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Dorrede 
zur dritten Auflage. 


GEgenwärtiger dritter Theil zerfiel in der vorigen Auflage in zwei gefonderte, 
nad) einander erfchienene Abtheilungen. In vorliegender Auflage bilden beide Abthei= 
lungen Ein Ganzes, die verhandelten Gegenftände find überdieß in einer angemefjeneren 
Folge geordnet. Es ward die Arbeit forgfältig ducchgefehn, nicht unbedeutende Aen- 
derungen und Zufäte wurden gemacht, fo daß diefe dritte Auflage mit Recht eine „ver= 
mehrte und verbefferte” genannt werden darf. 


Erlangen, den 18. März 1857. 


Karl von Raumer. 


Borredbe 
zur zweiten Auflage der erſten Abtheilung. 


ICH bin weit entfernt, im vorliegenden dritten Theile ein Syftem ber Pãdagogik 
aufftellen zu wollen. Es bat ſich mir ein ſtrenges Wort des großen Baco tief einge⸗ 
prägt, welches ex gegen gewiſſe Syitematifer ausſpricht. „Die menſchliche Bewunderung 
der Gelehrſamkeit und der Fünfte, jagt er, ift gewachſen durch die Verſchlagenheit und 
die Kunſtgriffe derer, welche die Wiſſenſchaften behandelt und fo vorgetragen haben, 
als wenn diefelben in jeder Hinficht volllommen und zur Vollendung gebracht wären. 
Denn fieht man auf Methode und Eintheilungen, jo ſcheinen ihre Syſteme Alles zu 
umfafen und im ſich zu jchließen, was nur irgend Bezug auf den Gegenftand hat. 
Sind auch jene Glieder ſchlecht ausgefüllt und gleichſam leere Fächer, jo imponiren 
fie doch dem gemeinen Verſtande durch die Form und Art einer vollftändigen Wiflen- 
ſchaft. — Die erften und älteften Erforſcher der Wahrheit haben dagegen mit mehr 
Treue und Glüd die Kenntniffe, welche fie aus Betrachtung der Dinge entnehmen und 
zum Gebrauch aufbewahren wollten, in Aphorismen ober in kurzen und bereinzelten, 
durch Leine Methode zufammengefnüpften Gedanken niedergelegt; fie beuchelten nicht 
und gaben fich nicht dafür aus, die ganze Kunſt zu umfaffen.“ 

So Baco. Da ih ihm beipflicgte und mich nicht dafür ausgebe, die ganze Kunſt 
zu umfallen, fo erhalten die Lefer ftatt eines Syſtems der Pädagogik meift Charak⸗ 
teriſtilen einzelner pädagogiſcher Gegenftände. Und diefe Charakteriftifen find zubem 
gar nicht nad) Ein und demjelben Schema gearbeitet. Bald ift die Darftellung mehr 
biftorifch, bald habe ich mehr den gegenwärtigen Moment ins Auge gefaßt, einmal tritt 
das theoretilche, ein anderes Mal das praftifche Element hervor. Die Verſchiedenheit 
ber Gegenftände beſtimmte mich Hierbei, zugleich auch meine größere oder geringere 
Kenntnis derſelben und die Art, wie fie mie beim Lernen und Lehren nahe getreten, 
ich möchte jagen, wie ich fie erlebt Hatte. Wenn ich alles und jedes auf dieſelbe Weife 
hätte behandeln wollen, jo würde dieß zu einer farblofen, eintönigen Manier geführt 
haben, auch lag dann augenscheinlich dieſelbe Verſuchung nahe, welche mit der Aufftel- 
lung eines Syſtems verfnüpft if. — 


Erlangen, ven 1. Juni 1847, 


Borrede 
zur zweiten Uuflage ber zweiten Abteilung. 


IM zweiten Theile dieſes Buches ward von mir eine kurze Charakteriſtik der 
pädagogischen Neuerer gegeben. Ich bemerkte, daß diefe häufig eingefehen, wie fo man⸗ 
es, was zu ihrer Zeit in Erziehung und Unterricht Geltung hatte, nicht tauge, ohne 
daß fie jeboch im Stande geweien wären, das von ihnen Getadelte und Verworfene 
duch Beſſeres zu erjeben. 

Leider muß ich befennen, daß dieſe Bemerkung mich ſelbſt in Bezug meiner Anficht 
bom gegenwärtigen Unterricht im Deutichen trifft. Diefer Hat jo manches, was mir 
durchaus verwerflich fcheint ; wie aber abgeholfen werdenlönne, vermag ich nicht anzugeben. 

So war e8 mir ein wahres Aergernis, zu jehen, wie bie Lehrer vorzüglich bei 
diefem Unterricht immer darauf hinarbeiteten, daß die Kinder bei all ihrem Thun zum 
Bewußtſein dieſes ihres Thuns gelangten, und zwar von den erften Anfängen an. Es 
ruhmt 3. B. Stephani von feiner Methode des Leſen lehrens: „fie bringe es mit fidh, 
daß das Kind feines Thuns ſich bewußt werde, indem es biefen oder jenen Laut 
durch fein Sprachorgan bilde.” Er bezwedt: „die Kinder auf ihe Thun bei biejer 
Kunftübung aufmerffam zu machen.“ — 

In gleichem Sinne frägt Diefterweg: „was werben diefe Jugenbfenner fagen, 
wenn fie Zeugen davon find, daß ſechs- bis fiebenjährige Knäblein Süße 
auflöfen in ihre Beftandtheile bis zu den Elementen Bin, diefe mündlich und ſchriftlich 
darflellen, analyfiren und ſyntheſiren nad) dem Princip der modernen Schule, nad) 
Möglichkeit Alles mit klarem, hellen Bewußtſein. Dann erfl kommen wir unbe» 
dingt in die Verdammniß, wir, die wir bie Tollbeit haben, uns über jo verftändige 
Rinder zu freuen, wir, die wir meinen, ein verfländiges, früh zum Bewußtfein 
deſſen, was es vollzieht, gebrachtes Kind, fei ein Gegenftand der ſchönſten Hoffnungen 
und des Entzückens.“ 

Ebenſo verlangt Diefterweg: der Schüler folle „überall mit Angabe der Gründe, 
d. 5. mit klarem Bewußtfein zu leſen im Stande fein.” 

An einer andern Stelle fagt er: „der höhere materielle Zweck des Spracdhunterrichts 
der, daB das Kind die Formen der Sprache und die durch fie dargeftellten Vor⸗ 
Rellungen Tenmen lerne und befähigt werde, das Geſprochene, Gefchriebene oder Ges 
dmite richtiger zu verſtehen und felbft richtiger und mit höherem Bewußtfein 
zu ſprechen. ... Was (der Schüler) früher mit halbem oder wenigſtens nicht ganz 
hellem Selbſtbewußtſein, ohne genaue Unterſuchung des Aeußern und des Innern, des 
Zweds und der Mittel auffaßte, vollzicht er jeßt mit dem hellften Selbſtbewußt⸗ 


viu Borrebe 


fein und voller Klarheit bes Geiſtes. Die bargeftellien Gedanken präfentiren fi 
feinem Geifte nicht nur in ihrer Geſammtheit, fondern auch im ihren Theilen und in 
der gegenfeitigen Beziehung der Theile zum Ganzen. Gr zerlegt die Einheit der Rede 
in ihre mannigfaltigen Theile und feßt fie wieder als Tebendige Glieder zu dem orga- 
niſchen Ganzen zufammen. — „Jeder der mit Harem Selbftbewußtjein die Wort« 
und Satz⸗Formen wählt, erhebt ſich ſchon Dadurch über den großen Haufen der Men⸗ 
jhen, dem dieſes Helle Selbfibew ußtfein, dieſes charalteriſtiſche Merkmal der 
Menſchheit abgeht.“ 

Sole hochfahrende Heben, ich könnte deren noch viele ähnliche anführen, werben 
meinen Widerwillen gegen diefen grundberfehrten Unterricht rechtfertigen, es rechtfertigen, 
wenn ich ſchon im zweiten Theil in ber Charakteriſtik vieler pädagogiſchen Neuerer 
fagte: „Sie dringen darauf, daß die Schüler, felbft jüngere, alles mit klarem Bewußt⸗ 
fein denken und thun, auch über jedes, was fie denken und thun, in deutlichen, wohl 
gejekten Worten gründliche Rechenschaft geben follen. Dean hält fie 3. B. an, durch 
fteteg Neflectieren über Sprache und Sprechen, e8 zu einem bewußten fich ſelbſt ſprechen 
hören, ja fich ſelbſt ſprechen Yaffen, zu bringen. Auf foldje Weiſe ſuchen fie, den flin- 
bern die natürliche Einfalt außzutreiben und fie zu einer unnatürlichen, unkindlichen, 
immer ſich bejpiegelnden Selbſtbetrachtung und Selbftbehandlung abzurichten.“ — 

Am jehigen Sprachunterricht, fage ich, fei mir fo manches verwerflich erfchienen, 
Und zwar, füge ich jet hinzu, vor allem der Grundcharalter desfelben, wie er fich in 
den-eben angeführten Stellen ausfpricht. Wie aber abgeholfen werden Tönne, fuhr ich 
fort, das wiſſe ich nicht, 

IH wandte mich deshalb an meinen Sohn Rudolf. Diefer ift dem gelehrien 
Publifum durch feine Arbeiten auf dem Gebiete der deutſchen Philologie und Kultur- 
geihichte befannt. Ich bat ihn, flatt meiner, über den Unterricht im Deutfchen zu 
ſchreiben. Er erfüllte meine Bitte und ich habe feine Arbeit dem gegenwärtigen Bande 
einverleibt. 

Zwei früher verfaßte Kleine Aufſätze, überschrieben: „Kirche und Schule” und „bie 
Schule der Wiſſenſchaft und Kunſt“ entſchloß ich mich, da fie wichtige und vielbeipro- 
chene Gegenftände behandeln, Hier noch einmal abbruden zu Yaflen, um fo mehr, als 
ich vorausſetzen muß, daß fie Den meiften meiner Leſer ſchwerlich ſchon befannt fein dürften. 


Den Aufſatz „Kirche und Schule” ſchrieb ich vor drei Jahren, als eine lebhafte 
Fehde über daS Verhältnis jener beiden geführt wurde Daß eine Berfaffung, welche 
das Verhältnis von Kirche und Schule richtig ordnet, für beide förderlich, eine unrich- 
tige Stellung beider ihnen fchädlich fei, das verfteht fih. Aber nur zu oft hört man 
Klagen über Verfaflung und Verwaltung von folden, weldhe vielmehr fih felbft an- 
Hagen und prüfen follten: ob fie denn treu und gewiſſenhaft bemüht geweſen, in ihrem 
Amte fo viel Gutes zu thun, als bie beitehenden Verhältniſſe ihnen ſehr wohl geflatteten. 


Borrede, IX 


As einft viele, unter fich ſehr verſchiedene Schulordnungen in kurzer Zeit erſchie⸗ 
zen und einander verbrängten, fagte ein geiftreicher Mann: die Leute meinen, wenn 
man ſchlechten Wein aus einer vierfeitigen Flaſche in eine runde gieße, jo vereble er fich, 

In der Abhandlung über die Erziehung der Mädchen wird man mir, wie ih 
hoffe, die Ausführlichleit und dag Eingehn in Einzelheiten Dank willen, da hier allge 
meine, zum Theil fchon oft wiederholte Sähe über Theorie und Praxis nicht ausreichen. 

Ich fchließe mit dem Wunſche, daB diefer Theil ebenſo freundliche Leſer finden 
möge, als die früheren. 


Erlangen, den 29, Februar 1852, 
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Die erſte Kindheit. 


Üprich, daß ich dic) fehe, fagt ein Grieche, 

Das unmündige Kind kommt hiernach wie unſichtbar auf die Welt und 
beobachtet das tieffte Incognito lange. Da wendet fi alle Aufmerkſamkeit 
der Eltern auf den Heinen unbeholfenen Leib, bie phufifche Erziehung iſt Haupt⸗ 
augenmert. Ste war es auch bei den Griechen und Römern. Die Spartaner 
erleichterten fich auf rohe Weife diefelbe, indem fie über bie Neugeborenen Gericht 
hielten, zum Leben, wenn des Kindes Leib gefund, zum Tode, wenn er nicht 
gefund erfchien. Nicht viel beſſer urtheilt Rouffenn. Ich möchte mich, fagt er, 
mit feinem kränklichen Kinde befafien, follte es auch 80 Jahre alt werben. Ich 
mag keinen Zögling, der fi) und den andern eine Laſt ift, welche fich für feine 
Erhaltung bemühen. — 

Den Leib in allen Ehren, fo ift dieß eine rohe, brutale Würdigung des 
Menſchen; den größten deutfchen Aftronomen, Keppler, ber als ein kränfliches 
Siebenmonatslind zur Welt kam, würben fo gefinnte Barbaren nicht der Exiftenz 
werth genchtet haben. 

Rouſſeau Hatte bei feinen auf die phufifche Erziehung bezüglichen Lehren 
das Ideal eines Terngefunden norbamerilanifchen Wilden vor Augen, welches auf 
uns zahme Europäer nicht paßt.! Ein Extrem rief aber das andere hervor; es 
berrfhte einen großen heil des 18ten Jahrhunderts hindurch, befonders in 
graukreich, eine fragenhafte Unnatur in der Erziehung felbft Meiner Kinder. 
Bir lernten dieſe Unnatur kennen: jene frifterten Snaben in galonnterten Röden, 
den Degen an der Seite, und die Keinen frifterten Mädchen mit großen Reif⸗ 
riden. — Durch Anlämpfen gegen folches Unweſen erwarben ſich Rouſſeau in 
drankreich, feine Anhänger in Dentfchland, als Vertreter des Naturgemäßen, 
weientliche Verbienfte um die phufifche Erziehung Was fie, wie es faft bei 
jder Reaction gefchieht, übertrieben, das verlor fich mit der Zeit und das wirf- 
lich Gute blieb. 


1) Bgl. Padag. 2, 165—7. 

2) Bgl. Ehodowiedlis Kupfer zum Baſedowſchen Elementarwerk und zu vielen Romanen 
der zweiten Hälften des achtzehnten Jahrhunderts. Päd, 2, 242—3, 

v.Raumer, Bädagogit, 3. 1 
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Nur einiges noch einmal zu berühren, fo erinnerte Rouſſean bie Mütter in 
ftarfen Worten an ihre Mutterpflicht. Nicht Ammen, fie felbft feien beftimmt, ihre 
Kinder zu nähren. Wollten fie von biefen geliebt fein, fo müßten fie es durch 
thätige Mutterliebe verdienen.! Er eiferte gegen die Granfamleit bes Wickelns, 
da ein Wicdellind kein Glied rühren könne, empfahl das frifche Baden, freie 
Luft, einfache Diät, eine Kleidung, welche die freiefte Leibesbewegung geftatte. 

So Löblich diefe Lehren großentheils find, fo wäre es doch, wie ſchon ange- 
deutet, nicht rathſam, fich ſchlechthin nach Rouſſeau zu richten. Er ift nicht 
Arzt, ja er haßt die Aerzte, geht rücfichts- und oft einfichtslos feinem Huronen- 
ideal nach, und will, auf biegen und brechen, franzdfifche Kinder abhärten ?. 

Dagegen ift des trefflichen Arztes Hufeland Meines Buch: „Suter Rath an 
Mütter über die phyfifche Erziehung der Kinder“, fehr empfehlenswerth; verftän- 
dige Mütter dürfen dem „Rathe“ getroft folgen. Beſonders auch in Bezug auf 
Diät, Hinfichtlih welcher fo ſehr viel gefehlt wird. Nach Hufeland taugt Kaffee, 
Thee den Rindern durchaus nicht; er unterfagt das fo gewöhnliche Ertränken der 
Kinder in bien weichen Federbetten, das Schlafen in geheizten und ungelüfteten 
Stuben, dagegen empfiehlt er die größte Neinlichleit, vor Allem, wie er e8 nennt: 
Lufte und Wafferbad. — 

Die Kinder fehweigen, wir fchauen nicht in das till verborgene Geheimnis 
ihres Dafeins. Beim Unterricht muß dem hülflofeften Schüler vom einfichtigen 
Lehrer bie meifte Hülfe gegeben werden. Aber wir ftehn fo oft ohne alle Ein- 
fiht zweifelnd und unentfchloffen an der Wiege und müſſen unfer Kind feinem 
Engel im Himmel empfehlen. Ich kannte Bauernmütter, welche ohne Beſorgnis 
ihre Kleinen auf der Straße fpielen Tiefen. Machte man fie auf etwanige Gefahr 
aufmerkſam, fo antworteten fie wohl: mein Kind ift noch nicht 3 Jahre alt, für 
das forgen bie Engel. — Nach dem dritten Jahre, da das Kind gefchenter und 
flinter wird, möge es fich cher felbft Helfen — meinten fie. 

ft uns aber das Innere des Kindes auch ein Geheimnis, fo vertrauen 
wir doch getroft, daß dieß Innere Fein leerer, fondern ein durch die Taufe ge- 
weihter Ort fei, in welchem Keime von Gottesgaben ſchlummern, die fi mit 
ben Jahren entwideln. Man wähne aber nicht, die Mutter könne für das Kind 
im erften Lebensjahre nichts thun, was über die Teibliche Pflege hinausgienge. 
Iſt die herzliche Liebe, welche fie bet dieſer Pflege befeelt, nichts? Wer Tann 
wiffen, ob fie nicht durch foldye Liebe die erjten Keime der Gegenliebe in des 
Kindes Herz pflanzt; follte denn die Anhänglichkeit Kleiner Kinder an die Mutter 
nur thlerifch und egoifttich fein? Wer kann fagen, wie bie ſchönen Wiegenlieder 
der Mutter auf das Kind wirkten? Vor allem aber vertrauen wir, daß die Für- 
bitte der Eltern Segen bringe. — 

1) Diefelben Grundſätze flellte Comenius (Bäd. 2, 66), ja Gellins (12, 1) ſchon auf, wie 
nad diefem Erneſti. 

2) So verwarf Rouſſeau Lodes Warnung: feinem erhitzten Kinde zu geflatten fih auf 
fenchtem Boden zu lagern und Kaltes zu trinken, 
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Mit dem Sprechenlernen beginnt ein newer Lebensabfchnitt bes Kindes, es 
tritt aus feiner geheimnisvollen Einfamkeit heraus. Zum Sprechenlernen gejelft 
fh 808 Gehenlernen; dieß beides umfaßt den erften Clementarunterricht des 
Kindes. — 

Ich berührte? die Frage: warum doch die Kinder ftumm geboren werden, 
foft ein Jahr brauchen um zu Worte zu kommen? Müffen fie doc) erft aff- 
möhlih aus dem tiefen neunmonatlichen Embryonenfchlaf erwachen. Das Licht 
met die Augen, Töne die Ohren, fo werben die Sinne lebendig und nehmen 
Bilder der Welt in fih auf. Das ift der Anfang des Erlebens und Erfahrene, 
Erft wenn die Eindrüde im Kinde zu Vorftellungen gereift, entiteht in ihm das 
Bedürfnis fich auszudrücen, das Wort ift die reife Frucht der kindlichen Er. 
fehrung.” Daß nicht vor der Zeit das Reden verfucht werde, dafür ift auch 
durch die urjprüngliche Unfähigkeit der Sprachorgane geforgt. ft diefe erft 
überwunden, dann iſt's bei ben Meiften um bie weife Methode der Sprachent⸗ 
wicklung geſchehen. Sie mißbraudjen den aus Anderer Erfahrungen hervorgegan- 
genen Sprachſchatz und mit fremden Federn fich ſchmückend laſſen ſie die Sprache 
für fi) denfen und dichten. — 

Das Sprechenlernen ift eine theils geiftige, theils mehr Teiblich technifche 
Aufgabe. Die letztere hat es mit Uebung der urſprünglich ungefchtdten, Spradh- 
organe zu hun. Die Kinder felbft Haben an ſolchem Ueben Freude, da fie 
Vorte, auch Phrafen fehr oft wiederholen und fprechen, um zu fprechen. Gleichmäßig 
lernt ihr Ohr allmählid vorgeiprochene Worte feiner und genauer auffalfen, und 
een dadurch werben fie wieder fähig, das Worgefprocene genauer nachzu⸗ 
fpreden.* — 

Die gefftige Arbeit des Kindes beim Sprechenlernen beſteht im richtigen 
Auffaffen und Erfahren des Auszufprechenden und im Einprägen des entfprechenden 
Borts fiir das Aufgefaßte. Ohne alles fteife, ſchulmeiſterliche, unanfhörliche 
Boriprechen merkt fi) das Kind von felbft die Namen der Dinge, indem es 


1) Zunääft: Kriechenlernen. Dieß ftärkt die Arme wie die Beine. Ein Kind, das Ge- 
ſchicl im Kriechen erworben, wird, wenn es anfängt, aufrecht zu gehen, und bei diefen Anfängen 
öfters Hiufällt, meift vorwärts anf feine eingelibten Arme fallen. Kinder, die nicht gefrocdhen, 
ſallen dagegen ungeſchickter und gefährlicher. Wie faft überall, will man auch hierin die Kinder 
übereifer und fie mit Beſeitigen des Kriehens, zum Gehen auf zwei Beinen gewaltjam 
abrichten. 


2) Pad. 2, 868. 

3) 3. M. Gesner fagt: Pulcherrimum vocabulam habent Graeci, quorum Aöyos late 
paiet. Est enim vel dvdidäeros, ratio, vel npopogıxös, sermo. Wenn das Wort im 
Jmern gereift iſt, kann e8 ausgefproden werden. Das Kind lernt nicht jprechen, wie ber 
Papagei, es ift fein organiſiertes Echo, welches zurückgibt, was man hineinredet — es follte 
werigftens mie durch unaufhörlich vorſchwatzende Kinderfranen zc. zum papageienartigen Nach⸗ 
&wösen abgerihtet werden. 

4) Bgl. das Kapitel Über Sinnenbilbung. 
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wieberholt biefelben Dinge immer mit demfelben Namen, 3. B. Kirſchen mit dem 
Namen Kirfchen benennen hört. Eben fo lernt e8 den Erwachfenen Worte und 
Phrafen ab, um die Bewegungen feines Imern Tund zu thun: fein Wünfchen 
und Begehren, feine Freude und feinen Schmerz ꝛc.“ 

Das Ideal, welches bet diefem erjten Sprechenlernen des Kindes zu erftreben 
ift, bleibt dem Menfchen zeitlebens Seal, nämlich Wahrheit, Adaequatheit — 
genauſte Mebereinftunmung des Auszufprechenden mit dem Ausgefprochenen ; des 
innern Schauens, Fühlens, Denkens mit den Aeußerungen, der Rede. Zu folcher 
Mebereinftimmung und Wahrheit follen wir die Kinder erziehen: fie charakterifiert 
ja die größten Dichter, Redner und Philofophen. — 

Die Mütter geben gewöhnlich den erften ſprachlichen Elementarunterricht 
und dürften naturaliflerend, mit fiherm inſtinktmäßigem Tact, meiſt das Rechte 
thun, während fo oft der fpätere Unterricht in der Mutterſprache durch Lehrer, 
die fich ber beften Methode rühmen, höchft vertrakt und recht geeignet tft, die tiefe 
lebendige Quelle bes menschlichen Sprechens zu trüben oder ganz auszutrodnen. 
Wer ben Müttern hierin Anweifung geben will, der ſehe fi vor; Peſtalozzis 
Bud der Mütter fei ihm ein warnendes Beifpiel. Statt verftändiger Mütter, 
die anmuthig, frei und vergnägt ihre lieben Kinder fprechen ehren, wie fich bie 
Gelegenheit ergibt, ftatt diefer befämen wir durch folche Methodiker fteife hölzerne 
Sculmeifterinnen, welche einjährigen Kindern täglich zu beftinmmter Zeit nach bem 
Lehrbuch methodiſche Spradjlectionen gäben.? — 

Man könnte ſelbſt glauben, unfer Hanglofes Sprechen fet nicht für die 
Kinder, wohl aber Gefang, ber ihnen zauberifch ins Herz und dadurch ins Ge- 
dächtnis gehe. 

Kaum Tönnen die Kinder fprechen, fo bekommen viele Eitern fchon eine 
Unrube, daß fie doch auch allerlei lernen möchten. Ein verworrenes Ideal von 
Bildung herrfcht wie ein dämmerndes Gefpenft in unferer Zeit, ihm unterwerfen 
ſich fo viele Eltern blindlings ohne zu unterfuchen: ob jene Herrihaft legitim 
ſei. Ich werde die Tyrannei im Verfolg näher beleuchten, fte trägt die Schuld, 
wenn die Eltern vornämlid auf möglichft frühes Leſen und Schreiben der Kinder, 
überhaupt aber auf übereiltes Lernen berfelben dringen und treiben.? Gut Ding 

1) Bgl. Auguſtinus im festen und adten Kapitel des erften Buches feiner Confeſfionen. 

2) Vgl. Geſch. ber Päd. 2, 333. Mehr Hierüber, wenn ich vom fogenannten Anfhaunngs- 
unterricht ſprechen werde. 

8) Dieß Eilen ift doppelt bedenflih in einer Zeit, da ein befannter Püdagog von feiner 
weit verbreiteten Meihobe leſen zu lehren rühmen durfte: „fie bringe es mit fi, daß das Kind 
feines Thuns fih bewußt werde, indem es diefen oder jenen Laut durch fein Sprachorgan 
bilde,” fie bezwecle, „die Kinder auf ihr Thun bet diefer Kunftübung aufmerkfan zu madjen.” 
An diefen Anfang fließt fih ein Unterriht im „logiſchen und äftgetifhen Leſen“ an, bei 
welchem „überall die Gründe genannt werden, warum fo und nicht anders gelefen wird“; dag 
heißt dann „mit Harem Bewußtſein Iefen.” — Diefe Lehrweife ift zu einer folden Unnatur 
gefteigert, daß eine ſchlichte Frau, welche man glauben macht, fie dürfe ihre Kinder nur nad 
einer folden Methode leſen lehren, Tieber es ganz aufgibt, fie zu unterrichten. 
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will Weile haben, ſagt das Sprichwort. Das Kind wächſt geiſtig wie leiblich; 
eine zarte, verſtändige Aufmerkſamkeit der Lehrer iſt nöthig, um zu beobachten, 
ob e8 für einen beſtimmten Lebrgegenftand reif fe. Wie wenige haben dieſe 
Anfmerkfamkeit! Der Bauer beihämt fie, welcher genau Acht Hat, ob fein junges 
Bierd ſtark genng ift, Sattel und Reiter zu tragen. Verſieht ers einmal und 
ſpannt es zu früh an, fo ift das, über feine Kräfte angeftrengte Thier hin; 
leider habe ich mehr als einen, durch ähnliche unzeitige, übertriebene Anftrengung 
gelnickten Knaben Tennen lernen. Jener Bauer weiß nur ein Mittel fein armes 
hier wieder zu Kräften zu bringen: er fattelt e8 ab und treibt e8 auf grüne 
Beide. Ich wußte auch nichts Befferes zur Wieberherftellung ber geknickten Kna⸗ 
ben anzurathen, als folche Ferien im Grünen. — 


Das Kind gehe drum ja nicht zu früh vom Hören zum Lefen, vom 
Sprechen zum Schreiben über; es bleibe zuerft auf die Region der Tebendigen 
Stimme (vox viva) befhränft. In der Mutter Liebe und verehre e8 feine ein- 
ige Quelle von Erzählungen, Liedern 2c.; fie fpricht zu ihm im rechten, ihm zu⸗ 
fagenden Styl. Selbft die Bibel muß dem Finde von Anfang nicht vorgelefen, 
jondern frei erzählt werden. Erzählen und Zuhören bildet ein fchönes Liebesband 
zwifhen Mutter und Kind; Tann dieß erft leſen, fo kehrt es der Mutter oft ben 
Rüden zu, fett ſich in einen Winkel und verfchlingt Bücher. 


Muß ich gegen das geiftige Zreibhäufeln ber Kinder ſprechen, jo iſt doch 
eins, was viele Eltern weit hinaus fchieben, von Rouſſeau und ihm gleich Ge- 
finnten irre geleitet. 

Unfre fronmen Vorfahren Tießen die Heinften Kinder beten, Iehrten ihnen _ 
erbaufiche Bibelfprüche und Lieder. Das kindliche Herz fühlte in Andacht feines 
Lebens Leben, der tiefe Eindruck erloſch nie und Heiligte das ganze Dafein bie 
an ben Tod. Da kamen jene Aufklärer, fragten: was kann fi das Kind bei 
dem Namen Gottes und Chrifti denken? — und das Sindergebet warb in un⸗ 
zähligen Familien abgefchafft.! — Wollte Gott, die Erwachfenen, mit all ihrem 
gepriefenen Bewußtſein ausgerüftet, wären fählg mit fo inniger Herzensandacht 
und ſolchem Vertrauen zu ihrem Himmlifchen Vater zu beten wie Kinder, bie 
äne fromme Mutter beten läßt. Sa, fo die Erwachfenen nicht werden wie 


Bon dem heillofen Sprachdenklehren wird weiterhin gefprodien werden; von biefem, der 
jagendlichen Natur ganz widerwärtigen, Mark ausborrenden den Sinn für Poefle ertöbtenden 
Zıeiben, das alle kindliche Einfalt verlennt und verachtet, dagegen ein fogenanmtes Bewußtſein 
— eine meiſt inhaltsleere Form — vergüttert. Hoffen wir, daß bie guie, ſchwer anszutreibende 
Ratar der dentſchen Jugend jenem unverantwortlichen Dreffleren zu ſteter fich beipiegelnber 
Celikbetrahtung und Selbſtbehandlung fo Lange Fräftigen Widerſtand leiften werbe, bis ben 
Ehren die Angen Über ihr überſchwenglich unnatürliches Dichten und Trachten aufgehn. 

1) Bol. Rouſſean und das Philanthropin. Geſch. der Pädagogik 2, 211. 245. 
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die Kinder, können ſie nicht fo beten — und eben dieſe Stärke der ſchwachen 
Rinder will man ihnen lähmen! 
Bon ben erften Anfängen mancherlei Unterrichts will ich fpäter ſprechen. 


Kleinlinderſchulen. 


Pie Bäuerinnen in einem ſchleſiſchen Dorfe hatten um das Jahr 1817 
vom trefflichen Gutsherrn veranlaßt, die Verabredung getroffen, daß zur Ernte 
zeit, wenn fie aufs Feld hinaus gingen, abwecjelnd eine um bie andere im 
Dorfe zurüchlieb und die Aufficht über fänmtliche Heine Dorf-Kinder übernahm. 
Das war gewiß eine fehr Löbliche, verftändige, in ähnlichen Fällen zu eınpfehlende 
Einrichtung. In ähnlichen Zällen, wie 3. B. wenn viele Mütter als Wäfche- 
rinnen ober in Fabriken arbeiten; kurz, wo die Noth drängt. 

Kann man diefe Noth bei manchen Kleinkinderjchulen nicht nachweifen, welche 
in neuerer Zeit geftiftet wurden, fo Liegt dieß Bedenken nahe. 

Das Liebesband, welches die Glieder der Familie zufammenbindet, wirb in 
unferer Zeit immer loderer; Vater, Mutter, Kinder, jedes ſieht auf feinen eige- 
nen Weg, geht feinen eigenen Weg. Was irgend bieje Tieblofe Auflöfung und 
Zeritreuung der Familien befördert, muß forgfältig vermieden werden. Tief 
fühlte Peftalozzi dieß; ihm war die Familienwohuſtube fo Heilig, daB er gegen 
den frühen Schulbefuch der Kinder ſprach und den erften Elementarunterricht ben 
Müttern übergeben wollte. Scheint es doch, als wenn die Kleinfinderfchulen das 
Entgegengefegte, ftatt der Wohnftuben nur Schulftuben wollten! — 

Das Beinchen der Kleinkinderfchulen von Kindern, deren Mütter daheim blei⸗ 
ben, die nicht genöthigt find außer dem Haufe Brotarbeit zu ſuchen, follte in 
ber Regel nich, gebulbet, wenigitens nicht begünftigt werden. Es ift von Kin⸗ 
dern unter ſechs Jahren die Nebe, von folchen, die noch nicht ſchulpflichtig find, 
daber der Mutter nicht zugemuthet wird, ihre Kleinen zu unterrichten, fondern 
nur, fie mütterlih zu warten und zu pflegen. Wem anders kommt das aber in 
Gottes Namen zu, als den Müttern; wer möchte fie unberufen vertreten? — 

Dieb tft mein Bedenken, und ich hoffe, man werde mir in ber Regel 
beipflichten. — Dagegen muß ich leider zugeben, daß in unferer Zeit die Aus- 
nahmen von den Regeln fih häufen. Darum ift unfere Zeit eine Zeit der 
Surrogate. So bedarf e8 auch ein Surrogat für mande Mütter — vornämlich 
für die Rabenmütter. Was Hilfts, könnte man mir einwerfen, zu fagen: fo 
follte es fein, und die Augen wegzumwenden von dem, wie es wirklih iſt? Wenn 
jene Mütter nun fo wenig ihre Meutterpflicht erfüllen, daß fie vielmehr die Kin- 
ber auf alle Weife verderben, foll da nicht jeder, in dem noch ein Funken chrift- 
Tiches Mitleid lebt, zugreifen und retten, was zu retten iſt? Soll man bie arınem 
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Kinder nicht mindeften® täglich einige Stunden in eine beffere, phyſiſch und geiftig 
gereinigte Zuft bringen, fie da ftärken, um bie übrige Zeit in ber verborbenen 
Atmojphäre ausdauern zu können? Würde nicht vieleicht fo Gelegenheit gefunden, 
auch den Mutiern felbft beizulommen unb fie auf beffere Wege zu bringen? 

Wer dürfte diefe Einwendungen ber Liebe mit einem fteifen efthalten an 
dem, wie e8 eigentlich fein folfte, falt abweifen? Nur in fofern wollen wir 
Prineip und Regel, nämlich die urfpränglichen göttlichen und menfchlichen Ord⸗ 
mingen feft im Auge behalten, daß wir nicht von benfelben entwöhnt, an Surro- 
gate verwöhnt, diefe zuletzt für das einzig Rechte halten, vielmehr alles aufbieten, 
um jene alten befeitigten Ordnungen, um ein frommes, ehrenfeites Familienleben 
wieder herftellen zu Helfen. — 

Ein zweites Bedenken kann ich nicht bergen; es betrifft die Art, wie man 
dem Kinderelend fteuern will. Die Aufgabe gehört gewiß zu den fchwierigften 
der Erziehungskunft, und nur fehr wenige Menfchen bürften bie Gabe haben, 
täglich viele Stunden mit einem Haufen Heiner Kinder natürlich, kindlich, nicht 
mit gezierter Kinblichthuerei, zu leben und frifh, mit fichern Takte in jedem 
Augenblid das Rechte zu thun ohne unfichere, unruhige Bielthuerel. 

Wenn es bier fehlt, wohin Tann das führen? Man erlaube mir, auf bie 
Gefahr zu weit zu gehn, ein Bild der Verirrungen zu geben, in bie man ge- 
tathen kann, bie und da gerathen iſt. — 

Kinder, welche noch nicht das Schulalter Haben, bringt man in Schulftuben 
mfanmen. Brächte man fie in fchönen Sommertagen auf eingehegte Waldwiefen, 
hätten fie dort etwa einen Sandhaufen zum Spielen, dann brauchte der Aufjeher 
faft nur ihrem lebendigen, unermüdlichen, meift harmlofen Treiben zuzufehn, viel 
mehr würde ihn kaum zu thun bleiben. 

Welche Aufgabe iſt's dagegen, eine in der Stube zufammengefperrie Kinder» 
mafle vor Zangerweile zu bewahren, zu beauffichtigen und zu regieren! Kann doch 
oft eine Mutter mit vier ober fünf Kindern kaum fertig werden; die größern 
mällen ihr im Amt beiftehn. 

Leider weiß man fich zu Helfen; aber wiel Auf Schulbänten, an Schul- 
tiiden müfjen die armen Kleinen, welche fonft bi® zum 6ten Jahre Ferien unb 
dennoch Teine Langeweile hatten, ſtill figen und lernen. Man fagt zwar: es fei 
mr eine Vorſchule der Schule, näher betrachtet ift e8 Immer eine Schule. Wenn 
eine treue Mutter den Kindern zu Haufe einen Vers vorfagt oder vorfingt, bie 
fie ihn nachſagen ober nachfingen können, fo iſt das ein unfchuldiges heimliches 
Lehren und Lernen. Wie anders tft es meift in folcher Schule, wenn eine Menge 
Heiner Kinder in corpore auswendig lernt, auffagt, auffingt! 

Wie mancher Lehrer meint auch: er müſſe die Kinder dreſſieren, um fie 
probucieren zu können; alle unfcheinbare, ftille Entwickiung tft ihm gleichgültig. 
Ya, gefteht wir es nur, eine ſolche Entwicklung ift auch bie und da dem, zu 
ſelchen Schulen beiftenrenden Publikum ziemlich gleichgültig; es will Früchte 
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feiner Beiftener fehen, wären biefe Früchte auch Sodomsäpfel, außen rotfbädig, 
innerlich todte Aſche. Wehe den Lehrern, welche darauf ausgehen, diefe armen 
Kleinen und ihre eigenen Künfte in den Kleinen fehen zu laſſen, welche fle abrichten, 
daß fie beim öffentlchen Examen, ja allen und jeden Befuchenden, mit einer, in fo 
jungen Jahren ganz unmatürlichen, widerwärtigen Schauſpielerkeckheit und Ziererei, 
porfingen, vorbeclamieren, ja vorbeten mäfjen. So bringt man den Bejanmterns- 
wertben ein Gift bei, an welchem fie zeitlebens hinferben, eine ganz gemüthlofe, 
häßliche Eitelkeit; fo bildet man Kinder, bie ſich nicht etwa an Gebichten und 
Erzählungen freuen, fondern nur am Xobe, das fie einernten, wern fte mit eins 
exercierter Naivetät dergleichen herfagen, ja, welche die Augen verbreben, wenn 
fie den Leuten vorbeten, während die legte Spur der Andacht in ihnen erlofchen 
ift, die ein frommes Kind fühlt, wenn eine fromme Mutter es „im Sämmerlein“ 
vor dem Einfchlafen fein Abendgebet ſprechen läßt. 

Da wäre es freilich beffer, wenn die Jugend unter der Aufficht der ganzen 
Stabt auf Straßen und Plätzen aufwüchſe. 

Man verzeihe das Gefagte, man betrachte es immerhin als eine zur War⸗ 
nung Hingeftellte Caricatur, fei aber verfichert, daß die Züge nicht aus der Luft 
gegriffen find. — 

Es ift, ich wieberhole es, eine ſchwere Aufgabe, Kleinkinderſchulen vorzuftehn. 
Adgefehen von fo mannigfaltigen äußern Hinberniffen, bedarf e8 dazu Menfchen, 
welche bei großer chriftlicher Demuth und Herzlicher Liebe zu ben Kindern, in 
alter Einfalt das Nechte und Wahre thun, den Schein haſſen und möglichſt ſtill 
und verborgen, gewifienhaft, als vor Gottes Angeficht wandeln und ſchaffen, un⸗ 
geirrt durch Verfuchungen und Anfechinngen. 

Der Herr bat ſchon fo mande fromme Arbeiter geſandt, die geräufchlos in 
den Kleinkinderſchulen arbeiten. Er fürdere das Werk ihrer Hände. So ſchwe⸗ 
ren Fluch er über die ausſprach, welche Kindern Aergernis gäben, fo großen 
Segen wird er denen fchenken, welche Kinder- Seelen vom Tode Helfen. Miß- 
griffe, Verirrungen, ja VBerfündigungen, welche fi anbrer Orten zeigen, ſollen 
uns gewiß nicht verleiten, nur bie Schattenfeite jener Anfialten ins Auge zu 
faffen; wir wollen aber auch nicht die Augen verfchließen vor den Fehlern, da⸗ 
mit man fie erfenne und ablege, das wichtige Werk aber von Tag zu Tage 
reiner und gottgefälliger werde. 


Säule und Han. 


Im fechften ober ftebenten Jahre wirb das Kind fehulpflichtig; es treten 
nun neue Verhältniffe ein, nämlid die des Kindes und der Eltern zu Den 
Lehrern. Bis dahin war dem Kinde das väterliche Haus der Mittelpunft feines 
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Dofeins, fortan gehört es zugleich der Schule an. Erziehung waltet im Haufe 
vor, Unterricht in ber Schule. — 

Unter einfachen Völlern konnte ber Vater zugleich Lehrer feiner Knaben fein, 
befonder8 wenn diefe in und zu dem Berufe des Vaters aufwuchfen. Folgt der 
Sohn nicht dieſem Berufe, wird überdies der Kreis des zu Erlernenben größer, 
bat biefer Kreis auch wohl mit der Lebensbefchäftigung des Vaters wenig ober . 
nichts gemein, jo entfteht dad Bedürfnis von Lehrern. Es bildet fich dann ein 
befonderer Lehrſtand, wie ſich auf ähnliche Weife, durch fortjchreitende Thei⸗ 
fung der Arbeit, im Laufe ber Zeit, die mannigfaltigen Stände und Gewerbe 
gebildet haben. — 

Bon den Lehrern verlangt man einmal: beftimmte Kenntniffe und Fertig. 
feiten, eine Meifterfchaft in beitimmten Wiffenjchaften und Künften, zugleich aber 
eine Meifterfhaft in der Lehrkunſt, der Kunft für jene Wiflenfchaften und 
Fünfte in der Jugend Liebe zu erwecken und ihr diefelben mitzuthellen. 

Höchſt wichtig tft das Verhältnis der Eltern zu den Lehrern; ein ftetes 
Zuſammenwirken tft nöthig. Der Vater frage den Lehrer: wie macht es mein 
Sohn in der Schule?; Hinwiederum der Lehrer den Vater: wie verhält er fi 
zu Haufe? So entfteht die Heilfamfte Controle, welche befonders die ſchwer 
zäßmboren Knaben und die entfchiebenen Taugenichtſe zwifchen zwei Feuer bringt. 

Eltern und Lehrer müfjen fi wechfelfeitig achten und dieß überall, wo bie 
Gelegenheit es gibt, den Kindern zeigen. Auf Leinen Fall bürfen fie in Gegen- 
wart der Rinder Fritifierend oder gar verächtlich und feindfelig gegen einander 
ſprechen. Bornehmlich wird von Selten thörichter Eltern in diefem Punkt ge 
fehlt, welche die Lehrer wie bezahlte Bedienten behandeln möchten, die fich nad 
ihren, meift befchränkten Anftchten und Launen richten follen. In Gegenwart 
der Kinder tabeln fie den Unterricht, die ftrenge Zucht der Lehrer, bemerken auch 
wohl: das Schulgeld fei gar zu groß. Und Männer, von denen, ja zu benen 
fie das fagen, diefen follen ihre Kinder gehorfam fein, fie achten und Tieben? 

Meine Eltern prägten und Kindern unbedingten Gehorfam und Achtung 
gegen unſere Lehrer ein. Dennoch verfah es mein Vater einmal in einer fchein- 
bar ganz unbebeutenden Kleinigkeit, er tadelte in meiner Gegenwart bie Art, wie 
mein Lehrer die Federn ſchnitt; diefer geringfügige Tadel machte mich zum erften 
Dale zweifelhaft an des Lehrers Vollkommenheit. 


Alumneen. Erziehungsinftitnte. 


Für den Elementarunterriäht ift in jedem einigermaßen bedeutenden Dorfe 
bar) eine Vollsſchule geforgt, Meine Orte Haben auch Schulen, in denen bie 
Anfaugegründe des Latein gelehrt werden, aber nur in größern Städten find 
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Gymnaſien, weiche volfftändig auf die Univerſität vorbereiten. Es Tann daher 
eben nur in größeren Städten da® (eben gefchilderte) Verhältnis von Schule 
und Haus auch dann fortdauern, wenn die Knaben fchon den höheren Schul- 
unterricht genießen. Eine Menge Familienväter leben aber auf dem Lande ober 
an Heinen Orten, man denke 3. B. an Gutsbefiger, Prediger, wie und wo fol- 
len dieſe ihren Knaben, die zum Stubieren beftunmt find, den höhern Symnafial- 
unterricht ertheilen laffen? Ertheilen laſſen, fage ich, denn daß Väter felbft 
ihren Kindern ben umfafjenden Schulunterricht von den erften Elementen bis zum 
Uebertritt auf bie Univerfität ertheilen, ift etwas fo Seltenes, daß es kaum Er- 
wähnung verdient. Gefchieht dieß aber nicht, fo müſſen fie entweber die Knaben 
an einen Ort ſchicken, wo ein Gymnafium ift, ober diefelben einem &rziehungs- 
inftitut anvertrauen, ober endlich einen Hofmeifter als Lehrer in ihr Haus nehmen. 

Im erjten Falle war e8 nun bon jeher ein großer Uebelſtand, daß der 
Vater den Sohn am Gymnaſialorte meift fchwer unterbringen und einen Mann 
ausfindig machen konnte, der ihn wie fein eigenes Kind ins Haus genommen 
und für deffen Erziehung gewilfenhaft geforgt hätte Zudem überftieg es auch 
oft die Vermögensfräfte der Eitern, für ihre Kinder die Penfion zu zahlen. 

Jenem UWebelftande abzuhelfen ftiftete man bei vielen Gymnaſien Alum- 
neen, in welchen auswärtige Knaben unter beftändiger Aufficht zufammenlebten; 
bie Stiftung der ſächſiſchen und württembergifhen Klofterfhulen hatte einen 
ähnlichen Zwei. — Das Leben in den Alummeen war nun weit verjdhieben vom 
frühern Leben der Knaben in ihrer Familie; man dachte auch nicht entfernt 
darauf, ihnen das Familienleben irgendwie zu erjegen. Dazu fehlte vor Allem 
eine Hausfrau, eine Hausmutter. — Die Freiheit der Alumnen mußte, bei ihrer 
Dienge fehr befchränkt werden. Im Alumneum bes Joachimsthalſchen Gymna- 
finms in Berlin, wo der Berfaffer vom Jahre 1798 bis 1801 Alumnus war, 
durfte fein Schüler nur auf eine Viertelitunde das Hans verlaffen, ohne einen 
vom Inſpector unterzeichneten Erlaubnisichein, der beim Thürhüter abgegeben 
wurde. Zu beitimmter Stunde wurden wir gewedt, zu beftimmter follten die 
Lichter ausgelöfcht werden. Alles hatte noch ben Charakter der ftrengen Zucht 
nach der Väter Weile, einer Zucht, welche unferer freiheitfüchtigen Zeit nicht 
mehr zuſagt. Dieß will ich jedoch nicht fo verftanden willen, als wäre damals 
unter den Alumnen gar Feine Oppoſition gegen diefe Strenge hervor getreten 
und mannigfaches Umgehen der gejeßlichen Einrichtungen. 

Wie die Zuht, fo war auch der Unterricht noch meift nad alter Weife. 
Führte man zu Zeiten mit befonnener Weberlegung etwas Neues ein, fo geſchah 
es in aller Stille, jo daß wir Schüler es kaum bemerkten; da war nicht ber 
entferntefte, Leifefte Anftrih von pädagogischer Neuerungsfucht und Charlatanerie. 

Den vollften Gegenfag der Alumneen bilden die Erziehungsinftitute, 
Sie find vornehmlih in Deutfchland und der Schweiz feit 70 Jahren aufe 
gelommen, feit der Stiftung bes Deſſauer Philanthropins. Dieſes erftrebte 
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etwas Nenes, dem Herkömmlichen Wiberftrebenbes, und kam dadurch in Conflict 
mit den beftehenden, an der alten Lehrweiſe fefthaltenden Schulen. Wer nım 
forthin das Neue fördern wollte, der mußte feine Abſicht auf eigene Gefahr 
durch Stiftung eines Erziehungsinftituts oder Anſchließen an ein ſchon beftehen- 
des zu realifieren fuchen; ihm gleichgefinnte Eltern vertrauten einem folhen In⸗ 
ſtiint ihre Kinder und erhielten dasfelbe durch ihre Beiträge. 

Es ift nicht zur leugnen, daß die Schulen früherhin in ber Kegel allzu 
confervativ waren bie zum Feftgefahrenfein, daß fie das Neue oft zurückwieſen, 
auch wenn es gut war. Diefem Uebermaß von Tenacität wirkten viele Privat» 
anftalten heilſam entgegen; dem Fortſchritt huldigend erperimentierten fie, die 
Reiultate kamen den alten Schulen zu gut; war der Erfolg günftig, fo ahmte 
man wohl nad, war er ungünftig, fo wurden die Schulreftoren durch fremden 
Schaden Hug. Es könnten viele Privatinftitute genannt werden, welche auf folche 
Beife den heilſamſten Einfluß Hatten. Andere Inſtitute waren dankenswerthe 
Unternehmungen, weil fle als Surrogate ganz heruntergelommener, öffentlicher 
Schulen eintraten, dagegen abtraten, fobald fich dieſe wieder hoben. Auch ward 
manches Inſtitut für elternlofe Kinder und folche, welche burch eigene Schuld 
oder fonftige Berhältniffe in Noth waren, eine Zufluchtsftätte. So ift die Licht. 
jeite der Inſtitute, num wollen wir auch ihre Schattenfeite ins Auge fafjen. 

Waren die alten Schulen allzuconſervativ, fo zeigten ſich dagegen die In⸗ 
ftitute allzuprogreffiv, neuerungsſüchtig. Das ergab ſich Har aus ber Charaf- 
teriftit des Philanthropins, welches die Weisheit früherer Jahrhunderte verachtete 
und vorgab Alles neu zu machen. Dit dem Unkraut reuteten fte zugleich ben 
Weizen aus. Das wollten freifih viele nüchterne, wohlgefinnte Inſtitut⸗ 
vorfteher gern vermeiden. Diefe aber inbem fte zugleich ben vielfach überſpann⸗ 
ten Anforderungen ber alten wie der neuen Zeit zu genügen trachteten, arbeiteten 
ſich und ihre Schüler übertrieben ab, um das Unmögliche zu leiften, und machten 
e3 zuletzt doch keinem zu Dante. 

Wie fehr aber ein folches Experimentieren den ihnen anvertrauten Zöglingen 
ſchaden mußte, ift Far. 

Privatinftitute Haben die Abficht, Schule und Haus zu identifizieren. Die 
Schule affimiliert ſich das Familienleben, bringt es unter ihr Dach; der Inſtituts 
vorfteher, welcher bie Benfionäre ind Haus nimmt, repräfentiert zugleich den 
Lehrer und den Hauspater. So meint er, da3 doppelte Scepter zu führen, das 
Schul⸗ und Haußfcepter, da könne es nicht fehlen, es müffe alles ohne Zwieſpalt, 
in Einem Geifte gefchehen, da ja Alles in derſelben Hand Liege. 

Aber wie irrt er fihl Er repräfentiert freilich den Hausvater, allein er tft 
es nicht, ebenſo repräfentiert er nur den Schulrektor, ohne es wirklich zu fein. 

Warnm er nicht Hausvater tft, ift leicht darzuthun. Schon die Menge ber 
Kinder macht ein Häusliches Tiebreiches Familienleben unmöglich, auch wenn die 
gewiffenbaftefte, fleißigfte und freundlichſte Dausfrau dem ‘Direktor Bbeifteht, 





12 Erzieäungsinftitut. 


Diefer Tann, auch beim beften Willen, nicht jedes Kind ın fein Herz Tchltehen, 
er muß fie als Maſſe behandeln; welcher Vater behandelt aber feine Kinder als 
Eine Maſſe? 

Und koͤnnte jener fie in fein Herz fchliegen, fo ift ſein Herz doch fein 
Vaterherz; feine Liebe bfeibt, den beften Willen bei ihm vorausgefegt, doch nur 
ein Surrogat der von Gott den Vätern eingepflanzten Liebe. Doppelt aber fehlt 
den aus den verfchiedeuften Familien zufammengebrachten Kindern bie kindliche 
Liebe zum Direktor. Sie fühlen fi wie im Eril, aus dem Elternhauſe ver» 
ftoßen, vergleichen ihr neues Inſtitutsleben mit dem fräheren, da tft ihnen nichts 
recht, Alles unbehaglih und drückend. Gewöhnen fie fih aud allmählich ein, 
jo bleibt ihre Stimmung doch lau, bis zur wahren Liebe des neuen, Verhälte 
niffes bringen fie es felten, e8 müßte ihnen denn früher fehr fchlecht ergangen 
fein. — 

Ueberdieß find Inſtitute fo Häufig genöthigt, Kinder aufzunehmen, welde 
nirgends gut thun, ober bie wegen großer Beſchränltheit von Schulen aus 
geichloffen wurden. Und wenn nur der Art Kinder von Eltern und Angehörigen 
für da8 auögegeben würben, was fie find, für dumm und unwiſſend ober für 
Zaugenichtfe. Im Gegentheil werden die Fehler verſchwiegen und verheimlict, 
befonders die heimlichen; fpäterhin behaupten wohl die Eltern: ihre Kinder ver- 
danften dem Inſtitut erft alle Unmwifienheit und Bosheit. Es ift daher fehr 
rathſam, die ankommenden Zöglinge in Gegenwart der fie übergebenden Ans 
gehörigen zu prüfen, die Nefultate der Prüfung protofollarifh aufzuhehmen und 
das Protokoll von den Angehörigen unterfchreiben zu laſſen. 

Eine gewöhnliche Täufchung ift e8 zu meinen: Ein Juſtitutsdirector habe 
freie Hand, Keine Behörde binde ihn und fchreibe ihm Gefeke vor. Statt einer 
Behörde, der man doch immer mit Ehren gehorcht, nehmen fi viele An- 
gehörige ber Zöglinge heraus, dem Inſtitutsdirektor alles Mögliche vorzufchreiben: 
was und wie er lehren folle, wie der Tisch einzurichten fet sc. Wehe ihm, wenn 
er fich hergibt, es Allen recht machen zu wollen, wenn ihm Einficht und gewiffen- 
hafte Charakterfeftigkeit mangelt, um all ben Forderungen gebührend zu begegnen. — 

Die Anmafung der Angehörigen bat gewöhnlich ein fehr gemeines Motiv; 
fie meinen: ber Inſtitutsdirector lebe von ihrer Gnade, ſonach feten fie feine 
Vorgeſetzte. WI er ihnen nicht gehorchen, fo drohen fie die Kinder wegzunehmen.! 
Diefe ermahnen fle auch wohl in Gegenwart des Direktors: ja recht fleißig zu 
fein, da fie ihnen fo fehr viel Tofteten. Solche Ermahnung bringt natürlich die 
Kinder auf den Gedanken: der Direltor werbe eigentlich von ihnen ernährt, 
könne ohne fie nicht eriftieren. Iſt das ein Hausvater? 

Der Mangel an einem Fundationslapital, die Abhängigkeit von den Ben- 

1) Ein ehrlicher Direktor, der ein gutes Gewiffen Hat, muß foldhen gemeinen Anma⸗ 


ßungen mit dem entſchlofſenſten: sint ut sunt aut non sint, entgegentreten, auf die Gefahr 
hin, daß feine Anftalt ganz verlaffen wird. 
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Ronögelbern Bat noch befonders übeln Einfluß in Bezug auf die Inſtitutslehrer. 
Ber eine bleibende Stätte fucht, der zieht jede Stantsftelle einer Stelle am In⸗ 
ftitute vor, Dieß gibt ihm Feine fichere Eriftenz, er faun nie daran denken, im 
Dertrauen auf feinen Poften, zu beirathen. Wäre der Gehalt aud) für den 
Augenblick allenfalls hinreichend, wer gibt ihm für morgen Sicherheit? — Die 
Folge hievon ift, dag man in Inſtituten meift nur junge Lehrer findet, welche 
jo eben von der Univerfität fommen. An den Zöglingen verjuchen dieſe zuerft 
da8 Lehren. Haben fie e8 eben bis zu einem gewiſſen Geſchick gebracht, fo 
jehen fie ſich nach einem anderweitigen, ihre Zukunft fichernden Unterflommen 
um Nur den unfähigeren Lehrern mißlingt dieß in der Negel, daher fie bem 
Inftitute Jahre lang zur Laft. fallen; dagegen die geſchickteren bald eine Ans 
ſtellung finden. So bildet ſich faft nie in den Inſtituten ein, durch Jahre 
lange Uebung und Erfahrung tüchtiges Lehrerperſonale. — 

Es iſt aber nicht bloß der Wunſch eines ſichern Unterkommens, welcher die 
Lehrer forttreibt, es wirkt ein Zweites: die faſt unerträgliche Laſt der Arbeit. 
Ein Gymnaſiallehrer hat Feierabend, ſobald ſeine beſtimmten Unterrichtsſtunden 
zu Ende find; wicht fo der Inſtitutslehrer. Er führt die Aufſicht über die 
Ruaben bei Tiſche, beim Spielen, ja bei Nacht, wenn er unter ihnen fhläft. 
Da bleibt Teine Zeit zu verfchnaufen; ein folches Leben kann faft nur der aus- 
halten, welchem ein jehr weites Gewiſſen bejchieden iſt. Vor allen iſt aber 
der Direktor geplagt. Außer dem Unterrihten und der Aufficht Tiegt ihm noch 
jo viele8 Andere ob: der Briefwechfel mit den Angehörigen der Kinder, das Oeko⸗ 
nomifche der Anftalt, die Ueberwachung des Ganzen x. Doppelt ſchwer fällt 
ihm dieß, da er nicht in Kraft eines verlichenen Amtes regiert. — Und ein 
folder, Zag und Nacht geplagter Mann, foll dabei ein munterer, freundlicher, 
liebreicher Hausvater für eine Unzahl fremder Kinder fein! Er foll den Ton 
und die Stimmung eines anmuthigen Tamiltenlebens angeben ! 

Ya, er ſoll mehr als das, er foll zugleich Rektor fein, er foll die Kinber- 
mafje beim Unterricht in gehöriger Zucht Halten. So bat er zwei, winander 
widerfprechende, Aufgaben; berjelbe Widerſpruch durchdringt das ganze Inſtitut, 
der Widerſpruch des Familienlebens und der Schulzudt. Herrſcht jenes vor, 
fo leidet die fefte Zucht und Ordnung, welche den Knaben doch fo Heilfan und 
jegensreich ift; herrſcht dagegen der Schulcharalter, fo geht e8 vom Morgen bis 
zum Abend fteif gefeglich zu, Spielen, Efien, Schlafen, alles erhält einen ge- 
regelten Anftrih. Es ift das für tüchtige Knaben unleiblich : durch ftete Oppo⸗ 
fition gegen die unaufhörlich drückende, geifttöbtende Geſetzmäßigkeit ſuchen fie freie 
Euft zu gewirmen. Und eben diefe Oppofition verführt die Lehrer oft zu noch 
größerer Strenge. 

So entfteht ein Schwanken zwifchen SKorporaldespotie, durdy welche das 
Yuftitut den Charakter einer Kaferne erhält, und einem, in gejeglofe Anarchie 
ſich anflöfenden, fogenannten Gamilienleben. 

% 
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Habe ih nun die Schattenfeite der Erziehungsinftitute gefchilbert, fo kehre 
ich gern noch einmal zur Lichtfeite berfelben zurüd. 

Zunächſt ift zu bemerken, daß es höchſt ungerecht fein würde zu behaupten 
alfe Eltern -und Angehörige der Penſionaire feien nad Art ber gefchilberten. In 
den mir befannten Inſtituten fanden fich immer Väter, Mütter und Vormünder, 
welche Herzlich dankbar für Alles waren, mas an ben Kindern Gutes geſchah. 
Und eben fo waren unter den Kindern gar mande, die es fühlten und aner- 
kannten, wenn die Lehrer reblih und uneigennützig für fie arbeiteten. Selbft 
folche, denen das Leben im Inſtitut nicht behagte, dankten oft in fpätern Fahren 
herzlich den Lehrern für das, was dieſe früher für fie gethen. 

Berftändige Eltern und liebe Kinder, fie übertragen die andern, und ftärfen 
die Lehrer in ihrem fehweren Beruf. Solche Eltern find auch weit entfernt von 
ber gemeinen Anficht als träten die Lehrer für die gezahlte Penflon in ihren 
Dienft und müßten fi in Allem nad ihren Einfällen bequemen. — 

Sind die Inftitutslehrer ehrenwerthe Männer, rein von jedem Eigennutz, 
tiebevoll und gewiflenhaft, benfen die Eltern der Knaben edel und ſchenken fie 
folchen Lehrern volles Vertrauen, fo fallen viele der oben gejchilderten Webel- 
ftände weg; nad) dem Beiſpiel der Eltern faffen auch die Knaben Vertrauen zu 
den Lehrern und ein guter Geift kann dann In der Anftalt walten. — 


Hofmeifter. 


Es fällt den Eltern, welche ihre Kinder Herzlich Lieben, ſehr jchwer, fie 
früh, in den erwähnten Nothfällen, von fih zu thun und an Alumneen oder 
Inſtitute zu übergeben. Dann bleibt ihnen das Ausfunftsynittel, einen Ho f- 
meister. anzunehmen, der gemeinjchaftlic mit ihnen die Kinder erzieht, den Un- 
tevricht der Kinder aber allein übernimmt und fo die Schule vertritt. Das ift 
die Aufgabe ber Hofmeifter auf dem Lande, dahingegen den Hofmeiftern in der 
Stadt meift nur die Aufficht und Erziehung von Knaben übertragen wird, welche 
Schulen befuchen, außerdem auch wohl Privatftunden erhalten. 

Taffen wir nun die Aufgabe eines Hofmeifters näher ins Auge. Was 
zuerft den Unterricht betrifft, jo find die Anforderungen an ben ftäbtifchen Hof 
meifter in dieſer Hinficht meift gering, es liegt ihm nur ob, die Knaben bei 
ihren häuslichen Arbeiten zu beauffichtigen und ihnen, wo es nöthig, beizuſtehn. 
Schwierig ift e8 allerdings, Hierbei das rechte Maaß zu halten, um nicht, e8 fei 
der derbe Ausdrud erlaubt, eine perfonifizierte Eſelsbrücke vorzuftellen. Iſt das 
Lernen bes Autobibakten eine oft drüdend fehwere Aufgabe, fo ift die des immer 
gegängelten Schülers zu leicht, indem er fich überall auf fremde Hülfe verläßt, 
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fo geht ihm die rechte Mebung feiner Kräfte ab, welche allein zur tüchtigen Selb⸗ 
Ränbigfeit führt. 

Der Hofmeifter auf dem Lande foll alle Lehrfächer vertreten, eine Schule 
in Berfon fein. Was er nun lehren fol, muß er willen und können — er 
muß mehr als das. Selbft der Meifter im Fache tft deshalb noch nicht ein 
Lehrmeifter; es Tönnten viele Virtuofen genannt werben, bie nicht im Stande 
find, ihre Wiſſenſchaft oder Kunft zu lehren. 

Man wird fagen: wie die Schwimmkunft durh Schwimmen im Waffer 
jo muß bie Lehrkunft durch Lehren gelernt werben. Hecht wohl; aber dennoch 
hat diefe Kunft Regeln und Handgriffe, mit denen man fi, ehe man ans 
Ueben gebt, befannt machen Tann, Ternt man fie auch erft durch das eben recht 
verfiehen und handhaben. 

Gewöhnlih werden Candidaten der Theologie und Philologie Hofmeifter. 
Selten haben fie fich auf der Univerfität für dies Amt eigens vorbereitet, fte 
ahnen auch nicht, welche Schwierigkeiten es habe. Auch fie meinen häufig, weil 
fie lefen und rechnen können, feien ſie im Stande, beides zu lehren, und täufchen 
fi zudem oft über den Grab der Klarheit und Sicherheit ihres Wiſſens und 
Können. Dean muß es erfahren haben, wie man erft durchs Lehren zur richti- 
gen Würdigung feiner Kenntniffe gelangt, d. 5. von Veberfchägung berfelben 
zurũckkommt und gebemüthigt wird, 

Das Meifte was man lehren foll, muß man nicht bloß können, fondern 
auch verftehen, nicht bloß verftehen, ſondern auch Fönnen, Hare theoretiſche Ein- 
fit und gpraftifche Fertigkeit müflen im Lehrer verbunden fein. Ein ziemlich 
fertiger Rechner übernahm unbebenklih den Elementarunterriht im Rechnen. 
Dabei erfuhr er erft, daß ihm alle Einficht felbft in das Weſen der vier Species, 
befonber8 des Divibierens fehlte, und überzeugte fich zugleich, daß er ohne dieſe 
Einficht nicht gehörig lehren könne. — 

Binden ſich nun fehon ſolche Bedenken Hinfichtlich ber Lehrgegenftände, mit 
denen fich die Hofmeifter auf Schulen und Wniverfitäten ernftlich beichäftigt 
haben, fo fteht es noch fchlimmer, wenn fie Dinge Lehren follen, die fie nur 
eberflächlich oder auch gar nicht gelernt und geübt. Dahin gehört gewöhnlich 
Zeichnen, Singen, Rlavierfpielen, Turnen, Geographie, Naturgefchichte, — Künſte 
und Kenntniſſe, welche für einen Lehrer auf den Lande befondern Werth haben. — 

Ber daher die Abficht hat eine Hofmelfterftelle zu übernehmen, der benüge 
doch die ihm auf der Univerfität gebotenen Gelegenheiten, fich in dem, was er 
auf Schulen gelernt, fefter zu gründen und fertiger zu werben, und mandes 
Andere hinzu zu lernen. — Wenn aber der Theologie Studierende auch nicht 
drauf dächte Hofmeifter zu werben, fo follte ihn, abgefehn von dem edeln Motiv, 

1) Sranzöftfh zu lernen ift vorzüglich dem zu empfehlen, welcher gegen die um fich grei⸗ 
fende Ucberſchãtzung dieſer Sprache auftreten möchte, damit es nicht Heiße: er mag das Fran⸗ 
jüriche nicht, weil er es nicht verfteht. 
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ſich zu bilden, ein anderer Grund bewegen, auf die angebeutele Weiſe den Kreis 


einer Kenntniffe und Bertigleiten zu erweitern. Tritt er nämlich Später ins 
Predigtamt, fo erhält er gewöhnlich die Aufficht über eine Land- oder Stadt- 
faule. Dann muß er aber mit den Gegenftänden und ber Art des Schulunter- 
richts bekannt fein, und um dieß zu fein, fich faft auf diejelbe Weife vorbereiten, 
wie zur Befähigung für eine Hofmeifterftelle. Daß bieß von ber großen Mehr- 
zahl ber Theologie Studierenden von jeher verabfäumt wurde, das hat den uns 
glücklichen Zwieſpalt von Kirche und Schule fehr herbeiführen helfen. Die 
Schullehrer fanden es ungerecht, unter der Auffiht von Geiftlichen zu fichen, 
welche fich weder mit der Theorie noch mit der Kunft des Lehrens befaßt hatten, 
während fie felbft Jahre lang zunftmäßig für ihr Amt gebildet worden waren. 
Ich weiß wohl, daß viele Lehrer noch aus ganz anderen, fehr unlauteren Motiven 
gegen die Unterordnung unter bie Prediger proteftieren, darin aber Haben fie 
Recht, daß fie vom Schulinfpeftor Bekanntſchaft mit den Gegenftänden und ber 
Methode des Schulunterrichts fordern. 1 — 

Doc kehren wir zum Hofmeifter zurüd, — Er ſoll auf dem Lande ganz 
allein Alles lehren, was alle Lehrer einer Schule zuſammen lehren. Ueber 


dieſen großen Umfang der Lehrgegenſtände tröftet man ihn wohl damit, daß er 
zum Erfat defto weniger, vielleicht nur eins oder zwei zu unterrichten habe, 


Das ift aber ein leidiger Troſt. Treilich ift das Lehren in. einer Klaſſe von 70, 


ja wohl 100 Schülern eine Aufgabe, der ſich niemand gewachfen fühlt, dem es 


Ernft ift, mit wahrem Erfolg zu lehren. Aber beim entgegengefegten Extrem iſt 
der Lehrer aus entgegengefesten Gründen übel daran. Es gibt nämlich nichts: 
Peinlicheres für ihn, als täglih 6 bis 8 Stunden einem oder zwei Schulern 


gegenüber zu ſitzen und dieſe unaufhörlich zu unterrichten. Es iſt hier wie beim 
Turnen. Was ſollte wohl ein Vorturner thun, wenn feine Riege 3. B. bei 


den Springübungen, nur aus einem oder zwei Turnern beſtände, Tann er bie 
beiden doch nicht ohne Unterbrechung fort und fort fpringen laffen, fie würden 
das nicht Tange aushalten. Sind aber etwa 15 Zurner in ber Wiege, fo ruht 
der, welcher eben geturnt Hat, aus und fieht den 14 andern zu, bis wieder bie 
Reihe an ihn kommt. 

Beim geiftigen Lernen ifts in ber Negel ebenfo. Geſetzt, es würde in 
einer Klaffe von 15 Schülern die Aeneide gelefen. Der jedesmal überfegende 
Schiller muß ſich weit mehr als die übrigen anftrengen, iſt er aber fertig, fo 
hört er nur zu, wenn die 14 Mitfchitler -überfegen, bis die Reihe wieder an 
ihn kommt. Und gerade diefer Wechfel von einer mehr productiven und einer 
mehr rezeptiven geiftigen Thätigleit, von Sprechen und Hören, gerade diefer ift 
den Schülern höchft förderlid. — 

Es wäre baher dem Hofmeifter im angeführten Falle zu rathen, wo mögtic 


1) Vergl. „Kirche und Schule,” 
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einige Schuler ſeinen Zöglingen hinzuzufügen, dieſe würden entſchieden dadurch 
gewinnen. Nur ſolche Eltern könnten hiergegen etwas einzuwenden haben, welche 
meinten: wenn der Hofmeiſter ihren einen Knaben unterrichte, fo komme auf 
diefen die ganze Lehrkraft, werde er aber mit 4 andern unterrichtet, dann nur 
's diefer Kraft. — 

Man hört auch wohl: der Hofmeifter habe es Leicht, weil die Finder nod) 
ſehr jung feien, nur Clementarunterricht genöffen. Das ift wieder ein leibiger 
Zroft, da gerade biefer Unterricht als folcher der ſchwierigſte iſt. Es ift gewiß 
(dwerer, die Elemente im Rechnen, Latein ꝛc. — die rechten Elemente auf 
tehte Weife — beizubringen, als etwa mit einem 1öjährigen fchon einge- 
ſchulten Knaben Algebra zu treiben und Cicero de officiis zu lefen. 


* * 
* 


So haben wir die Aufgabe des Hofmeifters hinſichtlich des Unterrichts 
betrachtet, wenden wir uns jetzt zu dem, was ihm hinfichtlich der Zucht der 
Kinder obliegt. 

Beim Unterricht hat er meift freie Hand, er bat ihn allein über ſich, nicht 
jo bei ber Zucht, denn bier theilt er das Regiment mit den Eltern. Nur wenn 
dieſe mit ihm in völliger Harmonie wirken, wird die Zucht gefegnet fein. 

Fehlt diefe Harmonie, fo Tiegt die Schuld bald am Hofmeifter, bald an 
den Eltern. bald an beiden. | 

Bis der erfte Hofmeifter angenommen wird, find gewöhnlich die Eltern 
alkinige Erzieher der Kinder. Es gefchieht num wohl, daß der Hofmeiſter gleich 
beim Antritt feines Amtes die Alfeinherrfcheft verlangt. Das Heißt den Eltern 
ms Geficht jagen: ihr verfteht e8 nicht, laßt mich nur gewähren; und dieß fagt 
äiner, ber gewöhnlich das Erziehen noch gar nicht verſucht hat. Che er ſolche 
Anſprüche macht, muß er fich erit durch fein Wirken auf die Kinder bewährt 
haben, hat ex ſich aber bewährt, fo braucht er in der Megel keine Anfprüche zu 
machen, die Herrichaft fällt ihm von felbft zu. 

Der erwähnte Mißgriff angehender Hofmeifter Hat beſonders ftatt, wenn 
fie hriſtlich, die Eltern der Kinder aber entfchieden weltlich gefinnt find. Cs 
Hlt bei einem foldhen verfuchungsvollen, peinlichen Verhältnis außerordentlich 
ihnen, in allen Fällen das den Kindern Heilfame zu thun, ober manches weislich, 
ieſt md mild, früher ober fpäter durchzufegen. Der Hofmeifter Hüte ſich mm, 
den Eltern mit einem, nicht in Gottes Wort gegründeten, felbftgemachten Rigo⸗ 
tms entgegenzutreten, mit peinlichen, langweilenden und anmaßlichen Formen 
eu falfchen Pietismus; fo gewinnt er dem Evangelium keine Herzen. Ein 
Jabensftarker Ernft, ber eine unbefangene Heiterkeit keineswegs ausſchließt, er 
Wert nicht zurück, wohl aber jene Verſtimmtheit, bie immer grau, trübe, 
ai Allem ımzufrieden ift und felbft durch Schweigen ein Verdammungsurtheil 
Big — 


»Rcnmer, Päbagogii. 3 2 
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Das iſt ein Abweg, auf welchen ein chriftlich gefinnter Hofmeifter tn weit 
ficher Familie gerathen kann, der andere ift, daß er allmählich felbft verweltlicht. 
Beſonders möge er fich nicht im vornehmen Haufe an ein vornehmes Leben 
gewöhnen, und jo verwöhnen, daß er fich Tpäter auf einer geringen Dorfpfarrei 
höchſt unglücklich fühlt und nach ben ägyptiſchen Fleifchtöpfen zurückſehnt, auch 
wohl nad fogenanntem gebildeten Umgang. Er ſuche drum, tn feinem Hof- 
meifteramte Zeit für Kranke, Arme, befonders für arme Kinder zu erübrigen, 
um feinen Tünftigen Lebenselemente nicht ganz entfrembet zu werben. Sollte 
ihm ber Gutsbefiger nach beendigtem Hofmeifterdienft die Patronatspfarrei auf 
dem Gute verleihen, fo hüte er ſich, einfeitig den Hofprediger und Hausfreund 
des Patrons zu Spielen und die ihm anvertrante Gemeinde zu vernachläffigen. 


Ein proteftanttfcher Hofmeifter wird nicht leicht einen tiefern, einen religiöfen 
Einfluß auf Tatholifche Kinder haben. Er Tann ſich auch dem Katholizismus 
nicht accommobieren; thut er aber dieß nicht, gibt er rückſichtslos proteſtantiſchen 
Religionsunterricht, jo iſt dieß, näher betrachtet, eine Profelgtenmacherei, welde 
nicht mit der Redlichkeit beſteht. Dasſelbe gilt vom katholiſchen Hofmeifter im 
proteftantifchen Haufe. | 

Sp viel jet von den Pflichten des Hofmeifters gejagt; nur beiläufig er- 
wähnte ich die der Eltern. Doch beſprach ich fchon das, was allen Eltern zu 
thun obliegt, in den Kapiteln, welche von ber erften Kindheit, dem Religions 
unterricht, vom Verhältnis der Eltern zu ben Schul» und Juſtitutslehrern, un 
von der Bildung überhaupt handeln. Dem, was dort im Allgemeinen geſag 
ift, will ih noch einige Worte über das Verhältnis der Eltern zum Hofmeifte 
beifügen. — 

Zuerft mögen fie vorficätig bei deſſen Wahl fein, haben fie aber nach befter 
Wiſſen und Gewiſſen gewählt, dann müſſen fie bem gewählten auch Vertraue 
ſchenken und beweifen und ihn ja nicht durch Erittelndes Mißtrauen Tränfen und en! 
muthigen. In dem Maße als ber Hofmeifter ſich bewährt, muß ihr Vertrauen wad 
jen; daß er einen oder den andern Fehler oder eine ſchwache Seite hat, verfteht fii 
von felbft. Iſts nur Fein Fehler, der ihn ganz untauglic für fein Amt mach 
jo muß er mit Geduld ertragen werden, des Hofmeifters Geduld wird ja au 
gegenfeitig von den Eitern geübt. — Am übelften fahren die Patrone, weich 
weil fle einen durchaus volllommenen Hofmeifter verlangen, einen Kandi 
nach dem andern annehmen, und um geringfügiger Urſachen willen wieder er 
Infien. Ein ſolcher fteter Wechſel wirkt höchſt verberbfih auf die Kinder. — 


Eltern, welde Hofmeifter annehmen, gehören in der Regel zu ben geb 
beten Ständen. Da follte es ſich von felbft verftehen, dag fie Männer achte 
denen fie ihr Liebftes, ihre Kinder, anvertrauen, und daß fie ihnen überall, E 
fonder8 aber in Gegenwart der Zöglinge, diefe Achtung bezeigen. Aber Leit 
verfteht fich dieß nicht immer von ſelbſt. Wer weiß es nicht, wie fo oft Se 
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ud Adelſtolze ben Hofmeifter vornehm von oben herab, nicht viel befler als 
einen Bedienten anfehn und behandeln. Und einen jo verächtlich Behandelten 
follen &ie Kinder achten, der Mann foll fle erziehen, über welchen fie ſich, nad 
dem Beifpiel der Eitern, durch Reichthum und Geburt weit erhaben dünken! 

Schmanfereien, Bälle, Theater, Spiel find die gewöhnlichen Zerftreuungen 
der höhern Stände. Wenn ein verftäubiger Hofmeifter entſchieden gegen die 
Theilnahme der Kinder an diefen Zerftreuungen fpricht, fo mögen doch ja bie 
Eltern auf ihn Hören und nicht gar verlangen: er felbft folle nebft den Kindern 
an Allen Theil nehmen. — 


So haben wir mancherlei Mißverhältniſſe zwiſchen dem Hofmeiſter und 
den Eltern feiner Zöglinge betrachtet, Mißverhältuiffe, die leider nur zu ge 
wöhnlih find. Nun fragen wir aber mit Recht nach dem deal eines ungetrübten 
Berhältniffes. — Ein folches wird ftattfinden, wenn der Hofmeifter ein ent- 
ſchieden chriftlich gefinnter, gebilbeter, die Jugend Tiebender, der Lehrfunft mäcdh- 
tiger Mann if. Das Haus aber, in welches er hülfreich eintritt, beffen Grund» 
ton wollen wir mit diefen Worten eines frommen Dichters charakterifieren: 


Wohl einem Haus, wo Jeſus Chrift 
Allein das AU in Allem ift! 

Ja wenn er nit barinnen wär, 
Wie finfter wärs, wie arm umb leer! 


Wohl wern der Mann, das Weib, das Kind 
Im rechten Glauben einig find, 

Zu dienen ihrem Herrn und Gott 

Nach feinen Willen und Gebot. 


Wohl wenn ein ſolches Haus ber Welt 
Ein Borbild vor die Augen fellt, 

Daß ohne Gottesdienft im Geift 

Das änfre Werk nichts iſt und Heißt, 


Solch Haus ift auf Feld gebaut; in ihm wohnt Trieben, und der Segen 
Gettes ruht auf ben Kindern, welche von den Eltern und dem Hofmeiſter ein- 
trädtiglich in der Zucht und Vermahnung zum Herrn erzogen werden. ‘Damit 
wird and das rechte Fundament aller höhern Bildung in Wiſſenſchaft und 
Luft gelegt. 


93 
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Kirche und Säule. 


UEber das Verhäktnis der Schule zur Kirche ift in unferer Zeit viel ge 
ſchrieben. Beſonders veranlaßte der dreiundzwanzigfte Paragraph der beutfchen 
Grundrechte eine große Aufregung. Diefer Paragraph lautet: „Das Unterrichts 
und Erziehungswefen fteht unter der Oberaufficht des Staates und ift, abgefehn 
vom Religionsunterrichte, ber Beauffichtigung der Geiftlichfeit, als ſolcher entho- 
ben.” Indem ich zumächft ganz davon übfehe: ob hiermit das Verhältnis ber 
Geiftlichleit zum Erziehungs und Unterrichtswefen richtig beftimmt fei ober 
nicht, verglich ich jenen Paragraphen mit ber in Bayern factifch beitehenden 
Organifation des Schulweſens, um zu fehen, in wie weit er mit diefer Orga⸗ 
nifation übereinftimme oder von ihr abweiche. Das Nefultat war: die Orge- 
nifation ftimmt faft ganz mit dem Paragraphen überein, wie folgendes beweist: 

Es ift in Bayern dem Minifterium des Innern! „die Aufficht und Leitung 
über alle Gegenftänbe der Geiftesfultur und fittlihen Bildung, als: National- 
erziehung, Schulwefen, Kollegen und Univerfitäten übertragen, welche dasſelbe 
... durch eine eigene, jeboch in unmittelbarer Verbindung mit ihm  ftehende 
SZentralbehörde, unter der Benennung: ‚Sektion für öffentliche Unterrichts- und 
Erziehungs-Anftalten,‘ führen ſoll.“ 

Unter diefe Sektion? wurden „die General⸗Kreis⸗Kommiſſariate in ihren 
Amtöbezirfen als erfte Studien- und Schulleitungs-Organe der Regierung” ge: 
ftelit, unter den Kreis⸗Kommiſſariaten ftanden wiederum die Diftrifts-, unter 
diefen die Lokalſchulinſpectoren. 

Mit Recht fagt aljo Dobened:? „die Aufficht und die Anordnungen üben 
den Unterricht in den Volksſchulen gehören lediglich zur Kompetenz der Re 
gierung und des Miniftertums des Innern und liegen außer dem Wir 
kungskreife der kirchlichen Oberbehörben.“ 

Hiernach fteht alfo in Bayern: „das AUnterrichte- und Erziehungswefe: 
unter der Cherauffiht des Staats,” wie der 8. 23 der beutfchen Grundrecht 
verlangt. 

Wenn man dennoch aud in Bayern bier und ba eine Trennung de 
Schule von der Kirche fordert, fo Tann man nur die Diftrittoſchulinſpeltore 
und die Lokalſchulinſpektoren im Auge haben. 

Die erſtern ſollen auf Vorſchlag des Generalkreiskommiſſariats vom Min 
ſterium des Inuern ernannt, „und in der Regel aus dem achtungswürdige 
Stand der Ruraldechanten und Pfarrer gewählt werben. “* 


1) Dollingers Sammlung 9, 3, 1038. 
2) Ib. 1044, 

8) 8. 168. ©, 288, 

4) Döllinger J. c. 1068. 
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Der Ausdruck „in der Negel“ und felbft das Hinzugefügte Lob der Geift- 
lichen, zeigen darauf bin, daß dieſe nicht „als ſolche“ die Aufſicht über bie 
Säulen erhalten, fondern weil man unter ihnen die geeignetften Inſpektoren 
herauszufinden überzeugt war. Sonach ift auch Hier Fein Widerſpruch gegen 
jenen $. 23. 

Nur Hinfichtlih der Lofalinfpeftion ward ausgefprochen: „in Gemeinden 
ohne Magiftrat folle diefelbe aus dem Pfarrer, dem Ortsvorfteher und 2 bis 3 
Abgeordneten des Gemeindeausfchuffes beftehen, in den Gemeinden mit Magi⸗ 
firaten aus einem VBürgermeifter, dem Pfarrer und einem bis vier beputirten 
Magiftratsräthen. ! | 

Hiernach find alfo Geiftlihe als folhe, wenn auch in Gemeinfchaft mit 
Beltlihen über das Schulweſen gejeßt. 

Es ift aber Har, daß doch nur ein fheinbarer Widerſpruch gegen 8.23 
ftatt findet. Hieße es: man folle auf jedem Dorf den zum Lolalinfpektor feten, 
der am geeignetften dazu fei, würde man dann nicht in der Negel den Pfarrer 
wählen müffen, weil er doch verhältnismäßig am melften Einficht in Schul⸗ 
ſachen Hat? In Bafellandfchaft find die Schulen nicht unter die Inſpektion ber 
Geiftfichen geftellt, ein mir befannter dortiger Prediger war dennoch, durch Wahl 
der Bauern, im Inſpektionsausſchuß für die Schule. 

Es blieb daher auch der Bayerfchen Regierung (wie andern deutfchen Ne 
gierungen) feine Wahl, fie mußte ben Pfarrern die Lofalinfpeftion übertragen, 
weil diefe in der Regel die Einzigen waren, denen man, befonderd auf Dörfern, 
die Aufficht übertragen Tonnte, auch abgefehen davon, daß diefe Aufficht ihnen 
von jeher anvertraut war. 

In größeren Städten, wo Stadtbezirfsinfpektionen ftatt fanden, wo man 
hoffen konnte, auch unter andern Ständen Schulinfpeftoren zu finden, ba bes 
ftimmte man: jede Bezirksinfpeftion folle beftehen: „1) aus dem Bezirfspfarrer 
oder einem andern Inſpektor, ꝛc. *? 

Wollte man nun die Geiftlihen aus jedem Verhältnis zu den Schulen 
reißen, jo würde man, auch abgejehen von ben chen angebeuteten Hinberniffen, 
auf viele andere bedeutende Schwierigkeiten ſtoßen. Die Lolalinfpeltoren ver⸗ 
ichen 3. B. die Inſpektion unentgeltlih,® die Diftriftsinfpeftoren ebenfalls, nur 
daß fie bei Pifitationsreifen, wie ſich von felbft verfteht, Diäten als Erfah em 
haften. Wer würbe wohl ftatt der Geiftlichen die Inſpektion unentgeltlich 
übernehmen wollen?* Und fänden fi auch in Städten folche feltne Ele, wer 
foll denn auf den Dörfern eintreten? 


1) Ib. 109. 
2) Ib. 1094. 
3) Ib. 1100. 
4) Su Preußen Hätte man nicht weniger als 300 Kreis-Schulinfpeftoren anzuftellen, derer 
jder „wenigfiens 100 Schulen” beauffichtigen müßte 
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Ein anderes Bebenlen gegen die Trennung von Schule und Kirche ift dief. 
Der Schullehrer ift, bejouders auf Dörfern, in der Regel zugleick Organift, 
Kantor und Kirchner, der Haupttheil feiner Befoldung rührt gewöhnlich von 
diefem SKirchenbienft Ber. DBehält er dieſen Dienft, fo bleibt er in fo fern dem 
Geiftlichen amtlich untergeordnet. — Dagegen und iiberhaupt gegen ben Kirchen- 
dienft fträubt fich aber ein großer Theil der Schullehrer. Würden fie demfelben 
nun enihoben, wer joll dann den Ausfall in ihrer Beſoldung dedien? Etwa die 
Gemeinden, follen diefe überdieß auf jedem Dorfe neben dem Schullehrer einen 
befondern Kantor, Organiften und Kirchenbiener halten? Und wenn bie Gemeinden 
gewiß nicht darauf eingehen, ſoll der arme Staat Rath fchaffen, an welchen 
man fich ohnehin von allen Seiten in ber Noth wendet? 

Die Polemik gegen die Schulaufficht der Geiftlichen gehört der neueften 
Zeit an, fie ſtammt vorzüglih von Schullehrern und deren Wortführern her. 
Man fordert, wie man es unzart nennt, die Emancipation ber Schule von 
der Kirche. Vor Allem tft bie Frankfurter Reichsverſammlung mit unzähligen 
Petitionen um ſolche Emancipation beftürmt worden von, Schullehrern, welche 
Inſpektoren verlangten, bie aus dem Sreife ſachkundiger Schulmänner ges 
nommen ſeien. 

In diefem Worte „ſachkundig“ Liegt offenbar gegen die jetzigen Inſpektoren 
aus dem geiftlichen Stande ber Vorwurf pädagogiicher Unkunde und Unfähigkeit. 
Ein ähnlicher Vorwurf ward fhon auf einem Bayer'ſchen Landtage vorgebradt, 
da Deputirte verlangten: man folle nur folche Geiftliche zu Diftriftsinfpeltoren 
wählen, die „im Befige einer gründlichen pädagogifchen Bildung feien.“! Und 
in diefe lage ftimmen felbft redliche Geiftliche ein. So der fachlundige Dia- 
konus Kirfch in feinem Werke: „Die Aufficht des Geiftlichen über die Volks⸗ 
Schule." Er fagt;? „die Nachtheile, die daraus entftehen, wenn es dem Schul⸗ 
auffeher felbft an pädngogifcher Erfahrung fehlt, find fehr groß. — Hat er einen 
unerfahrnen Lehrer unter ſich, fo begehen der Vorgefete und Untergebene um- 
zählige Mißgriffe; ift ihm aber ein tüchtiger Schulmann untergeordnet, fo gibt 
er fi) diefem gegenüber die auffallendften Blößen.“ — 

Mehrere Regierungen, auf den Mangel einer tüchtigen pädagogiſchen Vor⸗ 
bildung der Geiftlichen aufmerkfam gemacht, fuchten, demjelben auf verfchiedne 
Weiſe abzuhelfen, fo geſchah es in Sachſen, Preußen, Mecklenburg⸗Schwerin 
Großherzogthum Heffen, Anhalt-Deffau. Zuerft richtete man feinen Blick au 
die Univerfitäten. Hier follten die Theologie Studierenden künftig nicht blof 
Vorlefungen über Pädagogik hören, fonbern wo möglich auch Gelegenheit Haben 
in Volksſchulen Unterricht zu geben. Man verlangte auch wohl, daß fie nad 
vollendeten Univerfitätsftubien einige Zeit ein Schullehrerfeminar befuchen, fpäte: 
aber, als Bilare, beim Schulunterricht aushelfen follten. 

ı) nr. 1071. 
2) ©. 14, 
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Barum nun bisher wenig oder nichts gefchehen ift in dieſer wichtigen An⸗ 
gelegenheit, warım man fo gar nicht daran dachte, daß fidh der Theologie Stus 
dierende anf eine feiner heiligften fünftigen Berufspflicten — auf bie Schulin- 
ipeftion — vorbereiten müſſe, dafür laſſen fih unter Anderm dieſe Urfachen 
angeben. Es herrſcht der Wahn: wer Höhere Studien gemacht babe, ber ſei 
natürlich auch in den Elementarfenntniffen ganz zu Haufe, man hielt fi für 
berechtigt, a majori ad minus zu fchließen. Auch wähnte man: wer Lejen, 
Schreiben und Rechnen Tönne, ber fei eben daburch fchon im Stande, Unterricht 
im Lefen, Schreiben und Rechnen zu geben, und ahndete nicht, wie viele Schwie- 
rigfeiten in ber Praxis entgegentreten. — In neuerer Zeit mußte dieſe Zän- 
dung weichen, da man anfieng, bie alten Zehrgegenftände nach neuen, ben Geift- 
fihen meift ganz unbelaunten Methoden zu lehren, auch viele neue Lehrgegenſtände 
in die Volksſchulen einführte, befonders Realien aller Art. Ganz abgefehen von 
der Güte und dem Zwed des Neuen, fo Yannten es die Geiftlichen in der Regel 
nicht, während bie Schullehrer fi in den Seminarien taliter qualiter damit be 
faßt Hatten. Daher kam es, daß fich die Lehrer hierin nicht felten ihrem geift- 
fihen ftubierten Inſpektor überlegen fühlten, und eben deswegen meinten, fordern 
zu Können: unter fachkundige Männer ihres Standes geftellt, von der Kirche 
aber emanzipiert zu werben. Ste feien, fagten bie Lehrer, Jahre lang für 
ihren Beruf gebildet, die Geiftlichen hätten fich dagegen meift gar nicht mit dem 
Unterrichts und Erziehungsweien befaßt, es ſei die größte Ungeredhtigleit, daß 
Sahverftändige von Sacdhumverftändigen beauffichtigt werden follten, 

Die in der Pädagogik den Ton angebenden Schriftfteller, welche gewöhnlich 
den Lehrftande angehörten, beftärkten ihre Amtsgenofjen in ber Ueberhebung über 
die geiftlichen Schulinfpeltoren. Sie priefen die Schullehrer als den erften, im 
teten Fortſchritt begriffenen Stand, während fie bei jeder Gelegenheit die Geift- 
fihfeit als „Männer des Rückſchritts“ bejpättelten. 

Diefem Mißverhältniß zwifchen deu geiftlichen Inſpektoren und den in- 
ſpizirten Schullehrern ift nur dadurch zu fteuern, daß fi, wie fihon erwähnt, 
die Theologie Studierenden ernftlih mit ber Theorie und Praxis des Schul- 
weiens befaffen. Haben fie früher ihre pädagogifche Aufgabe ganz ignoriert oder 
zu leicht genommen, fo mögen fie diejelbe fortan doch nicht allzufchwer nehmen 
ud wähnen: die neuen Lehrkünfte feien gar ſchwer zus begreifen und zu üben, 
Biele diefer Künfte dürften fle überdieß nur deshalb kennen lernen, um einzu- 
ſehen, daß diefelben nichts taugen, aber fie müffen ſie dennoch kennen, um gerüftet 
zu fein, gegen biefelben aufzutreten! — 

1) Nachdem ich diefen Aufſatz gefhrieben, erhielt I in Nr. 9 ber Ev. 8. 3. das Be 
Yeulen eines Geiſtlichen Über die „künftige Stellung der Schule in Preußen.“ „Es wirb fi, 
jest der Berf,, an den Vollsſchulen zeigen, welche Kirchen Leben Haben, benn deren Geiſtliche 
werben Sie Prüfung für das Vollsſchulamt machen, fleißig in der Bollsihule, und fo in ge 
kuficher Weile für die Kirche arbeiten. Wehe unferer evangeliſchen Kirche, wenn unfere Kan⸗ 
Yoaten meinen, das Bollsſchnlweſen gienge fie nichts mehr au. Ja ich möchte unjerer Kirche 


u. 
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Sp haben wir ins Auge gefaßt: in wie fern der geiftliche Stand die Schul 
trägt, daß das Verhältnis zwifchen Kirche und Schule nicht ift, wie e8 fein ſollte. 
Es wäre aber fehr ungerecht, wollte man alle Geiftlihe anflagen und nicht an 
erfennen, baß viele unter ihnen das Schulinfpeftorat mit ber größten Gewiſſen⸗ 
haftigkeit verwalten, und durch diefe Gewiffenhaftigfeit und Amtstreue eine folde 
Einſicht in das Schulwefen erlangt haben, daß manche Lehrer viel von ihnen 
lernen könnten. Beſonders gilt dieß von folchen Geiftlichen, die felbft längere 
Zeit Lehrer waren — wenn auch nicht 10 Jahre Lang, wie Luther wünſchte. — 

Die bei weitem größere Schuld an jener Entzweinng von Kirche und Schule 
trägt aber ber Lehrftand. — 

Verfolgen wir deſſen Gefchichte, fo finden wir, daß die Volksſchullehrer in 
früherer Zeit meift jämmerlid daran waren und ihr Amt zu denen gehörte, 
welche weder Ehre noch Brot brachten. Ausgebiente Unteroffictere und Hand- 
werfer wurden Schullehrer. Ich felbft Hofpitierte einmal als Knabe noch bei 
einem Schneider, der mit untergefchlagenen Beinen auf dem Tifche ſaß, und zu- 
gleich nähte und Schule hielt. Zu allen möglichen Dienften warb der Schul- 
meifter von ber Gemeinde gemißbraucht, er mußte Boten und Nachtwächterdienſte 
thun, in einem nieberfchlefifhen Dorfe war er Kuhhirt, und die Gemeindeweide 
war feine Schulftube. Noch in diefem Jahrhundert erhielten Schullehrer in 
Bayern den leinftationendienft beim Zoll» und Mautweſen, ebenjo Unterauf- 
ſchlägerdienſte. Erſt im Jahre 1819 ward ihnen das fchimpflichite Amt abge: 
nommen, ein Reſkript befagt: fie folften nicht mehr die Lottocollekten verfehen, weil 
dieß nicht „ohne Nachtheil für die Schule und ohne Gefahr für die Sittlichkei 
ber Jugend“ ftattfinden könne. 

Doch kann man biefe leßtern Fälle mehr als Nachzügler der frühern Zei 
betrachten. Der Wendepunkt für die Würdigung der Volfsfchullehrer fällt i 
das erjte Dezennium dieſes Jahrhunderts, in die Zeit, da Peſtalozzi auf den 
Gipfel feines Ruhmes ſtand. Unzählige Lehrer giengen damals, meift von deut 
hen Regierungen gefendet, nad) Iferten. Wer dort in Peftalozzis Anftalt war 
der wurde bei feiner Rückkehr ins Vaterland betrachtet, als hätte er durch ein 
Wallfahrt die Weihe empfangen, während die, welche nicht in Iferten waren, ihr 
nachgefegt wurden. Wohlwollende Männer aus den höchſten Schulbehörden, | 
die Preußen Nicolovius und Süvern, bezeigten nicht nur dem Paftalozzi d 
rathen, keinen als Pfarrer anzuftellen, ber nicht vorher in der Schule gearbeitet hätte. W 
Geiſtliche Haben jet die Schule nicht mehr als Geiftlihe; aber wir Geiftlihe follen nun a 
geihidte Leute in der Schule zu ihrer Aufficht gelangen, und wenn uns das nicht geli 
fo ift es ſchlimm.“ Ich freute mich der großen Webereinftinmung mit dem Verf. Es 
auch den Pfarrern jegiger Zeit, wenn Luther fchreibt: „Unfer Amt ift nun ein ander Dh 
worden, es iſt num ernft nnd heilfam morden. Darum Hat es nun viel mehr Mühe m 
Arbeit, Bahr umd Anfechtungen, dazu wenig Lohn und Dank in ber Welt. Chriſtus all 
will unfer Lohn ſelbſt fein, fo wir treulich arbeiten.” | 

1) Döllinger 1. c. 1282—1284. 
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hochfte Verehrung, fondern dem ganzen Stande der Schullehrer, fte fpradhen bie 
Erwartung aus, durch diefen Stand werde für Deutfchland eine neue Zeit her- 
beigeführt werden. In der drückenden fchmählichen Gegenwart fteigerten ſich 
natürlich die Hoffnungen auf die Zukunft; auf diefe verwies vor allen Fichte in 
feinen Reden an die deutfche Nation. 

In jene Zeit fällt auch die Stiftung von einer Menge Schullehrerfeminare; 
die aus Iferten Zurückgefehrten wurden meift Direktoren ober Lehrer an den- 
felben. Was auch damals für pädagogiiche Irrthümer und Mißgriffe vorfamen, 
jo wırden fie doc weit überwogen burch die frifche Liebe und Thätigkeit ber 
Schrer wie der Lernenden. Das Turnweſen und der Befreiungskrieg, welchem 
viele Seminariften beitwohnten, förderten fehr. Die Schüler des Breslauer pros 
teftantifchen Seminars aus jener Zeit können vieß bezeugen. 

Was ift aber feitdem aus den Seminarien geworben! Wir können ganz von 
den Klagen ber tüchtigften Tfarrer über die aus den Seminarien hervorgegans 
nen Schuffehrer abſehen, find diefe Klagen auch noch fo gerecht, fo dürfte man 
fle doch der Parteilichkeit verbächtigen. Nein man braucht nur zu lefen, wie 
Glieder des Lehrftandes, ja ſelbſt Seminar-Infpektoren diefe Anftalten anklagen. 
Man leſe die Heine Schrift des Seminarinfpeftors Yalobi in Schwabad: 
„Ueber die Nothmwendigkeit einer Umgeftaltung der Schullehrerfeminarien.“ Herr 
Jakobi hat hier eine Menge Urtheile über Seminarien zufammengeftellt, Urtheile 
von Männern, bie in der Lehrerwelt einen Namen haben, und als entfchiedenes 
Refultat ausgefprocen: löſet die Seminarien auf, bie ſich Längit überlebt haben. 
Hier nur einige jener Aeuferungen. 

Seninar-Direltor Eurtmann! fchreibt: „Man hat die Ueberladung ber 
Seminarzöglinge mit Lehrftoff zum Nachtheil ihrer Gefundheit und ihrer geiftigen 
Entwicklung angeklagt. Mit vollem Rechte. Man follte noch Lauter Hagen. — 
Auch der ſchon oft berührte Dinkel ift zum guten Xheile die Frucht jener Ve 
bertreibung. 

Glanzow fagt:? „Mit der Prätenfion, ihn (den Seminariften) zu einem 
miverſell gebildeten Menfchen zu erziehen, wird ber Staat und das Vollk auf 
die gröblichfte Weife ganz eigentlich betrogen.“ 

Ein Schulmann? fchreibt: Zum Unglüd bringen viele von den jungen 
Leuten, eben weil ſie fo wenig verftehn und nichts gelernt haben, als unverdaute 
Broden, noch eine große Portion Dünfel mit aus dem Seminar. Sie find von 
ihrer Gelehrſamkeit und ihrem erleuchteten Verftand fo verbiendet und eingenommen, 
daß fie e8 für eine Art von Selbftentwitrdigung halten, ihre älteren und erfah- 
teneren Kollegen zu Rathe zu ziehen.“ 

„Wir haben, fagt Gräfe,* nod fortwährend Gelegenheit, das äußerliche 


1) Jakobi 9. 2) Ib. 9, 
3). 12, 4) Ib. 90, 
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Weſen, die Eingebildetheit auf äußerliches Lehrgeſchick, die hochmüthige Aufgebla- 
jenheit gegen Gleichftehenbe, aber auch die geiftige und fittliche Unſelbſtändigkeit, 
bie Eharakterlofigfeit und die fpeicheliederifche Knechtsdemuth an fonft oft recht 
tüchtigen (?) Lehrern zu beobachten.“ 

Ebenſo jagt Münd,! früher felbft Seminardirektor, jegt Pfarrer: „Man 
vernimmt mancherlei Klagen über Lehrer, die in Seminarien gebildet wurden. 
Ihre Anmaßung, ihr Dünfel, ihre Unlenkſamkeit ihr eitles Beſſerwiſſenwollen, 
ihre feichte Aufgellärtheit, ihre Unzufriedenheit mit ihrer befchränkten äußern Lage 
und der daraus hervorgehende Mißmuth, ber ihr Wirken fehr hindert, werben 
nicht felten fo allgemein und laut gerügt, daß man diefe Uebelftände als charaf- 
teriftifche Kennzeichen der Seminarbildung geltend zu machen ſucht.“ — 

Vorſätzlich Habe ich dieſe Urtheile aus der Schrift des Herrn Seminar- 
inſpeltors Jakobi mitgetheilt, wiewohl ich Tängft ganz übereinftimmende aus dem 
Munde trefflicher Geiftlichen vernommen. 

Lieft und hört man aber folche Urtheile, fo drängt ſich uns die Frage auf: 
haben denn die Schullehrer ein Recht, Steine ‚gegen die Pfarrer aufzuheben, und 
Petitionen über Petitionen gegen fie einzureichen ? 

Es verfteht fih, daß es unter den Lehrern redliche tüchtige Männer gibt, 
welche jene Vorwürfe nicht treffen, fte find doppelt ehrenwerth, da fie 
harakterfeft fih nicht durch das Gefchrei fo vieler Amtögenoffen irre machen 
lafien. — 

Daß einzig die Seminare an all dem Unheil Schuld ſeien, daß ihm 
geftenert werde, fobald man nur jene Anftalten aufhebt, daran ift fehr zu 
zweifeln. — 

en deshalb, weil ſich Har noch andere Gründe bes Unheils herausftellen. 
Ein folher Grund warb fchon oben berührt: es ift der böfe Einfluß, welchen 
pädagogifhe Schriftfteller auf die Schullehrer ausüben, beſonders durch die 
übertriebenften Schmeicheleien, mit welchen fie dieſelben überſchütten. Die Volks» 
lehrer, Heißt es, find ber erfte Stand im Volle, fie find die Nationalbildner, 
denen durchaus nicht die Ehre wiberfährt, welche fie verdienen. Darum ift 
Hebung des Lehrftandes und zugleich Hebung der Schulen auf alle Weife zu 
erftreben. — Sieht man näher Hin, fo befteht diefe Hebung freilich ganz beſonders 
in Weberhebung, in eitelm Streben nad) einem eiteln Ideal. 

Ein Beifpiel möge zeigen, daß diefer Vorwurf des Weberhebens gerecht ift. 

An den Rheiniſchen Blättern? fteht ein Auffak Diefterwegs mit Der 
Ueberſchrift: „Jeder Schullehrer ein Naturlenner, jeder Lanbfchullehrer ein Natırr- 
forſcher.“ Was muthet Diefterweg nicht Alles dem armen Lehrer zul „Ei 
muß, jagt er, feine Kenntniffe erweitern, ein Naturforfcher werden. — Er er 
forfcht die Lage feines Wohnorts, die Bobenbefchaffenheit . . . . geographiſch 


4) Ib. 26. 2) Juli — December 1842. Seite 219. 
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Länge und Breite, mathematiſch-phyſikaliſches Klima” . . . . „Er erforfcht bie 
dlora feiner Gegend ... . . und legt eine vollitändige Sammlung aller Species 
an.” „Er erforſcht das Innere der Erboberflähe, auf der er wohnt und lebt, 
fo weit fie zugänglich geworben... . . . und legt eine Sammlung aller vor- 
kommenden Erd- und Steinarten an.“ „Er erforjcht das Leben ber Thiere feiner 
Umgebung (die Fauna), er fammelt Exemplare derjelben, ftopft Säugethiere und 
Bögel aus, und fammelt nach Möglichkeit alles dazu gehörige Merkwürdige. — 
Schindanger find eine reiche Fundgrube” . . . . „Er erforfcht das eigentlich 
Geographiſche feiner Gegend, entwirft Karten darüber, ganz fpecielle ber naͤchſten 
Umgebung, allgemeinere ber entfernteren. . . er verfertigt Reliefs der Gegend and 
Thon, Holz.” „Er beobachtet die Witterung feines Wohnorts im Großen nad) 
deu Jahreszeiten, im Einzelnen nad) ihren verfchiedenen normalen oder abnormalen 
Zuſtänden.“ XTchermometer- und Barometerbeobachtungen. „Er legt ſich ein 
Bud an, in welches unter verfchiedenen Rubriken und geordnet alle Beobachtun» 
gen nud Wahrnehmungen eingetragen werben, er zieht nad) Zeitabfchnitten und 
Epochen die Refultate daraus." „Er beobachtet die Erfcheinungen an Sonne, 
Mond und Sternen . . . in dem verfchiedenen Jahreszeiten, er entwirft Stern. 
farten für verfchtedene Abenbftunden in verfchiedenen Jahreszeiten.“ 

„Die Lefer werben Ihon jagen, (Diefterweg fpriht) das ſei zu viel 
verlangt, man wolle dem Lehrer Alles aufbürden. Darum füge 
ih das Weitere, was no zu fagen wäre, nit bei.“ 

Der Lehrer, heißt e8 weiter, „foll fi zum Mittelpunkt bes Wiffens und 
der Bildung in feinem Kreife machen ... . . an Vielfeitigfeit muß er fi von 
Keinem übertreffen laſſen, ebenfowenig an Klarheit und Anfchaulichfeit des 
Wiſſens.“ . . . . „Gelänge es, in den Tünftigen Landſchullehrern Naturforfcher 
zu erziehen und in ihnen erwachlen zu fehen (das Befte muß der Menfch immer 
aus fich felbft machen), fo würde manches entdeckt werden, mas bis jetzt gänzlich 
verborgen ift. Wohin ein Alerander von Humboldt nur Tommen mag, — 
er macht Forſchungen, bringt Neues, Unbelanntes an den Tag. Warum follte 
dieß denn nicht auch in Heinerem Maaßſtabe von einem Lehrer gefcheben können, 
der, was ihm an Ausdehnung feines Blickes (Ertenfität) abgeht, durch um fo 
genanere, wiederholte Beobachtung (intenfiv) erfegen kann?" — 

Difficile est satyram non scribere. Wollte ein hoͤchſt begabter von jeber 
Amtspflicht freier Mann alle feine Zeit den von Diefterweg geftellten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aufgaben widmen, er wäre nicht im Stande, ihnen allen zu genligen. 
Und bdiefen Aufgaben follen Schullehrer gewachſen fein, bei einem jchweren Beruf, 
der ihre Kraft und Zeit fo fehr in Anfpruch nimmt? Von ben vielen großen 
Sammlungen in dem feinen, meiſt fehr engen Schulhaufe, von der Art, wie 
Humboldt mit den Schullehrern zuſammengeſtellt ift, wollen wir fchweigen, eins 
aber dürfen wir nicht vergeffen, daR ja die Naturforfchung nur ein Theil der 
Schullehrerftudien ift; Sprache, Sefchichte, Muſik, Zeichnen und was fonft noch, 
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machen gleiche Anfprüche an bie beflagenswerthen Univerfaliften. Würde es in 
diefer Weife Ernft, fo dürfte ein ehrlicher Lehrer in ber Verzweiflung liebe 
wieder dann und wann zur Erholung Botendienfte übernehmen, die er gut befor- 
gen könnte, als daß er bei jenen Stadien unaufhörlich das peinliche Gefühl hätte: 
er pfufche nur und diefe Pfuſcherei halte ihn noch dazu vom gewifienhaften Ber- 
fehen feines Amtes ab. — 

Das Angeführte wird die eitle Grenzenlofigkeit der wiffenfchaftlichen Beftre 
bungen des Lehrftands dharakterifieren, fie ftammt aus der Verkennung feines 
Berufs und feiner Kräfte. Würde es den Lehrern recht Har, was ihr Beruf 
wefentlich verlange, und ftrebten fie, dieß gewiffenhaft und als Meifter zu 
üben, jo würbe von felbft fo vieles Leberflüffige und Verkehrte wegfallen, womit 
fie fi) vergeblich und unbefriedigt abmähen. Möchten vorzüglih Seminarinipel- 
toren und Alle, denen die Bildung der Lehrer obliegt, jenen Beruf Elar begriffen 
haben! 

Goethe fagt: „In der Befchräntung zeigt fich erft der Meiſter,“ — wir 
fügen hinzu: auch ber rechte Schulmeifter. Dagegen fagt der fehr beſchränkte 
Wagner zu Fauft: 

Zwar weiß id) viel, doch möcht ich Alles wiffen; 


er bat feine Ahndung von feiner Beſchränktheit und ift eben deshalb am fernften 
von der Beſchränkung, in welcher ſich der Meifter zeigt. 

Nicht gegen den Lehrerftand, nur gegen die maaß⸗ und trofifofe Ueberhebung 
desjelben fei dies gefagt. Hat der Lehrer Mühe und Arbeit genug, wenn er das 
thut, was wirklich feines Amtes ift, jo möge er fi) doch nicht aus Eitelkeit nod 
unnüße drüdende Laften dazu aufladen. Nicht den Eiteln, fondern den Demi 
thigen, die mühfelig und beladen find, tft Erquidung verheißen. Meögen bie 
Lehrer nicht auf das verkehrte, feesenverderbliche Lob hören, welches ihnen won ji 
Vielen gefpendet wird. Dagegen ftimmen wir von ganzem Herzen in Quther: 
Preis des Lehramts. „Einem fleißigen, frommen Sculmeifter, fagt er in eine 
Predigt, der Knaben treulich zeucht und Iehret, dem kann man nimmermehr genu 
lohnen, und mit feinem Gelbe bezahlen. Und ich, wenn id vom Predigtam 
ablaffen könnte oder müßte, und von andern Sachen, fo wollte ih fein Ami 
denn Schulmeifter oder Knabenlehrer fein. Denn ih weiß, daß dieß Werk, näch 
dem Predigtamt, das allernäglichfte, größte und beite ift.* 

Kehren die Lehrer von ihren traurigen Irrwegen zurüd, befleißigen fich d 
Geiftlichen einer tüchtigen pädagogifchen Bildung, fo tft vorauszufehen, daß fi 
die Verbindung zwiſchen Kirche und Schule nicht Löfen, vielmehr befeftigen werd 
Mögen die Geiftlichen in Geduld ausharren! Die Kinder gehören zu ihren G& 
meinbegliedern, für die fie einft Rechenſchaft geben follen. Miethlinge fliehe 
gute Hirten dürfen aber nie vergeffen, daß ihr Oberhirte zu Petrus nicht bI 
fagte: weide meine Schafe, ſondern auch: weide meine Lämmer. — 


IL Unterridt. 
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Den Eltern Tiegt bie Heilige Pflege des Samenkorns ber Wiedergeburt 
ob. Die Mutter bete! für das Kind und lehre es, fo früh als möglich, felbft 
beten, damit ihm dieß zweite Nature werde. Es ward fehon bemerkt, daß felten 
en Mann mit fo vollem Bertrauen erhört zu werden bete, als ein frommes 
Kind in feiner zweifellofen Einfalt. Unfere alten Morgen⸗ und Abendlieber 
enthalten Berfe, welche ganz geeignet find, von den Kindern gebetet zu werben.? 
An den Betvers mag das Kind freies Beten, Fürbitten ꝛc. anſchließen; man 
nehme ja feinen Anſtoß, wenn hierbei Seltfames, ja Komifches mitunter läuft, 
nämlih, was und Erwachſenen Tomifch erfcheint, dem Kinde aber Heiliger Ernft 
iſt. — Die Mutter muß auch die Rinder zuerft mit der Bibel befannt machen. 
Eine gute Bilderbibel veranfchaulicht ihre Erzählungen. 

Unter den alten Bilderbibeln ift die, in wiederholten Auflagen erfchienene, 
des Chriftoph Weigel zu empfehlen? Nicht als hätte fie einen befondern Kunſt⸗ 
werth; die Ausführung iſt vielmehr fehr mittelmäßig, aber troß des technischen 
Ungeſchicks hat der Künftler doch eine Lebendige Phantafte gehabt und daher Bilder 
gegeben, welche die Phantaſie der Kinder erregen. Im Jahre 1850 erfchien bei 
Cotta: „Die Bibel... . . mit Holzſchnitten nach Zeichnungen ber erften Künft- 
ir Deutſchlands.“ Unter diefen Künftlern ift der treffliche Schnorr, von ihm 
find 37 Originalzeichnungen. Er begann fpäter (1852) die Herausgabe einer 
Bibel in Bildern,“ denen er „Betrachtungen über den Beruf und die Mittel 


1) Auguftin fagt von feiner trefflichen Mutter, der Monica: „deine Magd, welde mid 
zuter ihrem Gerzen getragen, um in das zeitliche, im Herzen aber, um für das ewige Leben 
geboren zu werden.” Confl. 9, 8. auch 9, 9, 

2) Bgl. „Beifliche Lieder. Achte Auflage, Gütersloh bei C. Bertelemann 1872”. Mor- 
gengebete für Kinder bieten No. 165. 166. 169. 170. Abenbgebete No. 173—179. 

3) Ich befige zwei Ausgaben. Die eine, ohne Jahreszahl hat den Titel: Sacra Scriptura 
loquens in Imaginibus . . . von Chriftopg Weigel, Kumfthändler in Nürnberg.” Mit Tert. 
Die zweite ohne Tert Heißt:, Biblia ectypa. Bildnußen aus 5. Schrift deß Mt und Neuen 
Zehaments von Chriſtoph Weigel, Kupferftecher in Augsburg. 1695.” 

4) Der Berleger iſt Georg Wigand im Leipzig; bis jet 1867 erihienen 80 Wilder, zu 
Venen Profefior Bruno Lindner Auslegungen ſchrieb. 
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der bildenden Fünfte, Antheif zu nehmen an der Erziehung und Bildung des 
Menſchen“ vorausſchickte. Es find diefe tieffinnigen Betrachtungen Reſultate 
aus dem Leben, dem Sinnen und Schaffen eines frommen, hochbegabten 
Künſtlers. 

Den genannten zwei ausgezeichneten Werken ſchließt ſich ein drittes im feiner 
Art vortreffliches an, nämlih: „Die Bibel... . . mit 327 Holzfchnitten, welche 
ber Berliner Evangeliſche Bücherverein 1855 Herausgab, Die Holzſchnitte find 
nach Bildern alter Meifter, nad Dürer, Georg Pens u. a.' 

Aeltere Gefchwifter zeigen die Bilder gern den jüngern und erzählen ihnen 
den Inhalt. Dadurch werden jene wie diefe ſchon früh bibelfeft, das ift für 
Mädchen wie für Knaben höchft wichtig, Daß die Mutter ganz Heinen Kindern 
die bibliſchen Gefchichten noch nicht wörtlich aus der Bibel mittheilen, ſondern 
frei erzählen folfe, wurde ſchon bemerkt; für diefe, welche Milchipeife verlangen, 
ift der Stil der Bibel zu frembartig. 

Hat dns Kind aber Iefen gelernt, foll es leſend mit der heiligen Schrift 
bekamt werden, dann gehe man doch ja an die Quelle, und nehme nicht ſo— 
genannte biblifche Erzählungen, entjchteben auch nicht die von Hebel. Nun ift 
e8 Zeit, die Kinder an den Heiligen Stil der Bibel, welder von rhetorifcher 
Buhleret nichts weiß, fo zu gewöhnen, daß ihr Gefchmad von früh auf die 
göttliche Originalität jenes Stils Tieb gewinne und empfindlih werde für deſſen 
icharfe Verjchiedenheit vom Stil aller Werke menfchlicher Redekunſt. — 

Sol nun die ganze Bibel von ben Kindern gelefen werben? Anfangs gewiß 
nicht. Allein was foll man auslaffen, was kann etwa wegfallen, ohne daß ber 
Zufammenhang leidet und unflar wird? Am beiten ift es, hierbei Büchern zu 
folgen, deren Berfaffer bei ber größten Pietät gegen die Bibel, einen fo viel 
möglich wörtfichen Auszug aus bderjelben für Anfänger geben. Vor allen dürfte 
Zahns „Bibliihe Geſchichte“ empfohlen werben. ? 

Man Hüte fi auch, daß man nicht folche biblische Bücher als unpaffend 
für Kinder anfehe, welche dieſe vielleicht vorzugsweife fieben und in aller Einfalt 
wohl befjer als manche Erwachſene auffaſſen. Unter den Propheten Tieben fie 
3. B. vorzüglih den Daniel, feine Geſichte und die Erzählungen von den drei 
Männern im feurigen Ofen, von ber Löwengrube. Mean fage doch nicht: Die 
Kinder verftehn den Propheten nicht, man jehe nicht Commentare für den ein- 
zigen Maßſtab des Verſtändniſſes der Bibel an. Eine andere Auffaffung Hat das 
Kind, eine andere der Mann; wie auch ber Künftler eine andere hat, als der 


1) Ungebunden Toftet diefe Bibel nur 1 Thlr. 20 Sgr., in Halbfranzband 2 Thlr. 

2) „Bibliſche Gefhichte von F. 8. Zahn. Mit einem Vorworte von Tholud. Drespen 
1881.” Die ın manden Familien herrihende Gewohnheit, beim Hausgottesdienft Die 
Bibel von der Genefis bis zur Apokalypſe zu leſen, ohne ein Kapitel auszulaſſen, iſt eutſchieden 
nit zu billigen. Man denke z. B. am die meiften jüdiſchen Gefete im Pentatenh, an Die 
geographilchen Kapitel Im Joſua, die Gejchlechtsregifter im erftien Buch der Chronik u. a. 
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gelehrie Exeget. Paläfteina und Händel dürften das 53. Kapitel des Jeſaias 
doch beffer verſtanden haben, ald Gefentus. 

Eine alte Frage ift es: wie man es beim Unterricht mit jenen Erzählungen 
zu halten babe, in welchen Gefchlechtsverhäftniffe ohne Feigenblatt dargeftellt 
werden. Abgeſehen vom mofaifchen Recht, das überhaupt nicht gefefen wird,! 
dürften nur fehr wenige Erzählungen auszulaſſen fein.” — Will man beim ge- 
meinfamen Lejen etwas auslaſſen, fo richte man es ja fo ein, daß die Kinder 
nicht doppelt aufmerffam anf das Ausgelaffene werden und es für fidh lefen. 
Lernen dody Knaben durch verfchnittene Ausgaben des Horaz am leichteften ob- 
feöne Oden, Epoden ꝛc. in vollftändigen Exemplaren herausfinden! — 

Bor Allem ift dieß feftzuhalten, daß nicht fowohl der Gegenftand einer 
Erzählung an fich verführerifch ift, fondern der unreine Sinn des Erzählers den 
Lefer anftedt und vergiftet. Eben in jenen wenigen an fi unreinen biblischen 
Geschichten tritt uns die herbe, göttliche, ftrenge Reinheit der durch und durch 
heifigen Schrift entgegen. Sollen wir e8 Zufall nennen, daß unmittelbar auf 
die Erzählung von Juda's gräulicher Blutſchande die von Joſephs Keuſchheit in 
der Furcht Gottes folgt? — Davids Ehebruch bringt den Fluch über fein Haus 
und zieht die Blutſchande Amnons und Abfaloms nad fih. Das ganz Thierifche 
von Amnons Sünde wird mit wenigen Worten von furchtbarer Wahrheit haral- 
terifirt. (2 Sam. 13, 15.) 

Wahrlich „Sott iſt nicht ein Verfucher zum Böſen“, fondern ber treuefte 
Warner; man gebe der Sugend früher ober fpäter getroft die Bibel in die Hand. 
— Wer Xeltere, die mit bemütigem Ernft in den Schriftfinn eingedrungen — 
Vater, Mutter, Prediger, Lehrer — fie müflen die Jugend beim Bibellefen be- 
rathen, beſonders werm ihr ſolche Stellen dunkel find, am denen fie irre werden 
fönnte.3 — 

Es frägt ſich auch: in welcher Folge die Bibel gelefen werben folle? In 
der Folge wie file vor uns liegt, fo daß man mit ber Genefis beginnt und erft 
fpät zum neuen Zeftament kommt? Ich glaube nicht. Die Kinder müſſen zuerft 
ans den Evangelien Ehriftum Tennen lernen, von ihm Handeln Mofes und die 
Propheten. — Hat man nun mit ihnen etwa bie 2 erften Kapitel des Lucas 
und den Matthäus gelefen, fo laffe man hierauf die Geneſis und die übrigen 
hiſtoriſchen Bücher abwechfelnd mit Palmen und ausgewählten Stüden aus ben 


1) Seltene Anſnahmen, wie 3. B. 3 Mof, 19, 1—18, 

| 2) Etwa 1 Mof. 19, 30—38. 34. 38, 2 Sam. 18. Lots Töchter, Dina, Juda und 
Mamar und Ammon. 

! 3) Welch heilloſe Mißauslegungen ber Bibel find nicht beim Volke im Schwange, das 
elbſi feine Sünden mit Schriftftellen beſchönigt. Nimmermehr kann daher die Bibelverbreitung 
dar Predigerſtand überfläffig machen; das Bolt bedarf grünblicher, frommer Ansleger ber 
heiligen Schrift, befonders in umferer Zeit, ba freche Ausleger es auf alle Weife irre zu Teiten 
hadıten. — 
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Propheten folgen. Das alte Teſtament weift fie auf die Zukunft Chrifti Hin; 
es ift ja eine große Weifjagung auf den Erlöfer, fei es eine thatſächliche, typiſche 
in Berfonen und Gottesdienft, fei e8 im Wort der Propheten. — Wer die 
Bibel von Jugend auf mit fchlihtem Sinne fleißig gelefen, der wird nicht thöricht 
fagen: was foll uns das alte Teftament? wir halten uns einzig an das neue. — 

Wo der Zufammenhang klar ift, verbinde man Weiffagung und Hiſtorie. 
Befonders bei wiederholtem Leſen der Bibel, da man das prophetifhe Wort mit 
den Evangelien zufammenftellt, 3. B. Jeſ. 9. 53. mit ben Weihnachts: und 
Paffionsevangelien. — 

Früher oder fpäter muß ber Chrift einen Ueberblick der ganzen Bibel er- 
halten, von ber Genefis bis zur Apofalypfe, von der Schöpfung bis zu den 
legten Dingen. Gott ift das A, das ift der wefentlihe Inhalt des erften Ka- 
pitel8 ber Bibel, Gott ift das A und O, der Anfang und das Ende, der da ift, 
und der da war, und ber da kommt, der Allbeherrfcher (navroxparwp), das ift 
die oft wiederholte Hauptlehre des letzten biblifchen Buches, der Offenbarung 
Johannes, und diefe Lehren find zulegt das Fundament all unfres Glaubens und 
Hoffens. — 

So erfheint die Bibel als eine Welthiftorie vom Anfang bis zum Ende der 
Zeiten, von der erften Schöpfung bis zur Fünftigen Erneuung ber Welt, deren 
Wiedergeburt mit Chrifti Erfcheinung beginnt. — 

Mit dem Bibellefen Tann ſchon fehr früh das Auswendiglernen des 
Heinen Iutherifchen Katechismus verbunden werben. Wie diefer Katechismus zu 
gebrauchen fei, barüber hat Luther felbft in der Vorrede zu bemfelben die trefflichfte 
Anweifung gegeben. ! 

Mehrere in ber nachfolgenden Zeit herausgekommene Katechismen find Er- 
mweiterungen, Erflärungen des Heinen Iutherifchen, au Sammlungen betreffender 
bibliſcher Beweisftellen. Einige find nur für die Lehrer brauchbar, wie der große 
Intherifhe, andere, wie der fpenerfche Katechismus find für Lehrer und ältere 
Schüler zugleich beftimmt. Unter den veformirten Katehismen nimmt der Hei⸗ 
delberger den erften Pla ein. Ein berühmter Gelehrter fagte von ihm: das 
Kinder⸗Buch, welches anfängt: „was ift bein einiger Troſt im Leben und Sterben ? * 
maht Männern zu ſchaffen. — 

Der Katechismus ift eine mit der Maral innig verbundendene Dogmatit 
der Kinder und Laien, in Frage und Antwort eingefleidet. Nicht das Kind ant- 
wortet aus fich heraus, fondern Gottes Wort antwortet als Vormund des un- 
wiffenden und unmündigen Kindes, Die Antworten find biblifhe Sprüde oder 
auf folche gegründet.? | 

1) Der Meine luth. Katechismus zeichnet ſich unter allen Symbolen der lutheriſchen Kirche 
baburd) aus, daß er ganz poſitiv — ohne alle Polemik und Negation — bann: dag er 
für alle lieber der Kirche, für Alte nnd Junge, Gebildete und Ungebilbete ꝛc. iſt. 


2) Im engliſchen Katechismus von Worthington find alfe Antworten wörtlih ans der Biber 
entnommen. 


Religionsunterricht. 33 


Weſentlich, im Princip, ift dem Katechiſieren das Sofratifieren rationaliftt- 
ſcher Lehrer entgegengefett, welches vermeintlich angeborene, natürliche Religions⸗ 
begriffe aus dem Kinde herausfragen will. So verfucht man 3. B. durch den 
Saujalnerus, zu Gott, als zur höchſten und letzten Urſach empor zu führen.‘ 
— Die anders war Jehovahs Lehrmethode auf dem Sinai, da aus dem von 
heiligem Schreden ergriffenen Iſrael die zehn Gebote nicht herausfokratifiert, 
ſondern ihm biefelben ins Herz gedonnert wurden, fo daß der gewaltige Einbrud 
jener Geſetzgebung über 3000 Jahre auf die, fpäteften Nachkommen ſich fortge- 
pflanzt hat. — 

Dem Bibellefen und dem Katechismns ſchließe fi) das Auswendiglernen 
geiitficher Lieder an. Mit der Erzählung von Chriſti Geburt verbinde man 
+ 8. Luthers Weihnachtslieder: „Vom Himmel hoch“ und „Gelobet feift du Jeſu 
Ehrift”; mit der Leivensgefchichte das Paffionslied: „O Haupt voll Blut und 
Wunden.“ Am beften lernen die Kinder fingend die Lieber; durch die Melodie 
belebt, prägen fich diefelben lebendig und unauslöfchlich ein. 

Ich ziele hiermit nicht einzig auf den Gefangunterricht in Schulen, vielmehr 
wünfche ih mit Herder Herzlich „die alten Zeiten und der alte Geift” möchten 
„m Hänfer und Kirchen“ zurücktehren, da man noch an den alten Gefängen mit 
Andaht und ganzem Herzen hieng, da ein Bausvater feinen Tag gelebt Hatte, 
den er nicht im fchönen fingenden Kreife der Seinen anfieng und ſchloß. Gott 
bringe die herzlichen fröhlichen und gemeinschaftlich Tobfingenden Zeiten wieder.” — 

Aber noch fchweigt der Gefang in vielen frommen Familien. Möchten die 
Kinder dann mehr durch andächtiges Vorfprechen ber Mutter und durch Zur 
fammenfprechen mit ihr die Lieder auswendig lernen, als für ſich Iefend. 

In neuerer Zeit hat man dem Auswendiglernen von vielen Seiten ber den 
Krieg erflärt, und, wie die Gefchichte der Pädagogik lehrt, das Gedächtnis als 
eine niedere, ben Verſtand als die höchſte Geiftesgabe betrachtet. Man ſprach 
mit größter Verachtung von „Gedächtniskram“, und behauptete: Kinder follten 
nihts auswendig lernen, was fie nicht vorher verftändig begriffen hätten. — 
Däre die wahr, fo dürften ſie freilich weder den Heinen lutheriſchen Katechismus 
uch Bibelſprüche und geiftliche Lieder auswendig lernen. Wir Haben es bier 
großentheils mit Geheimmiffen des Glaubens zu thun, welche ber Verftand bes 
iingften Menfchenlebens nicht ergründet; mit einem Baum, bdeifen Wurzeln und 
Krone in die umergründlichen Tiefen und Höhen der Emigfeit reichen. Aber 
den die Geheimniſſe find unſer Troſt und unfere Hoffnung im Leben und 
Sterben. 

Es tft eine eben fo gütige als weiſe Einrichtung unfres treuen Goltes, daß 
er uns im Gebächtnis eine geiftige Vorrathskammer verlieh, in welcher wir 
Samenköruer für die Zukunft aufbewahren können. ‘Der Unkundige Hält diefe 


1) Bol. Gefhicte der Pädagogik 2, 246. und Th. 1, 177 nebſt Anm. 8. 
uRaumer, Pidagogii 3. 3 
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feiner Beiſteuer fehen, wären dieſe Früchte auch Sobomsäpfel, außen rothbädig, 
innerlich todte Aſche. Wehe den Lehrern, welche darauf ausgeben, diefe armen 
Kleinen und ihre eigenen Künfte in ben Kleinen fehen zu Laffen, welche fie abrichten, 
daß fie beim öffentlichen Examen, ja allen und jeden Befuchenden, mit einer, in fo 
jungen Jahren ganz unnatürlichen, wiberwärtigen Schauſpielerkeckheit und Ziererei, 
vorfingen, vordeclamieren, ja vorbeten mäfjen. So bringt man den Bejammerns- 
werthen ein Gift bei, an welchem fte zeitlebens Hinferben, eine ganz gemüthlofe, 
häßliche Eitelkeit; fo bildet man Kinder, die ſich nicht etwa an Gedichten und 
Erzählungen freuen, fondern nur am Xobe, das fie eineruten, wenn fte mit ein- 
exercierter Naivetät dergleichen berfagen, ja, welche die Augen verdrehen, wenn 
fie den Leuten vorbeten, während die legte Spur der Andacht in ihnen erlofchen 
ift, bie ein frommes Kind fühlt, wenn eine fromme Mutter e8 „im Kämmerlein“ 
vor dem Einfchlafen fein Abendgebet ſprechen läßt. 

Da wäre e8 freilich beſſer, wenn die Jugend unter der Aufficht der ganzen 
Stadt auf Straßen und Plätzen aufwüchſe. 

Man verzeihe das Gefagte, man betrachte e8 immerhin als eine zur War- 
nung bingeftellte Caricatur, fei aber verfichert, daß die Züge nicht aus der Luft 
gegriffen find. — 

Es ift, ich wieberhole es, eine ſchwere Aufgabe, Kleinkinderfchulen vorzuftehn. 
Abgefehen von fo mannigfaltigen äußern Hinderniffen, bedarf e8 dazu Menfchen, 
welche bei großer chriftlicder Demuth und berzlicher Liebe zu den Kindern, in 
aller Einfalt das Rechte und Wahre thun, den Schein Hafjen und möglichft ſtill 
und verborgen, gewwifjenhaft, als vor Gottes AUngeficht wandeln und ſchaffen, un⸗ 
geirrt durch Verfuchungen und Anfechtungen. 

Der Herr Bat ſchon fo manche fromme Arbeiter gefandt, die geräufchlos in 
den Kleinkinderſchulen arbeiten, Er fürdere das Werk ihrer Hände. So ſchwe⸗ 
ren Fluch er über die ausfprach, welche Kindern Aergernis gäben, fo großen 
Segen wird er denen ſchenken, welche Kinder» Seelen vom Tode helfen. Miß—⸗ 
griffe, Berirrungen, ja Verfündigungen, welche fi andrer Orten zeigen, follen 
uns gewiß nicht verleiten, nur die Schattenfeite jener Anftalten ins Auge zu 
fafien; wir wollen aber auch nicht die Augen verfchließen vor ben Fehlern, da⸗ 
mit man fie erkenne und ablege, das wichtige Werk aber von Tag zu Tage 
reiner und gottgefälliger werde. 


Säule und Hand. 


Im fechften oder ftebenten Jahre wird das Kind fhulpflichtig; es treten 
nun neue Verhältniffe ein, nämlich bie des Kindes und ber Eltern zu ben 
Lehrern. Bis dahin war bem Kinde das väterliche Haus der Mittelpunft feines 
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Daſeins, fortan gehört es zugleich der Schule an. Erziehung waltet im Hauſe 
vor, Unterricht in der Schule. — 

Unter einfachen Völlern konnte der Vater zugleich Lehrer ſeiner Knaben ſein, 
beſonders wenn dieſe in und zu dem Berufe des Vaters aufwuchſen. Folgt der 
Sohn nicht dieſem Berufe, wird überdies der Kreis des zu Erlernenden größer, 
hat dieſer Kreis auch wohl mit der Lebensbeſchäftigung des Vaters wenig oder 
nichts gemein, ſo entſteht das Bedürfnis von Lehrern. Es bildet ſich dann ein 
beſonderer Lehrftand, wie ſich auf ähnliche Weiſe, durch fortſchreitende Thei⸗ 
ling der Arbeit, im Laufe der Zeit, bie mannigfaltigen Stände und Gewerbe 
gebildet Haben. — 

Don den Lehrern verlangt man einmal: beftimmte Kenntniffe und Fertig⸗ 
keiten, eine Meifterfhaft in beftimmten Wiffenfchaften und Künften, zugleich aber 
eine Meifterfchaft in der Lehrkunſt, der Kunft für jene Wiflenfchaften und 
Künfte in der Jugend Liebe zu erwecken und ihr diefelben mitzutheilen. 

Höchſt wichtig ift das Verhältnis der Eltern zu den Lehrern; ein ftetes 
Zufammenwirfen ift nöthig. Der Vater frage den Lehrer: wie macht es mein 
Sohn in der Schule?; Hinwieberum der Lehrer den Vater: wie verhält er ſich 
iu Haufe? So entfteht die Heilfamfte Controle, welche befonders bie ſchwer 
Khmbaren Knaben und die entfchiedenen Taugenichtſe zwiſchen zwei Feier bringt. 

Eltern und Lehrer müſſen fich wechfelfeitig achten und dieß überall, wo die 
Gelegenheit es gibt, den Kindern zeigen. Auf Teinen Fall dürfen fie in Gegen- 
wart der Kinder Tritifierend oder gar verächtlich und feindfelig gegen einander 
ſprechen. Vornehmlich wird von Selten thörichter Eltern in dieſem Punkt ge- 
fehlt, welche die Lehrer wie bezahlte Bedienten behandeln möchten, die ſich nad 
ihren, meift befchränkten Anftchten und Launen richten follen. In Gegenwart 
ber Kinder tadeln fie den Unterricht, bie ftrenge Zucht der Lehrer, bemerken auch 
wohl: das Schulgeld fei gar zu groß. Und Männer, von denen, ja zu denen 
fie das fagen, diefen follen ihre Kinder gehorfam fein, fle achten und Tieben ? 

Meine Eftern prägten uns Kindern unbebingten Gehorfam und Achtung 
gegen unfere Lehrer ein. Dennoch verfah es mein Vater einmal in einer ſchein⸗ 
bar ganz umbebeutenden Kleinigkeit, er tadelte in meiner Gegenwart die Art, wie 
mein Lehrer die Federn ſchnitt; diefer geringfügige Tadel machte mich zum erften 
Dale zweifelhaft an des Lehrers Vollkommenheit. 


Alummern. Erziehungsinſtitute. 


Für den Elementarunterriht iſt in jedem einigermaßen bedeutenden Dorfe 
darch eine Vollsfchufe geforgt, Meine Orte haben auch Schulen, in benen bie 
Anfangsgränbe des Latein gelehrt werben, aber nur in größern Städten find 
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Gymnaſien, weldhe volfftändig auf die Univerfität vorbereiten. Es Tann daher 
eben nırr in größeren Städten das (eben gefchilberte) Verhältnis von Schule 
und Haus aud) dann fortdauern, wenn die Knaben ſchon ben höheren Schul⸗ 
unterricht genießen. Eine Menge Familienväter leben aber auf dem Lande ober 
an Eleinen Orten, man benfe z. B. an Gutshbefiger, Prediger, wie und wo fol- 
len diefe ihren Knaben, die zum Stubieren beftunmt find, den höhern Gymmafial- 
unterricht ertheilen laſſen? Ertheilen laſſen, fage ich, denn daß Väter felbft 
ihren Kindern den umfafjenden Schulunterricht von den erften Elementen bis zum 
Uebertritt auf die Univerfität ertheilen, ift etwas jo Seltenes, daß es kaum Er- 
wähnung verdient. Geſchieht dieß aber nicht, fo müffen fie entweder die Knaben 
an einen Ort ſchicken, wo ein Gymnafium ift, oder biefelben einem Erziehungs⸗ 
inftitut anvertrauen, oder endlich einen Hofmeifter als Lehrer in ihr Haus nehmen. 

Im erften Falle war es nun von jeher ein großer Uebeljtand, daß der 
Bater den Sohn am Gymnaſialorte meift fchwer unterbringen und einen Mann 
ausfindig machen Tonnte, der ihn wie fein eigenes Kind ins Haus genommen 
und für deffen Erziehung gewilfenhaft geforgt Hätte. Zudem überftieg es auch 
oft die Vermögenskräfte der Eltern, für ihre Kinder die Penſion zu zahlen. 

Jenem Vebelftande abzuhelfen ftiftete man bei vielen Gymnaſien Alum- 
neen, in welchen auswärtige Knaben unter beftändiger Aufficht zufammenlebten; 
die Stiftung ber ſächſiſchen und württembergifchen Kloſterſchulen Hatte einen 
ähnlichen Zwed. — Das Leben in den Alunmeen war nun weit verfchieden vom 
frübern Leben der Knaben in ihrer Familie; man dachte auch nicht entfernt 
darauf, ihnen das Familienleben irgendwie zu erjeßen. Dazu fehlte vor Allem 
eine Hausfrau, eine Hausmutter. — Die Freiheit der Alumnen mußte, bei ihrer 
Dienge fehr beſchränkt werden. Im Alumneum des Joachimsthalſchen Gymna- 
fiums in Berlin, wo der Verfaſſer vom Jahre 1798 bis 1801 Alumnus war, 
durfte fein Schüler nur auf eine BViertelitunde da8 Haus verlaffen, ohne einen 
vom Inſpector unterzeichneten Erlaubnisfchein, der beim Thürhüter abgegeben 
wurde. Zu beftinmter Stunde wurden wir gewedt, zu beftimmter follten Die 
Lichter ausgelöfcht werden. Alles Hatte noch den Charakter der ftrengen Zucht 
nad) der Väter Weife, einer Zucht, welche unſerer freiheitfüchtigen Zeit nicht 
mehr zuſagt. Dieß will ich jedody nicht jo veritanden willen, ald wäre damals 
unter den Alumnen gar Feine Oppofition gegen diefe Strenge hervor getreten 
und mannigfaches Umgehen ber gefetlichen Einrichtungen. 

Wie die Zucht, fo war auch der Unterricht noch meift nach alter Weife. 
Führte man zu Zeiten mit befonnener Ueberlegung etwas Neues ein, fo geſchah 
es in aller Stille, fo daß wir Schüler es kaum bemerften; da war nicht der 
entferntejte, Teifefte Anſtrich von pädagogischer Neuerungsfuht und Charlatanerie. 

Den vollften Gegenfag der Alumneen bilden die Erziehungsinftitute. 
Sie find vornehmlih in Deutfchland und der Schweiz feit 70 Jahren auf- 
gekommen, feit der Stiftung des Deſſauer Philanthropins. Dieſes erftrebte 
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etwas Nenes, dem Herkömmlichen Wiberftrebenbes, und kam dadurch in Conflict 
mit den beftehenden, an ber alten Lehrweiſe fefthaltenden Schulen. Wer num 
forthin das Neue fördern wollte, der mußte feine Abfiht auf eigene Gefahr 
durch Stiftung eines Erziehungsinftituts ober Anfchliegen an ein ſchon beftehen- 
de8 zu venlifieren fuchen; ihm gleichgefinnte Eltern vertrauten einem ſolchen In⸗ 
tänt ihre Kinder und erhielten dasjelbe durch ihre Beiträge. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Schulen früherhin in der Regel allzu 
eonfervativ waren bis zum Seftgefahrenfein, daß fie das Neue oft zurückwiefen, 
auch wenn es gut war. Diefem Uebermaß von Tenacität wirkten viele Privat- 
anftalten heilſam entgegen; dem Fortfchritt huldigend erperimentierten fie, die 
Refultate kamen den alten Schulen zu gut; war der Erfolg günftig, fo ahmte 
man wohl nad), war er ungünftig, fo wurden die Schulreltoren durch fremden 
Schaden Hug. Es könnten viele Privatinftitute genannt werden, welche auf folche 
Weiſe den BHeilfamften Einfluß hatten. Andere Suftitute waren dankenswerthe 
Unternefinungen, weil fle als Surrogate ganz heruntergefommener, öffentlicher 
Schulen eintraten, dagegen abtraten, fobald fich diefe wieder hoben. Auch ward 
manches Ynftitut für elternlofe Kinder und ſolche, welche durch eigene Schuld 
oder jonftige Berhältniffe in Noth waren, eine Zufluchteftätte. So tft die Licht- 
ſeite der Juftitute, nun wollen wir auch ihre Schattenfeite ins Auge faſſen. 

Waren die alten Schulen allzuconjervativ, fo zeigten fich bagegen die In⸗ 
ftitute allzuprogreffiv, neuerungsſüchtig. Das ergab ſich Har aus der Charal- 
teriſtik des Philanthropins, welches die Weisheit früherer Jahrhunderte verachtete 
und vorgab Alles neu zu machen. Dit dem Unkraut renteten fie zugleich den 
Reizen aus. Das wollten freilich viele nüchterne, mohlgefinnte Inſtitut⸗ 
vorfieher gern vermeiden. Dieſe aber indem fie zugleich den vielfach überfpann- 
ten Anforderungen ber alten wie der neuen Zeit zu genügen trachteten, arbeiteten 
fih und ihre Schüler übertrieben ab, um das Unmögliche zu Ieiften, und machten 
es zuletzt doch keinem zu Dante. 

Wie fehr aber ein folches Experimentieren den ihnen anvertrauten Zöglingen 
ſchaden mußte, ift Har. 

Privatinftitute Haben die Abſicht, Schule und Haus zu identifizieren. “Die 
Schule affimiliert ſich das Familienleben, bringt es unter ihr Dach; der Inſtituts⸗ 
verſteher, welder die Penfionäre ins Haus nimmt, vepräfentiert zugleich den 
&hrer und den Hauspater. So meint er, das doppelte Scepter zu führen, das 
Schul und Hausſcepter, da könne es nicht fehlen, es müfje alles ohne Zwieſpalt, 
in Einem Geifte gefchehen, da ja Altes im derſelben Hand Liege. 

Aber wie irrt er ſich! Er repräfentiert freilich den Hausvater, allein er tft 
& nicht, ebenfo repräfentiert er nur den Schulreltor, ohne es wirklich zu fein. 

Warum er nit Hausvater ift, ift Teiht darzuthun. Schon die Menge ber 
Rinder macht ein Häusliches Liebreiches Bamilienleben unmöglich, auch wenn die 
gewifienhaftefte, fleißigfte und freunblichite Hausfrau dem ‘Direktor beifteht, 
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Dieſer kann, auch beim beſten Willen, nicht jedes Kind in ſein Herz ſchließen, 
er muß fie als Maſſe behandeln; welcher Vater behandelt aber feine Kinder als 
Eine Maſſe? 

Und Tönnte jener fie in fein Herz fchliegen, fo ift fein Herz doch Fein 
Doterherz; feine Liebe bleibt, den beften Willen bei ihm voransgefegt, do nur | 
ein Surrogat der von Gott den Bätern eingepflanzten Liebe. ‘Doppelt aber fehlt 
den aus den verfchiedenften Familien zufammengebrachten Kindern bie kindliche 
Liebe zum Direktor. Site fühlen fi) wie im Eril, aus dem Elternhauſe ver⸗ 
ftoßen, vergleichen ihr neues Inftitutsleben mit dem fräheren, da ift ihnen nichts | 
recht, Alles unbehaglich und drüdend. Gemöhnen fie ſich aud allmählich ein, 
jo bleibt ihre Stimmung body lau, bis zur wahren Liebe des neuen, Berhälte 
niſſes bringen fie es felten, e8 müßte ihnen denn früher fehr fchleht ergangen 
fein. — 

Meberbieß find Inftitute fo häufig genöthigt, Kinder aufzunehmen, welche 
nirgends gut thun, oder die wegen großer Beichränktheit von Schulen aus- 
geichloffen wurden. Und wenn nur der Art Kinder von Eltern und Angehörigen 
für das ausgegeben würden, was fie find, für dumm und unwilfend oder für 
Zaugenichtfe. Im Gegentheit werden die Fehler verſchwiegen und verheimlicht, 
befonbers die Beimlichen ; fpäterhin behaupten wohl die Eltern: ihre Kinder ver⸗ 
dankten dem Inſtitut erſt alle Unmwiffenheit und Bosheit. Es ift daher fehr 
rathſam, die ankommenden Zöglinge in Gegenwart der fie übergebenden An⸗ 
gehörigen zu prüfen, die Refultate der Prüfung protokollariſch aufzihehmen und 
bad Protokoll von den Angehörigen unterfchreiben zu laſſen. 

Eine gewöhnliche Täuſchung ift e8 zu meinen: Ein Yuftitutsbirector Habe 
freie Hand, Keine Behörde binde ihn und fchreibe ihm Gefeke vor. Statt einer 
Behörde, der man doch immer mit Ehren gehorcht, nehmen fi viele An- 
gehörige der Zöglinge heraus, dem Inſtitutsdirektor alles Mögliche vorzuſchreiben: 
was und wie er lehren folle, wie der Tiſch einzurichten ſei ꝛc. Wehe ihm, wenn 
er ſich hergibt, es Allen recht machen zu wollen, wenn ihm Einſicht und gewiſſen⸗ 
hafte Charakterfeftigleit mangelt, um all ben Forderungen gebührend zu begegnen. — 

Die Anmaßung der Angehörigen hat gewöhnlich ein fehr gemeines Motiv; 
fie meinen: der Inſtitutsdirector Lebe von ihrer Gnade, ſonach feien fie feine 
Vorgeſetzte. Will er ihnen nicht gehorchen, fo drohen fie die Kinder wegzunehnten.* 
Diefe ermahnen fie auch wohl in Gegenwart bes Direktors: ja recht fleißig zu 
fein, da fte ihnen fo fehr viel koſteten. Solche Ermahnung dringt natürlich Die 
Kinder auf den Gedanken: der Direktor werde eigentlih von ihnen ernährt, 
könne ohne fie nicht exiftieren. Iſt das ein Hausvater? 

Der Mangel an einem Fundationskapital, die Abhängigkeit von den Pen⸗ 

1) Ein ehrlicher Direktor, der ein gutes Gewiſſen hat, muß foldhen gemeinen Auma- 


ungen mit dem entichloffenften: sint ut sunt aut non sint, entgegentreten, auf die Gefahr 
Hin, daß feine Anftalt ganz verlaflen wird. 
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Konsgelbern hat noch befonbers übeln Einfluß in Bezug auf die Inſtitutslehrer. 
Ber eine bleibende Stätte fucht, der zieht jede Stantsftelle einer Stelle am In⸗ 
fütute vor. Dieß gibt ihm Feine fichere Exiftenz, er Tan nie baran denken, im 
dertrauen auf feinen Boften, zu Heirathen. Wäre der Gehalt auch für den 
Augenblid allenfalls Hinreichend, wer gibt ihm für morgen Sicherheit? — Die 
Folge Hievon ift, dag man in Inſtituten meift nur junge Lehrer findet, welche 
jo eben von der Univerfität kommen. An den Zöglingen verfuchen diefe zuerft 
08 Lehren. Haben ſie es eben bis zu einem gewiffen Geſchick gebracht, fo 
jehen fie fi) nach einem anderweitigen, ihre Zukunft fichernden Unterfommen 
um Pur den unfähigeren Lehrern mißlingt dieß in der Megel, daher fie dem 
Jaſtitute Jahre lang zur Laft. fallen; dagegen die gefchicteren bald eine An⸗ 
felung finden. So bildet fich faft nie in den Inſtituten ein, durch Jahre 
lange Uebung und Erfahrung tüchtiges Lehrerperſonale. — 

Es iſt aber nicht bloß der Wunſch eines ſichern Unterkommens, welcher die 
Lehrer forttreibt, es wirft ein Zweites: bie faſt unerträgliche Laſt der Arbeit. 
Ein Gymnaſiallehrer hai Feierabend, ſobald feine beſtimmten Unterrichtsſtunden 
zu Ende find, wicht fo der Inſtitutslehrer. Er führt die Aufſicht über die 
Funden bei Tifche, beim Spielen, ja bei Nacht, wenn er unter ihnen fchläft. 
Da bleibt Feine Zeit zu verfchnaufen; ein folches Leben kann faft nur ber aus⸗ 
halten, welchem ein fehr weites Gewiffen befchieben ift. or allen ift aber 
der Direltor geplagt. Außer dem Unterrichten unb der Aufficht Liegt ihm noch 
ſo vieles Andere ob: der Briefwechfel mit den Angehörigen ber Kinder, das Oeko⸗ 
nomische der Anftalt, die Ueberwachung des Ganzen ꝛc. Doppelt ſchwer fällt 
ihm dieß, da er nicht in Kraft eines verlichenen Amtes regiert. — Und ein 
felder, Tag und Nacht geplagter Mann, foll dabei ein munterer, freundlicher, 
lichreicher Hausvater für eine Unzahl fremder Kinder fein! Er fol den Ton 
und die Stimmung eines anmuthigen Familienleben angeben ! 

Ja, er ſoll mehr als das, er foll zugleich Rektor fein, er foll die Kinder- 
maſſe beim Unterricht in gehöriger Zucht halten. So hat er zwei, winander 
widerfprechende, Aufgaben; derſelbe Widerfpruch durchdringt das ganze Inſtitut, 
der Widerſpruch des Familienlebens und der Schulzucht. Herrſcht jenes vor, 
ſo leidet die fefte Zucht umd Ordnung, welche den Knaben doch fo Heilfam und 
ſegensreich ift; herrſcht dagegen ber Schulcharafter, fo geht e8 vom Morgen bie 
zum Abend fteif gefeglich zu, Spielen, Eſſen, Schlafen, alles erhält einen ge- 
regelten Anftrih. Es ift das für tüchtige Knaben unleidlich: durch ftete Oppo⸗ 
ftion gegen die unaufhörlich drückende, geifttödtende Gefegmäßigkeit fuchen fie freie 
ft zu gewinnen. Und eben diefe Oppofition verführt die Lehrer oft zu noch 
größerer Strenge. 

So entfteht ein Schwanken zwiſchen SKorporaldespotie, durch welche das 
Srfitet den Charakter einer Kaferne erhält, und einem, in gejeglofe Anarchie 
"4 aufldſenden, fogenannten Familienleben. 

"* 
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Habe ih num die Schattenfelle der Erziehungsinftitute gefchildert, fo Tehre 
ich gern noch einmal zur Lichtfeite derſelben zurüd. 

Zunächſt ift zu bemerken, daß es Höchft ungerecht fein würde zu behaupten 
alfe Eltern -und Angehörige der Penflonaire feien nad) Art der gefchilderten. In 
den mir befannten Inſtituten fanden fich immer Väter, Mütter und Vormünber, 
welche Herzlich dankbar für Alles waren, was an den Kindern Gutes gefchah. 
Und eben fo waren unter den Kindern gar mandje, die es fühlten und aner- 
fannten, wenn bie Lehrer redlich und uneigennützig für fie arbeiteten, Selbſt 
folche, denen das Leben im Inſtitut nicht behagte, dankten oft in ſpätern Fahren 
herzlich den Lehrern für das, was diefe früher für fie gethan. 

Berftändige Eltern und liebe Kinder, fie übertragen die andern, und ftärfen 
die Lehrer in ihrem ſchweren Beruf. Solche Eltern find auch weit entfernt von 
der gemeinen Anficht als träten die Lehrer für die gezahlte Penflon im ihren 
Dienft und müßten fih in Allem nad ihren Einfällen bequemen. — 

Sind die AYnftitutslehrer ehrenwerthe Männer, rein von jedem Eigennutz, 
Tiebevoll und gewiſſenhaft, denfen die Eltern der Knaben edel und ſchenken fie 
folchen Lehrern volles Vertrauen, fo fallen viele der oben gefchilderten Uebel⸗ 
ftände weg; nach dem Beiſpiel der Eltern faffen auch bie Knaben Vertrauen zu 
den Lehrern und ein guter Geift kann dann in der Anftalt walten. — 


⸗ 
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Es fällt den Eltern, welche ihre Kinder herzlich Lieben, ſehr ſchwer, fie 
früh, in den erwähnten Notbfällen, von fi) zu thun und an Alummeen ober 
Ynftitute zu übergeben. Dann bleibt ihnen das Ausfunftswittel, einen Hof: 
meijter- anzunehmen, der gemeinjchaftli mit ihnen die Kinder erzieht, den Un- 
terricht der Kinder aber allein übernimmt und fo die Schule vertritt. Das ift 
die Aufgabe der Hofmeifter auf dem Lande, bahingegen den Hofmeiftern in der 
Stadt meift nur die Auffiht und Erziehung von Knaben übertragen wird, welche 
Schulen befuchen, außerdem auch wohl Privatitunden erhalten. 

Faſſen wir nun die Aufgabe eines Hofmeifters näher ins Auge. Was 
zuerſt den Unterricht betrifft, fo find die Anforderungen an ben ſtädtiſchen Hof⸗ 
meifter in diefer Hinficht meift gering, es Liegt ihm nur ob, die Knaben bei 
ihren häuslichen Arbeiten zu beauffichtigen und ihnen, wo e8 nöthig, beizuftehn. 
Schwierig tft es allerdings, hierbei das rechte Maaß zu halten, um nicht, es fei 
der derbe Ausdrud erlaubt, eine perfonifizierte Efelsbrüde vorzuftellen. Iſt das 
Lernen des Autobidaften eine oft drüdend ſchwere Aufgabe, fo ift die des immer 
gegängelten Schülers zu leicht; indem er fi überall auf fremde Hülfe verläßt, 
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fo geht ihm bie rechte Uebung feiner Kräfte ab, welche allein zur tüchtigen Selb⸗ 
Ränbigfeit führt. 

Der Hofmeifter auf dem Lande foll alle Lehrfächer vertreten, eine Schule 
in Berfon fein. Was er num lehren fol, muß er willen und tönen — er 
muß mehr als das. Selbſt der Meifter im Fache iſt deshalb noch nicht ein 
Lehrmeiſter; es Tönnten viele Virtuofen genannt werden, die nicht im Stande 
find, ihre Wiffenfchaft ober Kunft zu Iehren. 

Dan wird fagen: wie bie Schwimmkunft durch Schwimmen im Waffer 
fo muß bie Lehrkumft durch Lehren gelernt werden. Hecht wohl; aber dennoch 
bat biefe Kımft Regeln und Handgriffe, mit denen man fi, ehe man ans 
Ueben geht, befannt machen Tann, Iernt man fie auch erft durch das Ueben recht 
berftehen und handhaben. 

Gewöhnlich werden Candidaten der Theologie und Philologie Hofmeifter. 
Selten haben fie fi) auf ber Univerfität für bies Amt eigens vorbereitet, fie 
ahnen auch wicht, welche Schwierigkeiten e8 habe. Auch fie meinen häufig, weil 
ſie leſen und rechnen können, feien fie im Stande, beides zu Iehren, und tänfchen 
fih zubem oft über den Grad ber Klarheit und Sicherheit ihres Wiffens und 
Können. Man muß es erfahren haben, wie man erft durchs Lehren zur ricjti« 
gen Würdigung feiner Kenntniffe gelangt, d. 5. von Ueberſchätzung derſelben 
nrädlemmt und gebemüthigt wird. 

Das Meifte was man Iehren fol, muß man nicht bloß können, fondern 
aut) verftehen, nicht bloß verftchen, fonbern auch können, klare theoretifche Ein- 
fit und praftifche Fertigkeit müffen im Lehrer verbunden fein. Ein ziemlich 
fertiger Rechner übernahm unbedenklich den Elementarunterricht im Rechnen. 
Dobei erfuhr er erft, daß ihm alle Einficht felbft in das Wefen der vier Species, 
befonder8 des Dividierens fehlte, und überzeugte fich zugleich, daß er ohne dieſe 
Einficht nicht gehörig Ichren könne. — 

Binden ſich nun ſchon ſolche Bedenken Hinfichtlich der Lehrgegenftände, mit 
denen fh die Hofmeifter auf Schulen und Univerfitäten ernftlich beichäftigt 
aben, fo fteht es noch Schlimmer, wenn fie Dinge Iehren follen, die fie nur 
serflählich oder auch gar nicht gelernt und geübt. Dahin gehört gewöhnlich 
Zeichnen, Singen, Mavierfpielen, Turnen, Geographie, Naturgeſchichte, — Künfte 
and Lenntniſſe, welche für einen Lehrer auf dem Lande befondern Werth haben.! — 

Ver daher die Abſicht Hat eine Hofmeifterftelle zu übernehmen, der benüte 
doch die ihm auf der Univerfität gebotenen Gelegenheiten, fich in dem, was er 
uf Schulen gelernt, fefter zu gründen und fertiger zu werben, und manches 
Andere Hinzu zu lernen. — Wenn aber der Theologie Stubierende auch nicht 
brauf dächte Hofmeifter zu werden, fo follte ihn, abgefehn von dem edeln Motiv, 

1) Franzöftich zu Iernen ift vorzüglich dem zu empfehlen, welcher gegen bie um fich grei⸗ 
ſerde Icherfihägung, diefer Sprache auftreten möchte, damit es nicht Heiße: er mag das Fran⸗ 
ide nicht, weil er es nicht verſteht. 
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Habe ich nun die Schattenfelle der Erziehungsinftitute geſchildert, fo kehre 
ich gern noch einmal zur Lichtſeite berjelben zurüd. 

Zunächſt ift zu bemerken, daß es Höchft ungerecht fein würde zu behaupten 
alfe Eltern -und Angehörige ber Penſionaire feien nach) Art der gefihilberten. In 
den mir belannten Inſtituten fanden fich immer Väter, Mütter und Vormünder, 
welche Herzlich dankbar für Alles waren, was an ben Rindern Gutes gefchah. 
Und eben fo waren unter ben Kindern gar manche, die es fühlten und aner- 
fannten, wenn bie Lehrer rvedlich und uneigennütig für fie arbeiteten. Selbſt 
folche, denen das Leben im Inſtitut nicht behagte, dankten oft in fpätern Jahren 
herzlich den Lehrern für das, was biefe früher für fie gethan. 

Berftändige Eltern und liebe Kinder, fie übertragen die andern, und ftärfen 
die Lehrer in ihrem fchweren Beruf. Solche Eltern find auch weit entfernt von 
der gemeinen Anficht als träten die Lehrer für die gezahlte Penflon in ihren 
Dienft und müßten fih in Allem nach ihren Einfällen bequemen. — 

Sind die Inſtitutslehrer ehrenwerthe Männer, rein von jedem Eigennutz, 
liebevoll und gewiffenhaft, denken bie Eltern der Knaben edel und fchenfen fie 
ſolchen Lehrern volles Vertrauen, fo fallen viele der oben gefhilderten Webel- 
ftände weg; nad) dem Beifpiel ber Eltern faffen auch bie Knaben Vertrauen zu 
ben Lehrern und ein guter Geift kann dann in der Anftalt walten. — 
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Es fällt den Eltern, welche ihre Kinder herzlich Lieben, jehr fchwer, fie 
früh, in den erwähnten Nothfällen, von fich zu thun und an Alummeen oder 
Inſtitute zu übergeben. Dann bleibt ihnen das Auskunftsyittel, einen Ho f- 
meister. anzunehmen, der gemeinschaftlich mit ihnen die Kinder erzieht, den Un— 
terricht der Kinder aber allein übernimmt und fo die Schule vertritt. Das iſt 
die Aufgabe der Hofmelfter auf dem Lande, dahingegen den Hofmeiftern in der 
Stadt meift nur die Auffiht und Erziehung von Knaben übertragen wird, welche 
Schulen befuchen, außerdem auch wohl Privatitunden erhalten. 

Vaffen wir nun die Aufgabe eines Hofmeifters näher ins Auge. Was 
zuerjt den Unterricht betrifft, fo find die Anforderungen an ben ftäbtijchen Hof- 
meifter in dieſer Hinficht meift gering, es Liegt ihm nur ob, die Knaben bei 
ihren häuslichen Arbeiten zu beauffichtigen und ihnen, mo es nöthig, beizuftehn. 
Schwierig ift es allerdings, hierbei das rechte Maaß zu halten, um nicht, e8 fei 
der derbe Ausdruck erlaubt, eine perfonifizierte Eſelsbrücke vorzuftellen. Iſt das 
Lernen des Autodidakten eine oft drückend fchwere Aufgabe, fo ift die des immer 
gegängelten Schülers zu leicht; indem er fich überall auf fremde Hülfe verläßt, 
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ſo geht ihm die rechte Uebung feiner Kräfte ab, welche allein zur tüchtigen Selb⸗ 
Rändigfeit führt. 

Der Hofmeifter anf dem Lande ſoll alle Lehrfächer vertreten, eine Schule 
in Berfon fein. Was er nun lehren foll, muß er wiſſen und Tönnen — er 
muß mehr als das. Selbſt ber Meifter im Fache tft deshalb noch nicht ehr 
!ehrmeifter; es Tönnten viele Birtuofen genannt werden, die nicht im Stande 
ſind, ihre Wiffenfchaft ober Kunft zu lehren. 

Dan wird fagen: wie die Schwimmfunft durch Schwimmen im Waffer 
jo muß die Lehrfunft durch Lehren gelernt werden. Recht wohl; aber bennoch 
hat diefe Kunft Regeln und Handgriffe, mit denen man fi, che man ans 
Ueben geht, befannt machen kann, Iernt man fie auch erft durch das Weben recht 
verftehen und handhaben. 

Gewöhnlich werben Candidaten der Theologie und Philologie Hofmeifter. 
Selten haben fie fich auf der Univerfität für dies Amt eigens vorbereitet, fie 
ahnen auch nicht, welche Schwierigkeiten es habe. Auch fie meinen häufig, weit 
fe Iefen und rechnen können, feien fie im Stande, beides zu lehren, und tänfchen 
fi zudem oft über den Grad ber Marheit und Sicherheit ihres Wiffens und 
Köunens. Dan muß es erfahren haben, wie man erft durchs Kehren zur richti- 
gen Würbigung feiner Kenntniffe gelangt, d. 5. von Weberfchägung berfelben 
zrüdlommt und gedemütbigt wird. 

Das Meifte was man lehren foll, muß man nicht bloß könuen, fonbern 
and) verftehen, nicht bloß verftehen, fonbern auch können, Mare theoretifche Ein- 
fiht und praftifche Fertigfeit müſſen im Lehrer verbunden fein. Ein ziemlich 
fertiger Rechner übernahm unbebenklih den Elementarunterriht im Rechnen. 
Dabei erfuhr er erft, daß ihm alle Einficht felhft in das Weſen der vier Species, 
befonder8 des Dividterens fehlte, und überzeugte fich zugleich, daß er ohne biefe 
Einficht nicht gehörig lehren kbnne. — 

Finden fich nun fchon ſolche Bedenken Hinfichtlich der Lehrgegenftände, mit 
denen fih die Hofmeifter auf Schulen und Univerfitäten ernftlich beichäftigt 
haben, fo fteht es noch fchlimmer, wenn fie Dinge lehren follen, die fie nur 
oberflächlich oder auch gar nicht gelernt und geübt. Dahin gehört gewöhnlich 
Zähnen, Singen, Mavierfpielen, Turnen, Geographie, Naturgefchichte, — Kiünfte 
and Senntniffe, welche für einen Lehrer auf dem Lande befondern Werth Baben.! — 

Ver daher die Abficht hat eine Hofmeifterftelle zu übernehmen, der benüte 
doch die ihm auf der Univerfität gebotenen Gelegenheiten, fich in dem, was er 
af Schufen gelernt, fefter zu gründen und fertiger zu werden, und manches 
Indere hinzu zu lernen. — Wenn aber der Theologie Studierende auch nicht 
drauf dächte Hofmeifter zu werden, fo follte ihn, abgefehn von dem edeln Motiv, 

1) Franzöftfch zu lernen ift vorzüglich dem zus empfehlen, welder gegen die um fi grei- 
ſerde Ucberſchätzung diefer Sprache auftreten möchte, damit es nicht Heiße: er mag das Fran⸗ 
Alle nicht, weil er es nicht verſteht. 
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ſich zu bilden, ein anderer Grund bewegen, auf die angebeutete Weiſe den reis 
einer Kenntniffe und Wertigleiten zu erweitern. Xritt er nämlich fpäter ins 
Prebigtamt, fo erhält er gewöhnlich die Aufficht über eine Land- oder Stadt- 
ſchnle. Dann muß er aber mit den Gegenftänden und der Art bes Schulunter- 
richts befannt fein, und um dieß zu fein, fich faft auf biefelbe Weife vorbereiten, 
wie zur Befähigung für eine Hofmeifterftelle.e Daß dieß von der großen Mehr- 
zahl der Theologie Studierenden von jeher verabfäumt wurde, das hat den un- 
glücklichen Zwieſpalt von Kirche und Schule fehr herbeiführen helfen. Die 
Schullehrer fanden es ungerecht, unter der Auffiht von Geiftlichen zu ftehen, 
welche ſich weder mit der Theorie noch mit der Kunſt des Lehrens befaßt hatten, 
während te felbft Jahre lang zunftmäßig für ihr Amt gebildet worden waren. 
Ich weiß wohl, daß viele Lehrer noch aus ganz anderen, fehr unlauteren Motiven 
gegen die Unterordnung unter die Prediger proteftieren, darin aber haben fie 


Recht, daß fie vom Schulinfpektor Belanntfchaft mit den Gegenftänden und der | 


Methode des Schulunterrichts fordern. 1 — 


Doch kehren mir zum Hofmeiſter zurüd. — Er foll auf dem Lande ganz | 


allein Alles Ichren, was alle Lehrer einer Schule zufammen lehren. Ueber 


dlefen großen Umfang ber Lehrgegenftände tröftet man ihn wohl bamit, daß er 


zum Erfat befto weniger, vielleicht nur eins oder zwei zu unterrichten babe. 
Das ift aber ein leidiger Troft. Freilich ift das Lehren in.einer Klaſſe von 7O, 
ja wohl 100 Schülern eine Aufgabe, der fih niemand gewachjen fühlt, dem es 
Ernft ift, mit wahrem Erfolg zu lehren. Aber beim entgegengejegten Extrem tft 


ber Lehrer aus entgegengefegten Gründen übel daran. Es gibt nämlich nichts 


Peinlicheres für ihn, als täglich 6 bis 8 Stunden einem oder zwei Schillern 


gegenüber zu fien und biefe unaufhörlich zu unterrichten. Es ift hier wie beim 
Turnen. Was follte wohl ein Vorturner thun, wenn feine Riege 3. DB. bei 
den Springübungen, nur aus einem oder zwei Zurnern beftände, kann er die 
beiden doch nicht ohne Unterbrechung fort und fort fpringen laffen, fle wirden 
das nicht lange aushalten. Sind aber etwa 15 Zurner in der Niege, fo ruht 


der, welcher eben geturnt Hat, aus und fieht den 14 andern zu, bis wieder Die 
Reihe an ihn kommt. 


Beim geiftigen Lernen iſts in der Regel ebenfo. Geſetzt, es würde in 
einer Klaffe von 15 Schülern die Aeneide gelefen. Der jedesmal überfegende 
Schüler muß fi weit mehr als die übrigen anftrengen, ift er aber fertig, fo 


hört er nur zu, wenn die 14 Mitfchüler -überfegen, bis die Reihe wieder an 


ihn kommt. Und gerade diefer Wechfel von einer mehr productiven und einer 
mehr rezeptiven gelftigen Thätigfeit, von Sprechen und Hören, gerade diefer iſt 


ben Schülern höchſt förderlid. — 
Es wäre daher dem Hofmeifter im angeführten Falle zu rathen, wo möglich 


1) Vergl. „Kirche und Schule,“ 
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einige Schüler feinen Zöglingen hinzuzufügen, diefe würben entſchieden dadurch 
gewinnen. Nur folche Eltern könnten hiergegen etwas einzuwenden baben, welche 
meinten: wenn ber Hofmeifter ihren einen Knaben unterrichte, fo komme auf 
dielen die ganze Lehrkraft, werde er aber mit 4 andern unterrichtet, dann nur 
's diefer Kraft. — 

Man Hört auch wohl: der Hofmeifter Habe es Leicht, weil die Kinder noch 
hr jung feien, nur lementarunterricht genöffen. Das ift wieder ein leidiger 
Zroft, da gerade dieſer Unterricht als folcher der fchwierigfte if. Es ift gewiß 
\merer, die Elemente im Nechnen, Latein ꝛc. — die rechten Elemente auf 
rechte Weife — beizubringen, als etwa mit einem 15jährigen fchon einge: 
Wulten Knaben Algebra zu treiben und Cicero de offichis zu lefen. 


% * 
% 


So haben wir die Aufgabe des Hofmeifters hinſichtlich des Unterrichts 
betrahtet, wenden wir und jet zu dem, was ihm Hinfichtlich der Zucht der 
Rinder obliegt. 

Beim Unterricht hat er meift freie Hand, er hat ihm allein über fich, nicht 
ſo bei der Zucht, denn bier theilt er das Regiment mit den Eltern. Nur wenn 
bie mit ihm in völliger Harmonie wirken, wird die Zucht gefegnet fein. 

Fehlt dieſe Harmonie, fo Tiegt die Schuld bald am Hofmeifter, bald an 
den Eltern, bald an beiden. 

Bis der erfte Hofmeifter angenommen wird, find gewöhnlich die Eitern 
olkinige Erzieher der Kinder. Es gefchieht num wohl, daß ber Hofmeiſter glei) 
beim Antritt feines Amtes die Alleinherrfchaft verlangt. Das Heißt den Eltern 
ms Geſicht jagen: ihr verfteht es nicht, Tat mich nur gewähren; und dieß fagt 
finer, der gewöhnlich das Erziehen noch gar nicht verfucht hat. Ehe er ſolche 
Anfprüde macht, muß er fich erit durch fein Wirken auf die Kinder bewährt 
haben, Bat er fich aber bewährt, fo braucht er in der Negel feine Anſprüche zu 
nahen, die Herrfchaft fällt ihm von felbft zu. 

Der erwähnte Mißgriff angehender Hofmeifter Hat befonders ftatt, wenn 
fe chriftlich, die Eltern der Kinder aber entfchieden weltlich gefinnt find. Es 
fült hei einem folchen verfuchungsvolfen, peinlichen Verhältnis außerordentlich 
ſawer, in affen Fällen das ben Kindern Heilfame zu thun, ober manches weislich, 
rund mild, früher oder fpäter durchzuſetzen. Der Hofmeifter hüte fich nur, 
in Eltern mit einem, nicht in Gottes Wort gegründeten, felbftgemacten Rigo⸗ 
fäyms entgegenzutreten, mit peinlichen, Tangweilenden und anmaßlichen Formen 
tacs falfhen Pietismus; fo gewinnt er dem Evangelium keine Herzen. Ein 
runbensftarfer Ernſt, der eine umbefangene Heiterkeit keineswegs ausſchließt, er 
itrect nicht zurück, wohl aber jene Verftimmtheit, bie immer grau, trübe, 
a Allem unzufrieden tft und felbft durch Schweigen ein Verdammungsurtheil 
ri, — 


»Raumer, Bädagogil. 8, 2 
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Das iſt ein Abweg, auf welchen ein chriſtlich geſinnter Hofmeiſter in welt⸗ 
licher Familie gerathen Tann, der andere iſt, daß er allmählich ſelbſt verweltlicht. 
Beſonders möge er fich nicht im vornehmen Hauſe an ein vornehmes Leben 
gewöhnen, und jo verwöhnen, daß er ſich ſpäter auf einer geringen Dorfpfarrei 
höchſt unglücklich fühlt und nach den ägyptifchen Fleifchtöpfen zurückſehnt, auch 
wohl nach fogenannten gebildeten Umgang. Er fuche drum, in feinem Hof- 
meifteramte Zelt für Kranke, Arme, bejonbers für arme Kinder zu erübrigen, 
um feinem Tünftigen Lebenselemente nicht ganz entfrembet zu werben. Solite 
ihm der Gutsbefiger nad) beendigtem Hofmeifterdienft die Patronatspfarrei auf 
dem Gute verleihen, fo Hüte er ſich, einfeitig ben Hofprebiger und Hausfreund 
des Patrons zu fpielen und die ihm anvertraute Gemeinde zu vernacdläffigen. 


Ein proteftantifcher Hofmeifter wird nicht leicht einen tiefern, einen religiöfen 
Einfluß auf Tatholifche Kinder Haben. Er Tann fih auch dem Katholizismus 
nicht accommobieren; thut er aber dieß nicht, gibt er rückſichtslos proteftantifchen 
Neligionsunterricht, jo ift dieß, näher betrachtet, eine Profelytenmacherei, welche 
nit mit der Redlichkeit beſteht. Dasfelbe gilt vom katholiſchen Hofmeifter im 
proteftantifchen Hauſe. | 

So viel fei von den Pflichten des Hofmeifters gejagt; nur beiläufig er 
wähnte ich die der Eltern. Doc beſprach ich Schon das, was allen Litern zu 
thun obliegt, in den Kapiteln, welche von ber erften Kindheit, dem Religions. 
unterricht, vom Verhältnis der Eltern zu den Schul» und Inſtitutslehrern, und 
von der Bildung überhaupt handeln. Dem, was dort im Allgemeinen geſagt 
ift, will ich noch einige Worte über das Verhältnis der Eltern zum Hofmeiften 
beifügen. — 

Zuerft mögen fie vorfichtig bei deſſen Wahl fein, haben fie aber nach beften 
Wiffen und Gewiffen gewählt, dann müſſen fie dem gewählten au Vertrauen 
ſchenken und bemweifen und ihn ja nicht durch krittelndes Mißtrauen Tränen und ent 
muthigen. In dem Maße als der Hofmeifter ſich bewährt, muß ihr Vertrauen wach 
ſen; daß er einen ober den andern Fehler oder eine ſchwache Seite hat, verfteht fid 
von felbit. Iſts nur Fein Fehler, der ihn ganz untauglid für fein Amt madhi 
fo muß er mit Geduld ertragen werben, bes Hofmeifters Geduld wird ja aud 
gegenfeitig von den Eltern geübt. — Am übeljten fahren die Patrone, welche 
weil fie einen durchaus volllommenen Hofmeiſter verlangen, einen Kanbibate: 
nad) dem andern annehmen, und um geringfügiger Urfachen willen wieber ent 
laſſen. Ein folcher fteter Wechfel wirkt Höchft verberblich auf die Kinder. — — 


Eltern, welche Hofmelfter annehmen, gehören in der Regel zu ben gebil 
beten Ständen. Da follte e8 ſich von felbft verftehen, daß fie Männer achten 
denen fie ihr Liebftes, ihre Kinder, anvertrauen, und daß fie ihnen überall, be 
fonders aber in Gegenwart ber Zöglinge, biefe Achtung bezeigen. Mber Leibe 
verſteht fich dieß nicht immer von ſelbſt. Wer weiß es nicht, wie fo oft Geld 
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ud Abelſtolze den Hofmeifter vornehm von oben herab, nicht viel beſſer als 
einen Bebienten anfehn und behandeln. Und einen fo verächtlih Behanbelten 
follen die Kinder achten, ber Mann foll fie erziehen, über welchen fie fich, nad) 
dem Beifpiel der Eltern, durd) Reichthum und Geburt weit erhaben dünken! 

Schmanfereien, Bälle, Theater, Spiel find die gewöhnlichen Zerftreuungen 
der höhern Stände. Wenn ein verftäudiger Hofmeifter entſchieden gegen bie 
Zheifnahme der Kinder an diefen Zerſtreuungen pricht, fo mögen doch ja bie 
Eltern auf ihn hören und nicht gar verlangen: er felbft ſolle nebft den Kindern 
on Allen Theil nehmen. — 


% * 
% 


So haben wir mancherlei Mlißverhältniffe zwiſchen dem KHofmeifter und 
en Eltern feiner Zöglinge betrachtet, Mißverhältniffe, die leider nur zu ges 
wöhnlih find. Nun fragen wir aber mit Recht nach dem Ideal eines ungetrübten 
berhaltniffes. — Ein ſolches wird ftattfinden, wenn ber Hofmeifter ein ent- 
(bieten hriftlich gefinnter, gebilbeter, die Jugend Tiebenber, der Lehrkunſt mäd)- 
tiger Mann iſt. Das Haus aber, in melches er hülfreich eintritt, deffen Grund⸗ 
ton wollen wir mit biefen Worten eines frommen Dichters charalterifieren: 


Wohl einem Haus, wo Seins Chriſt 
Allein das AU in Allem iſt! 

Fa wenn er nit darinnen wär, 
Wie finfter wärs, wie arm umd leer! 


Wohl wenn der Mann, das Weib, das Kind 
Im reiten Glauben einig find, 

Zu dienen ihrem Herrn und Gott 

Nah feinem Willen und Gebot. 


Wohl wenn ein ſolches Hans der Welt 
Ein Borbild vor die Augen ftellt, 
Daß ohne Bottesdienft int Geift 

Das äufre Werk nichts ift und Heißt. 


Solh Haus ift auf Fels gebaut; in ihm wohnt Frieden, und der Segen 
Geites ruht auf den Kindern, welche von den Eftern und bem Hofmeifter ein- 
rähtigfih in der Zucht und Vermahnung zum Seren erzogen werben. Damit 
—* das rechte Fundament aller höhern Bildung in Wiſſenſchaft und 

gelegt, 


9% 
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UEber das Verhältnis der Schule zur Kirche iſt in unſerer Zeit viel ge 
fhrieben. Beſonders veranlagte der dreiundzwanzigfte Paragraph der beutjchen 
Grundrechte eine große Aufregung. Diefer Paragraph lautet: „Das Unterrichts 
und Erziehungswefen fteht unter ber Dberaufficht des Staates und ift, abgejehn 
vom Religionsunterrichte, der Beauffichtigung der Geiftlichkeit, als ſolcher entho⸗ 
ben.” Indem ich zunächit ganz davon äbfehe: ob hiermit das Verhältnis der 
Geiſtlichkeit zum Erziehungs und Unterrichtswefen richtig beftimmt fei oder 
nicht, verglich ich jenen Paragraphen mit der in Bayern factiſch beftehenden 
Organifation bes Schulwefens, um zu fehen, in wie weit er mit diefer Orge- 
nifation übereinftimme oder von ihre abweiche. Das Reſultat war: die Orge- 
niſation ftimmt faft ganz mit dem Paragraphen überein, wie folgendes beweist: 

Es ift in Bayern dem Minifterium des Innern! „die Aufficht und Leitung 
über alle Gegenftände ber Geiftesfultur und fittlihen Bildung, als: National- 
erziehung, Schulweſen, Kollegien und Univerfitäten übertragen, welche dasjelbe 
... durch eine eigene, jedoch In unmittelbarer Verbindung mit ihm ftehende 
Zentralbehörde, unter der Benennung:' ‚Sektion für öffentliche Unterrichts- und 
Erziehungs-Anftalten,‘ führen ſoll.“ 

Unter diefe Sektion? wurden „bie General Kreis-Kommiffariate in ihren 
Amtsbezirken als erfte Studien- und Schulleitungs-Organe ber Regierung“ ger 
ftelit, unter den Kreis-Kommiffariaten ftanden wiederum die Diſtrikts⸗, unter 
biefen die Lokalſchulinſpectoren. 

Mit Recht fagt alfo Dobened:? „die Auffiht und die Anordnungen über 
den Unterricht in ben Volksſchulen gehören Tediglih zur Kompetenz der Re 
gierung und de8 Ministeriums des Innern und liegen außer dem Wir 
kungskreiſe der kirchlichen Oberbehörben.“ 

Hiernach fteht alfo in Bayern: „das Unterrichts und Erziehungswefen 
unter der Cheraufficht des Staats,“ wie der 8. 23 ber deutſchen Grundrecht: 
verlangt. 

Denn man dennoch auch in Bayern bier und da eine Trennung bei 
Säule von der Kirche fordert, fo kann man nur die Diftriktsſchulinſpektore 
und die Lokalſchulinſpektoren im Auge Haben. 

Die erftern Sollen auf Vorſchlag des Generalfreisfommiffarints vom Mini 
ftertum des Inuern ernannt, „und in der Regel aus dem achtungswürdige 
Stand der Ruraldechanten und Pfarrer gewählt werben. “* 


1) Döllingere Sammlung 9, 3, 1038, 
2) Ib, 1044, 

3) 8. 163. ©, 288, 

4) Döllinger J. c. 1068. 
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Der Ausbrud „in der Negel“ und felbft das Hinzugefügte Rob der Geift- 
fihen, zeigen darauf Hin, daß diefe nicht „als ſolche“ die Aufficht über die 
Schulen erhalten, fondern weil man unter ihren die geeignetften Inſpeltoren 
herauszufinden überzeugt war. Sonach ift auch hier Fein Widerſpruch gegen 
jenen $. 23. 

Nur hinfichtlich der Lofalinfpeftion warb ansgefprochen: „in Gemeinden 
ohne Magiftrat folle diejelde aus dem Pfarrer, dem Ortsvorfteher und 2 bis 3 
Abgeorbneten des Gemeindeausfchuffes beftehen, in den Gemeinden mit Magi- 
firaten aus einem Bürgermeifter, dem Pfarrer und einem bis vier deputirten 
Mogiftratsräthen. ! | 

Hiernach find alfo Geiftlihe als folde, wenn auch in Gemeinfchaft mit 
Veltlihen über das Schulwefen gefegt. 

Es ift aber Har, daß doch nur ein [heinbarer Wiberfprucd gegen 8.23 
ſtatt findet. Hieße es: man jolle auf jedem Dorf den zum Lokalinſpektor fegen, 
der am geeignetjten dazu fei, würde man dann nicht in der Regel den Pfarrer 
wählen müjfen, weil er doch verhältnismäßig am meiſten Einficht in Schul⸗ 
fahen Hat? In Bafellandfchaft find die Schulen nicht unter die Inſpektion ber 
Geiftlichen geftellt, ein mir befannter dortiger Prediger war dennod, durch Wahl 
der Bauern, im Inſpektionsausſchuß für die Schule. 

Es blieb daher auch der Bayerfchen Regierung (wie andern deutſchen Res 
gierungen) feine Wahl, fie mußte den Pfarrern die Lokalinſpektion übertragen, 
weil diefe in der Regel die Einzigen waren, denen man, befonders auf Dörfern, 
die Aufficht übertragen konnte, auch abgefehen davon, daß diefe Aufficht ihnen 
von jeher anvertraut war. 

In größeren Städten, wo Stadtbezirfsinfpeltionen ftatt fanden, wo man 
hoffen Tonnte, auch unter andern Ständen Sculinfpeltoren zu finden, da bes 
ftimmte man: jede Bezirksinfpeltion folle beftehen: „1) aus dem Bezirfspfarrer 
oder einem andern Inſpektor, ꝛc. *? 

Wollte man nun die Geiftlichen aus jedem Verhältnis zu den Schulen 
reißen, fo würde man, auch abgefehen von ben eben angebeuteten Hinderniffen, 
auf viele andere bebeutende Schwierigfeiten ftoßen. Die Lofalinfpeftoren ver« 
ſehen 3. B. die Inſpektion unentgeltlih,® die Diftriktsinfpeftoren ebenfalls, nur 
daß fie bei Vifitationsreifen, wie ſich von felbft verfteht, Diäten als Erfah em 
halten. Wer würde wohl ſtatt der Geiftlichen die Inſpektion unentgeltlich 
übernehmen wollen?* Und fänben fi) auch in Städten folche feltne Edle, wer 
foll denn auf den Dörfern eintreten? 


1) D. 109. 
2) Ib. 1094. 
3) Ib. 1100. 
4) Ju Preußen Hätte man nicht weniger als 300 Kreis⸗Schulinſpektoren anzuftellen, derer 
er „werigftens 100 Schulen“ beauffihtigen müßte 
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Ein anderes Bedenken gegen die Trennung von Schule und Kirche iſt dieß. 
Der Schullehrer tft, befouders auf Dörfern, in ber Regel zugleik Organift, 
Kanter und Kirchner, der Haupttheil feiner Befoldung rührt gewöhnlich von 
biefem Kirchendienſt her. Behält ex diefen Dienft, fo bleibt er in fo fern dem 
Geiftlichen amtlich untergeordnet. — Dagegen und überhaupt gegen ben Kirchen 
dienſt fträubt fi) aber ein großer Theil der Schullehrer. Würden fie demſelben 
nun enihoben, wer fol dann den Ausfall in ihrer Befoldung decken? Etwa die 
Gemeinden, follen biefe überdieß auf jedem Dorfe neben dem Schullehrer einen 
befondern Kantor, Organiften und Kirchendiener halten? Und wenn die Gemeinden 
gewiß nicht baranf eingehen, foll der arme Staat Rath fchaffen, an welchen 
man fi ohnehin von allen Seiten in ber Noth wendet? 

Die Polemik gegen die Schulaufficht der Geijtlichen gehört ber neueften 
Zeit an, fie ftammt vorzüglihd von Scullchrern und deren Wortführern ber. 
Man fordert, wie man es unzart nennt, die Emancipation der Schule von 
der Kirche. Vor Allem ift die Frankfurter Neichsverfammlung mit unzähligen 
Petitionen um ſolche Emancipation beftürmt worden von, Schullehrern, welche 
Inſpektoren verlangten, die aus dem Kreife ſachkundiger Schulmänner ge 
nommen ſeien. 

In diefem Worte „ſachkundig“ Tiegt offenbar gegen die jeßigen Inſpektoren 
aus dem geiftlichen Stande ber Vorwurf pädagogifcher Unkunde und Unfähigkeit. 
Ein ähnlicher Vorwurf ward jchon auf einem Bayer'ſchen Landtage vorgebracht, 
da Deputirte verlangten: man folle nur ſolche Geiftliche zu Diftriktsinfpeftoren 
wählen, die „im Beſitze einer gründlichen pädagogiſchen Bildung felen.“ ! Und 
in diefe lage ftimmen felbft redliche Geiftliche ein. So ber ſachkundige Dia- 
konus Kirſch in feinem Werke: „Die Aufficht des Geiftlichen über bie Wolts- 
ſchule.“ Er fagt;? „die Nachtheile, die daraus entftehen, wenn e8 dem Schul- 
auffeher felbft an päbagogifcher Erfahrung fehlt, find fehr groß. — Hat er einen 
unerfahrnen Lehrer unter fi, fo begehen der Vorgefegte und Untergebene un- 
zählige Mißgriffe; ift ihm aber ein tüchtiger Schulmann untergeordnet, fo gibt 
er fich diefem gegenüber bie auffallenditen Blößen.“ — 

Mehrere Regierungen, auf den Mangel einer tüchtigen päbagogiihen Vor⸗ 
bildung der Geiftlichen aufmerkfam gemacht, fuchten, demjelben auf verſchiedne 
Weiſe abzuhelfen, fo gefchah es in Sachen, Preußen, Medienburg-Schwerizz, 
Großherzogthum Heſſen, Anhalt-Deffau. Zuerft richtete man feinen Blick auf 
die Univerfitäten. Hier follten die Theologie Studierenden Tünftig nicht blog 
Vorlefungen über Pädagogik Hören, fondern wo möglich auch Gelegenheit Haben, 
in Volksſchulen Unterricht zu geben. Man verlangte auch wohl, daß fie nach 
vollendeten Univerfitätöftubien einige Zeit ein Schullehrerfeminar befuchen, fpäter 
aber, als Vikare, beim Schulunterricht aushelfen follten. 


1) Ib. 1071. 
2) ©. 14. 
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Barum nun bisher wenig oder nichts gefchehen ift in dieſer wichtigen An⸗ 
gelegenheit, warum man fo gar nicht daran dachte, daß ſich der Theologie Stu⸗ 
dierende auf eine feiner heiligften fünftigen Berufspflichten — auf die Schulin- 
Ipeftion — vorbereiten mäfje, dafür Iaffen fih unter Anberm biefe Urfachen 
angeben. Es herrſcht ber Wahn: wer höhere Studien gemadt habe, ber fei 
natürlich au in den Elementartenntniffen ganz zu Haufe, man hielt fi für 
berechtigt, a majori ad minus zu fließen. Auch wähnte man: wer Lefen, 
Schreiben und Rechnen könne, der fei eben dadurch ſchon im Stande, Unterricht 
im Lefen, Schreiben und Rechnen zu geben, und ahndete nicht, wie viele Schwie- 
rigfeiten in der Praxis entgegentreten. — In neuerer Zeit mußte dieſe Tän- 
(dung weichen, da man anfleng, die alten Lehrgegenftände nad) neuen, den Geift- 
lichen meift ganz unbelannten Methoden zu lehren, auch viele nene Lehrgegenftände 
in die Volksſchulen einführte, befonders Realien aller Art. Ganz abgefehen von 
der Güte und dem Zwed bes Neuen, fo kannten es bie Geiftlichen im der Negel 
nicht, während die Schullehrer ſich in den Seminarien taliter qualiter damit ber 
faßt hatten. Daher kam es, daß ſich die Lehrer hierin nicht felten ihrem geiſt⸗ 
lichen fundierten Infpeltor überlegen fühlten, und eben besiwegen meinten, fordern 
m fönnen: unter fachkundige Männer ihres Standes geftellt, von der Kirche 
aber emanzipiert zu werben. Sie feien, fagten bie Lehrer, Jahre lang für 
ihren Beruf gebildet, die Geiſtlichen hätten fich dagegen meift gar nicht mit dem 
Unterrichts und Erziehungswefen befaßt, es fei die größte Ungerechtigkeit, bag 
Schverftändige von Sarhumverftändigen beauffichtigt werben follten. 

Die in der Pädagogik den Ton angebenden Schriftfteller, welche gewöhnlich 
dem Lehrftande angehörten, beitärkten ihre Amtsgenofjen in ber Ueberhebung über 
die geiftlichen Schulinſpektoren. Ste priefen die Schullehrer als den erften, im 
ſteten Fortfchritt begriffenen Stand, während fie bei jeber Gelegenheit die Geift- 
fiheit als „Männer des Rückſchritts“ befpättelten. 

Diefem Mißverhältniß zwifchen ben geiftlichen Inſpeltoren und den in- 
Ipnirten Schulfehrern tft nur dadurch zu ftenern, dag ſich, wie ſchon erwähnt, 
bie Theologie Studierenden ernftlih mit der Theorie und Praxis des Schul» 
weiens befaffen. Haben fie früher ihre pädagogiſche Aufgabe ganz ignoriert oder 
zu leicht genommen, fo mögen fie biefelbe fortan doch nicht allzufchwer nehmen 
und wähnen: die neuen Lehrlünfte feien gar fchwer zu begreifen und zu üben. 
Diele diefer Fünfte dürften fie überbieg nur deshalb Kennen lernen, um einzu» 
ſehen, daß dieſelben nichts taugen, aber fie müffen fe dennoch) kennen, um gerüftet 
zu fein, gegen Diefelben aufzutreten! — 

1) Nachdem ich diefen Auffatz geſchrieben, erhielt ih in Mr. 9 ber Ev. 8. 3. das Bes 
denken eines Geiſtlichen Über die „Lünftige Stellung ber Schule in Preußen.” „Es wirb fid, 
ſag ver Verf, an den Bollsſchulen zeigen, welche Kirchen Leben haben, ben deren Geiſtliche 
werben die Prüfung für das Vollsſchulamt machen, fleißig in der Bollsihule, und fo in ge- 
Klier Weiſe fiir die Kirche arbeiten. Wehe unferer evangeliſchen Kirche, went unfere Kan⸗ 
Yet meinen, das Bolloſchnlweſen gienge fie nichts mehr an. Im ich möchte unferer Kirche 
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So haben wir ins Auge gefaßt: in wie fern der geiftliche Stand die Schuld 
trägt, daß das Verhältnis zwiſchen Kirche und Schule nicht ift, wie es fein follte. 
Es wäre aber fehr ungerecht, wollte man alle Geiftliche anklagen und nicht an- 
erkennen, daß viele unter ihnen das Schulinfpeftorat mit der größten Gewifien- 
baftigkeit verwalten, und durch diefe Gewiffenhaftigkeit und Amtstrene eine folche 
Einſicht in das Schulwefen erlangt haben, daß manche Lehrer viel von ihnen 
lernen könnten. Beſonders gilt dieß von folchen Geiftlichen, die ſelbſt längere 
Zeit Lehrer waren — wenn aud) nicht 10 Jahre lang, wie Luther wünfchte. — 

Die bei weitem größere Schuld an jener Entzweinng von Kirche und Schule 
trägt aber der Lehrſtand. — 

Verfolgen wir deſſen Gefchichte, fo finden wir, daß die Volksſchullehrer in 
früherer Zeit meiſt jämmerlih daran waren und ihr Amt zu denen gehörte, 
welche weder Ehre noch Brot brachten. Ausgediente Unterofficiere und Hand⸗ 
werfer wurden Schullehrer. Ich felbft hofpitierte einmal als Knabe noch bei 
einem Schneider, der mit untergefehlagenen Beinen auf dem Tiſche faß, und zu- 
gleich, nähte und Schule hielt. Zu allen möglichen Dienften ward der Schul- 
meifter von der Gemeinde gemißbraudht, er mußte Boten» und Nachtwächterdienfte 
thun, in einem niebderfchleftichen Dorfe war er Kuhhirt, und die Gemeindeweide 
war feine Schulftube. Noch in biefem Jahrhundert erhielten Schullehrer in 
Bayern den Kleinftationendienft beim Zoll- und Mautwefen, ebenſo Unterauf- 
fchlägerdienfte. Erft im Jahre 1819 ward ihnen das fehimpflichite Amt abge- 
nommen, ein Reffript befagt: fie foliten nicht mehr die Lottocolleften verjehen, weil 
dieß nicht „ohne Nachtheil für die Schule und ohne Gefahr für bie Sittlichkeit 
der Jugend“ ftattfinden könne, t 

Dod Tann man diefe leßtern Fälle mehr als Nachzügler der frühern Zeit 
betrachten. Der Wendepunft für die Würdigung ber Volksſchullehrer fällt in 
dns erſte Dezennium biefes Jahrhunderts, in die Zeit, ba Peitalogzi auf dem 
Gipfel feines Ruhmes ftand. Unzählige Lehrer giengen damals, meift von beut- 
ſchen Regierungen gefenbet, nad) Iferten. Wer dort in Peftalogzis Anftalt war, 
der wurde bei feiner Rückkehr ins Vaterland betrachtet, als hätte er durch eine 
Wallfahrt die Weihe empfangen, während die, welche nicht in Iferten waren, ihm 
nachgefegt wurden. Wohlwollende Männer aus den höchften Schulbehörden, fc 
die Preußen Nicolovius und Süvern, bezeigten nicht nur dem Paftalozzi Die 
rathen, feinen als Pfarrer anzuftellen, ber nicht vorher in ber Schule gearbeitet hütte. Wi 
Geiftlihe haben jet die Schule nit mehr als Geiſtliche; aber wir Geiftlie follen nun at: 
geſchickte Leute in der Schule zu ihrer Aufſicht gelangen, unb wenn uns das nit gelingt 
fo iſt es ſchlimm.“ Ich freute mich ber großen Uebereinftinnnung mit dem Berf. Es gil 
auch den Pfarrern jegiger Zeit, wern Luther fchreibt: „Unfer Amt iſt nun ein ander Dim, 
worden, es ift nun ernft und heilſam worden. Darım Hat es nun viel mehr Mübe um: 
Arbeit, Fahr und Anfehtungen, dazu wenig Lohn umd Dank in der Welt, Chriſtus abe 
will unſer Lohn ſelbſt fein, fo wir treulich arbeiten.“ 

4) Döllinger 1. e. 1282—1284. 
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höhfte Verehrung, fondern dem ganzen Stande der Schulfehrer, fte Sprachen bie 
Erwartung aus, durch diefen Stand werde für Deutfchland eine neue Zeit her- 
beigeführt werden. In der drüdenden fchmählichen Gegenwart fteigerten ſich 
natürlich die Hoffnungen auf die Zukunft; auf diefe verwies vor allen Fichte in 
jeinen Reben an die beutfche Nation. 

In, jene Zeit fällt auch die Stiftung von einer Menge Schullehrerfeminare; 
die aus Iferten Zurücgefehrten wurden meift Direltoren oder Lehrer an den⸗ 
eben. Was auch damals für päbagogifche Irrthüimer und Mißgriffe vorkamen, 
jo wurden fle doch weit überwogen durch die frifche Liebe und Thätigkeit der 
Lehrer wie der Lernenden. Das Turnweſen und der Befreiungskrieg, welchem 
viele Seminariften beiwohnten, fürberten fehr. Die Schüler des Breslauer pro⸗ 
teftantifchen Seminars aus jener Zeit können vieß bezeugen. 

Was ift aber feltvem aus ben Seminarien geworden! Wir können ganz von 
den Klagen ber tüchtigften Tfarrer über die aus den Seminarien hervorgegan- 
nen Schullehrer abſehen, find diefe Klagen auch noch fo gerecht, fo dürfte man 
fe doch der Parteilichleit verdächtigen. Nein man braucht nur zu lefen, wie 
Glieder des Lehrftandes, ja felbft Seminar⸗Inſpeltoren diefe Anftalten anklagen. 
Dan leſe die Heine Schrift des Seminarinfpeftors Jakobi in Schwabach: 
„Ueber die Nothwendigkeit einer Umgeftaltung der Schullehrerfeminarien.“ Herr 
Jakobi Hat hier eine Menge Urtheile über Seminarien zufammengefteltt, Urtheile 
von Männern, die in der Lehrerwelt einen Namen haben, und als entfchiedenes 
Rfultat ausgefprochen: löſet die Seminarien auf, bie fich längſt überlebt Haben. 
Hier nur einige jener Aeußerungen. 

Seninar-Direltor Curtmann! fchreibt: „Man bat bie Ueberladung ber 
Seminarzöglinge mit Lehrftoff zum Nachteil ihrer Gefundheit und ihrer geiftigen 
Entwidlung angeklagt. Mit vollem Rechte. Man ſollte noch Tauter Hagen. — 
And) der ſchon oft berührte Dinkel iſt zum guten Theile die Frucht jener Ue- 
bertteibung. 

Glanzow fagt:? „Mit der Prätenſion, ihn (den Seminariften) zu einem 
mmiverſell gebildeten Menſchen zu erziehen, wird der Staat und das Volt auf 
bie gröblichfte Weife ganz eigentlich betrogen.“ 

Ein Schulmann? fchreibt: Zum Unglüd bringen viele von ben jungen 
Lenten, eben weil fie fo wenig verftehn und nichts gelernt haben, als unverbaute 
Öroden, noch eine große Portion Dunkel mit aus dem Seminar. Sie finb von 
ihrer Gelehrſamkeit und ihrem erleuchteten Verftand fo verblendet und eingenommen, 
dab fie e8 für eine Art von Selbftentwürbigung halten, ihre älteren und erfah- 
teneren Kollegen zu Rathe zu ziehen.“ 

„Bir haben, fagt Gräfe,* noch fortwährend Gelegenheit, das äußerliche 


1) Jakobi 9, 2) Ib. 9. 
3) Ib, 13, 4) Ib. 30, 
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Weſen, die Eingebilbetheit auf äußerliches Lehrgeſchick, die hochmüthige Aufgebla- 
fenheit gegen Gleichftehende, aber auch die geiftige und fittliche Unfelbftändigkeit, 
bie Eharafterlofigfeit und die fpeicheliederifche Knechtsdemuth an fonft oft recht 
tüchtigen (?) Lehrern zu beobachten.“ 

Ebenfo jagt Münd, früher felbft Seminardirektor, jet Pfarrer: „Man 
vernimmt mancherlei Klagen über Lehrer, bie in Seminarien gebildet wurben. 
Ihre Anmaßung, ihr Dünkel, ihre Unlenkſamkeit ihr eitles Befferwiffenwolfen, 
ihre ſeichte Aufgellaͤrtheit, ihre Unzufriedenheit mit ihrer beſchränkten äußern Lage 
und der daraus hervorgehende Mißmuth, der ihr Wirken fehr hindert, werben 
nicht felten fo allgemein und laut gerügt, daß man diefe Mebelftände als charak- 
teriftifche Kennzeichen der Seminarbildung geltend zu machen ſucht.“ — 

Vorſätzlich Habe ich dieſe Urtheile aus ber Schrift des Herrn Seminar- 
infpeftors Jakobi mitgetheilt, wiewohl ich Tängft ganz übereinftimmende aus dem 
Munde treffliher Geiftlichen vernommen, 

Lieft und hört man aber ſolche Urtheile, fo drängt fi) uns die Frage auf: 
haben denn die Schullehrer ein Recht, Steine ‚gegen die Pfarrer aufzuheben, und 
Betittonen über Petitionen gegen fie einzureichen ? 

Es verfteht fi, daß es unter den Lehrern rebliche tücdhtige Männer gibt, 
welche jene Vorwürfe nicht treffen; fie find doppelt ehrenwerth, da fie 
harakterfeft fich nicht durch das Geſchrei fo vieler Amtögenofien irre machen 
laſſen. — 

Daß einzig die Seminare an all dem Unheil Schuld jeien, dag ihm 
geftenert werde, fobald man mur jene Anjtalten aufhebt, daran ift fehr zu 
zweifeln. — 

en deshalb, weil ſich Mar noch andere Gründe bes Unheils herausftellen. 
Ein folder Grund warb ſchon oben berührt: es ift ber böſe Einfluß, welchen 
pädagogifche Schriftfteller auf die Schullehrer ausüben, beſonders durch Die 
übertriebenften Schmeicheleien, mit welchen fie diejelben überichütten. Die Woltg- 
lehrer, beißt es, find ber erfte Stand im Volle, fie find die Nationalbildner, 
benen durchaus nicht die Ehre widerfährt, welche fie verdienen. Darum ift 
Hebung des Lehrftandes und zugleich Hebung der Schulen auf alle Weife zu 
erftreben. — Sieht man näher hin, fo befteht dieſe Hebung freilich ganz beſonders 
in Veberhebung, in eitelm Streben nach einem eiteln Ideal. 

Ein Beifpiel möge zeigen, daß diefer Vorwurf des Weberhebens gerecht ift. 

An den Rheiniſchen Blättern? fteht ein Auffag Diefterwegs mit der 
Ueberſchrift: „Jeder Schullehrer ein Naturlenner, jeder Landfchullehrer ein Ratur- 
forfcher.” Was muthet Diefterweg nicht Alles dem armen Lehrer zul „Er 
muß, fagt er, feine Kenntniſſe erweitern, ein Naturforfcher werden. — Er er- 
forfcht die Lage feines Wohnorts, die Bodenbeſchaffenheit .... geographiſche 


4) Ib. 26. 2) Juli — December 1842, Seite 219, 
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Länge und Breite, mathematiſch⸗phyſikaliſches Klima“ .. . . „Er erforjcht bie 
Flora feiner Gegend ... . . und legt eine vollftändige Sammlung aller Species 
an" „Er erforfcht das Innere der Erboberfläche, auf der er wohnt und lebt, 
jo weit fie zugänglich geworben ... . . . und legt eine Sammlung aller vor- 
lommenden Erd- und Steinarten an.“ „Cr erforfcht das Leben der Thiere feiner 
Umgebung (die Fauna), er fammelt Exemplare berfelben, ftopft Säugethiere und 
Dögel aus, und ſammelt nach Möglichkeit alles dazu gehörige Merkwürdige. — 
Schindanger find eine reihe Fundgrube” .. . . „Er erforfcht das eigentlich 
Geographifche feiner Gegend, entwirft Karten dariiber, ganz f pecielfe der naͤchſten 
Umgebung, allgemeinere ber entfernteren.. . . er verfertigt Nelief3 der Gegend aus 
Zhon, Holz.” „Er beobachtet die Witterung feines Wohnorts im Großen nad) 
deu Jahreszeiten, im Einzelnen nad) ihren verſchiedenen normalen ober abnormalen 
Zuftänden.“ Zcherinometer- und Barometerbeobadhtungen. „Er legt fi ein 
Buch an, in welches unter verfchiebenen Rubrifen und geordnet alle Beobachtun⸗ 
gen und Wahrnehmungen eingetragen werben, er zieht nach Zeitabjchnitten und 
Epochen die Refultate daraus.“ „Er beobachtet die Erfcheinungen an Sonne, 
Mond und Sternen . . . in den verfchiebenen Jahreszeiten, er entwirft Stern 
larten für verfchiebene Abendftunden in verfchiedenen Jahreszeiten.“ 

„Die Lefer werden fhon jagen, (Diefterweg ſpricht) das ſei zu viel 
verlangt, man wolle bem Lehrer Alles aufbürben. Darum füge 
ih das Weitere, was noch zu fagenwäre, nicht bei.” 

Der Lehrer, heißt e8 weiter, „toll ſich zum Mittelpunkt des Wiffens und 
ber Bildung in feinem Kreife machen .... an Bielfeitigfeit muß er ſich von 
Keinem übertreffen laſſen, ebenfowenig an Klarheit und Anfchaulichleit des 
Biffens.” . . .. . „Gelänge es, in den Fünftigen Landfchullehrern Naturforfcher 
zu erziehen und in ihnen erwachlen zu fehen (das Befte muß der Menſch immer 
aus ſich felbft machen), fo würde manches entdeckt werden, was bis jegt gänzlich 
verborgen ift. Wohin ein Alerander von Humboldt nur kommen mag, — 
er macht Borfchungen, bringt Neues, Unbelanntes an den Tag Warum follte 
dieg denn nicht aud) in Keinerem Maaßſtabe von einem Lehrer geichehen können, 
der, was ihm an Ausdehnung feines Blickes (Ertenfität) abgeht, durch um fo 
genauere, wiederholte Beobachtung (intenftv) erfeßen Tann?" — 

Difficile est satyram non scribere. Wollte ein hoͤchſt begabter von jeber 
Amtepflicht freier Mann alle feine Zeit den von Diefterweg geftellten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aufgaben widmen, er wäre nicht im Stande, ihnen allen zu genügen. 
Und diefen Aufgaben follen Schullehrer gewachſen fein, bei einem fchweren Beruf, 
der ihre Kraft und Zeit fo fehr in Anſpruch nimmt? Von den vielen großen 
Sammlungen in dem Heinen, meift fehr engen Schulhaufe, von der Art, wie 
Humboldt mit den Schullehrern zufammengeftellt it, wollen wir fchweigen, eins 
aber dürfen wir nicht vergefjen, daß ja die Naturforfhung nur ein Theil ber 
Schullehrerftudien ift; Sprache, Geſchichte, Muſik, Zeichnen und was fonft noch, 
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machen gleiche Anfprücde an bie beflagenswerthen Univerfaliften. Würde es in 
diefer Weife Ernft, jo bürfte ein ehrlicher Lehrer in der Verzweiflung Tieber 
wieder dann und wann zur Erholung Botendienfte übernehmen, die er gut befor- 
gen könnte, al8 daß er bei jenen Studien unaufhörlic) das peinliche Gefühl Hätte: 
er pfufche nur und dieſe Pfuſcherei halte ihn noch dazu vom gewiflenhaften Ver⸗ 
fehen feines Amtes ab. — 

Das Angeführte wird die eitle Grenzenloftgfeit ber wiflenfchaftlichen Beſtre 
bungen bes Lehrſtands charakterifteren, fie ftammt aus der Verkennung feines 
Berufs und feiner Kräfte Würde es ben Lehrern recht Har, was ihr Beruf 
wefentlich verlange, und ftrebten fie, die gewifjenhaft und als Meifter zu 
üben, fo würbe von felbft fo vieles Weberflüfftge und Verkehrte wegfallen, womit 
fie fich vergeblich und unbefriedigt abmähen. Möchten vorzüglich Seminarinfpel: 
toren und Alle, denen die Bildung ber Lehrer obliegt, jenen Beruf klar begriffen 
haben! 

Goethe fagt: „In der Beſchränkung zeigt fich erft der Meifter,‘ — wir 
fügen Hinzu: auch ber rechte Schulmeifter. Dagegen jagt ber fehr befchräntt: 
Wagner zu Fauft: 

Zwar weiß id) viel, dod möcht ich Alles wiffen; 


er hat Feine Ahndung von feiner Beſchränktheit und ift eben deshalb am fernften 
von ber Beichränfung, in welcher ſich der Meifter zeigt. 

Nicht gegen den Lehrerftand, nur gegen die maaß⸗ und trofilofe Ueberhebung 
besjelben fet dies gejagt. Hat ber Lehrer Mühe und Arbeit genug, wenn er das 
thut, was wirklich feines Amtes ift, fo möge er ſich doch nicht aus Eitelkeit noch 
unnüge drückende Laften dazu aufladen. Nicht den Eiteln, fondern den Dentü- 
tigen, die mühfelig und beladen find, ift Erquidung verheißen. Mögen bie 
Lehrer nicht auf das verkehrte, fee.cnverderbliche Lob hören, weldes ihnen von fo 
Vielen gefpendet wird. Dagegen ftimmen wir von ganzem Herzen in Luthers 
Preis des Lehramts. „Einem fleißigen, frommen Schulmeifter, fagt er in einer 
Predigt, der Knaben treulich zeucht und Tehret, dem fann man nimmermehr genug 
lohnen, und mit feinem Gelde bezahlen. Und ich, wenn id vom Predigtamt 
ablaffen Könnte oder müßte, und von andern Saden, fo wollte ich fein Amt, 
denn Schulmeifter oder Knabenlehrer fein. Denn ich weiß, daß dieß Werk, nächft 
den Predigtamt, das allernüglichite, größte und befte iſt.“ 

Kehren die Lehrer von ihren traurigen Irrwegen zurüd, befleißigen fich bie 
Geijtlihen einer tüchtigen pädagogiſchen Bildung, fo iſt vorauszuſehen, daß fid 
die Verbindung zwifchen Kirche und Schule nicht Töfen, vielmehr befeftigen werde 
Mögen die Geiftlichen in Geduld ausharren! Die Kinder gehören zu ihren Ge— 
meindegliedern, für die fle einft Rechenſchaft geben follen. Miethlinge fliehen 
gute Hirten dürfen aber nie vergeffen, daß ihr Oberhirte zu Petrus nicht blof 
fagte: weide meine Schafe, fondern auch: weide meine Lämmer. — 


IL Unterricht. 


Religionsunterrit. 


Den Eltern liegt bie Heilige Pflege des Samenkorns der Wiedergeburt 
ob. Die Mutter bete! für das Kind umd lehre es, fo früh als möglich, felbft 
beten, damit ihm dieß zweite Natur werde. Es ward fchon bemerkt, daß felten 
im Mann mit fo vollem Vertrauen erhört zu werben bete, als ein fronmes 
Kind in feiner zweifellofen Einfall. Unfere alten Morgen und Abenblieber 
enthalten Verſe, welche ganz geeignet find, von den Kindern gebetet zu werben.* 
In den Betverd mag das Kind freies Beten, Fürbitten ꝛc. anfchließen; man 
nehme ja keinen Anftoß, wenn hierbei Seltfames, ja Komifches mitunter Täuft, 
nämlich, was uns Erwachſenen komisch erfcheint, dem Kinde aber Heiliger Ernft 
if. — Die Mutter muß auch die Kinder zuerft mit der Bibel befannt machen. 
Eine gute Bilderbibel veranfchaulicht ihre Erzählungen. 

Unter den alten Bilderbibeln ift die, in wieberholten Auflagen erfchienene, 
des Chriftoph Weigel zu empfehlen? Nicht als hätte fie einen befondern Kunſt⸗ 
werth; die Ausführung ift vielmehr fehr mittelmäßig, aber troß des technifchen 
Ungeſchids hat der Künftler doch eine lebendige Phantafte gehabt und daher Bilder 
gegeben, welche die Phantafte der Kinder erregen. Im Jahre 1850 erfchien bei 
Cote: „Die Bibel... . . mit Holzfchnitten nad) Zeichnungen der erften Künft- 
ler Deutſchlands.“ Unter diefen Künftlern ift der treffliche Schnorr, von ihm 
ind 37 Driginalzeihnungen. Er begann fpäter (1852) die Herausgabe einer 
Bibel in Bildern, * denen er „Betrachtungen über den Beruf und die Mittel 


1) Anguſtin fagt von feiner trefflihen Mutter, dev Monica: „deine Magb, welde nid 
mer rem Herzen getragen, um tin das zeitliche, im Herzen aber, um für das ewige Leben 
geboren zu werden.” Confl, 9, 8. auch 9, 9. 

2) Bol. „Geifkliche Lieder. Achte Auflage. Gütersloh bei C. Bertelsmann 1872”. Mor- 
gengebete für Kinder bieten No. 165. 166. 169. 170. Wbenbgebete No. 178—179. 

3) Ich befige zwei Ausgaben, Die eine, ohne Jahreszahl bat den Titel: Sacra Scriptura 
Iquens in Imaginibus . . . von Chriftoph Weigel, Kunſthündler in Nürnberg.” Mit Tert. 
Die zweite ohne Text Heißt: Biblia ectypa. Bildnußen aus 5. Schrift def Mt und Neuen 
Zefaments von Chriſtoph Weigel, Kupferſtecher in Angeburg. 1695.“ 

4) Der Berleger iſt Georg Wigand im Leipzig; bie jet 1867 erihienen 80 Bilder, zu 
kauen Brofefior Bruno Lindner Auslegungen ſchrieb. 
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Propheten folgen. Das alte Teſtament weiſt ſie auf die Zukunft Chriſti hin; 
es iſt ja eine große Weiſſagung auf den Erlöſer, ſei es eine thatſächliche, typiſche 
in Perſonen und Gottesdienſt, ſei es im Wort der Propheten. — Wer die 
Bibel von Jugend auf mit ſchlichtem Sinne fleißig geleſen, der wird nicht thöricht 
fagen: was foll uns das alte Teftament? wir halten und einzig an das neue. — 

Wo der Zuſammenhang Har ift, verbinde man Weilfagung und Hiftorie. 
Befonders bei wieberholtem Lefen der Bibel, da man das prophetiiche Wort mit 
den Evangelien zufammenftellt, 3. B. Jeſ. 9. 53. mit den Weihnachts: und 
Baffionsevangelien. — 

Früher oder fpäter muß ber Chrift einen Weberblid der ganzen Bibel er- 
halten, von ber Geneſis bis zur Apofalypfe, von der Schöpfung bis zu ben 
legten Dingen. Gott ift da8 A, das ift ber wefentliche Inhalt des erften Ka- 
pitel8 ber Bibel, Gott ift das A und DO, der Anfang und das Ende, der da ift, 
und der da war, und der da fommt, der Allbeherrfcher (avroxgarue), das ift 
die oft wiederholte Hauptlehre des letzten biblichen Buches, der Offenbarung 
Johannes, und diefe Lehren find zulett das Fundament all unfres Glaubens und 
Hoffens. — 

So erfheint die Bibel als eine Welthiftorie vom Anfang bis zum Ende der 
Zeiten, von der erften Schöpfung bis zur fünftigen Ernenung der Welt, deren 
Wiedergeburt mit Chrifti Erfcheinung beginnt. — 

Mit dem Bibellefen kann ſchon fehr früh das Auswendiglernen bes 
Heinen Iutherifchen Katechismus verbunden werden. Wie dieſer Katechismus zu 
gebrauchen fei, darüber hat Luther ſelbſt in der Vorrede zu demfelben bie trefflichfte 
Anweifung gegeben. ! 

Mehrere in der nachfolgenden Zeit herausgekommene Katechismen find Er- 
weiterungen, Erklärungen des Heinen Lutherifchen, aud; Sammlungen betreffender 
bibfifcher Beweisftellen. Einige find nur für die Lehrer brauchbar, wie der große 
Intherifche, andere, wie der fpenerfche Katechismus find für Lehrer und äftere 
Schüler zugleich beftimmt. Unter den reformirten Katechismen nimmt der Hei— 
belberger ben erften Plag ein. Ein berühmter Gelehrter fagte von ihm: das 
Kinder-Buch, welches anfängt: „was ift dein einiger Troft im Leben und Sterben ?” 
maht Männern zu ſchaffen. — 

Der Katechismus ift eine mit der Maral innig verbundendene Dogmtatif 
der Kinder und Laien, in Frage und Antwort eingekleidet. Nicht das Kind ant- 
wortet aus ſich heraus, fondern Gottes Wort antwortet als Vormund des uns 
wiffenden und unmündigen Kindes, Die Antworten find biblifhe Sprühe oder 
auf folche gegrünbet.? 

1) Der Meine luth. Katehiemus zeichnet fih unter allen Symbolen der Iutherifchen Kirche 
dadurch aus, daß er ganz poſitiv — ohne alle Polemik und Negation — dann: daß er 
für alle Glieder der Kirche, für Alte und Junge, Gebildete und Ungebilbete ıc. ift. 


2) Im engliſchen Katechismus non Worthington find alle Antworten wörtlih aus der Bibel 
entnommen. 
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Weſentlich, im Prineip, ift dem Katechifteren das Sofratifieren rationalifti- 
ſcher Lehrer entgegengejeßt, welches vermeintlich angeborene, natürliche Religions⸗ 
begriffe aus dem Kinde herausfragen will. So verfucht man 3. B. durch den 
Conjalnerus, zu Gott, als zur höchſten und letzten Urſach empor zu führen.! 
— Wie anders war Jehovahs Lehrmethode auf dem Sinai, da aus dem von 
heiligem Schrecken ergriffenen Iſrael die zehn Gebote nicht herausſokratiſiert, 
jondern ihm biefelben ins Herz gebonnert wurden, jo daß der gewaltige Eindruck 
jener Gefekgebung über 3000 Jahre auf die, fpäteften Nachkommen ſich fortge- 
planzt dat. — 

Dem Bibellefen und dem Katechismus fchließe fi das Auswendiglernen 
geitliher Lieder an. Mit der Erzählung von Chriſti Geburt verbinde man 
+ D. Luthers Weihnachtslieder: „Dom Himmel body“ und „Gelobet feift dis Jeſu 
Ehrift”; mit der Leidensgeichichte das Paſſionslied: „O Haupt voll Blut und 
Bımden,” Am beften Iernen die Kinder fingend die Lieder; durch die Melodie 
belebt, prägen fich diefelben lebendig und unauslöjchlic ein. 

Ich ziele hiermit nicht einzig auf den Gefangunterricht in Schulen, vielmehr 
wünfhe ih mit Herder herzlich „die alten Zeiten und ber alte Geift” möchten 
„m Häufer und Kirchen“ zurückkehren, da man noch an den alten Gefängen mit 
Andaht ımd ganzem Herzen hieng, da ein Hausvater feinen Tag gelebt hatte, 
den er nicht im fchönen fingenden SKreife der Seinen anfleng und ſchloß. Gott 
bringe die Herzlichen fröhlichen und gemeinfchaftfich Tobfingenden Zeiten wieder.“ — 

Aber noch fchweigt der Gefang in vielen frommen Familien. Möchten bie 
Kinder dann mehr durch anbäctiges Vorfprechen der Mutter und durch Zu⸗ 
ſammenſprechen mit ihr die Lieder auswendig Iernen, als für fid) lefend. 

In neuerer Zeit hat man dem Auswenbiglernen von vielen Seiten ber den 
Frieg erflärt, und, wie die Geichichte der Pädagogik lehrt, das Gedächtnis ale 
tine niebere, den Verſtand als die höchſte Geiftesgabe betrachtet. Man ſprach 
mit größter Verachtung von „Gedächtniskram“, und behauptete: Kinder ſollten 
nichts auswendig lernen, was fie nicht vorher verftändig begriffen hätten, — 
Dre dieß wahr, fo dürften fle freilich weder den Heinen Iutheriichen Katechismus 
noch Bibelſprüche und geiftliche Lieber auswendig lernen. Wir haben es bier 
großentheilg mit Geheimniſſen des Glaubens zu thun, welde der Verftand des 
lingften Menfchenlebens nicht ergründet; mit einem Baum, deffen Wurzeln und 
Stone in die umergründlichen Tiefen und Höhen der Ewigkeit reichen. Aber 
ten die Geheimniffe find umfer Troft und unfere Hoffnung im Leben und 
Sterben 


€ ift eine eben fo gütige als weiſe Einrichtung unfres treuen Goites, daß 
tr und im Gebächtnis eine geiftige Vorrathskammer verlieh, in welcher wir 
Eamenförner für die Zukunft aufbewahren können. Der Unkundige hält biefe 


1) Bgl. Geſchichte der Pädagogik 2, 246, und TH. 1, 177 nebft Anm. 8. 
u Raumer, Bädagogif 3. 3 
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Samenkorner für todt, nicht fo ber, welcher weiß, daß ſich zur rechten Zeit 
plöglich ihre energiſche Lebenskraft Teimend und treibend entwidelt. Der Knabe 
lernte den Spruch: rufe mid an in der Noth, fo will ich dich erretten und du 
follft mich preifen. Er wußte in feinen jungen Jahren von Feiner Noth, fo 
verftand er auch den Spruch nicht. Wenn aber im Marnnesalter eine Zeit un 
abfehbarer überwältigender Noth hereinbricht, da tritt ihm plöglich, wie ein hülf⸗ 
reicher Engel des Friedens und Troftes jener Spruch vor die Seele, er verfteht 
ihn, ja mehr als das. — Lernen Kinder den Vers auswendig: wenn ich einmal 
ſoll fcheiden, fo fheide nicht von mir — fo verftehn fie ihm nicht, der Todesgedanke 
Ttegt ihnen fern. Aber Greife beteten in der Todesſtunde denfelben Ders, 
welchen fie als Kinder gelernt; da verftanden fie ihn umd mehr ale das. ! 

In ben fieben fetten Jahren fammelte Joſeph für die fieben magern Sabre; 
wenn die Zeit eintritt, da es Noth thut, ifts zu fpät zum Sammeln. — 

Sprücdje, Lieder nannte ih Samenkörner. Ich meinte einzig die alten, 
ans der Kraft bes göttlichen Worts entjproffenen Lieder. Einzig dieſe laſſe 
man answendig lernen. Belanntlih hat man in unfern neuen Gefangbüchern 
jenen alten gewaltigen Liedern den Iebendigen Keim ausgefchnitten, mit fol- 
hen tauben todten Samenförnern behellige man ja nicht das Gedächtnis ber 
Kinder? 

Sell denn aber die Bibel, follen Lieder gar nicht erklärt, dem Verſtande 
des Kindes aufgefchloffen werden? Man erinnere ſich doch fo vieler Mißver⸗ 
jtändniffe biblifcher Stellen, welche vom Lehrer durch einige erflärende Worte 
ganz leicht zu heben geweſen wären. 

Darauf die Antwort; man erfläre das Erklärbare, lege aber die Hand auf 
den Mund bei unerflärbaren Myſterien des Glaubens. 

Aus einer Vermengung des Begreiflichen und Unbegreiflichen, des Schauens 
und des Glaubens entfpringt Irrthum und Streit. Nur Beſchränkte trauen 
fih unbejchräntte Einſicht zu, wollen nichts glauben, überall fchauen und be— 


1) Chriſtus fagte den Jungern vieles, was fie, indem fie es hörten, nicht verflanden; 
er fagt ihnen Ein und Dasſelbe wieberhoft, wie befonders aus einer Vergleichung des Matthäus 
und Lucas Herborzugehen fcheint, um es ihrem Gedächtnis für ein ſpüteres Berfländnis ein⸗ 
zuprägen. „Solches habe ich zu euch geredet, fpricht er zu ben Slingern, auf daß, wenn bie 
Zeit fommen wird, daß ihr daran gebenket, daß id es euch gejagt habe, (Joh. 16, 4.) Und 
Fohannes 14, 25. 26: Solches habe ich zu euch geredet, weil ich bei euch geweien bin. Aber 
ber Tröfter der 5. Geift . . . wirb e8 euch alles Ichren, unb euch erinnern alles de, das ich 
euch gefagt habe.“ 

2) Wie wichtig tft e8, daß der Geiftlihe viele alte Lieber auswendig wiſſe! Nicht bloß 
zur Einihaltung in Predigten, fondern um diefelben bei der Seelforge, ohne erſt ein Sefang- 
buch hervorzuholen, zu rechter Zeit ans Herz zu legen. Prediger bedauerten jehr, hierin in 
ihrer Jugend vernadjläßigt worden zu fein. Junge Theologen mögen täglich einen Vers Ier- 
nen, jo beträgt e8 im Jahre 365 Verſe, etwa 30 bis 40 Lieder — das iſt fon ein großer 
Schatz. 
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greifen,! den Kindern alles durchaus begreiflich machen, und ergehen fich in 
leerem erflärendem Geſchwätz über Myſterien, bie ein eruftes, demütiges Schweis 
gen verlangen. „Sch Habe viel von Schwätern gelitten, fchreibt Auguftinus, 
welche fi unterfiengen, mir dieß zu Iehren, was fie aber fagten war nichts.“ 

ebenfalls ift es beſſer, beim Lefen ber heiligen Schrift zu wenig als zu 
viel zu erklären, damit der göttliche Text nicht von menfchlichen Noten über⸗ 
ſchuttet und verbunfelt, das nicht breit getreten werde, was in energifcher Kürze 
Kar und eindringlich gefagt iſt. Die Samenkürner des göttlichen Wortes mahle 
man nicht zu Mehl. — 

Poetifche Gewalt entkräfte man nicht durch profaifche Auslegung. Das 
„nähme ich Flügel ber Morgenröthe und bliebe am äußerften Deere, fo würde 
mich doch deine Hand daſelbſt führen und beine Rechte mich Teiten,“ das Klingt 
anders und ergreift anders, als eine abftracte, ungenügende Expofition der All- 
gegenmart Gottes. — 


Reale Erklärungen find nothwendig, fie müffen aber das Maß des Noth- 
wendigen nicht überfchreiten, fich nicht in gelehrte Weinheiten verlieren. Geogra- 
phie, Ehronologie, Archäologie follen zum Verftändnis der heil. Schrift dienen, 
nicht aber als felbftftändige Herrinnen auftreten wollen.” ine Karte und 
Geographie von Paläftina wird beim Lefen des Buches Joſua nügen, aber man 
behandle dieß Buch felbft nicht als ein geographiſches Compendium. 

Nutzanwendungen müſſen ungezwungen aus bem Texte hervorgehen, ja 
nit mit den Haaren herbeigezogen werben, auch nicht in lange Predigten aus- 
arten; der Lehrer gebe fie vielmehr in Ton und Weife des Geſprächs. Wer 
feine Schüfer kennt und herzlich Tiebt, der wird finden, daß ihm die Bibel, aud) 
in den hiſtoriſchen Büchern viel mehr Gelegenheiten zu Nutzanwendungen bietet, 
als ihm beim einfamen Leſen je eingefallen wären. Ich Tas 3. B. die Er- 
ählung von Elieſers Benehmen, da er für feinen Herrn um Rebecca warb, 
mit Mädchen, von denen ich mußte, daß fie fpäterhin Dienftboten würden. 
Bie natürlich erſchien es mir, biefen Kindern den Eliefer als Beifpiel eines 
mverläfligen Dieners Hinzuftellen, welcher mit treuer Gewiſſenhaftigkeit den 


1) Das tieffinnige Wort: credo ut intelligam ift neuerdings flach rationaliſtiſch in: 
itelligo ut credam verfehrt worden. Intellige, ut eredas, verbum smeum;»crede, ut in- 
telligas, verbum Dei fagt Auguftinus. 

2) Multos loquaces passus sum conantes ea me docere, et dicentes nihil, An einer 
andern Stelle fagt Auguftinus von denen, bie Gott zu begreifen trachten: ament non in- 
veniende invenire potius, quam inveniendo non invenire Te. Im erften Kalle würden fie 
Selbſterleuntniz und Demuth, int zweiten Selbfttäufhung und Hochmuth davon tragen, im 
een daher Wahrheit, ja den, der bie Wahrheit ıft, finden, im letzten ihn verfehlen. — 

3) Empfehlenswerth ift. der „Leitfaden beim Unterricht in der bibliſchen Geſchichte und 
u der Bibellunde verfaßt von W. Bernhardi, Prediger und Oberlehrer am Konigl. Kadetten⸗ 
kaufe, Potsdam 1842," 
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Samenkörner für tobt, nicht fo der, welcher weiß, daß fich zur rechten Zeit 
plöglich ihre energifche Lebenskraft Teimend und treibend entwidelt. Der Knabe 
lernte den Spruch: rufe mich an in der Noth, fo will ich dich erretten und du 
follft mich preifen. Er wußte in feinen jungen Jahren von Feiner Noth, fo 
verftand er auch den Spruch nicht. Wenn aber im Mannesalter eine Zeit uns 
abfehbarer überwältigender Noth hereinbricht, da tritt ihm plöglich, wie ein Hülf- 
reicher Engel des Friedens und Troftes jener Spruch vor die Seele, er verfteht 
ihn, jo mehr als das. — Lernen Kinder den Vers auswendig: mern ich einmal 
ſoll fcheiden, fo fcheide nicht von mir — fo verftehn fte ihn nicht, der Tobesgedante 
Tiegt ihnen fern. Aber Greife beteten in der Todesſtunde denfelben Ders, 
welchen fie als Kinder gelernt; da verftanden fie ihn und mehr als das. ! 

In den fieben fetten Jahren fammelte Joſeph für die fieben magern Jahre; 
wenn die Zeit eintritt, da es Noth thut, iftS zu fpät zum Sammeln. — 

Sprüde, Lieder nannte ich) Samenkörner. Ich meinte einzig die alten, 
ans der Kraft des göttlichen Worts entjproffenen Lieder. Einzig diefe laſſe 
man auswendig lernen. Belanntli Hat man in unfern neuen Gefangbücern 
jenen alten gewaltigen Liedern den lebendigen Keim ausgefchnitten, mit fol- 
chen tauben todten Samenkörnern behellige man ja nicht das Gedächtnis der 
Kinder.“ 

Sell denn aber die Bibel, ſollen Lieder gar nicht erklärt, dem Verſtande 
des Kindes aufgefchloffen werden? Man erinnere fi) doch fo vieler Mißver⸗ 
jtändniffe biblifcher Stellen, welche vom Lehrer durch einige erflärende Worte 
ganz leicht zu heben gewefen wären. 

Darauf die Antwort: man erkläre das Erflärbare, lege aber die Hand auf 
den Mund bei unerflärbaren Myſterien des Glaubens. 

Aus einer Vermengung bes Begreiflihen und Unbegreiflichen, des Schauens 
und des Glaubens entfpringt Irrtum und Streit. Nur Befchräntte trauen 
ſich unbeſchränkte Einfiht zu, wollen nichts glauben, überall fchauen unb be- 


1) Chriſtus fagte den Süngern vieles, was fe, indem fie es hörten, nicht verflanden; 
er fagt ihnen Ein und Dasfelbe wiederhoft, wie befonders aus einer Bergleihung des Matthäus 
und Lucas bervorzugehen feheint, um es Ihrem Gedächtnis für ein fpäteres Verſtäudnis ein- 
zuprägen. „Soldes habe ich zu euch geredet, fpricht er zu den Jüngern, auf daf, wenn bie 
Zeit fommen wird, daß ihr daran gedenket, daß ich es euch gefagt babe. (Joh. 16, 4.) Und 
Johannes 14, 25. 26: Solches habe ich zu euch geredet, weil ich bei euch gewefen bin. Aber 
ber Tröfter der 5. Geift . . . wird e8 euch alles lehren, und end erinnern alles def, das ich 
euch gejagt habe.” 

2) Wie wichtig iſt es, daß der Geiftlihe viele alte Lieder auswendig wiſſe! Nicht bloß 
zur Einſchaltung in Predigten, fondern um biefelben bei der Seelforge, ohne erft ein Gefang- 
buch hervorzuholen, zu rechter Zeit ans Herz zu legen. Prediger bedauerten ſehr, hierin in 
ihrer Jugend vernachläßigt worden zu fein. Junge Theologen mögen täglich einen Vers Ier- 
nen, jo beträgt es im Sabre 365 Verſe, etwa 30 bis 40 Lieder — das iſt fhon ein großer 
Schatz. 
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greifen,! den Kindern alles durchaus begreiflih machen, und ergehen ſich in 
leerem erflärendem Gefhwäg über Mihfterien, bie ein ernftes, demütiges Schwei⸗ 
gen verlangen. „Ich Habe viel von Schwätzern gelitten, fchreibt Auguftinus, 
welche fih unterflengen, mir dieß zu lehren, was fie aber fagten war nichts.“ * 

Jedenfalls iſt e8 beffer, beim Lefen der heiligen Schrift zu wenig als zu 
viel zu erklären, damit der göttfiche Text nicht von menfchlichen Noten über⸗ 
ſchüttet und verdunfelt, das nicht breit getreten werde, was in emergifcher Kürze 
Har und eindringlich gefagt iſt. Die Samenkörner des göttlichen Wortes mahle 
man nit zu Mehl. — 

Poetiſche Gewalt entkräfte man nicht durch profaifche Auslegung. Das 
‚nähme ich Flügel der Morgenröthe und bliebe am äußerſten Meere, fo witrbe 
mich doch deine Hand daſelbſt führen und deine Rechte mich leiten,“ das Klingt 
anders und ergreift anders, als eine abftracte, ungenügende Erpofition der All- 
gegenwart Gottes. — 


Reale Erklärungen find nothwendig, fie müffen aber das Maß des Noth- 
wendigen nicht überfchreiten, ſich nicht in gelehrte Beinheiten verlieren. Geogra- 
phie, Chronologie, Archäologie follen zum Verftändnis der heil, Schrift dienen, 
nicht aber als felbftftändige Herrinnen auftreten wollen! Cine Karte und 
Geographie von Paläftina wird beim Lejen des Buches Joſua nügen, aber man 
behandle dieß Buch felbft nicht als ein geographifches Compendiunt. 

Nutzanwendungen müſſen ungezwungen aus bem Texte hervorgehen, ja 
nicht mit den Haaren herbeigezogen werben, auch nicht in lange Predigten and 
arten; der Lehrer gebe fie vielmehr in Ton und Weife des Geſprächs. Wer 
feine Schüler Tennt und herzlich liebt, der wird finden, daß ihm die Bibel, auch 
in den hiſtoriſchen Büchern viel mehr Gelegenheiten zu Nutzanwendungen bietet, 
als ihn beim einjamen Lefen je eingefallen wären. Ich Las z. B. die Er- 
zählung von Elieferd Benehmen, da er für feinen Herrn um Rebecca warb, 
mit Mädchen, von denen ich mußte, daß fie fpäterhin Dienftboten würden. 
Wie natürlich erjchien e8 mir, diefen Sindern den Eliefer als Beifpiel eines 
zuverläffigen Dienerd Hinzuftellen, welcher mit treuer Gemilfenhaftigfeit den 


4) Das tieffinnige Wort: credo ut intelligam ift nemerdings flach rationaliſtiſch in: 
intellige ut eredam verehrt worden. Intellige, ut credas, verbum meum;>crede, ut in- 
telligas, verbum Dei jagt Auguftinus. 

2) Multos loquaces passus sum conantes ea me docere, et dicentes nihil, An einer 
endern Stelle jagt Augnflinus von denen, die Gott zu begreifen trachten: ament non in- 
veniendo invenire potius, quam inveniendo non invenire Te. Im erften Falle würden fie 
Selbfterfenntnis und Demuth, int zweiten Selbfttäufhung und Hochmuth davon tragen, im 
eriten daher Wahrheit, ja den, der die Wahrheit ıft, finden, im letzten ihn verfehlen. — 

3) Empfehlenswerth ift. der „Leitfaden beim Unterricht in der biblifchen Geſchichte und 
im der Bibellunde verfaßt von W. Bernhardi, Prediger nnd Oberlehrer am Königl. Kadetten⸗ 
baufe. Potsdam 1842,” 
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Auftrag feines Herrn ausrichtet und Alles von fich weift, was dem in den 
Weg tritt. 


Wir befiten gegenwärtig viele Bibeln mit Uuslegungen, orthobore und 
heterodore. Ob fie jenen ober dieſen beizuzählen ſeien, da® hängt, wenn man 
genau hinficht, nicht bloß vom Inhalt, fondern auch von ber Form ab, Wir 
haben Erklärungen, welche in der Lehre richtig find und dennoch durch Die breite, 
übernüchterne, grundprofaifche Art des Auslegens, wie rationaliftifche, ganz bepri- 
mierend auf die Jugend wirken. Wenn man fie lieft, fo follte man glauben, 
Gottes Wort ſei nur gegeben, um an bemfelben die fogenannten Verftandes- 
übungen anzuftelfen.! 


Die ganze neuere Richtung ber Pädagogik, welche fie befonders durch 
Rouſſeau, Baſedow und felbft durch Peſtalozzi und feine Schule genommen, ift 
unter andern dadurch charakerifiert, daß fie die Lebendigfte Kraft der Jugend, 
eine gefühlvolle Phantafie, nicht allein vernachläſſigt, jondern durch Heillofe Künſte 
zerftört. Dieſe ſchöpferiſche Kraft der reflectionslofen Einfalt und der religtöfe 
Segen, welcher aus biefer Einfalt quifit, ift den trodnen Pädagogen verborgen, 
welche durch unverftändige, der geiftigen Reife vorgreifende VBerftandestortur die 
Kinder zum vielgerähmten Bewußtfein und zum Begreifen von Allem und Jedem 
aufjchrauben möchten.? 


Ein Kind, deſſen Phantafie noch friſch und Lebenbig, lieſt e8 ungeftört die 
heil. Schrift, fo treten ihm die Geftalten und Begebenheiten vor die Seele, es 
erlebt alles mit, als wäre es dabei gegenwärtig. Es macht z. B. die Leibens- 
geichichte des Herrn, die Erzählung von feiner Auferftehung und Himmelfahrt 
ben tiefiten Eindrud auf ein ſolches Kind und fchafft in ihm einen feiten hifto- 
rifhen Glauben. — Für phantaflelofe Lefer — und zu folchen verbildet zuletzt 
ein verfehrter, Tangweilender Unterricht felbft die frifcheften Kinder — für folche 
impotente, abgenußte Lefer find Abraham, Iſaak, Jakob Namen, nichts als Namen ; 
für folche find die Erzählungen Leere Worte, ohne alle Kraft, ihnen die Begebenhei- 
ten zu vergegenwärtigen. Alles Concrete wird ihnen höchſtens zu einem gefpen- 
ftifchen, wejenlofen Abftracten; bier liegt der Grund, warum man in unjerer Zeit fo 
viel Klagen über Mangel an Hiftoriihem Glauben Hört. Ein in Schulen ab- 
gelangweiltes‘ Geſchlecht wird, wie ſich nur die Gelegenheit ergibt, leicht von 
dem bloß moralifierenden Rationaliften verführt, oder von dem alle gefchichtliche 
Wahrheit vernichtenden Mythifizirer. — Die von Lehrern unverborbenen und 
ungefchwächten Kinder werden die Bibel nad) Art der alten, fchlichten, frommen 
Maler leſen und innerlich ſchauen, was der Maler auch äußerlich darftelit. 


1) Ich beziehe mich anf das oben über das Erklären Gefagte. 
2) Borzliglic wirft in dieſer Hinfiht auch der gegenwärtig Herrfchende Unterricht im 
Dentihen höchſt verderblich. 
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Daher die große ſympathetiſche Freunde der Kinder an biblifchen Bildern, welche 
rohe Puritaner, moderne Bilderſtürmer verwerfen und verachten! — 


Wir koͤnnen nicht forgfältig genug alles vermeiden, was im mindeften 
jene® einfältige, bildliche Auffaffen der Heil. Schrift ftört, ober gar bie Fähig- 
feit dazu zerftören Tann. Sol Stören unb Zerftören wird aber vorzugsweiſe 
durch ein unaufhörliches, flach profaiiches Hineinreden und Hineinfragen über- 
weifer Lehrer angerichtet, weldhes ben Kindern Muße und Stille, alle ruhige 
Hingebumg raubt, die zum Aneignen ber heil. Schrift nöthig. — 

Der Confirmationsunterriht muß durch Bibellefen, Katechismus und geift- 
fiche Lieder jo vorbereitet und eingeleitet fein, baß er faft nur als ein kurzes, 
bündiges Wiederholen und Zufammenfaffen der chriftlichen Lehre erfcheint. Er 
zeigt rückwärts auf bie Taufe, vorwärts auf die bevorftehende Theilnahme am 
Abendmahl und den damit verknüpften Eintritt in die Gemeinfchaft der chrift- 
lihen Kirche. — Daß ein folder Unterricht der Tirchlichen Lehre gemäß fein 
müffe, braucht nicht befonders bemerkt zu werden, es Tiegt im Begriff desfelben. 
Der Geiftliche gibt den Unterricht als Diener der Kirche? 


Welcher Art foll der Religionsunterricht bereits confirmirter Gymnaſiaſten 
fein? Diefe Frage beantworte ich durch Hinweifung ‘auf zwei Heine treffliche 


1) Wie anders Luther! „Auch daß ich nicht der Meinung bin, fagt er, daß durchs Evan⸗ 
gelium follten alle Künfte zu Boden gefchlagen werben und vergehen, wie etliche Abergeiſtliche 
fürgeben, fonbern ich wollte alle Künſte gern fehen im Dienſte des, ber fle gegeben und er⸗ 
ihaffen Hat.” Vortrefflich fpricht Schnorr in feinen (S. 29 genannten) „Betrachtungen“ über 
das Wefen der Kunft und ihre Wirkung auf Kinder, „Die Kunft, fagt er, ift ein bildliches 
Denken, fie ſpricht, indem fie geftaltet. Ste ift eine Sprache, die nebft der Muſik eine Cigen- 
ſchaft befigt, welche fle vor allen andern Sprachen auszeichnet. Sie bebarf feiner Berdoll- 
metfchung, fle ift eiue Weltſprache, eine Univerſalſprache, allen zugänglich, bie Augen haben. 
Eie ift eine Sprache, welche dem, der fle verfteht, Mittheilungen macht, bie in einer andern 
Sprache gemacht werden Tönnen, welhe Worte auszudrücken nicht vermögen; ja ihre eigenfte 
Birkfamleit beginnt da, wo andere Sprachen verſtuumen müſſen. — Am beutlichfien erkennen 
wir die Anlage zum Verftändnis der Kunft am Kinde. Diejes verfieht die Sprache ber» 
felben in feinem rein natürlichen Zuftande befier, als fo viele, bie zwar herangewachſen, aber, 
wenigſtens nach diefer Seite Hin, nicht gebildet find. Das Kind betrachtet feine Bilder ohne 
jene Mäleleien, durch die der trocken gewordene Verſtandesmenſch fi felbft die Frende daran 
verfümmert. Die Bilder find ihm Gedanken, die fich ihm verſtändlich mittheilen, die es zur 
Teilnahme anregen und es beleben. Die Wirkung ber Kunft auf das Kind ift eine unermeß- 
fihe und beginnt ihre erziehende Kraft zu Üben, ehe Mittheilungen buch Vermittlung einer 
andern Sprache auch nur möglich find,” — 

23) Die falſche Freiheitsſucht vieler Geiftlichen mag das nicht hören, ihnen ift Luthers: 

dev wählet dies, ber Andere das 
ganz genehm. Gienge e8 nach ihnen, fo würden bie Kinder ihren infalhbeln Einfällen und 
ganz abfonderlichen Auslegungen Preis gegeben. Und welche Einfüle und Auslegungen find 
nit in unferer Zeit aufgetaucht! 
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Lehrbücher des Herrn Profeffor Thomaftus.! In dem erften, fir bie mittleren 
Klaſſen beftimniten, wird das Reich Gottes im alten und neuen Bunde nach 
ber, in der heiligen Schrift gegebenen Entwidlungsgejchichte, kurz und treffend 
harakteriftert. Die Schüler erhalten den Ueberbli der ganzen Bibel von der Ge- 
neſis bis zur Apokalypſe.? — Ueber das zweite Lehrbuch bemerkt der Herr Ber- 
faffer: e8 fchließe fih an den Entwicklungsgang der Offenbarung. °,%ch gehe 
beim Unterricht, fagt er, in ben obern Klaſſen darauf aus, die Neligion, zwar 
nicht ausfchlieglih, doc) vorzugsweife von Seiten des Denkens, der Jugend nahe 
zu bringen. Nicht, als ob ich ber verkehrten Meinung wäre, als könne das 
Geheimnis des Reiches Gottes gleihlam von außen her begriffen und andemon- 
ftriert werden — von einer folchen Anſicht ift niemand entfernter als ih — 
aber es gibt eine Erkenntnis der geoffenbarten Wahrheit, ein aus dem Glauben 
gebornes Verſtändnis des Chriſtenthums, auf welches felbft die Apoftel des 
Herrn allen Ernftes dringen, und zu ſolchem Verſtändnis Hinzuführen halte ich 
für eine der wefentlichiten Aufgaben des Religionslehrers, beſonders da, wo er 
es mit einer ſchon gereiftern Jugend zu thun bat. In dem Alter, in dem fich 
die Reflexion und nicht felten auch der Zweifel zu regen beginnt, reicht es nicht 
mehr Bin, die chriſtliche Wahrheit bloß einfach zu bezeugen, fondern e8 gilt, fie 
nad) ihren feften Gründen und nach ihrer innern Nothwendigkeit darzulegen. 
Daß damit noch lange nicht alles gethan ſei, daß das eigentliche und Tette Ziel 
des Religionsunterrichts, das Leben in Chriſto, damit noch nicht erreicht werde, 
ift mir wohl bewußt. — Insbeſondere war es darum zu thun, die Verhältniffe, 
in denen die geoffenbarte Religion zum Heidenthum und deffen mannigfaltigen 
Erfcheinungen fteht, hervorzuheben, und Anknüpfungspunkte zwiſchen dem Chri- 
ſteuthum und ben fonftigen Beitrebungen und Kenntniffen der ftndierenden Ju⸗ 
gend aufzufuchen, damit es nicht als etwas DVereinzeltes und Abgeriffenes mitten 
in ihren, bem Alterthum zugewendeten Studien baftehe, fondern ber Lebendige 
Mittelpuntt ihres gefammten Willens und Lebens werde. Es foll ihr auch in 
diefer Hinficht Har werben, daß Jeſus Chriftus das wahrhaftige Licht ift, das 
in die Binfternis ſcheint.“ — 

Denn der Neligionslehrer fo mit chriftlicher Weisheit ben Lehrern anderer 
Objecte entgegenfommt, fo ift nur zu wunſchen, daß diefe Lehrer ihrerfeits dem 
Religionslehrer entgegenlommen mögen. Die chriftliche Religion muß das Herz 
alles Unterrichts fein, Teine Disciplin ift ihr ganz fremb, wenn auch die eine 


1) „Grundlinien zum Religionsunterriht in den mittleren Klaſſen gelehrter Schulen von 
Dr. ©. Thomafius, ord. Prof. der Theol. in Erlangen. Nürnberg 1842.” „Orumblinien 
zum Neligionsunterriht an den obern Klaſſen gelehrter Schulen. Zweite Aufl. Nürn- 
berg 1845.” 

2) Bon der Nothwendigkeit, daß jeder Chriſt einen folgen Ueberblick gewinnen müſſe, 
ward oben geſprochen. 

8) A. a. O. SV. 
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ihr näher, die andere ferner ſteht. Beifpielsweife nur die. Dem Bhilologen, 
welcher mit feinen Schülern im Zacitus bie Geſchichte des Tiberius Tieft, drängt 
fih ihm nicht eine Vergleichung mit der gleichzeitigen Gejchichte Ehrifti auf? 
Haben wir aus Tacitus und Sueton eine gottlofe, finftere, in Sünden und 
Haß verfuntene Welt kennen gelernt, fo tritt und wunderbar tm Evangellum 
Licht, Friede und- Heiligkeit, Freiheit und Liebe entgegen; wir können es kaum 
glauben, daß der Herr und feine Apoftel gleichzeitig mit Herodes, Ziber, Caligula 
und Nero lebten. Iſt es doch, als wären im erften Jahrhundert nach Chriftus, 
den außerorbentlichen Gaben des heiligen Geiftes gegenüber, außerorbent- 
liche Gaben des böfen Geiftes ausgegoffen worden. — Wie fpricht ſich 
in @iceros Werf de natura Deorum Ungewißheit, Verlaffenheit aus, das 
Deürfnis göttliher Dffenbasung !! — Unzählige Gelegenheiten bieten ſich 
befonders dem Gefchichtslehrer, auf das Ehriftenthum hinzumelfen! Oder iſt nicht 
vielmehr die ganze Gefchichte Eine große Gelegenheit zum Preife Chrifti? Nach 
ihm fehnt fich die alte Zeit. Nicht bloß die Juden, mehr ober minder bewußt 
auch die Heiden, alle fehnen ſich nah Erlöfung von Sünde und Tod. Und 
alles Große, Gute, Schöne der neuen Zeit ift aus der welterneuenden Kraft 
Chrifti geboren. — Mehr hievon bei Betrachtung ber verfchiebenen Disciplinen; 
faffen wir jest ben eigentlichen Neligionsunterricht auf Gymnaſien noch einmal 
ins Auge. 

Herr Profeffor Thomafius jagt: „den Schluß des Ganzen (des Religions- 
unterricht8 auf Gymnaſien) hat nach meiner Anfiht die Erklärung der Augs- 
burgifchen Confeſſion zu bilden, damit der Schüler die Anftalt mit der Ueber. 
zeugung verlaffe, daß der Glaube, den er aus ber heiligen Schrift gewonnen hat, 
zugleich der Glaube und das Bekenntnis feiner Kirche ſei.“ Dieß möchte in 
unferer Zeit Firchliher und untichliher NRegungen und Bewegungen boppelt 
nothwendig fein, befonders für Schüler, welche nicht Theologie ftudieren und 
fi) daher fpäterhin wenig oder gar nicht mit kirchlichen Verhältniſſen befaffen.? 

Als Fortfegung der Apoftelgefchichte wäre eine kurze Kirchengefhichte vor- 
zutragen, mit befonderer Hervorhebung der Reformationsgeſchichte und einer Dar⸗ 
legung der Miſſionsſache unferer Tage. — 

Auf vielen Gymnaſien lieſt man, etwa in ben beiden oberften Klaſſen — 
das Reue Teftament im Grundtert. Daß man es nit — wie mande pieti» 
ſtiſche Schulen thaten — den Anfängern gibt, um durch und beim Lefen des⸗ 

1) Das Verhältnis des „ariehifhen Vollsglaubens” zum Chriftenthum tritt befonbers 
in den zwei trefflichen Werken Nägelsbachs über die Homerifhe und Nachhomeriſche Theolo⸗ 
gie Mar heraus. 

2) Es ift unglaublich, welche entfetsliche Unwiſſeunheit in chriſtlichen Dingen bei fo vielen 
Serricht, Die fich zu den Gebildeten zählen und bet ben gegenwärtigen religidjen Differeryen das 
große Wort führen. Nur ein Betipiel. Eine Anzahl reformirter nnd Tutherifcher Laien er, 
Härten fi) in großen angefirengt liebewarmen Worten ſchriftlich ſcharf gegen alle confeiflonellen, 
kinbfefigen Unterſchiede und fügten Hinzu: fie feien entſchieden für bie Konkordienformel. 
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felben die Elemente des Griechifchen zu erlernen, das wird jeder Sachverftänbige 
billigen. Man weiß ja, wie dem Schüler Bücher zuwider werben, in und an 
welchen er bie erften Anfänge erlernt. Fiat experimentum in re vili, heißt es 
darum auch bier. — Die Grammatik muß vielmehr bei diefem Lefen bes Neuen 
Teſtaments Magddienſte thun. Wie wichtig aber die Dienfte biefer treuen 
Magd feien, wird ein Lehrer, der gründliche Sprachlenntnis mit Pietät gegen 
bie heilige Schrift verbindet, dem Schiller faktifch zeigen. So, wenn er fie die 
eigenthümliche Gräcktät des Nenen Teſtaments Tennen lehrt. Durch Alexander 
ben Großen ward das Griechifche über weite Länderſtrecken verbreitet; dieß gab 
mittelbar Veranlaſſung zur Weberfegung der Septuaginta, welche zuerit die 
ſprachliche Scheibewand zwifchen Juden und Heiden durchbrach, fo daß das alte 
Teftäment aus feiner efoterifchen Einſamkeit heraustrat, und ben Griechen zu- 
gänglich wurde. Die Septuaginta machten zugleich dem Griechifchen des Neuen 
Zeitaments und ſomit ber Verbreitung des Chriſtenthums Bahn.! 


Sehr wichtig iſt nun der Nachweis, wie diefelben Worte bei den heidniſchen 
Schriftftellern einen ganz andern Sinn hatten, als im Neuen Teſtament. Es 
mußte ja eine durchaus neue geiftige Welt mit Worten ber alten Welt dargelegt 
werben, und eben darum wurde bie Bedeutung dieſer Worte aus dem Heidni⸗ 
fhen in das Chriftliche überjeßt, fie wurden transfignriert. — 


Diefe Vergleihung der Neuteftamentlichen Gräcttät mit der Haffifchen ſchließt 
fi an die bisherigen Sprachſtudien des Schülers an, und ift fehr geeignet, auf 
ben Gegenfat des Heidenthums und Chriſtenthums hinzuweiſen. 


Den ausgezeichneteren Schülern wird ed auch einleuchten, daß die feinere 
Sprahforihung der neueren Zeit zum tiefern und gewifferen Verſtändnis ber 
Bibel fo heilfam beigetragen und die Auslegung mehr und mehr von launen- 
hafter, neuerungsfüchtiger Wilfführ befreit hat. Wie tft nur durch das Stu- 
dium ber Partikeln der zartere, feinere Sinn fo mandes Bibelworts erfaßt 
worden, welcher frühern Auslegern entgehen mußte. Ye tiefer man, au von 
philologifher Seite in die Schrift einbringt, um fo tiefer und unergrünblicher 
erfcheint fie, 

Ein folches Lefen des Grundtertes thut der Erbauung fo wenig Abbruch, 
bag fie vielmehr durch dieß Lefen feiter und tiefer begründet und von Stimmun- 
gen unabhängiger wird. Man gebt gewöhnlih davon aus: beim Lefen ber 
Iutherifchen Bibelüberfegung habe man e8 einzig mit dem Inhalt zu thun, köune 
ſich diefem ganz hingeben, während fich der Lefer des Grundtertes erft durch 


1) Bergl. mein „Palaͤſtina“. Dritte Aufl. &. 380. 
2) 3. B. nlorıs. aapf, nvsoun. tansıvorns. ovveldnas. Leber usravoa vgl. Rankes 
„bentihe Geſchichte im Zeitalter der Reformation 1, 8394 ff.; Über die Sprache bes Neuen 


Zeftaments |. Rudolf v. Raumer: „Die Einwirkung des Eheiftentgums auf bie Althochdeutſche 
Sprache“ ©, 155. 
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ſprachliche Schwierigkeiten hindurch arbeiten müffe, was feiner Erbauung hinderlich 
in den Weg trete. — Wie aber, wenn der Erbauung etwas ganz Entgegen⸗ 
geſetztes Abbruch thäte? Bekanntlich werben die meiften Menſchen von ben aller 
größten Matuzerfcheinungen, vom blauen Hinmelsgewölbe, von Sorme, Mond 
und Sternen 2c. fehr wenig ergriffen, weil fie alltäglih find. Die Einwohner 
des Chamounithales bewundern den Montblanc fo wenig, als der Genuefer und 
Neapolltaner das Meer. — Auf ähnliche Weife gewöhnt fih der Menfh nur 
zu leicht an bie Heilige Schrift, es tritt eine Art Abſtumpfung gegen das Größte 
ein, weil er e8 von Jugend auf Tennt, ja auswendig weiß. Dieſer Abſtumpfung 
wirkt nichts fo heiffam entgegen, als ein Uebergehn von der Ueberfegung zum 
Grmdter. Das längft Bekannte wird plöglih nen, und es gefellt ſich das 
Gefühl hinzu, daß jener Tert eine gewiffe, zum tieferen Hineinfinnen und Hinein- 
ieben anregende OriginalsTiefe und Unergründlichleit habe, welche auch der beften 
Ueberfegung abgebe.! 

Gewiffenhafte Eltern und Lehrer gerathen oft in Zweifel über das rechte 
Maß im Neligionsunterricht, in der häuslichen Andacht, dem Kirchengehn, auch 
über die Anwendung des Sonntage, Man ſchwaukt: ob man dem Neligione- 
unterricht nicht zu wenig Zeit zuwende, vermeint ihm etwas zu vergeben, wenn 
man ihm eine weit geringere Zahl Lehrftunden zumeist, als den meiſten andern 
Lehrobjecten. 

Der Herr ſetzte einen Sabbath auf 6 Wochentage; er wußte wohl, wie der, 
von der irdiſchen Hütte gedrückte Menſch die feine Luft der hohen Sonntags⸗ 
region nicht Tange ertragen kann. Dieß dürfte auf das Zeitverhältnis anzuwenden 
fein, welches zwilchen dem Religionsunterricht und den Andachtsübungen einerfeits 
und den übrigen Lehrftunden anbererfeits ftatt finden muß. Im Zweifel gebe 
man lieber zu wenig als zu vielen Religtonsunterriht. Wer je folche Kinder 
unterrichtete, welche man früher mit Religiöſem überfürtert, bis zum Ekel und 
Widerwillen überfüttert Hatte, der wird hierin beipflichten. Es ift zum Ver⸗ 
zweifeln, wenn das Höchfte und Heiligfte von derlei Kindern mit völliger Gleich⸗ 
gültigkeit aufgenommen wird, bejonderd von foldhen, welche durch breite und 


1) Zu Bezug auf das Leſen bes Neuen Teſtaments im Grundiert weiche id bon dem 
Berfoffer des trefjlichen Auffates: „Ueber den evangeliſchen Heligionsunterriht in ben Gym⸗ 
naſien“ (Ev. 8. 3. 1841. No. 2. 20) ab, während ih ihm in der Grundanſicht ganz bei- 
plihte. Wenn er das nur wenig berüdfihtigt, was für ben Religionsunterricht in ber 
Familie und durch den conftrmierenden Geiftlichen gefhehen Tann, dagegen ihn ganz zur Sache 
des Sumnafiums macht, jo ſcheint er hierauf durch eigene Lebenserfahrungen geflihrt worden 
fein Wie aber, wenn das Gymnaſium einen ganz heidniſchen Charakter hätte, in ben 
Famifien dagegen und tm Predigerftande Hriftlihe Geſtunung lebte? Vorſchläge müßten wohl 
der Art fein, daß man zuerft annähme: Familien, Schulen und Kirchen feien gläubig, dann 
aber früge: wie ifts zu halten, wenn Glaube und Frömmigkeit in ben Familien oder in Schule 
am Kirche fehlt? 
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flache Erflärungen abgeſtumpft wurden. Und noch mehr bon denen, bie man 
dur) unaufhörkiches Erweckungspredigen eingefchläfert, die man faft geiftig 
getödtet Hat, weil man ſich thöricht vermaß, durch geiftlofes Geſchwätz ohne 
Kraft ihre Wiedergeburt zu bewirken. Dahin verirrt fich ein, der Kirche und 
ihrer Lehre entfremdeter, falfcher Pletismus, der nach eigener Wahl einhergehet.! 

Hinſichtlich der Sonntagsfeier Hüte man fi vor jener buperpuritanijchen 
Auslegung des dritten Gebots, einer Auslegung, welche gegen wiederholte Aus- 
ſprüche Chrifti über den Sabbath, entfchieden ftreitet. Diefe PBuritaner verbieten, 
am Sonntag Gutes zu thun, für arme baarfüßige Kinder am Winterfonntage 
Strümpfe zu ftriden und Henden zu nähen. Sie verbieten wahrhaft geiftliche 
Muſik, die unfchuldigften Spaziergänge und was nicht Alles. Es könnte nichts 
erdacht werben, was geeigneter wäre, Kindern Widerwillen gegen das freundliche 
Chriſtenthum einzuflößen. Jenem übertriebenen Puritanismus fteht eine heillofe 
Gleichgültigkeit gegenüber, die fich zu Frivolität und Ruchloſigkeit fteigert. Den 
Fluch: im Schweiß deines Angefichts ſollſt du dein Brot effen, den milderte ber 
gütige Gott, indem er Ruhetage verorbnete, an denen wir uns von der irdijchen 
Wocenarbeit erholen und im Hinblid auf den himmlischen Ruhetag einen Vor⸗ 
ſchmack desfelben genießen follten. Mit unbegreiflihem Selbſthaß übertreten fo 
viele das Tiebevollfte Gebot, und arbeiten vaftlo® fort und fort, wie aufgezogene 
Mafchinen, Sonntage wie Wochentage. — 

Und weldhe Menge entheiligt aufs heilloſeſte fündlich den Tag des Herrn, 
furdtbar wächst in unjerer Zeit diefe entjetliche Entweihung. 

Ein Jeder bewahre feine Kinder vor ſolchem Frevlen und ſpreche, wie einft 
Joſua: ich aber und mein Haus wollen dem Herrn bienen. 


Latein 


Vorwort. 


In Jahre 1822 ließ ich eine Abhandlung drucken, mit der Weberfchrift :? 
„Sprahe und Naturkunde“ Die Thema veranlaßte mich damals zu einer 
nähern Betrachtung der Rolle, welche das Latein feit der Römer Zeit bis auf 

1) Bgl. weiter unten: „Was dem Lonftrmationsunterricht (dev Mädchen) vorangehe.“ 


Das meifte dort Gefagte gilt au für Knaben. 
2) Bermiſchte Schriften 2, 59. 
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bie unfrige hinab fpielt, es führte mich zugleich zu manchen Anfichten, bie von 
den herrſcheuden abwichen. 

Späterhin fam ich beim Ausarbeiten meiner Geſchichte der Pädagogik auf 
jenes Thema zurück. In diefer Gefchichte ift wieberholt die Rede von Ziel und 
Methode des Unterrichts im Latein; es war nicht möglich, hierüber zu fprechen, 
ohne irgend bie eigene Anficht zu äußern. Vorzüglich war dieß der Fall bei ber 
Schildermng von Sturms! päbdagogifcher Wirkſamkeit und in der Charalteriitif 
des Jahrhunderts nach dem weftphältfchen Trieben? wo ich biftorifche Belege 
und nähere Ausführung beifen gab, was ich in der Abhandlung von 1822 
angedeutet. 

Indem ich mich nun anfchidle, über den Unterricht im Latein zu fchreiben, 
fo könnte ich mich begnügen, öfters auf bie genannte Abhandlung und bie 
Geſchichte der Pädagogik zu verweilen. Allein hierdurd würde die gegenwärtige 
Beratung unvoliftändig, ja besorganifiert, und der Lefer muß es mir deshalb 
verzeihen, wenn ich hin umd wieder einiges früher Gefagte einſchalte. — 


L Zur Geſchichte des Latein der chriſtlichen Zeit. 
Lateinſprechen. Lateinſchreiben. 


Ich verglich mehrere Schulprogramme in Bezug auf das Zahlenverhältnis 
der wöchentlichen lateiniſchen zu den griechiſchen Lehrſtunden und fand, daß z. B. 

in Stendal 45 lateiniſche, 23 griechiſche 

in Erfurt 42 lateiniſche, 21 griechifche 

in Roesfeld 61 lateiniſche, 28 griechifche 
dectionen gegeben wurden. Andere Gymnaften ftimmten hierin mit den genannten 
überein. — Warum fteht doch das Griechifhe fo auffallend Hinter dem Latein 
zurück? Sind denn die lateiniſchen Klaſſiker den griechifchen , iſt Cicero dem 
Temofthenes und Plato, Virgil dem Homer, Livius dem Herobot und Thucy⸗ 
dides vorzuziehn? Der Meinung ift niemand. Ober ift das Griechifche Teichter 
als das Latein, und bedarf es deshalb weniger Zeit und Mühe zur Erlernung 
detſelben? Kein Sacjverftändiger wird das behaupten, fondern vom Gegentheil 
überzeugt fein. Wie viel mehr Schwierigkeiten bietet nicht, von vorne herein, bie 
complicierte griechifche Formenlehre dem Anfänger, als die weit einfachere latei⸗ 
niſche? Und die fo verfchiedenen eigenthümlichen griechifchen Dialekte, erſchweren 
fie dem Schüler die Erlernung zicht eben fo fehr, als e8 etwa dem Sranzofen 
die Erlernung des Deutſchen erfchiweren würde, wenn er mit dem Hochdeuifchen 


1) Seid. der Päd. 1, 239 sqgq. 
2) Ebend. 2, 82. sqq. 
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zugleich Plattdeutſch und andere deutſche Dialekte treiben ſollte? — Iſt aber 
das Griechiſche ſchwerer als Latein, iſt die griechiſche Litteratur — ganz abgeſehn 
vom Neuen Teſtament — der lateiniſchen vorzuziehn, warum fragen wir noch 
einmal, ſteht deun auf unſern Schulen der Unterricht im Griechiſchen dem im 
Latein ſo weit nach, während man ihm offenbar, aus den angeführten Gründen, 
mehr Mühe und Zeit widmen ſollte? 

Diefe Frage beantwortet ſich dadurd), daß man von jeher beim Iateinifchen 
Unterricht ein ganz anderes Ziel im Auge hatte, als beim griechifchen, ein höheres, 
ſchwerer zu erreichenbes Ziel, nämlich dieß: des Lateintfchen, wie einer zweiten 
Mutterfprache mächtig zu fein, es mit Fertigkeit fprechen und fchreiben zu 
können. 

Warnm bezielte man aber nicht die gleiche Fertigkeit im Griechifchen, wie 
einit Cicero und alle Römer, die auf Bildung Anfpruch machten? Die Geſchichte 
antwortet hierauf, faſſen wir ihre Antwort kurz zuſammen. 

Daß im Gymnafio zu Koesfeld wöchentlich 61 lateiniſche Stunden gegeben 
werden, hat ſeinen letzten Grund in der einſtigen Weltherrſchaft Roms, deren 
Einfluß bis auf unſere Zeit hinabreicht. 

Ein Römer des 1dten Jahrhunderts, Laurentius Valla, ſchreibt: „Wir 
haben Rom verloren, wir haben die Herrfchaft verloren, obgleich nicht durch 
unfere, fondern durch der Zeiten Schuld; aber in Sraft diefer glänzenden Herr- 
haft regieren wir noch über einen großen Theil des Erdkreiſes. Unfer ift 
Italien, unfer ift Spanien, Deutſchland, Pannonten, Dalmatien, Illyricum und 
viele andere Völker. Denn wo Römifche Sprache herrſcht ift Römifches Reich. * ! 

Die Herrihaft der Römifchen Sprache pflanzte fich aber, nad) dem Unter- 
gange bes Reiches auf doppelte Weife fort, als Sprache der Rönifchkatholifchen 
Kirche und bes NRömifchdeutfchen Reiche. Spüterhin ward jedoch in unferm 
Baterlande Deutfch die Negierungs-, Franzöſiſch die Diplomatenſprache; ebenſo 
blieb nad) der Reformation das Latein nur für die Katholiken: Bibel-, Cultus- 
und Curialſprache; zunächft blieb e8 auch noch Sprache der Gelehrtenwelt. 

War e8 doch die Sprache einer mehr als taufendjährigen Xrabition; das 
Latein aufgeben erjchien als ein rabicales Aufgeben der Zradition. Darum 
hält die Römifche Kirche jo feit am Latein. Durd Ein und diefelbe Sprache 
will fie alle Zeiten hindurch und in allen Ländern ihre Einheit bewahren; ein 
Gottesdienft in manigfaltigen Sprachen der Völfer erfcheint ihr babelfh und zu 
Spaltungen führend; die Vulgata gilt ihr daher al8 Grundtert. 

Den größten Ri in dieß traditionelle Kirchenlatein machte Luthers Bibel- 
überfeßung; den fchärfften Gegenfag der Römiſchkirchlichen Tendenz bildet Die 
Wirkfamkeit der Bibelgefellichaften, deren Ziel es ift: die Bibel in die Sprachen 
aller Völker zu überfegen. — 


4) Bol. Th. 1, 35, und des Petrarca Anfiht. Ebend. ©. 17. 
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Beim Wieberanfblühen der Haffifchen Studien blieb Latein zunächſt noch 
Sprache der europäifchen Gelehrtenwelt. Es blieb, denn man würde ſich jehr 
irren, wenn man glaubte, dieß Gelehrtenlatein fet erft durch jenes Wiederaufblühen 
Gelehrteniprauhe geworden. Vielmehr floß feit der Nömer Zeit ein nie ganz 
verfiegter Strom lateinifcher wiffenfhaftlider Tradition bis in das 16te 
Jahrhundert Hinab; Latein war das Element der Philofophen, Suriften, Wiediciner, 
Mathematiler ꝛc. Wer diefe Wiffenfchaften ftudieren wollte, der trat in eiue, 
ihm nicht bloß fachlich, ſondern auch ſprachlich fremde Welt, die betveffenden 
Bücher waren Iatein abgefaßt, die Lehrer Iehrten In Inteinifcher Spracde; bie 
Lunſtſprache jeder Wiſſenſchaft war latein. In diefer Region ließ die Mutter» 
Iprade den, welcher nach höherer Bildung verlangte, völlig im Stich; er war 
genötbigt, fich in das wiſſenſchaftliche Zunftlatein fo Hineinzudenten und hinein« 
zuleben, wie er ſich als Kind in die Mutterfprache Hineingelebt Hatte. Es war 
eine Art Wiedergeburt, welche häufig durch einen neuen Iateinifchen und griechi⸗ 
fhen Namen fymbolifiert wurde. Wiffenfchaftliche Schriftfteller durften auch den 
lateiniſchen Bannkreis nicht verlaffen; Tonnten fie e8 doch nicht, ohne in der 
Mutterfprache eine neue Terminologie zu Schaffen. Nur Männer von der größten 
Autorität, wie Luther und Keppler, mochten es wagen, auf ſolche Weife ber 
deutſchen Sprahe Bahn zu machen und den Gelehrten zumuthen ihre deutjchen 
Werte zu Iefen.! — 

In dem langen Zeitraum vom Untergange des NRömifchen Reichs bis auf 
unſere Tage durchlief das enropäiſche Latein viele Metamorphofen. Im erjten 
Jahrtauſend Hatte es faft die Natur einer Iebenden, aber meift verfümmerten, 
ausgearteten Sprache; man geftaltete es willkürlich und unwillkürlich dem 
Bedürfnis und dem Geifte jeder Zeit gemäß. Die alten Klaſſiker traten in den 
Hintergrumb, ungebunden durch eine Norm fchrieben die meiften Latiniften nichts 
weniger als latine; ihr Latein war eine überkleivete Deutterfprache.? 

Wie wirkte nicht das Chriftenthum auf die Sprache ein? Am Element des 
heidniſchen Latein groß geworden, mußte es die urfprünglich heibnifchen Wort- 
bedeutungen ins Chrijtliche überfegen, ihnen einen ganz neuen Sinn geben, eine 
neue Seele einhauchen. Mit welcher gottesgewaltigen Kraft dieß gefchahe, das 
bezeugen vorzüglich jene mächtigen, tieffinnigen, neheimnisvollen Tateinifchen 
Firhengefänge, die wahrhaft wie „Orgelton und Glockenklang“ Hingen. — Die 
Umwandlung der Staaten wirkte auf das Staatelatein, die fcholaftiiche Philo- 
lophie auf das wiffenfchaftliche Latein. 

Us die Haffifchen Studien wieder aufblühten, da wurde vor Allen Cicero 


1) Wie Keppler Tateinifche Kunſtworte in deutſche iberfegen mußte, um ſich deutſchen 
Gelehrten verftändfich zu machen, davon gab ih ein Beiſpiel 1, 244. Anm. 1. 

2) Bol. Gef. d. Päd. 1, 60, befonders Anm. 2. 

3) Bol. Rudolf v. Roumer „die Einwirkung des Chriſtenthums auf bie Althochdeutſche 
Em” ©. 153 sqq. 





46 Latein. 


das Ideal der Latiniſten; fein Stil war ber Maßſtab, welchen fie bei Beurthei⸗ 
ung mittelalterliher Schriften, befonders der Tcholaftifchen anlegten. Ste konnten 
faum orte finden, um das tief Barbarifche derfelben zu charakterifteren. Viele 
unter ihnen verfielen jedoch felbft im eine, äußerlich glänzende, innerlih aber 
tobte und manierierte Nahahmung und Nachäffung des altklaſſiſchen Stile. — 
Einige geiftreihe Männer des 1dten Jahrhunderts, welche eminenten Sinn für 
die Schönheit der alten Klaſſiker Hatten, urtheilten unbefangen über diefe neue 
Ausartung, über das gewöhnliche philologifche Dichten und Zrachten zu ihrer 
Zeit, fo Picus von Mirandola, Poltian und Erasmus! BPicus vertheibigte 
die alten tieffinntgen Scholaftifer gegen die maßlofen Angriffe feines Freundes 
Hermolaus Barbarus. Die Scholaftifer, fagt er, Hatten Weisheit ohne Bered⸗ 
famteit, die Neueren Beredſamleit ohne Weisheit, die letzteren feien herzlos, 
ganz Zunge. Politian fchrieb einem Giceronianer: „Ueber den Stil theile ich 
nicht ganz deine Meinung, denn, wie ich höre, pflegjt du nur den Stil zu 
billigen, welcher Ciceros Züge trägt. Ich ziehe aber das Geficht eines Stiers 
ober Löwen dem eines Affen vor, wiewohl diefes dem Menfchen ähnlicher ift. 
Solche, die nur nahahmend componieren, gleichen Papageien und Elftern, welche 
- Worte fprechen, bie fie nicht verftehen. Was fie fchreiben, hat nicht Kraft noch 
Leben, es tft unwahr ohne Halt und Wirfung.,? Erasmus geißelte ſcharf die 
Nahäffer Ciceros in feiner Schrift: „Ciceronianus.“? Diefe Menfchen, äußert 
er, welche Cicero immer im Munde führen, ſchänden nur deffen Namen. „Es 
ift zu verwundern, fagt er, mit welcher Anmaßung der Art Leute die Barbarei 
des Thomas, Scotus, Durandus und ähnlicher fchmähen: und doch find Diefe, 
welche fich weder rühmen berebet noch Ciceronianer zu fein, bei Lichte befehen 
mehr iceronianer, als jene, welche nicht nur für Ciceroniani, fondern für 
Cicerones gehalten fein wollen.“ — 


Aus dem Gefagten ergibt fi) das Verhältnis des mittelalterlichen Latein 
zu bem Latein, welches fich in der Zeit des Wiederaufblühens Faffifcher Studien 
in weiten Kreiſen geltend machte. Da der Charakter der Philologie und der 
gelehrten Schulen, wie er fi in jener Epoche ausbildete, bis auf unſre Zeit 
Einfluß übt, fo ift es nöthig, denjelben fchärfer ins Auge zu fallen. 

Eine maßlofe, ja finnlofe Vergötterung der Klaſſiker, der Haffiichen Studien 
und des Latein war eingetreten. Einige Beifpiele mögen bezeugen, wie weit 
biefe DBergdtterung gieng. Gin gewiſſer Barrius ſchrieb ein lateiniſches Buch 
über Italien, und verfludhte, indem er Gott zum Zeugen feines Fluches anrief, 
zum voraus Jeden, der es wagen würde, fein Werk ins Italieniſche zu überfeßen. 


2) Seid. der Päd. 1, 41. 42 
2) Ebend. 1, 38, 3) Ebend. 1, 81. 
4) Vgl. auch Bacos Urtheil Über die Scholaftifer und ihr Verhältnis zu den Philofogerz 
der Reformationszeit. Geſch. der Päd. 1, 308, 
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„Dem, fagt er, ich will nicht, daß diefe Arbeiten nur in Stalten dem ftumpfen 
Urtheil eines boshaften, ſchmutzigen und unmiffenden Pöbel® Preis gegeben und 
in Kurzem vergeffen, fondern daß fle in die Hände der Gelehrten aller Völker 
Iommen und unfterblih werben follen.” Römische Herrſchaft und Sprache, 
fährt er fort, werden ſich noch über die Erde ausbreiten, Bücher in der Mutter⸗ 
ſprache gefchrieben aber fehr bald untergehen. — So fafelt der verſchollene, 
ſterbliche Landsmann bes unfterblichen Dante. — 

Samerarius erzählt von einem jungen Manne, welcher verficherte: er wolle 
fih gern Eöpfen Taffen, wenn es ihm nur vergdnnt wäre, ein Epigramm zu hinter 
laſſen, das dem erften beften bes Martial gleich Täme. 

Charakteriftifch find auch folgende Worte aus der Abſchiedsvorleſung, welde 
Kfticamplanus! im Jahre 1511 zu Leipzig hielt. „Euch, ſprach er, mußte 
zuerſt das Wort der Latinität gefagt werden, nun ihr e8 aber von euch ftoßet 
und euch felbft nicht der römifchen Eloquenz werth achtet, fiehe fo wende id) mid 
zu den benachbarten barbartfchen Völlern.? Denn welchen der berebten Poeten 
haben eure Väter nicht verfolgt, wen habt ihr nicht verfpottet unter denen, die 
wie vom Himmel zu eurer Bildung herab gefendet waren. So mögt ihr denn 
roh und nüchtern Hinleben, fcheußlichen Geiftes und ruhmlos, die ihr, fo ihr nicht 
Buße thut, in der Verdammnis fterben werbet.“ 

Man traut feinen Augen kaum, wern man bieß Lieft. — 

Diefer maßloſen Vergötterung angeblich Haffifchar Bildung entfprechen die 
maßlofen Anftrengungen, es dahin zu bringen, Haffifch Iatein ſprechen und fchreiben 
zu Können, denn hierdurch glaubte man ſich ja vor Allem als klaſfiſch gebildet, 
als wahrhaftes Glied der gefehrten Zunft auszumeifen. 

Dieg war auch das Ideal der Schulmänner des 16ten Jahrhunderts. 
Bir ſahen fchon, mit welcher eifernen Conſequenz unter andern Johannes Sturm 
da8 Ziel verfolgte, feine Schüler zum fertigen Lateinſprechen und -[chreiben, zur 
römischen Eloquenz auszubilden,? wie er, um dieß Ziel zu erreichen, fait alle 
andern Disciplinen hintanfegte und die Mutterfprache möglichſt unterdrückte. 

Aber nicht nur fertig, fondern latine wollte man latein Sprechen und fchreiben, 
d. h. kein Wort, Feine Phrafe äußern‘, welche nicht in einem Schriftfteller der 
aurea aetas, allenfals auch der argentea nachgewieſen werden Tonnte. Der Ana⸗ 
logie gemäß dürfte, nach dem Urtheil der meiften Latiniften, das Latein nicht 
fortgebildet werden. Nil analoglae tribulmus, si auctoritas absit, fagte noch ber 
Ipätere Cellarius. 

Man war daher, um gutes Latein zu fchreiben, ganz an die Imitatio der 
alten Kaffiler gebunden. „Wer da behaupten wolle, der Redner Tünne ber 


1) Sein eigentlicher Name war Rat; geboren 1460 zu Sommerfeld, nannte er ſich nad 
kinem Gebimtsorte. 


2) Apofl. Geſch. 13, 46, 
T) Sei. der Päd. 1, 239 fi. 
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Imitation entbehren, jagt der Biſchof Julius Pflug, der müßte nicht bei Sinnen 
fein, wer der Beredſamkeit das Nahahmen nimmt, zeritört fie aus dem Grunde.“ 
Auf welche Weife den Schülern ſolch Nachahmen beigebracht wurde, zeigte Sturms 
Schule; man lehrte diefe, ſich auf folche Weife mit fremden Federn zu ſchmücken, 
daß wo möglich fein Hörer und Fein Lefer ihrem gelehrten Stehlen auf die Spur 
käme. Zu welcher Stage fi dieß Nachahmen entwidelt Hatte, tritt uns aufs 
Lebendigfte in des Erasmus Ciceronianus? entgegen. — 

Und dieß Imiteren der Alten Hat fich bis auf unfere Tage fortgepflangzt. 
Sehr merkwürdig ift in diefer Hinficht Erneftis Vorrede zu feinen Initiis doc- 
trinae solidioris, in welcher er Nechenfchaft gibt, auf welche Weife er beim 
Ausarbeiten der fehr verfchiedenartigen heile feines Buches verfahren fei, um 
fi) gegen das Verlegen ber reinen Latinität zu fihern.. „ES war meine erfte 
Sorge, fagt er, die Reinheit ber Sprade zu bewahren. Daher fuchte ih, ehe 
ich zu fchreiben begann, eifrig und anhaltend, nicht allein mich mit dem befannt 
zu maden, was die alten Vorbilder der Latinität: Cicero, Seneca, Plinius u. a. 
über Arithinetif und Geometrie bie und ba geſagt, fondern las aud) die, welche 
ſich ausfchlieglich mit mathematifchen Gegenftänden befchäfttgt haben, wie Frontin, 
Vitruv u. a. In der Philofophie aber genügte mir faft allein ber Cicero. 
Durch meinen Fleiß glaube ih es nun dahin gebracht zu Haben, daß fih in 
diefes Wert nichts. eingefchlichen Hat, was dem alten Latium unerhört wäre ;* 
außer einigemal, wenn id) entweder Fein Wort finden Tonnte, was bei den Alten 
im Gebrauch gewefen ober ein anderer triftiger Grund mic beftimmte.” — 

„Nach der Sorge für die Reinheit der Sprade, war e8 bie nädjte und 
noch weit wichtigere, meiner ganzen Nebweife einen folchen Ausdrud und eine 
ſolche Einkleidung zu geben, daß fie der vollkommen gleich käme, welche die 
Alten beim Philofophieren anwandten. Als ich mich entichloffen, dieß Buch zu 
fhreiben, las ich daher oft und mit Fleiß die philofophifhen und oratorifchen 
Schriften des Cicero, Tieß nie wieder vom Lefen derjelben ab, und gab mir bie 
möglichfte Muhe, fowohl recht deutlich einzufehn, wie er Definitionen und 
Schlüſſe vorträgt, Irrthumer widerlegt, Zweifel aufwirft und löſt: als auch 
mid ganz dem Nachahmen feiner fcharffinnigen ud geſchmackvollen Darftellung 
hinzugeben. — Wie viel id} darin geleiftet Habe, mögen Andere beurtheilen.“ 

Troß alles Beftrebens nihil veteri Latio inauditum niederzufchreiben,, ſieht 
Erneftt fi) doch genöthigt, nichtklaſſiſche, philofophifche und mathematifhe Aus- 
drüde zu gebrauchen, fo 3. B. den Namen Quotient. „Das Wort, fagt er, 
it wohl der Sache angemefjen, wenn nur der Gebrauch besjelben bei den Alten 
befannt wäre!” 


1) Geſch. der Päd. 1, 81 und 245 ff. 
2)... us nihil veteri Latio inauditum in hoc opuseulam iIrrepserit. Bgl., ©. 50, 
Anm. 3. 
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Cericus gibt den Rath: um der Verſuchung zu entgehen gegen bie Latinität 
zu verfioßen, um fi) ganz mit ihr einzuleben, follte man anfangs nur bie Dinge 
ihreiben, die nicht von der alten römifchen Sprechweife abziehen; Leute, denen es 
mehr um die Sprache als um den Inhalt ihrer Bücher zu thun fei, fchrieben 
meift beffer latein. 

Befolgte man aber die von Clericus und andern gegebenen Borfchriften, 
mar bie treufte Imitatio der alten Klaſſiker hochſtes Ziel, wollte man kein Wort, 
feine Periode fchreiben, wenn man nicht nachweifen Tonnte, daß Cicero ober 
Livius ſich ſchon ebenfo ausgedrückt, wie ftand es dann um die Originalität 
lateiniſcher Scribenten der neueren Zeit? 

Nah der Meinung der Scribenten felbft: recht gut. Die Imitationstheorie 
Johannes Sturmd u. a. lehrte, wie wir fahen, fo zu imiticen, daß der Lefer 
nichts merken und glauben follte, ein Original vor fih zu Haben? — Allein 
welcher, nur einigermaßen im Cicero bewanberte Xefer fpiürte nicht Teicht bie 
Quellen der pfeudooriginalen Schriften aus? 

Höchft naiv und übereinftimmend mit Sturm und mit des Erasınnd Cice⸗ 
tomianer, außert fich hierüber Julius Pogianus. Es fei kein Zweifel, fagt er, 
daß man immer den Beften nachahmen müſſe, Eicero fei entfchieden ver befte 
Rioffiler, darım habe er, Bogianus, die übrigen Alten befeitigt. 

Es gebe aber Hüperciceronianer, die auf bedauernswerthe Wetje nie originell 
ichtieben, fondern ungeſchickte und widerliche Nachäffer fein. Von ſolchen habe 
er fi getrennt und es fo gemacht. Wenn ihm eine Phrafe beim Cicero auf- 
geftoßen, fo habe er fie auf anderes übertragen. Las er etwa: Rutilii adoles- 
centiam ad opinionem et innocentiae et jurisprudentiae P. Scaevolae commen- 
dabat domus, fo Habe ihn ja niemand hindern können, bieß jo anzumenben: 
Hannibalis adolescentiam ad opinionem et eloquentiae et philosophiae Nobilli 
eonsuetudo commendavit. — Dann gebe e8 Sentenzen, Lichtpunkte ber Schriften, 
wie z. O. ne quid nimis; late patetinvidia und dergleichen. Wenn er nun jchriebe: 
tenendus est omnium rerum modus und nihil non occupat invidia, wer bürfe 
befaupten, die Sentenz gehöre ihm nicht? So komme es, daß Anderer Gedanken 
als feine Erfindungen gälten. Zuweilen habe er es auch gewagt, mit Cicero 
im Schärfe der Gegenfähe zu wetteifern, wenn jener gefagt: in laetitia doleo, 
fo er; in dolore laetor, ober wenn Cicero fage: tardius faceres, hoc, est, ut 
ego Interpretor, diligentius, fo er; celerius, id est negligentius. Zuletzt gibt 
er den Rath, vieles aus Cicero auswendig zu lernen, um einen großen Vorrath 
zum Verändern und Umgeftalten zu haben. ft e8 nicht jebem finnigen Menfchen 
umbegreiflih, wie Jemand fo unumwunden und alles Ernftes feine äffiſchen 
Gercirübungen als Ideale Haffifcher Bildungsweife Hinftellen kann? — 

1) Ceux, qui ne pensent pas tant aux choses, qu’aux mots, reussissent souvent 
Rieux en ces sortes d’ecrits. Bibliotheque choisie par le Clere. Tome XXV. 161 sqq. 


2) Geld. der Pädag. 1, 246 fi. 
v. Nanmer. Bädagogii. 8. 4 


50 Latein. 


Und bei aller unſeligen Mühe, es den Römern gleich zu thun, hört man 
dennoch fchon früh große Klagen über Verfall der Latinität. Kaum der Hum⸗ 
bertfte, jagt Ferrarius, fchreibt rein und fehlerfrei, kaum der Zanfendfte bat ein 
Urtheil über Latinität. — Und Vavaſſor: höchſt felten find die, welche wiſſen, 
was gut Iatein fchreiben oder fprechen ſei, und faft niemand ift ber beides, ober 
auch nur eins von beiden könne. So Hagten Eafelius, Schelhammer u. a, man 
klagt feit dem 16ten Jahrhundert bis auf den heutigen Tag über wachfende 
Vernachläſſigung und Verfall der! Latinttät. Ja auch Sturm, welcher doch alles 
aufbot, um feine Schüler zur Virtuofität in römifcher Eloquenz zu bilden, Sturm 
klagt fchon, daß faft alle vor Einübung berfelben zurüdchräden und nur wenige 
etwas leifteten. Er jammert über- Barbarei feiner Zeit; barbarifhe Worte 
gebrauche man ftatt Acht lateiniſcher, alle Eleganz fei aus dem Grunde vertrieben. 
Caspar Scioppius ſchrieb felbft ein Buch, in welchem er den bebentendften 
Gelehrten, dem Joſeph Scaliger, Eafaubonus und Lipfins Barbarismen und 
Soloecismen nachwies. Scaliger insbefondere hatte fih in feinem berühmten 
Werte: de emendatione temporum fo viele Schniger zu Schulden kommen laffen, 
daß Morus einen großen Theil feiner VBorrede zur zweiten Ausgabe jenes Werks 
nur mit Entfchuldigen und Vertuſchen der Fehler ausgefüllt hat. Vavaſſor 
wundert fich nicht fo fehr, dag dem hitzigen Salmafius eine Menge Soloecismen 
entfchläpft feien, al8 daß Milton, da er dem Salmafius dieß vormarf, felbft den 
Fehler begieng, bruden zu laſſen: Salmasius vapulandum se praebuit.? — Alfer 
Mühe ungeachtet, welche Ernefti fi, wie wir fahen, gab, um tadelfreies Haffi- 
ſches Latein zu fchreiben, macht doch Fr. Auguft Wolf? auf deſſen Verftöße 
aufmerkſam. 

So war des Ideal der Imitatoren, ſo groß die Anſtrengung demſelben 
zu genügen, ſo unbefriedigend aber der Erfolg dieſer Anſtrengung. 

Democh müſſen wir zugeben, daß ſolche Anſtrengung ein beſtimmtes Ziel 
verfolgte, fo lange Latein das ſprachliche Element aller Wiſſenſchaft blieb. Nun 
läßt es ſich aber geſchichtlich nachweifen, wie die alte Sprache feit der Refor- 
mationszeit, beftimmter: feit Luthers unübertroffener Bibelüberfegung, allmählich 
durch die Mutterfprache zurückgedrängt ward. Immer weniger wurden ber 
fateinifchen, immer mehr der deutfchen Bücher, an die Stelle der Iateinifchen 
afademifchen Vorlefungen traten beutfche. Zuletzt entwidelte fi) in der zweiten 
Hälfte des 18ten Jahrhunderts die deutfche Litteratur zu einer ſolchen Klafficität, 
dag die Meinung, jeder müſſe durch Virtuofität im LateinfcKreiben feine 


1) Biele Klagen aus der neuften Zeit bat Direltor Schmidt in feinem Wittenberger 
Gymnaſialprogramm 1844 (S. 6) zufammengeftellt, ebenjo Petrenz, Meiring, Lauff m. a. in 
Synmaflalprogramment, 

2) Nolten. Lex, antib. 413. 

3) Literarifhe Analelten 2, 487. Die Stellen find buch J. A. E. bezeichnet, 
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Bildung darthun, ganz zurücktrat. Fehlte dieſe Virtuoſität doch denen, welche 
Deutſchland als feine großten Geiſter verehrte. — 

Auch Philologen und Schulmänner geben es jetzt zu, daß die Forderung 
einer Fertigleit im feinen Lateinſchreiben und -Tprechen weder in ben weſentlichen 
Berhältniffen der Kirche und des Stantes noch der gelehrten Welt begründet fei.! 
Sollen nun unſeren Schülern alle jene, meift vergeblichen Anftrengungen 
jugemuthet werden, es den Klaſſikern der aetas aurea gleich zu thun, einzig um 
fh beim Abiturienteneramen durch eine Lateinifche Arbeit, ober bei Lateinifchen 
Eraminibus und lateiniſchen Disputationen auszuzeichnen? Und wenn dergleichen 
über lang ober kurz abgefchafft würbe, was ja in unferer Zeit über Nacht geichehen 
ann, fiele dann jeder Grund ſich anzuftrengen weg ? 

Jeder Äußere Grund, höre ich entgegnen, das geben wir zu, nicht aber der 
innere geiftige Grund; Lateinfprechen und -fchreiben darf auf den Schulen um 
lines formalen Nugens willen nie abgefchafft werden. — Ein Philolog 
md Schulmann? antwortet hierauf: „es fcheint, als wäre biefe formelle Bilbung 
nichts als ein Expediens, die lateiniſche Sprache, nachdem ſie ale Zwed des 
Unterrichts fich zu behaupten aufgehört, mit den Anforderungen ber Zeit, fo gut 
es gehen wollte, zu conformieren und zum wenigften als Mittel zu falvieren.“ 

Ich müßte mich fehr irren, oder Herr Profeffor Wurm zielt hiermit nur auf 
diejenigen, welche darauf ausgehen, alle und jede Schüler zum Schreiben eines 
feinen Latein heranzubilden. — Früge aber jemand: foll denn auf Schulen gar 
niht Latein gefchrieben werben: fo würde wohl Tein Sachkundiger dieß bejahen. 
Es foll Latein gefchrieben werben, und zwar in eben ber Abficht und in eben 
dem Maße, als zur gründlichen Erlernung jeder fremden Sprache das Schreiben 
mumgänglich nöthig iſt. Solch Schreiben tft, fo zu fagen, eine probuctive 
Eimübung der Grammatik, welche der receptiven durch Lefen und Memoriren 
llaffiſcher Beweisftellen parallel geht. „Dan möge aufhören, fagt Rector Blume, 
das Lateinſchreiben anders, denn als Mittel zum Zwede zu betrachten, nämlich 
zur Befeftigung in ber Grammatik und um bei der Lectüre die Aufmerkſamkeit 
auf das Charakteriftilche des fremden Idioms zu fehärfen.” Und Madwig fagt: 
„Alles Lateinfchreiben kann jetzt nur als Mittel zu einem vollftändigen, ficheren, 
bendigen, für den Charakter des Ausdrucks receptiven Verftehen des Latein 
im Einzelnen und in feiner ganzen, von unfern Sprachen verfchiebenen Bewegung 
im Unterricht Bedeutung haben.“ 

Mit diefer Anficht find wir ganz einverftanden, höre ich einige gelehrte Philo⸗ 
logen ſagen. Nennt immerhin das Lateinfchreiben unferer Gymnafiaſten eine 
Grmplification der Grammatik. Umfaßt ja die Grammatif die ganze Sprache, 
don der erften Declination bis zur feinften Syntax; fie verwirft ebenfowohl ben 


1) Bon den Philologen weiterhin: 
2) Brof. Wurm in feiner Schrift: „Ueber Latein anf Gymnaſien.“ Erlangen 1838, 
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leifeften Barbarismus ale den gröbften Soloeciemus. Wie und wo wollt ihr 
bie Grenze ber Exemplification ziehen? — — Wir dagegen fragen: follte es 
nicht möglich fein, dieſe Grenze zu ziehen, da man doc, längft eine Grenze, einen 
fpezififchen Unterfchied zwifchen einer Iateinifhen Schulgrammatit und einer 
Grammatik für gelehrte Philologen anerfannt hat? Hat man nicht analog 
längft fchon zwiſchen grammatice und latine scribere unterfchieden, jenes von 
Schülern, diefes aber meift nur von burdhgebildeten Philologen verlangt? Rimmer- 
mehr kann diefe Durchbildung, dieſes fich Hineinleben in die alten Klaffiler, was 
allein zum latine scribere befähigt, nimmermehr kann und darf dieß von Schülern 
buch kümmerliches Sammeln und Memoriren Iateinifcher Phrafen erjegt, nie 
ſollen fie zum bloßen Schein einer Fertigkeit im latine seribere dreffirt werden. — 

Hierauf erwiedern die Vertheidiger der feinen Stylübungen: es ift ung 
nicht ſowohl um die Virtuoſität im Lateinfchreiben zu thun, als darum, dag von 
den Schülern die Eigenthümlichleit des Latein und defjen fpezifticher Unterſchied 
vom Deutſchen gründlich erfaßt werde. Dazu verhilft aber nichts fo fehr, als 
ein verjtänbiges, feines Meberfegen aus Acht deutfchen Originalen in ächtes Latein; 
auch dürfte nichts bildender fein, als jo zur Vergleichung beider Sprachen ange⸗ 
leitet zu werden. — 

Wir find weit entfernt, den Werth einer ſolchen Spracdvergleicdhung 
anzufechten, aber wir können es nicht billigen, daß man Schülern etwas zumuthet, 
was Sade der Philologen vom Fach ift. Fachſtudien gehören auf die Univerji- 
tät, auch die fprachlichen. Mit vollem Recht haben fih Thon Schulmänner 
dagegen ausgefproden, daß man auf Schulen häufig fo unterrichtet, als wären 
alle Schäfer beſtimmt, Philologen zu werben, oder vielmehr, als wären fie es 
ſchon. — Sollen denn, fragt man hierauf, die Schüler gar nicht zu jener fo 
bildenden Sprachvergleichung angeleitet werden? — Ya wohl follen fie e8, nur 
auf eine entgegengejeßte Weife, nämlich durch ein möglichit gründliches und treues 
Ueberfegen aus Iateinifchen Klaſſikern ins Deutſche. Solch Ueberſetzen kann 
man mit Recht jedem Gymnaftaften ber oberften Klaſſen zumuthen, das feine 
Meberjegen aus dem Deutfchen ins Latein nur den Philologen; jenes wie dieſes 
verlangt eine ftete, gründliche, durch die Ueberfegung beglaubigte Sprachvergleichung. 

Daß e8 aber leichter fei, in die Mutterfprache zu überfegen, als aus der⸗ 
felben in eine frembe Sprache, hierüber dürften alle einig fein, etwa mit Aus- 
nahme der fehr wenigen, benen bie fremde Sprache zweite Natur geworben.! 
Warum es fei, kann Hier nicht ausgeführt werden, nur foviel davon. Soll der 
Schüler eine Stelle, etwa aus Cicero, überfegen, fo fucht er den Sinn und den 
deutfchen Ausdruck. Aber der Sinn fteigt ihm in deutfchen Worten auf, je tiefer 
er eindringt, um fo treffender werden die Worte — den richtigen Sinn und ben 


1) Daher kommt es, daß jo viele mit größter Geläufigleit Bücher in freinder Sprache 
Iefen, ohne im Stande zu fen, biefe Sprache gu ſprechen umb zu fchreiben, Vergl. Beneke 
Erziehungs⸗ und Unterrichtslehre 2, 246, 
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richtigen Ausdruck zu ſuchen und zu finden iſt ihm Ein und dieſelbe natürliche 
Operation. — Wie fo ganz verfchieden hievon ift feine Aufgabe, wenn er fein 
ans dem Deutfchen ins Lateiniſche überjegen fol. Er verjteht ben beutfchen 
Sag, und die Frage ift: wie würde ein Römer, wie würde vor allen Cicero den⸗ 
felben Iateinifch gegeben haben? Da fucht der Schüler unter feinen memorirten 
lateiniſchen Phraſen, welche wohl, wenn auch nur taliter qualiter pafien möchte, 
ftet8 auf der Hut, nihil veteri Latio inauditum vorzubringen. Was dem Phllo- 
fogen von Fach, der aus dem Vollen ſchöpft, eine anziehende Aufgabe tft, das ift 
für den Schüler eine unerfreuliche, unerjprießliche Anſtreugung. Um fo wider- 
wärtiger dürften ihm folche Ueberſetzungen werben, als er merkt, daß er ihret- 
wegen über die Maßen vieles, was ihn gar nicht intereffirt, auswendig lernen 
mp. Sie verführen ihn auch beim Lefen ber Antoren zu der verderblichen 
Bhrafenjagd, welche ganz vom Eingehen in das Weſen berfelben abzieht.! 

Doc ich breche hier ab, und wieberhole, ohne Beforgnis, nach dem Gefag- 
ten mißverftanden zu werben: die Schüler follen Latein fchreiben zur Exemplifi⸗ 
cation der Schulgrammatit, fie follen in demfelben Sinne, in berfelben Abficht 
Latein fchreiben, als Friedrich Auguft Wolf rieth, auch Griechiſch fchreiben zu 
laſſen „Immer, fagt er, habe ich durch eigene Erfahrung gefunden, daß man 
fih die erften Grundkenntniſſe jeder Sprache am beften einprägt, wenn man 
dabei viel niederfchreibt, Formen ſowohl als funtaktifche Hebweifen — und hierin 
fehe ich Feinen Unterfchied unter alten und neuern Sprachen. Für jeden muß 
daher die Grammatik eremplificirt — in eigenen Ausarbeitungen — vor 
Augen liegen: alfo mögen in Tertia und Secunda folde Themata nüklich 
fein, aber größtentheils nur kurze Säße, nichts Hingegen, was aufStil-Farbe 
Anfprud machen foll.“ 

In diefem Sinne verfaßte man auch Schulbücher zum Veberfegen aus dem 
Deutſchen ins Griechifche, fie exempflificiren die Grammatik und follen zum gründ- 
lichen Verſtehen der griechifchen SHaffiler dienen. Niemand denkt baran, ben 
Schülern eine Fertigkeit beizubringen, etwä nad Xenophons Vorbild klaſſiſch 
griehifch zu fchreiben, analog dem herkömmlichen Abrichten zum Lateinfchreiben 
durch ftete Nachahmung eines Normalftiliften. Am wenigften dachte Wolf an 
fo etwas. „Griechiſch, fagt er, lernt ſich Heut zw Tage nicht fchreiben, wie 
Gesner, Ernefti, Dawes und mehrere Kenner, die e8 auch wohl verfucht Hatten, 
einfahen,” — „Nie griechifche Stilübung!” fagt er an einem andern Ort.® 

Solfte aber jemand behaupten, alles Lateinlernen ſei ungründlich, wofern 
man es nicht bis zur Virtuofität im Sprechen und Schreiben brächte, fo müßte 
tt ja diefe Behauptung nothwendig auf das Erlernen aller und jeder Sprachen, 


1) Bgl. Geſch. der Päd. 1, 46 sag. 
2) Wolf, Consilia scholastica, von Körte S. 112, 
3) Ib. 118, 
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namentlich des Griechiſchen ausdehnen. Behauptet er aber, daß nur biefenigen 
den Homer, Sophofles und Plato gründlich verftänden, welde mit Birtuofität 
griechifch fchrieben, fo Teugnet er damit, daß die größten Philologen, daß Wolf 
felbft den Homer verftanden habe. — 

Viele bedeutende Gelehrte, unter ihnen auch treffliche Philologen, erffärten 
fich gegen das anerkannt fruchtlofe Streben: der Schul» Jugend das Schreiben 
und Sprechen eines klaſſiſchen Latein beizubringen, hören wir ihre 
Urtheile. — 

Locke fagte: „Muß der Knabe in einer Schule Latein lernen, fo fucht ihn 
vom Schreiben Iateinifcher Ausarbeitungen, Reben und DBerfe frei zu machen, 
fagt: es fei euch bloß darum zu thun, daß er einen lateiniſchen Schriftfteller 
verftehen lerne, nicht darum, daß er ein Iateinifcher Redner und Dichter werbe.“ 

Wenn der trefflihe Johann Matthias Gesner erzählt, daß Chriftien Tho⸗ 
maſius ber erfte gewefen, welcher auf einer deutfchen Univerfität deutſche Vor⸗ 
lefungen gehalten, während bis auf ihn nur Iatein gelefen wurde, jo fügt er 
binzu: es ſei bieß gefchehen, damit die lateiniſche Sprache nicht ganz verborben 
würde, da die Docenten ein gar zu fchlechtes Latein geſprochen.“ „Daher ge- 
ſchah es, fährt Gesner fort, daß gebildete Männer, welche Iatein verftanden, fich 
für das Deutfche erklärten und forthin deutſch zu lehren riethen, Halbbarbaren 
dagegen das Latein verfochten. Jetzt Tönnten felbft Königliche Befehle die Ge- 
wohnbeit, deutſch zu lehren, nicht abſchaffen.“ Wenn der ausgezeichnete Philolog 
fo zugefteht, das Lateinfprechen könne nicht mehr von den Vertretern beutfcher 
Gelehrſamleit gefordert werben, ja bie Forberung, in lateinifher Sprade zu 
lehren, müſſe der Latinität Verderben bringen, von wem darf dann Virtuofität 
im Lateinfprechen erwartet werden — etwa von Gymnaflaften? — 

Eine preußifche Verordnung vom Jahre 1811 verlangte freilih von Den 
Abiturienten Lateinreden. „Lateinreden auch? frägt der competentefte Richter: 
Sriedrih Auguft Wolf. Dieß können ja auf den berühmteften Univerfitäten nicht 
brei Gelehrte, oft nicht der Professor Eloquentiae, von Lehrern an Schulen 
kaum 6 unter 100.” 

Ebenſo ironiſch fertigt Wolf die ab, welche Zateinfchreiben verlangen. „Das 
Schreiben in einer Sprache, fagt er, gehört nicht zum Begriffe des Studiums 
derſelben. Dan kann mit dem Alterthum befannt fein, und ift doch nit im 
Stande zu ſchreiben. — Die großen Kenner des Latein fchreiben gewöhnlich 
ſchlecht.“ — „Zu einer wahren Fertigkeit im Lateinfchreiben, fagt er an einem 
andern Orte, würden wenige gelangen, benn es gehört eine gar große Gewandt⸗ 
heit dazu, der Natur entgegen, die eigentlich jeden nur an eine Sprade wie 
an ein Vaterland gewiefen Hat, fich zweier Sprachen bis zum Schreiben und Neben 


1) Geld. der Pädag. 2, 87 ff. 
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zu beinächtigen, und nur diejenigen Tönnen hierin den Mund zum Fordern welt 
aufthun, die feine folder Forderungen felbft zıs erfüllen vermögen.“ ! 

Mit diefen Ausfprüchen Wolfs ftimmt, von einer ganz andern Seite her, 
Jacob Grimm ganz überein. „Die Sprache, fagt er, ift unvermerktes, un⸗ 
bewußtes Geheimnis, welches fich in der Jugend einpflanzt, und unfere Sprach⸗ 
werfzeuge für bie eigentBümlichen vaterlänbifchen Töne, Biegungen, Wendungen, 
Härten ober Weichen bejtimmt; auf biefem Eindruck beruht jenes unvertifgliche, 
fehnfüchtige Gefühl, das jeden Menfchen befällt, dem in ber Fremde feine Sprache 
und Mundart in die Ohren fehallt; zugleich berubet darauf die Unlernbarkeit 
einer ausländiihen Sprade, d. 5. ihrer innigen und völligen Uebung (Sprechen 
und Schreiben). Man bezog nad) Tzeges darauf bie doppelte Natur bes Cecrops 
(dipuns), auf feine Kenntnis zweier Sprachen (es EAdadog Eunergog xal 
aiyvariag yAvcons). Wirklich müßte jeder, ber zwei Sprachen wiffen will, 
doppelte Leiber und Seelen haben.“ ? 

Wie Wolf und Grimm haben fich deutiche Schulmänner geäußert. So 
Herr Rektor Hartung in Schleufingen.? „Uebungen im Lateinfchreiben, fagt er, 
die als Stilübungen gelten, feien in der That nur mechanifche Zufammenftopp- 
lung aus einem armieligen Borrathe von Wörtern, Floskeln und Nedensarten 
mit Hülfe bes Lerifons und der Grammatik.“ Hiermit übereinftimmend fchreibt 
Herr Brofeffor Wurm: „jeder, der Latein zu fchreiben und lateinifch zu denken 
halbweg im Stande ift, frage ſich: ob er nicht gleichſam als ein Doppelgänger 
aus fich felbft heraustreten, ob er nicht feine deutſche Natur verleugnen müffe, 
um ein Lateiner zu fein? Wen gemahnet es bier nicht an ben alten Ennius, der 
drei Seelen zu befigen ſich rühmte, weil er Griechiſch, Osliſch und Lateinisch 
verftand. Und Knaben follten im Stande fein, fich fo objectio zu werden, als 
bei der Anwendung einer todten Sprache nothwendig iſt? Gerade zu ber Zeit, 
wo fie es zu werden anfangen, hören fie zu lernen auf. Ja ich behaupte ge- 
radezu, einem Knaben Latein bis zum Schreiben beibringen zu wollen, jet bie 
gründfichfte Unkenntnis diefer Sprache voraus.“ * 

Das Meifte, was Herr Wurm in feiner angeführten Schrift über das 
Lateinſchreiben fagt, trägt das Gepräge, daß es aus verzweifelter Erfahrung eines 
Schulmannes hervorgegangen. Lateinſchreiben, klagt er, ſei bis heute bie Baſis 
des Gymnafialunterrichts, Alles werde auf den lateiniſchen Stil bezogen, eine 


1) Wenn Wolf im Mufeum ber Alterthumswiſſenſchaft Fertigleit im Lateinfchreiben 
verlangt, fo ftellt er diefe Korderung keineswegs am alle und jede Studierende, fondern nur an 
Ptilologen vom Yale. 

2) Bgl. auch Beneles Erziehungss und Unterrichtslehre 2, 237. Die gründlichen all- 
gemeinen Erörterungen Benekes über den Unterricht in fremden Sprachen (2, 250 sqq.) be- 
gründen fein Urtheil ber den Unterricht im Latein und im Lateinjchreiben insbeſondere. 

8) Fahresbericht des Gymn. zu Schleufingen. 1839. ©. 6. 

Wurm L. c. ©. 12. 
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lateiniſche Arbeit ſei bie Hauptbedingung bei Losiprehung vom Gymnafium. 
Man folle! „einzig Latein lernen, um es Iefen und verftehn zu können,“ dann, 
weil die Inteinifche Grammatik eine Univerfalgrammatil für alle nachzulernenden 
Spraden, weil Latein eine Borfchule ber romanifchen Sprachen fei. „Allen dieſen 
Zweden genügt es, fchließt Herr Wurm, mit Abfchaffung des Schreibens auf 
ben Gymnaſien fich allein auf die Lectüre zu beſchränken.““ — 

Was er aber vom Lateinfchreiben fagt, das gilt doppelt vom Lateinfprechen, 
ba der Schüler impropifirend die deutſch auftauchenden Gedanken augenblicklich 
entfleiden und fein Intelnifch umkleiden foll.? Vermag er diefe Operation nicht 
In der äußerften Schnelligkeit auszuführen, fo geräth er in das peinlichfte Latein⸗ 
ftottern, wofern er nicht, wie gewöhnlich, das Denken aufgibt, und dafür aus- 
wendig gelernte allgemeine Inteinifche Phrafen vorbringt, die überall und nirgends 
binpaffen. 

Auf das Treffendfte Aufert fi) Goethe über das Sprechen fremder Sprachen. 
„Soll ih franzöfifch reden? fagt er; eine fremde Sprache, in der man immer 
albern erfcheint, man mag ſich ftellen wie man will, weil man immer nur das 
Gemeine, nur die groben Züge ausdrüden Tann. Denn was unterjcheidet den 
Dummkopf vom geiftreihen Menſchen, als daß diefer das Zarte, Gehörige ber 
Gegenwart ſchnell, Lebhaft und eigenthumlich ergreift und mit Lebhaftigleit aus- 
drüct; jener aber, gerade wie wir es in einer fremden Sprache thun, fih mit 
geſtempelten, hergebrachten Phrafen bei jeder Gelegenheit behelfen muß.““ Ganz 
mit Goethe übereinftimmenb äußerte ſich ein denkender, geiftreicher Profeffor der 
Deredfamleit, der von einem Zeitungsredacteur nach dem Inhalt feiner Tateini- 
Shen Rebe befragt, welche er am Geburtstage des Königs halten follte, erwiederte: 
Schreiben Sie nur eine Iateinifche Rede; eine Inteinifche Nede Hat keinen In⸗ 
halt.“ 5 

Zu einer wahren Fertigkeit im Lateinfchreiben werben wenige gelangen, fagte 
Br. Auguft Wolf: ein anderer trefflicher Bhilolog, gefragt: wie viele jet lebende 

1) &bend. 85. 

3) Herr Wurm begreift unter diefer Abfhaffung gewiß nicht das oben charalteriſtrte La⸗ 
teinf&hreiben zur Exemplification der Schul grammatik. — 

3) Es iſt kaum nöthig zu erwähnen, daß unter Lateinfpredhen nicht mündliches Ueberſetzen 
einfacher Säge begriffen ift, wie es ſchon in untern Klaſſen gewöhnli zur Eremplification 
der Schulgrammatit geübt wird. Vom prüfumirten Lateindenten der Schiller wird weiterhin 
die Rebe fein. 

4) Aus diefen Worten Goethes ergibt es fich, daß wir doch ineiner Hinſicht die enropäiſche 
Berbreitung des Franzöftihen nit als eine Bevorzugung desfelben betrachten müſſen. Die 
franzöflihe Sprade bietet nämlich einen Reichthum „gefteinpelter, hergebrachter Phrafen“ fitr 
allerlei Gelegenheiten im Leben, und egalifirt dadurch „geiftreihe Dienjchen und Dummkopfe.“ 
Darum ift fie fo beliebt und verbreitet als ein willlommenes Surrogat bes Denkens und Der 
Bildung. Wie mande Hofbante mag fi durch fertiges Yranzöfiihihwägen über Goethe 
gedunkt haben! 

5) Benele 2, 241. 
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Gelehrte mit felbftändiger Freiheit ein originelles Latein fchrieben, antwortete: 
es dürften etwa brei fein. — Wolf fprah von Philologen — was würbe er 
erſt von Schülern gefagt haben? Es ift nicht daran zu denken, daß es diefe zu 
einer wahren Fertigkeit bringen; nothgedrungen können fie höchſtens zu einer 
unwahren nacdhäffenden Manier abgerichiet werden. Zur Fertigkeit in diefer be 
darf es freilich nicht „zweier Seelen“, vielmehr einer Verleugnung ber beutfchen 
Seele, Seelenlofiglett iſt nöthig. — 

Diefe Weife, unfere deutſche Jugend zum Lateinfchreiben abzurichten, zeigt 
leider eine arge Rückwirkung auf das Deutfchichreiben derſelben, indem fie dieſes 
ganz wie jenes behandeln lernt. Anftatt dag nämlich beim Schreiben in ber 
Mutterſprache bie Gedanken in natürlicher Einfalt der Geiftesrichtung und fchaffen- 
den Bewegung zu Worten fich geftalten, reifen und niebergefchrieben werden follten, 
jo finnen bie, durch lateiniſche Schulexercitien ſolchem natürlichen Erzeugungs⸗ 
prozeſſe Entfrembeten nur darauf, deutfche Phrafen zufammenzuftoppeln, wie fonft 
lateiniſche. Kann ihnen Cicero nicht fürs Deutfche Normalftilift und Phrafenlie- 
ferant fein, fo fuchen fie einen deutfchen Autor, um Ciceros Stelle zu vertreten, 
von dem fie beutfche Worte, Wendungen und Phrafen entlehnen können. 

So bildet man bie Schüler zu Manieriſten in der Mutterſprache, zu einem 
intellectuellen Bhartfätsnus, zu einem wefenlofen, gefpenftifchen Stile. Unzählige 
auf ſolche Weife in ber Jugend Verbildete behalten zeitlebens jene kümmerlichen 
Schulerideale, liefern zeitlebens Schülerarbeiten, bleiben zeitlebens in dem Wahne: 
ihre Fertigkeit im Componieren erborgter, underbauter Phrafen fei eben Yaffifche 
Bildung! Wen anders als fo gefchulten, Iateinbeutfchen Phrafeologen gilt Goethes: 


Benn ihre nicht fühlt, ihre werdet's nicht erjagen, 
Wenn es nit aus ber Seele dringt, 

Und mit urkräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt, 

Sitzt ihr nun immer! Leimt zuſammen, 

Braut ein Ragout von Andrer Schmaus, 

Und blaſt die kümmerlichen Flammen 

Aus enrem Aſchenhäufchen raus. 

Bewunderung von Kindern und von Affen, 

Wenn euch darnach der Gaumen ſteht; 

Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen ſchaffen, 
Wenn es euch nit von Herzen geht.... 

Ja eure Reden, bie fo blinfend find, 

In denen ihr der Menfchheit Schnitzel Fränfelt, 
Sind unerquicklich wie der Nebelwind, 

Der herbſtlich durch die dürren Blätter ſäuſelt. — 


Bas meint der Dichter mit dem: Sigt ihr nun immer! Leimt zufammen, braut 
ein Ragout von Andrer Schmaus — was andre als jenes, zuerft beim Zu- 
ſammenleimen lateiniſcher Phrafen, dem Nagoutbrauen aus Cicero und Livius 
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einegercierte und dann gar aufs Zufammenleimen deutſcher Phrafen übertragene 
todte Wert? Wie Tranken vorzüglich viele unferer Prediger an berlei ftiliftifchen 
Abmühungen, wie ermangeln ihre Predigten fo ganz ber neugeborenen Friſche 
lebendiger Rede! Sind das nicht Nahwehen Iateinifcher Stilübungen? Möchte 
man nicht oft in Verzweiflung über ſolch wohlgefegtes Nichts zu weit gehen 
und wänfchen: fie hätten nie Stilübungen gehabt, ihre erfte rhetoriſche Regel 
wäre: fprich und fchreib wie dir der Schnabel gewachſen ift. 

„Richt bloß bei feichten Homileten, jagt Herder, fondern felbft bei glücklichen 
Rednern muß man es oft beklagen, daß ihr Stil, gleich von feiner zarten Ju⸗ 
gend an, fi) nad) dem Latein gebildet, daß der periobifche Ceremonienzwang, der 
in Schulen von Inteinifchen zu beutfchen Chrien fteiget, noch manchmal bei den 
beiten Gedanken durchblickt. — Ich will nur das ungeheure Vorurtheil beftärmen: 
Cicero ift ein Mufter der Beredſamkeit, fchlehthin und ohne Einfchränfung; ihn 
nachahmen, Heißt Original fein! und zehn ſolche hochtrabende Ausdrüde, nad 
denen man in unfern Schulen, wie man fi rühmt, junge Eiceronen bildet, und 
fie mit einem reinen gewäflerten Stil zu einen lateiniſchen Perioden in ihrer 
lieben Mutterfprache gewöhnet."! — 

Diefer widerwärtigen Wirkung jener Uebungen völlig eutgegengefekt, ift ber 
Einfluß, den ein finniges Leſen der Klaſſiker auf den deutſchen Stil bat. Sagte 
doch Wieland: „er Habe ans den Briefen Ciceros deutſch fchreiben gelernt,“ 
— von diefem Meifter klarer Rede und adaequater Gedanfenäußerung.? Daher 
iſt auch das Ueberfegen aus den Lateinifchen und griechifchen Klaſſikern fehr zu 
empfehlen. Es nöthigt zum Eindringen’ in den Sinn der Autoren und in den 
Geift der Sprachen, erprobt Verſtehen oder Nichtverftehen und ift zugleich bie 
befte Hebung in ber Technik des Deutfchjchreibens. Diefe Hebung nimmt die Probuc- 
tivität unreifer Schüler wenig in Anſpruch, bildet dagegen ihre Receptivität; je mehr 
ſie fich in den Autor Binein finnen, um fo treuer wirb ihre beutfche Ueberſetzung. 

Zum Schluß mögen bier noch zwei Bemerkungen ſtehen. Es haben ſich 
Stimmen vernehmen laffen: nur durch Lateinfchreiden und =Tprechen könne man 
den, die humaniſtiſche Bildung anfeindenden Realiften imponteren, da diefe ſpott⸗ 
weile fragten: wie e8 doch komme, daß Studierende nach zehnjährigem Yatein- 
lernen fo gar feine Fertigkeit im Lateinfprechen und -[chreiben zeigten? Durch 
Virtuofität im Lateinfprechen und ſchreiben allein, durch ſolche Handgreifliche 
Frucht der Gymnaſialſtudien, ſei diefen Gegnern das Maul zu ftopfen. — 

Man irrt fich gewiß, wenn man glaubt, die Realiften würden fi durch 
ſolche Virtuoſität beruhigen, ja imponiren laffen. Fragen würden fie vielmehr, 
wozu doch die mit fo vieler Kraft- und Zeitverfchwendung erworbene, ganz un- 
nüge Fertigleit? Mit wen will man fich denn, und zwar nicht zum eiteln Zeit» 


1) Herder, Fragmente zur deutſchen, Literatur. Dritte Sammlung. ©. 322. 329, 
2) Benele 2, 155. 
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vertreib, fonbern nothgebeungen auf Latein verftändigen? Warum wir franzöflfch 
und engliſch fehreiben und Sprechen lernen, werben fle fagen, das ift Kar, warum 
aber jene Latein, ift nicht abzufehen: fie müßten denn des Comenius Traum: 
Rotein zur Univerfalfpradhe des Meenfchengefchlehts zu machen, vealifieren 
wollen. — 

Um ber Realiften willen braucht man ſich alfo nicht zu bemühen. Auch 
nicht in fo fern, als manche fürchten, daß durch Befeitigung bes Lateiniprechens 
and »fchreibens einer realiſtiſchen Barbarei Thor und Thür geöffnet werde. Soll 
uns denn das barbarifche Latein, welches man bei Disputationen Hört, in Differ- 
tationen und Examenarbeiten lieft, fol uns dieß, fol uns Barbarei gegen Bar- 
barei beſchützen? Nimmermehr.! — 

Eine zweite Bemerkung ift dieſe. Gäben bie Gymnaſien es auf, jenen 
übertriebenen Anforderungen in Bezug auf Lateinfchreiben und -[prechen genügen 
zu wollen — was ihnen, wie allbefannt, doch nicht gelingt — jo müßte die 
die größte Aüchvwirkung auf die ganze Methode bes lateinischen Unterrichts Haben. 
Zımähft würde man viel Mühe und Zeit fparen, vornämlich viel Mühe bes 
Sammelns und Memorierens ciceronianifher Phrafen, um biefelben beim La- 
teinfprechen und »[chreiben immer- bei der Hand zu haben. Auch könnte man fo 
grammatifche Minutien befeitigen, die ebenfalls einzig um Sprechen und Schreis 
bens willen anticipando erlernt werben, ftatt daß man fie fonft gelegentlich beim 
Leſen der Autoren an fi kommen ließe. Wie vieles höchſt Seltene, ja Selt- 
fame und Monftröfe, was Anfänger ſchon auswendig lernen mußten und müffen, 
würde felbft fleißigen Leſern der Klaſſiker zeitlebens nicht zu Gefichte kommen! 


Den gewonnenen ÜUeberfhuß an Zeit follte man vorzüglid 
für den Unterriht im Griedifhen verwenden, und beide Haffifche 
Sprachen, bei gleicher Berechtigung, möglichjt gleich? behandeln. Gegenwärtig 
geben aber die Gymnafien, wie wir fahen, im Durchſchnitt boppelt fo viele Tatei- 
niſche als griechifche Lehrftunben. 


Wie wenige gehen daher von der Schule fo vorbereitet ab, daß fie fortan 
im Stande wären, felbft Teichtere griechifche Klaſſiker mit einiger Fertigkeit, 
ohne ftete Zuziehung des Lexikons, Iefen zu können. Wer aber, dem es um 


1) Bgl. oben die Anficht Gesners. 

2) Derſelben Anſicht ift Benele (2, 250) und Dr. Schmid, welder fagt: „Es hat nun 
mal auf den Gymnaſien bie lateiniſche Sprache das Recht einer Iebenden und bie Römifche 
titeratur den fonft behanpteten Borrang vor der Griechiſchen verloren.” (Wittenberger Gymn. 
Programm 1844.) Inſofern die Jugend zuerft Latein lernt, fpäter das Griechiſche, daher zu 
birfem reiſer und vorbereiteter kommt, infofern dürfte dent Lateinifchen Unterricht mehr Zeit zu 
wiimen fein, als dem griechiſchen; dann auch, weil jeder des Latein deshalb mächtiger fein muß, 
alt er es bei Studien aller Art und in weit höherm Grabe als das Griechiſche nöthig Hat. 
Das ergibt ſich fon, wenn man einen Blick anf die europäiſche Culturgeſchichte wirft. — 
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wahre Bildung, nicht um eiteln Schein zu thun iſt, wer gäbe nicht tm Mannes⸗ 
alter gern die gewöhnliche Stümperei im Lateinfprechen unb -fchreiben für bie 
Fertigkeit im Verſtehen griechiſcher Klaſſiker Hin? — 


OD. Methoden des Lateinlehrens. 
1. Pieſe Methoden verwandeln ſich im Jauf der drei letzten Jahrhunderte, 


Henn fih das Ziel des Lateinlernens im Lauf der Zeit ſehr veränderte, 
fo mußte fi natürlih auch die Methode, der Weg zum Ziele gleichmäßig ver- 
ändern. 

Nah dem Wiederaufblühen der Haffifchen Studien ftrebte man, die Jugend 
zu entnationalifiren und zu völligen Roͤmern zu bilden. Wie man dieß auf 
Schulen durchzuſetzen fuchte, zeigte die Einrichtung des Straßburger Gymnafii 
durh Sturm. Seit dem weitfälifchen Frieden ward jenes Bildungsideal durch 
neu auftauchende Bildungselemente ſehr verdunkelt. Es kam allmählich dahin, 
daß man weniger die Fertigfeit, wie ein alter Römer Latein fprechen und fchreiben 
zu können, bezielte, al8 vielmehr Kenntnis und Verftändnis der Römiſchen Kla]- 
filter. Wie fih gleihmäßig die Weife Intein zu ehren fehr veränderte,! das 
ergab ſich uns fchon aus dem verjchiedenen Definitionen bes Worts: Grammatil. 
Melanchthon definierte: Grammatica est certa loquendi et scribendi ratio, und 
hiermit ftimmen noch die Herausgeber der 1728 erfchienenen Grammatica mar- 
chica überein, indem fie fagen: die Grammatica tft eine Kunſt recht zu reden 
und recht zu ſchreiben. Otto Schulz gibt dagegen faft hundert Jahre fpäter 
(1825) folgende Definition: die lateiniſche Grammatik tft eine Anweifung zur 
Kenntnis der Iateinifchen Sprache; fie zeigt, wie die allgemeinen Sprachgefeße 
in einer befondern Sprache, in der Iateinifchen, angewendet werben. Und Küh- 
ner definiert: Grammatik heißt die Anweifung zum richtigen Berftändnis einer 
Sprade in Hinfiht auf Wort» und Nedeformen. Diefe Definitionen, fagte ich, 
zeigten fehon, wie man vom praktiſchen Xreiben des Latein, als Kunſt des 
Sprechens und Schreibens zu einem theoretifchen, Kenntnis und Ver 
ftändnis bezweckenden, fortgefchritten ſei. 





2. Pie Gegner der alten grammatifhen Methoede. 


In Sturms Schule giengen Latein-Tprechen, leſen, »fchreiben mit der Gram⸗ 
matik Hand in Hand, und zwar von der unterften Slaffe an. Dagegen müffen 


1) Sei. der Püdag. 1, 161 qq. 
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die meiften Lehrer fchon im 16ten Jahrhundert und fpäter das grammatijche 
Element des lateiniſchen Unterrichts auf eine eben fo harte als unverftändige 
Beife hervorgehoben Haben, das beweifen die Klagen bebeutender Männer über 
die Schulen; es mögen hier einige folgen. 

Der Theolog Lubinus gab im Jahre 1614 das Neue Teftament in drei 
Sprahen heraus, und lämpfte in der Vorrede zu diefem Wert aufs ſtärkſte 
gegen den gewöhnlichen Unterricht. Es fei, jagt er, als hätte fich jemand mit 
aller Mühe eine Methode ausgedacht, qua praeceptores pariter ac discipuli 
non nisi immensis laboribus, ingentibus taediis, infnitis aerumnis et non nisi 
longissimo demum temporis intervallo, ad latinae Jinguae cognitionem, illi 
adducerent, hi adducerentur, Ein böfer Genius, heißt e8 weiter, möge biefe 
Methode durch Mönche eingeführt haben, deren Frucht er alfo fehilbert: Ena- 
scuntur non nisi Germanismi, soloecisnii, barbarismi, latini sermonis abortus, 
dedeeora .. . . Quid aliud institutio haec in scholis grammatica est, quam, 
studiorum remora, quam puerilis, imo juvenilis aetatis depopulatrix? quam 
liberalis mentis carnificina? quam denique optimorum ingeniorum e schola 
profligatrix? Auf derlei verwende man bie fchönfte Jugendzeit, bis zum 2Often 
Lebensijahre. Dann fpricht er von ben unnügen, fchrecklichen grammatifchen Re⸗ 
gelchen (praeceptiunculae), die man nad Kurzem gar nicht mehr brauchen könne. 
Dieß widernatürliche Einbläuen der Grammatik fei Schuld, dag Eltern und 
behrer von den Knaben geflirchtet und gehaßt wärden; die Unnatur eines folchen 
Unterrichts mache auch bie Lehrer hart. — Ueberhaupt fei der Unterricht per 
regulas et praecepta wiberfinnig.! 

Ebenſo ſprach der treffliche Gerhard Voſſius gegen den gewöhnlichen gram⸗ 
matifchen Unterricht. Er fagt: Latinae linguae docendae rationem a vulgari 
alam esse inveniendam, lubens agnosco; tantamque canonum et exceptionum 
molem, qua puerorum ingenia hodie obtunduntur, neutiquam necessariam, 
ino noxiam maximopere esse sentio. Quod utinam intelligerent, qui pueri- 
dam in hujus artis praeceptis formandam suscepere. — Atque utinam hac 
sola parte peccaretur! Nunc illi etiam, qui, non exigua cura, omnla persequi 
sese studuerunt, immane quantum falsorum canonum coacervarunt, et iamen 
in tanta commentorum commentariorumque mole, plurima momenti maximi 
nee digito attigerunt. In feiner Schrift: de stadiorum ratione, ſchreibt 
voſſins: Mox haurlet (puer) praecepta artis grammaticae, quae adeo sunt 
pauca, ut pagellis viginti liceat complecti. Vulgo multa inferciunt Gramma- 
ticae plane philosophica, quaeque a tenera aetate intelligi nequeant. Et 
haec vere carnificina: non quasi et ista non aliquando discenda sint, sed et 


1) Naomerantur, fagt Lubinus, in valgatis apud nos Grammalicae cöompendiis, centum 
& oetoginta artis vocabula, et plus ed: in Syntaxi septuaginta et amplius regulae cum 
tet exceptionibus, quae pleraque adeo obscura sunt, ut vix a grandioribus aetate, judicio 
et doctrina jam provectioribus, intelligi possint. 
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Wie Voſſius ift auh J. M. Gesner dafür, Lateinfprechen allem gram- 
matiſchen Unterricht vorauszufenden. Die Sprache, jagt er,! ift eher als bie 
Grammatik, fo ift es auch leichter, eine Sprache durch Gebrauh und Uebung 
ohne Grammatif zu lernen, als ohne Mebung und Gebrauch) allein durch die 
Grammatik. Das Legtere ift unmöglich. — Aber, wie Vofjius, und aus dem⸗ 
felben Grunde wie diefer, nämlich aus Noth, nimmt auch Gesner den Kath zu- 
ruck, Latein auf ſolchem praftifchen Wege zu lehren. In Hohen und niedern 
Schulen, fagt er, werde Alles deutfch gelehrt? Wir fahen fchon, daß er fid 
felbft, im Intereſſe für reine Latinität, entfchieden gegen die barbarifchen latei⸗ 
niſchen und für deutfche afademifche Vorlefungen erklärte. Factum est, fügt er 
binzu, ut politi homines, qui scirent latine, starent ab lingua germanica, et 


hac in posterum docendum suaderent, Contra semibarbari pro ipsa Latina 


propugnabant. ® 

Wenn die Lehrer des Philanthropins, Wolle und Trapp, das Latein durch 
Sprechen beibringen wollten, fo dürfte man fich wohl nicht auf ihre Autorität 
berufen. * 

Hat F. A. Wolf Recht, zu behaupten; unter Hundert Gymnaſiallehrern könnten 
kaum ſechs Latein ſprechen, — fo ift fchon hiermit da8 Urteil gegen die Sprech⸗ 
methode gefällt. Ultra posse nemo obligatur. 


B. Latein und Btealien find verbunden zu Ichren. 
Comenins. 


Comenius ſchlug vor: Latein und Realten verbunden zu lehren; 
feine Janua und der Orbis pietus find nad diefem Princip abgefaßt.? Beide 
Lehrbücher find von den Einen fehr gelobt, von den Andern jehr getadelt worden. 
Unter den Lobenden ift ein Mann von Gewicht, J. M. Gesner. Er fagt:® 
Serviant discendi initiis libri e quibus simul cognitio rerum augeatur, quales 
sunt pro junioribus Comeniani. Comenianos eo nomine valde amo, imprimis 
Orbem pictum. Non quia sunt optimi, sed quia non habemus meliores. 

Aus dem Orbis pictus prägen fi) ben Kindern leicht eine Menge Wörter 
ein, durch Abbildung deifen, was jede8 Wort bezeichnet. So 3. B. die Wörter 

4) Borrede zu Cellare Grammatik. 

2) Isagoge 1, 98. 102. Daß Gesner verlangt: deu Knaben ſchon früh kleine Säge 
latein mitzutheilen, widerſpricht offenbar dem Gefagten nicht. 

8) Semibarbari, 3. E. die Jeſuiten. Geſch. der Päbag. 1, 273. 

4) Am wenigften auf die Autorität des realiftiichen Wolle. Sagte er beim Examen 
wirfiih: Imitate Sartorem, wie Schummel erzühlt, fo beweift bieß genug gegen die Sprech⸗ 
methode. (Aus Frigens Reife ac. in der Gef. der Pübag. 2, 228, wo id) unier Bräfumtion 
eines Schreib- oder Drudfehlers: Imitamini ſetzte.) 

5) Geſch. der Pädag. 2, 51. 63. 70. 

6) Isag. 1, 112. 
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torrens, stagnum, mare, wenn ber Knabe zugleich eine Abbildung vom Gießbach, 
Zeih und Meer fieht. 

Nur follte der Orbis pietus nicht Dinge ber neuen und neueſten Zeit bes 
faffen, nicht eine Menge moderner Künfte und Gewerbe, wie 3. B. die Buch⸗ 
druderfunft. Eomenius nahm das Alles auf, weil nad) ihm die Welt der Sprache 
adaequat der Realwelt fein, wo möglich Feine Lucken Haben follte. 

Gibt man dieß Motiv des Comenius auf, berüdfichtigt man einzig die Real- 
welt der römifchen Klaſſiker, und Täßt alles hinweg, wovon die römische Welt 
nichts wußte, fo würde ber Orbis pictus mindeftend um bie Hufie bünner und 
dennoch doppelt brauchbar werben. — 

Mehrere Gymnaſien führten im 17ten Jahrhundert den Orbis pictns als 
Schulbuch ein, doch war der Gebrauch besfelben nicht von Dauer. Beim Pri- 
vetunterricht Tann er gewiß mit Nuten angewendet werden, beſonders wenn bie 
Knaben ein Vergnügen baran finden, das Bud für fi durchzunehmen. Doch 
wäre es immer nur als eine Hülfe zu betrachten, nimmermehr aber als ein 
ausreichendes elementares Lehrbuch. 


C. Map verbinde bie Methoden A. und B. 


Einige riethen, die zwei charakterifterten Methoden möglichft zu verbinden. 
So Ichre man ja den Unmündigen die Mutterfpradhe, indem man ihnen be 
beitunmte Dinge zeige und zugleich benenne; man zeige 3. B. bem Kinde eine 
Uhr und fpreche zugleich den Namen Uhr aus. Statt den Text des Orbis pictus 
zu lefen, fole man mündlich den Dingen oder ihren Abbildern lateiniſche 
Ramen geben, vielleicht felbft einige Phrafen nothdurftig bilden laſſen. 


D. Batid und bie ihm ähnlichen Methodiker. 
a. Ratich. 


Yon einem ganz andern Geſichtspunkt gieng Ratich und feine Schule beim 
Lehren des Latein ans. Nicht mit der Grammatik ift der Unterricht zu beginnen, 
jagte Ratich, fondern mit dem Leſen eines Autors, aus weldhem die Grammatik 
allmählich entwickelt werden mup.? Ratichs Normalautor war Terenz, der wohl 
neunmal und öfter vom Anfang bis zu Ende burchgenommen ward, fo baß ber 
Lehrer denfelben zuerjt interlinenr überfegte, dann von den Schülern ebenfo 
nohüberfegen ließ. Darauf gieng man über zum Entwideln bes Grammatifalen 
ans dem Autor, zulett zu Imitationen desfelben u. f. w. 


1) Kugel-Höpflein wären z. B. nicht abzubilden. Bol. Geſch. der Padag. 2, 131, Aum. 2. 
2) Ich verweiſe auf die ausführliche Charalteriſtik dieſer Methode, Geſch. der Pädag. 2. 18. 
o. Raumer, Bädagogil. % D 
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b. Sohe. 


Auf ähnliche Weife zu verfahren, rietb Tode. Dan folle,! fagt er, 
mit den Iateinifchen Fabeln Aefops den Anfang machen, diefelben mit einer In⸗ 
terlinearverfton verjehen, eine Babel nad der andern wiederholt lefen und ab- 
Schreiben laſſen, bis der Schüler fie ganz verſtehe. Die Regeln der Grammatik, 
weil fie aus der Sprache und nicht diefe aus jenen bervorgegangen , follen erſt 
dann binzutreten, wenn der Schüler einen gewiffen Grad von Fertigleit im DVer- 
ftehen erlangt babe. 


c. Hamiltsn. 


In neuerer Zeit hat nun ber Engländer Hamilton eine Methode erfun- 
ben, welche ber von Ratich? ähnlich ift und großes Auffehen erregte. Die Art, 
wie er auf das Lehren verfiel, ift zu charafterijtiih für diefe feine Methode, 
als dag fie unberücfichtigt bleiben könnte. Hamilton war Kaufmann? Im 
Jahre 1798 zog er aus England nad) Hamburg, und lernte bei einem frau⸗ 
zöſiſchen Emigrirten, Namens Angely, deutſch, unter- der Bedingung, daß ihn 
fein Lehrer mit ber Grammatik verfchonen möchte, da er den Kopf von andern 
Dingen voll Habe. Angely gieng darauf ein, überſetzte ihm eine deutjche Anek⸗ 
dote Wort für Wort ins Englifche vor, und ließ fie von Hamilton nachüber⸗ 
fegen, der nad etwa 12 Lectionen ein leichtes deutſches Buch Tas, und ſich 
fpäter in Leipzig, lefend und fprechend, im Deutſchen weiter übte. „Dieß, fagt 
Hamilton felbft, ift der Urfprung des Hamiltonfchen Syſtems; aber damals 
date ih fo wenig daran, Spraclehrer zu werben, als ich jetzt daran denke, 
fliegen zu wollen.“ 

Später Hatte er Unglüd im Handel und gieng nach Nordamerika. Im 
Fahre 1815 kam er nach New⸗York und fing dort an, nad Angelys Weile im 
Franzöſiſchen gegen ftarfes Hanorar Unterricht zu gebend Mit fteigendem 
Beifall Ichrte er in Philadelphia, Baltimore und andern amerifanifchen Städten. 
1823 gieng er nad) England zurüc und verfprach marktfchreieriich in „einigen 
Wochen einen ganz unmiffenden Schüler griechifch, lateiniſch, franzöſiſch, italie- 
niſch und deutfch zu Iehren.“ In Zeit von 18 Monaten hatte er 600 Schüler, 
und lehrte in mehrern englischen, ſchottiſchen und irifchen Städten. 1831 ftarb 
er zu Dublin. 

1) Ebend 2, 106. 

2) Hamilton kannte wohl gewiß Ratichs Schriften nicht, ob Lodes? 

8) Pfau, „ber Sprachunterricht nad Hamilton und Jacotot“ 11. 

4) Ebend. 12, 

5) Er hatte fon im erfleu Sabre 70 Schüler, deren jeder flr 24 Stunden 24 Dol- 
lars zahlte, 
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Diefe wenigen Züge aus Hamiltons Leben, bie Art, wie er Lehrer, ja Auf- 
fteller einer neuen Methode geworden, dürfte bei foliden Gelehrten und Schul- 
männern eben Fein günjtiges Vorurtheil für ihn erweden. Scheint e8 doch, ale 
wäre er nur darauf ausgegangen, die Schüler in Türzefter Zeit zum oberfläch⸗ 
lichen Berftehen und leidlich fertigen, mündlichen wie fchriftliden Gebrauch 
einer Sprache abzurichten. Die Grammatik tritt bei ihm fehr in den Hinter 
grund ımd zugleich die bildende Kraft des Sprachunterrichts. Es fcheint eine 
Methode zu fein, ganz brauchbar um Commis voyageurs, reiche Leute, welche 
aus langer Welle veifen, und ähnliche Menfchen für das Herumtreiben in frem- 
den Ländern abzurichten. 

So ſcheint es faft; doch hüten wir uns, zu ſchnell ben Stab zu brechen, 
betrachten wir vielmehr zuerft näher, wie Hamilton jelbft lehrte, dann: auf 
welche Weife feine Methode durch andere, befonders Deutſche modifiziert wor- 
den ift, 


* - 
* 


Hamilton Tegte beim Unterricht im Latein gleich anfangs ein lateiniſches 
Wert, gewöhnlich das lateinische Evangelium Johannis zu Grunde, welches mit 
einer Interlinearverſion verfehen war. Diefe Berfion mußte ſich genau im Ge⸗ 
uns, Numerus, Caſus der Subftantiva und Adjectiva, fo wie im Modus, Tempus 
und Berfon der Verben an das Idiom des Grundtertes anjchliegen, mit völliger 
Hintanfegung der Eigenthümlichkeit des Deutfchen oder einer andern Mutter- 
ſprache. 

Beim Ueberſetzen jedes einzelnen Wortes des Grundtextes kam es zur 
Stage: ob man die Bedeutung, weldhe das Wort in dem beftimmten Zufammen- 
hange bat, oder deffen, wo möglich zu ermittelnde Grundbebeutung in die In⸗ 
terlinenrverfion aufnehmen folle? Die deutſchen Hamiftonianer! „geben die etymo- 
Iogifch-erfte, die Urbebeutung z. B. noogwonsiov zu Gefiht ftatt Maske, Yswpyoc 
Erdwerker ftatt: Landmann, Zxdadussvor ausverborgengeweſenſeiende ftatt: 
weiche vergejfen Haben oder vergefjen habend.“ Hamilton felbft fagt: „Im 
Philadelphia ſprach ich zuerft für die Anficht, daß die Wörter aller Sprachen, 
mit wenigen Ausnahmen, nur eine Bedeutung (die eigentliche oder Grund⸗ 
bedeutung) haben und fie follten eigentlich immer durch das nämliche Wort über- 
jet werben, welches gleichſam ftelivertretend dafür ift zu allen Zeiten und an 
allen Orten.” 

An einer andern Stelle äußert Hamilton: „Die Weberfegung muß eine 
enalytifche, d. 5. wöriliche fein, e8 muß dieſelbe nicht bie abgeleitete uneigent⸗ 
fie, fondern die urfprüngliche, eigentliche Bedeutung jedes Worts fein.”* 


1) Bfau 28. 
2) Pfau (27.) bemerkt jebod, daß die Ueberſetzungen Hamiltons feinem Brineip nicht 
ganz entiprechen: 
5* 
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Ratich und feine Schule erklärten ſich ſchon für das Ueberſetzen der Worte 
nach ihrer etgmologifch erften Bedeutung. „Die Significatton, fagt ein Nati- 
hianer, muß aufs genanefte genommen werben, nah dem Buchftaben die erfte 
Bebentung, fo viel immer mehr möglich, die im Brauch ift, ungeachtet wie es 
Minge dem Sensu nad.“ Im Anfang des Prologs zur Andria, wenn es heißt: 
Poeta cum primum animum ad scribendum adpulit, überfegt die Interlinear⸗ 
verfion adpulit „er bat hinzugetrieben.“ — Und ganz übereinftinmmend mit 
Hamilton Heißt es weiter: „Und muß die Expofition nicht ändern, fondern jebes 
Wort, fo oft e8 im ganzen Buche fürfommt, einmal dolmetfchen wie das andre.“ 

Als DBeifpiel von Interlinearverſion ftehe Hier die gegebene Ueberſetzung 
vom Anfang des Evangelii Fohannis: 

Initio omnium rerum fuit verbum, verbum apud Deum fuit; Deus 
(Im) Eingange aller Dinge war Wort, Wort bei Gott war; Gott 
fult verbum. Mlud igitur verbum initio fuit apud Deum, Omnia 
war Wort. Jenes alfo Wort (im) Eingange war bei Gott. Alle (Dinge) 

ejus ope creata sunt. In ipso erat vita, quae vita 

desielben (durch) Hülfe gefchaffen find. In felbem war Leben, welche Leben 
hominibus Iueis fons exstitit. Lucebat lux inter tenehras, 

(den) Menfchen der Licht Duell erftand. Leuchtete (die) Licht zwiſchen dinſteniſt, 

quae eam non comprehenderunt. 

welche ſie nicht zuſammengriffen. 

Die Fortſetzung aus dem Franzöſiſchen ins Deutfche lautet: 

C’etait en elle qu’etait la vie, et la vie etait la lumiäre des 
Dieß war in fie daß war die Leben, und die Leben war bie Licht der 
hommes. Et la lumiere lult dans les tenebres, et les tenebres ne 
Menſchen. Und die Licht Teuchtet in die Finfterniffe, und die Finſterniſſe nicht 
-Pont point regue, 

fie Haben Punkt empfangen.* 

Es ftehe hier noch eine Probe aus Tafel Interlinenrverfion von Joh. 
18, 25—27. 

Pierre etait ld et se chauffait, et ils lui dirent: N’es-tu pas 
Petrus war da imd ſich wärmte; und fie ihm fagten: Nicht bift du Schritt 


aussi de ses disciples? II le nia et dit: Je nen suis 
auch von feine Schüler? Er e8 verneinte und fagte: Ich nicht davon bin 
point. Et l’un des serviteurs du pontife, parent de 


Punkt. Und der eine von die Diener von ben Hohenpriefter, Verwandter von 
ceuii à qui Pierre avait coupe Toreille, lui dit: Ne 
demjenigen zu welchen Petrus hatte gefchlagen die Ohr, ihm fagte: Nicht 


1) Geſch. der Pädag. 2, 23, 
2) Kröger in Schwarz „Darftellungen aus dem Gebiete der Pübag.” 862, 
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tar-je pas vu en le jardin avec Iui? Pierre le nia 
dih Habe ich Schritt gefehen in den Garten mit ihn? Petrus es verneinte 
encore ume fols; et aussitöt le coq chanta. 
uch eine Mal; und alfobald der Hahn fang.t | 

Bevor wir auf die Polemik eingehn, welche die Lehrbücher Hamiltons und 
der Hamiltonianer veranlaßten, wollen wir zuvor die Methode betrachten, welche 
vom Meifter und von feiner Schule mit Hülfe der Lehrbücher befolgt wurbe.? 

Hamilton felbft überfette zuerft feinen Schülern wörtli aus dem fran- 
zöfiichen Evangelium Yohannis? ins Englifche vor, und ließ fie dann nachüber- 
ſetzen. Die geſchah in einem erften Eurfus, andere Bücher behandelte er auf 
gleiche Weife in den zwei folgenden Curfen, im dritten gieng er zur Grammatik 
über, indem er die regelmäßigen und etiva ein Dutzend der, tm täglichen Leben 
gewöhnlichfter, unregelmäßigen Verba mündlich einübte. Späterbin ließ er das 
Svangelium im correctes Franzöfiih mündlich und ſchriftlich nahüberfegen. Nach 
ſechs bis acht folcher Exereitien follen die Schüler in ber Regel keine Fehler 
mehr gemacht haben! „So führt man denn fort, fagt Hamilton, das englifche 
Neue Teftament zu überfegen, bis dieß der Schüler ohne weitere Hülfe des 
Lehrers allein Tann; dann gibt man täglich irgend ein franzöfifches Exercitium, 
ſei e8 ein freumdfchaftlicher oder ein Taufmännifcher Brief, oder eine Erzählung, 
bis der Stil auch frei von Anglicismen wird, deren Vermeidung am fchwerften 
fällt und die fich erft nah und nach durch fleißige Lectüre befeitigen laſſen.“ 
Hamilton felbft gibt das Ziel feines franzöftfchen Unterrichts, welches die Schüler 
zu erreichen pflegten, fo an: „Sie leſen fo fertig franzöftich wie englifch, lönnen 
einen freundfchaftlichen ober Taufmännifchen Brief grammatiih richtig und mit 
Peichtigleit fchreiben, und wenn auch nicht fertig, doch correct fprechen.“ 

Dieß Ziel des Hamiltonifchen Unterrichts im Franzöſiſchen beweift, daß es 
ven Manne hierbei wirklich nur um die fürzefte und leichtefte Drefjur zum 
fanzöftih Sprechen und Schreiben zu thun war, eine Dreffur, welche fo viele 
einzig verlangen und nichts weiter. Er unterrichtete nur Erwachſene — ver 
muthlih meift vom Kaufmannsftande — welde an Hamilton, dem praftifchen 
Kaufmann, ihren Dann fanden. — 

Wie aber hielt er e8 mit dem Lehren des Latein, wobet jene Lebenszwecke 
ganz wegfallen? Er las und überſetzte auf gleiche Weife das lateiniſche Evan⸗ 
gellum Johannis mit Anfängern, braudte zum erften Kapitel drei Stunden, 
in der vierten Stunde überjegte er ſchon 50 bis 70 Verſe. „In der zehnten 
bection, ſagt Hamilton, wird man finden, daß die Klaſſe das ganze Evangelium 
Johannis ohne Mühe überfegen kann.“ — Auf ber folgenden zweiten Bil- 
—* Es erinnert dieß am Leſſings Riccaut de la Marliniere, der jedoch weit beſſer beutfch 
priht. 

2) Wie Ratich und die Ratichianer verfuhren, fahen wir fon. Geſch. der Püdag. 1. c. 

3) Er fie in Philadelphia die 3 erften Kapitel mit Juterlinearverſionen bruden. Das 
Folgende meift nach Pfan. 
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dungeftufe, welche wieder 10 Lectionen befaßt, ließ er eine Epitome historiae 
sacrae lefen. Dazu gefellte er die Formenlehre, wobei er den Schülern eine 
Grammatik, die er hatte druden laſſen, in die Hände gab, jeboch nicht etwa 
zum mechauiſchen Auswendiglernen, da er dieß entichieben verwarf. Hierin 
ftimmt er wieber mit dem Natichſchen Grundfag: „Nichte foll auswendig ge- 
lernt fein.”* 

Auf der dritten Stufe trat Syntax ein, Nepos ward gelefen; auf ber 
vierten Stufe Caesar, auf der fünften und fechsten Virgil und Horaz, alle 
Autoren, den letteren ausgenommen, mit nterlinearverfionen. 

„Bünf oder ſechs Monate, jagt Hamilton, bei ununterbrochener Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Schülers, wie bes Lehrers, werben Hinreichend befunden werben, 
jenem eine Kenntnis der lateiniſchen Sprache beizubringen, weldye bisher noch 
felten das Reſultat von eben fo vielen Fahren geweien iſt.“ So weit gelom- 
men, fährt er fort, können nun Uebungen im Lateinjchreiben „in einem Cur⸗ 
ſus von zehn Lectionen betrieben werben, und die Schüler werden jet davon 
mehr Nuten haben, als wenn fie nad der alten Methode in unfern Schulen 
ganze Rieße Bapier voll fchreiben müſſen.“ 

Hamilton Hatte folgende Inteinifche Bücher mit Interlinearverſion drucken 
laſſen: das Evangelium Johannis, Epitome historiae sacrae, Aeſops Fabeln, 
Eutroplus, Aurel. Victor, Phaedrus, Nepos, Caesar, 2 Bänbe Selectae (?) 
e profanis, Sallust, Ovid. metamorphos. und 6 Bücher der Aeneis. Nach 
einem &ramen, das er mit Knaben von 10 bis 13 Jahren gehalten, fchreibt 
er: „Hätte ich ſchon Weberfegungen gehabt in der Weife, wie fpäter (b. 5.) 
Snterlinearverfionen), fo müßten fie (im Lateinifchen) während der 6 Monate, 
die der Eurfus dauerte, die von-mir fpäter herausgegebenen 13 Bände — bie 
eben aufgezählten — durchbekommen und verftanden haben.” — 

Wie viel wäre Hier zu erinnern, auch abgefehen von den Prahlereien, welche 
fo thöriht find, daß fle in Hinfiht auf Sprade: Ignoranz, in Bezug auf 
Lehrkunſt: Pfufcherei verrathen. — Vom Evangelium Johannis, dem mit In—⸗ 
terlinearverfion verfehenen Anfangsbuche, fol fpäterhin gefprochen werden, Auf 
dieß Evangelium folgt die Epitome historlae sacrae, dann Nepos, Caesar, Virgil, 
Horaz; Johannes der Anfang, Horaz das Ende des Studiums! In 6 Mona- 
ten ſoll der Schüler auf dem Wege fo viel lernen, als auf dem herkömmlichen 
felten in 6 Sahren gelernt wird. Nimmt er dann noch 10 Lectionen in ben 
Kauf, fo bringt er e8 in dieſen zu einer größern Fertigkeit im Lateinfchreiben, 
als man es in Jahren „nad der alten Methode in unfern Schulen“ bringt. 
Ya Hamilton unterwindet fi, mit Anfängern von 10 bis 13 Jahren binnen 


1) Geſch. der Pädag. 2, 82. In der Praxis Ratichianorum hieß es: Tenta discipulos 
num in conjugationibus et declinationibus prompti sint; sed omnia e libro, non Memo- 
riter fiani, nec permittendum ut diseipulus flexiones memoriter recitet. „Memorirt wird 
bei uns fehr wenig,” fchreibt auch Baſedow. 
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6 Monaten 13 Bände lateiniſcher Schriftfteller fo durchzuleſen, daß ſie diefelben 
verfiehen. — 

Wie erinnert dieß an Bafebows Prahlereien,! ja Hamilton übertrifft Ba⸗ 
ſedow; — vielleicht bona fide, da er nicht wie biefer ftudiert Hatte, und bes- 
halb nicht wußte, was er that. — Die deutſchen Hamiltonianer Hatten meiſt 
ftubiert, e8 ftand daher zu erwarten, daß, fie ſachkundig und umfichtig, die Feh⸗ 
ler ihres Meifters und Vorgängers würden vermieden haben. Einige find wirk ⸗ 
lich eingefenft, andere haben dagegen das Webel vergrößert. — 

Tafel? legt, wie Hamilton, das mit Interlinearverſion verfehene Evange⸗ 
lium Johannis für den Anfang zu Grunde. Dieß wiberfpricht einem Grund» 
fage der Naturforſcher, dem: Fiat experimentum In re vili. Ernfte Pädago- 
gen: Klumpp, Schmid, Strebel u. a. fahen hierin einen Mißbrauch des Evan⸗ 
gelii, welcher durch die fratenhafte Interlinearverſion noch geiteigert wird, von 
welher ih Proben mitgetheilt habe. Dieje dürfte fi den Schülern nur zu 
fief einprägen und .dem jpätern endächtigen Lefen das Evangeliums auf ärger- 
liche Weiſe hinderfich fallen. Man weiß ja, warum felbft fromme Menfchen, 
und gerade biefe dagegen auftraten, daß man das griechiſche Xeftament ale 
Elementarbu in Schulen brauchte. — 

Der Grundgedanke des Hamiltonſchen Syſtems ift nah Schmib:? „wer 
fremde Sprachen lehren will, ınuß 1) was den Stoff betrifft, dem Schüler 
gleih von Anfang an die Sprache als eine Tebendige, Gedanken enthaltende vor- 
führen, alfo Iauter Sprachganze, Sätze geben, und 2) was die Form der 
Mittheilung, die Methode betrifft, ihn die Gefege der fremben Sprache mög- 
lichft felbftändig erkennen laſſen.“ 

Betrachten wir zuerſt den Stoff, die Sprachganzen, Sätze, welche dem 
Anfänger in fremder Zunge vorgelegt werden ſollen. Dem König Belſazar 
wurde „Mene, Mene, telel, upharſin“ an die Wand geſchrieben, es war ein 
Sap, den Belfazar nicht verftand, Daniel mußte ihm erft die unbelanuten, 
räthſelhaften Worte auslegen. Dem deutfchen Anfänger find Inteinifche Worte 
eben fo unverftänblich wie jenes Mene, Mene, daher ift es für ihn ganz gleich 
gültig, ob fie Sätze bilden oder vereinzelt ftehen. 

Herr Director Meiring äußert fich in diejer Hinficht fehr treffend gegen 
die Hamiltonianer.* Haben die Wörter nur im Sage Sinn und Bedeutung, 
fagt er, fo Bat Hinwiederum der Sat nur im Organismus einer ganzen Rede, 


1) Geld. der Pübag. 2, 224. 

2) „Die Sprahmeihoden Hamiltons und Iacotot$ vom Dr. 2, Tafel." In ber beutfchen 
Vierteljahrsſchrift. 1838. Drittes Heft. S. 179. 

3) Schmid: Jahus Jahrb. 1839. AXV. 406 in Klumpps Rec. — Strebel: die Erzie⸗ 
hungsanftalt zu Stetten, ©. 48. 

4) „Ueber das Volabelufernen im lateiniſchen Unterricht, vom Director Meiring, 1841.” 
Programm file das Gymnaſium in Düren, 


12 Latein 
Abhandlung x. Sinn und Bedeutung; fonach dürfte auch er nicht iſolirt dem 


Schuller mitgetheilt werben. Doc, abgefehen hievon, fährt Meiring fort, fo 


kann jene Behauptung. nur von der Mutterfprache gelten, wo der Unterricht 
anafytifeh von einem „gegebenen. Ganzen auf bie Theile fortfchreitet. Nicht fo 
beim Latein. - Hier ift „ftatt der Unmittelbarkeit durchgängige Vermittelung ftatt 


des analyiifchen Ganges vom Ganzen auf die Theile, funthetifcher Fortgang von 


ben.. einzelnften heilen zum Ganzen. Der Schüler fteht einem ihm völlig 
fremden Spradjgebilbe. gegenüber. Wie foll er auch nur den einfachften Sätzen 
beikommen — die dadurch ausgedrückten Gedanken in eigener Seele erzeugen? 
Hätte er in feiner eigenen Gedankenwelt (Sprachwelt) volltommen congruente 
Formen für die fremden. Säge, fo wäre bie Vermittelsug ziemlich einfach: diefe 
würden mit jenen vertauſcht (überfeßt) und fo . . . al8 ein Ganzes aufgenoms 


men.” Sole Congruenz gibt es nicht, oder höchſt felten, „und felbft der Ha⸗ 


miltonismus, der fie durch Verzerrung der Mutterfprache zu erreichen ſucht, 
kommt nicht zum Ziele.“ Der Anfänger muß fi alſo „zuvörderſt in das 
Berftändiis aller Einzelheiten bes Satzes hineinarbeiten”;, es muß ihm ſonach 


die Bedeutung des Worts (lexikaliſch) und feiner Form (grammatifh) gegeben, 
Wort für Wort erklärt werden, bis man aus den einzelnen. Wörtern den Sak 
zufammenftellt und durch die Meutterfprache verftändlih macht. „Wo ift da 


auch nur eine entfernte Achnlichkeit, führt Meiring fort, mit einer lebendigen 
und organifhen Auffaffung, wie fie bei der Mutterfprache ftattfindet? Was 
auch die Erfinder gewiſſer moderner Sprachmethoden träumen mögen, Leben 


und Unmittelbarkeit im Latein Tann erſt das Ziel einer höhern Unterrichts 
finfe fein.“ 

So urtheilt der verftändige Schulmann. Er berührt Hier einen Punlt, 
welcher durch Herru Profeffor Schwarz in Ulm befonderd gut auögeführt iſt, 
nämlich das Weſen der nterlinenrüherfegung.! Kanu denn, fo tft die Frage, 
der fremde Grundtert wirflicd ganz treu in die Mutterfprache ahgeprägt werden? 
Gleicht diefe einem formlofen Zeig, in welchem man von jedem Stempel einen 
genauen Abdruc machen kann? Keinesweges. Die Mutterfprache bat ebenfo- 
wohl eine Forın, wie bie Lateinifche, daher die deutfche SInterlinearverfion, anftatt 
ein getreuer Abdruck des lateiniſchen Originals zu fein, vielmehr dem Abdrud 
eines Wappens auf einem zweiten Wappen gleicht, in welchem fich bie zwei 
Wappenbilder zu ciner Mißgeftalt confunbiren. Ihr wollt den Schülern, fagt 
Schwarz, die ihuen noch freinde Sprache durch die ihnen freind gemachte, das 
Unbelannte dur das ihnen unfenntlic) Gemachte, das Latein durch das latini⸗ 
firte oder barbarifirte Deutſch Iehren, d. h. fo viel als das Unbekannte durch 
da® Unbekannte. — 


1) „Apologie des Anti-Hantlton” von Ehriftian Schwarz, Profeffor. 1838. Ulmer Gym⸗ 
naflalpıngramm. 
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Tafel erklärt:! „einer der Hauptnerven der neuen Methode iſt, daß die 
Bedeutung der Wörter nicht ifolirt, fondern im Zufammenhang, in gatızen 
Säten und Perioden erlernt wird." An einer andern Stelle heißt es: „die 
Hamiltonifche Methode ſtützt fi anf das von der alten Schule fo wenig be» 
achtete Geſetz der Ideenaſſociation, und bewirkt ihre Erfolge einestheild dadurch), 
daß fie den Wörtervorrath fogleih in ganzen Sätzen kennen lehrt und 
andernibeild die Grundbedentung der Wörter beibehält, und die Sprache 
nicht ur nach Wörtern, Wortendungen, Wortftellungen, Satz⸗ und Perloden- 
bildungen, fonbern auch nach ihren eigenthümlichen Sprachbildern aufs Sorgfältigite 
in der Mutterſprache abprägt, fo dag ber Schüler fogleih ein Gefammtbild 
des fremben Idioms befommt. Der Grundfak der Meberfegung der Wörter in 
vie Srundbedentung ift für das Spradftubium vom größten Belang und 
noch lange nicht genug gewürdigt worden. Dadurch wird erft die eigentlichfte 
und gründfichfte Kenntnis der freinden Sprache angebahnt.” 

Wir haben gefehen, daß der Inteinifhe Say dem beutfchen Anfänger zuerft 
völfig unverftändlich entgegentritt und ihm derfelbe nur durch lexikaliſche und 
grammatilalifche Erklärung des Einzelnen allmählich verſtändlich wird; eben fo, 
daß die deutſche Interlinearverſion nie ein treues Abbild, Facsimile des lateini- 
ſchen ꝛc. Originals fei, ja nicht fein könne. 

Betrachtet man die citierten Worte Tafels näher, fo tritt uns in denfelben 
überdieß eine völfige Contradietio in adjecto entgegen. Einmal nämlich wird 
der Methode nachgerühmt, daß fie (mit Hülfe der Interlinenrverfion) dem Schüler 
nicht die Bedeutung Holirter Wörter, ſondern ihren Sinn nad) dem Zufanmen- 
bang, nad) ganzen Sätzen gebe, zugleich aber: daß fie in der Weberfegung bie 
Grundbedeutung der Wörter beibehaltee Es wird fonach einmal geltend 
gemacht, dag dem Schüler der Sinn jedes Worts durch defien Stellung und Be 
deutung in der ganzen Periode Har, daß es ihm nicht iſolirt Hingeftellt werde, 
ud zweitens, daß dennoch jedes Iateinifche 20. Wort, es konmme vor in welchem 
Satz es wolle, immer durch ein und dasfelbe, feiner Grundbedentung entfprechende 
deutſche Wort überfegt fe. Wie aber werden doch bie meiften Wörter höchft 
ſelten in ihrer Grundbedentung gebraucht; bei wie vielen ift diefe ſchwankend oder 
ganz unbekannt; noch bei andern Wörtern Liegt eine ange Entwicklungsgeſchichte 
jiihen ihrer Grundbedeutung und der abgeleiteten im beftimmten Sage! Man 
vergleiche nur die oben mitgetheilten Interlinearverſionen Tafels! Wenn er: 
ne tal-je pas vu, überjegt: nicht dich habe ich Schritt gefehn, ober Je n’en 
suis point: ich nicht davon bin Punkt — fo wird dem Schüler durch folche 
Urberfegung einmal fein Sat gegeben, denn ein Sa muß doch vor allen 
Dingen irgend einen Sinn haben. Da biefer fehlt, fo kann der Schüler nicht 
ven, aus dem Sinn des Satzes fich ergebenden Sinn der Wörter pas und 


Le 173 und 175. Uebereinſtimmend mit den ſchon citirten Aeußerungen Schmids. 
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point kennen lernen. Er würbe aber auch nur bei fehr gelehrten Studien, welche 
man bei ihm nicht vorausfegen kanu, die Verwandtſchaft jener Partikeln mit 
pas: passus und point: punctum, erfahren — aus ben gewöhnlichen Lexicis und 
Grammatifen erfährt er fie nicht. ebenfalls gehört die Grumdbedeutung uur 
dann in die Interlinearverfion, wenn das Wort an der beſtimmten Stelle wirklich 
in der Grundbedeutung gebraucht worden ift. 

Eine antike State ftellt den Achilles nadt, das behelmte Haupt ſumig 
gefentt, dar. Was würde man fagen, wenn ein Künftler ſich anſchickte, des 
Piedeftal der Statue mit Basreliefs zu verzieren, auf denen er den Helden 
zwar in den verſchiedenſten Situationen — unter den Mädchen, im Zelte weinend, 
im Kampfe mit Hector — abbilden, aber dennoch durchaus den Ausdrud und 
die Stellung der Statue möglichſt fefthalten wollte? Würden wir dieß nicht 
für widerfinnig und unmöglich erflären? Und ganz fo widerfinnig iſts und eben 
deshalb dem finnigen Menfchen unmöglich, die Grunbbebeutung eines Worts in 
den verjchiedenften Süßen, — in den verfchiedenften Situationen des Worts — 
feithalten zu wollen. — 

Zum Schluß noch ein Wort über die Art, wie die Hamiltonianer aus 
dem zu Grunde gelegten Autor Formenlehre und Syntar abetrahiren. Ich 
zweifle jchr, daß man 3. B. aus dem Evangelium Johannis ein einziges Para⸗ 
digma zufammenftellen könne, ſei's immerhin in den verfchiebenften, demſelben Para» 
digma zugehörigen Wörtern. Was bleibt dann übrig, als bald eine die Lücke 
ausfüllende Grammatik zu Hülfe zu nehmen. So geihah es im Inſtitut zu 
Stetten ſchon im erften halben Jahre, wo auch die Baradigmen von den Schülern 
genau eingeibt wurden. Abftrahirt man durchaus bie Grammatik aus dem 
Autor, fo ift an Teine wiljenfchaftliche und methodiiche Ordnung zu denlen; das 
Gewöhnlichſte zögert aufzutreten, das Ungewöhnlichſte drängt fi) oft vor. Als 
Beifpiel dieß. Marx gab im Jahre 1822 eine Anleitung heraus „den Unterricht 
bes Griehifhen mit der Odyſſee zu beginnen,“ deren erften Gefang er mit 
Interlinearverſion druden ließ. Das dritte Wort ift swvers, von welchem 
Buttmann in feiner Grammatik fagt: es fei „fehr anomaliih”, weshalb er auf 
„eine genauere Erörterung“ desfelben in feinem Lexilogus verweilt. Da findet 
denn der Anfänger mehr über das dritte griechiſche Wort, welches ihm zu Geficht 
fömmt. — Sapienti sat! — 


d. Jacotot. 


Pu Dijon geboren, in der Parifer polytechnifchen Schule gebildet. Zuerſt 
Advokat, warb er nad) einander: Profeſſor der Humanitätswiſſenſchaften, Capitain 
der Artillerie, Selretair im Sriegsminifterium, Subftitut bes Direktors ber 
polytechnifchen Schule, Profeffor der Spradien und Mathematik in Paris, endlich 
im Sahre 1818, Profeffor der franzöfifhen Sprache und Literatur in Löwen, 
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Hier ſchrieb er das Werk: „Enseignement universel,“! Bald entftanden 
in Brüffel, Antwerpen, Löwen ꝛc. Anftalten, in welchen nad feiner Methode 
unterrichtet ward. Man ftritt für und gegen diefelbe;? Engländer, Franzoſen, 
Nordamerilaner Tamen nach Löwen, um fte Tennen zu lernen. 

Im Fahre 1840 farb Jacotot in Paris. 

Jacotot ftelite zwei Principien auf, welche viel befprochen worden find, Das 
erfte lautet: Alle Menfhen Haben gleihe Intelligenz.““ „Es gibt 
alfo feine Genies, fagt er, feine Dummıföpfe, Teine angeborne Kunft und Wilfen- 
ſchaft. Die Menfchen find nur durd den Willen verfchieden. Der vernünftige 
Menſch kann Altes leiſten, wozu er den Willen hat, und nur die Trägheit bes 
Menſchen iſt an der Unwiffenheit besfelben Schuld.“ 

Es lohnt nicht, das Falſche dieſes Princips erft darzuthun. Daß ein Lehrer, 
weldier meint: es fehle feinen ſchwächſten Schilern nur am guten Willen, wenn 
fie es den Beften nicht gleich thäten, daß biefer jene Schwachen ungerecht be» 
handeln muß, iſt Mar. 

Das zweite Princip lautet: Alles ift in Allem. Deshalb folle und könne 
der Schüler etwas leruen und darauf alles Webrige bezicehn.* 
„‚Diefem Grundfage gemäß verlangt Jacotot, man folle bei jedem Unterrichts« 
zweige eine gewiffe Grundlage dem Gebächtniffe einprägen, auf welche man alles 
Uebrige, wenigften® in der beftimmten Wiffenfchaft zurückführen könne. Diefe 
Grundlage müffe nun immer wiederholt, immer von Neuem betrachtet, immer 
müffen neue Reflexionen darüber angeftellt werden, um diefe Grundlage in allen 
ihren Beziehungen und Verhältniffen aufzufaffen.” Weiterhin folle man Neu⸗ 
gelernte mit dem früher Erlernten vergleihen, „wodurch ſich das Alte als in 
dem Neuen und das Neue als in dem Alten enthalten, fund gebe.“ 

Ferner behauptete Jacotot: „Yeder Menſch habe von Gott die Fähigkeit 
erhalten, fich felbft zu unterrichten, und bebürfe alfo keines erplicirenden Lehrers.“ 
Tieje Behauptung, nach welcher alle Lehrer eigentlich unnütz find, wird noch 
verſtärkt; ein exrplicirender Lehrer ſchadet, fagt Jacotot, weil die eigne freie 
Seiftesentwickelung des Schülers durch ihn gehemmt wird. Da drängt fich die 
Solgerung auf: es dürfte der Lehrer den Vorzug verbienen, welcher das Erpliciren 
ganz unterlaffe, auch wohl gar nicht verjtehe. Wirklich äußert Jacotot: „den 


1) Univerfaf-Unterricht oder Lernen und Lehren nach ber Naturmethode von Joſeph Jocotot, 
üerf, von Krieger. Zweibrücken 1833. — Vorzüglich folge ih der Schrift: „I. Jacotot's 
Univerfaiunterricht, nach deſſen Schriften und nach eigener Anſchauung dargeftellt von Dr, Hoffe 
nenn, Prof. in Jena. Jena 1835,” 

2) Gegen Jacotot waren: das Journal de Paris, die Gazette de France und bie Quoti- 
denne, Pan 1802, 

3) Tous les hommes ont l’egale intelligence. Hoffmann 7 sqg. 

4) Ebend. 19. Apprendre quelque chose et y rapporter tout le reste 

5) Ebend. 21. 

6) Ebend. 22. 
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Univerfal-Unterricht habe Keiner begriffen, welcher fich nicht für fähig halte, feinen 
Sohn in Dingen zu unterrichten, die er felbft nicht verfteht. . . . Er beruft 
ſich dabei auf feine Erfahrung; denn er habe Holländiſch und Ruſſiſch gelehrt, 
was er nicht verftanden; er babe in ber Muſil unterrichtet, die er jet noch 
nicht könne.“ 

Die erinnert an den alten Vers: 

Hans Voß heißt ex, 
Schelmſtück weiß er, 
Was er nicht weiß, das will er lehren. — | 

Die heuriftiiche Methode ift von Jacotot zur äußerften Caricatur getrieben. 
Er gibt 3. B. dem Anfänger, der noch Feine Buchſtaben kennt, den gebrudten 
Sag: Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde, und die Erbe war wüfte und leer. 
— Diefe Worte Tieft er ihm zuerſt vor; dann fordert er ihn auf, das Gedruckte 
genau anzufehen und „darüber nachzudenken, d. 5. hier: aufzufuchen, was er in 
demſelben Gleiches oder Aehnliches finde.” Der Schüler, fährt er fort, „wird 
bald erklären, daß er die Zeichen A (in Am und Anfange) für gleiche erkenne, 
ebenfo die Zeichen E (in Erde), die Zeichen e (bei Aufange, Himmel, Erde, die, 
leer) ꝛc. Er wird durch pafjende Fragen aufgefordert, fagen, daß diefe Zeichen 
überall auf diefelbe Weife ausgefprochen werben, und findet fo durch Vergleichung 
diefes und mehrerer Säge mit einander, alle Laute felbft, wozu ihm allmählich 
bie Namen gegeben werben mögen.“ ! 

Wenden wir uns jett zu der Methode, welche Jacotot beim Lehren frem⸗ 
der Sprachen vorſchreibt. 

Er legte im Franzöflfchen den Telemad zu Grunde als den Normalautor, 
int Lateinifchen aber eine Epitome historiae sacrae,? welcher Nepos, dann Horaz 
folgte. Dieſe Lehrbücher waren nicht — wie die Hamiltonſchen — mit einer 
Interlinear- fondern mit einer Lateral verſion verfehen, daher der Ja⸗ 
cototſche Schüler den Grundtert nit Wort für Wort, vielmehr Bertode für 
Periode mit der Ueberfegung verglich. Bei Hamilton Ternte er die Bedeutung ber 
einzelnen Wörter, die ihm meift wunberlich durch einander gewürfelt, ja in vielen 
Fällen finnlos erfcheinen mußten, daß er fte felbft nicht mit Hülfe des Lehrers 
in verftändliches Deutſch umzufegen vermochte. Yacotots Schüler hat die um- 
gefehrte Aufgabe. Die Periode der Lateralverfion ift in verftändlihem Deutfch ; 
nun foll er aber Herausbringen, welcher Iateinifchen Periode des nebenftehenden 
Grunbdtertes fie entjpreche, und dann auch herausfinden, welche einzelne lateinifche 
Worte zu den einzelnen der deutſchen Ueberſetzung gehören. Das Heißt dann 
heuriftiihe Methode! — Jacotot lehrt nämlich,’ wenn man ſich überzeugt Habe, 
daß der Schüler für die Sätze ber fremden Sprade die entjpredhenden der 


1) Ebend. 32. 83, 
3) Wahrfcheinlich dieſelbe epitome, beren ſich Hamilton bebiente, 
3) Hoffınann 112 sqg. 
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Ueberſetzung richtig anzugeben wiſſe, dann ſolle ihn der Lehrer hinſichtlich der 
einzelnen Worte ſo prüfen, daß er ſich die mehrmals vorgekommenen in einzelnen 
Sägen nachweiſen und daraus ihre Bedentung erklären laſſe. Hier ein Beiſpiel 
folder Prüfung. „Welche Wörter, frägt der Lehrer, find ſich in ben erften 
Sätzen des Telemach gleich? Der Schüler antwortet: pouvait und pouvalt und 
im der Mutterfprache kommt das Wort fonnte zweimal vor, e8 muß pouvait 
alſo durch Tonnte ausgedrückt werden.” — Auf ähnliche Weife foll der Schüler 
die Formenlehre aus dem Gelefenen allmählich zuſammen rathen. „Es bietet 
fih 5. B. das Wort creavit neben vocavit dar; der Schüler bemerkt, daß in 
der Ueberfegung in der Meutterfprache die vergangene Zeit ausgebrüdt ift, und 
er wird durch DVergleichung berausbringen, daß diefe in der Sylbe av angebentet 
jet, und fo bat er bie Bedeutung der Sylbe av errathen.”! — 

Wie aber foll der Schäler errathen, wenn fein Wort und keine Sylbe 
wiederholt vorfümmt? Iſt doch dieß Errathen in jeder Hinficht ein kümmerliches 
Ding, das nirgends ausreicht; ein tappiges, kindiſches Blindeluhfpielen. — 

Beim Franzöfifchen Tegte Jacotot, wie erwähnt, den Telemach zu Grunde. 
„Täglich ließ er diejenigen Zöglinge, welche im Auswendiglernen bes Telemach 
noch nicht bis über das dritte Buch vorgefchritten find, alles Gelernte wieber- 
holen; diejenigen aber, welche ſchon den ganzen Lerncurſus durchgemacht Haben, 
welche aljo die erften 6 Bücher bes Telemach auswendig wiffen, täglich einige 
derſelben herfagen, fo daB die erften 6 Bücher wenigitend zweimal in dei 
Bode repetirt werben.“ ? Sn einer enggedrudten. Octavausgabe bed Telemad) 
nehmen die erften 3 Bücher 63 Seiten, die erften 6 aber 119 Seiten ein. Beim 
Unterricht im Latein ꝛe. wird „mit dem Auswenbiglernen des zu Grunde ge- 
legten Buchs, nebft Ueberſetzung, fortgefahren, bis man etwa fo viel als die 
erten 6 Bücher des Telemad) auswendig weiß.”? 

Welch’ eine entfegliche geifttöbtende Gebächtnismarter ! wird ber Lefer denen. 
Mit nichten, ift die Antwort der Anhänger Jacotots. Sa, wenn man fonft 
‚einige Stüde in ber fremden Sprache auswendig Ternen Tieß, jagt Hoffman,* 
jo gefchah dieß Bloß nach den Worten, niemals mit Geift, fo daß Reflexionen 
darüber angeftellt worden wären.” O dieje Reflexionen! Nur ein Beiſpiel. 
Der Lehrer verlangt:? es folle ihm derSchüler die wahre Bebeutung der Wörter 
Beisheit und Tugend jagen. Beide Wörter, antwortet der Schüler, drücken bie 
Liebe des Guten, den Abfchen vor dem Lafter aus. Lehrer: Warum das? 
Schüler: Es kommt mir fo vor. Lehrer; Schlecht. Warum den Abſcheu vor 
dem Laſter? Schüler: Wer das Lafter nicht verabfcheut, kann nicht tugendhaft 
fein. Lehrer: Du befolgft nicht unfere Methode. Ich frage dich, welche Thatjachen 
deines Buchs (des Normalbuchs: Telemady) haben dir dieſe Reflexion geboten, wo 
haft dr die Wörter Weisheit und Tugend in dem Sinne gebraucht gefehen, den 


1) Ebend. 116. — 2) Ebend. 59. — 3) Ebend. 109. — 4) Ebend. 97. — 5) Ebend. 126. 
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du ihnen gibſt? Du erfindeſt, du ſchreibſt aus dem Gedächtniſſe, aus Inſpiration, 
ans Genie, das taugt nichts in unſere Methode; gib Acht, dur ſpielſt Lotterie.... 
Wo Haft dir gefehen, dag das Wort Tugend den „Sieg über die Leibenfchaften, 
welche des Menfchen Herz erfchüittern,” bedeutet? Schüler: Telemach hegte 
Leidenfchaften auf der Inſel Cypern. Lehrer: Gut. Warum, „welche erfchüttern“ ? 
Schüler: Er war erfähüttert, dem Fenelon vergleicht ihn einer Hindin, die den 
Pfeil überallin mit fich trägt. Lehrer: Wohl. Aber warum „des Menfchen Herz“? 
Schüler: das tft ein gebräuchlicher Ausdruck. Lehrer: Beweiſe es. — Der 
Zögling zeigt das in diefem Sinne gebrauchte Wort in einer Stelle des Buche. 
Der Lehrer: Sehr wohl. (?) — 

Das im Normalautor Gelefene wird von den Schülern nacderzählt, nach⸗ 
geahmt, umgebildet — überall iſt Gelegenheit zu Neflerionen, zu den allerober- 
flächlichften, Tangweiligften fogenannten Berftandesibungen. Da nad) Sacotot Alles 
in Allem, fo findet er alles Mögliche aus dem Telemach Heraus ober trägt es 
vielmehr hinein. — 

Doc laſſen wir der Art Reflexionen und faffen wir den eigentlich ſprach⸗ 
fichen Unterricht ins Auge. Jacotots Schüler lernte, wie wir fahen, einen großen 
heil der Epitome historiae sacrae auswendig. Aber, fagt Jacotot, „er weiß bie 
Epitome nicht bloß (auswendig), ex verfteht fie mit Hülfe der Ueberſetzung, die 
er in Händen hat. — Ein Menſch, der die Epitome weiß, fpricht Lateinifch, 
mag ed gut oder fchlecht fein, und er ftudirt doch erft zwei Monate. Er 
kann nicht nur Sprechen, fondern er verjteht, was man ihm fagt. . . 
Vielleicht enthält die Epitome die ganze Tateinifhe Sprache, und man kann mit 
den dort befindlichen Zeichen Alles jagen, was man denkt. — Wenn ihr bie 
Epitome inne habt, fo verfteht ihr lateiniſch.! — Gewiß, da ja „Alles in 
Allem.” — 

Wir fahen, wie Jacotots Schüler anfangs aus der Epitome Wortbebeutung 
und Formenlehre errathen mußte, der weiter Geförderte foll aus ihr, wie Hoff: 
mann berichtet, „die Grammatik verifiziren, d. h. die Nichtigkeit der in einer 
Grammatik aufgeftellten Regeln unterfuchen und beftätigen. ‘Dazu, führt Hoff- 
mann fort, nimmt man eine beliebige Grammatik, in welder die Regeln bie 
auf das Genauefte ausgeführt find. Diefe werben durchgelefen; der Schüler 
fennt fchon die Thatfchen, auf welche fte fich beziehen, und er braucht bloß die 
Kunſtſprache des Grammatikers Hinzu zu lernen, fo beſitzt er die lebendigſte und 
deutlichfte Anſchauung der grammatifhen Regeln, wie fie vielleiht kaum 
ein guter Grammatiker gegeuwärtig Hat, wenn fein Sprachgebäube 
nicht vor ihm liegt. Ja der fo unterrichtete Schüler, welcher ſelbſt die Wörter 
in ihre Sylben anfzulöfen und diefe, ihrer Compofition nach, zu vergleichen ge- 
wöhnt und geübt worben ift, wird noch außerbem manche fubtile Bemerkung 
aus feinem Innern entwideln und durd) angefchaute Thatſachen beftätigen Tönen; 
und was das Vorzüglicfte ift, er wird die Kegeln genau beobachten und be- 
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folgen.” — Goethe fazt einmal: „Möchten unſere Nachfolger, was ihre Vor⸗ 
fahren gethan, vervolfftändigen oder, wie man unhdflicher zu fagen pflegt, be 
richtigen.” Er fpricht von Männern, die nachfolgen, und dennoch fagt ihm das 
„Berichtigen“ nicht zu. Was würde er aber von Lehrern denken, welche fich 
einbilden, durch ihre thörichte Methode Knaben zu befähigen, über Buttmann 
und Lachmann zu richten, ihre Grammatiken zu „verifiziren“, kurz fie zu über- 
treffen. Ein ſolches Verführen der Jugend zur Nafeweisheit ift mehr als thöricht, 
es iſt ſundlich. — 

Wenn Jacotot den lateiniſchen Unterricht mit ber epitome historiae sacrae 
beginnt, darauf Nepos, dann Horaz folgen läßt, fo verräth dieß, wie feine ganze 
Methode des Sprachunterrichts, daß er feinem Ausſpruch getreu bleibt: man 
müffe in Dingen unterrichten können, die man felbft nicht verftehe. 

Es kann nur Wunder nehmen, daß Andre, troß dieſes Ausſpruches, als 
Schüler in der Unterrichtskunft zu Jacotots Füßen figen.! 


+‘ 


e. Unthardt. 


Privatgelehrter in Breslau. Er ließ zuerft 1839 einen „Vorſchlag und 
Plan einer Anßern und innern Vervolfftändigung der grammatifalifchen Methobe 
die Haffifhen Sprachen zu lernen” als Manufcript druden. Im Jahre 1841 
gab er ein größeres Werk heraus: „Vorſchlag und Plan einer äußern und innern 
Bervollftändigung der grammatikaliſchen Lehrmeihode, zunächft für die Lateinifche 
Brofa.” 

Ueber Ruthardts Methode erihien ein Votum, wahrſcheinlich von einem 
fähfifihen Schulmanne. Diefer urtheilt: „Ruthardts Methode ift, um es kurz 
zu fagen, die nüchtern gewordene oder zur Beftnnung gelommene Jacototſche.“ 

Ebenfo fagt Pfau:? ‚Wie nahe verwandt Ruthardt und Jacotot find, 
muß jedem einleuchten, auch wenn er nur des letztern Vorrede zu feinem Buche 
über den Univerfal-Unterricht lieſt, wo es unter anderm alfo heißt: Taß deinen 
Zögling ein Buch lernen, lies es felber oft und prüfe, ob der Zögling verfteht 
was er weiß (7); verſchaffe dir Gewißheit, daß er es nicht mehr vergeffen Tann; 


1) Aus Hoffmanns Buche erflegt man, wie feltfam roh und anmafend Jacotot über den 
Unterriht in amdern Gegenftänden ſpricht. So (5. 133) wenn er dem Schüler verfichert: 
„ei, der Schüler, könne es durch fortwährenden Fleiß dahin bringen, daß feine Schaufpiele 
gefelen nnd zu den beffern, ja den beſten gerechnet wilden.” Es kommt ja nad Jacotot nur 
an den Willen an, fo thuts der Schliler dem Shafefpeare gleih. In der Geſchichte farın man, 
nah Jacotot, nichts Neues lernen, nichts, was man nicht aus Betrachtung des gewöhnlichen 
kebens oder des Normalbuchs entnehmen könne. (S. 149.) Beim arithmetifhen Unterricht 
Üßt er einen kurzen Abriß der Arithmetik auswendig lernen ꝛc. 

2) „Botum in Saden der Rutharbtihen Meihode.... mit Rüdficht auf deren Ein- 
führung in die fächflfhen Gymnaſien. Leipzig, Barth 1844.” ©. 16. 

N 1. c. 143, 
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Gib ihn eudlich Ameiſung, alles was er im der Folge lernt, auf cn Bud) zu 
beziehen; das ift Univerfalunterridht.‘‘ 

Ruthardt felbft führt Jacotots Ausſpruch en: „lerne ein Buch recht und 
beziehe darauf alle andern.” „Auch ih bin, fährt er fort, im Befentlichen von 
dieſem Bunkt ausgegangen.”! Dennoch, fagt Rutharbt, fei der von ihm einge- 
ſchiagene Weg vom Jacototſchen ganz verjchicden. | 

Unterfudden wir genauer, worin Rutharbt mit Facotot übereinftimmt, worin 
er von ihm abweicht. Er fiimmt darin überein, daß er ein Bud — die Loci 
memoriales — beim Unterricht zu Grunde legt und biefes in vieler Hinficht 
fo benntzt, wie Jacotot den Telemach und andere Rormalbücher. 

In vieler, nicht in aller Hinſicht. — 

Ein profaifcher Lehr⸗ und Lernftoff ſoll nad Rutharbt? „geiftiges Eigenthim: 
ber Lehrer und Schüler” werben „durch fortgeſetztes denfenbes Repetiren, Barii- 
ren, Trennen, WWiebervereinigen, Zufammenftellen zc.” und „burd Verwendung 
bei verwandten Lectionen.” Er foll „als Mittelpunkt dienen, auf welchen bie 
Grammatik, umfaͤnglichere Lectüre, zuletzt Schreiben und Sprechen unabläffig 
zurücbezogen werben.“ — Den Hauptwerth feines Plans fett Ruthardt in die 
„ftrenge Beziehung aller Theile des nämlichen ſprachlichen Unterrichtszweigs auf 
einen gemeinfamen feften Mittelpunkt.” — Iſts nicht, als höre man Jacotot: 
lerne ein Bud; recht und beziehe darauf alle andern? — 

Und doch zeigt ſich eine fundamentale Verſchiedenheit zwiichen ihm und 
Ruthardt darin: daß Jacotot fein Normalbuch ſchon für Anfänger zum Lehrbuch 
beftimmt, Ruthardt ‚nicht. — Jacotot geht, wie Ratich und Hamilton, davon 
ans: es dürfe beim Unterricht nicht mit der, aus Rede und Schrift erft abstra⸗ 
birten Grammatif der Anfang gemacht werden, vielmehr folle man den Anfänger 
zuerft die Sprache in concreto Tennen lehren, d. 5. ein Buch in bie Hand geben 
und ihn anleiten, aus biefem die Grammatik ſelbſt zu abjtrahiren. 

Nicht alfo Ruthardt. Nur fehr kurz behandelt er dem Unterricht der An- 
fänger, der Sextaner;® er fordert, daß fie die Paradigmen der Deflinationen 
und Gonjugationen, die Genus- und Cafusregeln mit Ausſcheidung des Entbehr- 
lichen, die gebräuchlicheren Verba irregularia, endlich Vocabeln nach etymologifcher 
Anordnung auswendig lernen follen.* Auf die Art, wie dieß zu behandeln fei, 
geht er nicht näher ein. Uber eben diefe Anfänge find es, welde den Lehrern 
am meiften zu fehaffen machen, und baher in neuerer Zeit fo viele Borfchläge 
und Methoden hervorgerufen haben. Ich muß deshalb dem Urtheil beipflichten, 
welches ber Verfaffer des ſchon angeführten Votum fällt, Er fagt: „Die erfte, 
aber auch die ſchwierigſte Aufgabe beim Unterricht in einer alten Sprache befteht 


1) Vorſchlag S. 279. 

2) Ebend. 21. 

3) Sexta bie unterfie, Prima bie oberſte Gymnafialllaſſe. 
4) Ebend. 33, 
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darin, dem Schüler Ferltigkeit in den Formen und einige Worterkenntnis anzu- 
eignen, weil dadurch alle ferneren Fortſchritte bedingt find, und Unficherheit in 
den Formen fich vielleicht fpät, aber unausbleiblich rächt. Gerade in dieſem 
ſchwierigſten Theile des Unterrichts, wo man gern guten Rath, annähme und auch 
wohl ein pädagogifches Kunſiſtuck mitmachte, läßt Ruthardt uns rathlos.“ ! 

Weiterhin tabelt derfelbe Verfaſſer, daß Ruthardt die Aufgabe der unterften 
Kaffe viel zu leicht nehme, indem er meine, zwei Druckfeiten feien Binreichend, 
die einfachften Sprachverhäftniffe zur Anfchauung zu bringen. Auch laſſe fich 
das von Ruthardt Geforberte nicht, wie diefer glaube, in Zeit eines Jahres 
leiften. „Das Erlernen der Formen, fagt der anonyıne Verfaffer, und die Ans 
wendung derjelben in kurzen, aud für Kinder verftändlichen Säßen, müffen Hand 
in Hand gehen, und das ift eine ausgezeichnete Schule, wo dieß Penfum in zwei 
Fahren erreicht wird.” 

Ruthardts Normalbuch, feine Loci memoriales, treten alſo erft in Quinta 
als Pehrbuch für den, mit Fertigkeit in ber Formenlehre und einiger Wörter 
fenntnis ausgerüfteten Schüler ein. Alle Loci find mit wenigen Ausnahmen 
aus Kicero entnommen. „iner auf grammatifche Kategorien geftügten Anord- 
nung, fagt Nuthardt, bedarf e8 nicht, da für eine grammatifche Grundlage 
bereit8 in ber unterften Klaſſe geforgt iſt.“ Die Loci follen einem methodiſch 
geordneten Memoriren dienen, fo daß auf der unterften Stufe einfache, dann 
aufwärts „an Umfang und Schwierigkeit allmählich fteigende, größere Abfchnitte“ 
memorirt unb nach Maßgabe der wachlenden Fähigkeit der Schüler fortfchreitend 
genauer und feiner erläutert, überfegt und benutzt werben. Der Lehrer oder 
vielmehr die Lehrer von Quinta bis Prima follen diefe Stellen auch felbft me- 
moriren und bei der Lectüre wie bei mündlichen und fchriftlichen Uebungen an- 
menden. 

Belanntlih Hat Ruthardts Methode in Preußen und Bayern großen Ans 
Mang gefunden. Zunächſt fcheint dieß Folge einer eingetretenen Reaction zu fein.. 
Dan Hatte in neuerer Zeit häufig auf das Subtilfte und Abjtrufefte mit ben 
Schülern, felbft mit Anfängern, Grammatik getrieben, das Gedächtnis dagegen 
vernachläffigt. Ruthardt will einem ſolchen grammatiſchen Treiben entgegentreten 
und das Gedächtnis wieder in feine Rechte eingejegt wiffen. Er trat auf, als 
viele Lehrer jener fuperfeinen unfruchtbaren Grammatik, viele Behörden der zu⸗ 
nehmenden Klagen über den geringen Erfolg bes Sprachſtudiums auf Schulen 
überdrüffig fein mochten; er verſprach Abhülfe und fand ſchon deshalb großen 
Beifall. Seine Loci memoriales aufs Vielfeitigfte benugt, follten als ein neues 
Hement in den Sprachunterricht eintreten, ja als das wichtigfte, fie follten der 
Centralpunkt für alle übrigen fein, für Grammatik, Lectüre, Sprechen und 
Schreiben. — 

1) Botum 9. . 

v. Raumer, Geſchichte der Bädagogit, 3, 6 
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gib ihm endlich Anweiſung, alles was er in der Folge lernt, auf ein Buch zu 
beziehen; das iſt Univerſalunterricht.“ 

Ruthardt ſelbſt führt Jacotots Ausſpruch an: „lerne ein Buch recht und 
beziehe darauf alle andern.“ Auch ich bin, fährt er fort, im Weſentlichen von 
dieſem Punkt ausgegangen”! Dennoch, fagt Ruthardt, ſei der von ihm einge⸗ 
ſchlagene Weg vom Jacototſchen ganz verſchieden. 

Unterfuchen wir genauer, worin Ruthardt mit Jacotot übereinſtimmt, worin 
er von ihm abweicht. Er ftimmt darin überein, daß er ein Buch — die Loci 
memoriales — beim Unterricht zu. Grunde legt und biefes in vieler Hinficht 
fo benugt, wie Jacotot den Telemach und andere Normalbicher. 

In vieler, nicht in aller Hinfiht. — | 

Ein profaifcher Lehr⸗ und Lernftoff ſoll nad Rutharbt? „geiftiges Eigenthum 
ber Lehrer und Schüler” werben „durch fortgeſetztes denkendes Repetiren, Varii⸗ 
ven, Zrennen, Wiebervereinigen, Zufammenftellen ꝛc.“ und „dur Verwendung 
bei verwandten Lectionen.“ Er foll „als Mittelpunkt dienen, auf welchen bie 
Grammatik, umfänglichere Lectüre, zuletzt Schreiben und Sprechen unabläffig 
zurücbezogen werden.” — Den Hauptwerth feines Plans fett Nuthardt in die 
„strenge Beziehung aller Theile des nämlichen fprachlichen Unterrichtszweigs auf 
einen gemeinfamen feiten Mittelpunkt.“ — Iſts nicht, als höre man Jacotot: 
lerne ein Buch recht und beziehe darauf alle andern? — 

Und doch zeigt fi eine fundamentale Verfchiebenhett zwifchen ihm und 
Ruthardt darin: daß Jacotot fein Normalbuch ſchon für Anfänger zum Lehrbuch 
befttmmt, Ruthardt nicht. — Jacotot geht, wie Ratich und Hamilton, davon 
aus: es dürfe beim Unterricht nicht mit der, aus Rede und Schrift erft abstra- 
birten Grammatik der Anfang gemacht werden, vielmehr folle man den Anfänger 
zuerft die Sprache in concreto Eennen lehren, d. 5. ein Bud) in die Hand geben 
und ihn anleiten, aus diefem die Grammatik ſelbſt zu abftrahiren. 

Nicht alfo Ruthardt. Nur fehr Furz behandelt er den Unterricht der An⸗ 
fänger, ber Sertaner;® er fordert, daß fte die Paradigmen der Deflinationen 
und Gonjugationen, die Genus- und Caſusregeln mit Ausfcheidung des Entbehr- 
lichen, die gebräuchlisheren Verba irregularia, endlich Vocabeln nach etymologifcher 
Anordnung auswendig lernen follen.* Auf die Art, wie dieß zu behandeln fei, 
geht er nicht näher ein. Über eben diefe Anfänge find es, welche den Lehrern 
am meiften zu fchaffen machen, unb daher in neuerer Zeit fo viele Vorfchläge 
und Methoden hervorgerufen haben. Ich muß deshalb dem Urtheil beipflichten, 
welches der Verfaſſer des fchon angeführten Votum fällt, Er fagt: „Die erfte, 
aber auch die fehwierigfte Aufgabe beim Unterricht in einer alten Sprache befteht 


1) Vorſchlag S. 279. 

2) Ebenb. 21. 

8) Sexta die unterfie, Prima bie oberfte Gymnaſtalklaſſe. 
4) Ebend. 38. 
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darin, dem Schüler Fertigkeit in den Formen und einige Wörterfenntnis anzu- 
eignen, weil baburd alle ferneren Fortſchritte bedingt find, und Unficherheit in 
den Formen ſich vielleicht fpät, aber unausbleiblich rächt. Gerade in dieſem 
ſchwierigſten Theile des Unterrichts, wo man gern guten Rath annähme und aud) 
wohl ein pädagogifches Kunſiſtuück mitmachte, läßt Ruthardt uns rathlos,“ 1 

Weiterhin tadelt berfelbe Verfaffer, daß Ruthardt die Aufgabe der unterften 
Klaffe viel zu Leicht nehme, indem er meine, zwei Drudfeiten feien hinreichend, 
die einfachften Sprachverhäftniffe zur Anfchauung zu bringen. Auch laffe ſich 
das von Ruthardt Geforberte nicht, wie diefer glaube, in Zeit eines Jahres 
leiften. „Das Erlernen der Formen, fagt der anonyıne Verfaffer, und die Ans 
wendung berfelben in kurzen, auch für Kinder verftändlichen Säten, müffen Hand 
in Hand gehen, und das ift eine ausgezeichnete Schule, wo dieß Penfum in zwei 
Fahren erreicht wird.” 

Ruthardts Normalbuch, feine Loci memoriales, treten alfo erft in Quinta 
als Lehrbuch für den, mit Tertigleit in der Formenlehre und einiger Wörter- 
kenntnis ausgerüfteten Schüler ein. Alte Loci find mit wenigen Ausnahmen 
aus Cicero entnommen. „Einer auf grammatifche Kategorien geftügten Anord- 
nung, fagt Ruthardt, bedarf es nicht, da für eine grammatiſche Grundlage 
bereit8 in der untersten Klaffe geforgt iſt. Die Loci follen einem methodiſch 
geordneten Memoriren dienen, fo daß auf der unterften Stufe einfadhe, dann 
aufwärts „an Umfang und Schwierigkeit allmählich fteigende, größere Abfchnitte“ 
memorirt ımd nad) Maßgabe der wachſenden Fähigkeit der Schüler fortjchreitend 
genauer und feiner erläutert, überfeßt und benugt werden. Der Lehrer oder 
vielmehr die Lehrer von Quinta bis Prima follen diefe Stellen auch jelbft me⸗ 
moriren und bei der Lectüre wie bei mündlichen und fchriftlichen Uebungen an- 
wenben. 

Belanntlih Hat Ruthardtd Methode in Preußen und Bayern großen An⸗ 
ang gefunden. Zunächſt fcheint dieß Folge einer eingetretenen Reaction zu fein. 
Man hatte in neuerer Zeit häufig auf das Subtilfte und Abftrufeite mit den 
Schülern, felbft mit Anfängern, Grammatik getrieben, das Gedächtnis dagegen 
vernachläſſigt. Nuthardt will einem folchen grammatijchen Treiben entgegentreten 
und das Gedächtnis wieder in feine Nechte eingefetst wiſſen. Er trat auf, ale 
viele Lehrer jener fuperfeinen unfruchtbaren Grammatik, viele Behörden der zu- 
nehmenden Klagen über den geringen Erfolg des Sprachſtudiums auf Schulen 
überbrüffig fein mochten; er verſprach Abhülfe und fand ſchon deshalb großen 
Beifall. Seine Loci memorlales aufs Vielfeitigfte benutzt, follten als ein neues 
Hement in den Sprachunterricht eintreten, ja als das wichtigfte, fie follten der 
Centralpunkt für alle übrigen fein, für Grammatik, Lectüre, Sprechen und 
Schreiben. — 

I) Botum 9. . 

v. Raumer, Geſchichte der Pädagogik. 3, 6 
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Mehrere Schulmänner erklärten: auf ihren Gymnaſien feten ja von jeher 
Steffen aus lateinischen Maffifern memorirt worden; aber Rutharbt verwarf die 
Art und den Stoff des früheren Memorirens. Die Art, indem man nicht 
methodifch verfahren fe. Man habe aufgegeben, das Memorirte ein fitr allemal 
abgefragt, ohne je darauf zurückzukommen und es durch ſolch Wiederholen dem 
Gedächtnis umauslöfchlich einzuprägen. Noch weniger habe man daran gedacht, 
da8 Auswendiggelernte nach allen Seiten hin zu erklären und auf die mannig- 
fachfte Weife auszubenten und anzuwenden. — Den Stoff des bisherigen Me- 
morirens verwirft Ruthardt, indem man willführlich, ohne ein beftimmtes Ziel 
im Ange zu haben, bie erften beften Stellen aus den verjchiedenften Klaſſikern 
aufgegeben. Beſonders erflärt er fi gegen das Memoriren poetifcher Stellen 
und erlaubt e8 nur für die „niebrigfte Elementarftufe”. Hierbei beruft er ſich 
auf folgende Stelle Quintilians:! Si quis tamen unam maximamque a me 
artem memorlae quaerat, exercitatio est et labor: multa ediscere, multa 
cogitare, et si fieri potest, quotidie, potentissimum est, . . . (Quare et 
pueri statim, ut praecepi, quam plurima ediscant, et quaecunque aetas ope- 
ram juvandae studio memoriae dabit, devoret initio taedium illud et scripta 
et lecta saepius revolvendi, et quasi eundem cibum remandendi. Quod ipsum 
hoc fieri potest levius, si pauca primum, et quae odium non afferant, coe- 
perimus ediscere) .. .. . . et poetica prius, tum oratorum, novissime etiam 
solutiora numeris, et magis ab usu dicendi remota, qualia sunt jurisconsul- 
torum. — 

Ruthardt bemerkt zu dieſer Stelfe: „Ein labor findet beim Erlernen poe= 
tifcher Stücde nur für den Fall des Maffenhaften ftatt, womit wieber eine 
genügende geiftige Verarbeitung unverträglich wäre; und eben fo wenig kann von 
einem cogitare beim Erlernen und Wiederholen die Rede fein, wenn der Rhyth⸗ 
mus den Schritt beflügelt und die Aufmerkfamfeit vom Worte und Gedanken 
abzieht. Soll beim Erlernen und Wiederholen der Verfe gedacht werben, fo 
ift dafür eine weit größere Abftraction als bei der Proſa erforderlich, und Die 
Gewöhnung an diefe Art der Abftraction kann wicht anders als eben mittelft 
der Proſa erworben werden.“ 

Bei näherer Betrachtung der Worte Quintilians dürften fle aber das Ge- 
gentheil deffen ‚enthalten, was Ruthardt aus ihnen entnimmt. Die Schüler 
follen, nad) Quintilian zuerjt Poetifches memoriren, dann Reben, zulett solu- 
tiora numeris, qualia sunt jurisconsultorum. “Der verftändige Mann fah ein, 
daß Gedichte bei ihrer fchönen Form, nächſt ihnen die wohlffingenden Perioden 
der Redner, fi) am leichteften dem Gedächtniſſe der Jugend einpflanzen, welche 
vor Allem die Poeſie liebt. Am jchwerften zu memoriren find nad ihm solu- 
tiora numeris, eine Profa, der e8 nicht um Schönheit und Wohlffang der Berio- 


4) Quint, XI, 2, 40. Das Eingellammerte ift nit von Ruthardt (S. 26) citirt, 
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ben, ſondern nur um adäquate Präciſion zu thun iſt, wie bie Profa der Juriſten. 
Wohlwollend denkt Quintilian zugleich darauf, die Gedächtnisarbeit dadurch zu 
erleichtern, daß man zuerſt (primum) weniges aufgebe, was überdieß ber Art, 
daß es dem Lernenden nicht zuwider fel; darum poetica prius. — Dieß Letztere 
übergeht Ruthardt und legt allen Accent auf den labor und das cogitare, bei 
welchen Worten — wie bei Erwähnung juriftiider Profa — Quintilian nicht 
Quintaner, fondern Rhetorenſchüler? im Auge hatte, welche bald im Leben als 
Redner auftreten follten. Wenn nun Ruthardt gegen das Memoriren und Wie 
derholen poetifcher Stüde ift, weil hierbei Tein labor ftattfinde, und fein cogi- 
tare, da „der Rhythmus den Schritt beflügle und die Aufmerkfamfeit vom Wort 
und Gedanken abziehe,” fo koͤnnte man gar auf ben Gedanken kommen: er dürfte 
vorfäglih solutiora numeris zu Memorirübungen auswählen, aus Beforgnis, 
daß ſchöne wohlllingende Perioden der Rebuer durch „die freiere Muſik des pro- 
faifchen Nummers* ? ganz fo, wie der Rhythmus der Poeten, ftörend auf das 
cogitare einwirken, durch Schönheit der Form vom Durchdenken abziehen 
möcten. — 

Daß dieß jedoch Ruthardts Meinung nicht fei, ift Kar, wie würbe er fonft 
ſchöne profaifche Stellen als Lernftoff zufammengeftellt haben? Er meint wohl 
nur: poetifche Stücke feien nicht jo geeignet wie proſaiſche, um „iubiciös“ me⸗ 
morirt zu werden, um Denkübungen an biefelben anzufnüpfen, Grammatifches 
aus ihnen zu abftrabiren u. bergl. 

Doch nein, er bat noch einen tiefer Tiegenden Grund, nichts Poetifches in 
feine loci aufzunehmen, denn er ſchließt ja nicht bloß Dichter aus, fondern für 
die oberen Klaſſen bat auch Fein anderer profatfcher Klaffifer Zutritt, als ber 
einzige Cicero, felbft Livins wird verſchmäht. Schon für Quinta und Quarta 
bildet Eicero „den Mittelpunkt“ bes Memorirens, einige andere Schriftfteller 
werben in biefen Klaffen mehr aus Noth zugezogen, da, wo Eicero nicht ausreicht.? 

Warum aber Cicero, nichts als Cicero? Ruthardt antwortet:* man habe 
fih „für die Tateinifche Proſa allein an Cicero als Mufter des Stils zu 
halten”; er eifert gegen Mager, welcher bie Loci memoriales aus verſchiedenen 
Dichtern und Profaifern auswählen will. Gefchähe das, fagte er, fo würde die 
Hauptjache, eine feite Norm und ein Mittelpunkt der Sprachkenntnis aufge- 
geben . . . und das nächte Bebürfnis des Lateinſchreibenden bei Seite 
gelafien.” — 

So muß bier, wohl oder übel, das Lateinjchreiben noch einmal fcharf Ins 
Ange gefaßt werden. Macht fi Ruthardts Anficht geltend, fo führt uns dieß 


1) Die Rhetorenfchüler, fiir welche Quintilian vorzüglich fchreibt, batten bie Schule des 
Grammaticus ſchon hinter fich. 

2) Worte von Jacobs, 

3) L. ec. 334, 
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unvermerft zu den Idealen, Tendenzen und Methoden der früheren Ciceronianer 
und des fchon erwähnten Pogianus zurüd. Sie warfen ſich einzig auf das 
Studium des Cicero. Quum Ciceronem, fagte Pogianus, latinae linguae et 
eloquentiae principem esse constaret, rejeci caeteros Latinitatis autores. 
Er rieth ganz im Sinne Ruthardts: multa ex Cicerone tibi memoriae man- 
danda sunt, et paranda tamquam magna supellex, tibi ut suppetat in vari- 
andis et mutandis sensibus mulius et elegans vestitus orationis. — 

Iſt denn die Furcht ganz eitel, daß die Zeit jener alten unglücklichen Eari- 
caturen, die ſich Ciceronianer nannten, mwiederlehren möchte? Fragen wir viel- 
mehr: ob diefe Gefpenfter uns je ganz verlaffen Haben? Als Antwort möge 
Folgendes aus einem bdeutfchen Gymnaſialprogramm vom Jahre 1841 dienen. 
Deſſen Berfaffer gibt zu — er Tann nicht anders — die Idee einer Gelehrten- 
fprache fei veraltet und könne nicht mehr zurüdgerufen werden. ‘Dennoch dringt 
berjelbe dermaßen auf Ausbildung ſämmtlicher Gyinnaflaften im Tateinifchen 
cicerontanischen Stil, daß er behauptet „In der Regel müßten bloß muftergültige 
Schriftſteller auf Schulen gelefen werben, bei denen eine Nachbildung ber Form 
zuträglich und angemeffen fei, und nur zur Vergleichung mit dem muftergültigen 
Sprachgebraud, dürfe ein oder der andere Scriftiteller, 3. B. Tacitus, 
auf furze Zeit eintreten, bei dem die Umgeftaltung der Form nad den 
als Mufter geltenden Schriftftellern des goldnen Zeitalters zu einer Haupt- 
aufgabe zu machen wäre.“ 

So weit kann das Irrlicht eines falfchen Ideals einen Schulmann irre 
führen, daß er wähnt: feine wibernatärlich Tatinifirten Schüler feien befähigt, 
de8 großen Tacitus mächtigen, gedankenftrogenden Stil in fließendes, ciceronia- 
nifches Latein umzugeftalten. Zuletzt heist dieß doc nichts anders, als: fie 
feien befähigt, bie Werfe des erften römischen Hiftoriters wie ein Schulerercitinm 
zu corrigiren. — Aber nur Turze Zeit follen fih die Schüler mit Tacitus be- 
faffen, weil fie durch länger Umgang ihren ciceronianiihen Stil verberbeu 
mödten!! — 

Trifft nicht zuletzt Ruthardts Ideal mit dem Ideal des citirten, und fo 
manches andern Schulmanns überein? Cicero ift der Normalklaffiler, fein Stif 
der Normalftil, das Maaß aller andern. Alfe übrigen Klaſſiler fchreiben in dem 
Maße gut, als ihr Stil dem ciceronianifchen nahe kommt. 

Des Schülers höchftes Streben fei: ciceronianiſches Latein zu fehreiben. 
Darum fei Cicero täglich fein Lehrer, fein Begleiter, darum lerne er ihn aus- 
wendig, eben darum aber hüte er fich vor allem abnormen Latein, befonder® vor 
dem abnormften Klaffifer, vor Tacitus. 

Heißt das klaſſiſche Bildung, fo behüte uns Gott vor berfelben. 

1) Eine ähnliche Furcht Hält Theologen ab, den Auguftin und Tertullian zu lefen; es 
Könnte fi ihnen, wie fie meinen, unmerklich etwas unklaſſiſches, barbariſches anhüngen und in 
ihre lateiniſchen Examenarbeiten übergehen. 
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Ein feiner Philolog! Hat ſich treffend gegen Ruthardts Memorirübngen 
erffärt, in fo fern fie eben dem lateiniſchen Stile VBorfhub thun follen. Der 
memorirte Zernftoff, fagt Direktor Peter, fei noch fo ausgedehnt und ſehr wohl 
berftanden, fo wird er doch „zu nichts als zu roher Imitation Hinreichen.“ 
Bill der Schüler „eigene Gedanken ansdrüden, fo wird er fi) mit einen Male 
von ihm verlajfen finden, er wird inne werden, daß feiner feiner Gedanken mit 
denen des Lernftoffs vollkommen übereinftinnnt. — Kein Sat, wenn er wirklich 
Leben und Geftalt hat, wird ganz in der Form, wie er dba geweſen ift, wie⸗ 
derkehren.“ 

Die wahre Fertigkeit im Lateinſchreiben, welche F. A. Wolf verlangt, 
iſt jener rohen Imitation diametral entgegengeſetzt, der Scheinfertigkeit im 
Nachäffen Ciceros. Was unter roher Imitation, was unter wahrer Fertigkeit 
zu verſtehen ſei, das hat ein Meiſter im ächten Lateinſchreiben, Erasmus, in 
feinem Ciceronianus, auf höchſt geiſtreiche Weiſe dargelegt.“ „Es ift ein thö⸗ 
richtes Streben, fagt er, in fremdem Sinne fehreiben zu wollen, fi) abzu mühen 
daß Ciceros Geift den Lefer aus unfern Werfen anwehe. Du mußt alles Man- 
nigfaltige verbauen, was du leſend zu dir genommen, und es durch Nachdenken 
viel mehr in die Adern der Seele überführen, als in da8 Gedächtnis ober in 
einen Index, fo daß der Geift mit aller Art geiftiger Speife genährt, eine Rede 
aus fich felbft erzeuge, welche nicht nach diefen umd jenen Blumen, Laube und 
Gräſern ſchmeckt, fondern nach dem Weſen und der Neigung deines Gemüths, 
daher der Lefer in deiner Schrift nicht etwa zufammengeflicte Fragmente Eiceros, 
ſondern das Abbild eines Geiftes erkenne, welcher mit Wiſſen aller Art erfüllt 
ift. Die Bienen fammeln den Honigftoff nicht von einem einzigen Strauch, 
fondern mit bewundernswärbdiger Emfigfeit fliegen fie auf Blumen und Kränter 
alfer Art herum, auch gewinnen fie nicht fertigen Honig, fondern in Mund 
und Eingeweiden bilden fie ihn, erzeugen ihn dann aus fih, und man erfennt 
in demfelben nicht Geſchmack und Geruch einzelner Blumen, melde fie 
gekoftet.” — 

ft der Hauptzweck, welchen Ruthardt und feine Anhänger im Auge haben, 
wen fie fo fehr aufs Memoriren und zwar einzig ciceronianifcher Stellen drin- 
gen, ift er, ich wiederhole e8, wohl fehr von dem falfchen Ideal jener Cicero. 
nianer verfchieden, die Erasmus in feinem „Ciceronianus‘“ fcharf angreift, indem 
er zugleich ein richtiges Ideal der Stifbildung gibt? Nicht einzig den Cicero 
mußt du leſen, fagt er ja, um deinen Stil zu bilden, fliegt doch die Biene auf 
Blumen und Kräuter aller Art herum. Und nicht im Gedächtnis mußt du 
die Haffifchen Stellen wie unverbaute Speifen aufbewahren, vielmehr follen fte 
dir ins geiftige Blut übergehen. Dem Lefer darfft du Kein Tlidwerk aus mes 


1) „Beleuchtung des Ruthardtſchen Plans von Dr. &. Peter, Gymnaſtaldirektor. 1843.” 
2) Geſch. der Päd. 1, 86, wo ein Auszug aus dem „Ciceronianus“ gegeben ift. 
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morirten ciceronianifchen, nur bie und da veränderten Phrafen bieten, fondern 
in dem was du fchreidft, möge fih dein Gemüth, genährt und gebildet durch 
lebendige Aſſimilation Haffifcher Werke, in felner wefentlichen Originalität abfpie- 
geln, ohne direft an jene Werke zu erinnern. So Erasmus. 

Mit ihm ſtimmt Politian! ganz überein. Cr vergleicht, wie wir fahen, 
die Nachahmer den Papageien und Efftern, welche Worte fprechen, die fie nicht 
verftehen. Was fie fchreiben, fagt er, ift unwahr, ohne Halt und Wirkung, 
es hat nicht Kraft noch Leben. — Er räth ben Eicero und viele andere gute 
Bücher viel und lange zu lefen; „wenn man fie verdaut und einen Reichthum 
des Wiffens in fih aufgenommen Habe,“ folle man „ohne ängftlihe Berückſich⸗ 
tigung Eiceros, felbftändig produciren.“ „Wer beim Laufen, fagt er, immer in 
bie Fußtapfen des Vordermanns treten will, der kann nicht gut laufen, und ber 
kann nicht gut fehreiben, welcher nicht wagt, von einer Vorfchrift abzumweichen. 
Kurz, es verräth einen unfruchtbaren Kopf, wenn man nichts aus ſich erzeugt, 
nur nachahmt.“ 

Erasmus würde ſich wie Direktor Peter gegen Ruthardts Weife dahin 
erflären: daß fie nur gut fei zur rohen Imitation, nicht ſowohl zu bilden, ale 
vielmehr zu dreifiren. Er würde den Kopf fchütteln über Ruthardts Behaup⸗ 
tung, daß die Schüler durch feine Methode late in denken lernen.” Wie, 
dürfte er fagen, mein ‚großer Lehrer Rudolf Agricola, welcher diesſeits der Alpen 
alle an Bildung übertraf, der unter ben Lateinern der erjte war, dieſer erklärte, 
was er latein fchreiben wolle, müſſe er immer zuvor forgfältig in der Mutter- 
ſprache denken und abfaffen und es dann erft ins Latein überfegen. Iſt denn 
die Hoffiihe Bildung im 19ten Jahrhundert fo fortgefchritten, daß eure Schüler 
den Agricola übertreffen und ohne weiteres Iatein denken??? — 

Wer dürfte e8 wagen zu antworten: ja, dahin haben es unjere Schüler 
gebradjt, dahin, daß von ihnen eigene Gedanken Lateinischen Worten urfprüng- 
Lich einverleibt, geboren werden? Man täufche fich doch nicht. Nur dahin kön⸗ 
nen fie e8 bringen, daß ihnen im Gedächtnis aufgefpeicherte Bhrafen unmittelbar 
lateiniſch zu Gebote ftehen, ohne daß fie genöthigt wären, biefelben erjt aus dem 
Deutjchen ins Lateinifche zu überfegen. Heißt denn das Intein benfen? Wenn 
einem Anfänger im Franzöfifchen die Phrafe: comment vous portez-vous? bei« 
gebracht tft, und er biefelbe bei der erften Gelegenheit anbringt, ohne fie vorher 
aus dem: „wie befinden fie ſich?“ zu überfegen, glaubt man deshalb, der An⸗ 
fänger vente franzöfiich ? 

Eine böfe Rüdwirkung, welche es Hat, wenn man bie Jugend darauf ein- 
übt, Phrafenlatein zu fchreiben und zu fprechen, ward fchon berührt, nämlich die 
Rückwirkung auf das Deutfchichreiben. Dagegen find klaſſiſche Studien der 

1) Gel. ber Päd. 1, 38, 

2) Ruth. 197 ꝛc. 

3) Geſch. der Pädag. 1, 71, 
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Art, wie fie Erasmus in der citirten Stelle zur Ausbildung des ächten latei⸗ 
nifhen Stil anräth, gewiß noch geeigneter, auf das Schreiben der Mutter 
fprache lebendig einzuwirken, da Hierbei die Verfuchung wegfällt, lateiniſche 
Worte und Phrafen zu fammeln, um fie geiſtlos und manierirt in lateiniſchen 
Compofitionen wieder anzubringen. Das rehte Studium ber Klaffiter bildet den 
Menſchen und eben dadurch jeinen (deutfchen) Stil. 

Daß aber Ruthardts Methode Intein zu treiben nicht gut auf den deutjchen 
Stil einwirke, dürfte wohl aus dem Deutſch, welches er felbft ſchreibt, gefolgert 
werden. Auc für ben mwohlwollenden Leſer ift es Feine leichte Aufgabe, Rut⸗ 
hardts größeres Werk durchzulefen. Man höre 3. B. folgende Periode:! „Vom 
Griedhifchen gelten die obigen Behauptungen in verboppeltem Maße; überhaupt 
aber liegt, wie wahr aud) Morit Haupts Bemerkung: „„Man Tann fagen, 
der täglihe Zuwachs neuen Stoffs gibt der Wiffenfchaft etwas unfeftes und 
läßt fie immer als ein Werdendes oder erjt Angefangenes erjcheinen. Ich halte 
dieß für einen Vortheil, in dem die beutfche Alterthumskunde fich gegen die klaſ⸗ 
fiihe Philologie befindet. Dort fließen neue Quellen feltener und fpürlicher, 
und die Wiſſenſchaft täuſcht oft durch Schein des Abjchluffes, man hält für 
fiher und allgemein giltig, was nur in ben Gränzen ber erhaltenen Trümmer 
befchränfte Wahrheit Bat, und erläßt fich Fragen, zu benen der ungewohnte 
Anblick de8 Neuen anzuregen pflegt.” " (Zeitfehrift für deutſches Altertum I. 1. 
S. IV.) fein mag, in einer jeden Sprache, aud) ohne Hinzutritt eines gleich- 
ſam jungfräulichen Stoffes ein folder Reichthum von Objecten für vielfeitige 
Beobachtung mehr oder weniger zu Tage, daß eine Furcht vor Erichöpfung 
einzig in fubjectiven Verhältniſſen ihren Grund finden kann.“ 

Es laſſen fih fhon Stimmen vernehmen: man folle die deutjchen Klaſſiker 
nad) Ruthardts Weife behandeln; zur Bildung des deutfchen Stil8 auch einen 
Lernftoff auswählen und deufelben eben fo benugen wie jene loci memorlales, 
So fagt 3. B. Profeſſor Reuter:? „Sollte e8 nicht wahr fein, daß Schillers 
Lied von der Glocke allein, in materieller und formeller Beziehung erklärt, mit 
andern Stellen in Verbindung gebracht und dem Gebächtniffe unverlierbar ein- 
geprägt ein größerer Gewinn für den Süngling fei, als wenn er den halben 
Schiffer gelefen, aber nichts verarbeitet, verglichen und dauerhaft memoriert hätte?“ 

Ich erſchrack, als ich dieß Tas, gedachte meiner Jugend und Fugendgenoffen, 
wie wir mit leidenfchaftlicher Liebe Schiller Dichterwerle wieder und wieder 
laſen und dazu fo wenig von den Lehrern angetrieben wurden, daß es eher nöthig 
gewefen wäre, und vom Lefen zurücdzuhalten. Durch folche Liebe prägte ſich ung 
das Gelefene felbft „dauerhaft” und „unverlierbar” ein, ohne daß man fi 
bemüht hätte, e8 uns einzuprägen. Beim Eicero, ja beim Horaz ließen wir das 


1) Ruth. 1. c. 50. 51. 


2) „Rutbardts Vorſchlag . . . erläutert bush Fr. Reuter, Prof. und Rektor in Stran- 
Bing. 1844. 
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„Erklären in materieller und formelle Beziehung” zc. ſchon gelten; aber eine 
Erflärung des deutſchen Schiller wäre uns durchaus widerwärtig, fie wäre un- 
jerer Liebe Gift geweſen. Auf folhe Weife Hatten taufende ber Freiwilligen 
des Jahres 1813 in ihren Schülerjahren Schillers Neuterlied „memorirt“ ; man 
hörte es während des Freiheitsfriegs in allen Lagern enthuftaftiich fingen. Glaubt 
bern Herr Profeſſor Reuter, wenn man dieß Reuterlied jenen Trehvilfigen auf 
der Schule „in materieller und formeller Beziehung erklärt, mit andern Stellen 
in Verbindung gebracht und dem Gedächtnis unverlierbar eingeprägt hätte,“ daß 
es dann von ihnen beſſer verjtanden, oder vielmehr, daß es dann in jener großen 
Zeit mit größerer Begeifterung gefungen worden wäre?! — 

Es fehlte nur noch, daß man einen beutfchen Schriftfteller etwa Garve, 
zum Normalfchriftiteller erhöbe, und feine Werke für den Kanon des deutfchen 
Stils erflärte. Aus diefen Werken entnähme man dann einen Lernſtoff von 
hundert bis zweihundert Seiten, und ließe diefen von den Schülern „judiciös 
memorieren, bamit fie einen Vorrath deutjcher Phrafen zur gelegentlichen An- 
wendung im Gedächtnis Hätten. Das Ideal wäre: daß alle Schüler e8 dahin 
brädhten, auf diefelbe Weife das Deutfche zu ſprechen und zu fchreiben wie das 
Latein, Reden zu führen 

„wie fie den Puppen wohl im Munde ziemen,“ 
und daß für alle und aus allen Ein und berjelbe Puppendirektor Garve ſpräche 
— wie im Marionettentheater, 

Scherz bei Seite ſei dieß gejagt; gefchieht doch in unferer Zeit fo manches, 
was früher verftändige Männer für unmöglid) gehalten hätten. 

Doc Tehren wir zum Latein zurüd, Ruthardt fagt: der Schüler folle 
hundert, ja vierhundert Mal bdenfelben Sat wieder vornehmen, um ihn recht 
zu verftehn und zu lieben. (I) Reuter ftimmt ihm bet, weil die Materie Haffifch, 
meint er, decies repetita placebit.? Peter bemerkt dagegen fehr richtig: ber 
Schüler folle erft, wenn er einen höheren Standpunkt gewonnen, zu demfelben 
Sage zurüdtehren. Der Sat ift dann berjelbe geblieben, aber der Schüler 


1) Jemand der dns Reuterlied in materieller Beziehung materiell erffürte, dürfte vielleicht 
der beutfchen Jugend bes Jahres 1818 das Singen besielden zur Sünde machen. Damit 
wilrde er ihr groß Unrecht thun; nichts ſtand ihr ferner, als die wüſte Ruchlofigleit der 
Soldaten des breifjigjäßrigen Krieges. Das Lied war ihr ein Lied der freiheit, bes Todes⸗ 
muthes, ein Teomgpetenvuf zum heiligen Kriege für ihr Baterland. Aus dem tiefften Herzen 
fang fie: 

Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 

Nie wirb euch das Leben gewonnen fein. 
Eine ächte Vegeifterung reinigt ben Menſchen; dem einen find die Augen gehalten, ihm ift 
Alles rein. 

2) Was fagen die Schüler hierzu? Ich verweife anf das, was Gesner über das flatar 
riſche Leſen bemerkt, welches, verglichen mit biefem 100 ja 400maligen Zurädkehren zu dem⸗ 
ſelben Sate, als übereilt curforifch erſcheint. Geſch. ber Pädag. 2, 146. 
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iſt unterweilen ein anderer geworden; den früher bekannten Satz ſieht er mit 
neuen Augen an, deren Sehkraft gewachſen iſt, darum lieſt er ihn mit neuem 
Intereffe ald etwas Neues. ! 

Der Lernftofj, zu welchem die Schüler immer und immer wieder zurück⸗ 
lehten follen, fönnte nicht forgfältig genug ausgewählt und angeordnet werden, 
kin Umfang dürfte ja nicht zu groß fein. Wie fehr Ruthardt und feine Ans 
hänger in dieſer dreifachen Hinficht noch im Unklaren find, das zeigen ſchon bie 
bisher erfchienenen unter einander ſehr verjchiebenen Loci memoriales. Veber 
die Auswahl haben wir gefprochen, ein Princip der Anordnung fehlt; daß man 
fürzere Sätze voranftellt, Tängere Stellen folgen läßt, ift Alles; der Umfang des 
zu Memorierenden ift meift viel zu groß. Machte man Ernft mit Ruthardts 
dorderung: daß die Lock auch von den Lehrern auswendig gelernt werden müß- 
ten, fo dürfte dieß wohl auf ein richtiges Maßhalten führen! 


1 % 
%* 


Ruthardts Methode fand bei ihrem Erfcheinen einerfeit3 großen Beifall, 
befonder8 bei Männern von Einfluß, und es gefchah viel, um ihr in der Schul- 
weit Eingang zu verfchaffen; andrerſeits erklärten fich entfchieden tüchtige Schul- 
männer gegen biefelbe, befonber8 dagegen, daß fie, jo wie ihr Urheber fie 
anfftellt, eingeführt werde. Geſchah es doc) fo manchen früheren päbagogijchen 
Neuerungen, daß fie in ihren Erfindern, ich möchte fagen, caricaturmäßig auf 
traten, und erft durch Spätere auf ihr richtiges Maß gebracht, da8 Fragenhafte 
verloren und ein gutes, natürliches Geſicht erhielten. Man vente an Ratich, 
Baſedow u. a. Wir dürfen hoffen, daß auch Ruthardts Methode, ift fie erft 
durch ein ftarfes Läuterungsfener gegangen, gewiß einen Heilfamen Einfluß auf 
unſer Schufwefen üben werde. Negativ übt fie ihn jetzt fchon, indem fie der 
Verftandesanfpannung und Ueberfpannung der Schiller, jenem abftracten und 
abitrufen grammatifalifchen Treiben entgegentrat; ja auch poſitiv, indeın Ruthardt 
das hintangeſetzte Gedächtnis vertrat, Memorieribungen geltend machte und auf 
eine beftimmte Ordnung und Weile diefer Uebungen drang — konnten wir gleich 
feiner Weiſe nicht beipflichten. Dann warb auch ſchon angebeutet, daß ein fprach- 


1) Aehnliches erlebte ih an Schüfern beim Unterricht in der Mineralogie. Ih ließ 
z. D, einen Anfänger in der Mineralienſammlung bie Gattung bes Quarzes Stufe filr Stufe 
betrachten. Einfaches, Klares fiel ihm in die Augen; fo die großen, ſchönen Kruftalle, während 
er kleinere, verwickeltere Geftalten weder mit den Augen, noch mit dem Berftande zu erfaffen 
vermochte. Weit entfernt, dieß Erfaſſen raſch erzwingen zu wollen, ven Schiller über das der⸗ 
zeitige Maß feiner Kräfte anzuftrengen, ihn zu einer Grünblichkeit anzutreiben, der er nicht 
gwechſen war, Tieß ich ihn vor der Hand vom Quarz weg und zu andern leichten Gattungen 
übegehen. Nach 8 oder 12 Moden etwa kehrte er mit gewachiener Augen- und Berftandes- 
Kürfe zum Onarz zurüd, und freute fich fehr, daß er jetzt fo viel Neues entdeckte und begriff; 
a wanderte fi nur, wie er es beim erften Durchnehmen nicht begriffen ober auch gar nid 


gelben Hatte, 
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Ticher Lernſtoff, wie Rutharbt ihn nennt, fei er eine Yurze Chreftomathie oder 
eine Keine klaſſiſche Schrift, fehr förderlich fo benugt werden könne, daß ihn 
biefelben Schüler von Zeit zu Zeit wieder vornehmen. Fällt ihnen beim erften 
Leſen das Derftehen des Lernſtoffs ſchwer, ift dieß Verftehen nur oberflächlich, 
fo werden fie, etwa nad einem Jahre, bei einem zweiten Xefen .diefes Stoffe 
fi) freuen, daß fie im Stande find, denfelben Leichter und tiefer aufzufaffen. 
Und fo fühlen fie fich bei jeder fpätern Rückkehr zu bemfelben fähiger, ihn immer 
genauer, feiner und dennoch mühelofer zu verftehen.! — 


f, Meierotto, 


Es ift bier nachträglich eine Methode zu charakterifiren, welche Joh. Heinrich 
Meterotto, Rektor am Joachimsthalſchen Gymnaſium in Berlin, aufftellte — 
ein in Nordbeutfchland fo verehrter Schulmann, daß man von ihm fügte: was 
Friedrich der Große unter den Königen, fei er unter den Rektoren. 

Im Jahre 1785 gab er feine, ſchon oben erwähnte „Lateinifhe Grammatif 
in Beifpielen aus den Haffifchen Schriftftelleen“ heraus. Sie zerfällt in zivei 
Theile. Der erfte Theil enthält bie Beiſpiele in ber gewöhnlichen grammati- 
falifchen Folge; feine erfte Hälfte ift überfchrieben: Partes Orationis und begreift 
276 Seiten, die zweite Hälfte, 146 Seiten ftark, führt die Ueberſchrift: Syntaxis, 
Die Beiſpiele für die Formenlehre nehmen den größten Raum ein; jeder casus, 
jeder modus, tempus, persona etc. ift durch ein ober mehrere Beijpiele reprä- 
fentirt. ‘Das Paradigma der erften Deklination ift: 

Nom. Naturä dux optima. 
Gen. Vitae brevis est cursus, gloriae sempiternus, 
Dat. Non scholae sed vitae discendum. 
Acc. Famam curant multi, pauci conscientiam. 
Voc. O fortuna, ut nunquam perpetuo es bona. 
Abl. Vacare culpa magnum est solatium. 
Das Paradigma der erften Konjugation beginnt: 
Activum. 
Indicativus Modus. 
Praesens Tempus, 
Singularis Numerus. 
Omnia mea mecum porto. 
Sors tua mortalis; non est mortale quod optas. 
Optat ephippia bos piger, optat arare caballus. 


1) Es it um fo mehr zu wünfden, daß der redliche Ruthardt Frucht feiner Arbeit 
erlebe, da diefelbe das Gepräge großer gewiflenhafter Mühſamkeit trägt und durchaus nichts 
prahlerifches, charlatanartiges an fih Hat — ein Makel, ber den meiften Urhebern neuer Mes 
thoden anhängt. 





Meierotto. 9 


Das zus beachtende Wort ift mit gefperrter Schrift gedrudt. Die Sätze 
find fortlaufend numerirt, derſelbe Sag kommt wiederholt, in verjchiebenen Des 
ziehungen vor,! wodurch er fi) dem Gedächtnis einprägt. 

Der zweite Theil der Meierottofhen Grammatik enthält die „Anleitung 
zum Gebraudhe der Grammatik.“ Die Einleitung gibt vortreffliche päbagogifche 
anf Erfahrung gegründete Lehren, von denen ich einige mittheilen will. 

Entfhieden fpricht Meierotto gegen den Verſuch: das Latein, wie die Mutter» 
fpradhe, bloß durch Uebung beizubringen. 

„Die lateinifche Sprache foll Feine Mutterſprache verbrängen; der Knabe 
darf alfo nicht zu früh Verbindungen entzogen werden, wo er feine Mutterfprache 
bis zu ber Fertigleit, feine Begriffe in felbiger auszudrüden, treiben Tonnte.“ 
Der Lehrer muß machen, daß dem Schüler nicht, indem er Fertigkeit in ber 
tobten Sprache erlangt, die Mutterſprache verbrängt, feldft nicht verbunfelt 
werde. „Der Knabe weiß ſchon, daß er die gelehrte Sprache lernen müſſe, 
dahingegen er die Lebende Sprache, fowie feine erften Begriffe, die er nur 
darin ausdrüdte, in feiner Seele fand, ohne ſich einer befonderen Anftrengung 
der Sprache wegen bewußt zu fein.” ? 

„Ich gebe,“ fagt Meterotto „eine Grammatik ohne Definition, ohne Ariome, 
Sorderungen, Vorausjegungen, kurz ohne Regeln, eine Grammatik in Beifpielen, ' 
und Regeln aus dieſen Beiſpielen abftrahire fich der Knabe felbft;" die jo ab» 
ftrahirten Regeln prägen ſich dem Gedächtnis fefter ein. 

Alle Stellen find aus Klaffilern entnommen. „Das ächt Alte, Act La⸗ 
teinifche, was fih vom Alltäglichen, das den Formeln anklebt, ganz unterfcheidet, 
prägt die Stelle um fo tiefer ein.” „Jede Stelle enthalte einen Theil des 
Inteinifhen Sprachgebrauch, der von dem Schüler nothwendig, und zwar in 
diefer Ordnung mußte erlannt werben.” Die Orbnung der Beiſpiele ent 
ſpricht aber ber, in den lateinifchen Grammatiken feit alter Zeit herrſchenden; 
in diefer Ordnung follen. die Regeln aus den Beifpielen durch Induction von 
den Schülern gefunden werden. Der Knabe wird aus den Sätzen gern bie 
Grammatik abftrahiren, wenn „man ihm mit Ordnung und Delonomie 
jeven Tag das Nöthige vorlegt.” — Nur muß der Anfänger „nicht mit den 
entfetlichen Ausnahmen der Ausnahmen geplagt werden.“ „Wer hieß auch unſere 
Borgänger im grammatifalifchen Gefchäft, anftatt am Schönen ſich zu halten, 


1) So fünnte 3. ®. der Sat: Famam curant multi 
4. für ben Aceus. der 1ften Deeclin. 
2. für den Nomin. plural. der 2ten Declin, 
3. für die öte Person. plur. Praes. Indic. der erften Conjug. 
4, fiir das Verbum, welches den Accus. regiert, 


2) Diefer tieffinnige Gedanke erinnert an ähnliche Aeußerungen W. von Humbolbte und 
3b. Wadernagels. 
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gleich nenen Herculeffen auf nichts als den Yang von Mißgeburten und Aben- 
theuern ausgehn? in allen Autoren, in allen Tragmenten von Autoren eine 
Anomalienjagb anzuftellen?” — 

Die wichtigſten Beilpiele de8 Buchs follen auswendig gelernt werben, 
was den Schülern nicht ſchwer fallen Tann, da fie diefelben durch das Meberfegen, 
Erflären ze. ſchon halb im Gedächtnis haben. „Und diefe Stellen bleiben dann 
auf immer fo viel Autoritäten im Kopf des Knaben, darnach prüft, bamit beweiſt 
er fein Latein.“ 

Nach diefer Einleitung folgt nun eine Anweifung, wie ein Lehrer bei Zur- 
grundlegung der Beifpielfammlung unterrichten folle. Cr gebe dem Schüler 
zuerft eine Interlinearverſion jeder Stelle, welche Verfion aber ſogleich als un⸗ 
verftändlih und undeutſch behandelt und im verftändliches Deutfch entwickelt 
und umgejtaltet werde Das mit gefperrter Schrift gebrudte Wort der 
Stelle wird vor Allem Herausgehoben und vom Schüler aufgefchrieben. — 
Der erfte Sat war: 

„Natura dux optima“ 

„Natura heißet die Natur, 

dux Fiührerin, 

optima die beſte. Natur Yührerin befte, das ift nicht Deutih; Tann man 
es durch Verſetzen, durch Veränderung der Ordnung eher zum deutfchen Ausdruck 
machen? Natur bie befte Führerin. Es fehlt aber noch immer etwas... .. 
Wir können auch fagen: die Natur ift die befte Führerin, da ift nur ein Wörtchen 
hinzuzuſetzen, est, iſt“ ꝛc. 


* “ 
* 


Meierottos Methode ſchließt ſich in der Hinſicht an die von Ratich, Locke 
und’ Hamilton an, daß er den Unterricht nicht mit der abſtracten Grammatik 
beginnt, fondern mit Stellen aus lateinifchen Klaſſikern. Er unterfcheidet fich 
aber dadurch, daß Jene einen Schriftfteller: den Zerenz, Aeſop, das Evangelium 
Johannis ⁊c. zu Grunde legten, und ed ganz dem Zufall überliefen, welche 
Gelegenheit der Autor zum Abftrahiren grammatifcher Regeln bieten werde. Daß 
fih aber auf ſolche Weife nimmermehr eine, nur einigermaßen vollftändige 
Grammatik zujammenftellen laſſe, faum ein einziges vollftäudiges Declinationg« 
ober Conjugations⸗Paradigma, das ift Har. Wie anders Meierotto, welcher mit 
unerhörtem Fleiße aus den Klaffitern Belegftellen für die ganze Grammtatif 
ſammelte, nad) Ordnung der Grammatif zuſammenreihte und aus den Stellen 
in diefer Ordnung die Regeln von den Schülern abftrahiren ließ.!“ Ein halbes 
Jahr lang unterrichtete er felbft die Anfänger nach feiner Sprachlehre, fpäterhin, 
fo fcheint es, warb die neue Methode aufgegeben, Und Hierzu dürfte mehr als 


1) Lebensbefgreibung Meierottos von Brunn. S. 425. 
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ein Grund gewefen fein. Einmal verlangt die Methode ausgezeichnete Lehrer, 
dann aber find bie meiften Stellen, befonders die lakoniſch kurzen, für den An⸗ 
fänger gewiß zu ſchwer, felbft dann zu ſchwer, wenn ſich ber Lehrer bei feiner 
Interpretation ganz nad) der Faſſungskraft der Schüler richtet. Auch wird bei 
diefer Meihode der Verſtand der Anfänger zu anftrengend in Anſpruch genommen; 
„der Berftand, fagt F. A. Wolf, muß anfangs gar nicht mitarbeiten.“ — 
Sollte aber nicht Meierottos Buch vortrefflich geeignet fein, um etwa in 
Zertia, bei einer Repetition der ganzen Grammatik, zu Grunde gelegt zu werden? 
Wer weiß nicht, wie nöthig ein ſolches Auffrifchen des früher Erlernten ift, 
fönnte es auf eine befjere, durchaus nicht zurückſtoßende Weife gefchehen, als 
durch das Lefen grammatifch geordneter Haffifcher Stellen?! — 8 


E. Jatobs. no N 


Pie Iateinifchen und noch mehr die griechifchen Elementarbũcher von Jac X 
ſtimmen in einer Hinficht mit Meierottos Grammatik überein; fie begimmen 
nämlich mit Stellen, welche fi an den Gang der Grammatik anfchtießen, dieſelbe 
exemplifiziren. Wenn dieſe Exemplification aber nicht in das Einzelnſte geht, wie 
bei Meierotto, welcher, wie wir fahen, jeden casus, jede persona bes Paradigma 
belegt, fo hat dieß einen guten Grund. Jacobs fagt nämlich in ber trefflichen 
Borrede zur erften Auflage feines griechiichen Elementarbuchs: es ſei billig, „ohne 
der Grünblichkeit Eintrag zu thun, den Anfänger durch eine zweckmäßige Me⸗ 
thode für die unerlaßliche Arbeit zu gewinnen. Diefem Grundfage gemäß, fährt 
er fort, wird man das Verfahren berer mißbilfigen müſſen, die ihn fogleich zum 
Lefen führen, indem fie meinen, ihm die Elemente gelegentlich beizubringen; auch 
wohl derer, die ihn nöthigen wollen, die Elemente der Sprache aus vorgelegten 
Beifpielen felbft abzuziehn, und fi) die Grammatik felbft zu bilden. Der erfte 
Weg führt zur Seichtigkeit; der andere iſt unbefchreiblich ermübend .... . . 
Die Uebung ber Geiftesfräfte muß zwar allerdings bei dem jugendlichen Unter- 
richte die vornehmfte Rückſicht fein; aber doch befteht nicht Alles darin. — Das 
Kind foll wo möglih, nichts ohne Weberlegung thun; aber es zu nöthigen, 
Alles durch Ueberlegung zu Stande zu bringen, würde ihm bald das Lernen, 
wie das Leben, verleiden.” — 

Im Angeführten ſpricht fih Jacobs auch entfchieden gegen Meierottos 
Methode aus. Die der Ordnung der Grammatik ſich anfchließenden Stellen 
feiner Elementarbücher find Teineswegs beftimmt, um aus ihnen bie gram⸗ 
matiichen Regeln zu abftrahiren, fie laufen vielmehr dem grammatifchen Unter- 
richt parallel? und ergänzen denjelben; „das trodne Geripp der Paradigmen“ 


1) In einer obern Gymnafialklaſſe wußte feiner der ſonſt guten Schüler den vollftändigen 
Surperativ von hortor. 

2) Oder folgen ihm anf dem Fuße. Der erfle Curſus des Tateinifchen Elementarbuchs, 
ſagt Jacobs, kann fogleih mit den Schülern gelefen werden, wenn fie fi bie Deflinationen 
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ſoll durch fie „einen Körper gewinnen,“ eine „frühe Anwendung des Gelernten“ 
tritt ein. „Die Mühe, bie Paradigmen zu Iernen, ſoll Teinem erfpart werden.“ 

Es war unmöglich, jagt Jacobs, die Süße nad einer ftrengen grammati⸗ 
ihen Folge fo zu ordnen, daß nichts im Texte erfchiene, was nicht ſchon in der 
Grammatik eingelernt gewefen wäre. Ich Halte bie auch für fein großes 
Uebel, indem fich der Lehrer fürs Erfte nur an die durch gefperrte Schrift aus⸗ 
gezeichneten Wörter zu halten braucht, das Uebrige aber felbft, ohne weitere Analyſe 
üiberfeßt, jo lange bis fein Wort in einem Sate mehr vorfömmt, welches der 
Lernende nicht ſelbſt anflöfen könnte." Dieß Verfahren ift dem von Meierotto 
ganz analog. — 

Wenn Jacobs durch bie, der Grammatik fi) anfchließenden Stellen feiner 
Elementarbücher bezweckt, daß das trockne Geripp ber Paradigmen einen Körper 
gewinnen, eine frühe Aumendung des Gelernten eintreten folle, fo wird von 
einigen Schulmännern berfelbe Zwed auf andere Weife verfolgt. ! Sie laſſen 
das erlernte Grammatifche anwenden, inben fie, jobald nur irgend möglid, ein- 
fache Iateinifche Säge bilden laffen. Um dieß zu Tönnen, gehen fie von der ge- 
wöhnlichen Ordnung ber Grammatit ab. Haben die Kuaben etwa die zwei erften 
Deckinationen (mit Einfchlug der Adjectiva) memoriert, fo lernen fic esse, um 
eben dadurd in den Stand gejegt zu werben einfache Sätze zu bilden. Die 
Bilden führt aber natürlich auf die erften Megeln der Syntax, fo daß bei Diefer 
Methode das in der Grammatik weit aus einander Liegende zufammengerückt 
wird. — Haben die Schüler auf ſolche Weife die zwei erjten Declinationen 
und esse ausübend abſolvirt, fo kommen fie zur dritten Declination ꝛc. An 
dag Memorieren ber Paradigmen jchließt fi) das von Worten an, welche 
den Paradigmen angehören, woburd) auch der Spielraum des Sätzebildens er- 
weitert wird. 


Schlußwort. 


So haben wir ſehr mannigfaltige Methoden Latein zu lehren kennen gelernt, 
welche die alte grammatiſche theils verdrängen, theils ergänzen wollten. Mit 
Ausnahme der Ruthardtſchen Weiſe, hat man bei den übrigen beſonders die 
Anfänger im Ange gehabt; der verſtändige Schulmann wird von den meiſten 


und die Paradigmata ber regelmäßigen Zeitwörter befannt gemadit haben. „Der Schüler fol 
hier die Formen nicht kennen lernen, fondern nur an fie erinnert werden.“ | 
1) Ueber die Methode des Elementar-Unterrihts im Lateinifchen, von dem Oberlehrer Lauff 
(„Sahresbericht über das K. Gymnaſium zu Münſter in dem Schuljahre 184%.) Eine höchſt 
beachtenswerthe Abhandlung; einiges, worin ich dem Herrn Berf. nicht beipflichten Tamm, ergibe 
fiy aus mehreren Stellen meines gegenwärtigen Aufſatzes. | 
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Methodikern mehr oder minder lernen und entnehmen können. Doch dürfte ein 
weiſer Eklekticismus zu empfehlen fein, ein Eklekticismus, welcher die Geifter 
prüft und nach dem Urtheil der Meifter — eines J. M. Gesner, F. A. Wolf, 
Meerotto, Jacobs — fragt, dagegen ſich durch Feine, Auffehen erregende Schreier 
imponiren läßt. 

Bor Allem, ich wieberhole es, müſſen wir uns Mar werden, was das 
Erlernen der alten Sprachen uns fein fol. Es ift an feine richtige Methode 
des Unterrichts zu denken, bevor wir nicht das richtige Ziel des Weges — 
das letzte Ziel und das zunächſt auf der Schule erreichbare — feft ins Auge 
gefaßt haben. 

Das letzte Ziel Haffiicher Studien, ift es nicht ein grünbliches Verſtehen 
der Klaſſiker, Erweiterung des hiſtoriſchen Gefichtöfreifes, Wachsthum in Kennt- 
niſſen und Erkenntnis, finniger Runftgenuß — Bildung ? 

Das gründliche Verftehen muß augenfcheinlich allen Webrigen vorangehen, 
was ja erft durch das Verftehn möglich wird. Darum bezwedt auch der Sprad- 
unterriht auf der Schule vorzugsweife ſolch Verſtehen; dieſes zu befördern ar- 
beitet er dahin, daß die Schüler hinfichtlih der Grammatik memorierfeft und 
berftandesflar werden, zubem eine copia vocabulorum in das Gedädtnis auf- 
nehmen. Darauf zielt auch das ftatarifche Leſen der Klaſſiker, bei weldem das 
Grammatifche wiederholt, angewendet, feiner ausgeführt und zugleich die nöthige 
tele Erklärung gegeben wird; während ber Schüler dur curforifches Lefen 
Ihon mehr einen Vorſchmack des Kunftgenufies erhätt. 

Johannes Sturm gibt eine trefflihe Hegel, wie die Lehrer interpretiren 
ſollen. Er fagt: in quibus ita properandum ut necessarla non praetereantur, 
— dieß gilt vorzüglich der curſoriſchen Lectüre — ita commorandum, ut nihil 
nisi necessarium exerceatur — dieß ber ftatarifchen.' 

Es ift fehr wichtig, daß dieſe zwei Arten des Leſens richtig gefaßt werden 
und in einem richtigen Verhältnis zu einander ftehen. Waltet eine übereilte 
und übereilende Lectüre vor, fo verführt fie die Schüler zur Oberflächlichkeit, 
zum Srratben des Sinnes, ja zum Ueberfpringen des Schwierigen, woraus fich 
in fpäteren Jahren eine ohnmächtige, tantafifche, dilettantifche Genußfucht entwidelt. 
Ein Uebermaß ftatarifcher, allzulangfamer, allzugenaner Lectüre dagegen, welche 
die Faſſungskraft der Schüler überfteigt, fi in Minutien und Abfchweifungen 
jo verliert, daß der Text durch die Noten erftickt wird, eine ſolche Lectüre er- 
müdet und läßt Feine frifche Liebe zu den Klaſſikern aufkommen. 

Alles grammatiſche Zreiben der Schüler, vom erjten Auswendiglernen der 
Paradigmen bis zum Abſchluß des fyntaktifchen Unterrichts, das Einüben der 
Grammatit durch Schreiben, die grammatifche Seite der interpretation der 


1) Durch diefe Regel Sturms iſt jene Karicatur des ftatarifchen Lefens verworfen, welche 
ID. Gesner fo treffend charakteriſirt. Geſch. der Pübag. 2, 146. 
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Klaſſiler, alles die Hat e8 mehr ober minder mit der Sprache an fi, der 
Sprade als Object zu thun. Wibmet fih ein Schüler fpäterhin dem 
Studinm der Philologie, fo tritt für ihn diefe Erforſchung der Sprache an id, 
immer mehr heraus, bejonders wenn er erft verfchiedener Sprachen mächtig und 
mit der Natırr und Hiftorifhen Entwiclung feiner Mutterfprache einigermaßen 
befannt, zur Sprachvergleihung und eben dadurch zum tiefern Eingehn in das 
Weſen der Sprachen heranreift. Gibt e8 doch — mit Ausnahme der Religion 
— kein höheres und würdigeres Object menſchlicher Forſchung und Wiſſenſchaft, 
als die Sprache. — 

Und ſelbſt diefe Ausnahme fällt weg nad) Luthers Erklärung: Nihil aliud 
esse Theologlam nisi Grammaticam in spiritus sancti verbis occupatam. 
„Diefe Erflärung, jagt Hamann, ift erhaben, und nur dem hohen Begriffe 
der wahren Gottesgelehrſamkeit adaequat.“ 1 


1) Hamanns Schriften 3, 16, 


Der Unterricht im Deutſchen. 


Bor 


Andolf von Raumer. 


Vorwort 


zur erſten und zweiten Auflage. 


VOn meinem Vater aufgefordert, den deutſchen Unterricht und deſſen Geſchichte 
zu bearbeiten, ũüberſah ich nicht die großen Schwierigkeiten, die einem ſolchen Unter⸗ 
nehmen entgegenftehen. Der Unterricht in der Mutterſprache greift wie der Religiong- 
unterricht durch alle Klaffen und Arten von Schulen hindurch und ſchon dieß macht 
keine Darſtellung auf beſchränktem Raume mißlich. Es gefellen ſich aber dazu noch 
andere Schwierigkeiten ganz eigenthümlicher Art. Der deutſche Unterricht befaßt ſich 
nämlich mit einem Gegenſtand, der fich im Lauf der Zeiten ändert. Nicht bloß unfere 
Erkenntnis und unfere Behandlung des Gegenftandes ändert ſich, fondern der Gegen- 
Rand ſelbſt. Die deutſche Schriftipradie, die wir gegenwärtig in unfren Schulen 
ren, ift zu dem, was fie jeßt ift, erſt im Lauf der lebten drei bis vier Jahrhunderte 
geworden. Die Geſchichte des deutſchen Unterrichts läßt fich deshalb von der Ge 
Khihhte der deutſchen Schriftfpradde nit trennen. Dieb gebt um fo weniger an, weil 
gerade der deutſche Unterricht auf die Feſtſetzung der deutſchen Schriftipradde vom 
offenbarften Einfluß geweſen ift. Dennoch wird man natürlih bier Teine umfafjenbe 
md allgemeine Geſchichte der deutfchen Schriftipradde erwarten. Was aber gegeben 
werden mußte, ift eine Darftellung der Wechſelwirkung, die zwiſchen der Iebendigen 
deutſchen Sprache und ihrer Iehrhaften Behandlung flattfand. Die Urkunden diefer 
Wechſelwirkung find die Bearbeitungen der deutſchen Grammatil. Da aber Hier von 
Lehre und Unterricht die Rebe ift, fo mußte das rein Spradjliche in den Hintergrund 
treten, um fo mehr aber die Behandlung des Gegenflandes hervorgehoben werden, 
Dieß war feine leichte Sache wegen ber großen Maſſe des Stoffs und ber geringen 
Lenninis desfelben, die ich im Allgemeinen voraußfegen mußte. Es galt demnach, 
die Hauptſachen fo darzuftellen, daß fie dem Leſer auch ohne die Benußung ber bes 
Iprodienen Bücher verfländlich wären. Denn ein großer Theil der Bücher, die ich hier 
za ſchildern hatte, wird nur Wenigen unter meinen Lefern zugänglich fein. Wenn ich 
deghalb die Titel der wichtigften Schriften ausführlich mittheile, fo gefchieht dieß nicht 
für den Literator, der ſich nad) einer viel kürzeren Bezeichnung auf einer großen Bib- 
ſiothel die Bücher felbft verichafft, fondern ich Habe dabei die Mehrzahl meiner Leſer 
im Auge, die vielleicht nie einen Blick in die gefchilderten Bücher thut und bie für 
Stoff und Form glei) charakteriftiichen Titel nur bier zu leſen bekommt. 

7 
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Ich habe zu meiner Arbeit einzelne feltnere Bücher der Berliner, Göttinger, Leip- 
ziger und Münchner Bibliothefen durch die Gefälligleit bortiger Freunde fhon in Er- . 
langen benugen können. Ein mehrwöchentlicher Aufenthalt in Berlin hat mir dann 
noch durch die Liberalität des Herrn Oberbibliothelar Berk und die ansnehmende Güte 
de8 Herrn Dr. Binder, denen ich dafür meinen berzlichften Dank fage, troß der gerade 
eingetretenen Ferien die reichen Schätze der Berliner Königlichen Bibliothek aufgeichlof- 
fen. Eigentliche biblfiographifche Unterfuchungen wären natürlich Hier durchaus nit an 
ihrer Stelle. Bei dem Wenigen aber, was ich von diefer Art berührt habe, wird man 
hoffentlich den engen Zufammenhang nicht verfennen, in dem es mit meiner Aufgabe 
ſteht. Daß ich bei allen nicht gerade überall vorhandenen Büchern angebe, wo fid) 
das von mir benußte Exemplar findet, wird Manchem angenehm fein. 

Die Darlegung meiner Anfichten über die Gegenwart hat mich öfters zum Wider⸗ 
ſpruch gegen weit verbreitete Meinungen gezwungen. Ich bielt mid) für verpflichtet, in 
einer jo wichtigen Sache unummunden meine Ueberzeugung auszuſprechen. Sollte fich 
irgendjemand dadurch verlegt fühlen, jo kann ich die Verſicherung geben, daß mein 
Angriff nirgends der Perfon, fondern überall nur der Sade gilt. Ich glaube, dieß 
Thon dadurch bewiefen zu haben, daß ich denſelben Männern, die ich in einigen Bunkten 
befämpfen mußte, in anderen mit aller Anerkennung beipflichte. 

Die Darftelung des Einzelnen habe ich auf die Vollsfchule und die Gymnafien 
befchränfen müffen. Auf den deutſchen Unterricht in der höheren Bürgerfchule babe ich 
mid) nur deswegen nicht eingelaffen, weil die Anfichten über diefe wichtige Gründung 
ber neueren Zeit noch fo ſchwankend find, daß man ſich erſt im Allgemeinen verſtän⸗ 
digen müßte, bevor man einen einzelnen Lehrgegenftand beſprechen könnte. Dieß würde 
aber auf ein ganz anderes Gebiet hinübergeführt haben. In manden Punkten ergibt 
ſich, natürlich mit den ndthigen Abänderungen, aus dem über die Gymnaſien Gefagten 
auch das, was mir für die höhere Bürgerſchule wünfchenswerth ſcheint. In anderen 
würde ich gern meine Anfichten den Sachverfländigen zur Prüfung vorgelegt haben, 
So namentlich über ben Betrieb bes Altdeutjchen, der mir der höheren deutſchen Bür- 
gerſchule ebenfo wichtig feheint wie dem Gymnafium, aber in anderen Grenzen. Wäh- 
rend ich nämlich für die gelehrte Bildung, die das Gymnaſium gibt, das Zurüdgehen 
auf das Gothiſche und Althochbeutfche für unentbehrlich halte, ftimme ich für die höhere, 
Bürgerfehule der Beſchränkung auf das Mittelhochdeutſche bei und glaube, man follte 
bier dasſelbe etwa in der Art und in dem Umfang treiben, wie es in Philipp Wacker⸗ 
nagels Edelfteinen deutſcher Dichtung und Weisheit geſchieht. 

Doch will ich bier nicht vorwegnehmen, was erft nad Leſung des Ganzen recht 
verfländlich werden Tann, und wünjde nur noch zum Schluß, daß meine Arbeit zur 
Verbreitung einer gefunden vaterländifchen Gefinnung Einiges beitragen möge. 

Erlangen, den 10. Oftober 1861. 
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Ber Titel bezeichnet diefe dritte Auflage als eine vermehrte und verbefierte. Man 
wird diefe VBermehrungen und Berbefferungen weniger im erften als im zweiten Buche 
diefer Schrift finden. Zur Vermehrung des geſchichtlichen Theiles wäre natürlih Stoff 
in Fülle vorhanden geweſen. Aber diefelben Gründe, aus denen ich mich ſchon bei der 
erften Auflage auf das Mefentlichfte beſchränkt habe, um nicht meinem eigentlichen Zweck 
die Marheit zu rauben, haben mid) auch diesmal abgehalten, meine Darftellung noch 
mehr zu erweitern. Dagegen forderte das zweite Buch an mehr als einer Stelle ein 
genaueres Eingehen. Obne die Kürze, die der Eharakter meines Buches verlangt, zu 
beeinträchtigen, hoffe ich, hier mandjes verftänblicher, manches aud) richtiger bargeftellt 
i haben, als es in den früheren Auflagen der Fall war. Ich habe ſchon mehrfach 
ausgeiprochen, daß ich mir nicht anmaße, alle die unzähligen praftifchen ragen, melde 
dieß weitfchichtige Gebiet umfchließt, auf meinen eigenen Kopf entfcheiden zu wollen, 
daß ich vielmehr jeden verfländigen Rath mit Dank annehme. Seht fühle ich mich 
berpflichtet, meinen beften Dank auszufprecden für die eingehenden uud Iehrreichen Be⸗ 
merfungen, die mir feit dem Erxfcheinen der früheren Auflagen von ben verjchiebenften 
Seiten zugefommen find, ſowohl in öffentlichen Beurtheilungen als brieflih und münd⸗ 
ih. Ich konnte natürlich nur in fo weit Gebrauch davon machen, als ich mich ſelbſt 
überzeugt fand. Ich Habe mir angelegen fein laſſen, Alles zu prüfen; ob es mir aber 
gelungen iſt, das Gute zu behalten, darüber fleht mir felbft kein Urtheil zu. 

Die Literatur der deutſchen Grammatilen, Leſebücher, Stiliſtiken zc. ift zu einer 
beinahe unüberfehbaren Flut angeſchwollen. Ich hatte ſchon bei Ausarbeitung der erften 
Auflage eine große Menge folder Schriften in Händen und habe mich ſeitdem fort- 
während bemüht, das Beſte, was auf diefem Gebiete erfhienen iſt, aus eigener An⸗ 
Mauung fennen zu Iernen. Aber obwohl ich mir ſelbſt eine ziemliche Anzahl bieher 
gehöriger Bücher angeſchafft und außerdem mehrere gut außgeftattete Schulbibliothelen 
denupt Habe, bin ich doch weit entfernt, mich einer vollftändigen Kenntnis des Materi- 
als zu rühmen. Ich glaube auch nicht, daß irgendjemand dieß thun darf. Denn wenn 
mon auch nur die befleren unter den deutſchen Schulgrammatiken burchnehmen will, fo 
Mt das ſchon feine ganz geringe Arbeit, wie ih aus Erfahrung bezeugen Tann. Um 
tinen Ueberblick über das Vorhandene zu gewinnen, leiften nun zwar die einfchlägigen 
Zetfhriften gute Dienfte, fo namentlih die Neuen Jahrbücher für Philologie und 
Midagogit, Mützells Zeitfehrift für das Gymnaſialweſen, die Zeitſchrift für die öfter- 
reichiſchen Gymnaſien, die Pädagogifche Revue, Herrigs Archiv für das Studium der 
neneren Sprachen und manche andere. Aber wenn man aud alles dort Befprochene 
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wirklich ſelbſt durchgienge, hätte man denn damit daS Material bewältigt ? Würden 
nicht die Verfaffer der in Trage kommenden Bücher erflären, das bloße Durchlefen 
genüge nicht bei Schulbüchern, erft die eigne praftifche Benubung des Buches in ber 
Schule könne Über den Werth desjelben entſcheiden? Man wird zugeben müflen, daß 
in dieſer Forderung etwas Wahres liegt. Aber eben aus ber Unmöglichkeit ihrer Er⸗ 
füllung, — denn wer Tönnte alle deutſchen Schulgrammatifen felbft gebraucht haben? 
— ergiebt fi, daß bei einem umfalfenden Urtheil in praftiichen Dingen auch Die 
grünbdlichfte eigene Einfiht die Erfahrungen Anderer zu Hülfe nehmen muß. 

3% babe dießmal verfucht, auf einige praftifche Fragen etwas näher einzugeben. 
Das Uebele dabei ift nur, daß man notbgedrungen bie Dinge zu allgemein fallen 
muß, während fie ſich doch in der Wirklichleit der unendlichen Bejonderheit der Ver⸗ 
hältniſſe anpafjen follen. Das zeigt fd) namentlich bei einem Gegenftand, der fo tief 
in alle Lebenstreife eingreifl wie ber Unterricht in ber Mutterſprache. Was ich zum 
Beifpiel über die deutfche Grammatik in der Vollsſchule fage, das wird noch weiter 
die verfchiedenften Einſchränkungen und Erweiterungen zu erfahren haben. Wie viel 
hier durch bloße Hebung erlangt, wie viel durch grammatiſche Erörterung eingeprägt 
werden joll, das beftimmt ſich durch das Ziel, welches man den verfchiedenen Schulen 
ftedt. Dan glaube aber nicht, daß hier bie, bloße Unterjcheidung von Stadtſchulen 
und Landichulen ansreiche. Denn wie mannigfaltig find nicht wieder unter fich ſelbſt 
bie Stadtſchulen! Und vollends über die Landſchulen wird ſich gar feine überall gültige 
Beftimmung treffen laſſen. Alles wird ſich Hier nad) dem Zufland und den Bebürf- 
niffen der befonderen Gemeinde richten. Ebenſo werben fich gerade beim Unterricht in 
der Mutterfprache zwifchen Knaben und Mädchen wohlzubeachtende Unterfchiede heraus 
fielen. Ich babe das alles unter einigen wenigen Hauptgefichtspuntten behandeln und 
dem Leſer die weitere Ausführung überlaffen müfjen. 

Bei den einzelnen Kapiteln des zweiten Buches bitte ich nicht zu überfehen, daß 
immer die fpäteren das vorausſetzen, was bereit$ in den früheren dargelegt worden ift. 
Man darf deshalb ſolche Abſchnitte wie die neu Hinzugelommenen über das Deutfche 
im Schullehrerfeminar und über die höhere Bürgerfchule uicht außer dem Zufammen- 
hange leſen. Denn beide fegen das voraus, was in den früheren Sapiteln ſchon be= 
ſprochen iſt. 

Weit mehr als an dem eben Beſprochenen muß mir daran liegen, einem anderen 
Mißverſtändnis vorzubeugen, zu dem ich zwar keine Veranlaſſung gegeben habe, das 
aber unſrem ganzen Zeitalter nur allzunahe liegt. Die deutſche Sprache iſt ein Ge— 
genſtand, welcher durch alle Unterrichtsanſtalten von der niedrigſten bis zur höchſten 
hindurchgreift. Darin gerade liegt ſeine große Bedeutung. Aber es iſt ein Irrthum, 
wenn man glaubt, deshalb weil der Gegenſtand ſich überall wieder findet, müſſe auch 
die Behandlung des Gegenſtandes überall die gleiche ſein. Vielmehr haben ſich ſowohl 
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die Art als der Umfang der Behandlung nach ber Bildungaftufe des Schülers zu 
richten, Weil nun diefe Auffeffung uns mit Nothwendigkeit auf die verſchiedene Auf- 
gabe der niederen, mittleren und höheren Schulen hinweiſt, fo hat man eine Herabwür⸗ 
digung der unteren Schulen darin zu ſehen geglaubt, wenn man ihnen nicht geftattet, 
in das Gebiet der Höheren hinüberzugreifen. Allein dieſe Anficht berubt auf einer 
irrigen Borftellung vom Weſen echter Bildung und vom fittlichen Werth der menſch⸗ 
lien Zhätigfeit. Wahre Bildung wird nicht dadurch gefördert, daß man vor der 
Zeit und am unrechten Ort das böber Liegende oberflächlich treibt, ſondern dadurch, 
daß man das recht treibt, was einem zulommt. Ebenfo beftebt der fittlihe Werth des 
Lehrers nicht in dem Gegenfland, ben er behandelt, fondern in der Gewiſſenhaftigkeit, 
mit der ee ihn behandelt. Sein verfländiger Lehrer wird ſich baber verletzt fühlen, 
wenn man in befonnene Weberlegung zieht, welche Gegenftände dem Alter und ber 
Bildungsſtufe feiner Zöglinge angemeflen find und weldie nit. Gerade der Lehrer 
aber, der auf den höchſten Stufen menfchlicher Bildung zu arbeiten berufen ift, wird 
am tiefften von der unermeßlichen Wichtigkeit des allgemeinen Vollsunterrichts durch⸗ 
drungen fein. 

Eine befondere Sorgfalt Habe ih auch dießmal dem deutſchen Unterricht auf dem 
Gymnaſium zugemwendet. Die deutfhe Sprache iſt das, was bie gelehrten Stände 
wit ihren übrigen Volksgenoſſen verbindet. Eben deshalb ift die Behanblung bes 
Deutfchen auf den Gymnafien und Univerfitäten von fo großer Bebeutung. Denn bie 
wiſſenſchaftlichen Stände bilden den Kern und Mittelpunkt, von welchem bie Erkennt⸗ 
nid und die Behandlung des Gegenftandg auf allen Stufen des Unterrichts beftimmt 
wird. Auf die eigentlich wifſſenſchaftlichen Anftalten wird man deshalb immer wieder 
mrüdgeführt, fo hoch man aud) mit Hecht die wachſende Bildung unferer eriwerbenden 
Stände anfchlägt. 


Erlangen, den 2. März 1857. 


Borwort 


zur vierten Auflage 


Die vorliegende vierte Auflage meiner Schrift über den Unterricht im Deutfchen 
dat ſowohl im erften, als im zweiten Buch mannigfache Erweiterungen und Verbeſſe⸗ 
tungen erfahren. Was den biflorifchen Theil betrifft, jo mußte ih mich auf einige 
der wichtigften Ergänzungen beſchränken. Doch glaube ih, daß eben durch diefe Er⸗ 
Gnzungen in Verbindung mit den Erweiterungen des zweiten Buches die Grundlagen 
weiner Anficht dem Lefer noch arer vor Augen treten werden. Der Angelpunft ber 
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ganzen Unterfuhung ift die Frage: Gibt es überhaupt einen Schulunterricht in ber 
Mutterſprache? Dieſe Frage Hatte Jakob Grimm mit Nein beantwortet. Id) fah 
mic gendihigt, bei aller Verehrung meines unvergleichlichen Lehrers die Frage zu 
bejahen. Wenn Grimm erflärte, daß es „Teine Grammatik der einheimischen Sprache 
für Schule und Hausbedarf gebe“, fo führte mich der Anblid des praktiſchen Lebens 
und die Gefchichte der deutjchen Grammatik gleichermaßen zu der Ueberzeugung, daB es 
eine Schulgrammatif unfter einheimifchen Sprache gebe und geben müſſe. Den Grund 
dieſer Erſcheinung fand ich in dem Borhandenfein einer gemeinfamen deutſchen Schrift- 
ſprache. „Denn nicht die Mundart, die das Kind ohne Unterricht in feiner Familie 
erwirbt, fondern nur die Heranführung an das Verfländnis oder auch an ben Gebrauch 
dee Schriftfprade kann Aufgabe der Schule fein“! Die Anfiht Grimm's von 
ber unbedingten Naturwüchfigfeit der einheimifchen Sprache paßt nur auf die Mund- 
art. Dagegen fehen wir mit dem Auffommen einer gemeinfamen Schriftſprache auch 
die Grammatik entftehen, und zwar die praftifche Grammatik, weldye Ichrt, was ber 
Schriftſprache gemäß if, was nit. Die deutſche „Schulgrammatit”2 Bat alſo 
„die praktiiche Aufgabe, die naturwüchlige Mundart des Schülers mit der Schriftſprache 
vermitteln zu helfen’. 3 Die Gefſchichte der deutſchen Grammatil, die ich in meinem 
erften Buch gebe, zeigt die nahe Beziehung der Grammatik und des Schulunterricht 
im Deutſchen zur Entflehung und GEntwidelung unferer gemeinfamen Schriftipradhe. 
Da dieſe Schriftipradde aber Heine todte, fondern eine lebende, aus ber gejprochenen 
Sprache hervorgehende und auf dieſe wiederum zurüdwirkende ift, fo nimmt der Un⸗ 
terricht in derſelben eine ganz eigenthümliche Stellung ein. Dieſe Stellung zu teitim- 
men unb zu zeigen, wie innerhalb der richtigen Umgrenzung auch dem Gebraud) der 
Schriftſprache die genialen Anſchauungen Grimm's über das Weſen der Spradhe zu 
gute fommen, das ift die Aufgabe ber vorliegenden Schrift. An diefem Orte aber 
wollte ih nur feftftellen, daß die wejentlichen Grundlagen meiner Anfichten fi von 
ihrer erften Veröffentlihung an gleich geblieben find. Aber eben fo bereitwillig befenne 
ih, daß ih in Bezug auf die praftifche Anwendung und Ausführung dieſer Anfichten 
von Jahr zu Jahr zugelernt Habe, Hier verdante ich den Bemerkungen trefflicher 
Schulmänner die mannigfachſte Belehrung, und alles, was ich für mid in Anſpruch 
nehmen könnte, würde nur fein, daß ich die Rathichläge, die mir von Anderen gegeben 
worden find, zu nußen gewußt habe. 


Erlangen, ben 26. Oft. 1872, 
Anbolf von Raumer. 


1) Erfte Ausgabe meiner Abhandlung 1852 (K. von Raumers Geld. ber Pädag. 
IN, 2, &. 106). 
2) Ebend. S. 108. 8) Ebend. S. 107. 


Erſtes Buch. 


Geſchichte der deutſchen Grammatik in Bezug anf die fehulmäßige 
Behandlung der deutfchen Sprache, feit dem Ende des fünfjehnten 
Sahrhunderts. 


— — — 


Erſtes Kapitel. 


Das ſechzehnte Jahrhundert. 


Latein und Deutſch um das Jahr 1500. 


DIe grammatifche Behandlung! der deutſchen Sprache ift nicht wie bie 
Grammatik der Griechen rein auf heimifchem Boden und aus heimifchen Wurzeln 
gewachſen. Wie in fo vielen andern Dingen haben vielmehr die Deutſchen aud) 
auf dem Gebiet der Grammatik die reiche Erbfchaft des Haffiichen Alterthums 
überfommen. Die grammatifchen Kategorien, die wichtigften Unterjcheldungen, 
die Flerionen der Wörter hatten die Griechen an ihrer Sprache entdedt ein 
Jahrtauſend bevor man in Deutſchland an grammatifche Studien dachte. Die 
Entdeckungen der Griechen wurden von den Römern mit Fleiß und Beharrlicd- 
fit auf die eigene Sprache angewandt, und fo kamen fie mit ber lateiniſchen 
Sprache in den grammatifchen Schriften des finfenden Altertbums an bie ger- 
maniihen Völler. 

Zunächſt aber wurden dieſe überlieferten grammatifchen Kenntuiffe nicht 
dazu verwendet, um mit ihrer Hülfe die deutſche Mutterfprache grammatifch zu 
unterſuchen, fondern die römifchen Grammatiker dienten nur dazu, fich ber 
lateiniſchen Sprache zu bemächtigen. Denn viele Jahrhunderte Tang galt 


1) Die Stellung des beutfchen Unterrichts zu den andern Lehrgegenfländen iſt in ben 
kiden erften Bänden vieles Werkes öfters erwähnt worden. Dagegen konnte bie Art, wie 
man die deutfche Sprache lehrend behanbelte, ber Natur jener Abfchnitte gemäß nicht näher er⸗ 
ittert werden. Denn diefe Frage hängt auf das Engſte zufammen mit der Geichichte ber 
barihen Grammatik. Diefe in ihren weſentlichſten Umriffen zu ſchildern, iſt der Zweck der 
obigen geſchichtlichen Darftellung, 
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jet da8 Latein auch in Deutichlaud für die eigentliche Sprache der Stände, bie 
fih überhaupt wit gelehrten Dingen befaffen. Erft war bie Kirche bemüht, das 
Latein, die Sprache des Kultus, der Vulgata und des Nömifchen Stuhls, auch 
zur zweiten Mutterfprache des gefanımten Klerus zu maden.! Dann aber, als 
fth auf religtöfen Gebiet der Gebrauch der Volfsiprache mehr und mehr Bahn 
brach, fuchten die Gelehrten, die Sprache des alten Latiumd wieder zu erweden 
und wenigftens aus den Kreifen höherer Bildung die heimische Sprache möglichſt 
zu verdrängen. Dieje zweite Periode der lateiniſchen Allgewalt fällt zufammen 
mit den Anfängen der neueren beutfchen Grammatil? Mean fanı deshalb bie 
Entftehung und Weiterbildung der deutfchen Grammatik des 16len Jahrhunderts 
nur dann verftehen, wenn man bon einer richtigen Anfchauung bes Tateinifchen 
Gelehrtenthums jener Zeiten ausgeht.? 

Die deutfche Sprache aus dem Kreis der Schule und der Gelehrfamfeit 
ganz auszufchließen, war ber offen ausgeiprochene Zweck des damaligen Schul- 
männer. Latein follte die einzig geftattete Sprade in der Schule fein, wo 
möglich gleich von der unterften Kaffe an. Weil nun aber, zum großen Ver⸗ 
druß mandjes ehrenfeften Schulrektors, die Kinder nicht in der Schule, fondern 
in ihrem elterlichen Haufe zur Welt kamen, fo lernten fie auch nad wie vor 
zuerjt ihre Meutterfpradhe, nämlich Deutfh. Und wollte man fih mit ihnen 
verftändigen, fo mußte man fich dazu herablaffen, in ihrer Meutterfprache, das 
beißt deutſch mit ihnen zu verkehren. Die angeftrengten Bemühungen mancher 
Schulmänner, auch aus der unterften Klaſſe den Gebrauch der deutichen Sprache 
zu verdrängen, führen uns deshalb bei dem immer neuen Zufluß deutſcher 
Kinder den Horazifhen Bauer vor die Seele, der am Ufer ded Stromes war- 
ten will, bis der Fluß abgelaufen ift, at ille labitur, et labetur in omne volu- 
bilis aevum. 

So fehr man nun auch beftrebt war, den Gebrauch ber veradhteten und 
gehaßten deutfchen Sprache möglichft bald zu verlaflen, jo mußte man doch zubor 
die nen eingetretenen Schüler mit den nothwenbigften Iateinifchen Phrafen für 
die mündliche Eonverfation verfehen. Von der Art, wie dieß geſchah, geben bie 
Elementarbücher aus dem Ende des 15ten Jahrhunderts ein deutliches Bild. 
In der Scheurlifchen Bibliothek zu Nürnberg hat ſich ein Band folder Schriften 
aus jener Zeit erhalten. Darin findet fih unter Anderen ein Bud) mit dem 
Titel; Modus latinitatis. Am Schluß heißt es: Grammatice nove sinonima 


1) gl. R.v. Raumer, die Einwirkung bes Chriſtenthums auf die Althochdeutſche Sprache, 
Stuttgart 1845, S. 201. 

2) Die Bemühungen, die eine frühere Periobe, insbefondere Notler Labeo zu St. Gallen 
(+ 1022) der deutſchen Sprache widmete, bleiben hier unberüßrt. 

3) Den Lejern diefes Werts ift im erſten Band, befonders in bem Abſchnitt über 
Johannes Sturm, ©. 205 1.357, ein Harer Einblid in die lateiniſche Schulbildung des 16ten 
Jahrhunderts gegeben. 
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latina vulgari locutioni quameleganter accomodantis cum varijs verborum et 
sententlarum flosculis ac differentlis notatu dignis edite per venerabilem ac ' 
acri ingenio virum Udalricum Ebrardt — Finis. Anno 1488. Der Berfaffer 
fest eigentlich ſchon Latein fprechende Knaben voraus. Denn er redet gleich im 
Eingang die Knaben damit an, daß er Ihnen, die mehr fprachlofe (infantes) als 
redende (loquentes) zu fein ſchienen, die allzugroben Barbarismen verbeflern 
wolle, die er fie in der gewöhnlichen und vertraulichen Rebe begeben höre, wenn 
fie z. B. mulus (d. i. ml, nhd. Maul) pro ore fagten und dergleichen. Nicdhts- 
deftoweniger greift er feine Sache fo an, daß der Lehrer fein Buch wohl and 
mit den erften Anfängern gebrauchen konnte. Es ift Feine Grammatik, fondern 
ein deutfch-Tateinifches Geſprächbuch. Das Deutfche ift überall vorangeftellt und 
darauf folgt Die entfprechende lateiniſche Redensart. Den Anfang machen die 
einfachſten Begrüßungsformeln: „Kin gutten tag. Bona dies. Aut forte ele- 
gantius Bonus dies. Nam etc.” Kin gutten abent. Bonum sero. Aut pocius 
elegantius Bonum vesper. Nam etc.” „Bil heil. Salus plurima.“ Und 
fo fort. Darauf folgen die einfachften Fragen und Antworten: „Wie alt bift“ 
u. dgl. bis zu umfangreicheren, aber doc) immer noch dem gewöhnlichen Verkehr 
angehörenden Phrafen. In einem zweiten Büchlein ordnet dann der Verfaſſer 
die Ausdrücke des Höheren Geſprächs nah dem Sinn in dreizehn Abfchnitte. 
Aber auch Hier geht das Dentiche überall dem Lateinifchen voran: 3. B. „Der 
virgili ift dem homero nit geleich. oder des geleichen Virgilius cum homero com- 
parandus non est. Non puto homero poete huie clarissimo virgilium parem 
esse etc.*, bis dann zulegt der oben ſchon angeführte Schluß folgt. 

Solder Büchlein enthält der Scheurliſche Sammelband noch mehrere. 
Eins, das beginnt „Ad patrem, zu dem vater”, Beifpiele über bie Iateinifchen 
Präpofitionen mit übergedrudten deutfchen Wörtern. Dann einen „Grammatellus 
pro juuenum eruditione cum glosa almanica.” Aber auch dieß ift trog dem 
Zitel feine Grammatik, fondern, wie e8 die weitere Ueberſchrift ganz richtig bes 
zihnet, nur ein „Libellus quem grammatellum appellant sermones facetos 
complectens ob scolariculorumque hebetatem glosa almanica subductus“, 
Dagegen find die „Rudimenta grammatice ad pueros. De Remigio Donato 
Alexandroque studiosissime lecta besfelben Bandes ohne deutſche Gloſſe, und 
aud einer andern Hleineren Schrift puerilia super donatum (Nuermberge Per 
Marcum ayrer) ift nur einiges Deutfche angehängt. 

Ich habe den Inhalt diefes Sammelbandes etwas näher angegeben, weil 
er und höchft wahrſcheinlich die Hilfsmittel vor Augen legt, durch welche ber 


1) Im Original mit Worten, und danach: Laus deo clementissimo. Darm folgt noch 
ein einzelnes Blatt mit vermifchten Inteinifchen Regeln. 

2) Ih will nicht zu Tange bei diefen Dingen verweilen. Deshalb bemerke ich nur bei⸗ 
Kufig, daß unfer Autor fein bonum sero dann doch auch in Schutz nimmt. Bgl. damit 
Andolf Agricola. Pädag. Bd. I ©, 67. 
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berühmte erfte Befiger, Herr Chriftoph Scheurl, (geb. 1481) als Knabe feine 
“ deutfche Mutterfprache mit der Inteinifchen vertaufchte. Der nächſte Schritt war 
nnh, daß man auch in die eigentlihen Grammatifen ber lateiniſchen Sprache 
eine beutfche Interlinearverſion einfügte. Dieß geſchah gleichfalls noch im Lauf 
des 15ten Jahrhunderts, indem man über ben jehr entjtellten! Lateinischen Text 
der Heinen Grammatik de8 Donatus eine wörtliche deutſche Ueberfegung brudte? 
Aber von einer ſolchen Interlinearverfion, die bloß den Text des lateini- 
[hen Grammatifers zugänglicher machen follte, bis zu einer verftändigen 
Benutzung der deutſchen Mutterfprache, um dem Anfänger die lateinifche Gram- 
matik felbft Hlarer zu machen, war noch ein weiter Weg. Den erften Schritt 
bazu that Aventinus in feiner lateiniſchen Grammatik, die man eben deswegen 
öfters als den erften Anfang einer beutfchen Grammatik bezeichnet hat.” Der 
berühmte bayrifche Geſchichtſchreiber Johannes Turnmair, nad) feinem Geburts 
ort Abensberg in Bayern Aventinus genannt (geb. 1477 T 1534), wurde im 
Jahre 1508 zum Erzieher der bayrifchen Prinzen Ludwig und Ernft, Brüder 
Herzog Wilhelm des Vierten, berufen. Ein tüchtiger Humaniſt, dabei aber 
voll warmen vaterlänbifchen Sinnes trug er Fein Bedenken, beim Unterricht aud) 
tm die lateiniſche Grammatik die deutſche Sprache einzuführen. Denn er be 
merkte, wie er fagt,* daß dem Anfänger oft mit einem einzigen deutfchen Wort 
Har zu machen fei, was ihm die Tateinifchen Umnfchreibungen nur immer mehr 
verdunkelten. Seine edlen Zöglinge hätten auf biefe Weife in acht Monaten 
fo viel von der Iateinifchen Grammatik gelernt, wie fie außerdem kaum in brei 
Jahren gelernt haben würden. Dennod) aber hielt er e8 für nöthig, fich wegen 
feines Unternehmens zu entfchuldigen, als er nun dieſe mit Deutfchem gemijchte 
Grammatik veröffentlichte. Nec erubui, fagt er in ber Vorrede, vernacula lingua 
loqui, cum id doctissimos Italos facere videam, und darauf folgen dann bie 
oben angeführten praftifchen Gründe. Aventin war alfo ber erfte unter den 


1) Dean vgl. den Text von Donati ars grammatica in Lindemann’s Corpus Gramma- 
ticorum Latinorum Lips. 1881 felbft noch mit dem Donat des Glareanus, August. Vindel. 
1547 (1550). 

2) Panzer, Annales typographici, verzeichnet vier folhe Donatus cum vulgari exposi- 
tione, nämlich 1) Ulm 1497. 4. (annal. 3, 5640). 2) s. I. per J. S, 1497 (annal. 4, 67). 
8) p. Frieder. Kreuszner Nurmbergn incolam s. a. (annal. 4, 388). 4) s. I. et a. (annal. 
4, 123). Nr. 1 und 2 feinen aber bdiefelben zu fein. Daß diefe Art, über den lateiniſchen 
Tert des Donat eine beutihe Interlinearverſion zu druden, fih noch lange exhielt, fehe ih 
aus einem feltenen Büchlein, das mir W. Grimm aus feiner Privatbibliothek mittheilt: Aelü 
Donati elementa, ad collationem Henrici Glareani, una cum traductione Germanica. M.D.L. 
Am Ende: Augustae Vindelicorum, in aedibus Valentini Othmari, excusum, mense Martio, 
Anno M.D.XLVIL 

8) So beginnt mit Aventin das reichhaltige Verzeichnis neuhochdeutſcher Grammatilen 
bei H. Hoffmann, Die Deutsche Philologie, Breslau 1836. S. 138, 

4) Aventin® Gramatica, Monachii 1512, Bl. 1. 


Die deutfhen Orthographen. 109 


Humaniften, ber in Deutfchland fo etwas wagte, oder wenn er irgendwo einen 
Vorgänger gehabt Hat, fo hat er wenigftens nicht darum gewußt. Denn fonft 
würde er fich nicht auf die SStaliener berufen. Merkwürdig, daß auch -hierin bie 
Staliener den Deutfchen erft den Anftoß geben mußten. Wie bie Iateinifch-ita- 
lieniſchen Grammatiken bejchaffen waren, die Aventin vor Augen hatte, lehrt uns 
eine derartige Arbeit, die im Jahr 1499 zu Venedig erfchienen iſt, und von 
ver fi ein Eremplar in der Scheurlifchen Bibliothek zu Nürnberg erhalten 
hat! Die Einmifchung des Italieniſchen in die lateiniſche Grammetit hält dort 
etwa die Mitte zwiſchen der bloßen Interlinearverſion und der umfichtigen Art, 
wie Aventin das Deutfche benugt. 

Die Iateinifche Grammatik des Aventin erfchien zu Münden im Jahr 1512 
unter dem Xitel: Gramatica omnium utilissima etc. Was die Folge ber 
Materien betrifft, fchließt fie fi in der Hauptfache dem damals gültigen Donat 
an. Der eigentliche Zert des Buchs ift Tateinifch. Inwiefern aber nicht8defto- 
weniger diefe Arbeit des Aventin einen Anfang der grammatifchen Behandlung 
des Deutfchen in fich ſchließt, das follen einige DBeifpiele zeigen. So heißt e8 
Ö. 2: „Dictio. ein wort. Illa dictio est nomen cul in nostra lingua potest 
addi ein. ut homo ein menfch. equus ein pfert. Bl. 19: „De verbo. Illa 
dietio est verbum cui in nostra lingua potest addi. ich, du, ber.“ Es find 
das freilich nur die erften Anfänge, und bei weiten das meifte Deutfche, was 
die Arbeit des Aventin enthält, befteht nur im deutſchen Ueberſetzungen ber Iatei- 
mihen Beifpiele. Aber gerade in unferem Abriß gebührt der Grammatik bes 
Aventin eine nicht unbedeutende Stelle, weil er zuerft in verftänbiger Weife das 
Deutſche zur grammatifchen Erläuterung des Lateinifchen benutt.? 


Die deutſchen Orthographen. 


Pie Bücher, die wir bisher beſprochen haben, kommen vom Lateiniſchen 
ber und ziehen zu befien Erklärung das Deutfche herbei. Das ift die eine 
Quelle, auf die man zurückgehen muß, wenn von den Urfprüngen ber beutfchen 
Grammatik die Nebe ift. Die andere Quelle bildet eine Anzahl von Büchern, 
die gewiffermaßen jenen erfteren gerabe entgegengefeßt find, nämlich bie An- 


1) Anfang: Janna sum rudibus, Schluß: Impressum Venetiis impensis Joannis 
Baptistae de Sessa Mediolanensi. Anno salutis nostrae. M. CCCCXCIX. Die uero, 
I. Julii, Foeliciter, In einem Sammelband, der beginnt mit dem Quaesto Sie Uno Libro 
eie, einem ttalienifch-deutfhen Vocabulista. 

2) Die erfie Grammatik des Aventin, aus der wir die obigen Angaben entnehmen, war 
Ye angeführte am 15. Jannar 1512 zu Münden erichienene. Die zu Augsburg am 15. Mai 
1512 vollendete Gramatica nova fundamentalls des Aventin if} ein nur wenig veränderter 
Bernd der Münchener Ausgabe. Im Jahr 1517 aber Tieß Aventin eine neue erweiterte 
Ausgabe ſeiner Grammatik unter dem Titel Rudimenta gramaticae zn Augsburg erfcheinen. 
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leitungen zum Deutſchleſen und Deutſchſchreiben für ſolche, die nicht Latein 
können. | 


Diefe Art von Büchern hat einen boppelten Urfprung. Die einen haben 
es abgejehen auf eine Anweiſung zur deutſchen Schreiber. Nad) einigen 
Regeln und Bemerkungen über Nechtichreibung und Grammatik gehen fie über 
zu Formularen von Briefen, Verträgen, Anreden und Zitulaturen. Andere ent- 
Ipringen aus dem Bebürfnis, dem ungelehrten Laien die beutfchen Bücher, vor 
Allem die deutfche Bibel zugänglich zu machen. Unter den Schriften der erfte- 
ren Art ift vor Allen zu nennen das Buch des Fabian Frangk, das den Titel 
führt: „Zentjcher Sprach Art vnd Eygenſchafft. Orthographia, Gereht Bucch⸗ 
ftaebig! Teutſch zufchreiben. New Cantzlei, teß braeuchiger, gerechter Practick, 
Formliche Miffiuen vnd Schriften an iede Perfonen rechtmeffig zuftellen, auffs 
fürgft begriffen. M. Fabian Frangk.“ Das Buch erfchien zu Frauffurt am 
Main im Jahr 1531? und tft in mehr als einer Hinficht fehr merkwürdig. 
Der Verfaffer war aus „Aſslaw in Schlefien, Freier Künfte Magifter" und 
„Burger zum Buntzlaw“. Den Zwed feines Buchs gibt Frangk in der Vor⸗ 
rede an. Zunächſt will er den Benugern feines Canzleibnchs dienen, „damit, 
wie er fagt, den annehmern des volgenden meines buedhlin fo vff die Schreibe- 
kunſt, Santlet und Titelbuechlin außgangen, nichts mangeln ſolt.“ Aber obfchon 
er felbft in diefer Schrift nur diefen untergeordneten Zweck verfolgt, dringt er 
doch darauf, daß endlicd eine ganze Deutfche Grammatica gefchrieben werde, „wie 
in Griechifcher, Latiniſcher vnd andern fprachen gfchehen.“ Denn „vnſer edfe 
Iprach” fei „ie fo Tuftig, nutzlich vnd bapffer in jrer Redmaß als indert ein 
andere”; und es fei „Vns ungelerten Leyen auch (und die wir der haubtfprachen 
nid) genebt noch fündig) fo vil an jr als indert einer andern gelegen.“ 

Frangks Buch zerfällt feiner Beftimmung gemäß in die Orthographia 
(Blatt 2—11) und das Cangleibuh (Bil. 11—44); wodurch es aber beſonders 
merkwürdig ift, das ift bie fichere und Klare Art, wie es die hochdeutſche Schrift- 
ſprache von den Mundarten unterfcheidet. Frangk bat mit aufmerffamem Dhr 
im Reiche herumgehorcht und die eigenthümliche Ausfprache des Franken, Bayern, 
Schleſiers und „Meichßners“, des Oberländers und Nieberländers belaufcht. 
Daraus bat ſich ihm ergeben, daß nirgends das Schriftdeutfche geiprochen wird. 
So fagt er von den Vokalen: Die recht Teutſche Sprad (wie angezeygt) helt 
ſechs fchlechte, drei buplirte, vnnd drei halb duplirte Stimmer. Es ift aber 
fein Land noch Nation die fie allenthalbenn durch auß reyn hielte, has fie nicht 


1) Im Orginal u mit übergefchriebenem o; a mit übergeſchriebenem e m. ſ. f. 
2) Eine handſchriftliche Motiz in dem Exemplar ber Meuſebachſchen Bibliothek, das ich 
benube, erwähnt eine andere Ansg. Straßb. o. 3. — Ueber eine neue Ausg., Witt 


1589 f. Franz Weber in der Zeitichrift des Bereins für Geſchichte nnd Alterthum Schlefiens. 
Breslau 1863, 
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etliche verwechſelt ober verſetzte.““ Er ſelbſt, ſagt Frangk, handle von Ober⸗ 
lendiſcher Sprach. Aber „wie wol dieſe ſprach an jr ſelbs rechtfertig vnd klar, 
ſo iſt ſie doch inn vil Puncten vnnd ſtucken, auch bei den Hochteuſchen nicht ein- 
hellig. Denn ſie in keiner gegne oder lande, ſo gantz lauter vnnd reyn gefuert, 
noch gehaltenn wirt, das nicht weilands etwas ſtraffwirdigs, oder mißbreuchiges 
mitlieff vnd geſpürt würde.“ Die Frage: „Warauß man recht vnd reyn 
Teutſch lerne,“ beantwortet num Frangk dahin: „Wer aber ſoölche mißbreuch 
meiden, vnd rechtförmig Teutſch ſchreiben, odder reden will, der muß Teutſcher 
ſprachen auff eins Lands art vnnd brauch allenthalben, nicht nachuolgen. Nützlich 
und gnot iſts einem iedlichen, viler Lande ſprachen mit jren mißbraeuchen zewiſ⸗ 
fen, damit man das vnrecht moeg meiden, Aber d3° fürnemlichſt iſt fo zuo diſer 
ſach foerberfich vnd bdienftlich, ift, das man guoter Eremplar warneme, das tft, 
guotter Teutſcher Buecher und verbrieffungen, fchrifftlih ober im Truck verfaßt 
und außgangen, die mit fleiffe lefe, und jnen in dem das anzıınemen vnd 
reht ift, nachuolge. Vnder woelchenn mir etwan bes tewren (hoch Toblicher 
gedechtnuß) Keyſer Marimilians Cantlei, vnnd diſer zeit D. Luthers ſchrei⸗ 
ben, vnd d3° ünuerfaelfchet, die emendirtfien vnd rennften zubanden kommen 
fein, "+ " 

So fhreibt Fabian Frangk um das Jahr 1531. Wir werden fehen, 
wie richtig er die Bahn erkannt hat, welche die hochdeutſche Schriftfprache und 
deren | hulmäßiger Betrieb einfchlugen. Frangk felbft beſchränkt fi nun darauf, 
die deutſche Orthographie auf etwa neun Blättern darzuftellen. Dann geht er 
fofort zu feinem eigentlichen Zwed, zum Canzleibuch über und handelt ausführ- 
ih von Sendbriefen, Titeln, Oberfchriften 2.5 

Die andere Art von Anleitungen zum Deutfchlefen und Deutſchſchreiben hat 
& darauf abgefehen, dem Laien das Leſen beutfcher Bücher, vor Allen das der 
Bibel möglich zu machen. Wie eng fi) diefe Bemühungen dem religidfen Zwed 
anichlieen, ergibt fchon der Titel des älteſten ſolchen Schriftchens: „Encheridion. 
Dos ift, hantbüchlin teutſcher Orthographi, Hochteutfche ſpraoch, artlich zeſchrey⸗ 
den und leſen, fampt einem Regifterlein über die gante Bibel, wie man bie 
Allegationes vnnd Concordantias, So im Newen Teftament, neben dem Text 
vnd fonft, mit halben Latinifchen Worten verzaicdhnet. Auch wie man bie Ziffer 
vnd teutſche zaal verftehen fol. Durch Johannem Kolroß, Teutſch Lefermayftern 


1) Bl. 9. — 2) Bl. 2. — 3) = das. — 4) Bl. 2. 

5) Ih hebe unter den zahlreichen Canzleibüchern, Rhetoriken ı. dal. nur bie oben ge 
Wilderte Arbeit des Fabian Frangk hervor. Diefe Schriften bilden übrigens am Ende des 
tn und im Lauf des 16ten Jahrhunderts eine befondere Meine Literatur. Ich begnlige mich, 
aner einer Menge folder Bücher, die ich auf ber Bibliothek zu Berlin durchblättert babe, nur 
md zwei namhaft zu machen: 

Fridrich Riedrer, Rhetorichſcher Spiegel (sie, am Schluß) 1493. fol. 
Meichßner, Handtbuelin. Tübingen 1560. 8. 
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zuo Bafel Gemachte.“ Das Buch tft höchſt wahrfcheinlih im Jahr 1529 er- 
ſchienen.! In der Vorrede fett der Verfaſſer feine Abficht noch näher ausein⸗ 
ander. „Dieweyl es, fo beginnt er, Gott dem allmechtigen, Yyım? biefer letſten 
zeyt alſo gefallen, die heylig fchrifft (feins götfichen worte) dem einfaltigen Layen 
zuo heyl und troft, Auch yn verftenbiger vetterlicher fpraoch,? durch den drud an 
das Tiecht kommen Taffen, Werden nit wenig geraigt yre fynd, fo zuo den vr 
fprünglichen fpraochen heyliger Bibliſcher ſchrifft, als Hebreifh und Kriechiſch, 
oder auch Lateiniſch nit gan tauglich, ynn die Teutſche ſchuol und Leer zeſchicken.“ 
Auf diefen Zwed ift nun das Büchlein berechnet. Es Handelt zuerft won ber 
Unterfcheidung der Buchftaben, dann von deren Verbopplung, von den Abfür- 
zungen, von ben Punkten 2c. und „Zum letiten, volgt ein Wegifterlein, die ans 
ziehung Biblifcher buecher, fampt der Ziffer vnd gemainer zaal, erklerend.“ 
Solcher Anleitungen zur deutſchen Drthographie ift nun feit der Zeit des 
Fabian Frangk und Johann Kolroß eine große Zahl erfchienen, bald wie bei 
Frangk mit der Beftimmung für die weltliche Schreiberei, balb wie bei Kolroß 
zugleich mit der Rückſicht auf das Leſenlehren und bie geiftlichen Bücher. 


Ickelſamer. 


Wenn wir die Arbeit des Aventin nicht übergehen durften, weil ſie aller⸗ 
dings eins der Glieder bildet, die den ausſchließlich lateiniſchen Unterricht in das 
Deutſche hinüberleiten, ſo wird doch niemand eine Grammatik der lateiniſchen 
Sprache mit einigen eingeſchobenen deutſchen Bemerkungen eine deut ſche Gram⸗ 
matik nennen. Der Ruhm, den erſten Anlauf zu einer deutſchen Grammatik 
genommen zu haben, bleibt deshalb einem Anderen, nämlich dem Valentin 
Ickelſamer. 

Valentin Ickelſamer, ein Zeitgenoſſe Luthers, machte ſeine Studien zu Wit⸗ 
tenberg und ſchloß ſich mit Begeiſterung der deutſchen Reformation an. Als 
aber das Zerwürfnis zwiſchen Luther und Karlſtadt zum Ausbruch kam, ergriff 
Ickelſamer die Partei Karlſtadt's, zog mit ihm nach Rothenburg an der Tauber 
und ließ daſelbſt eine heftige Streitſchrift wider Luther drucken. Später kam er 
von der Sache Karlitadt’3 zurück, föhnte fih im Jahr 1527 vollſtändig mit 
Luther aus und lebte zu Erfurt mit Schulfalten und grammatiichen Arbeiten 
befchäftigt. 

Nachdem Ickelſamer ſchon früher eine Schrift Hatte drucken laffen von ber 


1) Bol. die Zahl 1529, die Kolroß BI. 36 als Eremplum für das Zahlenleſen gibt. 
2) Es ſteht: y- 

3) Bei Kolroß = a mit einem Hafen darüber. 

4) Bl. 1. 

5) Luthers Brief an Juſtus Menius‘ De Wette Thl. 8. S. 190. 
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rohten Weiſe lefen zu Ternen,? gab er im Jahr 1531? ober doch bald danad) 
feine deutfche Grammatik heraus. Sie erſchien zuerft ohne Angabe des Drud» 
ort® und des Jahrs unter dem Titel: „Teutſche Grammatica Darauf ainer von 
jm felb8 mag lefen lernen, mit allem dem, fo zum Teütſchen Leſen vnnd deſſel⸗ 
ben Orthographian wangel vnd überfluß, auch anderm vil mehr, zuo wiljen 
gehoert. Auch ettwas von der rechten art vnd Etymologia der teütjchen ſprach 
ond woerter, vnnd wie man die Teütfchen woerter in ire filben taylen, vnd 
mofamen Buochftaben fol. Balentin Ickelſamer.“ Kinige Zeit darauf, im 


1) Bir kennen fle nur aus Ickelſamers eigener Anführung In feiner Grammatica ©. 10. 

2) Ueber die Zeit, wann dieſe erſte Ausgabe von Idelfamers Grammatik erichienen ſei, 
ind die Meinungen getheilt. Da es ſich hier um das erſte Buch, das fich eine deutſche Gram⸗ 
matit nennt, handelt, wird es jchon ber Mühe werth fein, etwas näher nachzuſpüren. Einige ſetzen 
dieſe erfle Ausg. um das 3. 1522. So u. a. Hoffmann, deutsche Philol, S. 139. Koberftein, 
Seh. der dentſchen National-Fitter. 4te Aufl. (1845) I. S. 460. Ettmüller beutfche Fitern- 
tmgefhichte S. 328. Piſchon Leitf, gibt 1527 ale I. der Abfaffung; Eitner Tabellen, 1525, 
34 glaube beweifen zu können, daß die uns erhaltene Graumatik Ickelſamers nicht vor 1691 
sdrieben fein Tann. Eine Stelle in Luthers Briefen vom I. 1527 (de Wette Thl. 3. ©. 
190), auf die man fich beruft, beweift nichts. Denn wollen wir aud mit Veeſenmeyer gram- 
mätica sua flatt tua lefen, (echt Iateinifch müßte es natürlich ejus heißen), fo Lönnte die 
Stele do immer noch auf Ickelſamers frühere, von ihm ſelbſt (S. 10) erwähnte Arbeit geben. 
der pofitive Grund aber, warum die vorliegende Grammatica Ickelſamers nicht vor dem 9. 
1531 geſchrieben fein kann, iſt der: ©. 57 (ber erften Ausg.) jagt Icelfamer: „Wie der geleert 
bumb bier ding liebhaber Beatus Rhenanus des etliche Exempel in feyner Geographia, das 
it, beſchreybung etliche oerter teütſchs landes anzangt, Naemlich, das etiwa der recht und niit 
on fonberfich vrfach genannt der Concorßberg, yetzt den Teütſchen hayſt ber Kochelßberg.“ (Die 
Ausg. dv. 1537, Hier wie in manden anderen Punkten beffer korrigiert, Tief Kocherßberg“). 
Ein Wert des Beatus Rhenanıs mit dem Titel „Geographie“ iſt mir nicht befannt. Auch 
Rotermund, Fortf. des Jocher Bd. 6, Sp. 1946 führt keinen ſolchen Titel an. Wohl aber 
Andet fih in dem gelehrten Werk des Beatus Nhenanus: Reram Germanicarum libri tres, 
Basil. 1531 die Stelle, auf die Ickelſamer anfpielt. Es heißt dort p. 163: „Alterum muni- 
mentum Coneordiam arbitror esse Cochespergiam arcem. nam Alemanni -incognitam sibi 
Coneordiae nocem nihilgue signiflcantem tamdiu torserunt more suo donec in pharetram 
detorserint. Qui Germanice sciunt, intelligunt quid uelim.“ — 

Auf dasfelbe Wert nimmt nun Ickelſamer noch einigemal Rückſicht. So in ber wunder 
fen Etymologie von Weihnachten S. 58, 59. Ickelſamer fagt dort: „— — als unter gndern 
rilen das wort Weinnachten ift, weliches auch der Rhenanus anzaygt, Das wort lautet von 
ainer weynige macht die man mit weintrinden hat zuobracht, welches fih zwar nit vaft übel 
wämet auff die Ehriftnächte, die wir Weinnächte nennen, welide man aud für den groſſen 
Gottes dienft, mit fauffen vund ſchlemmen, begeht, Und tft vnns aber difer Nam ettwa von 
sinem Haydniſchen feſt überbfiben, die jre Goetter mit folder ehr begiengen,“ ac. ꝛc. Dazu 
vl. B. Rhenan. rer. Germ. p. 7: „Noctes interdum epulando transmittebant (nämlich die 
alten Germanen), non solum dies: nam diem, inquit Tacitus, noetemque conlinuare po- 
ando nulli probram. Vnde quibusdam adhuc festis diebus apud nos a nocte cognomen- 
um, ut est ille sub calendas Januarlas, quo iuxta ritum Christianum, servatoris nostri 
natalem celebramus, antiquo vocabulo, et haud dubie ex ethnicorum observationibas 
telito, Vuinnacht apellatur, a vino videlicet convivlisque.‘* 

v. Aaumer, Pädagogit. 3, 8 
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Jahr 1537, wurde das Buch zu Nürnberg durch Johann Petreins von neuem 
gedruckt. Die Schrift ift nur Hein von Umfang, — fie füllt nit mehr als 
fünf Bogen in Hein Oktav —,! aber höchft merkwürdig und reichhaltig in Be⸗ 
treff ihres Inhalts. Der Verfaffer zeigt ſich vertrant mit der Inteintfhen Sprache 
und Literatur und befannt mit dem Griechifchen? und Hebräifhen Er citiert 
mehrfach Quintilian und zwar mit Verftand, und erweift fi) überhaupt als 
einen Mann von gründlicher Tateinifch grammmatifcher Bildung. Was aber feiner 
Arbeit ihreir eigenthümlichen Werth verleiht, ift ihr enger Zufammenhang mit 
der ganzen Geiftesrichtung jener großen Zeit, in der fie entftanden if. Obwohl 
zurüdgelommen von Karlſtadt's Schwärmerei hat fih Ickelſamer die geſunde 
Seite der Anſchauungen bewahrt, deren Mißverftändnis die Greuel des Bauern- 
aufruhrs hervorrief, nämlich den Sinn für die innere Tiefe de8 Menfhen und 
ein Herz für den gemeinen Mann. 


Das Heine Buch Ickelſamers leidet an einer Weberfülle von Stoff, indem 
ber Verfaſſer fich nicht befchränft auf feinen eigentlichen Zwed, ben wir als einen 
jehr einfachen werben kennen lernen, fondern an mehr als einer Stelle in ein 
ganz anderes Gebiet hinübergreift. Er beginnt nämlich bamit, daß er einen ſehr 
hohen Begriff von dem aufftellt, was die deutfche Grammatik eigentlich fein ſolle. 
Der, fagt er, bat „uns noch lang kain Teütſche Grammatic geben oder befchriben, 
der ain Lateinische für ſich nymbt vnd verteutfcht ſy, wie ich jr ettwa wol ge- 
ſehen. Dann ber fchaft mit vil arbait wenig nuß, der bie teutfchen leren will, 
wie fy jagen und reden follen, der Hans, des Hanfen ꝛc. ch jchreib, ih Hab 
gejchriben 20. Das Iernen die finder beffer von der muoter, dann auß der 
Grammatic” Man müſſe vielmehr die „acht tayl der rede recht verteutfchen 
vnd erklären‘ umd eine gute teutfche Syntaris geben. Aber nicht wic „in den 


Zu dieſen unläugbaren Beziehungen Tommen noch einige verftedtere Anfpielungen. So 
fagt Ideljamer S. 56: „Bund das and fain ſprach, die teutſch ſonderlich, gant lauter, fonder 
fein all untereinander vermifchet.” Dazu vgl. Beat. Rhenan. rer. Germ. p. 110: Nam puto 
hodie linguas omneis nonnihll esse mixtas, et puram nullam. Steht nun feft, daß Ickel⸗ 
jamer fi auf die Rer. Germ, libri III. bes Beatus Rhen. bezieht, fo tft aud erwiefen, daß 
feine uns vorliegende Teutſche Grammatica nicht vor dem I. 1531 geiärieben fein Tann. 
Denn in diefem 3. fam das genannte Werk des Rhenanus zum erften mal heraus, und es 
fann auch feine ültere, etiva jest verlorene Ausgabe diefes Werks gegeben haben. Denn Beatus 
Rhenanus unterzeihnet die Widmung des Buches an Ferdinand, Karl V. Bruder: Selestadii 
Calendis Martiis, Anno MDXXXI 

1) Durd Wilhelm Grimms Güte bin ih in den Stand geſetzt, nom der erſten Ausg. 
das Er. der Berliner Bibliothel zu benugen. Die 2. Ausg. hat mir Hr. Prof. Bertheau von 
der Göttinger Bibliothek verſchafft. 

2) Daß ihm Übrigens das Griechifche micht allzugeläuftg war, wird man aus feinen Be- 
merfungen über zp8 (= Chriſtus) ©. 38 u. 39, und noch mehr vielleiht darans ſchließen 
bürfen, daß ihm S. 40 das Griechiſche yy, yx nicht einfällt. Vgl. die Bemerkungen von 
Kolroß über rps, im Encheridion Bf. 16. 
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gemainen Finder Donäten“,! fondern indem man ihren rechten Brauch in dent⸗ 
ſcher Rede zeigt. Ickelſamer weift dieß am deutſchen Partichpium nad), Lebt 
no einmal die Würde einer ſolchen deutfchen Grammatik hervor,? fpringt dann 
aber plöglich ab und fchließt feine Vorrede mit den Worten: „Diſen tail der 
Grammatic, fo in difem meinen buechlin gehandelt, Hab ich den beften vnd nützi⸗ 
ten fein gedacht, und deßhalben meinen geringen dienft gern darzuo thon, Gott 
geb das es alles diene zuo feiner ehr. Amen.” Und welches ift nun diefer 
Theil? Der ſchon auf dem Titel bezeichnete: Teutſch Iefen Iernen und Teutfche 
Orthographie. 

Und fieht man, wie Ickelſamer fi über den Werth der Leſekunſt aus- 
Ipriht, fo wird man mit ihm diefen Theil für den „beiten und nütziſten“ erklä⸗ 
ven. „Es ift one zweifel, jagt er, nett faum ain werd oder creatur auf erben, 
bie zuogleich zuo Gottes ehr und unehr mehr gebraucht würdt dann die. Lefekuuft, 


mit [hreibung viler guoter vnd boefer buecher in die welt. Vnd die es zuo 


ienten am beften machen, oder am fruchtbarlichiten leſen künten, denen mangelts 
am leſen. Es würdt auch ain yeder, der zum rechten vrſprung des leſens ge- 
denfen vnd kummen wirbt (wie diſes buechlin anzaiget) erkennen, das es ain 
herrliche gab Gottes ift, vnd das ſy ain holghawer, ain hyrdt auff dem velbe, 
vnd ain heder in fainer arbait one Schuolmaifter und Buecher lernen mag. Er 
bitte Gott vnd thuo jm wie ich.““ — „Nun hab ih vormals auch, von der 
techten weyſe Iefen zuo lernen ettwas trucken laſſen, aber nit fo gründtlich vnd 
deutlich al8 yetzt in difem Buechlin, vnd bewegt mich darzuo nichts anders dann 
die Tiebe vnd Luft difer feynen fubtilen kunſt, welche ich gern yedermaun woelt 
mittaylen, dann es ift auc) ain Hailige gab Gottes, welche man zuo feiner goet- 
lichen ehre in bemuetigfatt vnd forcht des hertzens brauchen, und andern mittaylen 
ſoll, Vnd tft diſes leſen ain folche kunſt, das ſy ainer in ainem -tag zur nott 
mog lernen.““ „Vnd o wie wol woelt ich mir diſe meine arbait belonet ſchaetzen, 
jo etwa ein Gotförchtiger mensch, der villeicht nit lang plag an ainem ort hett 
(dann die rechten Ehriften feind Yet inn der welt langes bleibend ungewiß) das 
lefen fo behend lernet und darvon brechte, und das darnach zuo Gottes ehre 


)6. 0. ©. 107 f. 

2) Beionders ©. 61 fi. kommt Ickelſamer noch einmal auf feine" großen Anforberungen 
am „den tentichen Schuolmaifter” zurück. Es ſei fehr unrecht, daß fie nur „Iefen, ſchreiben 
vnd rechen leren“ könnten oder wollten. Sie follten vielmehr die ganze deutſche Grammatik 
inne haben, und diefe Grammatik follten die Schilfer lernen, ehe fie zu fremden Sprachen 
übergiengen. Ich erwähne diefe für das Jahr 1531 gewiß überraſchende Anſicht deswegen bloß 
in der Anmerkung, weil Idelfamer in der Ausführung ſelbſt ſich nicht darauf einlüßt, fonbern 
Rd auf den „beften und nügiften” Theil beſchränlt. 

3) S. 7. Ich citiere immer nach ber Älteften Ausg. Beide Ausgaben find Übrigens ohne 
Berihuung der Pagina. 

4) ©. 10. 
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braucdhet.”? Ickelſamer fchrieb fein Buh um 1531. Im Jahre 1522 war 
Luthers Neues Teftament erfchienen. Faſt jedes folgende Jahr brachte Bücher 
des verdeutfchten Alten Teftaments, bis endlich im Jahr 1534 bie erfte voll- 
ftändige Ausgabe von Luthers Meifterwert herauskam. In folcher Zeit durfte fich 
der Lefelehrer als ein Werkzeug Gottes fühlen. 

Die neue Weife, durch die Ickelſamer das Lejenlernen fo fehr zu erleichtern 
glaubte, war eine Art LZautirmethode. Er zerlegt bie Wörter in ihre Laute, ord- 
net und bejchreibt die Laute im ganzen fein und lebendig, und kommt zu dem 
Ergebnis, daß man auch beim Unterricht den Namen des Buchſtaben von deifen 
Laut wohl unterfchelden müffe Wir nennen bie Buchftaben „Be, ce, de, ef, ge 
ꝛc., fo doch in folchen woertern vnd filben nitt mehr dann ain Buochſtab zur 
ſache dienet. Dann bie Buochftaben feind recht zuo nennen zuo fubtil, unnd ® 
man Tan fy nit alle nennen, dann etliche muoß man allatn weyſen, wie mans 
mit den Natuerlichen organis vnd geräft im mund machet, da man gar nichts 
hört. Aber alſo worts ober fillnbes weyſe feind die Buochſtaben dem leſen ler⸗ 
nenden mehr Hinderlich dann bienftlid.” ® 

Das Zweite, deffen genauere Behandlung Ickelſamer ſchon auf dem Titel 
verfpricht, ift die deutſche Rechtſchreibung. Er faßt diefelbe in zwei Hauptregeln. 
„Die Erft, Das ainer, der ain wort reden ober fchreyben will, fleiffig auf- 
merdung hab auff die bedeuttung vnd Compoſition beffelben worts.““ „Die 
ander, Das er das felbig wort oder feine tayl, das ift, die Buochſtaben vor in 
feine oren neme, vnd frag feine zungen, wie e8 kling.““ Die nähere Erörterung 
der zweiten Regel liegt ſchon in Ickelſamers Lautlehre zum Behuf des Lejen- 
lernens. Die erjte Regel aber führt den Verfaſſer in theilweife tiefe, theilweife 
aber auch fehr ſchiefe etymologifche Betrachtungen. Doc hat er die Befonnen- 
heit, in einem befonbern Abjchnitt zu ermahnen, daß man um der Orthographia 
und Etymologie willen „den leydenlichen gematnen brauch in den wörtern vnd 
ſprachen nit verlaſſen ſoll.“s 


Oelinger. 


ImJahr 1573 gab Albert Oelinger, öffentlicher Notar zu Straßburg, 
eine deutſche Grammatik Heraus, die den Titel führt: Underricht der Hoc Teut⸗ 


1) S. 11. 

2) „vnnd“; fo in ber ed. princ, Obwohl Ickelſamer ſelbſt &. 68 das doppelte n im 
vund ausdrücklich verbietet, bat er doch felbft in feinem Büchlein eine Menge vnnd ftehen 
laſſen. Selbſt nah der VBerpönung S. 68 zähle ih bis zum Schluß nicht weniger ale 16 
und. Aber merfwilrdig, in dem „lefe buechlin“ S. 71—74 bat fich der Korreftor zuſammen⸗ 
genommen. Auf diefen Seiten findet fi fein vnnd. 

3) ©. 13. 

4) ©. 24, 

5) ©, 28. 

6) ©. 62 sq. 
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fden Spraach: Grammatica seu Institutio Verae Germanicae linguae, in qua 
Eiymologia, Syntaxis et reliquae partes omnes suo ordine breviter tractantur. 
in usum juventutis maxime Gallicae, ante annos aliquot conscripta, nunc au- 
tem’ quorundam instinctu in lucem edita, plaerisqne vicinis nationibus, non 
minus utilis quam necessaria. Cum D. Joan. Sturmij sententia, de cognitione 
et exereitatione linguarum nostri saeculi. Alberto Oelingero Argent. Notario 
publico Auctore. Argentorati, excudebat Nicolaus Wyriot, 1573.! 8. 


Ich Habe den Titel vollftändig Hergefeßt, weil er Beitimmung und inhalt 
des Buches recht Har ausſpricht. Delinger fchreibt feine Grammatif, damit 
Fremde Deutſch daraus Iernen. In einer Epistola dedicatorla an den Herzog 
von Lothringen fett er diefen feinen Zwed noch eindringlicher aus einander. 
Polen, Böhmen, Ungarn, Italiener, Franzoſen, Engländer, Schotten, Dünen 
und Andere hätten die Kenntnis der deutſchen Sprache nöthig, theils wegen des 
wechlelfeitigen Verkehrs, theil3 wegen der wichtigen Dinge, die in Deutfchland 
vorgefallen und in beutfcher Sprache aufgezeichnet feier. Man könnte aber bie 
dentiche Sprache eben fo wenig wie bie griechifche oder Tateinifche ficher erlernen 
ohne Grammatik. Er habe ſich deshalb bei den Buchhändlern umgethan, um 
wo möglich eine deutſche Grammatik zu bekommen, bie feiner Abficht eutfpräche. 
Die Buchhändler Hätten aber Teine feil gehabt und meiftens geantwortet, fie 
jweifelten überhaupt, ob die deutſche Sprache fid) fo leicht in beftinmte gram⸗ 
matifche Regeln bringen laſſe, daher komme es, daß wenn ja anberwärts Gram⸗ 
matifen in unfrer Sprache herausgefommen feien, diefe doch von ber beutfchen 
Sprache, der wahren nämlich, fo weit abftünden wie das borifche Alpha vom 
jonifchen Ita.“ Darum nun habe er fich .entfchloffen, diefem Mangel abzuhelfen, 

Ueber die „dialectus” und das „idioma“, die er felbft behandle, fpricht 
fi Oelinger am Schluß feiner Grammatik fo aus: „das Idiom, deſſen wir 
uns bedienen, ift allen Völlern des obern Deutichlands gemein; wie denn auch 
die Bücher berer am meiften von uns empfohlen werben, die zu Brankfurt, 
Mainz; Bafel, Leipzig, Nürnberg, Straßburg, Augsburg, Ingolftadt und Wit- 
tenberg gedruckt werben.? Der Tert von Delingers Grammatik iſt lateiniſch, 
bie Anordnung fließt ſich im Ganzen der antiken Grammatik an, aber nidt 
ſllaviſch der Iateinifchen, fondern wo das Griechiſche mehr als das Lateinifche 
mit dem Deutfchen ftimmt, der griechifchen.* Delinger behandelt alſo nachein- 
ander erft die Lehre von den Buchftaben und Lauten, dann die acht Redetheile, 


1) Das Eremplar der Mündner Bibliothek, das ih benutze, trägt auf dem Titel und am 
Schluß die Jahrzahl 1573; das Exemplar der Göttinger Bibliothek hat auf dem Titel 1574, 
am Schluß 1573. 

2) Reuchliniſche Ausiprade des 7. 

8) ©. 200. 

4) Bgl. &. 23 über bie 8 Rebetbeile. 
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Artikel, Nomen, Pronomen, Verbum u. f. f., Alles mit ausführlichen Paradig- 
men, darauf fehr kurz die Syntar und die Prosodie. Bedenkt man, daß De 
finger feinen ganzen Bau, nur mit Hülfe der antilen Grammatik, dem unge 
ordneten deutfchen Sprachftoff abgewinnt, fo wird man nicht anftehen, Mefen 
erften Verſuch anzıerfennen.! 

Wodurh die Grammatit Oelingers gerade für unferen Zwed ein befon- 
deres Intereſſe gewinnt, ift der Umſtand, daß der feiner Zeit fo gefeierte Schul- 
mann Johannes Sturm? dem Buch ein bejonderes Empfehlungsjchreiben mit- 
gegeben Hat. Er hält in diefem an Conrad Preſlausky, Sefretär des Känig- 
reich® Polen, gerichteten Gutachten Delingers deutfche Grammatik für die erfte 
in Deutfchland erjchienene? und ift der Meinung, daß man neuere fremde Spra- 
hen nicht nur eifrig, fondern auch nach den Regeln der Kunst lernen und üben 
ſolle. Das fei namentlich zu Geſandtſchaften hoch von Nöthen, bei welchen 
immer diejenigen ihre Sache am beften machten, die fi der Mutteriprache def- 
fen bedienten, an ben fie gefchidt find. Denn die Sprache ber Griechen und 
Lateiner ſei zwar überaus lieblih in Worten und Gebanten: „aber wenn fie 
nicht verjtanden wird, welche Kraft der Ueberredung Tann fie dann haben ?“* 


4) Oelinger meibet 3. B. ben bequemen Pfad mancher Späteren, nur die ſchwache Con⸗ 
ingation für regelmäßig zu erflären, dagegen bie ftarle für anomal. Er nimmt 4 formae 
regulares conjugandi apud Germanos an, beren erſte brei er ftarlen, die 4. den ſchwachen 
Berbis zutheilt (S. 96 sq.). Für die Geihichte der Sprache, bie wir bier nicht weiter ver- 
folgen können, bietet ex gleichfalls manches Anziehende.e So gibt er (S. 57) dem gen. und 
dat. sing. des ſchw. Sem. die Endung en (frawen), dagegen bem acc. sg. bie Form bes 
Nomin, fraw. 

2) Sturms Anfihten Über den ausſchließlichen Gebrauch ber Tateinifhen Sprache auf 
Schulen ſ. Päd. I, S. 243, Anm. 3. 

3) Bl. 8. 

4) Wer fih infoweit mit bee Geſchichte der deutſchen Grammatik befchäftigt hat, daß Ex 
die Titel der im 16ten Jahrh. erſchienenen Grammatiken kennt, wundert fidh vielleicht, daß Hier 
ein öfters angeführtes Buch Übergangen wird, nämlich die Teutſch Grammatik oder Sprach⸗ 
Kunſt. Certissima ratio etc, per Laurentium Albertum Ostrofrancum, August. Vindel. 
1573. 8. Es tft nun zwar auch für das 16te Jahrh. nicht meine Abficht, alle und jebe 
Bücher zu beſprechen. Diejen Laur. Albertus, von bem ich ba8 Exemplar der Berliner Bib- 
liothek benutze, übergehe ih aber aus einem ganz beftimmten Grund. Er iſt nämli in vie⸗ 
Yen Stüden eine Art Doppelgänger des Delinger. Wie die Sade zufammenhängt, iſt mir 
nod nicht ganz Mar. Aber fo viel fleht feft, daß entweder Delinger den Laur, Albertus ober 
diefer den Oelinger auf unerlaubte Weife ausgefchrieben hat. Ganze Stellen finden fih faft 
wörtlich in Beiden. Bgl. 3. B. Albert. Bl. 10: Poloni, Bo&mi etc. mit Oelinger Bl. 4, 
Albert. Bf. 11, III. mit Oelinger Bl. 4, Albert. Bl. 31 Idioma vero etc. mit Oelinger 
p. 200. Solche Uebereinftimmung durch den Zufall zu erklären, ift rein mmmöglid. Aber in 
Stellen wie die angeführten ließe fi auch das wörtliche Entlehnen ohne Nennung des Ber- 
faffers allenfalls entſchuldigen. Andere fieht es, wo es fih um ganze Abſchnitte der Gramm. 
handelt. Daß auch hier der Eine des Anderen Buch, wenigftens theilweiſe, vor ſich gehabt Hat, 
darüber wird dem kein Zweifel bleiben, der die Lehre vom Genus bei Albert. BL. 45 sq. mit 
Oelinger p. 34 sg. und die Lehre von der Deklination bei Albert. BI. 62 sq. mit Oelinger 
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Dem aufmerkſamen Leſer wird nicht entgangen fein, daß wir einen ber 
weientlichiten Punkte, auf den es bei einer deutſchen Grammatik anfommt, bis⸗ 
ber nur ganz nebenbei berührt haben: Die Trage nämlich, welche Geftaltung ber 


p, 55 sq. vergleiht. Die Frage kann alfo nur die fein: Wer hat ben Andern in fo umer- 
laubter Weiſe benutzt? Es ſcheint am nächſten zu Tiegen, daß man Delinger bes Plagiates 
beſchuldigt. Denn obſchon beide Bücher auf dem Titel die Jahrzahl 1573 tragen, iſt doch bie 
Dedication des Albertus (BL. 10) unterzeichnet: Wurtzburgi, 20. Septemb. anno 72. Da⸗ 
gegen die bes Delinger: Argentinae pridie Nonarum Septembris. Anno 1573, Demnad) 
wäre alfo die Schrift des Albertus fat um eim ganzes Jahr älter als die des Oelinger. 
Bes mic mın beftimmt, den Albertus nichtsdeftoweniger für ben Abfchreiber zu halten, iſt 
Folgendes: 

1. Oelinger® Bud if ohne Vergleich beſſer als das des Albertus, wie man leicht gewahr 
werden wird, wenn man bie oben angeführten Abſchnitte Über die Dellination ober gar bie 
über bie Konjugation (Albert. BI. 77 sq. Oelinger p. 96 sq.) mis einander vergleicht. 

2. Die Entfiehung von Oelingers Buch Tiegt uns in ber Debication Plar vor und das 
ganze Buch ſtimmt zu der dort angegebenen Abfiht. Dasſelbe wird man von ber Debication 
und bem Buch des Albertus kaum fagen können. 

3. Für Delingers Integrität ſpricht die vorgebrudte Empfehlung Sturms, der um jene 
Zeit einer der angefegenften Schulmänner Deutſchlands war. Leber den Charakter des Alber- 
in8 dagegen Habe ich bis jet nichts Entfcheidendes auffinden können. 

4. Oelingers Bud enthält mehr als Eine fehr deutliche Anfpielung, daß er von einem 
unrefihen Menſchen beſtohlen worden fei. BI. 8 Heißt es in einem Epigramm bes Auctor 
ei Libram: 

Esse tul domini dices si forte rogabit 
Lector: in apertum uulgus iture liber. 
Bis tanto valeo, quam si mittaris ab ullo 
Ex me(,) qui didicit: non docuit: sed ego. 
Am Schluß des Buchs Heißt es in einem Gedicht Jakob Hartmanns über bie Heransgabe von 
Delingers Grammatik, ex überlaffe fie jett dem Drud, 
Ne meteret fructus, ubi non quoque seuerat alter: 
Sed regnet melior: cedat iniquus agro. 
Und in einem anderen Gebicht redet Jalob Meier die Deutihe Grammatik an: 
Oelinger nonum cur te non pressit in annum? 
Quod furtiua tuas fraus spoliabat opes. 

Das Alles fcheint mir den wahren Sachverhalt ziemlich dentlich aufzudecken. Im einer 
ensfügcfichen Gefchichte der Deutihen Gramm, müßte nun natürlih dennoch das beſprochen 
werden, was dem Albertus eigenthümlich iſt. Hier aber darf ich ihn übergehen, bis es etwa 
geſigt, ihm von dem obigen Vorwurf zu reinigen. Daß Albertus der römiſchen Kiche anges 
fürte, lonnte natürlich für mich ebenfowenig ein Grund fein, gegen ihn zu ſprechen, wie ſich 
alem Anſchein nach die katholiſchen Lehranftalten des 16ten und 17ten Jahrhunderts nit be⸗ 
jonders für ihm erffärt haben. (gl. unten über Joh. Clajus). Für den, der die Sache wei⸗ 
ter verfolgen will, bemerke ich, daß mir nad; der voransgegangenen Ausbeutung bes Delinger 
burd, Albertus eine nachträgliche Benutzung des gedruckt vorliegenden Albertus durch Oelinger 
nicht garz unwahrſcheinlich ifl. — Vergl. R. von Raumer, Geſchichte der germaniſchen Phtlo- 
logie S. 66 fg. 
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deutſchen Sprache, welchen Dialekt denn eigentlich bie deutſchen Grammatiler zu 
lehren ſich vornahmen? Unter den Vorläufern der eigentlichen deutſchen Gram⸗ 
matik, unter den deutſchen Orthographen haben wir einen kennen lernen, der 
dieſe Frage mit bewundernswerther Schärfe beantwortet, nämlich den Fabian 
Frangk, indem er auf Kaiſer Maximilians Kanzlei und Dr. Luther hinweist. 
Obwohl nun dieſe Ueberzeugung ſich im Lauf des 16. Jahrhunderts immer 
mehr Bahn bricht, jo find doc), wie es ſcheint, die eigentlichen Grammatiker erft 
nach und nad) zu einer Haren Einfiht in die Sache gefommen. Wir haben 
und bei unferer Darftellung ganz dem Verfahren der erften deutſchen Gramma⸗ 
tifer felbft angefchloffen, und diefe wieder find nichts als der treue Abdrud des 
Zuftands, aus welchem ſich damals die deutſche Schriftfpradhe erſt herausarbei- 
tete. Ickelſamer klagt zwar an verfdiedenen Stellen bitter darüber, daß die 
Deutfchen ihre Orthographia! und ihre Grammatik überhaupt jo ſchmählich ver- 
nachläffigten. „Was fol man ain Grammatic den Teütſchen, die ir nichts ach⸗ 
ten, kain Tuft, Iteb oder freüde darzuo haben, kainen vleis, die zuo lernen, daran 
wenben, fchreiben oder machen.“ Er fpricht von „rettung unfer gemeinen 
Zeütjchen ſprach, die ſogar verwueſtet und verberbet iſt.“ An einer andern 
Stelle ermahnt er, „von lang gewohnten brauch der teütfchen wörter“ nicht ab- 
zuweichen,* und „das man ſchreiben unnd reden foll, wie e8 nad) gemainem 
brauch lautet." Fragt man aber, wo benn nun „bie gemaine Teutſche ſprach“ 
und der „gemaine brauch‘ zu finden fei, fo fucht man vergeblih nach Antwort. 
Ickelſamer kennt die große Verjchiedenheit auch der oberdeutfchen Dialekte unter 
ſich recht wohl. Aber wie man fich dazu verhalten folle, wenn man das Deutfche 
ſchreibt, läßt er unentfchieden. ‘Denn feine Anweifung, man folle feine Ohren 
und Zunge fragen, wie das Wort Hinge,? reicht Bier offenbar nicht aus; und 
ebenfo würde ihn die Erfahrung bald belehrt haben, daß die Kinder keineswegs 
in ganz Deutfchland auf gleiche Weiſe „von der muoter lernen, wie ſy fagen 
und reden follen, Ich fchreib ich hab gefchriben.’® 

Delinger hält es wenigftens am Schluß feiner Grammatik für nothwendig 
zu erklären, welche Geftalt der deutfchen Sprache fein Buch lehre. Er bezeid- 
net in ber früher ſchon mitgetheilten Stelle den Umfang der oberdeutfchen 
Mundarten im Gegenfat zu den nieberdeutichen, und dadurch, daß er auf bie 
in Oberdeutſchland gedrudten Bücher verweift, ſcheidet er eine allen Ober: 
beutfchen gemeinfame Bücherſprache von den getheilten Tandfchaftlichen Mund⸗ 
orten. Um eine feite Norm für die Deutjche Schriftfprache zu gewinnen, war 
nun nur noch der weitere Schritt nöthig, den Schwankungen des fehriftftelferi- 


1) ©. 23, 

2) S. 75. Das Erempel ift ihm fehr ernfl. Vgl. S. 78. — Ih Habe in den Stellen 
aus Ickelſamer, bie ih in biejfem Abſchuitt citiere, feine anf. j und v mit i und u vertauſcht. 

3) S. 28. — 9 S. 62. — 5) S. 68. — 6) S. 46. — 7) S. 25.— 8) 8.2. 

9) S. o. S. 117. 
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(hen Gebrauchs dadurch eine Ende zu machen, daß man bie Sprache des größ- 
ten bentfhen Schriftftellers, nämlich Quthers, für maßgebend erflärte,! und bie- 
fen mächtigen Schritt that die Grammatik des Clajus. 

Der Gang, den die Geftaltung der deutfchen Grammatit genommen Hat, 
entfpricht ganz der allmählichen Zeftftellung der neuhochdeutſchen Schriftfprache. 
Hätte Luther, wie man das bisweilen gemeint hat, eine ber gefprochenen Land» 
ſchaftlichen Mundarten zur neuen Schriftiprache erhoben und dadurch die bis 
dahin güflige Schriftſprache verdrängt, fo wäre natürlich das Erfte und Noth- 
wendigfte für einen deutfchen Grammatiker gewejen, bie Abweichungen der Luther- 
iden Sprache von der vor Luther fchriftgültigen darzulegen. So aber verhielt 
fih die Sache ganz anders. Luther fand die Spracde, deren er ſich bediente, in 
einem fehr großen Theil von Deutihland als Sprache ber Kanzleien und ber 
Bücher ſchon vor. Luther felbft fpricht ſich in den Tiſchreden? über feine 
Sprache deutlich genug aus: „Ich habe Feine gewiſſe, fonderliche, eigene Sprache 
im Deutfchen, fondern brauche der gemeinen? Deutfchen Sprache, das mid) beide 
Ober vnd Niderlender verftehen mögen. Ich rede nad) der Sechſiſchen Cantzeley, 
welher nachfolgen alle Fürften vnd Könige im Deutſchland. Alle Reichſtedte, 
Bürftenhöfe, fchreiben nach der Sechfifchen und vnfers Fürften Cantzelei. Da⸗ 
rumb iſts auch die gemeinfte Deutſche Sprache. Keifer Martmilian und Churf. 
sridet H. zu Sachſ: zc. Haben im Römifchen Reich die Deutfchen Sprachen 
alſo in eine gewiffe Sprache gezogen.” Dieſer Ausſpruch Luthers wird in ber 
Hauptfache beftätigt nicht nur durch die Schriftſtücke, die aus der fächftichen, ſon⸗ 
dern auch durch bie, welche aus der Faiferlichen Kanzlei hervorgiengen. Und 
ebenfo zeigen die deutfchen Schriften, die gegen den Ablauf des 15ten Jahrhun⸗ 
dertö zu Nürnberg gedrudt wurden, im Wefentlichen die Sprache (linguam) Lu- 
thers.“ Nicht einer befonderen Volksmundart bediente fich Luther, fondern ber 


1) Nicht von einem pebantifchen Einpferchen der Sprache in den Spradgebraud Luthers 
it die Rede, etwa wie es die Kiceronianer des 16ten Jahrhunderts mit Cicero madten, fon- 
km nur davon, daß Luthers fchriftftellerifche Darftellung der deutſchen Reichsſprache durchdrang. 

2) OL. 578 der Ausg. Eisleben 1566. Fol. 

3) Bol. 0. S. 19 das Eitat aus Icelfamer. 

4) Feiebrich der Weife (+ 1525). 

5) Bol. z. B. die beutfhe Bibel; „nad rechter gemeyner teutſch“ „Gedruckt durch antho- 
nium foburger in der Ioeblichen Teyferlichen reychſtat Nuerenberg.“ 1483, Ich Habe hier nicht 
die Entfiefungsgefchichte ber hochdentſchen Sprache zu fchreiben, fondern meine Aufgabe be- 
Kränft fih darauf, im Allgemeinen die Etellung von Luthers Sprache gegenüber ber mittel- 
höteutf hen anzugeben. Ueber das Berhältnis der neuhochdeutſchen Schriftfprahe zu ben 
landſchaftlichen Mundarten und zur früheren Schriftfpradde vgl. R. von Raumer, Gesammelte 
sprachwissenschaftliche Schriften, Frankf. a. M, 1863, S. 189 fg. Den Kampf der Sprad- 
fermen des ſüdweſtlichen Deutichlands, ans denen vorzugsmweife das Did. hervorgieng, mit den 
dermen des mittleren und äftlichen Deutſchlands, auf welden das Nho, ruht, will ich an einem 
teht ſchlagenden Beiſpiel zeigen. Nielas von Wyle, geboren zum Bremgarten im Aargau 
(Kraul, ed. prince. Bl. 243), Rathſchreiber zu Nürnberg (eb. Bl. 4), dann Stadifchreiber zur 
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von ihm ſchon vorgefundenen gemeinen deutfchen Sprache, wie fie fi) aus ber 
Miſchung der Mundarten an verfchiedenen Punkten des mittleren und döftlichen 
Deutfchlands angebahnt, in der Kaiſerlichen Kanzlei aber zur Herrichenden deut» 
ſchen Reichsſprache entwidelt hatte. Diefe Reichsſprache ſelbſt erfuhr aber auch 
in den Gebieten, in welchen fie Eingang gefunden Hatte, noch mannigfache mund- 
artliche Einflüffe, und neben diefer, vorzugsweife auf den Mundarten des mitt- 
Ieren und öftlichen Deutſchlands ruhenden, gemeinen deutſchen Sprache her gien- 
gen damals auch für Drudfhriften ſowohl im nördlichen als ſüdlichen 
Deutſchland noch die verfchiedenften landſchaftlichen Mundarten. In Nieder- 
deutſchland drudte man plattbeutfche, in ber Schweiz ſchwtzerdeutſche Bücher. 
Zum Durchdringen der Reichsſprache und zwar in manchen Punkten gerade in 
der Form, in welcher fte Luther fchrieb, Hat nun unftreitig Yuther nicht wenig 
beigetragen! Die Ueberlegenheit dieſer neuen Schriftipradhe über die einzelnen 
Mundarten hängt zwar zufammen mit ihrem Hervorwachlen aus ber achthuudert- 
jährigen fchriftipradhlichen Entwicelung des Mittelhochdeutſchen und Althochdeut- 
chen, ihre neu Hervorbrechende Kraft und Fülle aber verbankte fie dem Geift, 
den der große Reformator ihr einhauchte. 

Wie Ickelſamer wohl etwas weiß von einer „gemainen Zeütjchen ſprach“, 
aber ohne fich are Rechenfchaft darüber zu geben, Delinger die Bücherfprache 
Oberdeutichlands als feinen Lehrgegenftand anerkennt, fo bricht mit Clajus bie 
Ueberzeugung durch: Luthers Sprache ift die Richtſchnur für die deutſche Schrift- 
ſprache. 


Eßlingen (Bl. 71), endlich Canzler des Grafen Ulrich von Württemberg (Bl. 8), gab im J. 
1478 eine Anzahl von Ueberſetzungen und Zuſchriften heraus. Obwohl nun ſeine Sprache 
gewiß von ber damaligen Kamzleilprade Einfluß erfahren bat, gebraucht er doch in vielen we⸗ 
fentlihen Punkten die Sprachformen feiner Heimat, nicht die des mittleren unb öftfichen 
Deutſchlands. Er ſetzt yu. i= mhd. ı; und vu u = mhd. ü. So druckt die ed. princ. 
(abweichend von der Ausg. Augsb. 1536) und dieß war auch wirklich die Sprache bes Berf., 
wie wır aus deſſen eigenen Bemerkungen DI. 243 jehen. Denn dort unterfcheibet er minn 
von min durch das doppelte n. So fchrieb aljo Niclas von Wyle, der um bie Mitte bes 
sdten Jahrbunderts Stabtfchreiber zu ERlingen war. Damit vergleiche man nun die Beſchlüſſe 
des Reichstags zu Worms vom 3. 1495, wie fie von ‚den Reichsſtädten fofort zum Privat» 
gebrauch gedruckt und gerade ans dem Eflinger Archiv herausgegeben worden find. (Datt. de 
pace publica Ulm 1698, p. 825. Schmauß Corp. Jur. publ. 2eipjig 1759. ©. 56), Man 
wird dann leicht fehen, was Luthers oben angeführte Worte Über Kater Marimilian befagen. 

1) Ueber das Vorbringen der neuhochdeutihen Schriftfprade nnabhängig von Lutherifchen 
Einflüffen vgl. Friedr. Zarnde in feiner Ausgabe von Sebaftian Brants Narrenſchiff (Leipzig 
1854) S. 276. Der Charakter der Reichsſprache, welder ber neuhochdeutſchen Sprade ſchon 
vor Luthers Auftreten zukam, war ohne Zweifel die Haupturſache ihres Sieges. Vgl. meine 
Abhandlung über Deutfche Rechtſchreibung (Ges. sprachwiss, Schriften, S. 197 fg.) Den 
mädtigen Einfluß aber, den Luther namentlich auf bie geiftige Seite biefer neuen Sprache 
ausgelibt Hat, darf man darüber nicht verkennen. 

2) Unter den Grammatifern des 16ten Jahrhunderts, die wir hier beſprechen, erkennt kei⸗ 
ner die wahre Natur ber neuhochdentſchen Schriftipradhe ganz richtig. Am nüchſten kommtnoch 


Elajus. 123 


Johannes Elajus wurde geboren im Jahr 1533 zu Herzberg, einem 
Städtchen an der Schwarzen Elfter etwa ſechs Meilen von Wittenberg. Er be- 
fuhte die Schule zu Grimma, ftubierte zu Leipzig Theologie, war 1560 (P) 
— 69 Lehrer der Muſik, Dichtkunſt und der griechifchen Sprache zu Goldberg, 
darauf kurze Zeit Rektor zu Frankenſtein in Schlefien. Des Schulamts müde 
gieng er nach Wittenberg, wurde 1570 dafelbft Magiſter, nahm aber nod in 
demfelben Fahr doch wieder eine Schulftelle an, nämlih das Rektorat an der 
Stadtſchule zu Nordhaufen. Im Jahr 1572 Iegte er aud) dieß Amt nieder 
und wurde 1573 Prediger zu Bendeleben, einem Dorf im Amt Weißenfee in 
Thüringen. Hier ftarb er im Jahr 1592. In einer Neihe von Schriften 
zeigte er fi) als einen gelehrten und gewandten Kenner der Inteinifchen, griechis 
ſchen und Hebräifchen Sprache. Wir finden darunter Libros tres Prosodiae La- 
tinae, Graecae et ebraicae;? ſechs Bücher Griechifeher Gedichte, eine Hebrätjche 
Grammatik, Deutfche Gedichte und Anderes. Weitaus das Wichtigfte aber unter 
feinen Werfen war feine deutſche Grammatik, an der er nad) feiner eigenen Aus: 
füge mehr als zwanzig Jahre gearbeitet hat.” Er gab fie im Jahr 1578 zu 
%eipzig unter dem Titel heraus: Grammatica Germanicae linguae M. Johannis 
(laij Hirtzbergensis: Ex Bibliis Lutheri Germanicis et aliis eius libris col- 
lecta. In der Vorrede fpricht er ſich als ein echter Deutſcher und zugleich als 
ein eifriger Proteftant und begeifterter Verehrer Luthers aus. Dem Deutjchen 
gebühre bad Reich und das Prieſterthum (ius regni et sacerdotii), Denn bie 
derrihaft der vierten Monarchie fei von den Nömern auf die Deutfchen über- 
tragen, deren Fürsten jebt den Kaifer wählten. „Und das wahre Prieftertfum, 
fährt er fort, das in der Predigt des Evangeliums vom wahren Opfer Chriſti 
befteht, ift dem Aberglauben des Gößendienftes und der päpftlichen Finſternis 
entriffen und durch Gottes befondere Güte an uns gebracht worben, fo daß die 


dabian Frangk dem wirklichen Sachverhalt. Daß bie kaiſerliche Kanzlei die eigentlich maß- 
gebende Richtſchuur für die deutfhe Gemeinſprache biete, fpricht der gelehrte Philolog und 
Shnfmann Hieronymus Wolf in feiner Schrift de orthographia Germanica ans, deren zweite 
Antgabe im Jahr 15678 al® Anhang zu ben Institutionum grammaticarum Joannis Rivii — 
übrl oeto zu Augeburg erſchien. (Eine frühere Ausgabe vom 9. 1556 führt Hoffmann, Die 
deutsche Philologie im Grundriss S. 146 an), Einen gehörigen Gebraud aber weiß Hiero 
uns Wolf von diefer feiner Einficht nicht zu machen. (Ggl. meine Ges. sprachwiss. Schrif- 
ten 5. 319 fg.) Die Berufungen auf das Deutihe des Taiferlihen Hofs und des Reichs⸗ 
lamwergerichts zu Speier gehen noch tief in das fiebzehnte Jahrhundert Hinein (Vgl. Wilbelm 
Wackernagel, Gesch. der deutschen Litter. S. 389). Aber gerade darin zeigt ſich die ſprach⸗ 
ie Bedeutung Luthers, daß nichtsdeftoweniger die Feftftellung der deutſchen Grammatik fich 
weit überwiegend an feine Schriften anſchließt. 
h 2 Fordens, Ler. deutiher Dichter und Profaiften I. 30%. Claji gramm, Germ. ling. 
af, 
2) So von Claj. ſelbſt in der praef. der Deutfhen Gramm. citiert. Der eig. Titel 
ttaas Tänger, Erſchienen Witebergae 1576. 8. 
3) Praef. gramm, Germ. ling. 
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heilſame Wahrheit von der Rechtfertigung des Menſchen nicht mehr bloß aus 
den Quellen der Propheten und Apoſtel hebräiſch und griechiſch von den Ge⸗ 
lehrten, ſondern auch vom Volle deutſch aus den klaren Bächen Luthers geſchöpft 
werden kann.“ Zu dieſen zwei Wohlthaten komme noch eine dritte, daß man 
nämlich außer der Erkenntnis der heiligen und zu unſrer Seligkeit gehörigen 
Dinge, die in Luthers Schriften fo klar und vollſtändig dargelegt werden, aus 
denfelben Schriften auch die ausbünbigfte und vollkommenſte Kenntnis der deut⸗ 
ſchen Sprache lernen könne, die den einheimifchen ſowohl als den fremden Völ⸗ 
fern nüßlich und nothwendig fe. „Diefe Kenntnis, fährt er fort, Habe ih im 
diefem Buch in grammatifche Regeln gefaßt, die ih aus der Bibel und ben 
andern Schriften Luthers gefammelt habe. Denn id, halte feine Schriften nicht 
jo wohl für die eines Menfchen als für Werke des Heiligen Geiftes, der dur 
einen Menfchen geſprochen, und bin durchaus der Ueberzeugung, daß der Heilige 
Geift, der durch Moſes und die anderen Propheten rein Hebrätfch und durch die 
Apoftel griechifch gefprochen hat, auch gut deutſch geſprochen habe durch fein er» 
wähltes Werkzeug Luther.“ Denn außerdem fei e8 unmöglich gewejen, daß Ein 
Menſch fo rein, jo treffend, fo fchön deutſch jpräche, ohne jemandes Führung 
und Unterſtützung. 

Der Geiſt, in welchem Clajus arbeitet, leuchtet aus dem Angeführten klar 
hervor. Aber man würde ſich täuſchen, wenn man nun in feiner Grammatik 
das erwartete, was wir jet von einer Grammatik der Sprache Luthers fordern. 
würden. Er begnügt fih vielmehr damit, in feinem unfcheinbaren Buch nur 
die weſentlichſten Grundlinien der deutschen Schriftipracdhe, fo wie diefelbe von 
Luther gehandhabt wurde, darzulegen, damit, wie er fagt,! bie fremden Völker 
leichter deutfch reden lernen, und unſere Landsleute gewählter |prechen und richti- 
ger fhreiben. Er geht dann die einzelnen Theile der Grammatik in der Weile 
der damaligen lateinischen Grammatifen durch: 1) Die Orthographie, 2) bie 
Prosodie, 3) die Etymologie, mit reichlichen Paradigmen ausgeftattet, 4) bie 
Synlar. Dazu nod zwei Abſchnitte de ratione carminum veteri apud Germa- 
nos (von den gereimten Gedichten) und de ratione carminum nova (von ber 
Nachbildung antifer Metra im Deutſchen). So wenig die Kegeln bes Clajus 
dem genügen, was wir jet über die deutſche Sprache willen, fo wird doch nie- 
mand feinem Buch für feine Zeit Fleiß, vielfach richtige Beobachtung? und vor 

1) S. 1. 

Auch Clajus rechnet die ſtarken wie die ſchwachen Verba zu den regelmäßigen (vgl. S. 
141 ff. mit S. 177). Aber feine Aufzählung der Verba nach den Endſylben (S. 144 ff.) ift 
ein großer Mißgriff. Im Einzelnen hat er viel Lehrreiches. Vgl. 3. B. die Regel Über das 
„Imperfectum“* S. 148: „In Imperfecto prima et tertia singulares sunt similes, caeterae 
personae omnes habent easdem vocales et diphthongos, ut: Ich fang, Canebam. er fang, 
du fungeft, Wir fungen“ ꝛc. Dieß durchgeführt and für die Ste fl. (goth. ei, ai, i, i). ©, 
115: Ich ſchreib, du ſchriebeſt, er ſchreib, Wir fchrieben zc. (cf, S. 145, 161), Man vgl. 
damit einerfeits bie befannte ahd. und mid. Regel, audrerſeits Schottelius Ausf. Arbeit Bon 
der Teuifhen Haupt Sprache, Braunfchweig 1663. &. 578 flgde. 
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Allem praktiſche Brauchbarkeit abſprechen. Am wenigſten zu billigen, obwohl ſehr 
erffärfih, iſt ſeine, faſt ſtlaviſche Anſchließung an die lateiniſche Grammatik. So 
nennt er das deutſche nicht umſchriebene Präteritum Imperfectum und bildet 
dann die lateiniſchen Tempora durch ſchleppende deutſche Umſchreibungen nad): 
‚So wir werben geliebet haben.” „So wir werben geliebet fein worden.“ 
„Verden gefchrieben werden, scriptum iri,“ und dergleichen mehr. Clajus fchreibt 
übrigen® nicht Für Kinder, die ihren erften Anfang im Lejen und Schreiben 
wachen, fondern er beftimmt feine Grammatik für folche, die fich ſchon eine ges 
wiſſe Kenntnis des Lateinischen, Griechiſchen und Hebräifchen erworben Haben‘ 
Dieß ergibt fich, abgefehen von der ganzen Haltung des Buchs, einerfeits daraus, 
daß es in Tateinifcher Sprache gefchrieben tft, andrerfeits aus dem griechifchen und 
hebräiſchen Beifpielen, die hin und wieder zur Erläuterung eingeflochten werben. 
Die mannigfaltigen Dialekte der deutfchen Sprache läßt Clajus ausdrücklich zur 
Exite.! Daß er ſich an Luther anfchließe, fett er nad feinen Erklärungen auf 
dem Titel und in der Vorrede als felbftverftändlich voraus. Nur in eiuzelnen, 
befonders ſchwankenden Fällen gibt er Beweisftellen aus Luther.? 

Welche Verbreitung und in Folge deffen, welchen Einfluß fid die Gram⸗ 
matit des Clajus erwarb, dafür Liefert nicht nur die Menge der Auflagen und 
die Dauer ihres Anfehens den Beweis, fondern mehr noch ein ganz befondrer 
Umftand, Die Grammatik des Elajus Hat fih nämlich nicht bloß den Beifall 
des proteftantifchen Deutfchlands erworben, fondern fie hat aud, obwohl aus- 
bradfih auf Luthers Schriften gegründet, in dem römifch Tatholifchen Theile 
Dentſchlands eine raſche und dauernde Anerkennung gefunden. Die Hauptbiblio- 
thel zu München befitt ein in diefer Hinficht fehr merkwürdiges Exemplar von 
der erften Ausgabe der Grammatik des Clajus. Es trägt auf dem vorberen 
Tedel des Einbands die eingeffebte Infehrift: „Liber Collegii Societatis JESU 
Nonachii Catalogo inscriptus. Anno 1595.“ Die angeführten Worte des Titels: 
ex Bibllis Lutheri find ſtark durchftrichen, und die Praefatio, aus der ich oben 
die begeifterte Stelle über Luther mitgetheilt habe, ift forgfältig herausgefchnit- 
im? Im Innern des Buches felbft aber ift man fehr Tiberal verfahren. 
Shlimme Dinge find ftehen geblieben, nicht nur S. 270 die erfte Strophe von 
kuthers „Ein fefte burg iſt vnſer Gott,“ fondern S. 266 fogar als „Dimeter 
Acalaleetus constans syllabis octo“ die Verſe: „Erhalt ons Herr bey deinem 
Bert, Bud ftewr des Bapfts vnd Tuercken mord.“ Die Gefellihaft Jeſu war 
Dar fehr gegen die Einführung der Volksſprache in den Gebrauch der Schule ;* 

16.8, 

9,8. 6. 31 über die Wörter „dubii generis“ S. 247 über bie Gonftruction von 
„arkeit.” 

3) Bgl. die Littera Apostolica Gregorii XIII, vom 3. 1575, im Institutum Societatis 

ken, Pragae 1757, Vol. 1. p. 48. 


ü 9 Bol. Pädag. Bd. I. S. 273. In dem gelehrten Schulen der Proteftanten war es 
Ürigens nicht viel andere. Pädag. 1. 176, 243, 2857. 
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aber dazu war jener kluge Orden viel zu praktiſch, um ſich die Vortheile ent⸗ 
gehen zu laſſen, die Luther und feine Genoſſen durch ihre Handhabung der deut⸗ 
ſchen Sprache errungen Hatten. Wie viel die Vertheidiger des römischen Katho- 
licismus zu diefem Behuf aus dem Studium von Luthers Schriften fi aneig- 
neten, das iſt manchen ihrer für das Volk beftimmten Schriften aus der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts wohl anzumerken.” Unb wir werben uns deshalb 
auch nicht wundern, wenn fle von einer beutfchen Grammatik ex Bibliis Lutheri 
et aliis ejus Ubris Gewinn zu ziehen fuchten. 

Wie tief das Anfehen des Clajus wurzelte und wie weit e8 aud im Tatho- 
liſchen Deutſchland verbreitet war, das ehrt die Gejhhichte feines Buchs. Die 
Grammatik des Clajus bat nämlich in den Jahren 1578 bis 1720 nicht weni- 
ger als elf Auflagen erlebt, eine Verbreitung, mit der fich Feine deutſche Gram- 
matif des 16. u. 17. Jahrhunderts auch nur entfernt vergleichen Tanı. Was 
aber die verfchiedenen Ausgaben des Clajus noch befonders merkwürdig macht, 
ift der Umftand, daß die Herausgeber offenbar immer mehr Rückſicht auf die 
Zulaffung des Buchs in Tatholifhe Lande nahmen. Wir finden nämlich in den 
Ipäteren Ausgaben alle bie Dinge befeitigt, welche die Jefuiten in dem Mündh- 
ner Exemplar geftrihen oder herausgefchnitten haben. ‘Die vierte Ausgabe 
(Islebii 1604)° läßt wenigften® auf dem Titel das anftößige Ex Bibliis Lutheri 
Germanicis et allis ejus libris weg und vertaufcht e® mit den Worten „ex op- 
timis quibusque autoribus collecta.“ Dagegen behält fie die für Luther begei- 
fterte Vorrede des Verfaſſers nocd bei. In der achten Ausgabe (Leipzig und 
Jena 1651)* bleibt dann auch diefe Vorrede weg, fo daß der Juhalt des Buchs 
ganz dem Exemplar des Münchner Jeſuiterkollegiums entfpricht. Die anftößigen 
Citate innerhalb des Buches felbft, die wir oben auch von der Genfur ber Jeſui⸗ 
ten unangetaftet gejehen haben, bleiben auch bier ftehen, und ebenfo finde ich es 
in der zehnten Ausgabe (Franffurt am Main 1689)? Noc einen Schritt weis 
ter aber geht die elfte Ausgabe,® die im Yahr 1720 „Norimbergae et Pragae“ 
erfchienen ift. Hier wird nämlich das ſchlimmſte der Citate, da8 von des Pabſt 
und Türken Mord, befeitigt, und durch einen anderen achtiylbigen Dimeter aca- 
talectus erfeßt „Herr GOtt von groffer Gnad und Treu, Erhör mid, wenn 





1) 2gl. u. a. auch das angeführte Institutum Soc. Jesu. Vol. I, p. 390. | 

2) Bol. 3. B. die „Erklaerung vnd beueſtigung Chriftlicher vnd Catholiſcher befanntnup, 
von den Heyligen,” vor dem Dentſchen Kirchenfalender von Adam Walaſſer und Peter Cami 
fine, Dillingen 1599. 4, 

3) Auf der 8. Bibliothel zu Berlin. Die 2te und Ste Ausg, die zwifchen ben Jahr 
1578 und 1604 erfhienen fein müſſen, habe ich big jetzt noch nicht zu Geflcht befommen. Si 
fönnen aber am Weſentlichen der obigen Darftellung nichts ändern, 

4) Auf der 8. Bibl. zu Berlin. 

5) Auf der Rathsbibliothek zu Leipzig. 

6) Auf der K. Bibl. zn Berlin. 
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ih zu dir jchrey."? Dagegen bleiben andere Eitate aus Luther, auch die Strophe 
von Ein fefte Burg, umberührt. 

So war aljo Schon um das Jahr 1600 Luthers Sprache die Bücherſprache 
fowohl der Katholifen als der Proteftanten geworden. Nicht als wenn die Kleine 
Grammatik des Clajns die großartige Refultat hervorgebracht hätte. Dieß hieße 
ber Grammatik überhaupt und zumal ber des Clajus eine viel zu hohe Wichtig. 
feit beilegen. Der Geift, deſſen Sprachgewalt fi Deutfchland unterworfen hat, 
war vielmehr fein anderer als Luther. Aber einerfeits als änßerliches Kennzeichen, 
andrerſeits als Träger diefer Ausbreitung von Luthers Sprade iſt auch das un- 
ſcheinbare Buch des Bendelebner Pfarrers von nicht geringem Intereſſe. 


Der ſchulmäßige Betrich bes Deutſchen im 16ten Jahrhunderi. 


Wir haben an der Gefchichte der deutſchen Grammatif gezeigt, wie fi im 
jehzehnten Jahrhundert gleichlaufend mit der Feſtſetzung der neuhochbeutfchen 
Bücherſprache die abfihtlihe Lehrthätigfeit auf deren Bearbeitung und Ausbrei- 
tung richtete. Erſt nachdem wir uns fo im Einzelnen die grammatifche Behand⸗ 
lung der deutfchen Sprache vergegenwärtigt Haben, können wir jest zufammen- 
faffen, in welchem Verhältnis dieſe Beftrebungen zur Schule und zum Unterricht 
fanden. Was uns gleich beim erften Blick entgegentritt, ift die Zerfplitterung - 
und der Mangel an Zufammenhang in diefen Bemühungen. Nur die erften 
lifen Andeutungen finden wir über dns Verhältnis, in welches man den Unter 
riht im Deutfchen zur gefammten Bildung fegen will.? Im ganzen gehen bie 
Shulmänner von der Annahme aus, daß jeder fein Deutſch ohnehin Tan, und 
glücklich, wenn fie wenigſtens nicht, wie viele der namhafteiten unter ihnen, ab» 
fichtlich auf Unterdrückung des Deutſchen Hinarbeiten. Nichtsdeftoweniger macht 
fi auf die mannigfachfte Weife das Bedürfnis geltend, auch dem Deutfchen einige 
ſchulmäßige Thätigfeit zuzumenden, und zwar gefchieht dieß auf dem verfchieden- 
ten Stufen der geiftigen Ausbildung, aber ohne bemwußten inneren Zufammen- 
hang. Wir finden einerfeits deutſche ABC-Bücher und Anweifungen zum Lefen 
md Schreiben für den erften Unterricht, anbrerjeits lateinisch gejchriebene Gram- 


1) ©. 298. 


2) Ich Habe oben gezeigt, wie Luther fich der Thon vorhandenen Reichsſprache bediente, 
Die feine Ausprudsweife nit nur im Allgemeinen, ſondern gerade in der weientliäften Bes 
aehung auf der Thätigleit des früheren deutfchen Mittelalters ruht, Gabe ich in der Schrift 
über die Einwirkung bes Chriſtenthums auf das Ahd. nachgewieſen. Wie bebentend der Ein- 
fuß der deutſchen Theologen und Myſtiker auf Luthers Sprade war, ftellt fih immer deut⸗ 
ler Heraus, je mehr wir dieſe wichligen Schriften Iennen lernen. Aber wie das Alles in 
tutber6 Geiſt zuſammengefaßt, nem geftaltet und befeelt und eben dadurch nod viel mehr Ge- 
meingat des ganzen dentſchen Volkes wurbe, das follte niemand in Abrebe ftellen. 


3) Bol. 0. S. 114 üher Ickelſamer. 
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matiken ber deutſchen Sprache für ſolche, die des Lateinifhen, Griechiſchen, aud 
wohl Hebräifchen ſchon in einigem Grabe mächtig find. Obſchon nun aber Fein 
bewußter Zuſammenhang zwiſchen diefen zerfplitterten Beſtrebungen befteht, fo 
läßt fid) doc recht wohl das Band namhaft machen, das fie ſammt und fonders 
verknüpft. Es ift die Schrift und die Schriftſprache, auf die fich alle jene 
Anweifungen beziehen, mögen fie wie die Lefebüchlein den erften Zugang zur 
deutſchen Bücherwelt eröffnen, oder mögen fie wie bie lateiniſch gejchriebenen 
Srammatifen Anweiſung geben zum richtigen Gebrauch der hochdeutſchen Sprache. 
Das Lefen und Schreiben tft es, was zum fehulmäßigen Betrieb der Mutter— 
ſprache nöthigt, und daher fehen wir diefen auch fich beranbilden gleichmäßig 
mit der Feſtſetzung ber Schriftipradhe in den Kanzleien und in der Literatur. 
Wie genau die abfichtliche Unterweifung im Deutſchen mit dem fehriftlichen Ge- 
brauch besfelben zufammenhieng, Iehrt uns ſchon das Beifpiel eines Mannes, 
der noch der ſprachlichen Mebergangszeit des 15. Jahrhunderts angehört. Niclas 
von Wyle, um 1478 Kanzler des Grafen Ulrich von Württemberg,! erzählt von 
ſich jelbft, dag früherhin viel wohl geſchickte Sünglinge, ehrbarer und frommer 
Leute Kinder, auch etliche Baccalaurei von manchen Enden her zu Tiſche in feine 
Koft verdingt worden feien, die in der Kunſt des Schreibens und der Berabfal- 
fung von Schriftftücen? zu inftituiren, zu lehren und zu unterweifen.? Für 
biefe feine Schüler macht er zunächſt feine Translationes aus dem Lateinifchen, 
md ihnen gibt er in einem Traftat desfelben Werkes Anweiſung zur richtigen 
ZTitulatur nebſt beiläufigen Bemerkungen über die rechte Tanzleimäßige Ortho- 
graphie. | 
Wie die Anleitung zum Gebrauch bes Deutjchen in der Kanzlei, fo hängen 
natürlich auch die ABC- und Rechtfchreibebüchlein auf das engfte mit dem fchrift- 
lichen Gebrauch der deutfchen Sprache zufammen. Auch diefe fehen wir ſchon 
vor dem Beginne der neuen Zeit ihren Anfang nehmen. Aber ihre vechte Ber 
deutung und Ausbreitung erhielten fie erſt durch bie beiden großen Ereigniffe 
bes 15. und 16. Jahrhunderts, durch die Erfindung der Buchbruderfunft und 
durch die Reformation. Erſt der Bücherdruck gab der Kunft des Leſens bie 
Möglichkeit einer weiteren Verbreitung, und erft die Reformation und vor allem 
Luthers Bibel machte dem Volt das Leſenkönnen zum Bedürfnis. Daher fehen 
wir denn auch im Gefolge der Reformation die eigentliche Volksſchule in einer 
Ausbreitung aufblüden wie fie fein früheres Zeitalter gefannt hatte, Wir führen 
beifpielsweife nur eine der einflugreichften Schulorduungen des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts an. Die württembergiſche Schulordnung des Herzogs Chriftoph vom 


1) S. o. S. 121. Anm. 6. 

2) „Ihribens vnd dihtens“, dietare feinem Urfprung nad, „dichten“ feinem Ausgang 
nad. Bel. Fabian Frangt, Orthographia, Franckf. 1634. BI. XII. „ben gelibten fchreibern 
des gedichts, der Cantzleyen ober ampts verwefern.” 

3) Transl, ed, prince, BI. 4, 
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Jahr 1559 Hat einen befonderen Abfchnitt „Von Teitihen Schulen”. In ihnen 
tote „der Schufmeifter“ die Kinder erft leſen lehren; „So dann das Kind zim⸗ 
ih wol Iefen Tan, alsdann dafjelb mit jchreiben vnderrichten, und die Vorſchriff⸗ 
in in ein fonder Büchlin, fo das Kind darzu Haben foll, jme verzeichnen, vnd 
ſich befleiffen, gute teutfche Buchftaben zumachen“? Außer diefen „teutfchen, 
und den ausführlich befprochenen Tateinifchen Schulen verordnet aber Herzog 
Öhriftoph noch weiter, daß zu Stuttgart, Tübingen und Urach befondere Schulen 
zut Heranbildung von Schreibern eingerichtet werben follen, „Dieweil an gutten 
Yandtfhreibern vnn Rechnern bey unfer Landtſchafft, Stetten, vnd Stattichreibereien 
nit Heiner mangel, vnnd dannocht uns vnd dem gemeinen nuß, auch gutter 
Haußhaltung nit wenig daran gelegen fein will.“® 

Vie ſtand es num aber auf den höheren Stufen der Bildung mit der Be⸗ 
bandfung des Deutſchen? Es ift fehr anziehend zu verfolgen, wie ſich das an- 
fünglih ganz unbeachtete, ja abfichtlich zurückgebrängte Deutfche auf den Iateini- 
ihen Schulen unfres Vaterlandes allmählich die Bahn gebrochen Hat. Und wir 
werden im weiteren Verlauf diejer gejchichtlichen Darftellung jehen, wie eng dieß 
ülmähliche Durchdringen des Deutschen mit ber Ausbildung und Feſtſetzung ber 
deutſchen Schriftfprache zufammenhängt. In der Kurfächfifchen Schulorbnung 
vom Jahr 1528 Heißt e8 noch: „Erftlich, follen die Schulmeifter vleis ankeren, 
tab fie die finder allein Inteinifch leren, nicht deudſch oder grefifch, oder ebreifch.“ 
„E follen auch die knaben dazu gehalten werben, das fie Iateinifch reden, Vnd 
bie ſchulmeiſter follen felbs, fo viel müglich, nichts denn lateiniſch mit den kna⸗ 
ben reden.“5° Bald darauf (1538) verordnet der berühmte Schulmann Jo— 
Hannes Sturm, daß die Schüler der neugegrünbeten Straßburger Lehran- 
alt überall nur Tateinifch ſprechen follen.® Aber der ausſchließliche Gebraud 
der lateiniſchen Sprache läßt fich natürlich inmitten der deutſchen Jugend nicht 
turhführen, und fo erfahren wir denn von Sturm felbft, daß bie Schüler in 
der unterften Klaſſe feiner Anftalt den Katechismus deutfch herfagen follen,? daß 
in den folgenden Klaffen Stüde aus Cicero in's Deutfche überfegt und in’s 
rateiniſche zurücküberfeßt werden,® daß endlich die Schüler der oberften Klaſſen 


1) Evangeliſche Schulorduungen. Hermisgegeben von Reinhold Vormbaum. Bd. I, Guü⸗ 
lurloh 1880, &. 159 f. Dieß Werk bietet das reichſte Material zur Schulgeſchichte des 16. 
64 18. Jahrhunderts. 

2) hend. S. 160. 

3) Ehend. ©. 166. 

4) Kurſächfiſche Schulorduung, 1528, bei Bormbaum, Eyaugeliſche Schulordnungen, 

8, 5, 

5) Ebend. ©. 8, 

6) Inslitutionis literatae Tomus primus, Sturmianus, Torunii 1585, p. 151. 161, 

?) Joan. Sturmii Classicarum epistolarum lib. IIT, Argentor, 1573, p. 2. 

9 De exercitationibus Rhetoricis. Joan. Sturmii Liber Academicus, Argentor, 1575, 
U. 23, 77. 38, 

». Aaumer, Paͤdagogik. 3. 9 
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ganze Reden des Eicero und Demoſthenes in's Deutfche überfegen und öffent- 
lich vortragen! Kine mehr überlegte Berücfichtigung und Benutzung des 
Deutſchen finden wir in den Einrichtungen, die der gelchrte Hellenift Hierony- 
mus Wolf dem Augsburger Gymnaſium zu St. Anna (1558) gab. Die 
Yateinifche Grammatik des Johannes Rivius, die Wolf dem Unterricht im Yatei- 
ihen zu Grunde legen ließ, benutst die deutfche Sprache in ähnlicher Weije, wie 
dieß früher ſchon Aventin gethan Hatte? Bei den Ueberfegungen aus dem 
Loteinifchen und Griechifchen in's Deutjche, die in den verfchiedenen Klaſſen vor⸗ 
genommen werden, foll ausdrüdlich darauf geſehen werden, daß erft eine wört- 
liche, dann aber eine gut deutfche Weberjeßung gegeben werde? Die Knaben 
folfen darauf aufmerkffam gemacht werden, daf man das Lateinifche nicht immer 
mit gleih viel Worten und in berjelben Ordnung im Deutfchen wiedergeben 
könne. Die Iateinifchen Redeweiſen angemeijen und elegant in's Deutfche zu 
übertragen, fei nicht fo leicht, al8 die Meiften glauben.* Auch auf die dentſche 
Orthographie richtete Hieronymus Wolf im Intereſſe feiner Schule fein Augen- 
merk. In einer bejonderen Heinen Schrift darüber kam er zu dem Ergebnis, 
daß es außer den vielen Iandfchaftlihen Mundarten eine gemeinfame deutſche 
Sprache gebe, die aus allen das Beſte und am wenigften Rauhe auswähle. Sie 
finde fih vorzüglich am Taiferlihen Hofe und in deſſen vielen mohlabgefaßten 
Schriftftücen? Troy diefer Berüdjichtigung des Deutſchen fchreibt Wolf den 
Schülern der drei oberften Klaſſen vor, daß fie mit ihren Lehrern und ihren 
Mitſchülern nur Iateinifch fprechen follen. Wolf fteht hier auf demjelben Boden, 
wie die übrigen gelehrten Schulmänner feines Zeitalter. Während des ganzen 
fechzehnten Jahrhunderts gilt das Lateiniſche in allen höheren und, ſoweit es 
fich irgend erreichen läßt, auch in allen mittleren Schulen als Unterrichtsiprache. 


Zweites Kapitel. 
Pas fiebzehnte Jahrhundert und Die erfie Hälfte des achtzehnten. 


Wir haben gejehen, wie das jechzehnte Jahrhundert Hindurd das Lateinische 
die Sprache alles Höheren und mittleren Unterrichts bleibt ; wie aber trog dieſer 


1) Ebend. Bl. 39 fg. — Bgl. auch das oben aus Delinger’s Grammatik Angeführte. 

2) ©. o. S. 109. 

3) Augsburger Schulordnungen, 1558, bei Bormbaum I, 447, 

4) Ebend. I, 448, 

5) Anonymi annotatiunculae in prooemium Riuanae Grammaticae, et de Orthogra- 
phia, (Hinter Institutionum grammaticarum Joannis Rivii Atthendoriensis libri octo, Au- 
gustae Vindel, 1578) p. 596. 
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Herrfchaft des Lateins das Dentfche bereits beginnt, Boden zu gewinnen. Einer 
ſeits find es die mit der Neformation aufblühenden Vollsſchulen, in denen man 
fi) feiner anderen Unterrichtsſprache als der deutſchen bedienen Tann. Andrerfeits 
bringt e8 bie Natur der Sache, bisweilen auch die beſſere Einficht hervorragen- 
der Schulmänner mit fi, daß menigftens in der Praris auch dem Deutfchen 
ein ganz befcheidenes Plätzchen neben dem herrſchenden Latein gegönnt wird. 
Noch aber ift man weit entfernt von den Gedanken, das Deutfche auch in bie 
gelehrten Schulen als Unterrichtsiprache einzuführen oder feiner Uebung und 
gründlicheren Behandlung ein bejonderes Augenmerk zuzuwenden. Es war bie 
Aufgabe der beiden folgenden Jahrhunderte, diefe großartige Umwandlung unferes 
Unterrichtswejens durchzuführen. 

Seid am Beginn des fiebzehnten Jahrhunderts treffen wir auf eine 
Schulordnung, die in merfwürdiger Weiſe den hohen Werth der Mutterſprache 
bervorhebt. In den Gefegen, die dem Gymnaſium Caſimirianum zu Coburg 
bei feiner Gründung im Jahr 1605 gegeben wurden, findet fih die Beſtimmung: 
„in exercitiis styli dent operam (docentes), ut Scholastici Latinae et vernacu- 
lae orationi pariter assuescant; idque gentium vicinarum, quae politiores 
sunt et patrias excolunt linguas, exemplo. Latine vero loquantur cum lin- 
guae discendae, tum frenandae garrulitatis ergo. Alias et hac in parte no- 
bis patrlae fumus alieno igne debet esse luculentior.‘“! Wie bier von Seite 
der vaterländifchen Bildung, jo wirb bald darauf anderwärts wegen ber größeren 
religiöfen Einbringlichkeit die Mutterſprache empfohlen. Die Kurpfälziſche Schul- 
ordnung vom J. 1615 fchreibt zwar den Schülern der oberen Klaffen im Um- 
gang mit ihren Lehrern und Mitſchülern gleichfalls den Gebrauch der lateini⸗ 
(hen Sprache vor ; aber die täglichen Meorgen- und Abendvorlefungen aus bem 
Alten Teftament follen für die ganze Schule nur in deutſcher Sprache ftattfin- 
den, damit fie alle verftehen. „Adde quod etiam Latine doctos vernacula 
plus movent“, Heißt es bann weiter an der betreffenden Stelle? So brängte 
fi) bereit8 von den verfchiedenften Seiten die hohe Bedeutung der deutfchen 
Diutterfprache hervor, als in eben jenen Jahren Wolfgang Ratichius mit feinen 
eigenthimlichen Neuerungsporfchlägen auftrat. 


Natichius und feine Genoſſen. 


Im erften Jahrzehend des 17. Yahrhunberts trat Wolfgang Ratihius 
(geboren im Jahr 1571 zu Wilfter in Holftein, geftorben im Jahr 1635) mit 


1) Inauguratio illustris Gymnasli Casimiriani. Coburgi 1605, Leges, XLIU. Id 
eutnehme die obigen Worte dem erften Druck der Leges in ber angeführten Inauguratio, bie 
ne Hr. Director Dr. Weismann und Hr. Prof. Stndy von der herzoglichen Bibliothek in 
Coburg zu verfchaffen fo freundlich waren. 

2) Kurpfälziſche Schulordmung, 1615, bei Bormbaum VBd. II, S. 141. 
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einer ganz neuen Methode der Didaktik auf, von welcher er ſich und Anderen 
die wunderbarften Erfolge verfprad. Ein großer Theil deſſen, was er verheißen 
hatte, erwies fih als Schwindel. Aber in Einem Punkt haben er und feine 
Genofjen eine äußerft wichtige Umgeftaltung unferes ganzen Unterrichtsweſens 
anbahnen helfen. Sie erflärten nämlich unumwunden die deutſche Sprade ftir 
das Organ, deſſen fih die Schule in Deutfchland zu bedienen Habe, um von 
ihr aus zu den andern Sprachen fortzufchreiten. Sie betrachteten die beutjche 
Mutterfprache der Schüler nicht mehr, wie viele der Früheren, als ein noth- 
wenbiges Uebel, da8 man fo raſch wie möglich befeitigen müffe, fondern fie ſahen 
fie als das brauchbarfte und zweckmäßigſte Werkzeug zur Mittheilung anderwei- 
tiger Kenntniffe an. Zugleich aber verwendeten fie die deutiche Sprache nicht 
bloß als angebornes und mitgebrachtes Organ der Schüler, fondern fie begannen 
auch ihren Spradjunterricht felbft mit einer grammatifchen Zergliederung ber 
deutſchen Mutterfprache, und zwar hat Ratichius felbft auf dieß Zweite ein viel 
größeres und bewußteres Gewicht gelegt. „Wenn der Knabe im fechiten oder 
ftebenten Jahre in die Schule gebracht wird, jagt Ratichius, jo werde er zuerft 
in der deutfchen Sprache unterrichtet”? Der Pehrer der unterften Klaſſe foll 
ein ABC.Buch mit einem Lefebüchlein benugen. Darauf ſoll er übergehen zur 
Betreibung des Deutfchen nad) der allgemeinen Methode, die Ratichius für das 
Erlernen der Sprachen aufgeftelit bat. Als Grundbuch wird Luthers Bibelüber- 
ſetzung gebraucht, und mit Vorleſen, Nachleſen, Exrtrahieren, Disponieren, Appli- 
cieren fortgefahren, bi8 die ganze Bibel durchgearbeitet ift. Zugleich werden 
die Vormittagsftunden den Vorfchriften der Grammatik gewibinet, in Zwifchens 
ftunden Briefe Luthers oder der Kanzler Pontanus (Brud) und Schurff diktiert 
und nad der Norm der deutfchen Grammatik Forrigiert, damit die Schüler ortho- 
graphiſch fehreiben Ternen. „Wenn dann die deutfche Grammatik, bie gleichfam 
eine Einleitung zu allen Sprachen ift, wohlbekannt ift,“ dann foll ber Lehrer 
fih bemühen, fo weit e8 angeht, die Anfangsgründe des Mebrigen beizubringen. 
Er ſoll ihnen die Vorſchriften der Logik und Rhetorik „in diefer Sprache” eins 
flößen. Dann gehe er zur Arithmetif, dann zur Muſik, zur Geometrie über, 
bis der Schüler nad) Maßgabe feiner Talente das neunte Fahr erreicht hat und 
zur volfftändigeren und genaueren Erlernung der Wiflenfchaften und der anderen 
Sprachen auf diefem Wege gut vorbereitet ift. Ich habe biefe Stelle etwas aus- 
führlicher mitgetheilt, weil fie dem unbefangenen Leſer die richtigen Blicke des 
Ratichtus jo wie feine Querköpfigfeiten in gleihem Maß vorführt. 


1) Bgl. über das Leben und die gefammte Thätigkeit des Ratichius Geſch. der Pädagogit 
(4) II, 8—86 und 389—897 und bazu jett auch ©. Kraufe, Wolfgang Ratichius, Original⸗ 
beitrag zur Geſchichte der Pädagogik des 17. Jahrhunderts, Leipzig 1872. 

2) De gerata methodus nova Ratichiana, linguas compendiose et artificiose discendi. 
Ab Aufore ipso ämieis communicata. Nunc vero in gratiam studiosae Juventutis Juris 
publici facta. , Halae Saxonum, 1615, p. 56. 
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Ratichius Fand mit feinen Neuerungen ein geneigtes Ohr bei vielen mäch— 
tigen und einflußreihen Zeitgenojjen. Im Jahr 1612 übergab er dem Deutſchen 
Reih auf dem Wahltag zu Frankfurt ein Memorial über feine Methode; die 
Herzogin Dorothea von Weimar, Fürft Ludwig von Anhalt Köthen, der Rath 
von Frankfurt und der von Augsburg, der große ſchwediſche Kanzler Oxenftiern 
interejjierten fich lebhaft für die neue Methode.! Und was in mancher Hinficht 
noch wichtiger war, auch einige der gründlichften Gelehrten jener Zeit ftimmten 
Ratichius bei, vor Allen der fcharffinnige und umfafjende Joachim Jungius und 
Chriftophorus Helvicus, einer der erften Kenner des Hebräifchen und der damit 
verwandten Sprahen. Beide Männer, anfänglich in ihrem Eifer zu weit ge 
führt, fpäter aber von ihrer Ueberſchätzung des Ratichius zurückgelommen, ohne 
jedoch das Richtige in feinen Anfichten zu verkennen, erflärten fi) mit aller 
Entihiebenheit für den Gebrauch der deutfchen Sprache zum Behuf der Wiffen- 
haft.” Yungius befchäftigte fich neben feinen mannigfaltigen anderen Arbeiten 
mit einer deutfchen Grammatik und insbejondere richtete er fein Augenmerf 
darauf, eine deutſche Kunſtſprache für die Wiffenfchaft herzuftellen. Wie fo 
viele8 Andere, ijt auch dieg Entwurf geblieben? Wir werben aber fehen, daß 
auch in diefer Hinficht die Bemühungen des Jungius nicht ohne Einfluß auf die 
Folgezeit geblieben find. Wie Jungius fo bemühte fih auch Helvicus, feine 
Wiſſenſchaft in ein deutfches Gewand zu Heiden. Leider at auch er, ſchon im fteben 
und dreifigjten Lebensjahr vom Tod dahingerafft (1617),* die Herausgabe feines 
Hauptwerfs nicht mehr erlebt. Aus feinem Nachlaß veröffentlichten feine Erben 
jeine Libri didactici grammaticae Universalis, Latinae, Graecae, Hebraicae, 
Chaldaicae, Giessae MDCXIX. 4., ein Buch, das uns bier nah berührt, weil 
zugleih in deutfher Sprache erſchien: „Sprachkuünſte: I. Allgemaeine, welche 
dasjenige, fo allen Sprachen gemein ift, in fich begreifft, I. Lateinifche, III. 
Hebraiſche, Teutſch befchrieben Durch Weyland den Ehrwuerdigen vnd Hod- 
gelahrten Herren Christophorum Helvicum Der H. Schrifft Doctorem vnd bei 
der loeblichen Univerſitaet Gieſſen Professorem. Vnd nunmehr der lieben Ju⸗ 
gend zu gutem in Truck gegeben. Mit Roem. Kaeiſ. Majeſtaet Freyheit nicht 
nachzutrucken. Zu Gieſſen Getruckt durch Caſpar Chemlin, im Jahr MDCXIX. 
4. In der Vorrede, unterzeichnet „Deß Authoris ſeligen nachgelaſſene Wittib vnd 
Kinder“, wird geſagt, daß „bie Teutſche Sprachkuenſte, auß gnaedigem Befelch 
und Anordnung“ des Landgrafen Ludwig zu Heſſen verfertiget worden, und ber 
Zweck bes Buchs von den Herausgebern fo bezeichnet: „Bißhero, und noch, feind 
in den Schulen der zarten angehenden Jugend die Sprachluenfte nicht in der 


1) Ich verweije wegen des Einzelnen anf Päd. II, 

2) Joachim Zungius und fein Zeitalter. Bon G. E. Guhrauer, Stuttg. und Tübingen 
1850. ©. 30, 31. 

3) Guhrauer a. a, D, ©, 43, 5, 224 figde, 
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angebornen Mutter: ſonder Lateinifher Sprache, fo berofelben gan ohnbekant 
vnnd eben als Arabiſch und Türckiſch ift, vorgetragen, vnd zwar nicht ohne der 
lieben Jugend groffe Verwirrung, Außmattung vnd Verſeumnuß. Dann ja 
feinem erwachſenen wolverftendigen Menſchen, gefchtweige anfangenden Knaben, 
ihtwas in frembber ohnbelanter Sprad kann beybracht werben. Solchem ohner- 
jeglichen schaden vorzubawen hat vnſer nunmehr in Gott ruhenter respective 
Ehevogt und Vatter! Christophorus Helvicus mit groffer Iangwaehrenter Muehe, 
Zufegung feiner Gefundheit, vnnd nicht geringem ohnkoſten ben Anfaenglingen 
zu gutem die Sprachluenfte in vnfere Teutſche Sprach vnnd in ein fein gleich 
einftimmenbe Harmoni gebracht.“ Diefe allgemeine Grammatik in beutfcher 
Sprache ſchließt fi natürlich in den Hauptpunkten der Tateinifch gejchriebenen 
an. Über fie ift keineswegs eine bloße Weberjegung derfelben, fondern fie ftüßt 
fih, jo weit es die Einficht des Verfaffers geftattete, in eben der Art auf das 
Deutfche, wie jene auf das Lateinifche. Die Inteinifche Terminologie wird über- 
jet, nomen heißt Naennwort, verbum Sagwort, casus all ıc. und obwohl 
vielleicht Helvieus felbft von manchen diefer Verdeutfchungen zurückgekommen fein 
würde, fo treibt er die Sache auch in diefem Buch keineswegs pebantifh. Die 
Ausdrücke Berfon, Declination, Conjugation behält er bei. Für uns ift aber 
biefe Allgemeine Grammatik noch ganz befonders durch ihre Begründung auf 
das Deutfche wichtig. Und wie treffend die kurzen Bemerkungen bes Helvicus 
bisweilen find, das bezeugen 3. B. feine Worte über die Conjugationen.? 

„Conjugationen, fagt er, ſeind unterſchiedlich, nad) unterſcheid der Sprachen: 
Im Deutfhen feind zwo: I. Die in Benebenvergangener Zeit ſich aendet auff 
die Silb ete, oder te, aber in Schlechtvergangener auff et, als: Liebe — 
Liebete — Geliebet. II. Die in Benebenvergangener Zeit den Sıulblaut 
aenbert, aber in Schlechtvergangener Zeit fi) aendet auf die Silb en, als: 
Läfe — Lafe Gelaefen.“ 

An dieſe allgemeine Grammatik Schließen fich dann eine Inteinifche und eine 
hebräifche® an, beide mit befondern Titeln, auf denen fi) die Worte wiederholen: 
„Deutſch“ befchriben.“ ine Grammatik der Tateintfhen Sprade mit 
deutſchem Text vom Jahr 1619 bildet einen merkwürdigen Gegenfaß zu ben 


1) Wittib und Kinder find unterzeich 

2) ©. 9 j 

8) Guhrauer (Jungius S. 227) fagt: „Ein ziviefaches Intereſſe gewährt bei Helvich bie 
bee deutſchen Mutterſprache gewidmete Abtheilung, welche bei Ratich (wenigftens in dem mir 
vorliegenden, der Breslauer Univerfititsbibliothet gehörigen Exemplar) ganz ausgefallen ift, 
und tn der Geſchichte der deutichen Sprache und Grammatik einen befonderen Platz verbiente.“ 
Wenn mit dieſer „ber deutſchen Mutterfprache gewidmeten Abtheilung“ nicht Die von mie ger 
filderte allgemeine Grammatik, fondern eine eigentliche Grammatik des Deutſchen gemeint iſt, 
fo fehlt diefe den beiden Exemplaren, welche die Erlanger Univerfitätsbtblietgel von dem Wert 
be6 Helviens beftgt. 

4) Hier „Dentich beſchriben.“ Auf dem Geſammttitel: „Teutſch beſchrieben.“ 
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(ateinifch verabfaßten Grammatifen der deutſchen Sprache, die wir haben 
fennen fernen, und nur Wenige von denen, die in unfrer Zeit, wie Zumpt, 
Yuttmann und fo viele Andere, lateiniſche oder griechiſche Grammatiken in deutfcher 
Sprache fchreiben, haben wohl daran gedacht, daß das, was fie thun, einmal 
ein kühnes Wagnis geweſen ift. 

Wie Helviens die geſammte Sprachwiſſenſchaft in ein deutſches Gewand 
kleiden wollte, fo bemühte ſich ein anderer Anhänger des Ratichius um die Ans 
fänge des grammatifchen Unterrichts in der deutfhen Sprade. Fohaunes 
Kromayer (geb. zu Döbeln 1576, Generalfuperintendent zu Weimar, F 1643) 
nämlich fchrieb eine „Deutfdhhe Grammatica, Zum newen Methodo, der Jugend 
zum beften, zugerichtet. Für die Weymariſche Schuel, Auff jonderbaren Fürſtl. 
Gn. Befehl. Gedrudt zu Weymar. Im Jahr 1618. Dieß ift die erfte in 
deutſcher Sprache gejchriebene deutfche Grammatik? und fie macht trog der wun- 
derlichen Ratich'ſchen Methode einen anerkennenswerthen Anfang zur Herſtellung 
einer wirklichen deutſchen Elementargrammatik. 

Mag man die Verirrungen des Ratichius und ſeiner Anhanger auch noch 
ſo ſcharf betonen, das Eine wird man ihnen nicht abſprechen können, daß ſie 
den erſten Verſuch gemacht haben, der deutſchen Sprache eine würdigere und er⸗ 
ſprießlichere Stellung in der Schule zu erfämpfen. Wir ſehen von da an das Latein 
aus feinem früheren Alleinbefig mehr und mehr weichen und an feiner Statt das 
Dentfce von unten auf auch in die höheren Stufen der gelehrten Bildung eindringen. 

Fragen wir nun, warum diefe Bewegung erjt mit dem fiebzehnten Jahr⸗ 
hundert beginnt, jo liegt die Antwort in der Sprachgeſchichte des jechzehnten 
Jahrhunderts. Bevor man forbern konnte, daß das Deutfche als Schulſprache 
an die Stelle des Lateins trete, mußte das Deutfche felbft den Charakter einer 
feft ausgeprägten und allgemein anerfannten Schriftſprache angenommen haben. 
As eine ſolche Sprache aber haben wir im Lauf des 16. Jahrhunderts die 
Sprade Luthers zur Herrichaft kommen fehen. Wie fehr nun Ratichius und 
feine Genoſſen ſich gerade an Luther anfchloffen, wie fie die Muſtergültigkeit 
jeiner Sprache überall als jelbftverftändlid) vorausſetzen, das zeigen ihre Schriften 
an unzähligen Stellen. Luthers Bibel ift das Grundbuch der Ratichianer, auf 
Luthers Schriften und Ausſprüche nehmen fie überall Bezug.’ ' 


die Sprachgeſellſchaften. Die Fruchtbringende Geſellſchaft. Der Pegnefifche 
Blumenorden. Harsbärffer. 


Die deutfche Erbſunde, da8 Heimifche zu verachten und dem Fremden nach⸗ 
wären, hat fich niemals ftärfer und verderblicher gezeigt als in dem Zeitraum, 

1) Das Buch findet fih auf der Göttinger Bibliothek. 

2) Icdeliamer’s Schrift war thatfächlich Leine deutfhe Grammatik, fondern nur eine An- 
leitung zur deutfchen Orthographie. 

3 Desiderata methodus p. 6. Gnhrauer, Jungius ©. 81, 
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den wir bier befprechen. Im Lauf des fiebzehnten und im Beginn bes achtzehnten 
Jahrhunderts ſchien ernftliche Gefahr zu drohen, daß das Deutiche in ähnlicher 
Weile zu einer Sprache der geringeren Stände hinabgedrückt wiirde, wie etwa das 
Ehftnifche in dem deutſch ruffifchen Oftfeeprovinzen. In folhem Maß hatten 
fi die höheren Stände franzöfifcher Sprache und Sitte Hingegeben. Betrachtet 
man die dentjchen Sprachgejellichaften des ſiebzehnten Jahrhunderts aus diefem 
Geſichtspunkt, fo wird man troß ihrer Spielereien und ihrer Selbftüberfhäßung 
ihr Streben und ihren guten Willen ſehr Hoch und ihre Leiftungen wenigftens 
nicht zu gering anfchlagen. Derſelbe wohlgefinnte Herr, der fi) fo lebhaft für 
Ratichius interreffterte, Furſt Ludwig von Anhalt Köthen, wurde der Mitjtifter 
der erſten deutfchen Sprachgefellfchaft und an demfelben Ort, wo die Anfichten 
des Ratichius am meiften Beifall fanden, zu Weimar, wurde diefe erfte deutfche 
Sprachgefellichaft im Jahre 1617 gegründet. Ste nannte fih die Frucht⸗ 
bringende und wählte zu ihrem Zeichen den Palmbaum. Vorbild und Anlaß 
gaben die ähnlichen Gejellichaften, die in Italien fchon feit Tängerer Zeit be- 
ftanden, und als Zweck ihrer Vereinigung bezeichnen die Stifter felbft, „auch in 
Deutjchland eine folche Geſellſchaft zu erweden, darin man gut rein Deutfch zu 
reden, jchreiben fich befleißige, und dasjenige thäte, was zur Erhebung der 
Mutterfprache dienlich.“ Ganz gewiß ein ehrenwerthes und zumal in jener 
Zeit anerfennenswerthes Unternehmen. Aber im Anſchluß an bie ttalienifchen 
Borbilder und im Geſchmack ihres Jahrhunderts fielen die Mitglieder der Ge- 
ſellſchaft gleich von vornherein in eine Spielerei mit Namen und Symbolen, die 
dann zeitenweife den ganzen eblen Kern ber Sache zu überwuchern drohte. Jedes 
Mitglied wählte ſich nämlich ein Zeichen und einen dem entſprechenden Gefell- 
Ihaftenamen, anfänglich aus der Müllerei und Bäckerei, dann der gefammten 
Pflanzenwelt. Herr Kaspar von Teutleben, der Hauptitifter der Gejellfchaft, 
nannte fi) den Mehlreihen und wählte zum Gemälde einen Sad mit Weizen. 
Fürſt Ludwig hieß „der Nährende”, Herzog Wilhelm von Weimar „der Schmad- 
hafte“, der jüngere Ludwig von Köthen „der Saftige*? u. f. f. Aber troß dieſer 
Spielereien werden wir die Fürften ehren, die in trüber Zeit ſich der deutjchen 
Sprache nach dem Maaß ihrer Einfiht annahmen, und wir werden fpäter in 
dem „Suchenden“ (%. G. Schotte) und dem „Spaten“? (€. von Stieler) 
“ Männer kennen lernen, die fi die Bearbeitung der deutfchen Sprache ernftlic 
angelegen fein ließen. 
Nachdem die Stifter der Fruchtbringenden Geſellſchaft den Ton angegeben 
hatten, fanden fie im Lauf des Jahrhunderts zahlreiche Nachfolger. Es entſtand 
eine große Anzahl ähnlicher Gefellfchaften mit derfelben Spielerei in Namen und 


1) Geſchichte der Fruchtbringenden Gefellichaft. Bon %. W. Barthold. Berlin 1848, 
©. 106. Ich Tann natürlich diefen Gegenſtand hier nur ganz beiläufig berühren. 
2) Barthold a. a, O. ©, 109. 
8) Reichards Berſuch einer Hiſtorie ber deutſchen Sprachkunſt. Hamburg 1747, &, 301, 
2 ' - 
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Abzeichen, aber zum Theil troß aller Auswüchfe nicht ohne Verdienft. Ich 
nenne darunter nur eine der befannteften: den Löblichen Hirten- und Blumen⸗ 
orden an ber Pegnig. Der Stifter diefer Geſellſchaft, Herr Georg Philipp 
Harsdörffer, ein angejehener Patricier zu Nürnberg, nannte fi Strephon, und 
in ähnlicher Art gaben fich alle feine Genoffen fchäferlihe Gejellichaftsnamen. 
Schon als Mitglied der Fruchtbringenden Gefellichaft hatte Harsbörffer den Namen 
des „Spielenden“ geführt, und diefer Name bezeichnet auch den Charakter des 
von ihm im Jahr 1644 geftifteten Pegnefifchen Hirten» und Blumenordens.? 
Aber trog der befannten SKindereien und Geſchmackloſigkeiten finden wir auch bei 
Harsdörffer viele gefunde umd förberliche Gedanken. In feinem Specimen Phi- 
ologiae Germanicae fpricht er fehr eindringlich über die Wichtigkeit der deutfchen 
Sprahe? Er verlangt, daß der Jugend zugleich mit den Anfangsgründen des 
Yateins die Fundamente unfrer Mutterfprache eingeprägt werden follen* Er 
verheißt dem Fürften unfterblicden Ruhm, der zuerit einen Profeffor der deutfchen 
Sprache an feiner Univerfität anftellen werde.“ Er fpricht endlich feine Ueber⸗ 
zeugung aus, daß die Zeit kommen werde, „in der man das Monopol der Iatei- 
niſchen Sprache, das nur zu ben Gipfeln der höheren Facultäten nothwendig fei, 
abihaffen und die anderen Künfte und Wiffenfchaften, fo zu jagen, aus erfter 
Hand kaufen werde.““ Dabei ift Harsdörffer, wie man ſchon aus der Be— 
Ihränfung der zulegt angeführten Stelle fieht, fein verrannter Deutfchthümter. 
Obwohl er für die Vermeidung aller unnüten Fremdwörter eifert, erflärt er doc) 
ausdrücklich Wörter wie Teſtament, Salrament, Prophet, Apoftel, Evangelium 
für unantaftbar,” und auch über die Neuerungen in der deutfchen Orthographie 
Ipriht er mit viel mehr Mäßigung als manche feiner Zeitgenoſſen. Wenn nun 
Harsdörffer bei all dieſen richtigen Anfichten doch nur fehr wenig vermocht hat 
jur wahren Förderung der deutfchen Sprache, wenn feine eigenen Erzeugniffe 
nr noch als literariſche Kuriofitäten gelejen werben, ſo mag uns dieß zur War- 
mug dienen, überhaupt die abſichtlichen Bemühungen um die Verbeflerung der 
dentihen Sprache und des beutfchen Unterrichts in ihrem Werth für die Literatur 
mt zu überfchägen. Wie fehr man fich hierüber täufchen kann, dafür Tiefern 
een Harsdörffer und feine Zeitgenoffen den fchlagenden Beweis. Am Schluß 
der lateiniſch geſchriebenen Disquisitiones, aus denen ich die obigen Stellen mıt- 
stheilt habe, läßt Harsbörffer die deutſche Sprache ihr eigenes Lob in deutjchen 
verſen verfündigen. Er bietet Alles auf, um bie natunliche Fähigkeit der deutſchen 
kprache hervorzuheben. 

1) Barthold. S. 326. 

2) Ich faffe die Venennungen zufammen, Wer fi näher dafür interefftert, findet das 
Wihige bei Amarantes Hiftorifhe Nachricht von bei löbl. Hirten- und Blumen⸗Ordens an der 
Beni Anfang und Fortgang. Nürnberg 1744, ©. 18 flgde. 

3) 6. Ph. Harsdorfferi Speeimen Philologiae Germanicae. Norimbergae 1646. p 
%. 97. 

4) ib, p, 92, — 5) ib, p, 95, — 6) ib, p, 102, — 7) ib, p. 228, 
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„Es ſtimmet mit mir ein bie Stinmme, fo wir hören: 

Das prafjlende Gefchlürff fliefft aus den Erdenröhren 
und Lifpelt durch den Kieß der klatſch- und platjherton, 
ſpricht fonder Fleiß und Kur faft allen Spraden Hohn.” 

Und fo geht das fort durch alle Regiſter. Den Schluß aber bildet bie 
Schätzung der Gegenwart. Der Verächter der deutfchen Sprache wird abge- 
fertigt mit den Worten: 

„Er bat noch nie gelefen, 
das, was ich jetst vermag, unb was ich bin geweſen. 


Es wird nun ausgepfält, ber Kunft- und Lehrſatzgrund: 
ihn bläfet nicht mehr ab, der Wahn⸗ und Klügelmund.“ 


Als ein Zerrbild der deutfchiprachlichen Beſtrebungen des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts wird gewöhnlich „Filip von Zeſen“ Hingeftellt. Und doch macht 
auch diefer vielgefchäftige, von einem Ort zum andern geworfene, pebantifche 
Sonderling den Eindrud, daß er es bei aller Eitelkeit und Verkehrtheit gut 
gemeint hat. 

‚Hier dürfen wir auf feine ‚ Hooch⸗Deutſche Spraadjnebung” und feine vielen 
anderen abjonderlichen Schriften ebenfowenig eingehen wie auf die Hochdeudſche 
Rechtſchreibung Johan Bellins und andere verfchollene Neuerer. 


Chriſtian Gueintz und Johannes @irbert. 


In naher Beziehung zu den Beftrebungen bes Ratichius einerfeits und zur 
Fruchtbringenden Geſellſchaft andrerfeits ftand Chriftian Gueing zu Halle. 

Als Mitglied der Fruchtbringenden Geſellſchaft führte Gueing den Namen 
des „Ordnenden“. Im Jahr 1641 erjchten von ihm zu Cöthen: „Ehriftian 
Gueintzen, Deutjcher Sprachlehre Entwurf.”"? Obwohl Gueing die Grammatifer 
des fechzehnten Jahrhunderts, den Clajus? und den Delinger? kennt, wiffen er 
und feine Xobrebuer* fich doc nicht wenig mit diefem neuen Unternehmen. In 
einem ber vorangeſchickten Lobgedichte heißt e8: 


„Wie man Deutſch reden fol, rein ftellen, und recht fchreiben, 
Weiſt diefe Sprachlehr' an: gegeben drumb an Tag, 
Weil unfre Mutterſprach' unaußgeübet Iag. 

Es war nit raht daß Sie folt ohne Regel bleiben“ 2c. 


Und feine eigene Vorrede beginnt Guein mit folgenden Worten: 

„Wiewol unfere Mutterfpradje 618 anhero nicht aus den Büchern erfuchet; 
jondern gleichfam aus der Natur genommen: nicht von Lehrern erlernet; fondern 
von den Ammen: nicht in der Schulen; fondern in der Wiegen, nach dei 


1) Auf der Bibliothel zu Berlin. — 2) Guein Entwurf S. 68. — 3) Ebend, ©. 8. 
S. 68 — 48.1, 
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Erempel der tapfern, wohlgebornen Gracchen zu Rom: Denmoch aber haben alle 
ljo ihren Urfprung nemen müffen, auffer der erften, die Gott dem vernünftigen 
geichoepfe anfangs mit eingepflanget.”! Wir erkennen daraus das Gewicht, das 
jene Zeit auf das Beſtreben legte, der dentſchen Sprache einem geficherten und 
regelrechten Betrieb auf der Schule zu verfihaffen. Die dazwiichen liegenden 
Berfue des Ratichius bilden den Hauptunterfchied zwifchen den Grammatifern 
des 16. und denen des 17. Jahrhunderts. Denn wie fehr außerdem die Gram⸗ 
matt des 17. Jahrhunderts auf den Leiftungen des 16. ruht, ift leicht zu fehen. 
Auther? ift jet unangefochten der erfte Gewährsmann für rechtes Deutſch. Da⸗ 
neben behalten die Reichsabſchiede ihr altes Anſehen.“ Seltfam genug nimmt 
fihs dann freilich aus, wenn zu biefen Quellen weiter hinzugefügt werden „die 
gange neue Gefchichtfchreiber, ALS Amadies, Schaeffereyen, Astraea, und ber des 
von Serre fachen verdeutſchet.““ 

Daß Gueing ganz im Stun der Neuerer arbeitete, ergibt fich unter Ande- 
som auch aus feiner abfonderlihen Terminologie. An feinem Beftreben, Iateini- 
fe Ausdrücke deutfch wieberzugeben,d ift wohl nur das Ueberfchreiten der rechten 
Schranke zu tadeln. Manches davon Hat die Zeit bewährt. Dagegen tft 
Gueintzens grammatiiche Terminologie eine Warnung gegen alle wilffürliche 
Reuerung. Ober wer verfteht jeßt folgenden Sat: „Der fonderbare zufal tft 
die völligkeit;"® oder die Ueberfchrift des fechften Kapitels des zweiten Buche: 
‚don der einfächtigen endannemung des Mittelwortes.“' 

Wichtig wurde Gueing befonders noch durch feine deutfche Rechtſchreibung, 
die von ber Fruchtbringenden Gefellfchaft „überfehen und zur nachricht an den 
tag gegeben“ wurde. Sie erfchien zu Halle im Jahr 1645.° 

Wie Gueing, fo fteht auch Johannes Girbert aus Jenad in offenbarer 
Beziehung zu den Beſtrebungen des Ratichius. Obwohl Girberts grammattfche 
Hauptarbeit ſchon Bezug nimmt auf die früheren Schriften des Schottelius,. 
will ih ihn doch dem Schottelius voranſchicken, theils weil das Hauptwerk des 
Shotteling erft nach der Grammatik des Girbert erſchien, theils aber auch weil 
Girbert fih auf das engfte an die Früheren anfchließt. Wie die meiften, fo 
rerſuchte fich auch Girbert zuerft in einer Bearbeitung der Rechtichreibung. Sie 
tihien unter dem Titel: „Teutſche Orthographi Aug der H. Bibel den Knaben 
um Nachricht auffgefegt Won Johanne Girberto Gym. Mulhusini Rectore. 

1) BL. 4.— 2) Gueintz S. 4. S. 6. — 8) Deutſche Rechtſchreibung. Halle 1645, 8.4, — 
4) Oneing, Entwinf. ©. 7. 

6) ©, das Verzeichnis daf. S. 122 flgde, 


6) Entonf ©. 11. 
7) Ebend. ©. 106, 


w Auf der Bibliothek zu Berlin. Ebenda au die Ausg. Hall in Sachſen 1666, und 
1684, 


9) Jenensis nennt fi) Girbert ſelbſt auf dem Titel feiner Logica, Coburg 1632. Fol. 
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Mulhusi Typis Joh. Hüteri Anno 1650.” Fol. Er greift die Sache eigenthüm— 
ih an. In der Vorrede fragt er, woher denn die Jugend die deutſche Ortho— 
graphie lernen folle. „Vieleicht, wie etliche dafür halten auß dem Amadis, 
Schäffereyen, Schimpf vnd Ernft, Ritter Ponto oder Gallini (sie), Gefängnis 
der Liebe, und der gleichen?" Dagegen eifert nun ber ernfte Schulmann mil 
Hand und Fuß. Die Jugend, jagt er, „ſuchet dorinnen fchoene vnd rechtge⸗ 
fchriebene Wort, vnd findet in derfelbigen Folge abſchewliche Werd.” „Gehet 
demnach die Jugend viel fidherer, wenn fie ihren recurs zu ber H. Bibel 
nimbt.“ Zu diefem Behuf ftellt nun Girbert eine Menge von Wörtern, über 
deren Schreibung man fir) zu unterrichten wünſcht, alphabetifch zufammen, indem 
er jedem Wort einen Vers aus Luthers Bibel beifügt, in welchem basfelbe 
vorkommt. 

Dieſem Vorläufer ließ Girbert bald nachher ſein Hauptwerk folgen, nämlich 
„Die Deutſche Grammatica oder Sprachkunſt, auß Denen bey dieſer Zeit ge- 
druckten Grammaticis, vornemlichen Johannis Claii Herizb. Anno 1587. 
Vinariensis zum newen Methode. Anno 1618. Christ. Gueintzii R. Hal. 
Anno 1641. 24 Mart. Justi Georg. Schottelii Anno 1641. 6. Jul. zufammen- 
getragen, in kurtze Tabellen eingefchrendt, vırd Dem veffentlichen Liecht endlichen 
uff mehrmahliches Anhalten vbergeben von Johanne Girberto Gymnasiarchä p. t. 
In des Heil. Roem. Reichs Stadt Muelhaufen in Dueringen Anno 1653. 
Inter Churfürftl. Sachſ. Privilegio. Typis Johannis Hüter. Grammatica iſt 
der Anfang und Grund aller Knenſte.“ So ber lange Titel des Kleinen Folio- 
bandes, Um den Titel herum aber find noch in einer befonderen Einfaſſung 
die Worte gebrudt: „Wenn vnfere Jugend in der Edelen vnd volllommenen 
Deutſchen Sprache wol unterrichtet ift, wird ſie deſto Leichtlicher zu den andern 
gelangen koennen.“ 

In alle dem find die Anklänge an Ratichius deutlich genug. Auch die 
Vorliebe zu Tabellen ift uns dort.fchon begegnet. In ähnlicher Weife bringt 
nun Girbert die ganze deutfche Grammatik in 78 ausführliche Tabellen. Dan 
ches darin ift gar micht übel, Anderes wunderlih genug. So Handelt z. B. 
Tabula LXXIII. „von der verenderlichen Wortfügung.” Hier wird gelehrt, wie 
man „auff manderley Art einen Senteng auffprechen fan.’ Als Beiſpiel wird 
gewählt Luc. XVL.: „Der Reihe Mann tft endlich geftorben.” „Diejes Tonte 
ein Deutfcher, fonderlich ein Pott, aljo geben durch die Casus per Nomin. ‘Der 
reiche Mann bat die Hütten des Fleifches endlich abgelegt, — hat endlich auch 
die Erde käwen müffen ;“ und fo wird der Sa in vier und dreißig Beiſpielen 
durch alle ſechs Caſus durchgequält, bis er endlich im Ablativ mit den DBaria- 
tionen entlaffen wird: „Von dem Reichen Manne haben endlich auch die Würmer 
ſich fatt nefreffen, — Bon dem Reichen Manne haben nach dem Tode die Zeuf- 
fel auch einen guten Braten in die Hölle befommen.“ Man fieht, jchon da: 
mals war nicht bloß bisweilen Methode im Unſinn, fondern dfters auch Unfinn 
in der Methode, 
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Dis bedeutendſte Mitglied der Fruchtbringenden Geſellſchaft in Bezug auf 
ie Grforfhung der Deutfchen Sprache war Juſtus Georgius Schotteltug.! 
m mar geboren zu Cimbe im jegigen Königreich Hannover, erhielt feine 
hulbildung zu Hildesheim und Hamburg, ftudirte zu Leiden die Rechte und 
rümete fi zugleich unter Anleitung des Daniel Heinſius den fchönen Wiffen« 
beiten. Im Jahr 1638 berief ihn Herzog Auguft von Wolfenbüttel zum 
jeher feines Sohnes Anton Ulrih, und von da an ftieg Schottelius unter 
m dentfchgefinnten und gelehrten Herzogen, den Sammlern der Toftbaren Wol- 
mtüttler Bibliothek, von Ehrenftelle zu Chrenftelle. Im Jahr 1645 wurde 
' Sonfiftorialrath, 1646 Rath zu Wolfenbüttel, dann nach und nach Hof-Canz- 
% und Cammerrath. Bielfah von feinen Herren zu wichtigen Gefchäften ver- 
ondt erhielt er fich in deren Hoher Gunſt bis zu feinem im Sahr 1676 
folgten Zod.? In der Fruchtbringenden Gefellichaft, in welche er im Jahre 
642 aufgenommen wurde, erhielt er den bezeichnenden Namen „Der Suchende.“* 
ottelins gehörte zu den ehrenwerthen Männern, die mitten im größten 
hammer des deutfchen Vaterlands den Gedanken an deſſen Größe und Hoheit 
üt fahren ließen, und es war beſonders die deutjche Sprache, in deren Hebung 
& Berberrlichung fie einen Erſatz für die politifche Schmach ihres Jahrhun⸗ 
rt fuchten. Aber während Andere fid) mit dem Rühmen der deutfchen Sprache 
pnügten, warf ſich Schottelius mit anerfennenswerthem Fleiß auf deren gram⸗ 
tige Bearbeitung. Schon daß Schottelins die Muße, die ihm ein ausge- 
fitetes Gefchäftsleben Tieß, zu biefen mühevollen Arbeiten verwandte, tft gewiß 
bt Lobes werth. Unter den verſchiedenen grammatifchen Schriften des Schot⸗ 
ins wollen wir bier vorzüglich zwei etwas näher ins Auge fallen, von denen 
eine das bedeutendfte Werk des Schottelius überhaupt, die andere wegen ihres 
tzugs auf die Schule für unſeren Zwed von befonderem Werth ift. Nachdem 
hortelins ſchon mehrfah die deutfhe Grammatik zum Gegenſtand fchrift- 
Kerifcher Arbeiten gemacht hatte,* faßte er den ganzen Schag feines Wiſſens 
dem Werke zufammen, das folgenden etwas Langen, aber bezeichnenden Titel 


13 3 gebe den Namen abſichtlich in der Form, die ihm Schottelius felbft auf den Titeln 
ker Bücher gibt. 

2; Reichards Berfuch einer Hiſtorie der deutfhen Sprachkunſt S. 127 flgde. 

Barthold S. 327. 

H Zeutiche Sprachkunſt. Abgetheilet in Drey Bücher. Braunſchweig 1641. 8. — Der 
win Sprad Einleitung. Lübed 1643. 8. — Teutſche Sprachkunſt. Zum anderen mahle 
megegeben im Jahr 1851. Braunfchweig. (Auf dem geftochenen Bortitel Heißt es: „Zum 
kra mahle getrueft in der Fuerſtl. Reſidentz Wolfenbuttel. 1651. Braunschw, in Verlegung 
% 8. Sämmtlich anf der Bibliothek zu Berlin. 


142 Schottelius. 


Ausführliche Arbeit Von! der Teutſchen Haubt Sprache, Worin enthalten 
Gemelter dieſer Haubt Sprache Uhrankunft, Uhraltertfum, Reinlichkeit, Eigen- 
haft, Vermögen, Unvergleichlicjleit, Grundrichtigleit, zumahl die Sprach Kunſt 
und Vers Kunft Teutſch und guten theils Lateinifch völlig mit eingebracht, wie 
nicht weniger die Verdoppelung, Ableitung, die Einleitung, Nahmmörter, Autho⸗ 
res vom Teutſchen Wejen und Teutſcher Sprache, von der verteutfchung, tem 
die Stammmwörter ber Zeutfchen Sprache famt der Erklärung und berogleichen 
viel merkwürdige Sachen. Abgetheilet In fünf Bücher. Ausgefertigt Von 
Justo-Georgio Schottelio D. Fürftl. Braunfchw. Lüneburg. Hof- und Consisto- 
rial-Rahte und Hofgerichts Assesore. Nicht allein mit Röm. Kaeyſerl. Maj. 
Privilegio, fondern aud) mit fonderbarer Kayferl. Approbation und genehmhal⸗ 
tung, als einer gemeinnugigen und der Teutſchen Nation zum beften angejehenen 
Arbeit,? laut des folgenden Kaeyſerl. Privilegi. Braunfchweig, Gedrukt und 
verlegt durch Chriftoff Friederich Zilligern, Buchhändlern, Anno M. DC. LXIII. 

Diefer lange Titel gibt uns zugleih den Inhalt des ftarken Quartbandes 
an. Nur daß berfelbe in dem Buche jelbft fait noch mehr aus älteren und 
neueren Arbeiten zufammengefchoben ift als fich fchon aus den Andeutungen des 
Zitels fchließen läßt. Das erfte der fünf Bücher enthält zehn „Lobreden von 
ber Uhralten Zeutfhen Haubt Sprache‘; Das zweite die „Wortforfchung“ 
(Etymologia); das dritte die „Wortfügung“ (Syntaxis); daS vierte die „Zeutjche 
Bersfunft”; das fünfte fieben unterjchiedlihe Tractate, unter denen einer über 
„bie Sprichwörter der Teutſchen“ und einer „von denen Authoren, welche vom 
Zeutfchen Wejen, was Gejchichte, Landart und Sprache betrift, gefchrieben“, die 
meifte Beachtung verdienen. Der Tert des Buches ift deutſch und lateiniſch, 
doch vielfach fo, daß bie deutfchen und Lateinifchen Stücke ſich nicht ſowohl deden, 
als vielmehr ergänzen. Das etwas zufammengewäürfelte Ausfehen des Buches 
wird man dem fletßigen Mann um fo eher zu gute halten, wenn man bebentt, 
dag er nur die Mußeftunden, die ihm feine Gefchäfte ließen, diefen Arbeiten 
widmen konnte. 

Schottelius unterſcheidet fi) von den Grammatilern des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſchon dadurch, daß er nicht bloß die Sprache der Gegenwart in Regeln 
zu faſſen jucht, fondern daß er zugleich die Gefchichte der deutfchen Sprache in 
den Bereich feiner Forfchungen zieht. Auch bier geht es bei ihm noch etwas 
verworren zu, aber jeinem Streben wird man gerechte Anerkennung nicht vers 
ſagen. Er theilt die Gefchichte der deutſchen Sprache in fünf „Dentzeiten“, 
Die erfte beginnt mit den früheften Anfängen, die zweite mit Karl dem Großen, 
die dritte mit Rudolf von Habsburg. „Die vierdte Dentzeit wird mit Herrn 
Luthero einfallen, der zugleich alle Lieblichkeit, Zier, Ungeftüm und bewegenden 


1) Die großen Imitialen kommen zum Theil nur auf Rechnung ber Zeilenabtheilung be 
| 





Titels. 
23) Bol. das beachtenswerthe Privilegium ſelbſt Bl. 8. 
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Donner ia die Teutſche Sprache gepflantzet, die rauhe Bürde in vielen jhr ab- 
genommen, und ben Teutfchen gezeiget, was ihre Sprache, wenn fie wolten, 
vermögen Tönte: Und dieſes Zeugnis ift Luthero von benen bie jhm geneigt 
und fonft ungeneigt gewejen, gegeben, muß jhm auch noch jto von jederman, 
er haſſe oder Tiebe jhn, in diefem Stüde, nemlid in Vorzeigung der Teutjchen 
Eprache beygemäffen werden, tft auch zu fpüren, wie von ber Zeit allerwegen 
die Teutſche Sprache zugenommen, ausgefchliffen und bereichet worden fei: Wie 
ſolches allerhand Schriften jo von Jahren zu Jahren heraußkommen, klärlich 
beweifen.” Sehr merfwürdig find die Beſtimmungen, die Schottelius über bie 
fünfte Dentzeit gibt. Sie zeugen einerfeits, wie bie letzten Worte ber eben 
angeführten Stelle, von der Veberfhätung des eigenen Zeitalterd, andrerjeits 
aber beweiſen fie, daß Schottelins ein ganz richtiges Gefühl von der großartigen 
Bewegung Hatte, von welcher er felbft ergriffen war und die wir jeßt in ihren 
bleibenden Grgebniffen überbliden. „Die fünfte und legte Denkzeit, fagt er 
nämlih, möchte auf die Jahre einfallen, darin das außländiſche verderbende 
app» und Flikweſen kunte von der Teutichen Sprache abgelehret, und fie in 
jhrem veinlichen angebornen Schmuffe und Keuſchheit erhalten, auch darin zu- 
gleich die rechten durchgehende Grunde und Kunftwege aljo kunten gelegt und 
befiebet, auch ein völfiges Wörterbuch verfertiget werden, daß man gemächlid) 
die Künfte und Wiffenfhaften in der Mutterfprache leſen, verjtehen, und hören 
möchte. ”! 

Wie nun troß der zulett erwähnten Erweiterungen die Sprache, bie 
Schottelius bearbeitet, in der Hauptfache das Nenhochbeutfche Luthers ift, fo 
zeigt er fich auch mit feinen Vorgängern auf dem Gebiet der deutfihen Gram ⸗ 
matit befannt. Er nennt Ickelſamers Teutſche Grammatila „ein Hein gutes 
Büchlein, aber ziemlich alt;““ er Tennt Laurentius Albertus,° Delinger* und 
Jchannes Clajus.° Mit den Nachfolgern des Ratichius ftand er in nädhfter 
Beziehung, ſchon als perfönlicher Schüler des Joachim Jungius zu KHamburg,® 
und wie er mit Gueintz zufammenhieng, das zeigt fich mehrfach. In fofern 
alſo fteht Schottelius ganz auf den Schultern feiner Vorgänger. Was die Feft- 
fegung der neuhochbeutfchen Spriftfprache betrifft, jo war das Wefentfichite ſchon 
am Ende des fechzehnten Jahrhunderts gethan. Aber wenn man aud that- 
ſächlich dieſen Standpunft erreiht Hatte, fo fehlte es doch noch fehr an einer 
ägentlichen Erkenntnis, wie die deutſche Schriftfprache fich zu den Mundarten 
verhalte. Auf diefer Erkenntnis aber beruhte die nähere Begränzung der Schrift- 
ſprache, die Beurtheilung des Richtigen und Unrichtigen und bie fchärfere gram⸗ 
matifhe Faſſung. In diefer Hinftcht finden wir nun bei Schottelius fehr 
treffende Bemerkungen. Er ift fih klar bewußt, daß er eine Grammatik ber 

1} Ausf. Arb. ©. 49. — 2) Ausf. Arb. S. 19. — 3) Ausf. Arb, S. 4, ©, 2. 


4) Ausf. Arb, 4. — 5) Anef. Arb. ©, 4. 
6) Guhrauer, Jungius, S. 226. 
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„Hoch Teutſchen Sprache” fchreibt,! und daß biefe Hoch Teutſche Spracde kein 
Dialekt iſt. „Die Hochteutſche Sprache, fagt er, davon wir handelen und 
worauff diefes Buch zielet, ift nicht ein Dialectus eigentlih, fondern Lingua 
ipsa Germanica, sicut viri docti, sapientes et periti eam tandem receperunt 
et usurpant.“? Er fpricht fich deshalb aufs Heftigfte gegen die Anmaßung der 
Meißner aus. „Es tft fonft fast lächerlich, daß ein und ander, ſonderlich aus 
Meiffen, ihnen einbilden dürfen, ber Hochteutſchen Sprade, jhrer Mundart 
halber, Richter und Sclichter zu ſeyn.““ Schottelius erkennt ganz richtig, daß 
die praftifche Aufgabe einer Grammatik der Hoch Teutſchen Sprache dieſelbe 
fei, die fich die griechifchen und römischen Grammatiter fegten, als das Attifche 
und das Hoaffifche Latein, fi gegen die Mumdarten abſchloſſen. Er geht des- 
halb auf die berühmte Streitfrage der antifen Grammatifer über Analogie und 
Anomalie ein, und entfcheidet fich für einen richtigen Mittelweg zwifchen beiden, 
jedoch mit übermwiegender Vorliebe zur Analogie.““ In allen diefen Dingen 
wird man dem Schottelins zugeftehen müffen, daß er nicht ohne Gelehrfamteit 
und Urtheil über die vorliegenden Fragen ſpreche. Um fo weniger aber wird 
man ihm beipflichten, wenn er die wahre Natur der Sprache völlig verfenni 
und feine und feiner Genofien Bemühungen um die „Grundrichtigkeit“ der 
deutfchen Sprache weit über ihren wahren Belang veranfchlagt. So viel Wahres 
darin liegt, wenn er von dem Schaden fpricht, den „die befreyete unacht und 
unbetrachtete Ungewißheit“ der deutichen Sprache gethan, „baß fie bishero zu 
feiner völligen, feiten Ehrenftaffel, gleich anderen Hauptſprachen, bat gelangen 
mögen:”5 fo wiberlich ift es, wenn er gleich darauf mit tiefiter Verachtung vom 
„BVöbelgebrauche” ſpricht und meint, „der altage8 Gebrauch werde zwar ven 
wiegen an eingeflöffet, und durch fich jelbft angenommen; die Sprache® aber, 
mit nichten anders, als durch kunſtmeſſige Anleitung und erforderten Fleiß und 
Nachfinnen, erlernet," Daher ift ihm dann auch die Stiftung der Frucht: 
bringenden Geſellſchaft bei weitem die wichtigfte Epoche in der ganzen Gefchichte 
der deutfchen Sprache. „Ihren rechten Ehrentritt zu grundfeftem völligen Stande, 
fo redet er Ludwig von Anhalt an, hat diefelbe (die Teutſche Haubtiprache) erjt 
damals gethan, als Ewr. Fürftl. Gnade diefer hochherrlichen, allerreicheften und 
volffommenen Haubtiprache hierzu die güldenen Staffelen Fürftlih und höchſt⸗ 
rühmlich zu erft gejeget.“® 

1) Ausf. Arb. Debication an Hy Augufl. — 2) Ausf. Arb. ©. 174. 

8) Ausf. Arb. S. 158. Auch die Fortſ. der angeführten Stelle ift jehr merkwürdig. 

4) Ausf. Arb. ©. 10. Bol. S. 11. — 5) Ausf, Arb. ©. 167. 

6) Mit Beziehung auf die Ausſprüche ber Römer, wodurch allerdings die obige Stelle 
gemildert wird. 

7) Das Richtige in dieſer Aeußerung ſoll nicht verlannt werden. Nur bie Würdigung 
iſt das Verkehrte. 

8) Ausf. Arb. S. 1000. In wie fern auch die grammatiſche Forſchung unter dieſen ver⸗ 
kehrten Grundanſichten gelitten hat, das läßt ſich an dem Werk bes Schottelius gar wohl 
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Schon in ſeinem großen Hauptwerk, von dem wir bisher geſprochen, hatte 
Schottelius darüber geflagt, daß die Jugend fo wenig in der deutſchen Sprache 
unterrichtet werde. „Aber, jagt er, wie gar ſparſam die Jugend darin ange 
wiefen, und folgende fo wenig gefchift, viel weniger de8 Sinnes werde, oder 
werden Tünne, ihre Mutter Sprache in Beichreibung würdiger, fünftlicher und 
nötiger Sachen reinlich und recht anzuwenden, oder fonft Fünftliche, nütliche 
darin befchriebene Sachen, Wilfenfhaften und Tugenden zulieben, zuloben und 
zuverftehen, bedarf gar Teines fagens, fondern vielmehr des Beklagens.“! 
Diefelbe Erfahrung machte praktiſch Schottel8 Freund, ber Helmftädter Profeflor 
Chriſtoph Schrader, dem die Inſpektion ſämmtlicher Schulen im Herzogthum 
Braunfchweig oblag. Unter dem 18. Juni 1676 fihrieb er an Schottelius 
jehr erfreut, daß diefer endlich Hand an das Werflein lege, um das er ihn fo 
lange gebeten Habe, bei feinen jährlichen Inſpektionen der Haffifchen Schulen 
habe er bemerkt, daß die jungen Leute in ihren fchriftlichen Arbeiten faft noch 
mehr Berftöße gegen die deutſche Sprache als gegen bie Iateinifche machten. 
Und deshalb dankt er feinem Freund auf das innigfte, daß diejer bei feinen 
widiigen Gefchäften fi die Abhülfe diefes Webelftandes wolle angelegen fein 
laſſen. Er werde dann bei feinen Rundreifen diefe nene Frucht von Schottels 
Geift und Scharffinn allen Lehrern und Schülern unabläffig empfehlen. Denn 
er fei ber feften Hoffnung, unfre Jugend werbe bereinft, während fie der Iatei- 
niſchen Orthographie ihren Fleiß widme, gleichermaßen fi auch um bie Nedht- 
ihreibung der Mutterſprache befümmern.? In demfelben Jahr 1676 erfchien 
zu Braunfchweig: „Brevis et fundamentalis Manuductio ad Orthographiam et 
Etymologiam in Lingua Germanica. Kurtze und gründliche Anleitung zu der 
Recht Schreibung Und zu der Wort Forſchung In der Zeutfchen Sprache. 
Für die Jugend in den Schulen, und fonft überall nützlich und dienlih.” “Der 
Titel nennt den Namen des Schottelius niht. Daß er aber der DVerfaffer jet, 
ergibt der Inhalt zur Genüge? Das Heine Buch, Hat e8 vorzüglich auf die 
Rechtſchreibung abgefehen, auf diefe aber im weiteren Stun, fo daß auch die 
rihtige Deklination und Conjugation unter biefen Begriff fällt. Zu biefem 
Behuf wird aus dem größeren Werl das Nöthigfte zum praftiichen Gebraud) 
ausgerogen. Die Angabe des Einzelnen würde zu viel Raum erfordern. Ich 
bemerfe nur, daß ein befonderes Kapitel, das fünfte, nad) dem Alphabet bie 


nachweiſen. Die flarken Berba macht er zu „ungleichflieffenden” (dieß = Irregularis) ©. 549, 
ud führt fie auch in dem großen Wert (S. 578—603) in einem Verzeichnis auf, das nad) 
den Anfangsbuchftaben geordnet if. Ja in dem Heinen Auszug (1676) fagt er: — „alſo Tan 
man andy die ungleichfließende Teutſche Zeitwörter, verba anomala Germanica, tn feine ge- 
wife Lehrſätze fafien, fondern müffen alle abſonderlich angemerket werden" — ©. 159, 

1) Ausf. Arb. BI. 7. 

2) Lateiniſcher Brief Schradere, des Schottelins Meinem Buch (1876) vorgebrudt. 

3) In meinem Exemplar hat zum Ueberfluß eine alte Hand „‚Schottelli‘ über den Titel 
veſchrieben. 


v. Maumer, Pädagsgil,, 10 
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Wörter zuſammenſtellt, „worin der Schreibung halber, es ſey wegen des Lautes, 
ober des generis, oder der articulorum, oder wegen anderer Zuſtimmigkeit, einig 
Zweiffel oder Irrung entftehen fan.” Hier finden wir einen fehr großen Theil 
der orthographijchen Unterfchiede, die wir noch jetzt beobachten, völlig ausgeprägt, 
z. B. daß (ut) und das (hoc)! Manu (vir) und man fagt; und ebenfo 
verhält e8 fich mit vielen Regeln des Schottelius. ft diefer nun gleich ſehr 
oft nur der Sammler defjen, was jchon vor ihm Gewohnheit war, fo wird man 
doch feinen Einfluß auf die feftere Eindämmung der hochdeutfchen Schreibung 
gewiß nicht gering anfchlagen. Wie wenig aber damit allein dem wahren Auf 
ſchwung einer Sprache gedient ift, dafür mag folgendes Urtheil des Schottelius 
wider Willen zeugen: 


„Was anlanget, fagt er im Vorbericht zur Manuductio,? die Poesin, Dicht 
Kunft oder Reim Kunft, ift genugfam in Teutſcher Sprache offenbar und 
entbeffet allerdings, worin eine gebundene zierliche Rebe und gute Zeutfche Reime 
beftehen, auch bejtehen müffen und können: Gleichfalls was die Rede Kunft oder 
Rhetoricam beirift, ftehet numehr in gank Zeutfchland Herrlich und offentlich zu 
tage, und bezeugen es die, aus Kaenferlichen, Churs und Fürftlichen, auch ande⸗ 
ren wolbeftalten Cantzeleyen, nach aller Menge hervorgebrochene und fundgemachte 
Schriften, Brieffchafter, Uhrkunden (die herrlichen getrükten Bücher mitzuberüß- 
ren) nach allem Ueberfluſſe, nach allen Materien, nad allen Verhandlungen, 
Umftänden und Geſchichten, wie in der fehönen, unvergleihlihen Hoch Teut— 
hen Sprade die Wolredenheit im ganten Reiche fund worden, und was für 
Schmukk, Kunft, Vermögen und Zier, auch was für Donner und Blik in der 
Zeutfhen Sprache, wan nur eine Hand oder Zunge, fo folches herzulangen 
und vorzuftellen vermag, verhanben tft.‘ 


Das wird nad Form und Inhalt zu dem Beweis genügen, daß auch ber 
achtbarſte grammatifche Eifer fich über feine Kräfte täufcht, wenn er die Blüte 
einer Sprache und Literatur von feinen Bemühungen herleitet. ‘Den bloßen 
Lachern aber will ich doch ſchließlich zu bedenken geben, daß dieſe verrufenen 
Heiligenrömifchenreichstentfchernationsperioden doc) immer noch unendlich wün⸗ 
jheuswerther waren als das zierlichfte Tranzöfifch, das manche deutſche Staate- 
männer an beren Stelle fetten. 


1) Bgl. bamit bie entgegengejegte Befimmung in ber Rechtſchreibung bes Gnueintz, 
Halle 1645. S. 47, 48, und dieſe Beſtimmung, nad der das (= ut) wie das (= 10) 
zu ſchreiben fet, wiederholt auch noch die Ausgabe von Gueintz Rechtſchreibung, Halla 1684. 
©. 47, 48. 

2) 8, 5, 


147 


Stieler. 


Caspar von Stieler, geboren im Jahr 1632 zu Erfurt, führte ein 
ſehr wechfelvolles Leben. Erſt Mediciner, dann Theolog, dann Offizier, dann 
Kammerfelretär und Hofrath, zog er ſich zuletzt ins Privatleben zurück und wid» 
mete ſich der Schriftftellerei. Die Fruchtbringende Gefellichaft ernannte ihn im 
Jahr 1668 zu ihrem Mitglied und gab ihm dem Namen des Spaten (d. 5. 
des Späten). Im Fahr 1705 wurde er für fih und feine Nachkommen vom 
Laiſer Yofeph in den Adelftand erhoben. Seine lettten Jahre verlebte er wieder 
zu Erfurt, wo er im Jahr 1707 ſtarb.! Stielers Hauptwerk ift fein Teutfcher 
Sprahfchag, den er im Jahr 1691 zu Nürnberg unter dem Namen des Spa- 
ten berausgab, Diefem Sprachſchatz hat Stieler angefügt eine „Kurze Lehr- 
ſchtift Von der Hochteutfchen Sprachkunſt. Brevis grammaticae imperialis lin- 
guae Germanicae delineatio.” Ich Tann mich über dieß Wert um fo Fürzer 
faffen, da Stieler in der Hauptjache, wiewohl mit eigenem Urtheil, dem Schotte 
lius folgt. Auch über das Verhältnis der Schriftfprache zu den Mundarten 
theilt er die Anficht Schottels. Doc verdient die Art, wie er dies Verhältnis 
ausdrückt, der Erwähnung. In ber Zufchrift an Churfürft Johann Georg von 
Sachſen, dem er nebft Herzog Anton Ulrich) zu Braunfchweig feinen Sprachſchatz 
widmet, fpricht er von den Churſächſiſchen Städten, „worinnen die Dochteutfche 
Sprache glücklich geboren, glücklicher erzogen, und aufs glücklichſte ansgeziert und 
geihmücet worden, auch noch täglich einen erneuerten und mehr Lieblichen Glanz 
empfähet; Ich meine das prächtige Dreßden, das Heilige Wittenberg, und 
das Süßefte aller Städte, Leipzig, weldes auch von ihrem Sprachenzucker, 
dem fonft falzichten Halle folch eine milde Beyſteur verehret, daß es fich feiner 
Lehrlingſchaft zufchämen nimmermehr Urfach finden wird.” — „Diefe treffliche 
Städte mın find die Richtſchnur der Hochteutſchen Sprade, gleichwie 
Vittenberg infonderheit, vor nunmehr 170 Jahren zu derfelben den Grund, 
durch Verteutſchung des großen Gottesbuches, der Bibel, geleget hat.” ? Dagegen 
in der angehängten Lehrjchrift erflärt fich Stieler, mit Anführung Schottels, 
dahin, daß Hochteutfch feine einzelne Mundart fei, indem alle Mundarten, 
and die Meißniſche nicht dies Hochteutſch ſeien, fondern fehlerhafte Ab⸗ 
weihungen davon zeigten.? „Dahero wir uns die teutfche Sprache alihier nicht, 
al eine teutfche Mundart, fondern, als eine durchgehende Reihs Haubt— 
ſprache, vorftellen, als wie etwa hiebevor bie Griegiſche Haubtfprache, darunder 


1) Reihards Verſuch einer Hiftorle einer deutfhen Sprachkunſt. S. 299. 
2) 8. 3, 4. 
3) S. 1. Die Periode, ans ber id) die entnehme, ift im Original durch einen Oruck⸗ 
fehler unverfländlich gemacht. Der Punkt nad „Meißniſch“ iſt zu tigen. 
10* 
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weder Attifches, noch Dorifches, noch Eolifches, noch Joniſches Mundweſen ge- 
menget, oder die Römiſche Sprache in der Lateiner Lande geredet und gefchrieben 
worden, oder wie jezo die Sranzöifche! Hofſprache, la langve de lacour, genant, 
feyn mögte.“ 


Morhof. 


Daniel Georg Morhof, der bekannte Polyhiſtor, geboren zu Wismar 
im Jahr 1639, geſtorben zu Lübeck 1691, nimmt in der Geſchichte des deut- 
ſchen Unterrichts eine wichtige Stelle ein. Er hat nämlich zuerft verfucht, bie 
Gefhichte der deutfchen Poeſie zu einer fohulmäßigen Disciplin zu machen. Und 
diefer Verſuch war um fo wichtiger, weil er ihn verband mit einer Geſchichte 
der neueren Poefie überhaupt. Das Bud, worin Morhof dieß that, führt ben 
Titel: Daniel Georg Morhofen Unterriht Von Der Teutſchen Spradde und 
Poefie, deren Uhrfprung, Fortgang und Lehrfäten. Wobey aud) von der rei⸗ 
menden Poeterey der Außlaender mit mehren gehandelt wird. Kiel. — 1682. 

Mit diefem Bud, ſchloß fih Morhof einerfeitS an die Epoche machende 
Schrift des Martin Opitz von der Deutfchen Poeterey an, die im Jahr 1624 
erihhten und von bleibendem Einfluß auf die ganze Folgezeit war. Andrerfeits 
wurde Morhof ein Vorläufer der Beftrebungen, durch welche Gottjched feine Zeit- 
genoffen in Bewegung feste. Ya fo ungeſchlacht und jeltiam fi) Morhofs Ur- 
theile bisweilen ausnehmen, jo kann man doch nit umhin, in feiner Schrift 
die erjten äußerlichen Anfänge defien zu fehen, was bann fpäterhin Herder und 
feine Nachfolger zu fo hoher Vollendung gebracht haben. 

Morhofs Buch befteht aus drei Theilen. Der erfte Theil befchäftigt fich 
mit „der Zeutichen Sprache,” deren Bortrefflichkeit, Alterthum, Ableitung zc. 
Der zweite Theil handelt „Von der Teutſchen Poeterey Uhrfprung und Fort- 
gang.” Dieß ift bei weiten der wichtigfte Abjchnitt des ganzen Werts. Morhof 
gibt Hier zuerft Auskunft von der Poeterey der fremden Völker, von ber Poeterey 
der Franzofen, Italiener, Spanier, Engelländer und Niederländer. Cr verehrt 
und überfchägt die Franzofen. ‚Wir fangen von den Franzofen an, jagt er,? 
welche Nation an Sinnlichkeit, und neigung zu der Poeterey den andern billig 
vorzuziehen ift.‘‘ Dabei aber bewahrt er fich ein felbftändiges Urtheil über Die 
Poeſie der anderen Völker. Über felbft abgefehen davon würde fchon die bloße 
Berbreitung fo mannigfacher Nachrichten über neuere europäifche Poefle dem Buch 
des Morhof einen bedeutenden Werth verleihen. Iſt doch Morhof, fo viel wir 
wiffen, der erſte Schriftfteller, der in Deutfchland den Namen Shafefpeare nennt. 
Diefe erfte Erwähnung des größten neueren Dramatikers nimmt ſich freilich fon- 


1) Bol. den Artikel „Franzdiſch und Franzöſiſch,“ im Sprachſchatz des Spaten. 
2) ©. 154. 
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derbar gemmg aus. „Der John Dryden, fagt Morhof, hat gar wolf und gefahrt 
von der Dramatich Poesi gefchrieben. Die Engelländer die er hierin anführt 
in Shakespeare, Fleteher, Beaumont von welchen ich nichts gefehen habe.“ ! 
Auf die Darftellung der fremden Poefteen läßt Morhof die Gefchichte der deut- 
ſchen Dichtung von den erften Anfängen bis auf feine Zeit folgen. Er theilt 
fie in drei Berioden. Die erfte umfaßt die Zeit vor Karl dem Großen; bie 
zweite reicht von Karl dem Großen bis in den Beginn des 17. Sahrhunderts; 
die dritte endlich beginnt mit Martin Opig, „da die Teutfche Poeteren gleichfam 
aus dem Grabe wider erwedet worden, und viel herrlicher als jemahls hervor- 
gekommen, unter des Herrn Opigen anführung.‘ ? 

Im dritten Haupttheil feines Werkes handelt dann Morhof „Won ber 
Zeutihen Boeterey an ihr felbften,” und Hier flicht er nun Einiges über bie 
Dinge ein, die in den grammatifchen Schriften die Hauptfache bilden, von der 
Orthographia, von der Etymologia, von der Syntaxi der Teutfchen Sprache. 
Daran aber fchließt fich die eigentliche Poetil, von den Reimen, von ben Erfin- 
dungen, von ben Helden-Getichten, von den Oden x. 


Böbiler. 


Johann Bödiker, geboren im Jahr 1641, von 1673 bis zu feinem 
Tod 1695 erft Konreltor, dann Rektor am Cölnifchen Gymnaſium zu Berlin, 
gab im Jahr 1690 eine deutfche Schulgrammatif unter dem Titel Heraus: 
„Grund⸗Sätze Der Deutfchen Sprachen Im Reben und Schreiben.”? Das 
Buch fand mit Recht große Anerkennung, befonder8 auch wegen der Hiftorifchen 
Sprachſtudien des Verfaſſers. In vieler Hinficht fchließt er ſich an Schottelius an.* 
Aber fein Buch ift ausführlicher als der Heine Auszug des Schottelius und viel 
handlicher als deſſen größeres Werl. Seine Regeln find meiftentheil kurz und 
praftiich. Die hochdeutſche Sprache nimmt bei ihm bie Stellung über den Mund- 
arten ein, die ihr Schotteliuß angewiefen. “Der Aberglaube wegen der meiß- 
niſchen Ausfprache muß aber fchon fehr Feft gejeilen Haben. Denn S. 211 fagt 
er: Nur, daß ihr (der hochdeutſchen Sprade) die Meißner und Ober⸗Sachſen 
am nechſten mit reinlicher Ausfprache kommen. Aber S. 212: „Ein gebobrner 
Rieder Sachſe, Märder, Bommer, Weftphaler, Braunfchweiger, ꝛc. Tan die Hoch⸗ 


1) ©. 280. 

2) ©. 422. 

3) Ich benutze die 3. Ausg. Berlin 1709, 8., von der Reichard a. a. D. ©. 288 fagt, 
deß fle mit Ausnahme von $. 69 unverändert ſei. 

4) Bol. z. B. die gleichflieſſende und ungleiflieffende Conjugatio ©. 95 flgbe. Dagegen 
finder fi Hei Boödiler &. 30 die jet noch gültige Regel Über bie großen Anfangsbuchflaben, 
ebweihend von Schottelius Manuductio S. 80. Bbdiker nennt den Schottetius ale feinen 
Borginger. S. 1, 
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beutfche Sprache am reinften ausfprechen, beffer als die Oberländer.” Ein be 
fonderes Gewicht legt Bödiker auf die Syntar. Er fagt von ihr geradezu: 
„Wort-Fügung ift das Haupt-Stüd in der Sprach-Kunſt.“ Don der deutjchen 
Sprache hat er eine ſehr hohe Vorſtellung. Er fett fie über die griehifche und 
Iateinifche,? weil fie „natürlicher,“ ® „räumiger, mächtiger und reicher” * fei. Die 
anderen Völker Europas haben das unfrem Grammatikus fchwerlih aufs Wort 
geglaubt, wenn er gleich verfichert: „Im vorigen Hundert Jahr ift fie (die 
deutſche Sprache) recht zu Stande fommen; hHergegen in diefem Hundert Jahr 
(d. t. im 17.) auf den Gipfel der Zierfichkeit aufgeführet.“ Uebrigens Hat 
DBöpdiler die größte Hochachtung vor der Sprache Luthers. Er fett fie über alfe 
anderen. Wo er das Lejen guter deutfcher Bücher empflehlt, da legt er ber 
gend vor Allen Luther ans Herz. Ich will die Hauptftellen aus dem betref- 
fenden Abfchnitt herſetzen, weil fie auch noch in anderer Hinficht wichtig find. 5 
„zu Erlernung einer guten Deutfchen Red⸗ und Schreib-Art muß man gute 
Deutſche Bücher leſen.“ So lautet der Paragraph. In der Erläuterung beißt 
es dann: „Nemlich die gutes, altes, wahrhaftes, Fernichtes und kräftiges Deutſch 
gefchrieben Haben. Inſonderheit fan dazu, wie fehon oben gedacht,“ auch die 
Deutiche Bibel, nebft andern unzehlihen Nuten dienen. Dann ferner des Herrn 
Lutherus Schriften. Die Reichsabſchiede, Goldafts, und Londorfs Anmerkungen.‘ ? 
Aus der übrigen Erläuterung nur noch das: „Gute Deutfche Poeten werden 
auch das ihre beytragen. Aber die Jugend foll billig gewarnet feyn vor ben 
Liebes-Grilfen; und mag biefelbe al8 giftige Kräuter übergehen. Inſonderheit 
büte man fi vor Amadyß, und dergleichen verführiihe Schriften. Was von 
Romaynen zu halten, will ich in der Prosodia bald anzeigen? Ich würde nicht 
fo oft des Herrn Lutherus Schriften gedenden, wenn ich nicht befunden 


1) S. 217. Wortfügung — Syntaxis, wie bei Schotichius, Ausf. Arb. S. 891. 692 flgde. 

2) S. 417. — 3) ©. 418. 

)S.45.— 5) S. al. 

6) Numlich S. 40, wo es von Luthers Bibel Heißt: „Es iſt aber kein beſſer Bud, das 
die Deutichen haben, als die Heilige Deutiche Bibel, auf Ueberjegung des feligen Mannes 
Gottes, Heren Lutherus. Die ift ein Schat Über alle Schäte, dergleichen wenig Bölder jo 
rein, Mar, gewaltig, geiftreich, müchtig und beweglich haben.“ 

7) Man beachte auch hier wieber Luther und die Reichsabſchiede in erſter Linie. 

8) Ich kann utcht unterlaffen, wenigftens den Anfang der Stelle mitzuthellen, auf die ſich 
ber Verf. hier bezieht. Ueber das Lejen der Romane findet fih nämlih S. 484 folgender Pa- 
ragraph: „Romayne geben der Jugend mehr Schaden als Nuten.” Die Erläuterung beginnt 
dann mit den Worten: „Romayne haben mir nie gefallen. Es ift eine Mißgebuhrt aus Franck⸗ 
reich, wie der Amadyf aus Spanien. Es ift kein Gedicht; und iſt aud) feine wahre Hiftorie 
drinnen. Es werden die Ritter, und auch Weibshilder in Nitterliher Rüftung, mit unglaub- 
lihen und unmüglichen Thaten befchrieben. Sie müſſen alle jo fort Liebhaber ſeyn, und kom⸗ 
men viel Buhler⸗Tücke mit zu Mardte. Da gehen die Reifen immer jo aufeinander, als 
wenns in allen Landen zu aller Zeit Sommer wäre, Die Ritter koönnen in allen Landen, 
ohne Dolmetſcher, mit allen und alle Sprachen reden.“ ꝛc. 
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hätte, daß er befier Deutſch hat, als alle andre: Wie denn auch nebft dem 
Deutfchen eine feine, Chriftliche, erbauliche Meynung. Die Jugend merde, was 
der treffliche Geſchichtſchreiber Steidanus in diefer Sache ihm nachrühmet: Ger- 
manicam lingvam et exornavit plurimum, et locupletavit, et primam in ea 
laudem obtinet. 

Daß der tüchtige Berliner Rektor nicht bloß Andern das Studium Luthers 
empfohlen, fondern auch felbft fih an ihm gebildet habe, das wird der Lefer 
\hon aus dem „Lernichten” Stil der wenigen hier mitgetheilten Proben entneh« 
men, wenn er fie mit den Stellen aus Schottelius und Stieler vergleicht. 


Johann Leonhard Friſch. 


An Bödiker ſchließt ſich ein anderer Berliner Rektor an, der ohne Frage 
zu den bedeutendſten Männern gehört, die ihre Gaben der Erforſchung der deut⸗ 
ſchen Sprache gewidmet haben. Johann Leonhard Friſch, geboren im 
Jahr 1666 zu Sulzbach in der Oberpfalz, beſuchte die Schule zu Nürnberg, 
fundierte zu Altorf, Jena und Straßburg Theologie, und führte dann ein ſehr 
bewegtes Leben auf Meilen durch Deutfchland, Frankreich, Italien, Ungarn, die 
Zürkei und Holland, bis er enblih im Jahr 1698 Subreltor am Berliner 
Gymnafium zum Grauen Klefter wurde. Im Jahr 1706 wurde er auf den 
Vorſchlag des Leibnit, den er im Auffifchen unterrichtete, Mitglied der Königl. 
Freußifhen Societät der Wiffenihaften, 1726 Rektor des Berliner Gymnaſiums. 
Er ftarb in hohem Alter im Jahr 1743.1 Frifh war ein Mann ganz anderen 
Schlages als die Meiſten, mit denen wir bisher zu thun gehabt Haben. Seine 
deutihe Gelehrſamkeit ift ohne Vergleich gründficher als die des Schottelius, und 
was ihn befonders auszeichnet, er hat fi) ein langes Leben Hindurd mit gram⸗ 
matiſchen und lexikaliſchen Studien eifrigft bejchäftigt, ohne darüber die geiftige 
Freiheit einzubüßen und ſich in Pebanterei zu verlieren. Friſchs Hauptwerk ift 
fein Teutſch⸗Lateiniſches Wörter-Buh, das im Jahr 1741 zu Berlin in zwei 
Sroßguartbänden erſchien und alle früheren ähnlichen Arbeiten weit Hinter fich 
ließ. Noch näher aber berührt uns bier, was Frifh für die deutſche Schul- 
grammatik gethan Hat. Nicht als wenn er damit in feiner Zeit einen bejonders 
durchſchlagenden Erfolg gehabt hätte, fondern weil es erfreulich ift, den tüchtig- 
fin Sprachkenner feiner Zeit auch über die Schulgrammatit fo gefunde, befon- 
nene und doch im beften Sinn des Worts freie Anfichten ausfprechen zu hören. 
Im Jahr 1723 gab nämlich Frifh eine neue Ausgabe der oben bejprochenen 
Srammatit Bödikers heraus. Ste führt den Zitel: „Johannis Bödikeri, P. 


1) IH entnehme dieſe Notizen Friſchs Leben von I. 3. Wippel, Berlin 1744, 4,, und 
bedaute nur, daß ich nicht etwas näher auf das Leben des merholirbigen, trefilichen Mannes 
tinxhen Tann, der fih mit gleicher Liebe ber Erforſchung der Natur und der Sprachen zuwandte. 
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Gymn. Suevo-Colon. Rect. Grund⸗Saͤtze der Teutſchen Sprache Meiftens mit 
Ganz andern Anmerkungen und einem völligern Regifter der Wörter, die im ber 
ZTeutfchen Weberfegung der Bibel einige Erläuterung erfordern Auch zum An- 
bange mit einem Entwurff und Mufter eines Teutichen Haupt-Wörter-Buchs 
Berbeffert und vermehrt von Joh. Leonh, Frisch, Berlin Verlegts Chriftoph 
Gottlieb Nicolai UDCCXXIII.“ Weußerli bietet diefe neue Ausgabe des Bödiker 
dem oberflächlichen Blick Keinen ſehr großen Unterfchied. Geht man aber näher 
auf ben Inhalt der alten Paragraphen ein, fo findet man häufig ein ganz neues 
Bud. Friſch kann deshalb in der Vorrede mit Recht von feiner Arbeit fagen, 
„daß man dadurch des feel. Herrn Auctoris Angebenfen in der Mark im Flor 
erhalten wollen, da man fonjt wohl im Stand gewefen wäre, unter andern 
Titel dergleichen Sachen vorzutragen.? Das, womit e8 nun rich, wie alle 
feine Vorgänger hauptſächlich zu thun hat, ift die deutſche Orthographie. Sie 
greift, im weiteren Sinn gefaßt, in alle anderen Gebiete hinüber, und namentlich 
zwingt fie häufig zur Enticheidung der Frage, was man unter hochbeutfcher 
Schriftſprache verftehn will. In Tegterer Beziehung kürzt Friſch die Erläute 
rung, die Bödiker darüber gibt, fehr ab. Was ich oben über die Ausiprache ber 
Meißner und Niederdeutfchen aus Böoͤdiker mitgetheilt habe, läßt Friſch aus, und 
feine Definition bes Hochdeutfchen lautet: „Die Hoch-Teutſche Sprade ift 
feine Mund-Art eines einigen Volks oder Nation der Teutfchen, fondern aus 
alten durch Fleiß der Gelehrten zu folcher Zierde erwachlen, und in ganz Teutſch⸗ 
land im Schreiben der Gelehrten, wie auch im Neben vieler vornehmer Leute 
üblich,“ a 

In der Orthographie nimmt Friſch feine Stellung ebenfofehr gegen bie 
fenntnislofen und unberufenen Neuerer wie gegen die pedantifchen Verfechter des 
Schlendrians. Ueberall dringt er darauf, daß zum Mitfprechen in diefen ‘Dingen 
gründliche hiſtoriſche Sprachkenntniffe erforderlich feien. „Wer ſolche Stüde? — 
nicht wohl beifammen bejtget, der Iafje die Hände davon. Er wirb fonft unter 
die unglüdlihen Sprachkuünſtler gezehlet werden, davon wir einen groffen Cata- 
logum anhängen Tönnten. Da ein jeder kahler Schreibmeifter, der kaum bie 
Calligraphie gehabt, auch von ber Orthographie Regeln geben wollen. Anderer 
interessirten Etymologiften und eigenfinniger Sprachmeifter-Päbfte zu geſchweigen.““ 
Langfam und mit befonnener Einficht müffe man beffern. „Wer ftürmen will, 
als ein einzler Diann, heißt e8 an einer andern Stelle,° wird von jo vielen, die 
den Schlendrian nicht laſſen können oder wollen, ſchimpflich abgetrieben. Son 


1) Vorbericht Bl. 8. 

2) S. 275. Die letzten Worte gehören Friſch, die erſten Bodiker S. 211. 

3) nümlih eine „gründlihe Etymologie, Analogie, und andere Philologijche Beweiſe, 
wodurch eine Sprach regelmäßig und erleichtert werden lan.“ 

4) S. 40, 

5) Borberiht Bl. 4. 
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derlich wann ſolche Leute ftürmen wollen, die etwa einen Fehler im Schreiben - 


erlannt, aber ans Untüchtigkeit zehen andere dagegen einführen wollen. Hier 
muß miniert werden, wozu in ben groffen Schulen bie beſte Gelegenheit tft; 
daraus man hernach in alle Stände Leute befommt, die lieber einen vernünftigen 
Gebrauch mit einführen, als den blinden Mißbrauch Hierinnen ſtützen helfen. 
Mon erlangt anfänglich genug, wenn man eine Gleichgültigleit bei einigen pe- 
dantifchen Schreiber-Regeln einführen, und die Laft verringern Tan, welche durch 
diejelben der Jugend und auberen Ungelehrten aufgeleget worden.“ Wollte man 
aber dieß fo verftehen, als habe Friſch der Willkür das Wort geredet, fo würde 
man fich ſehr täufchen. „Die Rechtſchreibung (Orthographla) ift die vornehmfte 
Säule einer Sprach, und aljo aud der Teutichen.” So lautet einer feiner Pa- 
tagrapben!, und in der fehr durchdachten Erläuterung dazu heißt es unter An⸗ 
derem: „Der Grund diefer Säule wird insgemein auf diefe Weile gelegt, daß 
man fagt: Die Ausfprah und der Laut fey der Grund. Dean foll fchreiben, 
me man redet. Weil aber die Ausiprach der Teutichen fo mandherlei ift, fo 
verfallen viel folcher Grundleger dabei in den Fehler, daß fie meinen, die Aus» 
ſprach, welche fie von Mutterleib an geböret, fei allein die rechte. Wann ein 
ider, dieſem Sat zu folgen, fo fchreiben wolte, wie er redet, jo würden fo viel 
Sprach⸗ Tochter, auch im Schreiben der Sprach werden, als Länder und Städte 
m Zeutichland find. Mean Kat daher im Schreiben eine allgemeine Art gefucht, 
und bi8her getrieben, welche man das Hoch⸗Teutſche Heiffet. Ueber deſſen Rich⸗ 
tigfeit alle verftändige Leute billig eifferig halten, und alles Einjchleichen der 
befondern fo genannten Munbarten ober Dialecten verhindern, und felbft ver- 
meiden,“ 


Neherblil über bie Eniwidiung bes deutſchen Unterrichts im ſiebzehnten 
und in ber erfien Hälfte bes achtzehnten Jahrhunderts. 


Pie Schilderung der deutſchen Grammatiken des fiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts, die ich bisher gegeben habe, ift fo eingerichtet, daß der Lefer fich 
jehbft ein Bild von der Behandlung des Dentichen auf den Schulen diefes Zeit- 
raums machen kann. Aber wie ich das vorangehende Kapitel mit einem zufam- 
menfaffenden Ruckblick auf das fechzehnte Jahrhundert befchloffen habe, fo will 
ih hier eine Weberficht über die Veftrebungen ber folgenden anderthalb Jahr⸗ 
hunderte geben. Gleich der Beginn des fiebzehnten Jahrhunderts bezeichnet, 
wen auch noch unklar und verworren, in Ratichius und feinen Nachfolgern die 
Aufgabe des kommenden Zeitraums. Die deutſche Sprache foll ihre beftimmte 
Stelle auch auf der gelehrten Schule erhalten, und namentlich ſoll fie als Organ 
ver Mitteilung wenigftens theilweiſe am die Stelle der lateiniſchen Sprache treten. 


1) ©, 88, 
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Diefe Grundſätze bes Natichins und feiner Genoffen finden bald Eingang in 
mehrere Schulordnungen. So heißt e8 in ber von Landgraf Morig von Heffen 
im Jahr 1618 erlaffenen Schulordnung: „Zum fünften foll aller anfaıg bes 
Unterricht8 von dem fenigen, fo den Schülern am leichteften zu fallen und ver- 
richten ift, genoinmen werben, derowegen man zur Lateinifchen Sprach nicht 
fchreiten joll, man habe denn vunfere angeborne Deutjche Sprache zuforderft nad 
notturfft ond genugfamb gelernet, zu welchem Ende für bie angehende Jugend 
eine Deutfche Grammatic kurtz begriffen tft, welche gleichſamb eine Vorbereytung 
zu andern, höhern fprachen fein fol”. Völlig Huldigt den neuen Anfichten die 
Weimar’che Schulordnung vom Yahr 1619. Ihr Urheber ift derſelbe Johannes 
Kromayer, den wir oben al8 den Verfaſſer der erften deutfchen Elementargram- 
matit haben Tennen lernen. Auch in diefer Weimar’fchen Schulordnung wird vor 
allem darauf gebrungen, daß „die Kinder allzeit in der befandten deutſchen Sprache 
jhr lernen und ftudiren anfangen, vnd von dannen hernad) zu den frembden 
Sprachen geführet und geleitet werben“.? Als Bücher, die in der „deutfchen Claß“ 
gebraucht werden, dienen vor allem Theile von Ruther’s Bibelüberſetzung und 
„Herrn Qutheri Geſangbuch“. „Darzu kömmet ſonderlich für diejenigen, melde 
im Studiren fortfahren, vnnd ferner in die Inteinifhen Schulen oder Claſſen 
geſchicket vnd gefeet werden follen, auch die deutſche Grammatica.““ Die Schul 
ordnung gibt dann eine eingehende Anweifung, in welcher Art die deutſche Gram- 
matik zu behandeln fel. Der Lehrer leſe erft „ein Capitel oder gewiſſes Theil“ 
ans ber deutſchen Grammatik vor und „erkläre e8 ein wenig, wo es deſſen be 
darff, mit anderen Worten”, Dann follen e8 die Knaben „ein mal oder zehen 
nachlefen.” Darauf „nehmen fie das ſchon genug befandte erfte Buch Mofis 
für die Hand“ „und Er, der Präceptor, weift ihnen die Application deß ver- 
lefenen Grammatifchen Stüdes im erften Capitel, etwa in ein fünff, fechs ober 
auch wol zehen Exempeln“.! Nach einer ausführlichen Eremplification des Ge 
fagten, fährt dann die Schulorbnung fort: „Vnd ift bei diefem gantzen Punct 
der deutſchen Grammatiken zu mercken, das es nicht dahin gemeint iſt, das man 
eben auff eine gentliche vollfommene Wiffenfchaft dieſes Stücks bey den Knaben 
gar genaw vnd feharff dringen wolle, nein daß wird nicht erfordert weder vom 
Präceptore noch von Diſcipeln. Mann weis auch wol, das an ber Grammatica 
felbft no immer, bey mehr vnd mehr Vbung und Obſervation in der Prari 
etwas zu verbeffern fein wird: Sondern es ift daran genug, das die Knaben 
nur etlicher maffen alfo in ihrer befandten Mutterſprache, ehe fie noch zu der 
Inteintfhen Grammatica, als in einer frembben vnd ihnen gank vnbelandten 


1) Landgräfl. Heſſtſche Schulorbnung, 1618, bei Vormbaum, die enangel. Schulorbnungen, 
Bd. I, ©, 182. 

2) Weimar'ſche Schulordnung 1619, bei Vormbaum Bd. II, ©, 225. 

3) Ebend. 

4) Ebend. S. 235, 
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Sprache, greiffen, Ternen verftehen die Notiones ſecundas oder Grammatiſchen 
Zerminos, was da jey Numerus, Eafus, Declinatio, Conjugativo, Nomen, Ver 
bum ıc. welches jhnen denn hernach in der Inteiniihen Grammatica eine treffe 
ide Hülffe ift, in dem fie den Verftand derfelben Terminorum fchon in jhrer 
Mutterfprache mehr als bie helffte hinweg haben“.! Man wird nicht Läugnen, 
dad aus den Worten bed Weimar’ichen Hofprebigers ein tüchtiger praktifcher 
Verftand ſpricht. Wenn wir nun nichtsbeftoweniger die angebahnten Neuerungen 
wmnöhft nur wenig Raum gewinnen, ja in ben meiſten Schulorbnungen der 
folgenden Jahrzehnde faft ganz wieder zurüdtreten fehen, jo hat dieß feinen 
Grund nicht bloß in der zähen Widerftandsfraft des eingewurzelten Alten, ſondern 
aud) darin, daß in biefen ganzen Beftrebungen bie richtigen Gedanken mit den 
Ihwindelhaften Experimenten des Ratichtus auf das engfte verknüpft waren. 

Aber wenn auch Ratichius an feinen eigenen Verlehrtheiten zu Grunde 
ging, fo ließ fich doch das im ganzen Gang unfrer vollsthümlichen Entwicelung 
fegende Streben, ber beutfchen Sprache auch auf der gelehrten Schule bie ihr 
gbührende Stellung zu verfchaffen, nicht mehr zurückdrängen. Dahin jehen 
wir während des fiebzehnten Jahrhunderts die verfchledenften Beftrebungen ge- 
tihtet. Helvicus beginnt damit, die allgemeine, die lateinische und die hebräifche 
Grammatik in deutfcher Sprache zu behandeln. Harsdörffer, Schottelius und 
wie viele Andere dringen auf die Wichtigfeit des deutfchen Unterrichts und ver- 
finden eine Zeit voraus, in der die Wiffenfchaften ein deutſches Gewand er- 
halten werden. Ihre Arbeiten tiber deutſche Grammatik und insbefondere über 
deutjche Orthographie find zum Theil ungeſchickt und pedantiſch. Aber dennoch 
erfüllen fie auch damit den Beruf der Zeil, die hochdeutſche Sprache, bie ihnen 
das fechzehnte Jahrhundert in der Hauptſache vollendet überliefert, bis ins Ein- 
znſte hinein als Schriftfprache feftzufeten. Nicht geniale Schöpferfraft, wie in 
futher und wie dann zwei bis drei SYahrhunderte fpäter in Leifing, Goethe und 
ihren Genoffen, fonbern mühſames, Iangwieriges, oft verfehltes, im Ganzen aber 
dennoch durchdringendes Arbeiten und Einfchulen war die Aufgabe des flebzehuten 
Fehrhunderts auf unfrem Gebiet? Die einzelnen Vertreter diefer Beftrebungen 
machen deshalb öfters einen peinlichen, ja bisweilen ſogar lächerlichen Eindrud 
in ihrer pedantifchen und geſchmackloſen Breite. Ihre Schriften leſen ſich Häufig 
um fo unangenehmer, weil fie nicht nur felbft noch zur Hälfte in der Inteinifchen 
Imangejadke ſtecken, die fie abzuwerfen fireben, fondern auch nicht felten von ber 
u einreißenden franzöftichen Ausländerei angeftedtt werben, die fie ihrer Abficht 
ah fo mannhaft bekämpfen. 

And hier wieder treffen wir nämlich auf die merkwürdige Erfcheinung, daß 
ber Deutfche, um einen älteren überlebten Zuftand zu befeitigen, fich zunächſt an 


1) &bend. &, 236. 
2) Dan vergleiche damit auf beim Gebiet ber beutfchen Poeſie die Stellung des Opitz. 
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fremde, romanifche Völker anlehnt, die ben Schritt ſchon feit längerer Zeit ge- 
than Haben, den er felbft zu thun im Begriff ift.! Wir erinnern uns, wie gleich 
am Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts die Coburgifche Schulordnung fich bei 
ihrer Vertretung der deutſchen Sprache auf das Beifpiel der feiner gebildeten 
Nachbarvölker beruft. Einer von den Männern, die im fiebzehnten Jahrhundert 
für die Erhebung der deutſchen Sprache zur Sprache der Schule und der Wiffen- 
ſchaft gekämpft haben, Johann Balthaſar Schuppius (F 1661) zeigt uns denfelben 
Vorgang auf fehlagende Weiſe. „Es ift die Weißheit an feine Sprach gebunden, 
jagt er, warumb folte ich nicht in Teutſcher Sprache eben fo wol lernen Tönnen, 
wie ich Gott erkennen, Lieben und ehren ſolle, als in Lateinifcher? Warumb folte 
ih nicht eben fo wol in Teutſcher Sprache Iernen können, wie ich einem Kraucken 
helffen könne, auff Teutſch, als auff Sriechifch oder Arabifh? Die Frantofen 
und Italianer lehren und lernen alle Facultäten und freye Künfte in ihrer 
Mutter-Sprade. Es ift mancher Kardinal, mancher groffer Prälat in Italien, 
welcher nicht Latein reden kan.““ Der biedere Schuppius hat übrigens in feinem 
gefunden deutſchen Wefen wohl nicht viel von ben Franzofen angenommen. Uber 
feine angeführten Worte bilden die Erklärung zu manchen Erfcheinungen, die auf 
ben erjten Blick in fich wiberjprechend ausfehen. Es war freilich zunädht Der 
Glanz des franzöftihen Hofes und die Politik Ludwigs des Vierzehnten, die den 
deutichen Adel zu jener heillofen Hingabe an das Franzöſiſche verleiteten. Aber 
e8 war zugleich der angeführte Umftand, dag die Franzoſen ſchon vor uns ihre 
Mutterfprache in ihre Rechte eingefetst hatten, der den größten deutſchen Philo⸗ 
fophen des 1Tten und den größten deutſchen Würften des 18ten Jahrhunderts 
zum Gebrauch der franzöflfchen Sprache verführt hat. Obwohl Leibnig feine 
philofophifchen Hauptwerke franzöfiich fchrieb, hat doch gerade er den Beſtrebungen 
für die deutſche Sprache, die fein Jahrhundert bezeichnen, den trefjendften Aus⸗ 
druck gegeben. Ich müßte feine „Unvorgreiffliche Gebanden, betreffend die Aus- 
übung und Verbefferung der Teutſchen Sprache“ ganz abfchreiben, wollte ih das 
Geſagte volfftändig belegen. AS Ehriftian Thomafius im Jahr 1687 
die erfte deutſche Univerfitätsvorlefung zu Leipzig anlündigte, that er dieß Durch 
einen gedruckten „Difcours, welcher Geftalt man denen Tranzofen im gemeinen 
Leben und Wandel nachahmen ſoll“, den er als Programm an das ſchwarze Brett 
anbeftete. Man wird nach dem bisher Gefagten weder den Inhalt diefes Pro- 
gramm bei folcher Gelegenheit auffallend finden, no wird man überhaupt den 
Schritt des Thomafius, fo wichtig er war, für einen vereinzelten kühnen Wurf 
anfehen. Er vollendet nur, was der Anfang des Jahrhunderts begonnen und 
woran feitben Hunderte von Gelehrten gearbeitet Hatten: Die Einführung der 
beutfchen Sprache in den Gebrauch des höheren Unterrichts. 


1) Bol. 0. &, 109, über Aventinus, befonders aber was weiter unten über Gottſched gejagt 
werben wird, 

2) Der Teutſche Lehrmeifter, in Lehrreiche Schriften von Joh. Balth Schuppen, Brand. 
furt a. M. 1684. ©. 900, 
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Gegen das Ende des 17ten und in der erften Hälfte des 18ten Jahrhun⸗ 
dert8 vermehren ſich nun in allen Theilen Deutichlands die Stimmen für deutſche 
Säulfprahe und beutfchen Unterricht in ſolchem Maaß, daß man jet als herr» 
ſchende Weberzeugung bezeichnen kann, was hundert Jahr früher Fühne Neuerung 
geweien war. Schulmänner aus allen deutfchen Landen vereinigen hiefür ihre 
Stimmen, die Zahl der deutſchen Schulgrammatifen wird fo anſehnlich, daß wir 
nur die bebeutendften aus der Maſſe hervorheben konnten, und die Nachrichten 
über den Schulplän fo mancher gelehrten Schule zeugen von dem burchgreifenben 
Einfluß diefer Beſtrebungen. Während man früherhin auch die deutſche Gram- 
matif in Inteinifcher Sprache behandelte, erfcheinen jeßt auch die lateiniſchen Schul- 
grammatiken ımmer häufiger in bentfcher Sprache. Deutſche Schullomöbien 
verrängen die jrüheren Aufführungen Tateinifcher Stüde? Wlan bedarf ber 
häufigen Uebungen des Lateinfprechens nicht mehr, weil das Latein als Schul: 
Iprade durch das Deutſche verdrängt wird. Denn au auf den Univerfitäten 
greift die Neuerung des Thomafius rafh um fih. Um das Jahr 1711 halten 
bereit 8 die meiften Profefforen der Univerfität Halle ihre VBorlefungen in deutſcher 
Sprae? und ſchon vor der Mitte bes 18ten Jahrhunderts erflärt der gelehrte 
Johann Matthias Gesner: Gerade die Kenner des Lateins hätten fich zum Theil 
für das Deutfchlehren ausgefprochen, damit die Lateinifche Sprache nicht ganz 
verdorben würde, während Halbbarbaren das Latein verfochten hätten. „Die 
deutihe Sprache, fagt er, machte fchnelle Fortfchritte und in Kurzem herrfchte 
fe vor. Gegenwärtig (um 1742) vermögen felbft königliche Befehle nichts mehr 
gegen die Gewohnheit, in deutfcher Sprache zu lehren.“ 

Ich glaube, in dem Bisherigen das Eindringen des Deutfchen in die Schulen 
des fiehzehnten und achtzehnten Jahrhunderts zur Genüge dargethan zu haben. 
Es lam num natürlich nicht meine Abficht fein, für jede der vielen Gelehrten: 
ichulen im Einzelnen nachzuweiſen, inwiefern fie von der deutfchen Sprache 
Renntnid genommen Hat. Aber um aud) von der Ausbreitung folcher Beſtre⸗ 
bungen einen annähernden Begriff zu geben, ftelle ich zum Schluß dieſes Kapitels 
einige Nachrichten darüber zufammen. In Balle war e8 beſonders der für die 
Erziehung aller Stände unermüdlich thätige Auguft Hermann Frande, der fi 
auch des Deutfchen annahm. Er fand die Studiofen der Theologie ganz um- 
glaubfih unwiffend in der deutfchen Orthographie. „Diefer defectus, fagt er, 
legt insgemein auf Schulen daher zu kommen, weil nur die lateinifche Ueber⸗ 
tung der exercitiorum corrigiret wird; das Teutſche aber nicht; daher Iernt 


1) Pad. II. 83 figde. Ich darf Hier das, was bort ſchon beiprochen tft, wicht ansführlich 
nitderholen. 

2) Bäb. II. 86. 

8) J. 6. Eccardi historia stadii etymologici, Hanoverae 1711, p. 258, 

4) Bid. II. 87, 


158 Der Deutſche Unterriät 


man feine Orthographie.*! Auf Frandes Veranlaffung ſchrieb der Inſpektor des 
Halliſchen Pädagogiums Hieronymus Freyer eine viel gebrauchte „Anweifung 
zur Zeutfchen Orthographie, Halle 1722.” In Braunfchweig, in beffen Lande 
Ihon Schottelius und Schrader? das Deutihe auf Schulen gefördert Hatten, 
jeßte der verdiente Neftor der Katharinenfchule, Johann Andreas Fabriciust diefe 
Bemühungen fort. In der berühmten Schulpforte bei Naumburg machte ber 
Collega Salomon Hentſchel über das fehlerhafte Deutſch der Schüler ähnliche 
Erfahrungen wie Frande in Halle. Er bemühte fih, diefem Webelftande abzu- 
helfen, und daraus erwuchfen feine „Grundregeln der Hoch- Deutſchen Sprache, 
Naumburg 1729.” Für Berlin Haben wir bie beiden bebeutenbften deutſchen 
Srammatiler aus dem Ende des 1Tten und dem Anfang des 18ten Jahrhunderts, 
die dortigen Rektoren Bödiker und Frifch kennen lernen? Für Hamburg können 
wir den Collega an der Sohanuisichule Hermann Wahn anführen, der 1720 
eine Teutſche Orthographla und fpäter eine ganze Deutfche Grammatica heraus- 
gab. In Oberſachſen war ſchon feit lange ein Hauptſitz deutfch-fprachlicher 
Beftrebungen. Ich erimmere nur an Wittenberg im 16., Weimar im 17., Leipzig 
im 18. Jahrhundert, fo wie an alles das, was über Meißen, Dresden, Leipzig 
angeführt worden ift, Bier will ich in befonderer Beziehung auf die Schule den 
deutſchlateiniſchen und Iateinifchdeutichen Donat erwähnen, ben ob. Gottlieb 
Vorſatz, Baftor zu Zeig, „zur Erreihung des erften Grade beyber Sprachen” 
herausgab.“ Wie jehr auch auf der Schule zu Nürnberg das Deutſche um fich 
griff, fehen wir aus den Berichten des Rektors Feuerlein vom Jahr 1699.8 
Im äußerften Welten Deutjchlande wirkte der Rektor des Gymnafiums zu 
Trarbach an der Mofel, Johann Jacob Schatz als Schulmann und Schriftftelfer 
für die Verbefferung des deutfchen Unterrichts auf Gymnaſien.“ Aber nicht weniger 


1) S. bie ganze Stelle Päd. IL. 122 und vgl, damit, was 1676 Schrader an Schottelius 
j&hreibt, oben, &. 145. 

2) Bgl. die Vorrede des Buchs DI. 2, 3. 

3) Oben, S. 145. 

4) Bol. u. A. Amarantes, Hirten- und Blumen⸗Orden S. 827—835. Und über ihn 
wie über die anderen bier Erwähnten E. C. Reichards Hiftorie ber deutſchen Sprachkunſt. 
Samburg 1747. 

5) Oben, ©. 149—153. Bgl. über das Herbortreten des Deutichen auf den Berliner 
Gymnaſien in den erften Jahrzehnden des 18, Jahrhunderts die Abhandlung von Iulins Wollen- 
berg in ber Zeitfchrift für das Gymnaſialweſen, XVII. Sabrg., Berlin 1868, S. 250. 

6) Was Päd. II. 83 aus der Hamburger Schuforduung von 1732 angeführt wird, fpridht 
wenn man es mit Sturm und ZTrogenborf vergleicht, mehr für das Ueberhandnehmen des 
Deutſchen als dagegen. 

7) Hildburghauſen und Meiningen 1746. 8. 

8) Päd. II. 82. 88. 

9 Er gab Heraus: Gründliche umb leichte Methode Wie man ſowohl in öffentlichen 
Säulen als auch durch Privat-Information denen Kindern bie Kunft verſtündlich zu leſen und 
deutlich zu ſchreiben in kurtzer Zeit und mit leichter Mühe beybringen möge, zc. Büdingen 
1725. 8, 
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regte fi der Eifer für den deutfchen Unterricht im deutfchen Südoften. Zu der 
Moffe der Deutſchen Grammatilen und Orthographien, die damals erjchienen, 
ftelft auch Oeſterreich fein Kontingent. Unter den dortigen Erzeugniffen führe 
ih zum Schluß noch an: Die kayſerliche Deutſche Grammatik von Johann 
Balthaſar von Antesperg, Wien 1747. 


Drittes Kapitel, 


Osttfhed und Adelung, 


"Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts nimmt die Maffe der deutſchen 
Grammatilen, der Anweifungen zur bdeutfchen Nechtichreibung, zum deutſchen 
Stil rc. in einer Weife überhand, bie manchem erfreulich, manchem vielleicht 
auch erſchreckend ſcheinen wird. Die gute Seite daran ift die wachjende Theil- 
nahme an deutfcher Sprache und deuticher Literatur; die widerwärtige, daß nun 
noch mehr als früherhin fo viele Unbernfene in diefem Bad) ihr Glück verfuchen. 
Wollte ih die Zeit von 1750 bis 1850 in berfelben Weife behandeln wie bie 
früheren Perioden, jo würde jchon die bloße Aufzählung der Büchertitel mehr 
Raum erfordern, als ich für diefen ganzen Abjchnitt in Anfpruch nehmen Tann. 
Dabei wird auch der größte Verehrer der neuften Zeit nicht läugnen, daß der 
innere Werth dieſer Büchermaflen dem größeren Theile nad) nur ſehr gering ift. 
Guter Wille muß nur allzuhäufig die mangelnde Kraft erfegen. Wer fich zu 
einer umfaffenden Beurtheilung dieſer mannigfachen Sprachlehren, Sttliftifen 
2.5. f. entſchließen kann, wird fich deshalb fehr oft in dem Falle finden, ent- 
weder wirklich mwohlgemeinten, aber Tenntnislofen Eifer durch ein ftrenges Urtheil 
ju verlegen, oder durch ſchwächliches Toben feine Lefer irre zu führen. Dazu 
bmmt, daß die Männer, bie bier zu nennen wären, foweit fie e& irgend ver- 
dien, der Gegenwart ohnehin noch befannt, ihre Schriften allgemein zugänglich 
find, Sch Habe es deshalb vorgezogen, dem Lefer die Nichtpunfte der Beur- 
Beilung in den allgemeinen Abjchnitten des zweiten Buches zu geben, bier aber 
am durch die berühmteften Namen der vergangenen Periode, nämlich durch 
Gottſched und Adelung, auf die großartige Umgeftaltung bdiefes ganzen Gebtets 
dırh die Gebrüder Grimm Hinüberzuleiten.! 


1) Büchertitel gibt auch für die Zeit von 1750-1886 in Menge Hoffmanns deutsche 
Nilologie, Breslau 1836. gl. au die Fortſetzung von Reichards dfter erwähnten Buch 
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Es lag in der Natur der Sade, daß feit dem neuen Aufſchwung, den bie 
deutſche Literatur um die Mitte des 18ten Jahrhunderts nahm, aud) der Betrieb 
des Deutfhen auf Schulen von diefer großartigen Erfcheinung ergriffen wurde. 
Ich meine bier nicht den Antheil, den einige große Schriftfteller beiläufig an 
den früheren Lieblingsbefchäftigungen deutfcher Schulmänner, namentlih an ber 
Regelung ber Orthographie nahmen. Was Klopftod im Sinn der Neuerung, 
Hamann mit Humoriftifcher Typik gegen die orthographifchen Neuerungen fchrieben, 
. war auf dem Gebiet der deutfchen Grammatif ohne tiefer greifenden Einfluf- 
Sondern was ich meine, ift die umgeftaltende Wirkung, bie unfre wieder erwachte 
Literatur auf die ganze Behandlung des Deutfchen in der mittleren und höheren 
Schule übte. Kenntnis der Literatur, Geſchmack, fchriftftellerifh guter Stil 
fpielen von jetzt an eine wejentliche Rolle auf Schulen. Wir nehmen diefe ver⸗ 
änderte Richtung ſchon an dem Auflommen und Ueberhandnehmen der Samm- 
lungen aus beutfchen Dichtern und Profaitern wahr, wie fie für ein gebildetes 
Publikum überhaupt, insbefondere aber für die Schulen veranftaltet wurden. 
Auch hier Liefert zwar die erfte Hälfte des 18ten Jahrhunderts einige Vorläufer. 
Aber welch ein Abftand, wenn man jene Anfänge mit dem vergleicht, was ſeitdem 
auf dieſem Gebiete gefchehen ift. 

Bor Allem aber bezeugen die Schulorbnungen der verfchiedenen deutſchen 
Staaten feit der zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts den wachjenden Werth, 
den man auf das Deutfche Iegt. 


in Rüdigers Neueftem Zuwachs ber deutfchen, fremden und allgemeinen Sprachkunde, Stiid 4, 
Leipzig, 1785. Uebrigens bin ich weit entfernt, das, Beſſere in den Leiſtungen der letztver⸗ 
floffenen Iahrzehnde zu verfennen. Beckers Berbienfte werden neben feinen Berirrungen weiter 
unten noch berührt werden. Mit ihm ift Herling zu nennen, defien Grundregeln des deutfchen 
Stils, Frankfurt a. M. 1823, den Arbeiten Beckers noch vorausgiengen und im Jahre 1832 
als zweiter Theil der Syntax der dentſchen Sprache in britter ſehr vermehrter Ausgabe er: 
jhienen. Unter denen, welde Grimms Forſchungen auch für die nenhochdeutſche Schulgram- 
matik fruchtbar zu machen fuchten, hebe ich hervor 8. U. Hahn, 8. A. I. Hoffmann, Friedrich 
Roh, F. Bauer, Th. Bernalelen und Joſ. Kehrein. Bor die Grimmſche Neugründung der ge- 
ſchichtlichen Grammatik ſowohl al8 vor die Bederfche Reform fallen bie bekannten grammatiſchen 
Schriften von 3. Ch. A. Heyſe. Sie Haben aber unter ber Hand feines Sohnes 8. Heyſe 
eine bedeutende Fortbildung erfahren. Seinen eignen Weg gieng der verdiente M. W. Gößinger 
in feinen manntigfaltigen Leiſtungen für den deutſchen Unterricht; und neben ihın mag noch bie 
Heine Deutihe Sprachlehre vor Otto Schul, 6. Aufl, Berlin 1854 eine Erwähnung finden. 
Unter ben zahlreichen beutfen Schulgrammatifen ber neueren Zeit hebe ich noch hervor bi. 
von A. Engelien, 3. Lattmann und Lor. Englmann. Ich nenne Hier nur Einzelne als Ber- 
treter der verfchtebenen Richtungen. Nach den Aufgaben, bie man dem deutſchen Unterricht 
ftellt, wird fih der Werth der vorhandenen Leiftungen beftinmen. Ich verweiſe in dieſer Be⸗ 
ziehung auf unfer zweites Bud. So viel aber auch noch zu thum übrig iſt, fo foll doch den 
tüchtigeren unter unferen Schulgrammatiken ihr Berbienft nicht abgeſprochen werben, 
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I mehr wir in den Zuſammenhang ber Zeiten eindringen, um fo weniger 
wollen uns die Abfchnitte und Ueberfchriften genügen, durch die wir den fort- 
füeßenden Strom in Stüde zerfehneiben. Dennoch aber ift es nicht blog das 
Dedürfnis heutiger Leſer, das ein ſolches Hervorheben fefter Anhaltspunkte ver- 
langt, fondern es liegen auch in der Sache felbft beftimmte Fingerzeige auf das 
überwiegende Hervortreten gewiſſer Richtungen, mögen diefe auch meiftentheils in 
äinzelnen Spuren ſchon vor ber neuen Epoche vorhanden gewefen fein. Dieſe 
Betrachtungen drängen fi) ums befonbers dann auf, wenn wir genöthigt find, 
einen Mann von nur mittelmäßigen umd nichts weniger als genialen, bahnbres 
Öenden Gaben an die Spite einer neuen Periode zu ftellen. Hier ift es nicht 
die geiftige Schöpferkraft, die aus ihrer Tiefe neue, bewegende Gedanken hervor» 
bringt, fondern es ift nur die Gefchiclichkeit, auf das, was ohnehin in der Zeit 
hegt, einzugeben und es für feine Zwecke auszubenten. So erklärt fich bie 
Stellung, die Gottſched in der Gefchichte der beutfchen Literatur einnimmt. Auch 
line Bedeutung als beutfcher Grammatiker Liegt nicht in großen, an fich werth- 
vollen Reiftungen, fondern fie fchließt fich aufs Engfte feinen übrigen Literarifchen 
Beftrebungen an. Ebendeswegen haben wir bier auch keine Veranlaſſung, uns 
mit dem Inhalt feiner grammatiſchen Arbeiten ausführlicher zu befaffen; ımn fo 
wichtiger aber iſt gerade für unferen Zwed die Stellung, welche Gottfchebs 
Grammatik zu feinen übrigen Schriften einnimmt. Denn hierin Liegt haupt. 
fühlih das, was fie von ben früheren unterfcheidet. Ohne uns deshalb auf 
ungehörige Weife in die deutfche Literaturgefchichte zu verirren, müfjen wir doch 
gerade diefen Punkt mit einigen Worten berühren. 

Johann Ehriftoph Gottſched, geboren im Jahr 1700 zu Juditen⸗ 
fh in Oftpreußen, 1730 Profeffor in Leipzig, geftorben ebenda im Jahr 1766, 
hat auf dem Höhepunkt feines Ruhmes einen Namen befeifen, deſſen Glanz nur 
bon den allererften Geiſtern unfres Volkes übertroffen wird. Dünkt uns dieß 
rät, beim Anblick feiner Schriften, unbegreiflich, fo ift vielleicht gerade der be⸗ 
jondere Gegenftand, mit dem wir es bier zu thun haben, am meiften geeignet, 
und auf den richtigen Weg zur Erklärung diefer Erfcheinung zu leiten. Wir. 
haben im zweiten Kapitel dieſes Buches gefehen, wie das Jahrhundert, das 
Gottſched vorangieng, fein Bemühen vorzugsweife auf die ſchulmäßige Bearbei⸗ 
tmg der deutſchen Sprache richtete und wie der Strom folder Beftrebungen 
gerade in den Jahren breiter und breiter wurbe, in denen Gottfcheb auftrat. 


1) By. dad Bund von Danzel: Gottſched und feine Zeit. Leipzig 1848. Zuſammen⸗ 
fellungen daraus über Gottfchede Ruhm in feiner freilich kurzen Glanzperiode |. in den Mindj- 
uet Ge, Ang. 1848. Nr, 211, 

» Raumer, Pädagogit. 9. 11 
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Um dieſelbe Zeit regte ſich nun auch das Gefühl, daß die deutſche Literatur, 
wenn ſie in die höheren Kreiſe Zutritt finden wollte, ihr Gewand mehr dem 
in dieſen Kreiſen herrſchenden Geſchmack anpaſſen müſſe, als es die meiſten 
deutſchen Schriftſteller des verfloſſenen Jahrhunderts gethan Hatten. Der herr⸗ 
ſchende Geſchmack aber war kein anderer als der franzöſiſche des 17ten und be⸗ 
ginnenden 18ten Jahrhunderts. Wen es nun gelang, ſich dieſer beiden Rich- 
tungen zu bemächtigen, deſſen Ruhm mußte ſich durch die Schulen, die ohnehin 
auf das Deutſſche erpicht waren, und durch die „Gebildeten“, die jetzt fran- 
zöſiſchen Geſchmack in deutſchen Schriften fanden, mit reißender Schnellig- 
feit ausbreiten. Und doch wird man zugeftehen, daß weder zu dem Einen, noch 
zu dem Andern ein befonders hohes Maaß von Gaben erforberlid war. Was 
dazu gehörte, war nur, daß man wie Gottfched mit ber feften Zuperficht des 
Geliugens Hand ans Werk Iegte, mit raftlofer Thätigfeit und einem nit zu 
verfennenden, wirklich Töblichen Eifer fein Ziel verfolgte und die gewonnenen 
Bortheile durch Zeitfchriften, Sprachgefellichaften, vornehme Proteltionen und 
andere Mittel zu immer neuen Siegen gehörig ausbeutete. 

Im Zufammenhang diefer mannigfachen Thätigkeit gewinnen nun auch 
Gottſcheds Grammatifen die rechte Bedeutung. Im Jahr 1748 erſchien nämlich 
zu Leipzig: Grundlegung einer Deutfchen Sprachkunſt, Nach den Muftern der 
beften Schriftjteller des vorigen und jegigen Jahrhunderts abgefaffet von Jo⸗ 
hann Chriftoph Gottfcheden. Und dieß Buch erlebte gleich im darauffolgenden 
Jahr die zweite, im Jahr 1776 die fechite Auflage. Später, im Jahr 1753 
gab dann Gottſched zum Gebraud der Jugend noch einen befonderen fürzeren 
Auszug feines Buches heraus. Sehen wir zuvörderft ganz ab von ben diktato- 
rifchen Anſprüchen, mit denen Gottfcheb immer mehr bervortrat, fo werden wir 
gerade an feiner Grammatik jo manches zu Ioben haben. Er madt fih befaunt 
mit den älteren Quellen unfrer Sprace,! er nimmt anerfennende Rüdficht auf 
feine Vorgänger,? er pricht verftändiger über die beſchränkte Aufgabe de8 Gram⸗ 
matifers, als fo mancher von Gottſched erwarten wird.” In der Behandlung 
der eigentlichen Grammatik felbft hat er nicht viel Neue. Sehr dharakteriftifch 
ift es, daß er die ftarfen Verba, bie Schottelius ungleichfliegende oder Anomala 
nannte, jet vollends zu „unrichtigen Zeitwörtern“ herabfekt. Doch macht 
er dieß Vergehen dadurch einigermaßen wieber gut, daß er felbit fagt: „Hieraus 
erhellet num, daß ungeachtet aller fcheinbaren Unrichtigleit dieſer Abwandelung, 
dennoch eine gewiffe Ordnung barinnen ftatt hat, die ſich nach Regeln richtet. ** 
In Bezug auf den Begriff der Hochdeutfchen Schriftſprache geht Gottfched von 

1) Bgl. z. B. ©. 9, ©. 19, S. 565 figbe. Ich citiere nach der Aten Ausg. Leipzig 
1757. Jedoch den Titel (f. 0. und S. 68) natürlich nad ber erften von 1748, 

2) Borrede BL. 5. 


3) ©, 6, &, 10. 
4) ©, 881. 
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den beſten ſeiner Vorgänger weſentlich ab, und das iſt eine der Hauptklippen, 
an der mit ſeiner poetiſchen auch ſeine grammatiſche Diktatur ſcheitern mußte. 
Er lann zwar dem klaren Augenſchein gegenüber nicht läugnen, daß „der Pöbel“ 
auch in den Sächſiſchen Städten nicht gerade die richtigſte Ausſprache hat,! aber 
darauf befteht er mit der vollfommenften Siegesgewißheit, daß Meißen und feine 
Nachbarſchaft die befte hochdeutſche Mundart haben, bag wir „in Deutichland 
obme Zweifel der churfächfifchen Refidenzftadt Dresden, zumal des Hofes ange- 
nehme Mundart, mit den Sprachregeln und kritiſchen Beobachtungen verbinden 
müflen, die feit vielen Jahren in Leipzig gemachet, und im Schreiben eingeführet 
worden.““ Daß Gottjched feine eigene Zeit über alle früheren fett, bat er mit 
den Meiften gemein. „Die Regierung zweener allerburchlauchtigfter Augufte 
in Sachſen,“ fagt er, verdienet billig das goldne Alter unfrer Sprache genennet 
zu werden.““ Gottſcheds Unglüd war nur, baß er feine felbftgefälfigen Aeuße⸗ 
rungen eben an der Pforte eines neuen Zeitalter6 that, das fie bald zu Spott 
und Schanden machte. | 

Aber das Alles würde Gottſched von feinen Vorgängern nicht in folchem 
Maag unterfcheiden, um das Anfehen, das er fich erwarb, zu erflären, Das 
Weſentliche iſt mehr die Art, wie Gottfched auch feine Grammatik in Zufammen- 
hang mit der Literatur fest. Gleich auf dem Titel der Deutfchen Spradkunft 
heißt es: „Nach den Muftern der beften Schriftfteller de8 vorigen und jeti- " 
gen Jahrhunderts abgefaffet.” Man bemerke wohl! Nicht bes 16., 17. 
und 18, Jahrhunderts, fondern des 17. und 18. So bricht mit Gottfched die 
lange Reihe der Grammatiler ab, bie wir Dann für Mann auf Luther fußen 
ſahen, und an bie Stelle, die bei den Fruheren Luther einnimmt, tritt nun 
Opitz. Die alte Rauhigkeit unferer Schriftfteller vor Opigen, meint Gott⸗ 
iched, Hinge zivar etwas nachdrücklicher; „aber an Lieblichkeit und Wohlklange 
muß fie der heutigen Schreibart ein vieles nachgeben.““ „Die Menge guter 
Schriften, die unfer Vaterland feit Optigen hervorgebracht, und womit fonder- 
derlich dieſes XVIII. Jahrhundert faft alle Künfte und Wiſſenſchaften bereichert 
bat, giebt unfern Zeiten ein unftreitiges Vorrecht, bie Art ihrer Wortfügung 
der altfränktfchen vorzuziehen”? Auf der Bahn des Opis und an ber Hand 


)6. 8, ©. 404, 

2) S. 87, S. 69. 

3) ©. 403. 

4) Alſo 1694 bie um bie Mitte des 18ten Jahrhunderts] denn um dieſe Zeit jchrieb 
Getiged die obigen Worte. 

5) ©. 19, 

6) ©, 18. 

26. 401. Bgl. auch S. 575. Daß Gottſched dann and) einmal wieder Luthers los 
benb gedenlt, thut natürlich dem Obigen Teinen Eintrag, Ueber den nahen Bezug Gottfchebs 
nf Opitz vgl. die treffenden Bemerkungen von Gervinus, Geſchichte der beutfhen Dichtung III. 
(1838), &. 199. IV. (1840), ©. 50. 
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der Franzoſen wollte Gottſched den deutſchen Geſchmack und die deutſche Litera⸗ 
tur umgeſtalten. Das Unternehmen mußte in der Hauptſache ſcheitern an dem 
Widerſtand der großen deutſchen Geiſter, von deren Nahen Gottſched keine Ahnung 
hatte. Aber wie es in der Literatur nicht ſpurlos vorübergieng, ſo hat dieſe 
Verbindung von Grammatik und Literatur einen gauz beſonderen Einfluß auf 
die höheren Schulen geäußert. Es galt nun nicht mehr bloß, orthographiſch 
richtig zu ſchreiben und ſeine deutſche Mutterſprache für den Gebrauch des prak⸗ 
tiſchen Lebens zu handhaben, ſondern man hatte ſein beſonderes Abſehen auf den 
Geſchmack, auf literariſche Kritik und häufig wohl auch geradezu auf die eigene 
ſchriftſtelleriſche Produktion in Profa ober in Verſen.“ 


Adelung. 


Per Erbe von Gottſcheds Ruhm auf dem Gebiet der Deutſchen Grammatik 
war Johann Ehriftoph Adelung. Geboren im Jahr 1732 zu Spante- 
kow bei Anklam in Pommern, machte er feine Studien zu Halle, wurde 1759 
Profefjor am Gymnaſium zu Erfurt, privatificrte feit 1763 zu Leipzig, bis er 
im Jahr 1787 Oherbibliothefar in Dresden wurde, Er ftarb tm Jahr 1806.* 
Ein langes Leben hat Adelung mit eifernem Fleiß der Aufgabe gewidmet, bie 
deutſche Sprache grammatifch und lexikaliſch zu bearbeiten. Ein vollftändiges 
Verzeichnis feiner hierher gehörigen Schriften witrde mehrere Seiten füllen. Ich 
hebe daraus nur die bedeutendften hervor: Das granmatifchstritifche Wörterbuch 
der hochdeutſchen Mundart, das 1774—1786 in erfter, 1793—1801 in zwei⸗ 
ter Auflage erfchien; die beutfche Sprachlehre für Schulen, die 1781 zum erften- 
mal, 1816 zum fechftenmal aufgelegt wurbe, das Umſtändliche Lehrgebände ber 
deutfchen Sprache, das 1782 in zwei ftarlen Bänden herauskam; endlich das 
Buch Ueber den beutfchen Styl, welches Adelung zum erftenmal im Jahr 1785, 
zum viertenmal im Jahr 1800 veröffentlichte. Adelung war in mehr als einer 
Beziehung der Nachfolger Gottſcheds. Was zum Lobe Gottfcheds gejagt werden 
muß, das trifft Adelung zum Theil in noch erhöhtem Maaß. Wie bet Gottſched, 


1) In neuerer Zeit Hat ber leider zu früh vnerftorbene Danzel Gottſcheds wirfli bleibende 
Bedeutung hervorzuheben geſucht. Aber fo viel Schügbares fein Buch enthält, fo wird man 
fi) doch vor feinen Webertreibungen zu hüten haben. Bgl. Münchner Gel. Anz. 1848. Nr. 
210, 212. Ich glaube, mid file meine Aufgabe durch die einleitenden Worte dieſes Abſchnitts 
gegen einen ähnlichen Vorwurf gebedt zu haben. Daß Gottſched auch in biefer Hinfiht Bor- 
Hänger hatte, verfteht fi von ſelbſt. Schon in ben Sprachgeſellſchaften bes 17ten Jahrh. ver: 
banden fih Grammatik und Titerarifhe Produltion. Ja wir könnten noch weiter zurückgehen 
und im 16ten Jahrh. bei Delinger und Cajus das Abfehen auf den fehriftftellerifhen Gebrauch 
nachweiſen. Daß das Alles ſich aber von ber Art Iiterarifchen Kritik, wie fle Gottſched von 
Horaz und den Franzoſen gelernt Hatte, ſehr weſentlich unterfcheibet, bedarf bier Teines näheren 
Erweiſes. Den Ueiergang zu Gottſched bilden Morhof, Bödifer und Aehnliche. 

2) Bol. Ebert in Erſchs u. Grubers Snchclopädie, Thl. I, Leipz. 1818, S. 404 fg. 
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fo find auch bei Adelung Klarheit und Korrektheit die Eigenfchaften, nad) denen 
er am meiften ftrebt. Wie Gottſched, fo legt auch Adelung auf den Gefchmad 
ein Hauptgericht, und man wird ihm zugeftehen, daß er in allen dieſen Punkten 
feinen Vorgänger übertroffen Habe. Dabei wendet Adelung, wie das Gottſched 
gleichfalls gethan hatte, der Unterſuchung ber altdeutfchen Literatur und Sprache 
feinen Fleiß zu. Aber während Gottſched mit einem gewiſſen literarifchen Stolz 
anf die Maſſe bes von den Deutfchen früherer Zeiten Geleifteten blickt, ift Ade⸗ 
lung von einem wahren Haß gegen unsre alie Literatur erfüllt. In einem der 
weſentlichſten Punkte gehen Gottfched und Adelung ſcheinbar auseinander, in ber 
Dat aber hat auch Hier Adelung das vollendet, was Gottſched angebahnt Hatte, 
nämlich im Betreff der Frage, was denn eigentlich das Hochdeutſche fe. 
Melung felbft Tegt einmal ein großes Gewicht darauf, daß Gottſched das Hoch⸗ 
dentſche für ein Werk der Schriftfteller gehalten habe, während er felbft diefe 
Anfiht überall auf das entfchiedenfte beftreitet. Aber obwohl Adelung allerdings 
noch entfchiebener als Gottfched darauf dringt, daß die Sprache kein Produkt der 
Shriftfteler, am wenigften ber Grammatifer ſei, fo fehlt es dod) auch bei 
Gottſched nicht an verwandten Neußerungen. Beide aber fommen barin überein, 
daß die Meißniſche Mundart das eigentlich maaßgebende, klaſſiſche Hochdeutſch fei. 
Zwar nicht die Mundart des nieberen Volles, — auch Gotifcheb hätte dieß ein- 
geſchen, — wohl aber die Sprache der „oberen Claſſen Ober-Sachjens.“? Na- 
rich mußte ihn dieß mit der neu erwachten deutfchen Literatur, die ihre Kräfte 
aus allen Theilen Deutſchlands zog, in fchreienden Widerfpruch bringen. Und 
enfofehe verlanute Adelung feine Zeit, wenn er nicht nur, wie es dem Gram- 
matifer zufam, die großen Schöpfungen Klopſtocks, Leffings, Göthes mit Behut- 
ſamkeit bewunderte, fondern in völliger Verblendung erflärte: „In Anfehung 
ver Wohfrebenheit zeichnete ſich befonders das zweite Viertel des gegenwärtigen 
Jahrfunderts? aus, in welchem diejenigen guten Schriftfteller von Sachſen aus- 
gingen, welche in kurzem Meufter für ganz Deutſchland wurben.“* 

And) in Bezug auf einen weiteren fehr weſentlichen Punkt zeigen Gottſched 
md Adelung eine entfchiedene Verwandtſchaft. Sie fuchen nämlich beide, bie 
dentſche Grammatik dadurch zu größerer Klarheit und Vernunftmäßigfeit zu 
bringen, daß fie diefelbe an gewiſſe allgemeine philofophifche Begriffe anknüpfen, 
Ind wenn auch die philofophifchen Ausgangspunkte Gottſcheds und Adelungs 
in . Melung gegen Boß imfjIntelligenzblatt der Neuen Leipziger Literaturzeitung 1804 

. März. 

2) Welung, Ueber den Dentſchen Styl 1785, I, S. 58, 59; und fonft an unzähligen 
Selen aller Adelungſchen Schriften. Bol. befonders bie Vorrede des Umſtündlichen Lehrge- 
Vides S. LVIIT. Den heftigſten Angriff anf biefe Seite von Adelungs Anfichten machte Joh. 
Sr, Boß in ber Jen. Allgem. Literatur-Zeitung 1804. Jan. Fehr. 

8) Alſo die Fahre 1725—17501 

4) Ueber den Deutfchen Styl 1785. I. S. 23. Bgl. Übrigens aud den darauf folgenden 
3. 19, in weile Adelung feinen Zeitgenoffen einiges, wenn auch mürriſches Lob zollt. 
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verſchleden find, fo treffen ſie doc; beide wieder darin zufammen, daß fie ber 
Philoſophie ein möglichft populäres Gewand zu geben ſuchen.“ 

Diefe Art von Philofophie ftand in nächfter Beziehung zu einem der größ- 
ten Vorzüge von Adelungs Schriften, nämlich zu ihrer Klarheit und Verſtändlich 
feit. Klarheit und Fleiß find die rühmlichften Eigenſchaften Adelungs, und id) 
hebe abfichtlich diefe anerfennenswerthe Seite hier noch einmal hervor. Denn 
ihnen verbankten Adelungs Arbeiten ihren großen Einfluß anf die Schulen ihrer 
Zeit. Fragt man dagegen nach den höheren Vorzügen eines Buchs: nach Tiefe 
ber Auffoffung und Probehaltigfeit der Grundanfichten, fo trifft man bei Abe 
lung auf eine troftlofe Dede. Sein nüchterner und unftreitig wahrbeitfiebender 
Sinn fagt ihm, daß die Sprache weber ein Werk der Gelehrten, noch ihrer ur⸗ 
Iprüngliden Schöpfung nach ein Erzeugnis der Kultur fei.? Statt nun aber 
biefem großen Werl der Natur mit der Ehrfurcht nachzuſpüren, die allein in 
bie Tiefen ber Wahrheit führt, weiß ſich Abelung gar nicht zu erihöpfen in 
immer wiederholten Schmähungen auf die urfprünglice Rohheit der Sprachen. 
Und zwar beichränkt er feine Vorwürfe keineswegs auf ben geringen Umfang 
der Begriffe, ſondern er dehnt fie ebenfo aus auf die Grundlagen der Gramma⸗ 
til, ja auf ben Klang und Wohllaut der Sprachen. Da Hilft ihm kein Stubium 
der altbeutichen Sprachdentmähler; da warnt ihn nicht feine Kenntnis ber grie⸗ 
chiſchen Literatur und ihres Homer. „Nob, ungefchlacht, grob“ find die Aus- 
drüde, die Abelung um das dritte Wort von den Sprachen ber Voller gebraucht, 
die noch nicht die erftaunlichen Fortfchritte in Handlung und Wiſſenſchaſt ge- 
macht haben wie das gejegnete „zweite Viertel” des 18. Jahrhunderts. Wie 
tief aber ſolche Verkehrtheiten auch auf das Urtheil über die fpäteren Zeiten 
einwirken, das lehrt Abelung in allen feinen Schriften. Für den, der mit Ade⸗ 
lungs Arbeiten befannt ift, bedarf das Gefagte keiner befonderen Belege. Damit 
aber aud) dem minder bewanberten Leſer meine Schilderung nit ungerecht 
feine, will ich einige von den zahliofen Beweisſtellen aus Adelungs Schriften 
berjegen. Weber die Sprache der alten Deutfchen in ben erften Jahrhunderten 
unfrer Zeitrechnung fagt Adelung: „Ein noch fo ungebildetes Volt hat wenig 
und dazu größtentheil® nur finnliche Begriffe, feine Sprade kann daher nicht 
anders als äufjerft arm feyn. Es Hat grobe und ungefchlachte Sprachwerkzeuge 
(sic), und kann daher die wenigen Begriffe, bie es hat, nicht anders als durch 
raue und ungeſchlachte Töne ausdrücken.““ Aber wird ihn nicht die Damals 
längft wieder belannte gothiſche Sprache von biefem Unfinn zurücdbringen? Man 
höre! „Da die gothifhe Sprache, Heißt es einige Seiten fpäter, damals* noch 
fehr roh und ungeſchlacht war, und es ihr fowohl an Ausdrüden für unfinn- 

1) S. R. von Raumer, Gef. der German. Philol. S. 213 fg. 
2) Lehrgeb. I. S. 7. Ueber den beutihen Styl. I. ©. 6. 

3) Lehrgeb. I. S. 18. 

4) nämli zur Zeit des Ulfilas. 
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he Gegenftänbe, als auch an der gehörigen Geſchmeidigkeit in ber Verbindung 
der Wörter und Sätze fehlte, u. f. f.“ Bon den Dichtern der Hohenftauftichen 
Zeit jagt Adelung: „Erfindungskraft, Wig, Begeiſterung, kurz, dichterifches Genie, 
fehlt ihnen ganz."? Aber auch Luther, ben er fonft Toben muß, entgeht der 
iharfen Cenſur des geftrengen Herrn keineswegs. Cr hat zwar wader gefeilt 
und fih dem ächten Meißniſchen nach Kräften angenähert.e Aber hätte er nur 
mehr Muße dazu gehabt, dann „würde er es fowohl in ber Orthographite, als 
auch in der grammatifchen Nichtigkeit weiter gebracht haben. So aber ift er 
fh in der erften nicht allemal gleich, und in Anfehung der letztern find feiner 
Aufmerkſamkeit noch viele Fehler und Unrichtigkeiten, felbft in der Deutſchen 
Bibel, entgangen, daher fie für nichts weniger als elaffiich gehalten werden 
fann,®® 


Biertes Kapitel. 


Bas Peutfhe auf dem Gymnafium in Der zweiten Hälfte des adt- 
zehnten Jahrhunderts. 


Werfen wir einen Blick auf die Stellung, welche man in ber zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts dem Betrieb des Deutfchen auf dem Gymnaſium 
gab, fo tritt um® der große Umfchwung entgegen, den biefer Lehrgegenftand im 
Auf der letzten beiden Jahrhunderte erfahren hatte. Wir Haben gejchen, wie 
wenig Berückfichtigung das Deutfche auf den gelehrten Schulen des fechzehnten 
Fahrhunderts fand, ja wie e8 häufig ganz ausdrücklich aus denfelben verdrängt 
wurde! Welch tiefgreifende Umgeftaltung erbliden wir nun, wenn wir mit 
jmen Zuftänden die „Ernenerte Schulordnung für die Churfächfiichen drey 
Fürſten⸗ und Landichulen, Meißen, Grimma und Pforta”® vom Jahr 1773 
dergleichen. Schon der Eingang des Abſchnitts: „Won dem Unterrichte in den 
Sprachen“, bezeugt uns dies. „Es follen, heißt e8 da, mebft der Uebung im 
Deutihen, vornehmlich die gelehrten Sprachen, als die lateiniſche, griechiiche und 
Kbräifche, getrieben werben.“® Alfo das früherhin ganz verlannte Deutſche fin- 


1) chrgeb. I. 23. Dan kann das Wahre, das tn biefen Worten Tiegt, recht wohl gelten 
lofien, aber der Unverſtand von Adelungs Anftchten, wie er aus diefer Stelle zufammengenom- 
wen mit den übrigen hervorgeht, wird dadurch nicht aufgehoben, 

2) Gend. I. 54, 

3) Ehend. I. 66, 

4) ©. oben. 

5) Eangeliſche Schulordnungen. Her, von Reinhold Bormbaum. Bd. III, S. 618 fg. 

6) Ebend. &. 622. 
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ben wir bier an erfter Stelle. Weiterhin aber wird dann gejagt: „Je unent- 
behrlicher die Fähigkeit, fih in der Sprache unſers Vaterlandes wohl auszu- 
drüden, zu den ber menschlichen Gefellichaft zu Teiftenden Dienften ift, defto forg- 
fältiger müffen die Schüler frühzeitig angeführet werben, in ihrer Mutterſprache 
richtig und angenehm zu reben und zu fchreiben. Daher foll ihnen ber Lehrer 
die Uebung in der deutichen Sprache forgfältig empfehlen, und wenn fie hierzu 
eine, durch ihre erfte Erziehung erlangte, vorzügliche Geſchicklichkeit zeigen, dieſe 
noch mehr auszubilden fuchen. Diefer Endzweck wird aber nit allein durch 
bie gewöhnlichen Veberfegungen ber griechifchen und Tateinifchen Schriftfteller er» 
reichet werden. Vielmehr ſoll der Lehrer, wenn der Schüler die deutfhe Sprach⸗ 
kunſt ſich Hinlänglich befannt gemacht, die beften Werke der Nationalfchriftfteller, 
welche die Beobachtung der Sprachlehre mit dem Neichthume und der Wahl ber 
Nedensarten, und mit der Zierlichleit des Ausdrudes am glüdlichften verbunden 
haben, fleißig mit ihm lefen, ihm den Bau der Perioden erklären, das Edle oder 
Unedle im Ausdrude ihn bemerken Laffen, und ihn auf die Wahl und den Ge» 
brauch der Wörter und Redensarten aufmerkffam machen." Dieſe Schulordnung, 
bie ein fo großes Gewicht auf das Deutſche legt, war entworfen von dem nanı- 
haften Latiniften Johann Auguft Ernefti.t 

- Wie auf den fächltfchen, fo nimmt auch auf den preußtfchen Gymnaſien in 
ber zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts der Unterricht im Deutfchen 
einen bi8 dahin nicht gefannten Aufſchwung. Wenige Jahre nach der angeführ- 
ten fächfifchen Schulordnung am 5. September 1779 erließ Friedrich ber Zweite 
feine berühmte Kabinetsordre über das Schulwelen. In biefem Erlaß richtet 
der große König unter Anderem auch fein ganz befonderes Augenmerk auf ben 
Unterricht im Deutfchen. „Eine gute teutſche Grammatik, heißt e8 da, bie bie 
befte tft, muß aud bey den Schuhlen gebraucht werden, es fey nun bie Got- 
sched’fche, oder eine andre, die zum Beten ift."? In Bolge dieſes Befehls for- 
berte der Minifter von Zedlig Adelung auf, eine Schulgrammatil zu verabfaſſen, 
und fo entftand deſſen einflußreiche, tm Jahr 1781 erfchlenene „Deutfche Sprach⸗ 
Ihre. Zum Gebrauche der Schulen in ben Königl. Preuß. Landen“? Bor allem 
aber hat es der König auf den Unterricht in der Rhetorik abgefehen. „Wegen 
ber Rhetorik, fagt er, ift ber Quintilien, der muß verdeutfchet, und barnadh in 
allen Schuhlen informiret werden, ſie müſſen bie jungen Leute traductions, und 
discourse felbft machen laſſen, daß fie bie Sache recht begreifen, nad ber Me- 
thode des Quintilien.”* Dem, was der König hiemit eigentlich benbfichtigte, war 


4) Ebend. ©. 618, Aum. 

2) Berſuch eier Lebensbeſchreibung I. 9. L. Melerotto’s, Her. von Fr. Leop. Brunn, 
Berlin, 1802, ©. 186. 

3) S. bie Widmung an den Stantsminifter Yon Zedlitz in ber erflen Ausgabe von 
Adelungs deutſcher Sprachlehre. Zum Gebrande ber Schulen, Berlin, 1781. 

4) Brunn. a. a. O. S. 184, 
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auf manchen preußifchen Gymnaſien bereits auf das befte Genüge geleiftet; fo 
vor alfen auf dem Joachimsthaliſchen Gymnaſium in Berlin. Hier hatte ſchon 
Yohann Georg Sulzer, nachdem er im J. 1766 zum Vifitator des Gymnaſiums 
ernannt worden war, auf eine zwedmäßigere Behandlung des beutjchen Unter⸗ 
richts hingewirki.! Weit tiefer und erfolgreicher aber griff bald daranf einer der 
ansgezeichnetften Schulmänner Deutfchlands, der trefflihe Johann Heinrich Lud⸗ 
big Meierotto ein, ber dem Joachimsthalſchen Gymnaſium vom Jahr 1775 
6i6 zu feinem im J. 1800 erfolgten Tod als Rektor vorftand.? Meierottos 
Hauptabſehen gieng dahin‘, den Schüler in fteter Selbftthätigleit zu erhalten.® 
In welcher Weife er dieß zu erreichen fuchte, das erlennen wir theils aus feinen 
eigenen Schriften, theils aus den Schilderungen feiner Schüler. Wir befigen 
nämlich ein merkwürdiges Buch von ihm felbft: „Abſchnitte ans deutſchen und 
verdeutfchten Schriftftellern zu einer Anleitung der Wohlredenheit befonders im 
gemeinen Leben georbnet von J. 5. 2. Meterotto. Berlin 1794.” Die bier 
mehr angebentete, als ausgeführte Methode ift fo eigenthümlih, daß wir uns 
von Meierottos Unterricht kaum eine rechte Vorftellung machen würden, Tämen 
uns nicht die Schilderungen feiner Schiller zu Hülfe Bon folden Beiſpielen 
nämlich, wie er fie in dem angeführten Werl aus den verjchiedenften Schrift 
ftelfern gibt, gieng Meierotto bei feinem Unterricht in der Rhetorik aus, indem 
er bald das Richtige, bald das Verfehlte in dem gerade vorliegenden Beifpiel 
auffinden Tieß und fo den Schüler durch eigenes Nachdenken vom Einzelnen zum 
Allgemeinen leitete? An diefe Erörterungen Inüpften fi dann die deutſchen 
Ausorbeitungen der Schüler. „Jedesmal diktierte Meierotto ungefähr fünf ober 
jehs Aufgaben, worunter man ſich eine oder zwei wählen konnte. Jede Auf- 
gabe ſchmiegte fich genan an den Theil der Theorie, der eben abgehandelt wor⸗ 
den war.“”5 Auch wer biefer eigenthümlichen Methode Meierottos nicht bei- 
pflihtet, wird fich in hohem Maß angezogen fühlen von ber ebenfo anregenden, 
als gefunden Weife, in welcher Meierotto den Geift der Schüler zu mweden und 
ihre Darftellung zu bilben fuchte. Wenn es ihm. nicht immer gelang, in den 
Anfprüchen, die er an feine Schüler ftellte, das rechte Maaß zu finden, fo dürfen 
bir nicht überfehen, wie neu damals noch bie Bahnen waren, die Meierotto 


1) Eend. S. 140, 145. 146. 

2) Bol. über ih das vorhin angeführte hochſt anziehenbe, wenn auch etwas ungeordnete 
Bad von Brunn. 

9) Brum ©. 446. 

4 &. die Abhaudlung: „Bom Gebranuch der in diefem Buche aufgeführten Beyſpiele“ in 
Neierottos oben augeführtem Wert &. 657—678, und vgl. damit, was ein Schüler Meiers 
tes mittheilt in der Schrift: Zum Andenlen des Rektors und Profeffors I. 9. 2. Meier 
fe, Womit zu der öffentlichen Prüfung — einladen bie Profefloren des Gynmaſiums. 
Berlin 1801. ©. 19 fg. 

6) So der „Zögling Meierottos“ im der zuletzt angeführten ‚Schrift ©. 26. 
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fi zu brechen Batte.! Seine Aufichten ſowohl über die Beftimmung des Gym⸗ 
naſiums überhaupt, als insbefondere über die Aufgabe des deutſchen Unterrichts 
auf demſelben waren trogdem maaßvoll und gefund. Als einen der vorzüglichſten 
Grundfäge Meierottos führt einer feiner Zöglinge an: „Der Schüler hoffe ja 
nicht, auf Schulen ſchon irgend ein Fach zu abfolvieren; fondern verfpreche fich 
vom Schulfleiße nur eine Anleitung, Gewöhnung, Bildung zum ferneren Stu- 
dieren.““ Und was den Unterricht in der Rhetorik betrifft, fo „rechnete Meier- 
otto zur Rhetorik, die auf Schulen gelehrt werben dürfe, allerdings noch nicht 
die Kunft der eigentlichen Rede, fondern 1. Diejenige (gemeinnützige) Wohlreden- 
heit, die man ſchon im gemeinen Leben von jedem gebildeten Menfchen mit Recht 
fordert; und 2. Die Kunft, eine ganze Ideenreihe vollftändig, zwedmäßig und 
wohlgeordnet in einem zufammenhangenden Vortrage darzuftellen, eine Kunft, 
die in gewifjen Grade jedem Geſchäftsmanne nöthig ift, ber nicht auf den nieder- 
ften Stufen der bürgerlichen Thätigkeit verbleiben will.” Diefe Kunft und was 
noch jonft von Rhetorik auf das Gymnaſium gehört, lehrte und übte Meierotto 
nach feiner Weife vor allem praftifch beim Lefen von Eiceros Reden“ Worauf 
er aber in den deutſchen Ausarbeitungen ber Schüler am meiften dringt, das ift 
die ungeſchminkte Wahrheit und Einfachheit. „Wird doch der Jüngling, jagt er, 
in andern Stüden gern dem Marne gleih, woburd kann er nun eher ſich als 
Mann zeigen, als durch die Vorliebe für edle Einfalt > 


Fünftes Kapitel. 


Die Gebrüder Grimm, 


Wir Haben in einem früheren Abfchnitt die Arbeiten Adelungs gefchildert. 
. Öehen wir nun von Adelung über zu den berühmteſten deutfchen Sprachforfchern 


1) Daß der trefflihe Dann die Gränzen defien, was man bon einem GEymmafiaſten ver- 
langen kann, in der That überfchritt, das werden wir nicht läugnen, wenn wir hören, daß er 
einmal feinen Abiturienten für dem beutfchen Aufſatz das Thema flellte: „Was bleibt dem 
folgenden Jahrhundert in der Gelehrſamkeit überhaupt, beſonders im theologiſchen Fache, zu 
leiften übrig?” (Zeitschr. für das Gymnasialwesen, Zehnter Jahrgang, Erster Bd., Berlin 
1856, 8. 124 fg.) 

2) S. Brunn a. a. O. S. 447. 

8) Ebend. S. 416. 

4) Ebend. 422 fg. — Wie weiſe Meierotto das geiſtige Bermoͤgen des Schülers beur⸗ 
theilte, davon zengt bie Art, wie er die Reden behandelte, die von einigen Primanern bei ben 
Öffentlichen Prüfungen gehalten wurden. S. Brunn, S. 424, 

5) Meierotto, Abſchnitte aus deutſchen und verdeutſchten Schriftflellern S. 672, 
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unferes Jahrhunderts, fo Tönen wir uns einen ftärkeren Gegenfat kaum benfen 
als den, in welchem zu Adelungs Anfichten die Arbeiten ber Gebrüder Grimm 
ſtehen. Wie Adelung das zweite Viertel des 18ten Jahrhunderts, das heißt 
die Jahre 1725 bis 1750, zur Grundlage feiner grammatifchen Arbeiten nimmt, 
jo könnte man die Schriften der Gebrüder Grimm mit dem Durchbruch echter 
Poefie vergleichen, den Goethe und feine Freunde in den flebziger Jahren des 
verwichenen Jahrhunderts hervorriefen. Nicht als wenn die Grimms bie 
Schriften jener Zeit in ähnlicher Weife zur unverbrüdlichen Sprachnorm ftem- 
peln wollten, wie Adelung das zweite Viertel feines Jahrhunderts, fondern 
wegen der Verwandtſchaft der Anſchauungen, die wir in beiden finden. 

FJakob Grimm wurde im Jahr 1785 zu Hanau geboren, bezog im 
Frühjahr 1802 die Univerfität Marburg und ftubterte dort unter Savignys 
Leitung Jura. Welchen Einfluß Seapigny auf feine Studien gehabt Hat, ſpricht 
Jakob Grimm in der fchönen Widmung feiner Grammatik an Savigny aus. 
Im Jahr 1804 bezog auch Jakobs jüngerer Bruder Wilhelm, geboren zu 
Hanau 1786, die Univerfität Marburg, um gleichfalls unter Savigny die 
Rehtöwiffenfhaft zu finbieren. Beide Brüder pflegten ihr Fachftudium mit 
Siebe und Eifer, zugleich aber entwidelte ſich fchon hier der eigentliche Lebens- 
beruf derfelben: die Erforſchung der deutihen Sprache und des beutfchen 
Aterthums. Nach Vollendung ihrer Univerfitätsftubien lebten die Brüder meift 
zuſamnen tn Kaffe. Doc wurde die Beiſammenſein jet noch durch mannig- 
fache Gefhäfte, zu denen Jakob Grimm in Wien und Paris in den Jahren 
1814, 15 und 16 verwendet wurde, auf einige Zeit unterbrochen. Seit aber 
im Jahr 1816 Jakob Grimm zweiter Bibliothelar an der Kaifeler Bibliothek 
wurde, an welder fein Bruder Wilhelm im Jahr 1814 Bibliothekſekretär 
geworden war, bfieben die Brüder faft ohne Unterbrechung vereinigt. Im 
Jahr 1829 folgten fie einem ehrenvollen Ruf nad Göttingen. Acht Jahre 
Ipäter wurden fie ihrer dortigen Stelle entjett, weil fie an der von ihnen bes 
ſchworenen Randesverfaffung fefthielten. Im Jahr 1841 folgten fie einem Auf 
König Friedrich Wilhelm IV. nach Berlin. Hier ftarb am 16. December 1859 
Wilhelm, am 20. September 1863 Jakob Grimm. 

Die Schriften der Gebrüder Grimm brauche ich Hier nicht im Einzelnen 
anfzuzählen. Ich bemerke nur, daß fie biefelben theild gemeinfam, theils jeder 
für fih ausgenrbeitet und herausgegeben haben. Won beiden gemeinfam find 
die Linder und Hausmärchen, bie Deutſchen Sagen und das Deutfche Wörter- 
ud. Bon Jakob allein: Die Deutfche Grammatik, die Rechtsalterthümer, die 
Nythologie und die Gefchichte der Deutfhen Sprade. Bon Wilhelm allein: 
Die Altdänifchen Heldenlieder und die Deutfche Heldenfage. 

Eine vollftändige Schilderung deffen, was die Gebrüder Grimm gethan 
md erftrebt haben, würde uns in fehr verfchiebene Gebiete des Wiſſens führen, 
die wir an biefer Stelle nicht betreten dürfen, wenn wir nicht unfre eigentliche 
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Aufgabe ganz aus dem Geficht verlieren wollen. Und dennoch Täßt ſich bei 
niemand weniger als bei den Gebrüdern Grimm eine einzelne Seite der Thätig- 
feit von den übrigen gänzlich lostrennen. Ich könnte mir am einfachften ba- 
durch helfen, und ich zweifle nicht, daß ich manchen Leſer damit zufrieden ftellen 
würde, wenn ich fagte: Die Gebrüder Grimm gehören zur hiftorifchen Schule, 
im Gegenfag zu dem Grammatiler Ferdinand Becker, welcher der philofophiichen 
Schule angehört. Aber obwohl dieſe Unterfcheldung nicht unrichtig ift, fo ift 
boh auch wicht gar viel damit gewonnen. Denn e8 würbe nun immer erft 
darauf anlommen, was man unter Hiftoriich und Philoſophiſch verfteht. Und 
was für verfehrte Begriffe Hat man nicht mit jedem diefer Ausdrüde verknüpft. 
Ich glaube, ich komme meinem Ziele am nädften, wenn ich einige Ausſprüche 
der Gebrüder Grimm mittheile, in denen ſich ihre Geſinnung und ihre Anfchau- 
ungsweije am Harften zu erlennen gibt. 

Als die Grundzüge in dem Wefen der Gebrüder Grimm kann man bezeich- 
nen die Ehrfurcht vor der Gefchichte, den Iebendigen Sinn für Poefle und die 
warme Liebe zu allem Dentfchen und Baterländifchen. Die Ehrfurcht vor ber 
Gedichte, die alle Arbeiten der Gebrüder Grimm mit der That bezeugen, 
fpriht Jakob in der Widmung feines Hauptwerles an Savigny aus: „Ich ver- 
jehe mid) zum voraus, daß Sie meinem Verſuch, von diefer Seite ber in unfer 
deutjches Altertfum Bahn zu brechen, fein Recht geſchehen lafjen, und den Ge⸗ 
banken billigen werden: einmal aufzuftellen, wie auch in der Grammatik die 
Unverleglidhleit und Nothwendigfeit der Gefchichte anerkannt werden miüfje.“* 
Noch mehr faft als diefe ftreng gefchichtliche Anficht fcheidet der Stun für Poefie 
die Gebrüder Grimm von Gottfched, Adelung und ihres gleichen. Statt daß 
bei dieſen überall das Konventionelle vergöttert, alles Gute in Sprache und 
Dichtung als ein Erzeugnis der verfeinerten Kultur bargeftellt wird, heben bie 
Grimms überall das Urfprüngliche, das Unmittelbare, das Naturwüchfige hervor. 
Damit waren Adelungs abgeſchmackte Urtheile über deutſches Altertum und 
altdeutfche Poeſie von felbft befeitigt. Doch glaube man ja nicht, daß num bie 
Grimms in übel verftandenem Patriottsmus das Deutſche überſchätzt, die vor⸗ 
trefflihen Werke des Haffifchen Alterthums herabgewürdigt hätten. In den 
Harften Worten haben fie ſich an mehr als einer Stelle gegen ſolche Verlehrt- 
beiten verwahrt. Aber wie fie den Werth des Einheimiſchen anfahen, das ſpricht 
Jakob Grimm in der ſchon angeführten Widmung der Grammatik am fchönften 
aus. „Die rechte Poefie, fagt er, gleicht einem Menſchen, der fi taufendfältig 
freuen Yann, wo er Laub und Gras wachen, die Sonne auf und niedergehen 
fieht; die falfche einem, der in fremde Länder fährt, und fi) an den Bergen 
der Schweiz, dem Himmel und Meer Italiens zu erheben wähnt; fteht er num 
mitten darin, fo wirb fein Vergnügen vielleicht lange nicht reihen an dad Maaß 


1) Stamm. I, S. IV, 
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bes dabeimgebfiebenen,, dem fein Apfelbaum im Hansgarten jährlich blüht und 
bie Finlen darauf ſchlagen.““ Geſchichtlicher Sinn und Liebe zu allem Echten, 
das wirllich aus dem Leben entfprungen ift, bemahrten die Grimms vor ber 
ſchnöden Geringſchätzung, mit welcher flache Menfchen bie Einrichtungen und 
Sitten unfrer Borzeit behandelten. Mehr als irgend jemand haben die Gebrü- 
ver Grimm zu einer gerechten und Tiebevolfen Anerkennung des Mittelalters 
beigetragen. Aber vor ber Verkehrtheit, das Mittelalter mit Haut und Haar 
in unfre Zeit zu verpflanzen, haben fie fi wohl gehütet. Treffend fpricht ſich 
bieräber Wilhelm Grimm in feiner kurzen Lebensbefchreibung aus: „Das Mittel- 
alter zu erforfchen, fagt er, um es in der Gegenwart wieber geltend zu machen, 
wird nur ber befchränkteften Seele einfallen; allein es bemeift auf der andern 
Seite gleiche Stumpfheit, wenn man den Einfluß abwehren wollte, ben es auf 
Verſtändnis und richtige Behandlung der Gegenwart haben muß.“* 

Als Grammatifer bildet Jakob Grimm fchon dadurch einen vollftändigen 
Gegenſatz zu Gottſched, Adelung und ihren Nachfolgern, daß er gar nicht darauf 
ausgeht, Geſetze für den Gebrauch der deutſchen Sprache aufzuftellen. Vielmehr 
it fein ganzes Streben auf die Erforfchung des Gegebenen gerichtet. Die wun- 
derbaren Entdeckungen, zu denen dieſe liebevolle Hingabe an den Gegenftand 
geführt Hat, find befannt. Als feine Vorgänger konnte daher Grimm nicht die 
Grammatifer betrachten, deren Gefchichte hier erzählt worden ift und deren 
Werth auf einem ganz anderen Gebiet liegt. Vielmehr fand Grimm den Stoff 
zu feinen Unterfuchungen, wenn auch in beſchränkter Weife, vorbereitet in den 
Arbeiten der Männer, die vor ihm ſich mit der Erforſchung der gothifchen, 
angelſächfiſchen, altnordifhen und altdeutfchen Spracbentmähler beſchäftigt 
hatten. Die Gefchichte diefer Studien, die land, Dänemark, Schweben, 
Rorwegen und England eben fo wohl angehört als Deutſchland, berührt fich 
natürlich oft mit der Geſchichte der Grammatiker, bie wir bier zu befprechen 
hatten. Dennoch aber bildet fie einen befondern Zweig der Wiſſenſchaft, den 
wir nicht in die Gefchichte des deutſchen Unterrichts Hineinziehen durften. “Die 
Zühtigen unter feinen fprachforfchenden Vorgängern hat Grimm jederzeit aner- 
launt; in welches Verhältnis er fich aber zu ben gewöhnlichen beutfchen Gram⸗ 
matilern feßte, darüber fpricht er fi in der Vorrede zu feiner Grammatil® 
fo aus: 

„Seit man die deutfche Sprache grammatifch zu behandeln angefangen hat, 

1) Gramm. 71. ©. VN. Ich glaube, den Stun obiger Worte nicht zu eniftellen, wenn 
id nm ihren pofitiven Theil anführe und bie polemiſche Beziehung auf Arioft weglaſſe. Das 
Berhältnis des Natirlihen zur Kultur wird, fo weit es den Sprachunterricht angeht, im zwei- 
tm Buch berührt werben. 

2) W. Grimme Selbfibiographie in der Grundlage zu einer Heſſtſchen Gelehrten. 
Sgriftfieller- und Künſtler⸗Geſchichte vom Jahr 1806 bis zum Jahr 1830, von 8, W. Juſti. 
Rarburg 1831. ©. 173. 

3) Gramm. 11, &. X—XI. 
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ſind zwar ſchon bis auf Adelung eine gute Zahl Bücher und von Adelung an bis 
auf heute eine noch faſt größere darüber erſchienen. Da ich nicht in dieſe Reihe, 
fondern ganz aus ihr Heraustreten will; fo muß ich gleich vorweg erflären, 
warum ich die Art und den Begriff deutfcher Sprachlehren, zumal der in dem 
legten halben Jahrhundert befannt gemachten unb gutgeheißenen für verwerflich, 
ja für thöricht Halte. Mean pflegt allmälig in allen Schulen aus diefen Wer- 
fen Unterricht zu ertheilen und fie ſelbſt Erwachſenen zur Bildung und Ent- 
widelung ihrer Sprachfertigleit anzurathen; eine unjägliche Pebanterei, die es 
Mühe koften würde, einem wieder auferftandenen Griechen ober Roͤmer nur 
begreiflih zu machen. Die meiften mitlebenden Völker haben aber hierin fo viel 
gefunden Blid vor und voraus, daß es ihnen fchwerlich in ſolchem Ernfte bei- 
gefallen ift, ihre eigene Landesſprache unter die Gegenftände des Schulunterrichts 
zu zählen. Den geheimen Schaden, den diefer Unterricht, wie alles überflüffige, 
nach fich zieht, wird eine genauere Prüfung bald gewahr. Ich behaupte nichts 
anders, als daß dadurch gerade die freie Entfaltung des Sprachvermögens in 
den Kindern geftört und eine herrliche Anftalt der Natur, welche uns die Rede 
mit der Muttermilch eingibt und fie in dem Befang des elterlichen Haufes zu 
Macht kommen laffen will, verfannt werde. Die Sprache gleich allem Natür⸗ 
lichen und Sittlichen ift ein unvermerftes, unbewußtes Geheimniß, welches ſich 
in der Jugend einpflanzt und unfere Sprechwerlzeuge für die eigenthümlichen 
vaterländifchen Töne, Biegungen, Wendungen, Härten ober Weichen beftimmt; 
auf diefem CEindrud beruht jenes unvertilgliche, ſehnſüchtige Gefühl, das jeden 
Menfchen befältt, dem in der Fremde feine Sprache und Mundart zu Ohren 
ſchallt; zugleich beruhet darauf die Unlernbarkeit einer ausländischen Sprache, 
d. h. ihrer innigen und völligen Uebung, Wer Tönnte nun glauben, daß ein 
fo tief angelegter, nach dem natürlichen Geſetze weifer Sparfamkeit aufftrebender 
Wachsthum durch die abgezogenen, matten und mißgegriffenen Regeln der Sprad)- 
meifter gelenkt oder gefördert würde und wer betrübt fich nicht über unkindliche 
Kinder und Jünglinge, die rein und gebildet reden, aber im Alter kein Heimweh 
nach ihrer Jugend fühlen. Frage man einen wahren ‘Dichter, der über Stoff, 
Geift und Regel der Sprache gewiß ganz anders zu gebieten weiß, als Gram- 
matifer und Wörterbuchmacher zufammengenommen, was er aus Abelung ges 
lernt habe und ob er ihn nachgefchlagen? Vor 600 Jahren Hat jeder gemeine 
Bauer Volllommenheiten und Feinheiten der deutfchen Sprache gewußt, d. 5. 
täglich ausgeübt, von denen fich die beften heutigen Sprachlehrer nichts mehr 
träumen laflen; in den Dichtungen eines Wolframs von Eſchenbach, eines Harts 
manns von Aue, die weder von ‘Declination noch von Conjugation je gehört 
haben, vielleicht nicht einmal leſen und fchreiben konnten, find noch Unterfchiede 
beim Subftantivum und Verbum mit folder Reinlichkeit und Sicherheit in der 
Biegung und Sekung befolgt, die wir erjt nach und nad auf gelehrtem Wege 
wieder entdecken müffen, aber nimmer zurädführen bürfen, denn bie Sprache geht ihren 
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unabänderlichen Gang. Sollte e8 mir nicht gelungen feyn, die fräheren &igen- 
ſchaften und Schidfale unferer beutfchen aus den verbliebenen Denkmälern getreu 
darzuſtellen; jo zweifle ich gleichwohl nicht, würbe eine noch mangelhaftere Aus- 
führung deſſen, was ih im Sinn gehabt, genug fiegende Kraft in ſich tragen, 
um die völlige Unzulänglichleit der bisher ausgeflügelten Negeln in den einfach- 
ften Grundzügen, aus denen alles übrige fließt, offenbar zu machen. Sind 
aber diefe Sprachlehren felbft Läufchung und Irrthum; fo ift der Beweis fchon 
oefhffet, welche Frucht fle in unferen Schulen bringen und wie fie die von felbft 
treibenden Knospen abftoßen ftatt zu erfchließen. Wichtig und unbeftreitbar ift 
bier auch die von vielen gemachte Beobachtung, dag Mädchen und Frauen, 
die in der Schule weniger geplagt werben, ihre Worte reinlicher zu reden, zier- 
fiher zu ſetzen und natürlicher zu wählen verftehen, weil fie ſich mehr nad dem 
tommenden inneren Bebürfniß bilden, bie Bildſamkeit und Verfeinerung ber 
Sprahe aber mit dem Geiftesfortfähritt überhaupt fih von felbft einfindet 
und gewiß nicht ausbleibt. Jeder Deutfche, ber fein Deutſch ſchlecht und recht 
weiß, d. 5. ungelehrt, darf fi nad) dem treffenden Ausdrud eines Franzojen: 
eine felbfteigene, lebendige Grammatik nennen und Tühnlich alle Spracjmeifter- 
regeln fahren laſſen.“ 

„Gibt es folglich keine Grammatik der einheimifhen Sprache für Schulen 
und Hausbedarf, feinen feihten Auszug der einfachften und eben darum wun⸗ 
derbarften Elemente, deren jedes ein unüberjehliches Alter bis auf feine heutige 
Seftalt zurückgelegt hat; fo Tann das grammatifche Stubium fein anderes, ale 
ein ftreng wiffenfchaftliches und zwar der verfchiebenen Richtung nach, entweder 
ein philofophifches, kritiſches oder Hiftorifches ſeyn.“! 

1) Um Mißverftändniffen vorzubeugen, bemerkte ich ausdrücklich, daß ich hier keine Ge⸗ 


ſchichte ber aftdentichen Studien ſchreibe. Eine folde Hätte natürlich an biefer Stelle vor Allen 
208 von den Schälern und Genoffen Grimms zu reden. 
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find zwar ſchon bis auf Adelung eine gute Zahl Bücher und von Adelung an bis 
auf heute eine noch faſt größere darüber erjchienen. Da ich nicht in dieſe Reihe, 
fondern ganz aus ihr heraustreten will; fo muß ich gleich vorweg erflären, 
warum ich die Art und den Begriff deutfcher Sprachlehren, zumal der in dem 
legten halben Jahrhundert belannt gemachten unb gutgeheißenen für verwerflich, 
ja für thöricht Halte. Man pflegt allmälig in allen Schulen aus diefen Wer⸗ 
fen Unterricht zu ertheilen und fie ſelbſt Erwachfenen zur Bildung und Ent- 
widelung ihrer Sprachfertigleit anzurathen; eine unfägliche Pebanterei, bie es 
Mühe koſten würde, einem wieder auferftandenen Griechen ober Römer nur 
begreiflich zu machen. Die meiften mitlebenden Völfer haben aber hierin fo viel 
gefunden Blid vor uns voraus, daß es ihnen fchwerlich in folchem Ernfte bei⸗ 
gefallen ift, ihre eigene Landesſprache unter die Gegenftände des Schulunterrichts 
zu zählen. Den geheimen Schaben, den biefer Unterricht, wie alles überflütffige, 
nad fich zieht, wird eine genauere Prüfung bald gewahrt. Ich behaupte nichts 
anders, als daß dadurch gerade die freie Entfaltung des Sprachvermögens in 
den Kindern geftört und eine herrliche Anftalt der Natur, weldhe uns die Rede 
mit ber Muttermild eingibt und fie in dem Befang des elterlichen Haufes zu 
Macht kommen laffen will, verfannt werde. Die Sprache glei allem Natür- 
lichen und Sittlichen ift ein unvermerktes, unbewußtes Geheimniß, welches fich 
in der Jugend einpflanzt und unfere Sprechwerkzeuge für bie eigenthümlichen 
vaterländiichen Töne, Biegungen, Wendungen, Härten oder Weichen beftimnit; 
auf diefem Eindrud beruht jenes unvertilgliche, fehnfüchtige Gefühl, das jeden 
Menfchen befällt, dem in der Fremde feine Spradhe und Mundart zu Ohren 
ſchallt; zugleich beruhet darauf die Unlernbarleit einer ausläudiſchen Sprache, 
d. h. ihrer innigen und völligen Uebung. Wer koͤnnte nun glauben, daß ein 
fo tief angelegter, nach dem natürlichen Gefege weifer Sparfamleit aufftrebenber 
Wahsthum durch die abgezogenen, matten umd mißgegriffenen Regeln der Spradh- 
meifter gelenkt oder gefördert würde und wer betrübt ſich nicht über unfindliche 
Kinder und Jünglinge, die rein und gebildet reden, aber im Alter fein Heimmeh 
nad) ihrer Jugend fühlen. Frage man einen wahren Dichter, der über Stoff, 
Geift und Regel der Sprache gewiß ganz anders zu gebieten weiß, als Gram- 
matiker und Worterbuchmacher zufammengenommen, was er aus Adelung ge⸗ 
lernt habe und ob er ihn nachgefchlagen? Vor 600 Jahren Hat jeder gemeine 
Bauer VBolllommenheiten und Feinheiten der deutſchen Sprache gewußt, d. h. 
täglich ausgeübt, von denen fich die beften Heutigen Sprachlehrer nichts mehr 
träumen laſſen; in den Dichtungen eines Wolframs von Eſchenbach, eines Hart 
manns von Aue, die weber von Declinattion no von Konjugation je gehört 
haben, vielleicht nicht einmal lefen und fehreiben konnten, find noch Unterfchiebe 
beim Subftantivum und Verbum mit folder Reinlichkeit und Sicherheit in der 
Biegung und Setung befolgt, die wir erft nad) und nad) auf gelehrtem Wege 
wieder entdecken müffen, aber nimmer zurüdführen bürfen, denn die Sprache geht ihren 
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unabänberlihen Gang. Sollte e8 mir nicht gelungen feyn, die fräheren &igen- 
Ichaften und Schidſale unferer deutfchen aus den verbliebenen Denkmälern getreu 
darzuftellen ; fo zweifle ich gleichwohl nicht, würde eine noch mangelhaftere Aus- 
führung deffen, was ich im Sinn gehabt, genug flegende Kraft in fich tragen, 
um die völlige Unzulänglichkeit der bisher ausgeflütgelten Regeln in ben einfadh- 
ften Grundzügen, aus denen alles übrige fließt, offenbar zu machen. Sind 
aber diefe Sprachlehren felbft Täufhung und Irrthum; fo ift der Beweis fchon 
gefaßt, welche Frucht fie in unferen Schulen bringen und wie fie die von felbit 
treibenden Knospen abftoßen ftatt zu erfchließen. Wichtig umb unbeftreitbar ift 
bier auch die von vielen gemachte Beobachtung, daß Mädchen und Frauen, 
die in der Schule weniger geplagt werben, ihre Worte reinlicher zu reden, zier- 
ficher zu fegen und natürlicher zu wählen verftehen, weil fie fich mehr nach dem 
kommenden inneren Bebürfniß bilden, die Bildſamleit und Verfeinerung der 
Sprache aber mit dem Geijtesfortfehritt überhaupt fih von felbit einfindet 
md gewiß nicht ausbleibt. Jeder Deutjche, der fein Deutfch ſchlecht und recht 
weiß, d. h. ungelehrt, darf fi nach dem treffenden Ausbrud eines Franzoſen: 
eine felbfteigene, Iebendige Grammatik nennen und kühnlich alle Spracdhmeifter- 
regeln fahren laſſen.“ 

„Gibt es folglich Feine Grammatik der einheimif hen Sprache für Schulen 
und Hausbedarf, keinen feichten Auszug der einfachften und eben darum wun⸗ 
derbarften Elemente, deren jedes ein unüberfehliches Alter bis auf feine Heutige 
Seftalt zurücigelegt hat; fo kann das grammatifhe Studium Fein anderes, als 
ein ftreng wiffenfchaftliches umb zwar der verſchiedenen Richtung nad), entweder 
ein philofophifches, kritiſches oder Hiftorifches ſeyn.“ 


1) Um Mißverſtäündnifſen vorzubeugen, bemerke ih aunsdrücklich, daß ich bier keine Ge⸗ 
ſchichte der aftdentfchen Studien fchreibe. Eine ſolche Hätte natürlich an biefer Stelle vor Alleın 
noch von den Schülern und Genoſſen Grimme zu reden. 
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Zweites Buch. 
Bas Beuifche auf Schulen in gegenmwärtiger Beit. 
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Erſtes Kapitel. 


Karl Serdinend Peder. 


Wor haben das erſte Buch mit einer meifterhaften Stelle Jakob Grimms 
über das Weſen der Sprache geſchloſſen. Welche Aufgabe bleibt nun nach dieſer 
Anficht der Schule in Bezug auf den Unterricht in der Mutterfpradhe? Ber- 
ftehen wir wie billig unter Mutterfprache zunächft nur das Neuhochdeutfche, — 
denn Mittelhochbeutfch und Althochdeutich iſt ift im eigentliden Sinn des Worts 
nicht mehr unfre Mutterfprahe —, kann und foll es dann überhaupt noch einen 
ſchulmäßigen Betrieb der Mutterfprache geben? Oder bleibt bei der Erlernung 
der Mutterfpracke die Schule ganz aus dem Spiel? Denn dad „ftreng 
wiffenfhaftlihe” Studium ber deutfchen Sprache, von dem Jakob Grimm 
am Schluß der angeführten Stelle fpricht, gehört wie alles ftreng Wifjenfchaft- 
liche jedenfalls erft der Univerfität an.? 

Die Frage, welche Behandlung auf Schulen der Mutterfprache zulomme, 
wenn man diefelbe nicht als ein Produkt willkürlicher Satzung, fondern als ein 
organifches Erzeugnis der menſchlichen Natur betrachtet, Hat ſich in neuerer 
Zeit befonders Karl Ferdinand Beder auf feine Weiſe zu beantworten 
gefuht. K. F. Beder, geboren 1775 zu Liſer tm Kurfürftenthum Teiler, ge- 
ftorben im Jahr 1849, vereinigte in ſich den Arzt, den Sprachforſcher und ben 
Erzieher, und dieſe Vereinigung insbejondere hat feinen Schriften ven tief grei- 
genden Einfluß verfhafft, den fie auf das deutſche Schulweſen ausgeübt Haben. 
Nach feiner eigenen Ausfage belennt ſich Becker in ben allgemeinen Grundlagen 
feiner grammatifchen Schriften zu den Anfichten Wilhelm von Humboldts. Das 


1) Wollen wir au von dem Aushrud „Fereng wifſenſchaftlich“ Einiges nachlaffen und 
bier wie bei anderen wiſſenſchaftlichen Studien die erſten Anfänge ſchon auf das Gymnafinm 
verlegen, fo fteht man doch leicht ein, baf ein „grammatiſches Stubium", das nad Grimme 
Ausdruck „kein anderes als entweder ein philoſophiſches, kritiſches ober hiſtoriſches fein Tann“, 
jedenfalls erſt in die oberen Klaſſen des Gymmaſiums gehört. Das iſt der Sinn ber öfters 
angeführten Wenßerung, die Grimm in der Vorrede zur zweiten Ausgabe des erflen Bandes 
der Deutſchen Grammatik S. XIX thut. Damit aber ändert ſich Grimme Stellung zur 
Elementargrammatit nit im geringften. Die Elementargrammatif aber und ihr Ber- 
Häftnis zur „Srlernung der Mutterſprache“ iſt es, um was es fi vor allen: handelt. 
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bedeutendfte unter Beckers Werken, der Organism ber Sprache, iſt Wilhelm 


von Humboldt gewidmet und bezieht ſich in zahlreichen Anführungen auf deſſen 


tieffinnige Schriften, Wie geht es nun zu, daß ein Dann, der mit dem red» 
lichſten Willen und nicht geringem Talent im Geifte Wilhelm von Humboldts 
zu arbeiten glaubte, der Stammoater jener überſchwenglichen Verlehrheiten ge 
worden ift, mit denen Raimund Wurſt und Andere unfre Schulen heimgefucht 
haben? Die Urſachen diefer auffallenden Erſcheinung liegen theil® in einem 
wiffenfchaftlichen Fehler der Beckerſchen Anfichten, theils und noch mehr in einem 
faft unbegreiflichen praktiſchen Mißgriff. Der wiſſenſchaftliche Fehler befteht 
darin, daß es Becker nicht gelungen ift, das Verhältnis der Sprache zur Logik 
rihtig zu faflen. Denn obwohl Beders gefunder Sinn und feine mannigfacdhen 
pofitiven Sprachftubien ihn den Unterſchied von Sprache und Logik Häufig ge- 
wahr werben Lafjen, kann fich feine Sprachforſchung doch von der Betrachtungs- 
weife nicht losreißen, nach welcher Logik und Sprache ſich decken follen. Auf 
die Widerlegung biefes Irrthums und auf die Nachwelfung, inwiefern Becker 
ihm anheimgefallen, kann ich natürlich Hier nicht eingehen. Ein ſolches Unter- 
nehmen würde uns nöthigen, die Stellung aufzufuchen, melde die Sprache 
einerfeit8 zu den Gefeten ber Logik und andrerfeits zu den übrigen Gebieten 
des menfchlichen Geiftes einnimmt. Das aber iſt eins der tiefften und um« 
fafendften Probleme der Wiflenfchaft, deſſen Löfung wir uns nur durch die 
Berbindung echter Spekulation und gründlicher pofitiver Forſchung nähern 
fönnen. Hier genügt e8 darauf Hinzubeuten, wie ſchon Becker felbft, noch weit 
mehr aber feine Nachfolger durd) das übertriebene Hervorheben des Logifchen 
Elements in der Sprache auch praftifch zu einer einfeitigen Ausbildung des 
Berftandes gelangen mußten, die dem wahren Wefen ber Sprache geradezu 
widerſpricht. 

Wir haben um fo weniger nöthig, hier auf eine Beleuchtung und Wider⸗ 
fegung von Beckers theoretiichem Syſtem einzugehen, weil durch den praftifchen 
Mißgriff des fonft fo gefcheidten Mannes auch die richtigfte Anficht von der 
Sprache zum Verderben der Schulen ausgefchlagen fein würde. ‘Der Gedanken⸗ 
gang Beckers, durch den er von feinem theoretifchen Suftenm zur Anwendung 
desſelben auf den Schulunterricht gelangt, ift nämlich folgender: „Die Verrichtung 
des Sprechens, fo Heißt e8 im Organism ber Spradhe, ift eine organiſche 
Berrihtung d. h. eine von denjenigen Verrichtungen lebender Wefen, welche aus 
dem Leben des Dinges felbft mit einer inneren Nothwendigkeit hervorgehen, und 
zugleich da8 Leben des Dinges felbft zum Zwecke haben, indem nur durch biefe 
Berrihtungen das Ding in der ihm eignen Art fein und beftehen kann. Die 
Berrichtung des Sprechens geht mit einer innern Nothwendigfeit ans 
dem organifhen Leben des Menfhen hervor”? Daraus folgt nım, 

4) Frankfurt a. M. 1827. Zweite neu bearbeitete Ausg. ebend, 1841. 


2) Organism der Spradie, 2. Ausg. ©. 1, 
v. Ranmer. Pädagogii. 3, 12 
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was Becker in demſelben Werk weiterhin ſagt: „Da die geſprochene Sprache 
von ſelbſt und nothwendig aus dem Leben des Menſchen, als eines geift-Teiblichen 
Wefens, hervorgeht; fo Tann fie eigentlich eben jo wenig gelehrt als gelernt 
werden. Die Spraclehre lehrt nicht eigentlid), wie man fpreden ſoll, fon- 
dern nur, wie man ſpricht.““ Bon bdemfelben Gedanken geht Becker in der 
Heinen Schrift aus, die er ausdrüädiih „über die Methobe des Unterrichts in 
ber deutfchen Sprache‘? gefchrieben bat, und man ift natürlich Begierig zu er⸗ 
fahren, wie diefe deutſche Sprache, die „eigentlich nicht gelehrt werden kann“, 
nun doch gelehrt werden foll und noch dazu nad einem „Leitfaden“, nad) 
„Schulgrammatiken“ und nad „Ausführlihen deutſchen Grammatifen als Kom- 
mentaren der Schulgrammatif”. Das geht aber bei Beder fo zu: Erlernt 
fann die Mutterfprache von dem Schüler eigentlich nicht werden; „denn er ver- 
fteht und fpricht ja feine Mutterſprache vor allem Unterrichte.”? Da nun aber 
der Unterriht im Deutfchen zugeitandnermaßen in Stadt und Land ein fehr 
wichtiger Gegenftand ift, fo bleibt nichts Anderes übrig, als feinen Zwed in 
etwas Anderem zu fuchen, und diefen Zwed findet dann Becker darin, „daß 
ein Jeder im Volle die hochdeutfche Sprache vollfommen verftehen lerne.““ 
Was Heißt aber die Sprache verftehen? „Man verfteht die Sprache, wenn 
man die wahrhafte Bebeutung der Wörter und ihrer Verbindungen weiß.’ 
„Wichtiger ald das Verftändnis der Wörter und der Wortformen ift das Ver⸗ 
ftändnis der Redeformen, 3. B. der Fallfornen, ber Ausfagemweifen, der Rid. 
tungswörter, durch welche die Beziehungen der Begriffe in der Nede ausgedrückt 
werden. Auch ift das DVerftändnis der Redeformen weit fchwieriger. Denn bie 
Verhältniffe der Begriffe find nicht fo leicht richtig zu faffen und zu unterfchei- 
den, als die Begriffe ſelbſt.““ Und dieß Alles und noch vieles Andre der Art 
fol in der „Volksſchule“ getrieben werden. In der unterften Kaffe, wo „von 
einem eigentlichen Spracdunterrichte nicht die Rede fein kann“, follen befonders 
Sprehübungen angeftellt werden. Diefe müſſen zugleich Denkübungen 
fein. „Sie werden nämlich vorzüglich dadurch zu Denkübungen, dag dem Schü- 
fer bei diefen Mebungen die wichtigften Unterſcheidungen der Begriffe und ihrer 
Berhältniffe zum Bewußtſein gebracht und geläufig gemacht werben. “Der Lehrer 
muß den Schüler jest. ſchon anführen, einerfeits den Gedanken (da8 Urtheil) 
von dem Begriffe (der Vorftellung), den Begriff eines Dinges von dem Begriffe 


1) Ebend. ©. 9, 

2) Frankfurt a. M. 1833. NB.: „Als Einleitung zu dem Leitfaden file den erften Unter- 
sit in der deutſchen Sprachlehre.“ 

3) Ueber die Methode ©. 1. 

4) Ebend. ©. 2. 

6) Ehen. ©. 3, 

6) Ebend. S. 5. 

7) Leitfaden (Frankfurt a, M. 1833) Vorwort ©. VIII. 
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einer Thätigkeit, die Perfon von der Sache, und andererſeits die Verhältniffe 
von Raum und Zeit, Wirklichkeit, Möglichleit und Nothwendigfeit, Urfache und 
Wirkung u. ſ. f. zu unterſcheiden.“ „Nachdem der Schüler auf diefe Weiſe 
in der unterften Klaſſe (NB. der Bollsichule!) vorbereitet worden, kann man 
füglih in der mittleren Klaffe mit dem eigentliden Sprachunterrichte den Anfang 
machen.“? Was aber auf diefen Anfang folgt, muß ich dem Lefer im „Leitfaden 
für den erften Unterricht“ felbft nachzuleſen Aberlaffen. Man fieht leicht, das 
was hier als erfte Anfangsgründe ber beutfchen Spradje getrieben wird, ift nichts 
Anderes als formale Logik uebft etwas Metaphyſik. Während man fich oben 
itreitet, ob die Logik ausfchlieglich der Univerfität angehören oder ob ihr der 
Zutritt in die Prima der Gymnaſien geftattet werden foll, treiben unsre fieben- 
jährigen Kinder beim Dorfjchulmeifter diefelben Dinge, in die uns weiland bie 
Univerfität in ihrem Collegium logicum einweihte. 

Es läßt fih denken, daß ein fo ungeheurer Fortſchritt in den weiteſten 
Kreifen Beifall fand. Da war mit einemmal für alles Volk ein königlicher 
Weg entbedt, um ohne die mühjeligen alten Sprachen, ja ohne alle pofitiven 
Renntniffe überhaupt in die Tiefen der Wilfenfchaft einzubringen. Einige, wie 
Raimund Wurſt in feiner „Sprachdenklehre“ und der dazu gehörigen „Anleitung“ 
traten Beckers Anfichten noch ausdrücklich für die Elementarfchule breit. Da 
mug dann die Dorfjiugend „Satgefüge mit Umftandsfägen der Weiſe, welche 
Ne Weife als eine Achnlichleit bezeichnen“? machen, oder „die Umftandsfäge des 
Grundes (Einräumungs- und Bedingungsfäge) in der Frageform ausdrücken““ 
x. x. Wer Beders Scharffinnige Arbeiten Tennt, der wird bedauern, daB man 
ihn nicht frei Sprechen Tann von dem Vorwurf, der Urheber dieſes Unweſens 
zu fein. Er gieng von der richtigen Anficht aus, dag man einen Organismus 
nicht durch Lehren hervorbringen, fondern daß man ihn nur erforfchen kann, 
Statt nun aber dieſe Erforihung mit Grimm einem ftreng wifjenfchaftlichen 
Studium vorzubehalten, fah er e8 auf eine neue Methode des Elementarunter- 
rihte ab und gelangte dadurch nur auf einen neuen und wibdernatürlichen 
Irrweg.ꝰ 


1) Ueber die Methode ©. 68. 

2) Ebend. ©. 60, 

3) Wurſt, Anleitung zum Gebrauche der Sprachdenklehre 3. Aufl. Reutlingen 1851. I, 
6. 194. 

4) Ebend. &. 201. 

5) Obwohl ich die wiffenfchaftlihen Grundanſichten Beckers verwerfe (ſ. 0. ©. 170) und 
die Anwendung, die Beder davon auf bie Schule macht, befümpfe, bin ich doch weit entfernt, 
die Bedeutung feiner Arbeiten ſowohl für die Wiffenfhaft als für die Schule zu verfennen. 
34 habe ſchon oben bemerkt (&. 170), daß Becker fih mehrfach Aber fein eigenes VBeftreben, 
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Zweites Kapitel, 


Die Aufgabe der Schule in Bezug auf den Unterricht in der 
Mutterſprache. 


Wir Haben geſehen, wie Becker durch die Art, wie er bie innere Nothiwen- 
bigfeit der Sprache faßt, zu dem Ergebnis geführt wird: „Die Sprachlehre ehrt 
nicht eigentli, wie man ſprechen foll, fondern nur, wie man ſpricht.“! 
Daraus folgt ihm dann weiter, daß der Zweck alles Unterrichts in der Mutter⸗ 
ſprache, aud des Klementarunterrichts der ſei, „daß ein jeder im Volke die hod- 
deutfche Sprache vollkommen verftehen lerne.‘ Und zwar meint DBeder 
damit nicht etwa, daß ein jeder ein hochdeutſches Bud), das er lieft, oder eine 
hochdeutſche Rede, die er hört, verftehen könne, fondern er foll die Sprache 
ſelbſt und ihre Verhältniſſe „vollfommen verftehen“. Zwiſchen diefen beiden 
Vorderungen tft natürlich ein gewaltiger Unterfchied. Im erfteren Sinn verfteht 
ein Menſch, der nie eine Schule gefehen hat, feine eigene Mundart voll 
fommen. Er wird das, was in feiner Mundart zu ihm gefprochen wird, fofern 
es ihm nur dem Inhalt nach zugänglich ift, ganz klar und ficher auffaffen. Im 
zweiten Sinn bat ber Dichter der Ilias kein Wort von feiner eigenen Sprache 


die Sprache auf reine Logik zurückzuführen, binausgetrieben fieht. Auch in Bezug auf ben 
Schulunterricht drängt fih ihm neben der in unferm Tert geſchilderten trrigen Anſicht an 
einzelnen Stellen feiner Schriften die richtige auf. Er geht davon aus, daß jeber feine Mund⸗ 
art vor allem Sprachunterricht ganz gut fpridt. (Ueber die Methode S. 1.) Ja er äußert 
fih über das Sprachgefühl und befien Wichtigkeit in einer Weife, die uns zeigt, wie dieſer 
begabte Mann iroß feiner grammatifhen und pädagogifhen Bertrrungen fih für einen 
Schüler Wilhelm von Sumboldts Halten Tonnte. „Wir erlangen, fagt er, (Ebend. ©. 20 
figbe.) dadurch daß wir von Kindheit an immer unfere Mutterfprache jprechen hören und felbft 
ſprechen, und dag wir in ihr dieſelben Berhältniffe der Gedanken und Begriffe auf diejelbe 
Weiſe ausprüden und ausdrüden hören, ein Gefühl, durch welches wir, ohne uns beftimmt 
der Regeln bewußt zu fein, Leicht unterfcheiden, ob richtig oder fehlerhaft geiprohen wird.” — 
„Weil es fih nit auf bie Erkenntnis beftimmter Geſetze und Regeln gründet, fo jagt es uns 
zwar nidt, warum ein Ausdrud fehlerhaft ift; aber als ein Gefühl, weldes fih in uns mit 
der Sprache felbft entwidelt hat, leitet e8 uns, wenn e8 gehörig ausgebildet ift, fiherer ala 
alle Sprachregeln. Diejes Sprachgefühl ift num gerade bei dev Mutterfprache, weil dieſe nicht, 
wie eine fremde Sprache, nah Regeln erlernt wird, von der höchſten Wichtigkeit, und bie 
Ausbildung desfelben verdient befonders in den Volksſchulen die größte Beachtung. Das 
Bolt hat Überhaupt ein fehr beſtimmtes und fehr richtiges Sprachgefühl für das, was in ber 
Mundart des Volles geiprocden wirb: aber wenn biejenigen, welche im täglien Leben die 
Mundart des Volkes fprechen, hochdeutſch ſprechen follen, fo verläßt fie meiftens das Eprad)- 
gefühl.“ Und nun, meint Beder, fei es von der größten Wichtigkeit, dieß mundartlide Sprach⸗ 
gefühl auch für das Hochdeutiche zu benutzen. 
1) Organism der Sprucde 2. Ausg. ©. 9, 
2) Ueber die Merhode ©. 2, 
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verftanden. Daß aber Beder das vollfommene Verftehen der Mutterfprache in 
biefem zweiten Sinne als eigentliches Ziel des Klementarunterrichts hinſtellt, 
ergibt fich eben fo wohl aus feinen eigenen Ausfprücen als aus den Anfichten 
jeiner von ihm jelbft anerfannten Schüler. ‚Der Lehrer, jagt Beder, kann nur 
das, was in dem Geifte des Schülers ſchon vorhanden ift, und fo, wie es vor- 
handen tft, dur die innere Anfchauung zum Bewußtfein bringen.” Das 
eigentliche Ziel bes Beckerſchen Spradjunterrichts würde alfo ganz basfelbe blei- 
ben, wenn bie hochdeutſche Schriftiprahe aud) gar nicht vorhanden wäre und 
der ganze Unterricht fih nur auf die mitgebradhte Mundart des Schülers bezöge. 
Diefe Mundart verfteht der Schüler in unferem erften, praktiſchen Sinn 
ohne allen Unterricht. Die Elementarſchule aber hätte ihn nach Beder zu einem 
volllommenen theoretifhen und begrifflihen Verſtehen feiner 
Mundert zu führen. Daß dieß die Dieinung Beckers ift, erficht man fchon 
daraus, daß fireng genommen nach Beckers eigenen Worten nur die Sprade 
ein Gegenftand des methodifchen Sprachunterrichts fein Tann, die der Schüler 
ſchon bat. So fonderbar dieß Klingen mag, fo fagt e8 doch Becker in der vor 
hin angeführten Stelle mit ausdrüdlichen Worten. Und dag wir ihn nicht miß- 
deuten, dafür will ich einen feiner vorzüglichiten Schüler anführen. „Vorab 
muß ih mich, fagt F. C. Honcamp, über die äußerft wichtige Wahrheit aus- 
Iprechen, daß der Schüler erft dann für den Unterricht in der Spradjlehre em⸗ 
pfänglich ift, wenn er die hochdeutiche Spracde, und insbefondere die Bücher⸗ 
ſprache eben fo wohl verfteht, als die Sprache, in ber er ſich gewöhnlich aus- 
drüdt, fei diefes die Vollsmundart, oder die hochdeutſche Sprache, wie fie in den 
Samilienkreifen gefprochen wird; denn nur, was der Schüler wirklich beſitzt, 
lann er bei fich entdecken.““ Alſo ein vollkommenes theoretifches Ver- 
ftehen? der Sprache und ihrer Verhältniffe iſt nad) Becker und feiner Schule 
die eigentliche Aufgabe des Elementarunterrihte. Daß bieß eine widerſinnige 
Forderung ift, darüber follte es eigentlich unter wifjenfchaftlich gebildeten Män- 
nern keiner beſonderen Crörterungen bedürfen. Wer mit dem „‚volllommenen 
Verſtehen“ irgend einer Sprache, fei es eine alte oder nene, Ernft gemacht hat, 
der weiß, was dazu gehört, und daß dieß nicht Aufgabe der Elementarfchule fein 
lann. Man nehme doc) die erfte befte, fcheinbar elementarfte grammatifche Frage 
und fuche fie „vollkommen zu verftehen”, und man wird fich fofort in die tief 
ften und fchwierigften ragen der Sprachforſchung und der Spekulation verwidelt 
ſehen. Was ift zum Beiſpiel der deutfche Dativ? Der Lefer möge verfuchen, 
fich das Wefen des deutfchen Dativs zu „vollftändigem Verſtändnis“ zu bringen, 
und wenn er nicht alles Tiefſinns und Scharfſinns baar ift, fo wird er mir 


1) Beder, Ueber die Methode S. 16. 

2) F. C. Soncamp, Gedanken über den Unterricht in der Sprachlehre, Soeſt 1845. ©. 37. 

3) Wir werden in den folgenden Kapiteln auf die verfchiedenen Arten, in denen man von 
einem Berfiehen der Sprache veben kann, noch nüher eingehen, 
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Recht geben, daß dieß Leine Kinderfrage if. Wie hat mar fi nicht abgemüht, 
dem Ding einen Namen zu geben, der auch nur einigermaßen fein Wefen be- 
zeichnete. Der überlieferte Name dativus, von den Nömern dem griechiichen 
srooı; dorixn machgebildet, entfprah nur einigen beftimmten Anwendungen 
biefes Caſus. Man fette deshalb den Namen Perfonencafus, Perfonenfall! 
an deſſen Stelle. Aber troß des Wahren, das dieſe Anfchauung enthält, ſieht 
man fi doch zuvörderſt daranf hingewieſen, mit Hülfe eindringender ſprach⸗ 
vergleichender Gelehrſamkeit alle die Fälle auszufcheiden, in denen der Dativ nur 
andere, verloren gegangene Caſus vertritt, und felbft dann gelangt man nur auf 
fühnen Wegen und doch nur unvolljtändig an fein Ziel. In der Verzweif- 
lung, einen treffenden Namen zu finden, griffen einige zur bloßen Zahl und 
nannten den Dativ den „Dritten Fall”, und noc andere endlich bezeichneten ihn 
furzweg als „Wemfall“, indem ſie einen wirklichen Dativ in die Benennung 
- aufnahmen und fpmit eigentlich erffärten: der Dativ ift der Dativ. Dieſe Tekte 
Auskunft tft praktiſch gar nicht fo übel. Aber von einem „vollkommenen Ber- 
ſtehen“ ift die Erklärung, daß. dieß der Caſus fei, ber auf die Frage „Wem ?" 
fteht, doch weit genug entfernt. Aehnlich, wie wir e8 in biefem einfachen Bei- 
fpiel angedeutet Haben, ergeht e8 aber den Bederfchen Schülern aller Orten, 
fobald mit dem volffommenen Verftehen der wirklichen Sprachformen im Elemen- 
tarunterricht Ernſt gemacht werden ſoll; und gerabe die tüchtigften unter ihnen 
ſuchen, fi gleih in ihren allgemeinen Anfichten den Rückzug offen zu halten, 
indem fie fi) zwar einerjeits Beders vollfommenes Verftehen der Sprache für 
die Volksſchule aneignen, andrerfeitS aber bald einen Unterfchteb machen wollen 
zwifchen Verftehen und DBegreifen, bald erklären, nicht das „ganze Syſtem ber 
Grammatik dem Elementarſchüler zum Bewußtſein bringen zu wollen. Wir 
biffigen natürlih von unferem Standpunkt die Einlenfen. Aber man follte 
dann auch zu der Einficht gelangen, daß ein vollfommenes Verftehen der Sprace 
felbft und ihrer Verhältniffe überhaupt nicht die Aufgabe des Elementarunter- 
richts fein Tann. 

Kann nun dieß volffommene Verſtehen der Sprache felbft nicht die Aufgabe 
bes eigentlichen Schulunterrichts im Deutſchen fein, fo fragt ſichs, ob wir dann 
mit Grimm den Elementarunterricht in der Mutterfprache ganz aus der Schule 
verbannen wollen. Sollen wir „die eigene Landesfprache‘ gar nicht mehr „unter 


1) Becker, Organism der Sprache Frankf. 1827, S. 221. 

Defien Ausführliche Deutſche Grammatik 2. Ausg, 2. Bd, Franf. 1848. ©. 165; 225. 

2) Beder hat den Namen Perfonenfall ſelbſt in feinen „Leitfaden“ (2. Ausg, Frauf. 1836 
S. 27) aufgenommen. Aber auch firenge Anhänger Beders thun ihm dieß nicht nad, fondern ent 
ſcheiden fi für das freilich unangreifbare, weil tautologifhe „Wernfall”; 3. B. Wurſt in der 
Sprachdenklehre, 8. Aufl. Reutl. 1839 S. 141. Ich lege übrigens, wie fi von felbft ver- 
fteht, feinen Nachdruck darauf, ob es geglückt ift, einen treffenden Namen für den beiprochenen 
Eafus zu finden; fondern ich deute nur am Faden der Namengebung an, welde Anfttengung 
"e8 der ſcharfſinnigſten Unterſuchung koſtet, das Weſen des Dativs begrifflich zu erfaffen, 
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die Gegenftände bes Schulunterrichts zählen‘? Sollen wir mit Grimm geradezu 
erffären, daß es „Leine Grammatik der einheimifchen Sprache für Schulen und 
Hausbebarf gibt?” Ein unhefangener Blick auf die wahren DBebürfniffe der 
Säule und des Lebens überzeugt uns vom Gegentheil. Und fragen wir bie 
Sefhichte um Rath, fo lehrt fie und, daß es gerade diefe Bebürfniffe der Schule 
und des Lebens gewefen find, welche feit mehr als drei Jahrhunderten die kaum 
sählbare Menge deutfcher Grammatiten ins Dafein gerufen haben. Grimm vers 
wirft zwar alle diefe Grammatifen und erflärt, ganz aus ihrer Reihe heraus⸗ 
treten zu wollen. Aber iſt e8 ihm gelungen, dem vermeintlichen Unfinn ein 
Ende zu machen? Die Meßkataloge der Buchhändler geben die Antivort. Weit 
entfernt abzunehmen, bat fich feit Grimms Verdammungsurtheil die Zahl der 
deutichen Schulgrammatiten von Jahr zu Jahr vermehrt. Ya, was das Selt- 
ſamſte ift, zu ben verfchiedenen anderen Gattungen deutfcher Schulgrammatifen 
bat fi bereits eine achtbare Anzahl folder Schul- und Elementargrammatifen 
gefellt, deren Verfaſſer ausdrücklich erflären, fi an Grimm anjchließen zu wol- 
Im. Der Anblid diefer Erfcheinung erinnert an die Scene in Shakeſpeares 
Julius Caeſar, in welcher Brutus nach Eaefars "Ermordung feine Mitbürger 
Io erfolgreich für die republikaniſche Freiheit begeiftert, daß fie ihm zurufen: Er 
werde Caeſar! 


Die gefhichtliche Unterfuhung führt uns aber nicht nur in dieß Labyrinth 
von Widerfprüchen hinein, fondern fle gibt und auch den Baden in die Hand, 
um und glücklich herauszufinden; und wer der Hiftorifchen Entwicklung unferes 
Erften Buches mit Aufmerkſamkeit gefolgt ift, dem werden diefe fcheinbaren 
Viderfprüche nicht mehr räthjelhaft fein. Worin liegt denn überhaupt der Grund, 
dag wir unfre eigene Mutterſprache in den Kreis der Schulbildung aufnehmen 
müſſen? Denn man täufche ſich nicht! Man ziehe den Kreis der fchulmäßigen 
Behandlung des Deutfchen fo eng als man will, immer bleibt Einiges übrig, 
was nur der weiß und kann, der e8 gelernt bat, fo zum Beiſpiel orthogra- 
phiſch ſchreiben. Warum gibt fih nun das Alles nicht mit der Muttermilch? 
Rorum können wir es nicht dem fchöpferifchen Sprachinſtinkt jedes Einzelnen 
ebenfo vollftändig anheimgeben, wie wir beim Sprechenlernen der Kinder die 
Ratır allein walten laſſen? Die Antwort ift: Weil wir eben unfre fo genannte 
Mutterfprache bereits feit mehr als taufend Jahren nicht bloß ſprechen, ſon⸗ 
den auch ſchreiben. Dadurch Hat fich über alle den mannigfachen Mundarten, 
die in den einzelnen Theilen Deutfchlands geſprochen worden, eine allgemeine 
Shriftfprache* gebildet, die überall in gleicher Geltung ift, die aber nirgends 


1) Ueber die Art, wie fich eine Schriftiprahe aus und über ben Vollsmundarten bildet, 
berweile ich auf meine Schrift: Die Einwirkung des Chriftenthums auf die Althochdentiche 
Eprache, Stuttgart (Gütersloh) 1845, ©. 12—22, 
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vom Volle gejprochen wird. Der Beginn einer gefchriebenen Literatur! bezeich⸗ 
net zugleih den Punkt, von dem an ber Einzelne in ein anderes Verhältnis zu 
feiner Mutterſprache tritt oder doch treten kann als früherhin. Bevor es fchrift- 
liche Aufzeihnungen gibt, Iernt der Einzelne feine Sprache nur von feiner per- 
fönlichen Umgebung, von feinen Eltern und Genofien, die Sprache geht nur 
vom Mund zum Ohre. Mit dem Entftehen der gefchriebenen Literatur öffnet 
fid) eine neue Quelle auch für die Erlernung und Entfaltung der Mutterfprace- 
Wer fi den Zugang zu biefer Quelle verfchafft, der tritt in Berührung mit 
Erzeugniffen feiner Mutterfpradhe, deren Urheber durch Hunderte von Meilen 
und von Sahren von Ihm getrennt find. Durch den Einfluß diefer gefchriebenen 
Werte beginnt die Sprache des Lejenden fich zu unterfcheiden von ber Sprache 
feiner nicht Lefenden Umgebung, und vollends wenn er felbft wiederum fchreibt, 
wird er meiftens geneigt fein, ſich dem anzufchließen, was er gelefen bat. So 
hebt fi die Schriftiprache mehr und mehr ab von ber örtlichen Bollemundart. 
Da nun aber neben bem Leſen das Sprechen fortbefteht, da die münbliche Leber- 
lieferung der Sprache von Geſchlecht zu Gefchlecht ihr Necht behauptet, fo be- 
wahren die Volksmundarten ihr eigenthümfliches Leben und ihre naturwüchfige 
Horientwiclung. Und weil fein Menſch, am wenigften gerade bie tüchtigften, 
bloß durch Lefen und aus Büchern Ternt, weil doch jeder, auch der Verbildetſte, 
erft einige Jahre fpricht ehe er Liest, fo ftrömt nun auch die Sprache des Schrei. 
benden aus zwei Quellen, nämlich einerfeitS aus dein Gelefenen und anbrerfeite 
aus der Mundart. Die Stärke diefer zwei Zuflüffe kann faft Bis zum Ber- 
ſchwinden des einen verfchieden fein. Aber wirkfam find fie in jeder lebenden 
Schriftſprache. Yft nun, wie jegt bei uns in ‘Deutfchland, eine ausgeprägte 
Schriftſprache vorhanden, fo wirft diefe wieder zurüd auf die gefprocene 
Sprade, und fo bildet fih aud für den mündlichen Verkehr eine Sprache, 
die fih von den örtlichen Mundarten unterfcheidet und die in den mannigfachiten 
Abftufungen und vielfältigen provinziellen Unterfchleden aus der Verſchmelzung 
der Dialekte und der Schriftſprache hervorwächst. 


Aus dem Gefagten ergibt fih nun die Aufgabe der Schule in Bezug auf 
den Unterricht im Deutjchen. Die wiffenfchaftliche Erforfhung der Sprache felbit 
fteht nicht am Anfang, fondern am Ziel der gelehrten Bildung. Ste findet ihre 
Pflege auf der Univerfität und ihre unmittelbare Vorbereitung in den oberen 
Klaſſen der Anftalten, an welche fich die Univerfität anfchließt. Die allgemeine 
Aufgabe des Schulunterrichts aber ift die Meberlieferung der hochdeut— 
fen Schriftſprache und der in ihr niebergelegten Literatur. In 


1) Man geflatte mir den Ausdruck „geichriebene Literatur” im Gegenfaß zu den nicht 
geichriebenen Dichtungen 2c. Denn obwohl der Ausdruck „Literatur“ dem Wortfinn nad den 
nicht aufgefchriebenen Geifteserzeugniffen nicht zulommt, hat man fih doch gewöhnt, auch diele 
in upfren „Literaturgefchichten“ zu beſprechen. 
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den verfhiedenen Schulen wird alfo die Grenze des Unterrichts 
im Deutfhen dadurd bezeichnet fein, wie weit fih die Stände, 
die ihre Bildung in diefen Schulen erhalten, an der hochdeut— 
iden Schriftfprade und deren Literatur! betheiligen follen. 
Dem nicht die Mundart, die das Kind ohne Unterricht in feiner Familie erwirbt, 
fondern mr die Heranführung an das DVerftändnis oder auch an den Gebraud) 
ver Schriftſprache kann Aufgabe des eigentlichen Schulunterricht fein. 

Wollte man uns vorwerfen, daß wir damit auf einen ähnlichen Standpunkt 
mrädtchren, wie ihn die früheren Lehrer der deutichen Sprache auf:Schulen eins 
genommen Haben, fo würden wir darauf Folgendes erwidern: So weit biefer 
Bormurf auf Wahrheit beruht, ſchreckt er uns nicht zurück. Wir find vielmehr 
der Meinung, daß auf praktiſchem Gebiet ein Verfahren, das fi in den man- 
mgfachften Ummwandlungen über dreihundert Jahre lang? behauptet hat, 
trog aller Mißgriffe und Verfehrtheiten der Einzelnen ein Korn Wahrheit in 
fih Haben mn. Dieß gefunde Korn aus dem Haufen Spreu herauszufinden, 
dazu ift und nichts fo förderlich als eben die großartigen Entdedlungen der ges 
ſchichtlichen deutfchen Grammatik. Denn fo wenig wir uns fträuben, uns in 
Betreff des Richtigen mit den Älteren Schullehrern zufammenftellen zu 
lafien, fo wirb doch Jedermann ſchon aus dem Bisherigen erjehen haben, daß 
bir im Mebrigen fo ziemlich die Gegenfüßler jener Männer find. Die Sprache 
war ihnen von Natur ein rohes, ungeſchlachtes Weſen, aus bem fie erjt durch 
ihte fchulmeifterlichen Negeln etwas Ordentliches machen. Sie adten deshalb 
auch nur dieß ihr Gemächte und blicken mit Verachtung auf die „fehlerhafte und 
regellofe” Sprache des Bolls; mie ihnen das Alles Jakob Grimm fo unver- 
gleichlich ſchön vorgehalten hat. Folgerechterweiſe hätten fie eigentlich wünfchen 
müflen, das Kind mit ihren Negeln gleich beim Eintritt in die Welt zu empfan- 
gen und fo dem Unfug wildwachſender Mundarten mit Einem Schlage den 
Garaus zu machen. Gerade den entgegengefetten Weg bringen wir in Vorfchlag. 
Dir betrachten „die herrliche Anftalt der Natur, welche uns die Rede mit ber 
Muttermilch eingibt und fie in dem Befang des elterlichen Haufes zu Macht 
fommen laſſen will”, als die große Meifterin auch für den fchulmäßigen Betrieb 
der Schriftfprache. Weit entfernt, unfer fehulmeifterliches Bewußtfein dem häus- 
lien Herde aufbrängen zu wollen, find wir vielmehr beftrebt, auch die Aneig⸗ 
nung der Schriftfprache dem ftillen, bewußtlofen Walten der Natur möglichft 
anzunähern. Wo aber durch die gegebenen Umftände ober durch die Mängel 
aller menſchlichen Beftrebungen die voliftändige Erreichung diefes Zieles verfagt 
üt, da wollen wir zum minbeften trachten, das lebendige und Leben zeugende 
Sprahgefühl möglicft wenig zu ftören. 


1)D. h. was die Literatur betrifft, zunlichft als Leſer. 
96,0. Bud 1, 
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Aus diefer Anficht, die fich einerſeits auf die Geſchichte der deutfchen Sprache, 
andrerfeitd auf die Gefrhichte der deutfchen Grammatik gründet, ergibt fih nun 
auch die Stellung, die der deutſchen Grammatik auf Schulen anzuweiſen iſt. 
Die Betrachtung der deutſchen Sprache als eines wiffenfchaftlichen Objekts gehört 
den oberften Stufen der gelehrten Bildung an. Nehmen wir den Ausdruck 
„wiſſenſchaftlich“ im ftrengen Sinn des Worts, fo findet diefe Art der For- 
ſchung erſt auf der Univerfität ihre Stätte. Die unmittelbare Vorbereitung dazu 
aber Haben hier, wie in anderen allgemein bildenden Wifjenfchaften, die Gymnafien 
zu geben. Wie weit fi) auch andere höhere Bildungsanftalten an dieſem wifjen- 
Ihaftlihen Betrieb der deutſchen Sprache betheifigen follen, hängt davon ab, 
welche Anſichten man über die Stellung diefer Anftalten zur rein theoretijcheu 
Wiſſenſchaft überhaupt Hat. Auf allen vorangehenden Stufen aber ift der Zived 
des grammatischen Unterrichts ein praftifcher, nämlich die Erlernung und 
Handhabung der deutihen Schriftfprade. Damit ift natürlich nicht gejagt, 
daß der arammatifche Unterricht auf diefen Stufen der zu Grunde liegenden 
Zheorie entrathen könne. Denn alle Grammatik, auch die elementarfte, ift der 
Praxis des Sprechens gegenüber Theorie. Aber das hat man auf diefen Stufen 
feft im Ange zu behalten, daß bier die Theorie im Dienft der Praxis fteht; das 
Wiffen im Dienft des Könnens. Gerade die Uebung des Verftandes und 
der anderen Geiftesfräfte, welche biefer Stufe des Lernens entjpricht, wird fich 
dann um fo ergiebiger einfinden, je weniger man fie um ihrer felbft willen ſucht.“ 


1) Ich glaube, in dem vorliegenden Kapitel zur Genüge nachgewieſen zu Haben, worin 
ber Grund Tiegt, daß wir unfre „Mutterſprache“ zum Gegenftand des Schulunterrichts machen 
müffen, nämlich darin, daß wir außer unfrer Mundart, die wir one allen Unterriät im 
elterlichen Haufe erwerben, auch nod) eine Schriftipradhe befiten, deren regelxechten Gebrauch 
wir zu erlernen haben. Im diefer Anmerkung möchte ich noch einige Mifverftändniffe zu be: 
feitigen fuden. Das Wort „Schriftfprache” hat die Einwendung veranlaft, daß unſre Schüler 
Doch nicht bloß ſchreiben, jondern vor allen Dingen auch ſprechen Iernen follen. Ganz gewiß 
follen fie das. Aber in fo weit die Schule mit dem „ſprechen lernen” zu thun hat, bezieht 
fi) dieß „Iprechen“ eben auch wieder auf bie deutihe Gemeinſprache, die wir mit dem Ausbrud 
„Söhriftiprache” bezeichnen, weil fie nur mit Hülfe der Schrift zu Stande gelommen ift und 
in der Literatur ihr Kriterion hat. Die naturwüchſige häusliche Mundart darf nie Gegenſtand 
eines fie regeln wollenden Schulunterricht® werden. Seder derartige Verſuch würde im bollften 
Maß den Spott verdienen, den Grimm mit Unrecht über den deutſchen Schulunterricht über⸗ 
Haupt ausgießt. 

Bon einer anderen Seite hat man gegen die Anficht, daß die Nothwendigfeit eines Schul: 
unterrichts im Deutihen aus dem Borhandenfein der Schriftſprache hervorgeht, eingewendet, 
daß es im Grunde dod immer nur Weniges fei, was die Schüler zu lernen hätten wegen der 
Abweihung ihrer Mundart von der Schriftſprache. Diefer Einwand aber löft fid), ſobald wir 
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Unter Bolksſchulen verftehen wir alle die Elementarfchulen, in denen 
feine fremde Sprache gelehrt wird, ſowohl die ftädtifchen als die ländlichen. Ihre 
Bildung erhalten in diefen Schulen die Bauern und die Handwerker, das heißt 
bie Stände, die ihren Lebensunterhalt vorzugsweife durch Törperliche Arbeit ge- 
binnen. Es möge uns nämlich für unfern Zweck geftattet fein, unter Bauern 
die ganze Ländliche Bevölkerung, fo weit fie mit eigener Hand den Ader baut, 
unter Handwerkern aber alle die zufammenzufajjen, die in ber Werlftatt oder in 
der Fabrik von ihrer Hände Arbeit leben. Der Theil der Gewerbtreibenden, der 


den wahren Sachverhalt ſcharf in’s Auge fallen. Erſtens nämlich ift zwiſchen der urſprüng⸗ 
licheen Mundart des Schülers und der Schriftiprage in ben meiften Fällen ein viel größerer 
Abſtand, als jene Einwendung voranzfegt. Und wenn and dieſer Abſtand einem großen 
Theile nach durch die bloße Gewöhnung in der Schule befeitigt wird, fo bleibt dem bewußten 
Eingreifen der Grammatik doch noch ein weit umfangreicheres Gebiet, als fo Mancher glanbt. 
Beil nämlich diefe grammatifche Thätigkeit an den verfchiedenften Stellen des Unterrichts ein- 
jest: bei der Ortbographie, bei der Interpunftion, bei den mannigfachſten Korrelturen, fo ver- 
giät man, die Summe all diefer abfichtlichen VBeftrebungen zu ziehen, und liberfieht, daß fie 
ale Kenntnis der Grammatik, fei es auch die elementarfte, zur Grundlage haben. 

Zweitens aber: Angenommen, die hätten Hecht, welche meinen, bie abfichtliche grammmatifche 
Zhätigfeit bei Erlernung der Schriftſprache beſchränle ſich auf ein fehr Meines Gebiet, etwa 
gar mm auf bie Prüpofitionen, fo würde dieß an unſrer principiellen Stellung durchaus nichts 
andern. Denn die entfcheibende Frage if} die, ob überhaupt die Grammatik in den Gebraud 
der „Mutterfprache” regelnd eingreifen darf, und wenn bieß der Fall ift, worauf das Recht 
diefes Eingreifens beruht. Hier aber wird man, auch bei der größten Beichränkung dieſes Ein- 
greifens, immer wieder zu der Antwort getrieben werten: Wir können des grammatiſchen 
Eingreifens nicht entbehren, weil unfre Schüler den korrekten Gebrauch der Schriftſprache Ier- 
nen follen, 

Unter diefen Geſichtspunkt fügt fih Alles, was dem Elementarunterricht in der „Mutter- 
ade” angehört. Bor allem ber Umftand, dag wir überhaupt im Elementarunterricht Gram⸗ 
matik unſter „Mutterſprache“ treiben. Denn wenn auch ber Zweck diefes grammatiihen Un⸗ 
kriäts ein praktiſcher if, nämlich die Erlernung der deutſchen Schriftiprache, jo tritt der 
Shäler zu diefer Sprache doch ſchon dadurch in ein anderes Verhältnis, als zu feinem na- 
mrwühfigen Dialeft, daß er grammatifhe Kenntnis von ihrem Bau erhält und daß er mit 
Hülfe diefer Kenntnis ſich Rechenſchaft darüber gibt, was der Schriftipradge gemäß ift, was 
nicht. Diefer eigentliche Schufunterriäät in der „Mutterſprache“ erſtreckt ſich jo weit, als «8 
fih um Unterweifungen über das ſprachlich Zuläffige handelt. Dapin würden jelbft die Be, 
Merfumgen über die fpracdhlihen Eigenthümlichkeiten unſrer Klaſſiker noch gehören, in fo fern 
dadon die Rede tft, ob fie in gemein deutſcher Profa Anwendung finden dürfen ober nicht. 
Allet Weitere aber gehört der wiffenfhaftlichen Betrachtung der deutihen Sprache an, wie fie 
ſih nur anf hiſtoriſcher Grundlage gewinnen läßt und wovon die oberen Klaffen des Gym- 
ans die Anfangsgründe zu geben Haben, 
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feine Bildung in Höheren Bürgerſchulen und ähnlichen Anftalten über den Sreis 
der Volksſchule hinaus erweitert, bleibt Hier zunächſt außer Betracht, da ja eben 
zur Befriedigung feiner Bebürfniffe jene höheren Schulen eingerichtet find. Aber 
auch unter ben eigentlichen Volksſchulen, von denen wir jetzt fprechen wollen, 
finden ſich mannigfache Abftufungen, deren Verſchiedenheiten wohl zu berüdfich- 
tigen find, ALS die beiden Hauptarten oder, wenn man will, die beiden Enb- 
punkte der Reihe kann man die einklaffige Elementerfchule und die vollſtändig 
entwidelte ſtädtiſche Volksſchule anſehen. Zwiſchen beiden finden fich natürlich 
bielfache Uebergänge, fo wie andererſeits wieder die ftädtifche Volksſchule bis 
weilen in das Gebiet der hier noch außer Betracht bleibenden höheren Bürger- 
ſchule hinübergreift. 


Die Behandlung des Deutfchen in der VBolfsfchule wird nun ganz und gar 
von der Beautwortung der Frage abhängen: In wie weit und in welcher Weife 
ſoll fih die Maffe der Bauern und Handwerker an der hochdeutſchen Schrift- 
ſprache betheiligen?! Hätte man ſich das recht Har gemacht, fo wäre es kaum 
benfbar, wie Männer, denen es fonft weder an Wohlwollen noch an BVerftand 
gebricht,? zu den wiberfinnigften Anfichten über den deutſchen Sprachunterricht 
m Volksſchulen Hätten kommen können. Da fol !in Elementarſchulen ein deut- 
ſcher Sprachunterricht ertheilt werden, der „dem Schüler den ganzen Vorgang 
feines eigenen Denkens und Urtheilens und bie Geſetze dieſes Vorganges gewiſſer⸗ 
maßen vor Augen legt, und für ihn eine fortgefette Uebung wird in der Auf- 
findung und Betrachtung der Verhältniffe, nach welchen der Geift die Begriffe 
unterfcheibet, und der Gefege, nad welchen er fie im Denken und Urtheilen mit 
einander verbindet.? Aa Raimund Wurft gibt ſich auch damit noch nicht zu- 
frieden, fondern er verlangt auch noch al8 einen befonderen Unterrichtsgegenſtand 
„elementarifche Denk⸗ und Stilübungen, um ben Schüler zum Auffinden bes 
Gedankeninhaltes fchriftlicher Auffäge anzuleiten.‘* Demnach wäre aljo die Auf- 
gabe unfrer Bauern und Hanbarbeiter, über das Denken zur denfen und Aufſätze 
zu fehreiben, zu denen fie fich erft durch künſtliche Mittel den Gedankeninhalt 
herbeiſchaffen müſſen. Wir dagegen find der Meinung, daß man für das Wohl 
diefer Stände am beften forgt, wenn man fie mit ſolch ſchalem Abhub von den 
Tafeln der Reichen verfchont, und ſich dafür recht ernftlich bemüht, fie dahin zu 
bringen, daß fie die hochdeutfchen Bücher Iefen können, die für fie beftimmt find, 


4) Bgl. 0. ©. 184. 

2) Diefe Worte fcheint ein Beurtheiler der erften Ausgabe Überfehen zu haben. Ich bin 
weit entfernt, dem verftorbenen Wurft die guten Eigenſchaften des Geiftes und Charakters ab- 
zufprechen, die er wirklich beſaß. Aber tn das Wefen ber Sprache und der Spelulatton tiefer 
einzubringen, vermochte ex bet dem ſehr beichränkten Geſichtskreis feiner Bildung nicht. 

8) Wurf, Theoretiſch⸗praktiſches Handbuch zu elementariſchen Dent- und Stylübungen. 
2. Aufl, Reutlingen 1851. S. 14. (Mit Berufung auf Becker, über die Meihode S. 6—8). 

4) Ebend, 
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und die Dinge einigermaßen zu Papier bringen, bie das Leben von ihnen ver- 
langt. Refen und Schreiben, die alten Elemente der Volksſchule, find es 
auch heute noch, und jeder nicht Hierauf abzielende Unterricht in der deutfchen 
Sprade ift der Vollsſchule verderblich. 

Lefen, Schreiben und Sprechenhören find die Mittel, durch die das Volk, 
ohne e8 felbft gewahr zu werben, fi bie erften Elemente der hochdeutfchen 
Shhriftfprache aneignet. Das Lefen wird gelernt und geübt an Proben der 
hochdeutſchen Schriftfpradhe, und mag die Methode fein welche fie will, lautie⸗ 
tend oder buchftabierend, fo nöthigt fie das Kind die Formen der Schriftiprache 
in Mund und Ohr aufzunehmen. Wir Können uns hier nicht ausführlicher auf 
die verfchiedenen Methoden des Lefe- und Schreibunterrichts einlaffen.! Eine un⸗ 
bedingte Entfcheibung zu treffen, würbe ich um fo weniger wagen, da aud) bie 
einfihtigften und erfahrenften Lehrer über den Werth der verfchiedenen Methoden 
ih bisher nicht einigen konnten. Was ich im Folgenden über bie praktifche 
Aneignung ber hochdeutſchen Schriftfpracdhe fage, wird fi mit nur untergeord- 
neten Verſchiedenheiten als Erfolg jeder verftändigen Methode des Leje- und 
Shreibunterricht® ergeben. Nur über einen Punkt will id) mir eine Bemerkung 
erlauben, weil er zu einer wirklich naturgemäßen Aneignung der hochdeutſchen 
Shriftfprache in der engften Beziehung ſteht. Was nämlich die Lautiermethode 
betrifft, fo verfichern viele erfahrene und tüchtige Lehrer, daß fle weit fchneller 
als das Buchſtabieren zum Ziele führe. Iſt dieß der Fall, fo wird man ſich 
dabei nur zu hüten Haben, bag man nicht Forderungen mache, bie der phhfiolo- 
schen Natur der Laute wiberfprechen, und nod) mehr, daß man nicht durch 
pedantifches Stellen bes Mundes, durch frazzenhaftes, aller Schönheit hohn⸗ 
Iprehendes Hervorzwängen mißtönender Laute, durch ein aufgebrungenes, die 
mtürliche Unbefangenheit zerftörendes Selbſtbeobachten und dergleichen die Kinder 
zu widerficher Ziererei verleite., Beides wirb vielleicht am beften dadurch ver- 
mieden, daß man die Kinder gleih anfangs das ABE lernen läßt und dann 
ms den Namen? der Buchſtaben als den einfachften Kautverbindungen den Laut, 
anf den es ankommt, hervorhebt. 

Woran foll num das Leſen gelernt und geübt werben? Man bat gejagt: 
Ras mit folher Mühe erworben und fo oft wiederholt wird wie die erften Le 
übungen, das prägt fi dem Gedächtnis fo feft ein, daß nur das Beſte auf 
bifen Vorzug Anfpruch machen darf, und alfo lehre man das Lefen an ber 


1) Ueber bie verfchiebenen Methoden des Schreib- und Leſennterrichts vgl. Th. Hegener, 
Ueber den Unterricht in der Schriftfprache. Arnsberg 1843, ©. 3 fig. 

2) Die einfachen römifchen Namen, zu denen vau, we, ypsilon und zet nicht gehören, 
tigen fih um fo mehr dazu, weil fie fehr zweckmäßig die Liquiden und Spiranten von den 
Etumnfauten unterfcheiden, indem fie bei ben erfteren den Vokal vor den bezeichneten Laut, 
ki den letzteren hinter denfelben fegen. Vgl. die Beftimmungen der Laute in meiner Schrift: 
Die Aspiration und die Lautverschiebung. Leipzig 1837. S. 15. Ig. und S. 96 fig. 
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Bibel, Allein darauf wird mit Recht erwidert: Die mechanische Mühe des erften 
Lefeunterrichts verleidet den Stoff, an dem das Lefen gelernt wird, und deshalb 
wäre e8 eine Entweihung der Bibel, wollte man fie hiezu gebrauchen. Das 
Lefen ſoll demnach an einem befonderen Leſebuch gelernt unb geübt werben. Aber 
auch Hier tritt uns von neuem die Frage entgegen: Soll man nun das Beſte 
der Verekelung durch die Leſepein preisgeben, oder foll man das Beſte ſchonen 
und ein Lefebuch für Volfsfchulen mit werthlofem Stoff füllen? Ich glaube, die 
Trage entfcheidet fich durch richtige Theilung. Das Leſebuch iſt gänzlich zu 
trennen von ber Fibel. Die Einrichtung der Fibel wirb natürlich verfchieden 
ausfallen je nach der verfchiedenen Methode des Schreib- und Lefeunterrichts, 
welcher fie zu dienen beftimmt if. In naturgemäßem Wortjchritt aber werben 
auf das Lefen einzelner Wörter möglichſt bald ganze Säge folgen. In weldher 
Weiſe diefe Süße zugleich die nothwendigften Thatfachen der Grammatik enthal- 
ten können, davon wird weiter unten die Rede fein. Jedenfalls aber dürfen 
fie auch ihrem Anhalt nah nicht ganz leer und werthlos fein. Unterbrochen 
werben dieje einzelnen Säge durch Feine zufammenhängende Erzählungen und 
Gedichte, deren Entzifferung dem Kinde früh den wahren Zweck und Vortheil 
des Lefenkönnens lehrt. Diefe Stüde dürfen natürlich nicht ohne Sinn und 
Verftand fein, aber eben fo wenig dürfen fie aus ‚dem Beften genommen wer⸗ 
den, was wir dem Volle zu bieten haben. Ein gewiffes Mittelgut in Profa 
und Verſen wird bier die beiten Dienfte thun. Denn wir müſſen immer die 
Möglichkeit in Anfchlag bringen, daß der Inhalt des fo Durchgeübten vielleicht 
dem Sinde fir Zeitlebens verleidet wird. Die beiden Klippen, zwiſchen denen 
man bei der Auswahl hindurchzuftenern haben wird, find Altklugheit und kindi⸗ 
ſches Weſen. An der erfteren leiden die älteren, an dem leßieren öfters bie 
neueren Bücher diefer Art. Eine Anzahl einfacher Bibelfprüche, wie fle nament- 
ih die Sprüchwörter Salomons darbieten, mag als ein befonderer Abfchnitt 
am Schluß der Fibel zufammengeftellt werben. An ihnen lernt dann das ſchon 
etwas geübtere Kind die höchſte Beitimmung des Leſens kennen. Bibeljprüche 
unter ‘die vorangehenden Abfchnitte der Fibel zu mifchen, ift aus mehr als Einem 
Grunde nicht gerathen. 

Gänzlich zu trennen von der Bibel, auch Äußerlich durch Druck und Format, 
ift das Leſebuch. Hat das Kind an der Fibel die Elemente des Lefens gelernt 
und eingeübt, fo kommt es zur Anwendnng bes Gelernten. Wie dort das Lefen, 
fo ift bier dn8 Gelefene die Hauptſache. Die Anwendung des Lefens ift aber 
eine zweifache, eine geiftlidhe und eine weltliche. Die geiftliche nimmt na- 
türlih an innerem Werth die erfte Stelle ein. Die Bibel ift ohne allen Ver⸗ 
gleich das michtigfte Leſebuch unjeres Volles. Für die geiftlihe Anwendung 
bes Lefens tritt jedoch gleich nach Meberwindung ber Fibel ber Neligionsunter- 
riht ein, mag diefer num vom Pfarrer felbft oder mag er unter Aufficht des 
Pfarrers vom Schullehrer ertheilt werden. Aber neben der geiftlihen findet 
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anch für das Volk eine weltliche Anwendung des Leſens ftatt und dieſem Be⸗ 
bürfnis, fo weit e8 die Schule betrifft, ſoll das Leſebuch Genüge thun. “Die 
Anfihten über die Erforberniffe eines ſolchen Leſebuchs mußten um fo weiter 
auseinandergehen, da man ſich öfters nicht einmal darüber Har war, daß dieß 
Leſebuch wicht die Aufgabe haben kann, zugleich auch der geiftlihen Seite der 
Tolfsbildung zu genügen. Nicht als wollten wir ein religionslofes ober gar ein 
irreligidfes Leſebuch. Die Beziehungen auf bie Religion, ja fogar auf die be- 
jondere chriftliche Eonfeffton, deren Schulen das Lefebuch beitimmt ift, follen 
leineswegs vermieden oder verwifcht werden. Aber darüber müffen fich die Ver⸗ 
faſſer folcher Leſebücher Mar fein, daß das Volk feine geiftlihe Nahrung nicht 
aus ihren Lefebüchern, fondern aus der Bibel und dem Geſangbuch zu entneh- 
men hat. 

Aber auch abgefehen von der Beimiſchung des geiftlichen gehen die Anfichten 
über den Inhalt eines Leſebuchs für Volksſchulen weit auseinander. Während 
die einen an bie Spige die Schönheit ftellen, den poetifchen Sinn im Volke 
weden und erhalten wollen, fordern die andern einen Inbegriff von Kenntniffen, 
die dem weiteren Leben praftifchen Gewinn bringen. So weit dieſe beiden Nich- 
tumgen auseinandergehen, ftimmen boch ihre beſſeren Vertreter darin überein, 
daß der Inhalt des Leſebuchs von bleibendem Werth für das Leben fein fol, 
Üehalten wir feft im Auge, daß wir hier von der Volksschule reden, in 
welcher die Schüler ihren ganzen Lerubedarf für das weitere Leben einfammeln, 
jo werden wir der Proſa wänfchenswerther Kenntniffe ihren Play neben ber 
Dichtung nicht verfagen. Einiges, wenn auch nur das Allernothwendigſte, aus 
Kater und Gefchichte fol auch der Bauer und Handarbeiter aus der Schule 
mimehmen; und ba die Mittel diefer Stände in ber Negel nicht fo find, daß 
fe fih ganze Bibliothelen anfchaffen können, fo muß das Unentbehrlichfte durch 
das Lefehuch geboten werden. Aber bier möchte ich mid, nun entfchieden für 
eine Anficht ausfpredhen, die viele und vorzügliche Männer zu Gegnern Hat. Ich 
bin nämlich unbedingt der Meinung, daß der eigentlich Iehrhafte, — auf einem 
höheren Gebiet würbe man fagen „wiſſenſchaftliche“ — Theil des Leſebuchs von 
dem bichterifchen und allgemein bildenden gänzlich getrennt werden muß.! Es 
Iollen wo möglich zwei verfchiedene Bücher fein? Was man für die Mifchung 
ſagt: „In Befchäftigung und Erholung ift das Leben bes Kindes,”® Hält nicht 
1) Diefelbe Anficht ſpricht F. €. Honcamp ans in feinen Gedanken über ben Unterricht 
m der Sprachlehre, Sorft 1845 S. 47 fig. 

2) Was den Preis betrifft, fo wird fi darliber niemand Sorgen maden, ber weiß, wie 
lilig fh fo maffenhafte Anflagen Herftellen laſſen. Bei dem obigen Fall würde es ſich über- 
Sr mr um einen doppelten Einband, alfo um wenige Kreuzer handeln, und auch diefe Mehr⸗ 
migobe loͤnute den Aermflen dur Zuſammenbinden erfpart werden. Denn hier kann man 
ine Gchaden gleiches Format nehmen. 

3) Leſebuch filr die evangeliſchen Volksſchulen Württemberge. Erſter Eurs S. VI. M 
4 doch den gereiften Männern, die dieß Lefehuch gemacht haben, auf der worangehenben Seite 
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Stih. Denn nit die Vermiſchung, fondern gerade die Scheidung fordert bas 
Leben. Das verfhiebene Ziel verlangt eine verfchiedene Behandlung. Ein großer 
Theil des lehrenden Lefebuch muß troden und kurz fein, nur an den Haupt: 
ftellen unterbrochen durdy näheres Eingehen, durch pafjende Bruchſtücke ausge- 
zeichneter Naturforfcher und Gefchichtfchreiber u. f. f. Das Verdienſt befteht in 
der Auswahl der Thatfahen. In allem, was zur Naturgefhichte und Geogra- 
phie gehört, muß ohnehin die Anſchauung und weitere Erläuterung das Befte 
thun, die kurzen Notizen des Leſebuchs können nur zum Merkzeichen des Gefehe- 
nen dienen. In der Gefchichte aber werden nur die hervorragendften Thaten 
bes deutſchen Volles und feiner Fürften im Leſebuch felbft eine Lebendige und 
charalterbildende Darftellung finden! Befondere Schwierigkeiten werden bei Her— 
ftelfung eines folchen Leſebuchs die Perioden machen, in denen Deutfchland inner- 
lich gefpalten war. Manches derartige wird in einem Lefebuch für Vollsſchulen 
gar nicht, Anderes nur ganz kurz zu erwähnen fein. Manches aber muß ber 
eingehenderen Darftellung zugetheilt werden, nicht nur weil die Erzählung diefer 
Kämpfe zu den wichtigſten Abfchnitten der ganzen beutfchen Gefdhichte gehört, 
fondern aud weil ein Theil unfrer größten Charaktere an der Spike der käm⸗ 
pfenden Parteien geftanden bat. Hier wird fich num fehr bald die Unmöglichkeit 
zeigen, bie großen Schickſale unfres Volles für die Schulen aller deutſchen Rande 
gleihmäßig darzuftellen. Aber follte die Forderung eine unerfüllbare fein, daß 
jeber Theil in feinen Lefebüchern fi) damit begnügte, die eigene Sache als eine 
große und ſchöne darzuftellen, dem Gegner aber entweher ausdrücklich oder doc) 
dur Stilffchweigen die Achtung zu zollen, die ihm gebührt? Sollte e8 dem 
Defterreicher unmöglich fein, die großen Eigenfchaften Friedrichs des Zweiten 
anzuerkennen? Und würde nicht in ben Augen der preußifchen Jugend der geniale 
Eroberer und BVertheidiger Schleftens noch gewinnen, wenn man ber Kaiferin 
Maria Therefla und ihren tapfern Generalen Gerechtigfeit widerfahren ließe? 
ft fo das Gebiet der eigentlichen Kenntniſſe fir ben einen Theil des Le⸗ 
ſebuchs ausgeschieden, fo Tann ſich der andere um fo freier halten von der Ber⸗ 
irrung in das ausdrücklich Lehrhafte. Was den Inhalt diefes zweiten Theils 
betrifft, fo ift man gegenwärtig auf dem beften Wege, fettbem man erkannt 
hat, dag nur das Alfervorzüglichite in ein foldhes Buch gehört und daß biefes 
Borzüglichfte einerſeits bei unfern großen Schriftftellern, andrerfeits aber in bei 
Schätzen zu ſuchen ift, die unfer Volk feit unvordenflichen Zeiten ſchon beſitzt. 
Nur halte man bei der Auswahl die Grenzen ftreng ein, bie dem Verſtändnis 


begegnet zu fagen: „Bet der Wahl zwiſchen gleich pafjenben Arbeiten verſchiedener Schriftfteller 
über denfelben Gegenſtand — namentlih in Gedichten“ ꝛe. 

1) Ic bemerke noch einmal ausdrücklich, daß Hier mır von dem weltlichen Lefebud 
die Rebe if. Das wichtigſte Stüd Gefhichte, das dem Volk überhaupt mitgetheilt wird, nfim- 
lich die bibliſche Geſchichte, gehört dem Bibelleſen und dem Religionsunterriht au. S. o. ©. 
190; 191. 
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der Bollsfchule geſetzt find und gefegt fein follen. Die Ausſcheidung bes fpeci- 
fiſch Unerrichtenden, auf bie wir dringen, wird dieſen Theil vor einem verfehr- 
tn Streben nad) einer vermeintlichen Bollftändigkeit bewahren, das häufig zur 
Aufnahme mittelmäßiger oder ganz ungehöriger Füllſtücke verleitet hat. Noch 
möchte ich einen Borfchlag als Anfrage an die Sachverſtändigen richten: Sollte 
es nicht zweckmäßig fein, auch in dieſem Theil wieder alles Sangbare in ein 
befonberes Büchlein auszufcheiden? Das Bolt bekäme auf biefe Art zu feinen 
geiftlichen Hauptfchriften, der Bibel, dem Gefangbuch und dem Katechismus, 
drei Heine weltliche Bücher: ein Lehrbuch, ein Lefebuch und ein Liederbuch. Und 
fo ohne allen Vergleich wichtiger für die unerfchütterliche Grundlage aller Volls- 
bidung die geiftlihen Schriften find, fo würden doch auch diefe weltlichen, gut 
verabfaßt, nicht ohne Frucht bleiben. 

Das zweite Bindeglied zwiichen dem Bolt und der Schriftiprache bilbet 
das Schreiben. Wir betrachten den Einfluß, den das Schreiben auf die An- 
eignung der Schriftfprache Hat, abgefondert, ohne damit über die Verbindung des 
Schreibens mit dem Lefen im Unterricht abfprechen zu wollen. Die Ausführung 
defien, was wir zu fagen baben, wirb fich natürlich je nach den verjchiebenen 
Methoben des Unterrichts verſchieden geftalten, aber die endliche Wirkung wird, 
wern auch nicht die gleiche, doch eine fehr ähnliche fein. Zuvörderſt wollen wir 
num umterfuchen, in welcher Art das Schreiben und der fi daran Tnüpfende 
Verlehr zwilchen Lehrer und Schüler auf bie Aneignung der hochdeutſchen 
Schriftfpradhe hinwirkt ganz abgefehen von allem eigentlidden Betrieb der Gram- 
matit. Erft dann unterfuchen wir die Stellung der Grammatik zur Volksſchule. 
Bir wollen damit noch nicht entfcheiben, in welchem Zeitpunkt und in welcher 
Weife die eigentliche Grammatik in den Unterricht einzutreten Hat. Aber das 
werben wir allerdings fchon Hier fagen können, daß jene überwiegend unbewußte 
Aneignung der Schriftſprache vorzugsweife den Charakter der einfachiten und 
unterften Gattung von Elementarfchulen bildet. Bon biefen Haben wir daher 
auszugehen. Die erfte Frage wird num fein: Was hat ber Bauer und Hand- 
arbeiter in feinem Berufsleben zu fchreiben? „Gar nichts," antwortet der unbe- 
bingte Robrebner vergangener Zeiten. So ſchnell aber find wir nicht fertig. 
Der Meifter, ver feine Rechnung nicht felbft jchreiben kann, Läuft Gefahr, der 
Spott unb vielfeicht auch ber betrogene Narr feines Lehrjungen ober feiner noch 
ſchulpflichtigen Kinder zu werden. Der Bauer, ber fich feine Termine im Ka⸗ 
lender notiert, tft allemal im Vortheil gegen den, ber fi auf fein Gebächtnis 
verlaffen muß. Wer ein Gemeindeamt verwaltet, wird auch bei der vernünftig- 
ſten Einrichtung diefer Dinge bisweilen in den Ball kommen, fchreiben zu miüf- 
ſen. Unb wie viel wird in unfrer Zeit gewandert, wie viele Familien werden 
;erriffen, ihre Glieder oft durch weite Lande und Meere von einander getrennt! 
Und welche Freude es tft, wenn einmal wieder nur einige jchlecht gejchriebene 
Seiten vom Sohn oder der Tochter aus Amerika anlangen, das muß man felbft 

vRaumer, Padagogik. 8. 13 
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witangefehen haben. Dann wird man nidht mehr von der Nuklofigleit bes 
Schreibunterrichts für die Volksmaſſen reden. 

Eine weitere Frage aber ift, ob die Vollsmaſſen, die ihren allgemein bil- 
denden Unterricht mit der Elementarſchule zu beenden pflegen, dahin gebradit 
werben können und jollen, regelrechtes Bücherdeutfch zu fchreiben. Die Einwen- 
dungen, die man dagegen erhoben Hat, find Teineswegs gering anzufchlagen, und 
jedenfall wird man zugeben müſſen, daß, wenn man als wirklich erreichbares 
Ziel der Elementarſchule das regelredhte Schreiben der Bücherſprache hinftelit, 
die bisherigen Bemühungen zur Erreichung dieſes Zieles fruchtlos gewefen find. 
Denn das wird man nicht läugnen können, daß der Bauer und Handwerksmann 
nach wie vor feine „munbartlihen Sprachfehler” auch in fein Gefchriebenes bringt 
und alles Eifern dagegen nichts verfangen will. Man bat deshalb den Vorſchlag 
gemacht, da8 Schreiben der hochdeutſchen Schriftſprache überhaupt aus ben 
Volksſchulen zu verbannen und ftatt deſſen in jedem Theile Deutfchlanbs die 
dort übliche Mundart fchreiben zu lehren. Damit aber der Lehrer wilfe, was 
er nun eigentlich zu lehren habe, müßte natürlich zuvörderſt der normale Dialekt 
jeder Landfchaft ermittelt werden. Sollte man verfuchen, diefen Vorſchlag iu's 
Leben zu führen, fo würde von zwei Dingen eins eintreten: Entweder das Unter- 
nehmen würde fehr bald als unausführbar fcheitern, oder man würde im Lauf 
der Jahre an der Stelle der Einen hochdeutſchen Schriftfpracdhe ein Dutzend neuer 
Literaturſprachen gejchaffen haben. Dieſe neugefchaffenen Schriftipracdhen würden 
jih aber auf ihrem eigenen Gebiet in einem ähnlichen Gegenjag finden mit ber 
gejprochenen Mundart der einzelnen Dörfer und Städte, wie gegenwärtig die 
hochdeutfche Schriftfpracge. Fügen wir und alfo in den Gang der beutfchen 
Geſchichte und laſſen der hochdeutſchen Schriftipradje die Ehre, die einzige ſchul⸗ 
mäßig und zum Schreibgebrandy erlernte Form der deutſchen Sprache innerhalb 
der Grenzen Deutichlands zu fein! 

Ganz richtig aber ift der Gedanke, daß der Unterricht in der Bolksjchule 
von ber gefprochenen Mundart auszugehen hat. Die geſprochene Mundart ift 
die eigentliche Mutterſprache des Schulers, mit ihr ift er aufgewachfen, und fie 
tft das urfprünglicde Organ feiner Gebanfen und Empfindungen! Es wird 
deshalb die Aufgabe der Volksſchule fein, den Schüler, foweit er ſich überhaupt 
an der Schriftfpradhe betheiligen fell, von feiner Mundart zur Schriftfprache 
hinüberzuleiten. ‘Dem ganzen Zwed und Charakter der Volksſchule gemäß wirb 
dieß aber möglichft auf dem Wege praftifcher Uebung zu gefcheben haben. “Der 
Volksmundart, die der Schüler aus dem elterlichen Haufe mitbringt, kommt von 
der anderen Seite das Lefen ber fehriftbeutichen Bücher, da8 Singen der fchrift 
deutfchen Lieder und das Hören der mehr ober weniger fchriftdeutichen Prebigt 
entgegen. Unzähligemal wird den Religionslehrer die bloße rein fachliche Erflä- 
rung nöthigen, zur Mundart feiner Schüler hinabzufteigen. ‘Diefelben Dinge 

1) Bgl. TH. Hegener in Diefterweg’8 Rheinischen Blättern, neue Folge Vd. 87, &.6— 37. 
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werben dann ohne alle Beziehung auf Sprachunterricht auch wieder fchriftdeutich 
ausgebrüdt, und fo entfteht ein Herüber und Hinüber zwifchen Vollsinundart 
und Schriftdeutſch, das den Schüler ſchon ohne allen befondern Sprachunterricht 
zu einem leiblichen DVerftchen des Schriftdentfehen führt. Soll nun aber der 
Schüler, etwa im Religionsunterricht, felbft fprechen, fo wird er fich anfänglich 
vollftändig feiner Mundart bedienen, nad) und nad) aber wird er in ber Unter 
richtöftunde mehr und mehr Schriftdeutfches in feine Mundart mifchen, fchon 
deswegen meil die Sprüde und Lieber, die er anzuführen bat, der gelefene Text 
der biblifhen Geſchichten, die er nachzuerzählen hat, ſchriftdeutſch ſind. Die 
Sprache des Confirmanden in der Religionsftunde wird fid) ganz unwillfürlich 
von ber Sprache, die er mit feinen Genoffen auf der Gaſſe führt, unterfcheiben, 
wenn auch in vielen Fällen nur der feinere Kenner der Vollsmundart den Unter 
ihieb wahrnimmt. So lernt der Schüler nah und nach ein Stück Schrift- 
deutſch in einer Weife, die mit dem urfprünglichen Erlernen feiner mundartlichen 
Mutterſprache weit mehr Aehnlichkeit hat als mit ber Art, wie wir in den 
Schulen Lateinifc) ober Griechiſch lernen. In derfelben Zeit geht mit dem Er- 
fernen und Lieben bes Lefens das Erlernen und Ueben des Schreibens Hand in 
Hand. Der Schüler fchreibt die fchriftbeutichen Wörter nach, bie ihm der Lehr 
rer an der Tafel vorfchreibt, er kopiert nad und nach ganze vorgefchriebene 
Säge, man läßt ihn vielleicht auch Sprüche und Liederverſe, die er für den 
Religionsunterriht zu lernen Hat, in cin beſonders dazu angelegtes Heft aus 
jeinen gedrudten Büchern abichreiben. So gewöhnt er fi auch von diefer Seite, 
zumal für das Schreiben, einigermaßen an die fchriftdeutichen Formen. Soll er 
nun aber ohne Vorlage etwas Eigenes zu Papier bringen, fo wirb er ſtutzen 
und felten wiffen, wie man dieß angreift. Er bedarf demnach hiezu einiger An- 
leitung, nicht „zum Auffinden des Gedankeninhalts,” fondern dazu, wie man 
gedachte und gejprochene Worte in gejchriebene Buchſtaben faßt und die Gedan⸗ 
fen, bie man zu Papier bringen will, orbnet. Den einfachiten Uebergang hiezu 
vom bloßen Abfchreiben des Vorgelegten bildet das Diktieren und das Korrigieren 
des Diktierten. Es verfteht ſich von felbft, daß man hiemit nicht zu warten bat 
bis zur Vollendung ber oben angegebenen Mebungen. Vielmehr kann das Dilties 
ren jehr bald mit dem Abfchreiben Hand in Hand gehen. Schon bei dem Nie 
derfchreiben bes Diktierten wird ſich bie Neigung der Kinder zeigen, bie Eigen- 
thümlichfeiten ihrer Mundart geltend zu machen. Noch weit mehr aber und in 
viel größerer Ausdehnung wird dieß der Fall fein, wenn man fie dann und wann 
etwas Eigenes, eine Kleine nacherzähfte Gefchichte oder dergleichen zu Papier brins 
gen läßt. Hier wird, auch abgefehen von Ungeſchick und Nachläffigkeit, in un- 
zähligen Fällen nicht fo gefchrieben werben, wie da8 Bud, jchreibt, fondern fo, 
wie der Schüler fpricht. Doc wird der Schiller ohne alle befondere Anweifung 
in der Regel nicht feinen Straßendialeft, fondern er wird die Mifchung von 
Mundart und Schriftdeutich fehreiben, die er in der Schule zu ſprechen ſich ge 
13* 
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wöhnt hat. An diefes Mittelding nun hat in der Volksſchule der Unterricht in 
der Rechtſchreibung anzufnüpfen. Er foll allerdings die Sprache, die der Schü⸗ 
ler ſchreibt, möglichft annähern der Sprache, die er in feinen Büchern Lieft. 
Aber nicht diefe regelvechte Uebereinſtimmung defjen, was der Bauer und Hand- 
arbeiter jchreibt, mit der Bücherſprache ift die wefentlichfte Aufgabe der einfach 
ften und elementarften Volksſchule, fondern möglichfte Geläufigkeit im Schreiben 
überhaupt, damit nicht Hinter Pflug und Ambos die edle Kunft des Schreibens 
gänzlich wieder vergeffen werde. Um biefes praftifchen Zweckes willen find auch 
ſchon in diefen einfachften Schulen die Kinder gegen das Ende ihrer Schulzeit 
zu Aben im Schreiben ber gewöhnlichften Quittungen und dergleichen, am beften 
vielleicht nad) einem Büchlein mit lithographierten Vorlagen. 

Wir haben bisher gefehen, melden Einfluß das Schreiben auf die Aneig- 
nung der Schriftiprache Hat auch ohne eigentlichen Betrieb der Grammatik. Nicht 
ohne Grammatik. Denn fchon die einfachften Elemente des Leſens und Schrei- 
bens find ein Theil der Grammatik, und vollends mit der Nechtfchreibung, mag 
man biefelbe auch noch jo einfach und praftifch betreiben, fommt man ſchon mit- 
ten in die Grammatik hinein. Wir müſſen dieß gegenwärtig nach zwei entge- 
gengefegen Seiten hin geltend machen. Erſtens denen gegenüber, welche glauben, 
e8 fei ihnen gelungen, die Grammatik aus der Schule zu verbannen, fobald nur 
feine befonderen Stunden für Grammatik angefett werden. Und zweitens benen 
gegenüber, die eben jene wichtigen elementaren Mebungen von der Würde ber 
Grammatik ausschließen möchten. Beide mögen fich erinnern, baß eben biefe 
einfachften Elemente den urfprünglichen Begriff der Grammatik bilden. Denn 
woher anders hat die Grammatik ihren Namen als von den Grammata, das tft, 
von den Buchftaben ?! 

Aber allerdings bleibt nun noch die wichtige Trage zu unterfuchen, welche 
Stelle ber eigentliche Betrieb der Grammatik in der Volksſchule einzunehmen hat. 
Wir behandeln diefe Trage in der Art, daß wir fogleich das ganze Gebiet der 
Volksſchule ins Auge faſſen in dem oben angegebenen Sinn. Wie viel den ein- 
zelnen Arten der Vollsfchulen zugemuthet werben Tann, was aud) der einfachften 
Landſchule zulommt, was den entwidelteren ftädtifchen Volksſchulen vorbehalten 
bleiben muß, ergibt fi) dann am beften aus dem Gegenftand felbft. Im voraus 
eine fcharf begrenzte Sonderung zwifchen den verfchiedenen Schulen vorzunehmen. 
Scheint um fo weniger angemejjen, als es eine Menge von Zwifchenftufen gibt, 
die zwifchen der einflaffigen Landſchule und ber entwidelten Stadtfchule in ber 
Mitte liegen. Doch wollen wir an das Eine hier noch einmal erinnern, daß bie 
höhere Bürgerſchule von unferen zunächſt folgenden Erörterungen noch ausge- 
ſchloſſen bleibt. 


1) Bol. die ſpezielle Beziehung der Grammatik anf das Lejen und Schreiben bei Xenophon, 
Memorab. IV. 2, 20, | 
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Wenn von dem Betreiben der Grammatik in der Vollsfchule die Nede ift, 
jo wird gewöhnlich nur die Frage aufgeworfen: Was Täßt fich leiften? Wie 
weit Tann man bie Schüler in ber Kenntnis der Grammatik bringen? Gleichſam 
als verftände fi das von felbft, daß das eigentliche und höchſte Ziel aller 
Vollsbildung ein möglichft großes Quantum grammatifcher Kenntniffe fei. Aber 
dieß ganze Verfahren geht von eben fo unrichtigen Vorausſetzungen aus, wie 
das Ziel, das man dabei ins Auge faßt, ein verfehrtes iſt. Trog aller Ver⸗ 
fiherungen des Gegentheils, die feit dem Erfcheinen von Beckers grammatifchen 
Schriften üblich geworden find, handelt man doch immer noch fo, als wäre bie 
zur Schule ſchon mitgebrachte Mutterſprache der Kinder an fi) etwas werthlo- 
ſes ober doch fehr gleichgüftiges, ber eigentliche Werth aber Liege im der granıma- 
tiſchen Erkenntnis. Der größte Theil dieſer oft fehr mohlmeinenden Schulleute 
bat Feine Ahnung davon, daß man durch einen verfehrten Betrieb der Gramma⸗ 
tif gerade das fchönfte Gut des Volkes, feine freie, einfache, natürliche Sprache 
verderben und zerftören kann. Am meiften aber ift zu beklagen, daß öfters felbft 
folde Männer, die einen feinen und richtigen Sinn für das Wefen des Volkes 
haben, von der allgemeinen Strömung hingeriffen auf ein Ziel Losfteuern, das 
ihnen bei Harer Ueberlegung felbft verwerflich erfcheinen muß. 

Wollen wir einen richtigen Begriff befommen von dem, was wir geben, 
und von dem, was wir nehmen durch ben fchulmäßigen Betrieb des ‘Deutfchen, 
jo müffen wir ausgehen von der Sprache des Volkes, wie ſie ohne abfichtliche 
Erfernung befteht. Wir finden diefe Sprache in den deutfchen Volksmundarten. 
In ihnen nur ein verderbtes Schriftdeutſch zu fehen, ift ein von der Wiffen- 
haft Tängft befeitigter Irrthum. Sie ftellen uns vielmehr die unbewußte na- 
türliche Fortbildung der Sprache dar. Alle wirklichen Kenner wiſſen die eigen- 
thümlichen Vorzüge der Mundarten zu rühınen, wenn fie auch der Schriftipradje 
über alle den Preis zuerfennen. In dieſe natürliche Fortpflanzung und Fort⸗ 
bildung der Sprache greift nun der fehulmäßige Betrieb der Mutterſprache ge- 
weltfam ein. Wir haben bereits gejehen, daß ein ſolcher Betrieb unumgänglich 
nothwendig geworben ift durch das Aufkommen der Schriftipracdhe,! und ich bin 
weit entfernt, die hoben Wortheile, die in der Ausbildung der Schriftiprache ge⸗ 
geben find, zu verkennen. Aber das dürfen wir uns nicht verbergen, daß bie 
Ausbreitung der Schriftfpradhe insbefondere durch die Schulen den Vollsmund- 
arten immer mehr Boden abgewinnt. Einzelne Mundarten find bereits fo gut 
wie ausgeftorben.? Aus anderen weicht immer mehr gerade das Eigenthümliche, 
Schbft ſolche Mumbarten, die der Schriftſprache am fernften ftehen, beginnen 
bereits, ftellenweife derfelben zu weichen.” Gewaltſam Einhalt thun wird man 


1) S. o. Zweites Bud, Rap. 2. 

2) Bol. Firmenich, Germaniens Volkerſtimmen Bd. I. Borr. ©. 1. 

3) Zu allem biefem findet man vielfache Belege in Frommanne ehr empfehlenswertber 
Zeitfeift: Die deutschen Mundarten. 
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dieſen fortgefeßten Eroberungen der Schriftfprache weber können noch bürfen. 
Denn feitdem die viel reichere und in ihrer Art vollendetere Schriftfpradje ba 
ift, Scheint ihre umgeftaltende Einwirkung und ihr wenigftens theilweifer allındh- 
licher Sieg über die bisherigen Vollsmundarten im Laufe der Natur zu Tiegen. 
Wohl aber ift e8 unsre Pflicht, den unvermeidlichen Kampf zwifchen ber Schrift- 
fprache und den Volksdialekten nicht in einen rohen Vertilgungsfrieg ausarten zu 
laffen. Gewaltfam ftügen können wir die Volksmundarten freilich nicht, aber 
wir follen ſie auch nicht gewaltfam angreifen und ihnen neben der Schule ihr 
Dofein gönnen, fo Tange und in fo weit fie e8 zu behaupten vermögen. In 
der Schule haben wir allerdings nur die Schriftfpradhe zu Tehren, aber mir 
jollen dieß in einer Weiſe thun, welche die Vollsmaffen mit fehonender Hand 
von ihrer angeftammten Mundart zur Schriftiprache hinüberleitet. Gelingt uns 
dieß, fo dürfen wir hoffen, daß auch die Schriftipradde in dem Umfang, in dem 
e8 fein joll und Tann, ein natürliches Eigenthum des Volles werben wird. Ueber- 
fpringen wir aber die von der Natur geftedten Grenzen, fo rauben wir dem 
Volt feine natürliche, angeſtammte Sprache, in der es fich frei und ficher be 
wegt, und zwingen ihm dafür eine Sprache auf, die ihm fremb und widernatür- 
lich bleibt." 

Wir haben im vorigen Kapitel nachgewiefen, daß nicht die theoretifche Er- 
fenntnis der Sprache und ihrer Geſetze, fondern die praftiiche Erlernung ber 
Scriftfprade und ihrer Formen die Aufgabe der untern Schulen if. Wenn 
wir nun die Benukung einer richtigen Theorie für diefe praftifchen Zwecke fei- 
neswegs ausfchließen, fo Könnte es dem oberflächlichen Blicke fcheinen, als fei 
bier fein wefentlicher Unterfchiedb. Der Unterfchied tft aber in der That ein fehr 
wefentlicher. Fürs erfte ift uns durch unfren praktiſchen Geftchtspunft für die 

1) Ich Habe in einer früheren Anmerkung Stellen aus 8. F. Beders Schriften ange- 
führt, in denen das Richtigere fih geltend macht. Ich will nicht unterlaffen, an dieſer Stelle 
einige von Beckers Anhängern nambaft zu machen, bie in rüühmlicher Weile gerade dieje Seite 
von Beders Anfichten ausgebildet haben. Bor allen habe ich bier zu erwähnen F. C. Hon⸗ 
camp, deſſen Vollſtündige Anleitung zu elementarifhen Sprahübungen und zum Elementar- 
unterricht in der Sprachlehre, 2te Aufl. Soeſt 1848, fo wie feine Gedanken über den Unter- 
richt in der Sprachlehre, Soeft 1845, viele richtige und beadhtenswerthe Bemerkungen enthal- 
ten. Später hat dann Honcamp ein beſonderes Lehr- und Uebungsbuch für ben Sprachunter⸗ 
riht in niederdentſchen Landſchulen (Soeſt und Olpe 1851) heransgegeben. Biel treffendes 
findet fih auch in Honcamps Abhandlung über volksthümliche Darftellung, in Herrigs Archiv 
Bd. 16, 1854, ©. 2985—823. An Honcamp ſchließt fih an, jebod in felbftünbiger Weiſe, 
deſſen Schliler Th. Hegener. Er ſchrieb auf Honcamps Veranlaſſung das jehr Iefenswerthe 
Heine Buch: Ueber den Unterricht in der Schriftipradhe. Arnsberg 1843. Dann: Der Schreib- 
amd Leſeſchüler tm niederdeutſchen Volksſchnulen, 1. Thl. Ste Aufl. Arnsberg 1849; 2. Thl. 
1850. Wenn ich auch weiterhin diefen Männern in weientlichen Punkten entgegentreten muß, 
fo glaube ich dod, gemeinfamen Boden unter den Füßen zu fühlen, und kann den Wunſch nicht 
unterdrüden, daß eine endliche VBerfländigung möglich fein möchte. Wie gerade das Nieder: 
bentihe auf eine Bereinfachung des Sprachunterrichts Hindrängt, dariiber fpricht fich fehr 
nachdrücklich aus H. Burgwardt in feiner Bibel für bie niederdeutſche Jugend. Altona 1855, 
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Behandlung des Thenretifchen eine beſtimmte Grenze gegeben, bie gänzlich fehlt, 
wenn mau das vollkommeue theoretifdde Verſtehn der Sprache zur Aufgabe des 
Vollsſchulunterrichts macht. Die feihteren unter Beckers Nachfolgern merken 
hiedon nichts, weil fie in der bürftigen Weisheit, die fie der Schuljugend mit- 
theilen, das volllommene Verſtändnis der Sprache zu befigen glauben. "Den 
begabteren und tieferen auch unter Beders Schülern aber macht gerade biefer 
Punkt sicht wenig zu fchaffen. Ginerfeits erkennen fie wohl, daß ein vollfom- 
menes Berftändni® der Sprache nur Sache einer wirklich wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
handlung fein lann, und andrerfeits ſagt ihnen ihr gejunder praftiicher Blick doch, 
da eine wifjenjchaftlihe Behandlung diefer Art nicht in die Vollsſchule gehört. 
So ſuchen fie fi, wie es eben gehen will, durch diefen Widerſpruch hindurchzu⸗ 
winden.! Zweitens aber zeigt und unfer praftifches Ziel auch ben richtigen 
Weg unb bewahrt uns vor der unglaublichen Verlehrung des natürlichen Unter- 
richtsganges, ben wir bei Beder finden. So fell, wie wir gefehen haben, nad 
Beder der Schüler die hochdeutſche Schriftſprache ſchon inne haben, bevor der 
grammatische Unterricht feinen Anfang nimmt. Bei uns aber ift es gerade Die 
Erleruung der hochdeutſchen Schriftfprache, welche ſich der grammatifche Unter- 
riht zum Zweck ſetzt. 

Sollte jemand unfer Ziel für zu geringfügig und unter der Würde ber 
Vollsſchule Halten, jo geben wir ihm Folgendes zu ‚bedenken: Gewiß ift ee um 
die Theorie der Zahlen eine ſchöne Sache, und ihre Ergründung ift ficherlich eine 
der würdigſten Aufgaben des menſchlichen Verftandes. Aber nimmt man etwa 
die Theorie der Zahlen deshalb in den Plan der Volkaſchule auf, weil fi an 
berjelben ber Berftanb bilden läßt? Oder tft die Sache nicht vielmehr die: 
Kenntnis der vier Species und einiger anderen Rechnungsarten ift den Ständen 
unentbehrlich, die ihre Bildung in der Vollsfchule erhalten, und die Erlernung 
diefer unentbehrlichen Rechnungsarten weiß eine richtige Methode fo einzurichten, 
daß fich zugleich der Verſtand der Schüler an biefem Lnterrichtszweige fchärft 
und bildet. In ähnlicher Weile iſt uns die Erlernung der hochdeutſchen Schrift- 
ſprache, jo weit ihre Aneignung im Bereich der Volfsfchule Liegt, Ziel, und an 
diefer Erlernung mag eine vernünftige Methode bie Geiftesfräfte der Schüler 
üben 


In welchen Umfang und in welcher Weife ift num aber die Erlernung der 
hochdeutſchen Schriftſprache Aufgabe der Vollsſchule? Hier muß ich zurückkom⸗ 
men anf meine frühere Behauptung: Lejen und Schreiben find das Ziel der 
Vollsſchule, und in ihrem Dienft fteht ber Betrieb ber Grammatik. Der Zweck 
des Leſens ift das Verftehen der hachdentſchen Bücher, die dem Volle beftimmt 
find; das endliche Biel des Schreibens die fchriftdeutfch richtige Aufzeichnung ber 


1) Den Beleg zu dem Geſagten bietet Homemmmp. Man nergleige z. DB. in deſſen Ge- 
banlen über den Unterricht in der Sprachlehre S. 22 mit ©. 10. 
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Dinge, deren fchriftliche Wiedergabe das Leben verlangt. Das Verſtehen ber 
bochdeutfchen Bücher iſt aber hier in feinem einfachen, urfprünglichen Sinn zu 
nehmen, in dem Sinn, in welchem Homer feine eigenen Gedichte verftanden hat, 
nicht in dem, in welchem er fie nicht verftanben Hat. Er wußte nämlich recht 
wohl, was er fagte, aber er hätte von keinem einzigen feiner Sätze grammatifche 
Rechenschaft geben Tönnen. An und für fich betrachtet ift alfo Grammatik zu 
einem folchen Verftehen durchaus nicht vonnöthen. Sie wird es erft oder kann 
es doc werden dadurch, daß das Gelefene nicht die eigentliche Mutterſprache des 
Schülers ift, fondern ein von deſſen Mundart unterfchiedenes Schriftdeutſch. 
Natürlich. wird aber auch hier die Grammatif eine ganz verjchiedene Stellung 
einnehmen, wenn man jenes einfache Verſtehen des Gelefenen zum Ziel nimmt, 
zu deſſen Erreichung bie Grammatif als Hülfsmittel zu bienen hat, als wenn 
man die grammatifche Zergliederung als folche zum Zweck des Lejend mad. 
Wir önnen aber erft dann auf dieſen Punkt näher eingehen, wenn wir bie 
Stellung der Grammatik zum Schreiben unterjucht haben, 

Was ift die Aufgabe der Volksſchule in Bezug auf das Schreiben? Die 
erfte und elementarfte Aufgabe wird bie fein, daß überhaupt mit einiger Ge⸗ 
läufigleit fchreiben gelernt wird. Auch diefe unterfte Stufe enthält, wie wir ge- 
fehen haben, ſchon eine praktiſche Einführung in die Schriftfpradhe und ein fehr 
wefentliches Stück Grammatil, Der eigentliche Betrieb der Grammatik tritt 
aber erjt ein mit der Forderung, daß der Schüler Siherhett im Gebrauch der 
hochdeutſchen Schriftſprache befommen fol. Denn dazu muß er willen, 
was in der Schriftſprache richtig. und was falfch ift, und dieß erfährt er 
aus der Grammatik, Diefe Kenntnis deſſen, was ber Schriftſprache angemeffen 
ift und was nicht, ift ein weiterer Fortfchritt des Verftehens, aber von einem 
volffommenen Verftehen der Sprache unb ihrer Verhäftniffe ift fie fehr weit 
entfernt. Und felbft diefe Art von Kenntnis findet ihre naturgemäße Grenze in 
ihrem Zwed. Sie hat es nämlich nicht auf Vollftändigkeit abgejehen, fondern 
fie befhränkt fi auf die Dinge, die zum richtigen Schreiben unentbehrlih find. 
Dahin gehört aber vor allem die richtige Wiedergabe der Laute (Orthographie) 
und die Richtigkeit in der Beugung .ber Wörter: (Gormenlehre). Bon diefen 
Theilen der Grammatik ift deshalb jedenfalls ein elementarer Ueberbfid zu geben. 
Natürlich wird er nur die Hauptjahen enthalten, während vieles einzelne der 
gelegentlichen Beſprechung verbleibt. Ein folcher Veberblid muß aber gegeben 
werben, damit man bei der Befprechung und Einübung des Einzelnen, da wo 
fi Iegtere als nothwendig zeigt, darauf Bezug nehmen kann. Einüben wirb 
man natürlich nur das Taffen, was der Schüler nicht ohnehin ſchon mit Sicherheit 
handhabt, weil er es aus feiner Mundart mitbringt. Doch wird der praftiiche 
Zweck auch bei diefen Uebungen ben nöthigen Unterjchied zwiſchen dem näher und 
bem ferner Liegenden an die Hand geben. 

Was die Syntar betrifft, fo ift von verſchiedenen Seiten hervorgehoben 
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worden, daß gerade in ihr fich ein wefentlicher Unterſchied zwischen der Schrift- 
Iprade und den Mundarten findet.” Die Mundarten bewegen fich in viel ein- 
facheren Sapbilbungen als die Schriftſprache. Sehr viele von den Fünftlicheren 
Satgefügen der leßteren, fo wie ein Theil ihrer Konjunktionen ift der Volks⸗ 
mundart fremd. Die angeführten Thatfachen find richtig. Denn wenn auch in 
Bezug auf Sagbildung und ſyntaktiſche Ausdrucksformen eine große Mannig⸗ 
faltigfeit unter den einzelnen Munbarten befteht, fo finden. doch die obigen Be⸗ 
merkungen auf alle eigentlichen Vollsmundarten Deutjchlands mehr oder weniger 
Anwendung. Aber die Folgerungen, die man aus jenen Thatjachen für den 
Bollsihulunterricht gezogen Hat, waren irrig, weil man das praftifche Ziel diefes 
Unterrichts aus den Augen verlor. Stellt man das voliftändige Verſtehen der 
Schriftſprache und ihrer Verhältniffe im grammatifch begriffliden Sinn als Ziel 
Kin, fo hat der ſyntaktiſche Unterricht in der Volksſchule diefelben Grenzen wie 
auf der Univerfität. Die Syntar in der Vollsſchule Hat aber eine ganz andere 
Aufgabe, Sie dient vor allem dem Schreiben, und hier hat fie nicht etwa den 
Zweck, der großen Menge den Gebrauch kunſtlicher und verfchlungener Satzbil ⸗ 
dumgen anzulehren, jondern ihre Aufgabe ift, an den Satzbildungen, beren das 
Loft ſich ohnehin bedient, nur gerade fo viel zu ändern als die Uebereinſtimmung 
mit der Schriftfpradhe verlangt. Dahin gehört alſo erftens die Konſtruktion ber 
Börter, wenn die Mundart von der Schriftſprache abweicht, und zweitens bie 
Beleitigung folcher Satzbildungen, welche der Schriftfprache fremd find, und ihre 
Erfegung durch die entfprechenden fchriftveutfchen. Damit ift den Bebürfniffen 
des Volles in Bezug auf das Schreiben ber hochdeutfchen Schriftipradde Genüge 
getan. Denn wer das angegebene Ziel erreicht, der fchreibt ein in. ſyntaktiſcher 
Beziehung tadellofes Schriftbeutfch; dagegen ift die Einübung künftlicher und ver- 
ſchlungener Satbildungen, welche der Sprache des Volles fremd find, für das 
Schreiben nicht nur überfläffig, fonbern geradezu verberblih. Es it kaum zu 
begreifen, wie man einerfeitö behaupten Tann, daß diefe Formen der volksthüm⸗ 
lichen Derftellung wiberftreiten, und andrerjeit doch fordern, daß das Volt felbft 
fh ifrer bedienen und dazu ausdrücklich angeleitet werben fol. Bon den ver- 
derblichen Folgen biefer Bemühungen Tann man ſich leicht überzeugen, wenn 
man fi nach den Früchten folcher Stilbildung umſieht. Der bei weitem größte 
Theil der falfchen und oft lächerlichen Satbilbungen, die wir jegt fo häufig in 
Driefen von Handwerkern und Landleuten finden, gehört in die Klaſſe diefer an- 
gelernten Konſtruktionen. Und bringt e8 ja einer durch jahrelange Uebungen im 
Sitzebilden dahin, fich diefer künftlicheren Ausdrucksformen mit ziemlicher Rich⸗ 
fgfeit zu bedienen, fo geht ihm meift unter dem fchwerfälligen Ruſtzeug die ganze 
örfhe der Auffaſſung und der Darftellung verloren. Die Köftliche Unmittel- 
berfeit, die uns auch am dem fchriftlichen Aeußerungen unverfünftelter Menjchen 


1) Bol. beſouders bie oben angeführten Echriften von Honcamp und von Th. Hegener, 
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erfreut, tft dahin, und an ihre Stelle tritt der lahme Gang eines mittelmäßigen 
Zeitungsartilels. 

Für das Berftehen des Gelejenen aber hat die Volksſchule die Einübung bes 
kunſtlichen Satzbaus nicht nöthig. Denn erftens ſoll fich eben der, weldder für 
das Bott ſchreibt, der Einfachheit befleißigen; und zweitens wird das wirklich 
Unentbehrliche fich Leicht an einen richtig geleiteten Lefeunterricht anfchließen. Die 
wiederholte Weberfegung künſtlicher Satbildungen in die befannten einfacheren 
wirb in den meiften Fällen genügen. Was das PVerftändnis betrifft, nimmt ja 
überhaupt die Uebung des Leſens für die Schriftipracdhe eine ähnliche Stellung 
ein wie das Sprechenhören für das erfte Erlernen der möütterlihen Mundart. 
Unzählige Dinge machen ſich hier von felbft dur das Wechjelverhältnis von 
Inhalt und Form. 

Dei der Benugung des Lefend für die Erlernung der Sprache hat man 
aber zwei Dinge wohl auseinanderzuhalten, nämli die Einübung der fprachlichen 
Formen für das Schreiben und die Erklärung ſprachlicher Schwierigletten für das 
Verſtändnis des Gelefenen. Dadurch daß man diefe beiden Dinge vermifcht und 
berwechfelt Hat, ift man bei den mwohlgemeluten Vorfchlägen zu einer ausgiebigen 
Benutzung des Leſebuchs für ben Sprachunterricht auf unglaubliche Irrwege ge- 
rothen. Man behandelt Grimmſche Märchen oder Ublandiche Lieder als wären 
fle dazu da, Uebungen im ‘Deflinieren oder im Sätebilden an ihnen anzuftellen.! 

Die Einübung der Srammatit, fo weit fie zum Behuf bes Schreibens 
nöthig ift, Hat an beſonders biezu bejtimmten Sägen und Lefeftüden ftattzufinden. 
Und hier knüpfen wir wieder an das an, was wir oben über Fibel und Leſebuch 
gejagt haben. Wir wünjchten nämlich auch äußerlich die Säge und Lefeftüde, 
an denen man ausdrüdlich bie Grammatik übt, ganz getrennt von dem Xejebuch, 
bas man um feines Inhalts willen lieſt. Diefelben Lefeftüde, die in der Fibel 
auf ber früheren Stufe zur Erlernung des Leſens gedient haben, Tünnten auf 


1) Das „Deutſche Lefebuh für Gymmaften, Seminarien, Realſchulen mit fahlien und 
ſprachlichen Erklärungen nebft vielfachen Andeutungen zu einen praltifden Unterricht in der 
Deutſchen Sprache von Joſeph Kehrein” gibt zu Grimms Afchenputtel neben vielen äühnlichen 
folgende Anmerkungen: „Einem reihen Maune, dem wurde feine Fran Frank (Wie lüßt ih 
biefer Sat noch anders ansbrüden? Gieb Subjekt, Prüdilat und Copula bes Satzes an. 
Gramm. $. 154. 156.) — Das arme Stieflind (Bon dem althochd. Stiufen — berauben. 
Was ift alfo Stieflind? Was Stiefvater ?) — Aichenpuitel gieng zu feiner Mutter Grab 
(Darf es bei Ummftellung der Wörter zu heißen? Gramm. $. 219.) — Alemal kam ein 
Böglein auf den Baum, und bas Böglein warf ihm Kerab, was es nur wünſchte (Welche Wörter 
konnten in diefem Sate fehlen ?) — Mit Silber und Seide ansgeftidte Panteffeln (Löſe den 
Satz in einen Relativfak mit welcher auf. Gramm. 8. 821.) — Ein träbes Dellaͤmpchen 
brannte (Mar eigentlich das Dellämpihen trüb?) ac. 2c. Unb das nennt der Recenſent in der 
Zeitſchrift für das Gymmafialweien (Berlin 1858, ©. 719) die „Iebendige, anregende Lehr 
weile des Heransgebers!” Daß eine ſolche Behandlung auf das eigentlihe Hauptleſebuch der 
proteftantifchen Schulen, anf die Bibel, Übertragen, ein wahrer Frevel fein würde, fühlt jedes 
ziefere Gemuͤth von ſelbſt. 
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kr fpäteren zur Einübung ber Grammatik verwendet werben.! Zu dieſem Behuf 
müßten die Sätze und Leſeſtücke der Fibel fo gewählt und geordnet werden, daß 
fe in Uebereinſtimmung ftünden mit ber Keinen Grammatif, die man den 
Edülern auf der zweiten Stufe des Unterrichts in die Hände gibt. Eine folche 
Grammatik Hat fich natürlich auf den mäßigften Umfang zu beſchränken und nur 
das wirklich Unentbehrliche aufzunehmen.: Findet man aber eine folche Benutzung 
der Fibel nicht genügend ober glaubt man, jene beiden Zwecke bei der Anordirung 
kr Sätze und Lefeftücke nicht gehörig vereinigen zu können, fo mag man ben 
Kindern außer dem grammmatifchen Leitfaden noch ein befonberes Heines Buch mit 
Sägen und Xefeftüclen zur Einübung der Grammatik in die Hand geben. Se 
feufalis aber hat dieſe Art von Benugung dem eigentlichen Lefebuch fern zu 
Bleiben. Denn fle richtet Hier zwiefachen Schaden an. Erftens zerftört fie den 
Eindrud der trefflichften Sachen und verbirbt bie Freude daran; und zweitens 
führt fie die Schüler gänzlich in die Irre darüber, wie man Iefen muß und 
worauf es beim Berjtehen des Gelefenen ankommt. Sprachliche Erklärungen 
ſuben Hier ſchlechterdings nur ba einzutreten, wo das Berftändnis des Ge 
kimen, und zwar das Verftändnis im einfachften Sinn des Worts es erfordert. 

Ich Habe in dem Voranſtehenden nicht einen Lehrgang des beutjchen Sprach 
anterrichtö gegeben, fondern nur Andeutungen über Ziel und Methode besfelben. 
Sein Ziel vollſtändig erreichen wird man bei jeder Methode, fei fie welche fie 
nolle, nur in den felteniten Fällen. Aber eben beswegen ift auch der Weg zum 
diele durchaus nicht gleichgültig. Wir haben ihn fo zu wählen gefudht, daß wir 
uf möglichft einfache Weife von der Mundart zur Schriftfprache hinüberleiten. 
Anh in diefer wollen wir dem Volle die Einfachheit und Natürlichkeit bewahren, 
die feinem Wefen entfpricht. Das Ziel der entwidelteren, zumal ftäbtifchen 
volleſchule ift auch uns Korreftes Hochdeutſch. Wird aber dieß Ziel nicht voll- 
Rändig erreicht, fonbern mifchen ſich fort und fort einzelne mundartliche Aus- 
brüde und Wendungen auch in die fchriftlichen Aeußerungen der großen Maffen, 
ſo wird der wahrhaft Gebildete daran keinen Anftog nehmen. Wohl aber wird 
ijn die Verſchrobenheit anwidern, die fich der Tunftreicheren Bücherſprache be 
dienen möchte, ohne es doch zu vermögen 


1) Ratäirfich nicht die Bibelſprüche im letzten Abſchnitt der Fibel. 

2) In dem Ünferlihen Umfang ewa wie es bie Kleine Deutſche Sprachlehre von H. 
dom und W. Steinert, 8. Aufl, Berlin 1867, thut. Am Inhalt dieſes übrigens recht 
Käidten Heinen Buchs wilcden wir freilich nach unſern Anſichten manches anders wünſchen. 
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Biertes Kapitel, 


Pas Deutfhe im Schullehrerfeminee. 


Die Behandlung des Deutfchen in den Seminaren, in welchen die Lehr 
für die Volksſchulen gebildet werben, fteht natürlich im engfter Beziehung zu d 
Behandlung des Deutſchen in den Volksſchulen ſelbſt. Nah den Anfichten, d 
man über den beutfchen Unterricht in der Volksſchule Hat, werben ſich aud d 
Anfichten richten, die man fi über den Betrieb des Deutfchen auf Seminare 
bildet. Wir miüffen deshalb bei den folgenden Erdrterungen vorausfegen, ba 
dem Leſer das gegenwärtig ift, was wir im dritten Kapitel über den deutſche 
Unterricht in der Volksſchule gejagt haben. Aber jo fehr auch der Betrieb di 
Deutfchen im Schullehrerfeminar bedingt ift durch den Betrieb des Deutfchen i 
der Volksſchule, fo tft er dennoch wejentlih davon verjchieden, und zwar nid 
bloß dem Maß nach, fondern auch der Art nad). 

Die erfte Forderung an den Schullehrer ift natürlih, daß er das felb 
können fol, was er feinen Schüler zu lehren bat. Haben wir nun als endliche 
Ziel der Volksſchule Hingeftellt, daß ihre Schüler richtiges Hochdeutſch fchreibe 
jollen, jo müffen wir zuvörderft diefelbe Forderung an den Lehrer felbft ſteller 
Diefe Forderung wird jegt bisweilen fo geringfchäßig behandelt, als fei es unte 
der Würde des Schullehrerftandes, ihrer auch nur Erwähnung zu thun. Di 
Wahrheit ift jedoch, dag man auch auf dem Schullehrerfeminar diefe Forderun 
nur al8 Zielpunkt aufftellen kann, Wollte man unverbrüchlich auf ihrer E 
füllung beftehen, fo würde man bei weitem nicht Xeute genug bekommen, um d 
vorhandenen Schulftellen zu bejegen. Man wirb nicht Täugnen wollen, ba 
Preußen in den letzten Menfchenaltern ganz befonders thätig geweſen ift fi 
Hebung feiner Volksſchulen und ihres Lehrftandes. Und doch hat auch in Preufe 
eine nähere Unterfuchung noch in neuerer Zeit ergeben, daß es in Einer Provü 
bei feinem Seminar erreicht werden konnte, daß bie deutſchen Arbeiten der Ab 
turienten „frei von orthographifchen, Interpunktions⸗ und Tprachlichen Fehlern 
bergeftelit wurden." Was ein anderes beutfches Land betrifft, fo kann ich an 
eigener Erfahrung hinzufügen, daß ein Schullehrer, dem beim Abgang vom S 
minar die erjte Note ertheilt und fpäter von den Schulinfpeftoren mit imm 
neuen Lobeserhebungen beftätigt worden war, in feinen eigenen deutjchen Ausa 
beitungen grobe ſprachliche Schniger machte. Wir wollen aljo bie Forderum 


1) Altenftlide zur Gefcichte und zum Verftindniß der drei Preußiſchen Regulative, he 
ausgegeben von F. Stichl, Berlin 1855, S. 89. — Ich bemerke, daß das obige Prüfung! 
ergebnis nicht etwa eine Folge der viel genannten Regulative fein konnte, da es vor dem 
Einwirkung fällt, 
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des regelrechten Schreibens nicht zu gering anfchlagen, fondern froh fein, wenn 
fie auch nur annäherungswelfe erfüllt wird. 

Aber allerdings würde man bie Aufgabe des Schullehrerfeminars gänzlich 
verkennen, wenn man glaubte, fie unterfcheide fich nicht weſentlich von der Auf- 
gabe der Vollsſchule. Der Voltsfchüler Ternt die hochdeutſche Schriftiprache, um 
fie zu gebrauchen; der Seminarift, um fie zu lehren. Durch dieß verfchtedene 
Ziel iſt nothwendig auch eine verfchledene Behandlung geboten. Denn wenn 
auch die ſprachliche Bildung des Präparanden und Seminariften einen ähnlichen 
Weg zu nehmen bat wie die bes Volksſchülers, fo hat doch für den erfteren bie 
Grammatik felbft eine ganz andere Bebentung als für den leßteren. In wie 
weit der Bollsfchüler in feinem weiteren Leben als Landmann oder Handwerker 
von der Grammatik Rehenfchaft zu geben weiß, ift meift eine fehr unterge- 
ordnete Sache. Das weientlihe für ihn ift, daß er von der Sprache ben 
rechten Gebrauch zu machen weiß. Dagegen muß der Schullehrer allerdings 
auh von der Grammatik und ihren Regeln Rechenſchaft geben können. Das 
gehört zu den nothmwendigen Erforberniffen feines Lebensberufs. Ohne daß wir 
alfo den Schullehrer zum Gelehrten machen wollen, dürfen wir doch nicht außer 
Acht laffen, daß die Grammatik felbft, das heißt die Theorie der Sprache, in 
der Bildung des Schullehrerd eine ganz andere Stellung einnimmt als in ber 
des Vollsſchülers. 

Sollen wir num näher angeben, tim welcher Art die deutſche Grammatik 
mit dem Seminariften zu behandeln ift, fo tritt uns eine große Schwierigfeit 
entgegen. Dffenbar nämlich darf von dem Lehrer der entwidelten Stadtfchule, 
wenigften® von dem der oberen Klaffen, ein höherer Grad von Ausbildung ger 
fordert werben als von dem Lehrer der einklaffigen Landſchule. ‘Darüber aber, 
wie diefe Unterſcheidung praktiich zu erreichen fei, gehen die Meinungen fehr 
auseinander. Manche wollen die Bildung des Lehrers an den oberen Klaſſen 
ftädtifcher Schulen als Ziel für den ganzen Schullehrerftand hinftellen. Andere 
wollen im Gegentheil die öffentlihen Seminare auf die nothwendig® Bildung 
des Landſchullehrers beſchränken und es den einzelnen Begabteren oder durch die 
Umftände Begünftigten überlaffen, fich für ben Dienft an ber mehrklaffigen 
Stadtſchule die nöthige Befähigung zu erwerben. Man wird jedoch nicht umhin 
finnen, auch für den Bedarf der Stadtſchulen in regelmäßiger Weife zu forgen, 
entweder durch Errichtung höherer Kurfe an den gewöhnlichen Seminaren oder 
durch befondere Seminare zur Bildung von Lehrern an den oberen ftädtifchen 
Schulklaſſen. Unter allen Umftänden aber wird man darauf zu adten haben, 
daß über der weiter geförderten Bildung nicht das Ziel des Schullehrers, nämlich 
der Dienft an der Vollsſchule vergeifen werde. 

Was die fprachliche Bildung der Präparandeı betrifft, fo wird fte im We- 
fentlichen der Bildung ähnlich fein, bie eine gute ftädtifche Volksſchule gibt. Wo 
der Präparand feine ſprachliche Bildung nicht auf einer voliftändigen Volksſchule 
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erwerben kann, da wird ſich doch fein Lehrgang nicht weit von dem der Volle 
ſchule entfernen dürfen, weil er das an fich felbft durchmachen foll, was er fpäte 
zu lehren hat. Was aber ſchon feine Präparandenjahre und noch weit mehr fein 
Seminarleben von der Volksſchule unterfcheidet, ift, daß er das, mas die Volle 
ſchüler bloß lernen, zugleich auch als Gegenftand des Lehrens fennen lernt 
Dieg erfordert aber erftens Kenntnis und Uebung im Unterrichten und zweitent 
eine tiefer gehende Auffaffung des Lehrgegenftandes felbft. Auch der Schullehren 
kann e8 nicht auf Erforfchung der Sprache abſehen. Denn dazu gehören Kennt: 
niffe und eine Vorbildung, die ihm gebrehen. Wohl aber muß er nach feinen 
Bildungsgrad eine möglichft richtige Vorftellung von der Sprache haben. Denn 
man täuſche ſich nur nicht. Irgend eine Vorftellung macht fich jeder von dem, 
womit er fich fo anhaltend zu befchäftigen Hat wie der Schullehrer mit der 
Sprade; und gibt man ihm feine richtige, fo macht er ſich eine falſche. Eine 
richtige Vorftellung von der Sprache ift aber nur auf gefchichtlichem Wege zu 
gewinnen. Der Betrieb der deutfchen Sprache im Schullehrerfeminar muß des 
Halb auf die geſchichtliche Entwicklung berfelben Nückficht nehmen. Ich zweifle 
nicht, daß dieſe Anficht Widerſpruch von den verfchiedeuften Seiten erfahren wird, 
und ich gebe von vorn herein zu, daß fie großen Mißverftändniffen ausgeſetzt 
it. Aber ich glaube auch, daß fie, richtig aufgefaßt, ſich nach allen Seiten hin 
rechtfertigen läßt. Zuvörberft erffäre ich, daß ich nicht das Studium des Mittel: 
hochdeutfchen oder irgend einer älteren germanifchen Sprache in das Schullehrer⸗ 
feminar einführen will! Sondern was ich im Auge habe, ift nur, daß die 
Grammatik unferer neuhochdeutſchen Schriftiprache im Seminar mit Nüdfict 
auf die Gefchichte der deutſchen Sprache betrieben werden fol. Auch Hiegegen 
wird die Befürchtung geltend gemacht werden, daß dieß nur Dünkel in den 
Köpfen der Semtnariften erweden werde wie alle „Halbwiſſerei“. Aber bier 
muß id mir eine allgemeine Bemerkung erlauben. Nicht das Maß des Wiffens 
bat einen Theil unferer Schullehrer mit Dünkel erfüllt, fondern die Art und die 
Behandlumg desfelben. Man hat ihnen einen feichten Auszug aus allerlei Wifjen- 
ſchaften mitgetheilt und ihnen dann zu verftehen gegeben, daß fie damit num bie 
Hauptfache Haben. „Was die ftubierten Herren fonft noch treiben, hieß es, das 
ift gelehrter Kram, der euch freilich unzugänglich, aber auch ohne Werth ift.“ 
Das hat die Tächerliche Aufgeblafenheit erzeugt, die alle tiefere Wiſſenſchaft ver- 
achtet und, wenn fie könnte, wie ſie wollte, uns in die Barbarei einer au 
geebneten oberflächlichen Mittelmäßigleit ftürzen würbe. Gerade die entgegen 
gefetste Wirkung wird es haben, wenn man ben Volksſchullehrer au einzelnen 
Stellen und nur da, wo e8 bingebört, in die wirklichen Elemente der Wiffen- 
Schaft blicken läßt. Geht Ihm dabei die Einficht auf, daß das, was er zu be 


1) Prinzipiell würde übrigens auch dagegen nichts einzuwenden fein. Praktiſch aber wird 
es fi ſchwerlich machen laſſen. 
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greifen und zu erlernen im Stande ift, nur die erfien Anfangsgründe deſſen 
find, was der wirkliche Gelehrte zu bewältigen hat, fo wird gerade ber beifere 
Kopf Mefpeft vor der Wiffenfchaft befommen. Es ift aber gar Feine gleichgültige 
Sache, daß ein fo wichtiger und achtbarer Stand wie ber der Schullehrer fich 
nicht bloß murrend der Gewalt fügt, fondern mit innerer Achtung auf die blick, 
die ihm an Bildung und Vebensftellung übergeordnet find.” Natürlich wird fi) 
das Heranziehen der Sprachgeſchichte in ſehr befcheidenen Grenzen zu Halten 
haben? Es würde -aber die Berüdfichtigung der Sprachgeichtchte bei der Be⸗ 
handlung der deutfchen Grammatit auf Schullehrerfeminaren nach zwei Seiten 
hin heilfame Folgen haben. Erfiens wird der Lehrer auf diefem Wege die rich- 
tige Anficht über das Verhältnis der Schriftfpradhe, die er lehrt, zur Bolle- 
mundart, die er bei feinen Schülern vorfindet, gewinnen; und zweitens wird er 
vor dem Wahn bewahrt bleiben, dag Altes, was nicht mit unfrer jegigen Schrift- 
ſprache übereinftimmt, deswegen roh und an fi) tabelhaft ſei. Dieß ft aber 
ſchon deswegen von großem Werth, weil die wichtigjten religtöfen Bücher des 
Volles, Luthers Bibelüberfegung und das Geſangbuch, bisweilen jest nicht mehr 
üblihe Sprachformen bieten.? 

Das wäre natürlih auf alle Weife zu verhüten, daß nicht durch diefe Her- 
einziehung der Sprachgeſchichte die eigentliche Hauptaufgabe des Schulichrers, 
nämlich die Sicherheit in der jet gültigen Schriftfprache, beeinträchtigt würde. 
& mürbe dieß über bei richtiger Behandlung wohl kaum zu befürchten fein. 
Denn auf die Erlernung und Einübung der jekigen Schriftfprache würde ja ber 
unermeßlich größere Theil der Zeit und Kraft des Seminariften verwendet. 
Auf fie bezöge ſich nicht nur die eigentliche Aufgabe der fprachlichen Unterridjie- 
finden, fondern auch die Anweifung zum Lehren, bie einen Haupttheil der Se- 
minarbildung ausmacht. Auf diefe Tebtere wichtige Seite brauchen wir une 
deshalb Hier nicht näher einzulaffen, weil eine Anweifung im Einzelnen außer: 
bafb unferes Zweckes Tiegen würde, die nöthigen Geſichtspunkte aber fi aus 
umjrem Abfchnitt über die Volksſchule von felbft ergeben. Nur auf Eins möchten 


1) Ee iſt bei biefer Ueberordnung natürlich nur von der geiftigen Bildung und ber 
äußeren Stellung die Rebe. Ber fittliche Werth des Menſchen if davon unabhängig. Was 
die äußere Lage ber Schullehrer betrifft, fo find jet wohldenfende Männer aller Parteien 
beräßer einverſtanden, daß fie au vielen Orten einer weientlihen Verbeſſerung bedarf. 

2) Daß vor allem der Lehrer felbft, dem das Deutihe im Seminar zufällt, zum mindeften 
ſo viel Lennmmis des Altdeutſchen befiken mäßte, wie wir im flebenten Kapitel von unferen 
Pilsfogen fordern, verfteht fih von ſelbſt. Je mehr er weiß, um fo mehr wird er fi vor 
dem Fehler der Halbwifſer hüten, mit feiner Gelehrſamkeit Staat zu machen. Namentlich hätte 
x ſich alles bloß hypothetiſchen Etymologiflerens ſtreng zu enthalten. 

3) Dieß bleibt der Fall, wenn man auch nicht den alten Tert von Luthers Bibelüber⸗ 
fegung wörtlich beibehäft. Denn auch bei einer allerdings berechtigten Annäherung an bie 
Epraße der Gegenwart, wie fie jetst alle wirklich praktiich gebraudten Ausgaben bieten, darf 
doch das alte Gepräge nicht völlig verwifcht werben, 
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wir noch ausdrücklich aufmerkſam machen, dag nämlich nad den Anfichten, bie 
wir dort entwidelt haben, die Anleitung zur Benutzung bes Leſebuchs ſich fehr 
weſentlich von ber vielfach empfohlenen unterfcheiden würde.! 


Sünftes Kapitel. 
Pas Pentfhe anf dem Gymaafinm. 


Unter dem Begriff des Gymnaftums faffen wir alle die Schulen zufammen, 
deren Hauptaufgabe das Lehren des Lateinifhen und Griechifchen ift, von den 
erften Elementen des Lateins bis zum Abgang auf die Univerfität. Welche 
Stellung ſoll num auf diefen Anftalten der Unterricht im Deutfchen einnehmen ? 
Haben wir in einem der früheren Kapitel bie Anfichten über ben deutfchen Un⸗ 
terricht auf Volksſchulen ſehr getheilt gefunden, fo wirb das Gewirr der Mei- 
nungen über die Behandlung des Deutſchen auf Gymnaſien faft noch ärger. 
Wir werden ben rechten Weg durch diefen Irrgarten am ficherften finden, wenn 
wir einerfeit6 die wefentliche Beftimmung des Gymnaſiums, andrerſeits die Auf⸗ 
gabe, welche die Schule überhaupt in Bezug auf die deutfche Sprache hat, recht 
klar in's Auge fallen. 

Was ift die Beitimmung des Gymnaſiums? Unferen künftigen Pfarrern, 
Richtern und Aerzten die Anfangsgründe der Höheren allgemeinen Bildung zu 
neben. Das tft die wirkliche Sachlage. Gegenüber den Tünftigen Theologen, 
Juriſten und Mebicinern treten bie Gymnafialſchüler, die auf keine diefer drei 
praftifchen Berufsarten Iosftenern, in den Hintergrund.” Die weitere Frage ift 
alfo nur: Was gehört zu der allgemeinen höheren Bildung des Pfarrers, Richters 


1) Man wird fich ans dem, was wir über die Bildung des Schullehrers fagen, überzeugt 
haben, daß wir jeden wirklichen Fortſchritt auf diefem Gebiet mit Freuden begrüßen. Wovor 
wir aber nicht nahbrüdtih genug warnen können, das iſt das Haſchen nad jener Schein- 
bildung, welche die innere Hohlgeit durch den Firniß angelernter Redensarten zu verdecken 
ſucht. 

2) Wenn wir neben den Theologen, Juriſten und Medicinern nicht auch noch einen 
vierten wichtigen Stand, der feine Vorbildung auf ben Gymnaſtum ſucht, nämlich den ber 
höheren Lehrer ausdrücklich nennen, fo geichieht dieß ans einem ganz beftinunten Grunde, 
Das Gymnaſium hat nämlich diefem Stande gegenüber gar feine audere Aufgabe, als gegen- 
über den künftigen Theologen, Juriſten und Mebicinern. Natürlih wird bie hervortretende 
Begabung zum Tünftigen Lehrer auch auf dem Gymnaſium fon manigfache befondere För⸗ 
derung finden. Aber das Gymnafium würde feinen Beruf verlennen, wenn es darauf ausgtenge, 
feine Schüler zu Philologen zu bilden, ftatt ihnen klaſſiſche Bildung zu geben. 
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und Arztes? Ich fege voraus, daß meine Lefer mit mie im den Tlaffiichen 
Stubien die wefentliche Grundlage der allgemeinen Bildung für diefe drei Stände 
jehen. Denn wer dieß beftreitei, den Tann ich hier weder widerlegen, noch be 
rädfichtigen. Einen befondern Nachdruck aber muß ich gleich hier am Eingang 
darauf Iegen, daß das Gymnafium die Anfangsgründe der höheren allge 
meinen Bildung zu geben bat. Unfre Gymnaſien haben fich der thörichten Zu⸗ 
muthung glücklich erwehrt, die künftigen Pfarrer, Richter und Aerzte unmittelbar 
für ihren praktiſchen Lebensberuf abzurichten. Weniger aber haben fie ſich bis⸗ 
weilen vor einem anderen Irrthum bewahrt, vor dem Irrthum, als hätte das 
Gymnafium die formale Bildung feiner Schüler abzufhließen. Es iſt leicht 
einzufehen, wie verderblich diefer Irrthum fowohl den Gymnaſien, als der all- 
gemeinen Bildung werden muß. Indem man die Aufgabe des Gymnaſiums 
überfpannt, ftumpft man den frühreifen Sinn der Schüler durch unvernünftige 
Zumuthungen ab und pflanzt ihnen ſchließlich die Meberzeugung ein, dag fie num 
mit ihrer Bildung fertig fein. Wir geben gern zu, daß die Frage, wie weit 
das Gymnafium feine Schüler zu führen, wie viel es ihrer Weiterbildung auf 
der Univerfität und im Leben zu überlaffen habe, eine Teineswegs immer Teicht 
zu beantwortende ift. Darüber aber follte fein Streit fein, daß das Gymnaſium 
auch in formaler Hinficht nicht vollendete Männer, fondern gut vorbereitete und 
(ernbegierige Studenten zu bilden Habe. 

Wir werden tm Verfolg fehen, inwiefern diefe Bemerkungen gerade für den 
deutihen Unterricht von befonderem Belang find. Hier müffen wir zumächft bie 
eben angegebene Beftimmung des Gymnafiums mit der Aufgabe zufammenhalten, 
die wir im erften Kapitel dem ſchulmäßigen Betrieb der deutfchen Sprache geftelit 
haben. Wir ſetzten die Aufgabe der Schule in die Weberlieferung der hoch⸗ 
deutfchen Scriftfprache und fanden die Grenze des Deutfchen Unterrichts in’ den 
verfchiedenen Schulen darin, in wie weit fi) die in diefen Schulen gebildeten 
Stände an der Schriftfprache und deren Literatur betheiligen follen. Dieſe Be— 
ftimmung auf das Gymnaſium angewandt macht daburch einige Schwierigkeit, 
daß das Gymnaſium den Ständen, deren Schule es ift, nur die erfte Hälfte 
ihrer Bildung gibt, während die zweite der Univerfität vorbehalten bfeibt. Faſſen 
wir num zuvörderſt die ganze Bildung uufrer Geiftlichen, Richter und Aerzte 
zuſammen, fo wird fie in Bezug auf bie hochdeutſche Schriftſprache und deren 
Literatur etwa in Folgendem beftehen: Für den eigenen mündlichen und fchrift- 
lihen Gebrauch ſoll die hochdeutſche Schriftfpradhe diefen Ständen wo möglid) 
ſo zur zweiten Natur werben, daß fie ihrer in derfelben Weife mächtig find wie 
der Schriftlofe Mensch im mündlichen Verkehr feinen Dialekt zu handhaben weiß. 
In Bezug anf die neuere deutſche Literatur bilden diefe Stände den mefentlichften 
Theil des Publikums. Für fie haben unſre großen Dichter und Proſaiker ihre 
Werke zwar nicht ausfchließlich, aber doc vorzugsmweife gefchrieben. So weit 


demnach die Sache nicht dem Leben felbft überlaffen werden Tann, wird bie 
"©. Raumer, Paͤdagogik 3. 14 
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wir noch ausdrücklich aufmerkfam machen, daß nämlich nad den Anfichten, die 
wir dort entwidelt haben, die Anleitung zur Benutzung bes Leſebuchs fich fehr 
wefentlich von der vielfach empfohlenen unterfcheiden würde.! 


Fänftes Kapitel. 
Pas Pentfhe anf dem Gymnafium, 


Unter dem Begriff des Gymnafiums faffen wir alle die Schulen zufammen, 
deren Hauptaufgabe das Lehren des Lateinifchen und Griedhifchen ift, von ben 
erften Elementen des Latein bis zum Abgang auf die Univerfität. Welche 
Stellung ſoll nun auf diefen Anftalten der Unterricht im Deutfchen einnehmen? 
Haben wir in einem der früheren Kapitel die Anfichten über den bdeutfchen Un⸗ 
terricht auf Volksſchulen fehr getheilt gefunden, fo wirb das Gewirr der Mei- 
numgen über die Behandlung des Deutſchen auf Gymnaſien faft nodh ärger. 
Wir werden den rechten Weg durch diefen Irrgarten am ficherften finden, wenn 
wir einerfeits die wefentliche Beftimmung des Gymnaſiums, andrerfeits die Auf- 
gabe, welche die Schufe überhaupt in Bezug auf die deutſche Sprache hat, recht 
klar in's Auge fallen. 

Was ift die Beftimmung des Gymnaſiums? Unferen künftigen Pfarrern, 
Richtern und Aerzten die Anfangsgründe der höheren allgemeinen Bildung zu 
geben. Das ift die wirkliche Sachlage. Gegenüber den Tünftigen Theologen, 
Juriften und Medicinern treten die Gymnaſialſchüler, die auf keine biefer drei 
praftifchen Berufsarten Tosfteuern, in den Hintergrund. Die weitere Frage ift 
alfo nur: Was gehört zu der allgemeinen höheren Bilbung des-Pfarrers, Richters 


1) Man wirb fih aus dem, was wir über die Bildung bes Schullehrers fagen, überzeugt 
haben, daß wir jeden wirklichen Fortſchritt auf diefem Gebiet mit Freuden begrüßen. Wovor 
wir aber nicht nahdrüdiih genug warnen Tönnen, das tft das Haſchen nad jener Schein 
bildung, welche die innere Hohlheit dur den Firniß angelernter Redensarten zu verbeden 
ſucht. 

2) Wenn wir neben den Theologen, Juriſten und Medicinern nicht auch noch einen 
vierten wichtigen Stand, ber feine Vorbildung auf dem Gymnaſium ſucht, nämlich den der 
höheren Lehrer ausdrücklich nennen, fo geichieht dieß ans einem ganz beſtimmten Grunde. 
Das Gymnaſium hat nämlich dieſem Stande gegenüber gar feine andere Aufgabe, als gegen- 
über ben tünftigen Theologen, Juriften und Medieinern. Natürlich wird bie Berbortretende 
Begabung zum künftigen Lehrer aud auf dem Gymnaſium fon manigfache befondere För⸗ 
derung finden. Aber das Gymnaſtum würde feinen Beruf verfennen, wenn es darauf ausgtenge, 
feine Schüler zu Philologen zu bilden, ftatt ihnen klaſſiſche Bildung zu geben. 
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und Arztes? Ich fege voraus, daß meine Lefer mit mir in den klaſſiſchen 
Studien die wefentliche Grundlage der allgemeinen Bildung für biefe brei Stände 
jehen. Denn wer bieß beftreitei, den Tann ich hier weber widerlegen, noch be- 
rüdfichtigen. Einen befondern Nahdrud aber muß ich gleih hier am Eingang 
darauf legen, daß das Gymnaſium bie Anfangsgründe der höheren allge 
meinen Bildung zu geben bat. Unfre Gymnaſien haben ſich der thörichten Zu- 
muthung glücklich erwehrt, die künftigen Pfarrer, Nichter und Aerzte unmittelbar 
für ihren praktiſchen Lebensberuf abzurihten. Weniger aber Haben fie fich bis- 
weilen vor einem anderen Irrthum bewahrt, vor dem Irrthum, als hätte das 
Gymnaſium die formale Bildung fetner Schüler abzufhließen. Es ift leicht 
einzufehen, wie verderblich diefer Irrthum fowohl den Gymnaſien, als der all- 
gemeinen Bildung werden muß. Indem man die Aufgabe des Gymnafinms 
überfpaunt, ftumpft man ben frühreifen Sinn der Schüler dur) unvernünftige 
Zumuthungen ab und pflanzt ihnen fchließlich die Ueberzeugung ein, daß fie num 
mit ihrer Bildung fertig fein. Wir geben gern zu, daß die Frage, wie weit 
das Gymnafium feine Schüler zu führen, wie viel es ihrer Weiterbildung auf 
der Univerfität und im Leben zu überlaffen babe, eine keineswegs immer letcht 
su beantwortende ift. Darüber aber follte kein Streit fein, daß das Gymnafium 
auh in formaler Hinficht nicht vollendete Männer, fondern gut vorbereitete und 
lernbegierige Studenten zu bilden Habe, 

Wir werden im Verfolg fehen, inwiefern diefe Bemerkungen gerade für den 
deutihen Unterricht von befonderem Belang find. Hier müſſen wir zunächſt bie 
eben angegebene Beitimmung des Gymnafiuns mit der Aufgabe zufammenhalten, 
die wir im erjten Kapitel dem fchulmäßigen Betrieb der deutfchen Sprache geftelit 
haben. Wir festen die Aufgabe der Schule in die Ueberlieferung der hoch—⸗ 
deutfchen Schriftſprache und fanden die Grenze des Deutfchen Unterrichts in’ den 
verſchiedenen Schulen darin, in wie weit fi die in diefen Schulen gebildeten 
Stände an der Schriftfprache und deren Literatur betheiligen follen, Diefe Be— 
ſtinmung auf das Gymnaſium angewandt macht dadurch einige Schwierigkeit, 
daß das Gymnaſium den Ständen, deren Schule es ift, nur die erfte Häffte 
ihrer Bildung gibt, während die zweite der Univerfität vorbehalten bleibt. Faffen 
wir nım zuvörderſt die ganze Bildung unfrer Geiftlihen, Richter und Aerzte 
zuſammen, fo wird ſie in Bezug auf die hochdeutfche Schriftiprache und deren 
Ateratur etwa in Folgenden beftehen: Für den eigenen mündlichen und fchrift- 
lichen Gebrauch foll die hochdeutſche Schriftipradhe diefen Ständen wo möglich 
jo zur zweiten Natur werben, daß fie ihrer in berfelben Weife mächtig find wie 
der ſchriftloſe Menfch im mündlichen Verkehr feinen Dialekt zu handhaben weiß. 
In Bezug auf bie neuere deutſche Literatur bilden diefe Stände den wefentlichften 
Theil des Publikums. Für fie haben unfre großen Dichter und Proſaiker ihre 
Werke zwar nicht ausfchlieglih, aber doc) vorzugsmweife gefchrieben. So weit 


demnach die Sache nicht dem Leben felbft überlaffen werden Tann, wirb bie 
v. Aaumer, Pidagogif 3. 14 
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Schule die Vermittlerin zwiſchen unfern großen Schriftftellern und ben ftubie 
renden Ständen fein müffen. Endlich tritt auf der Univerfität die wiffenfchaft- 
liche Behandlung unfrer Sprade und Literatur ein, und auch hiezu wird das 
Symnafium bie elementare Vorbereitung zu geben haben. | 


D) Die Bildung bes deutſchen Stils und die beutfhe Grammatil auf dem 
Gymnaflum. 


„Gut zu fchreiben, fagt Büffon, erfordert zugleich gut zu benfen, gut zu 
empfinden und fich gut auszudrüden, das heißt, man muß Geift, Seele unb 
Geſchmack befigen. Der Stil begreift eine Vereinigung und Uebung aller in- 
telfettualifchen Kräfte in ſich.“ Der Stil ift demnach nicht das Erzeugnis 
grammatifcher oder ftiliftifcher Unterrichtsftunden, fondern er ift das Ergebnis 
der gefammten Bildung bes Menſchen. Darin ftimmen gegenwärtig Schul- 
männer von fonft jehr verjchiedenen Anfichten überein. So Friedrich Thierſch in 
feinem befannten Werk über gelchrte Schulen? und Hiede in feinem Iehrreichen 
Buch über den deutſchen Unterricht anf deutſchen Gymnaſien. Recht Har bat 
Hiede ausgeführt, was aus jener Grundanſicht über den Stil für den Unter- 
richt in der Mutterfprache folgt, dag ſich nämlich derfelbe „durch alle Lectionen, 
auch die nicht ausdrücklich für ihn beftimmten hindurchzieht.“ ‚Die Lehrer jedes 
Faches ertheilen, fagt er, auch ohne dieß zu beabfichtigen, zugfeih praktiſchen 
Unterricht in der Mutterſprache.““ Mit dem tiefften Sinn für feinen Gegen- 
ftand aber hat Philipp Wadernagel in feinem reichhaltigen Gefpräh über den 
Unterricht in der Mutterfprache diefe Anficht durchgeführt.* 

Das Verhältnis der deutfchen Grammatik zu diefem letten praftifchen Ziel 


1) Samanns Ueberſetzung von Büffons Discours prononc& dans l’Academie Francoise 
1753. In Hamanns Werfen Bd. 4, ©. 462, 

2) IV. ©. 338, — In bündiger Weiſe ſpricht auch E. Bonnell (im 3. 1836) die An- 
fiht aus, daß jede Lehrftunde für die Schilfer eine Webung in der deutſchen Kompofition ift. 
(„Einige Bemerkungen über ben Unterricht in ber deutſchen Sprade anf Gymnafien von €. 
Bonnell,” im Neuen Jahrbuch ber Berlin, Geſellſchaft für deutſche Sprade II, 301 fg.) 

83) Der deutiche Unterricht auf deutſchen Gymmaflen. Ein pädagogiſcher Berfuh von R. 
H. Hiede. Leipzig 1842. S. 27. Ich befiude mich dem Buch von Hiede gegenüber in einer 
fonderbaren Lage. Daß der Verfaffer mit warmer Liebe zur Sache und mit reicher Kennt- 
nis feines Gegenftandes gefhrieben Habe, wird fein Unbefangener läugnen. Aber wührend 
Manches mir wahrhaft ans der Seele geichrieben ift, ſcheint mir Anderes in foldenm Grabe 
verwerflich, daß ich faft glaube, der Berfaffer ſelbſt wird noch bavon zurückkommen. 

4) Der Unterrit in ber Mutterfprache, Bon Dr. Philipp Wadernagel. Bierter Theil des 
Deutihen Leſebuchs. Stuttgart (Gütersloh) 1843. Ich darf wohl bei allen meinen Lejern voraus - 
fegen, daß fie diefe vortreffliche Schrift Tennen. Wodurch ſich meine Anfichten von denen Phi, 
fipp Wackernagels unterfeiden, das wird man leicht gewahr werben, auch ohne daß ich gegen 
meinen Steben Freund perfönlich polemifiere. 
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des Unterrichts, der Bildung eines felbftändigen deutfchen Stiles, ift jedoch durch 
die angegebene Grundanſicht noch Teineswegs feftgeftellt. Und wirklich fehen wir 
au die Männer, die in diefer wichtigen Grundanficht übereinftimmen, in Bezug 
auf den elementaren Betrieb der deutfchen Grammatik fehr welt auseinander 
gehen. Einige wollen ihn gänzlich verbannen; Andere laſſen ihn zu. Aber auch 
mer den Lebteren findet in Bezug anf die praftifche Ausführung eine Ver: 
ſchiedenheit ſtatt. Man kann nämlich die nothwendige Unterweifung in der 
deutſchen Grammatik entweder ganz an die Unterrichtsftunden in den alten Spra- 
den vertheilen, oder man Tann ihr außerdem auch noch befondere Unterrichts- 
funden einräumen. Bei einem folchen Anseinandergeben der Sachverftändigen 
dürfen wir annehmen, dag wir es mit einem ehr fchwierigen Gegenftanb zu 
thun Haben. Wirklich wird auch die allgemeine Schwierigkeit, die in der Sache 
jelbft liegt, beim Gymnaſium noch vermehrt durch bie eigenthümliche Mittel- 
teflung, die basjelbe einnimmt, indem es mit feinem unteren Ende an bie &le- 
mentarſchule gränzt, mit feinem oberen an die Univerfität. Eben dadurch wird 
8 aber auch die doppelte Aufgabe bezeichnet, welche die deutſche Grammatik 
uf dem Gymnafium Hat. Sie foll nämlich erftens zur Erlernung und richtigen 
handhabung ber hochdeutſchen Schriftiprache dienen, und fie foll zweitens die 
Anfänge einer wiflenfchaftliche Behandlung der bdeutfchen Sprache jelbft geben. 
In der erfteren Beziehung tft ihre Aufgabe eine ähnliche wie in der Volksſchule, 
in der zweiten eine Hinüberleitung zur Univerfität. Darin liegt nun fchon, daß 
die erftere Aufgabe der beutfchen Grammatik vorzugsweiſe der unteren Hälfte bes 
Gymnaſiums zufallen wird, die zweite der oberen.! 

Die Aneignung ber hochbeutfchen Schriftfprache muß auf dem Gymnaflum 
einem großen Theile nach das Werk der Uebung und Gewöhnung fein. Nicht 
bloß aus Noth, fondern weil allein auf diefem Wege ein wirklich lebendiger Ge⸗ 
brand) der Sprache erzielt wird. Die von un® geforderte Uebung und Gewöh⸗ 
mng ift aber auch durch die ganze Einrichtung bes Gymnaſiums gegeben. Bon 
ber Einwirkung des Haffifchen Unterrichts werden wir fpäter noch reden. Hier 
wollen wir nur auf einen anderen Punkt aufmerkſam machen. 

Die Mehrzahl der Knaben, die ein Gymnaſium zu beſuchen pflegen, findet 
fh ſchon beim Eintritt in die Schufe der deutfchen Schriftfprache gegenüber im 
mem anderen Verhälinis als die große Maffe der Volksſchüler. Die Schüler 
des Gymnaſiums gehören nämlich erfahrungsmäßig ihrer Mehrzahl nah Famt- 
len an, in denen fie von Jugend auf eine Sprache ſprechen hören, die ber 
Chriftfprache um ein gut Theil näher fteht als die Mundart der Eltern, beren 
Kinder die Hauptmaffe der Volksſchulen bilden. Im Gymnaſium hört dann der 

1) Bir verfiehen unter Gymnaſtum den ganzen Eurfus vom Beginnen bes Lateins bis 
um Abgang anf die Univerfität. Die obere Hälfte diefes Eurfus umfaßt etwa die letzten bier 
Jahre vor dem Abgang zur Univerfität. Wenn wir etwas dieſer oberen Hälfte zuweilen, fo 
M jdoch damit micht geſagt, daß es fich Über dem ganzen wierjährigen Curſus a habe, 
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Schüler acht 616 zehn Jahre lang von feinen verfchiedenen Lehrern ein Deutf 
Sprechen, das in ben meiften Fällen noch näher an die Bücherfprache. hinanr 
als die Sprache feines Hauſes. Er felbjt wird angehalten, über die verjchiedei 
artigften Dinge in einer Sprache Rede und Antwort zu geben, bie von d 
Mundart nur noch eine gewilje Färbung an fi trägt, in ben weſentlichſt 
Beziehungen aber fi der Schriftipradhe anſchließt. So lebt ſich der Zöglis 
bes Gymnaſiums auch abgejehen von jeder befonderen Unterweifung in 4 
mündlichen Gebraud ber hochbeutfchen Schriftfpradhe ein. 

Wenn nım aber aud ein großer Theil der Erlernung der Schriftf 
der praftifchen Uebung anheimgegeben werden muß, fo erwirbt fi) doch die v 
lige Sicherheit im Gebrauch der Schriftfpracdhe nicht ohne die ausdrückliche Hi 
weifung auf das, was richtig und was unrichtig ift, das Heißt, nicht ohne Gran 
matt. Ich kann in diefer Beziehung auf das zurückweiſen, was ich im zweite 
Kapitel über Schule und Mutterfprahe im Allgemeinen und im dritten üb 
das Deutfche in der Volksſchule gefagt habe. Gerade auf dem Gymnaſium abı 
bat man fich beſonders vor der Selbjttäufhung zu hüten, als Iernten die Sci 
fer die Schriftfprache ohne alle Grammatik, wenn man feinen fortgefegten un 
zufammenhängenden Unterricht in der deutſchen Grammatik ertheilt. Die Wahı 
heit ift vielmehr, daß die Schüler die eigentlichen Elemente der Grammatik ſcho 
im Lefe- und Schreibunterricht erhalten, daß fie dann beim Lernen der Latein 
ichen Formen und dem Einüben ber lateinifchen Syntax fort und fort anı 
deutihe Grammatik treiben, und daß ihnen endlich beim Durchgehen ihrer Ueber 
fegungen aus den alten Sprachen eine Fülle von grammatiichen Bemerkunge 
auch über das Deutfche mitgetheilt wird. Deutſche Grammatif alfo wird unte 
allen Umjtänden getrieben, und es fragt ſich nur, wie bald eine wenn auch nu 
elementare Zufammenfaffung ihrer hauptſächlichſten Lehren eintreten fol. Die 
erfte_ Zufammenfaffung fchon auf den früheren Stufen beginnen zu laffen, em 
pfiehlt fih aus mehreren Gründen. Erftens tritt auch für die Lateinſchüler da 
erfte Bedürfnis grammatiſcher Kenntniffe ſchon bei der Untericheidung der Schrifi 
ſprache von ihrer häuslichen Mundart ein. Die Einprägung und, wo es nöthi 
tft, Einübung des ſchriftdeutſch Negelvechten fordert die Bezugnahme auf di 
Glementargrammatil. Zweitens aber wird fi) an diefe elementare Kenntnis de 
deutſchen Grammatik naturgemäß die Erlernung der Tateinifchen Grammatik an 
fnüpfen.! Dan Hat fich bei diefem Tetteren Punkt nur vor dem Irrthum 3 

1) Für bie Behandlung der deuten Grammatif in befonderen Unterrihtsftunden au 
fhon auf den unteren Stufen bes Gymnafialunterrichts erffärt fi) aus fehr beachtenswerthe 
Gründen ein Theil unferer trefflichften Haffifhen Schulmänner. Bol. insbefondere H. Boni 
in der Zeitschrift für die Österr. Gymnasien 1852, Heft 10, S. 820 und dazu die Beme 
tungen in meinen Gesammelten sprachwissenschaftlichen Schriften, Frankf. a. M. 186; 
S. 204— 212, — Wie unzweckmäßig es fei, den beutfhen grammatiihen Unterricht nur zw 


{hen den lateiniſchen einzuſtreuen, fett W. Wilmanns treffend auseinander in der Berlin 
Zeitschrift für das Gymnasialwesen 1869, S. 806. Dexfelbe macht im Programm bes Acı 
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Wien, als müſſe die deutſche Grammatik erft zum alffeitigen Abſchluß gebracht 
erden, bevor die Inteinifche beginnt. Vielmehr wird auch die beutfche Gram⸗ 
mtit, wenn gleich ihre Grundlagen fchon früh gelegt find, fih Hand in Hand 
at Erlernung des Lateinifchen und fpäterhin des Griechifchen erft mehr und 
nehr füllen und vertiefen. 

Das tbeoretifche Ziel der wiſſenſchaftlichen Bildung, deren Anfänge das 
Byumaftum gibt, ift allerdings das Verftändnis der Sprache ſelbſt. Aber bieß 
el fiegt nicht am Anfang, fondern am Ende der ganzen gelehrten Bildung. 
Bea fih num auch durch dieß andersartige Ziel die Behandlung des Deutfchen 
af dem Gymnaſium von der Volksſchule ſchon auf den untern Stufen in mans 
ku Bunften zu unterfcheiden beginnt, fo tritt doch der Anfang einer eigentlich 
Kienfhaftlichen Betrachtung der deutſchen Sprache erft in den oberen Curſen 
es Gymnaſiums ein, um dann auf der Univerfität feine Fortſetzung zu finden. 
dagegen ift in dem Untergymnaftum bie Aufgabe der deutfhen Grammatif vor 
dem die praftifche, die Schüler zum regelrechten Gebrauch der Schriftiprache 
r führen! Sie ift mithin eine ähnliche wie auf der entwidelten Vollsſchule; 
e unterſcheidet ſich aber von diefer letzteren dadurch, daß auf der Volksſchule 
in fehlerfreier Gebrauch der Schriftſprache nur als Ziel hingeſtellt, auf dem 
Nımafınm diefe Fehlerfreiheit aber wirklich gefordert wird. Dieſer Unterfchied 
et in der Natur der Sache. Denn der Staat kann recht wohl die Forderung 
ellen, daß jeder, welcher die höhere Beamtenlaufbahn betreten will, in fo weit 
it deutichen Schriftipradje kundig fei, daß er fie ohne grobe Verftöße fchreibt. 
ber dieß nicht gelernt hat, der wird eben zum Stubieren der Berufswiffen- 
haften nicht zugelaffen. Aber wie will man benn biefe Sehlerlofigfeit in der 
hllsihule erzwingen? Will man vielleicht dem Knaben, der am Ende feiner 
Khulzeit noch Verſtöße gegen die Regeln der Schriftfprache macht, die Erler- 
ang eines Handwerks verbieten? Und vollends die Mädchen! Soll etwa nur 
an, die feine orthographiſchen Schniger mehr machen, das Heirathen geftattet 
in? Ein weiterer Unterfchied zwischen der praftifchen Aufgabe des Gymnaſiums 
ad der Volksſchule ift der, daß erfteres auch in die Handhabung der eigentlichen 
Kerfprache einführt. Auch die Volksſchule hat Anleitung zu geben zum praf- 
ſchen Gebrauch der Schriftſprache, aber wir haben im dritten Kapitel die Grän- 


niſhen Gymnaftums zum grauen Klofter 1870 fehr beachtenswertge Vorſchläge über die Art, 
fe die deutihe Sprache und Orthographie in den unterflen Gymnaſialklaſſen (den unterften 
Kafien der Inteinifchen Schule, würde man in Bayern fagen) zu behandeln fei. Nur wird 
sen die allererften Elemente der deutihen Grammatik noch weiter zurückverlegen müſſen. Denn 
wä die elementarfte Behandlung der Orthographie kann der Grammatik nicht entbehren. 

1) Diefe praktiſche Aufgabe hat fich deshalb auch die Grammatik zu fehen, bie man im 
wen Gymnaſtum gebrauht. Sie wird von den Entbedlungen der Sprachforfcher für bie 
landnung und Behandlung ihres Materials Vorteil ziehen. Aber weder Sprachphiloſophie, 
a aneißte iſt ihre Aufgabe, fondern das Lehren ber gegenwärtigen deutſchen Schrift. 
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zen kennen Iernen, innerhalb deren fie dieß Ziel zu verfolgen hat. Das Gym⸗ 
naflum dagegen Hat diefe Aufgabe in einem ganz anderen Umfang und in einer 
ganz anderen Weiſe zu Iöfen. 

Was dasfelbe hiefür zu Teiften vermag, wird fich theil® auf den fchriftlichen. 
Ausdrud, iheils auf die Anordnung der Gedanken beziehen. Zur Bildung bes 
ſchriftlichen Ausdruds haben zwei Mittel zufammenzumirken: Die Ueberſetzung 
der griechiichen und römiſchen Klaſſiker is Deutſche und das Lefen der beut- 
[hen Klaſſiker. Das Ueberfegen der antilen Meifterwerke ift eine Schule für 
die Gewandtheit und Gebiegenheit des Ausdrucks, wie es feine zweite gibt. Die 
Verirrung aber, zu der biefe Uebungen verkehrt betrieben führen könnten, die 
fteife Nachbildung des Griechiichen und Nömifchen mit Verlegung bes beutfchen 
Sprachgeiftes, diefe Verirrung wird verhütet durch das Lefen unfrer deutfchen 
Kloffiter. Da aber die Rückwirkung der deutfchen Leftüre auf den Ausdruck des 
Schülers nur dann eine heilfame ift, wenn fie ſich von felbft ergibt, fo tft dar⸗ 
über auch nichts weiter zu bemerken als was ich im folgenden Abfchnitt über 
das Lefen der deutfchen Klaffiler auf Schulen zu fagen Habe. 

Was foll die Schule für den zweiten Punkt thun, für die Anleitung zu 
einer richtigen Ordnung ber Gedanken? Bor allen Dingen ift bier zu warnen, 
daß die Schule ſich nicht Aufgaben ftelle, die ganz und gar nicht ihres Amtes 
find, oder vollends Dinge erftrebe, die überhaupt nicht das Erzeugnis ſchulmäßi⸗ 
ger Bildung, fondern das Werk der Natur find. Auch hier wird uns nichts fo 
firher vor Ueberſpanntheiten bewahren, als wenn wir den Zwed ber Schule ſcharf 
im Auge behalten. Nicht Schriftfteller bat die Schule zu bilden, auch nicht 
fünftige Schriftftelfer, fondern Männer, die im praftifchen Xeben von der deut⸗ 
ſchen Schriftipradhe den Gebrauch zu machen wiſſen, den ihr Beruf von ihnen 
fordert. Nicht als wenn die Schule ihren idealen Boden verlaffen und bei ihren 
Aufgaben den Maaßſtab bes praktiſchen Nutzens anlegen follte, aber gerade barin 
liegt die ſchwierigſte, aber auch edelfte Aufgabe der Schule, mit echter Selbſt⸗ 
beicheibung das Maaß der allgemeinen Bildung dem Tünftigen Lebensberuf ihrer 
Schüler anzupaffen.! 

Um den Schüler zur richtigen Ordnung der Gedanken anzuleiten, werden 
zu den Veberfegungen aus ben Alten Verſuche in eigenen deutſchen Ausarbeitun- 


1) Han hat biefe Stelle fo mifverftanden, als wolle ih die Aufgabe unſerer Gymmafien 
herimterbrüden. Aber man hat dadurch nur gezeigt, daß man eine ebenſo oberflädlihe Wor- 
ftellung von der ſchöpferiſchen Thätigkeit des Schriftftellers, wie von ber hohen Aufgabe des 
Beamteten Hat. Nicht Schriftfteller, fondern Leſer fol das Gymnaſtum bilden. Das ip 
feine hohe, aber erreichbare Aufgabe. Die Wenigen, welde die Natur zu Schriftftellem beru— 
fen Hat, werden e8 ben Gymmnaften Dank willen, wenn deren Schüler zu einem gründlich ge. 
bildeten Leſerkreis heranreifen. Uebrigens fleht man leicht, daß in der obigen Stelle von 8 e 
snfsarten bie Rede iſt, daß alfo mit bem Ausdruck „Schriftfleffer* ein Mann bezeichne 
wird, der die Schriftftelleret zu feinem Lebensberuf macht. 
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gen hinzutreten müfjen. ‘Die groben Berirrungen, in bie man auf biefem Ge 
biet gerathen war, beginnt man jegt mehr und mehr einzufehen. Themata, bie 
weit über die Faſſungskraft des Schülers Hinausliegen, Anleitung zu leerem Ge- 
ſchwätz oder gar zu eitler Schönrebnerei findet man in mehr als einem Buche, 
das fi) einer weiten Verbreitung auf unfern Schulen erfreut. Gegenwärtig 
aber begegnen ſich Männer fonft ſehr verfchiedener Anficht in der Erkenntnis des - 
Uebels, nur über bie Mittel zur Abhülfe find die Meinungen noch fehr getheilt. 
Um dem verberblihen Producieren des jugendlichen Alters vorzubeugen, fchlägt 
man mit Recht vor, die fhriftlichen Ausarbeitungen der Schüler möglihft an 
ihre Lektüre anzufchlichen. Wenn man aber die beutichen Ausarbeitungen ber 
Gymnafioften vorzugswetfe oder gar ausschließlich an ihre deutſche Lektüre 
auknüpfen will, fo muß ich dieß als eine neue und gefährliche Verirrung bezeich⸗ 
nen, obwohl fehr achtbare Männer dieſer Verirrung das Wort reden. Wenn 
irgendwo, fo zeigen fich Hier recht Handgreiflich die unſchätzbaren Vortheile, die 
das Stubium der griechifchen und römiſchen Klaſſiker unfrer Jugendbildung ger 
währt. Ganz abgejehen von allen andern Gründen, Tiegt gerade für unfern 
Zweck ein Hauptvorzug ber griechiſchen und römifchen Vorbilder darin, daß fie 
bei der Verſchiedenheit der Sprahe und dem weiten Abſtand ber Zeiten viel 
weniger zu unmittelbarer Nachahmung verloden. „Durchaus in einer großen 
gerne von uns ftehend, fagt ein grünblicher Vertreter geſunder Bildung, laſſen 
fie uns, wie anhaltend wir und auch mit ihnen beichäftigen mögen, bei weitem 
neingenommıener, ald das uns gleichzeitige, oder ber Zeit nach nähere, das, je 
mehr es uns gefällt, defto mehr unfre Selbftändigfeit gefährdet, und uns zu 
mabfichtlicher Nachahmung hinreißt.“ Wir wollen biemit an ſich zuläffige 
Themata, die fich aus ber beutfchen Lektüre der Schüler ergeben, keineswegs 
ausfchließen. Aber die übertriebene Betonung gerade der bdeutfchen Lektüre hängt 
in der Hegel mit jener refleftierenden und zergliedernden Behandlung unfrer 
deutfchen Dichterwerke zufanmen, die wir durchaus nicht billigen Tönnen. Der 
gefammte Gymnaſialunterricht und die, wenn aud noch geringe eigene Lebens- 
erfahrung des Schülers Tiefere den Stoff zu ben deutfchen Ausarbeitungen. Der 
Berth oder die Verwerflichkeit ber Aufgaben beftimmt fi danach, ob fle dem 
Einfochen und Elementaren angehören, das man von jedem Haffifch Gebildeten, 
jei feine natürliche Art und Begabung welche fie wolle, fordern kann: Auszüge 
aus gefchichtlichen Büchern, gebrängte Nacherzählung einer ausführlicheren Quelle, 
vielfeicht auch) Zufammenarbeiten verfchtedener Quellen, endlich zergliebernde Ueber- 
fihten über eine Rede des Cicero oder Demofthenes oder über einen leichteren 
Platoniſchen Dialog. Neben biefe Arbeiten, bei welchen dem Schüler das ganze 
Material in die Hand geliefert wird, mögen dann auch wirklich freie Ausarbei⸗ 
imgen ber Schüler treten. Nur vergeffe man dabei nicht, daß man SYünglinge 


1) Sammlung etliher Bortrüge des Prüfidenten von Roth. Münden 1851. S. 119 
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vor fi) hat, deren Aufgabe das Lernen, nicht das Producieren if. Man wird 
dann weder in Bezug auf bie Zahl folder Ausarbeitungen, noch in der Wahl 
der Themata das rechte Maaß überfchreiten. Man wird vielmehr immer im 
Auge behalten, dag man e8 mit Gymnaſiaſten zu thun hat, deren 
Denkkraft und Darftellungsgabe man üben, aber bie man nicht 
zu jugendlichen Literaten ausbilden foll.! 


1) Der Raum geftattet mir nicht, mich au diefer Stelle mit all den fo ſehr verfchiedenen 
Anfichten Über die deutſchen Arbeiten anf Gymnaſien auseinanderzitfegen. Am meiſten ent- 
fpricht meiner Ueberzeugung in vieler Beziehung das, was E. Bonnell in Hagen's Germa- 
nia (II, 299 fg.), und was 8. A. Schmid in der von ihm herausgegebenen Enchklopäbie 
bes gejammten Erziehungs- und Unterrichteweiens (Bd. I, S. 330 fg.) über bie deutfchen 
Ausaorbeitungen ber Gymnaſtaſten jagen. Was die mit Geift und Sachkenninis geſchriebenen 
Bücher von Eruſt Laas (Der deutſche Aufſatz in Prima 1868 und Der deutiche Unterricht 
anf höheren Lehranftalten 1872) betrifft, fo geftattet mir Hier leider der Raum nicht, mich mit 
ben dort vorgetragenen Anfichten eingehend auseinanderzuſetzen. Sch hoffe, dieß an einem an- 
beren Orte thun zu lönnen. Der unbefangene Lefer wird leicht erkennen, daß ih in vielen 
Punkten mit Laas übereinftimme, während ich freilich in anderen weit vom ihm abgehe. Am 
entfchiedenften muß ich ber leider auch von ihm verfocdhtenen Anficht entgegentreten, daß unfre 
Dichter der deutſchen Jugend durch Reflerion zugänglich gemacht werden müßten, und bag nur 
dieß ſchwer arbeitende reflektierende Lefen Werts Gabe. Dagegen möchte ich bie Uebeggengung 
Schillers, „baß es kein Gefäß gibt, die Werke der Einbildungskraft zu faflen, ale eben biefe 
Einbildungskraft felhft,” zum mindeften der Jugend zu gute kommen laſſen und das Refleftie- 
zen Über unfre Dichterwerke mögliäft der Zeit aufiparen, in ber fie Überhaupt zum gründlichen 
fpelulativen Denken gereift if. Mit jenem reflektierenden Leſen hüngt dann weiter der von 
Laas entwidelte Plan zufammen, den deutſchen Aufſatz vorzugsweiſe aus ber dentſchen Lektüre 
hervorgehen zu laſſen, ſowohl als Probe des Berftänbnifies für die in der Schule durchgearbei⸗ 
teten deutihen Dichtungen, als auch iusbeſondre als Eontrofe für bie den Schülern auferlegte 
Häusliche Lektüre. Hier fheint nun Hr. Laas mein Antipode zu fein, und in ber That würde 
er dieß aud) fein, wenn er den von ihm entworfenen Zwangsplau zur Verarbeitung ber beut- 
hen 2eltüre durch Schiilerauffäte wirklich durchführte. Aber neben der Anfiht, daß ber deut- 
ſche Aufſatz hauptſächlich zur Controle der deutfchen Lektüre zu dienen habe, entwickelt fidh bei 
Hrn. Laas eine zweite Gedankenreihe, die dann ſchließlich bei feinen praftifhen Vorſchlägen die 
Oberhand behält, und fafjen wir diefe Seite feiner Exrörterungen in's Auge, fo fehen wir, daß 
Hr. Laas den von mir ausgefprochenen Anfichten über das Gebiet, dem die Themata zu deut- 
ſchen Auffägen zu entnehmen feien, gar nicht fo fern fieht. Er bezeichnet nämlich als die Ge⸗ 
biete, denen die Themata zu deutihen Auflägen anzugehören haben, 1) bie beutiche Literatur, 
einſchließlich Shaleſpeares, 2) die griechiſchen und Iateinifhen Dichter, 8) bie franzöfiſche klaſ⸗ 
fiſche Literatur, 4) die mittelalterliche und neuere polittfche Geſchichte, 5) die griechiſche Profa- 
feftiire (Der deutsche Unterricht S, 871 fg.) Dazu kommt num auch nad Laas (ebend. 
S. 894 fg.) 6) das Leben. Die vömifche Profaiektiire und bie alte Geſchichte aber fchließt Hr. 
Laas nicht aus prinzipiellen Gründen, fondern nur deswegen aus, weil fie dem freien lateini⸗ 
fen Auffag vorbehalten bleiben müſſen. Wo man alfo biefen nicht hat, wie im größten Theil 
von Süpdeutichland, da kommen für der deutfchen Aufſatz weiter Hinzu 7) die röomiſche Proſa⸗ 
leftüre und 8) die alte Geſchichte. Nun rechnet Hr. Laas auf jedes Jahr von Prima etiwa 
acht deutihe Auffäge (Deutfcher Aufl. Vorw. S. XD. Bertheilen wir dieſe acht Auffüke auf 
bie acht eben genannten Gebiete, jo trifft durchſchnittlich auf jedes derſelben tm Jahr etn Auf- 
ſatz. Somit hätten wir einen Aufja im Jahr, welcher ber deutſchen Liieratur entnommen 
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Sclieglich haben wir noch die Frage zu beiprechen, ob das Gymnaftium 
durch Lehre und Uebung eine eigentliche und ausdrücliche Anleitung zu beut- 
ider Beredſamkeit geben fol. Faßt man diefe Frage in ihrer ganzen 
Strenge, fo wie fie ein Grieche in der Zeit des Demofthenes oder ein Mömer 
in der des Cicero verftanden haben würde, fo ftehe ich nicht an, fie mit Nein 
zu beantworten. Redner zu bilden, kann durchaus nicht die Aufgabe des Gym⸗ 
naftums fein." Meint man aber damit nur, einerfeitS daß dem Schüler die 
Zunge gelöst, andrerfeit8 daß er angeleitet werden fol, feine Gedanken gehörig 
zu ordnen, fo ift dieß theils fchon im Bisherigen zugegeben und befprochen, 
theil® werben auch einige weitere Bemühungen nicht ohne Frucht fein, wofern 
man fi nur hütet, Schwäger und improvifierende Sophiften zu ziehen. Spre⸗ 
hen lernt der Schüler in allen Unterrichteftunden, wofern nur ber Lehrer ihn 
gehörig in Thätigkeit zu fegen weiß. Ganz bejoubers aber wird fi) das münd- 
lihe Uebertragen der alten Autoren zu einer Schule des treffenden und gewand⸗ 
ten Ausdrucks eignen. Man nehme in der oberften Klaſſe eine leichtere Schrift 
Ciceros und laſſe diefe in der Art vom Dlatt überfegen, daß jeder Sat nad) 
ganz kurzem Befinnen ohne Nachbeſſern, Stoden und Wiederholen in gutes 
Deutfch gebracht werden muß.? 

In wie weit bie theoretifche Rhetorik auf das Gymnaſium gehöre, ift eine 


würde. Geſetzt aber auch, man wollte biefe Rubrik doppelt und dreifach jo ſtark beridfichtigen, 
als jebe der Übrigen, fo erhalten wir immer erſt zwei bis drei Auflüße (unter acht) aus ber 
deutichen Literatur, und ſomit ſchließen fich die deutſchen Aufläge aud bet Laas nicht „vor- 
zugsweiſe“ oder gar ausſchließlich an bie deutſche Leftüre an. Würde nun der Lehrer biefe 
wenigen Auffüte der deutfchen Profalektüre entnehmen, die Hr. Laas neben ber Dichtung gleich- 
falls in Vorſchlag bringt, jo wäre ber ganze Streitpunkt über bie Verarbeitung der beutfchen 
Boefie zu Schüferauffägen bei Seite geihafft. Aber fo weit gebe ih nicht einmal. Bielmehr 
würde ich ein einfaches und ber Altersflufe des Gymnaſiaſten wirklich entiprechendes Thema, 
das fich am ein deutſches Dichterwerk aujchlöffe, für ſehr wohl zuläffig halten. Nur würbe ich 
erſtens ſolche Themata felten oder nie auf dem Gebiet der Aeſthetik fuchen, und zweitens würde 
ih fie immer nur folgen Dichtungen entnehmen, welde bie Schüler ſchon feit längerer Zeit 
in Saft und Blut aufgenommen haben. Denn muthen wir ihnen zu, beim Lefen eines Dich- 
terwerls jofort am deffen Verwerthung fir einen bentichen Auffaß zu beufen, fo verfünbigen 
wir uns ebenfo fehr au ben Schöpfungen ber Poefie, wie an unfen Schülern. Denn mit 
einer ſolchen Nebenabficht zerflören wir bie Wirkung, bie das Knuſtwerk als ſolches machen 
fol, und ftatt unfre Schüler amzuleiten, wie man Dichtungen lefen fol, verführen wir fie viel- 
mehr, fie fo zu Iefen, wie man ſie nicht leſen fol. 

1) Bgl. hierüber den einſichtigen Aufiay von Dr. Campe in Nen-Nuppin, in Mützell’s 
Zeitschrift für das Gymnasialwesen 1851. Febr. 8. 82—112. Doch ſcheint mir ber Schluß 
S. 111 nicht recht zu ſtimmen mit den, was S. 95 fg. fo überzeugend auseinandergeſetzt 
wird. Sehr gut fpricht Über den wejentlichen Unterfchieb der antilen Rhetorik und unferer 
Sunuaftalbildung Ernſt Laas (Der beutihe Aufſatz ©. 31 fg.) 

2) Borſchlag des Präftdenten von Roth. Ueber die Wichtigkeit der freien Rede und über 
bie zwedimäßigfte Art, bie Jugeud barin zu üben, vgl. die treffenden Worte Schleiermaders 
(Erziegungsiehre, Berlin 1849, ©. 517 fg.). 
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viel befprochene Frage. Wir könnten uns bier am leichteften aus der Sache 
ziehen, wenn wir erflärten, dieſe Frage gehöre gar nicht zum beutfchen Unter- 
richt. Denn jedenfall wird Alles, was von theoretifcher Ahetorit in den Gym- 
nofialunterricht aufgenommen wird, fih auf das engfte an die antife Lektüre 
anzufchließen Haben. Weil aber gerade manche Lehrer des Deutſchen fi in ber 
Öehandlung der Nhetorit auf Gymnaſien arge Uebertreibungen haben zu Schul- 
ben kommen laffen, fo will ich auch hier wieder mit allem Nachdrud auf bie 
Einhaltung des befcheidenften Maaßes dringen.! 

Das thatfächliche Ergebnis der deutſchen Stilbildung ſoll fih in der Prü- 
fung zum Mebertritt auf die Univerfität zeigen. Man bat vollfommen Recht, 
bei biefer Prüfung ein fehr großes Gewicht auf das Deutfche zu legen; aber 
man ift noch nicht überall im Klaren darüber, was man eigentlich fordern foll. 
In erfter Linie und unbedingt hat man grammatifche unb lexikaliſche Nichtigkeit 
im fchriftlichen Gebrauch der deutfchen Sprache zu fordern. Ob der Abiturient 
diefer Forderung Genüge zu leiften im Stande ift, zeigt ſich nicht bloß im 
eigentlichen deutſchen Auffat, fondern auch in den übrigen Prüfungsarbeiten, in 
fo weit fie in deutſcher Sprache zu verfertigen find. Man follte nur auch bei 
biefen mit mehr Strenge, als bisweilen gefchieht, auf Richtigkeit und Ange- 
mefjenheit des Ausdrucks halten. Thut man dieß, fo wird man ſchon durch 
bie Arbeiten aus der Gefchichte, der Religion und der Mathematik eine ziemlich 
umfaffende Anfchauung erhalten, wie e8 mit dem deutſchen Ausdruck des Schü- 
ler fteht. Die zweite Forderung betrifft die Fähigkeit, feine Gedanken gehörig 


1) Aehnlich wie mit der Rhetorik verhält es fi mit der Poetil. Wie viel von diefen 
beiden Disciplinen in ben Gymnafialunterricht gezogen werden und in welcher Weiſe bie ges 
ſchehen ſoll, tft eine ſehr ſchwierige Frage. Da bie Löfung diefer Aufgabe aber nicht eigentlich 
in den Bereich meiner Schrift gehört, fo begnüge id mich, vor frühreifer Oberflächlichkeit zu 
warnen. 

In neuerer Zeit Hat Ernſt Laas in feinen oben angeführten Schriften diefe Fragen im 
ſehr benchtenswerther Weife befprochen. Er zeigt, wie durch bloße Lehre für die dentſche elo- 
eutio fehr wenig (Aufl. &. 177), für die inventio Einiges (Aufſ. ©. 33), am meiften aber 
file die dispositio (Aufl. S. 128 fg.; Untere. ©. 144 fg.) zu erreichen if. Die Rhetorik 
ſteht in engfler Verbindung mit der Logik, „fo weit fie auf die Schule gehört” (Unter. S. 
355), und diefe entwidelt fih am beften ans ben in der Schule gelefenen Dialogen Platons, 
um dann in Oberprima mit Trendelenburgs Elementa logices Aristoteleae für das Gym⸗ 
naftum abzuſchließen. Wenn Laas dann noch ein Halbjahr der Arifiotelifchen Poetit widmen 
will (Unter. S. 831), fo dürfte er Hierin zu weit gehen. ebenfalls aber werden ſich ohne 
Schwierigkeit mande Hanptfüge jenes Grunbbuches mit dem geſchilderten logiſch⸗rhetoriſchen 
Unterrit verknüpfen laſſen. Die Herfiellung eines bejonberen rhetoriſchen Lefehuche, bie 
Laas in Vorſchlag dringt, bedarf noch der näheren Prüfung. Was er über befien Benntzung 
ſagt, IM zum Theil fehr wohl durchdacht. Mit Manchem aber würde ih durchaus nicht ein⸗ 
verfianden fein. So z. B. wenn ber Berfafler (Unterr. &. 397) bie Muſterſtücke bes Lee 
buchs zu unmittelbarer Verwerthung für dentfche Auffäge verwandten Inhalts empfiehlt. Hier 
find wir tm Begriff, die Bahn der Natur und ber Wahrheit zu verlaflen und auf den Weg ber 
berderblichſten rheioriſchen Imitatio zu geralhen. 
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zu ordnen; bie dritte endlich den Geſchmack. Auch nach dieſen beiden Seiten 
bin wirb ein wohlgeleiteter Gymmnaflalunterricht feine Schüler bilden. Ein bes 
ftimmtes Maß aber, wie viel gefordert werben foll, wird ſich ſchon viel ſchwerer 
auffielfen laſſen, als bei der erften Forderung. Gelegenheit, bie Schüler in 
diefen Beziehungen Tennen zu lernen, werden zwar auch ſchon die oben erwähn- 
ten Brüfungsarbeiten gewähren. Vorzüglich aber wird hiezu der deutſche Aufſatz 
Deranlaffung bieten müffen. Daß er ſich dazu eigne, ift bei ber Wahl des 
Themas vor allem zu beachten. Dagegen ift es mit ben darüber hinausgehen- 
den Anfprüchen auf Gedanfenreihtgum und Phantafle, die der Schüler zeigen 
fol, eine viel mißlichere Sache. Man wirb mich hoffentlich nicht für einen 
Feind des Gedankenreichthums und der Phantaſie halten. Je mehr fih in dem 
beranwachjenden Gefchleht davon vorfindet, um fo beſſer. Ich glaube mur, 
daß e8 ſehr ſchwer fein wird, über das wirklich vorhandene Maß dieſer hohen 
Figenfchaften ein ficheres Urtheil zu gewinnen. Weber Nichtigfeit oder Unrichtig- 
feit des deutſchen Ausdruds muß jeder Gymnafiallehrer zu urtheilen im Stande 
jein. Ueber Unordnung in den Gedanken und Verftöße gegen einen gebildeten 
Geſchmack wird wenigftens der tüchtigere Lehrer ein richtiges Urtheil haben. 
Wenn es fi dagegen um die höheren pofitiven Eigenschaften einer Schülerarbeit, 
um Tiefe und Phantafie, handelt, fo wird man auch fehr tüchtige Lehrer nicht 
felten weit von ber Wahrheit abirren ſehen. Doch foll damit natürlich nicht 
geläugnet werden, daß begabte Lehrer gerade aus diefen hohen, aber oft fehr 
verdeckten Eigenfchaften richtige Schlüffe auf die Zukunft des Schülers ziehen 
lönnen. 

Behält man die von und aufgeftellten Forderungen gehörig im Auge, fo 
wird man auch die nöthigen Richtpunkte für den Betrieb des Deutſchen auf 
den Gymnaſium haben. Don der unterften Klaſſe bis zur oberften wird man 
fi die grammatifche und lexikaliſche Nichtigkeit des deutſchen Ausdrucks ange 
legen fein laſſen. Man wird dadurch noch ein ganz anderes Urtheil über die 
Wichtigfeit der mündlichen und fchriftlichen Weberfegungen aus den griechijchen 
und römifchen Klaſſikern gewinnen, als man es vom Standpunkt der antiken 
Philologie allein biswellen gefällt Hat. Ebenſo wird man ben unfchäßbaren 
Werth der Haffiihen Bildung für die Läuterung bes Geſchmacks und die Ord⸗ 
nung ber Gedanken immer Harer erlernen. Dagegen wird man fih vor jebem 
Berjuhe Hüten, dem Schüler den unwahren Schein eines Gedankenreichthums 
ober einer bichterifchen Phantafle, bie er in Wahrheit nicht befigt, durch Lünftliche 
Mittel anzubilden, 


2) Die neuere beutfche Literatur auf dem Gymnafium. 


Mit dem Ausdruck „neuere deutſche Literatur“ bezeichnen wir Bier bie 
deutſche Literatur feit Klopftod und Leſſing. Bei der Frage, melde Stellung 
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das Gymnaſium diefer Literatur gegenüber einzunehmen Hat, befinde ich mich 
in einer eigenthümlichen Lage. Eine fait unüberfehbare Menge von Schriften 
befchäftigt fich mit dieſem fchwierigen Problem; aber während der Eifer, mit 
dem fte die gute Sache unfrer Literatur vertreten, bei den meiſten unter ihnen 
Anerkennung verdient, muß ich zu meinem Bedauern jagen, daß ih mit ber 
Art und Weife, wie fie die deutfche Literatur auf dem Gymnaſium betreiben 
wollen, in wefentlichen Punkten nicht übereinftimmen Tann. 

Soll das Gymnafium von ber deutfchen Literatur überhaupt Notiz nehmen, 
oder foll man es dem Zufall überlaffen, ob feine Schüler die Namen Goethe 
und Leſſing Tonnen fernen ober nicht? Ich glaube, diefe Frage fünnen wir 
gegemvärtig al8 entichteden anſehen. Denn auch die ftrengften Rigoriſten unter 
den jett lebenden Schulleuten werden e8 ſchwerlich gut heißen, wenn ein Can- 
didat der Theologie, wie das in neuerer Zeit noch vorgelommen fein fol, bei 
der Erwähnung Leifings ganz unbefangen fragt: „Wer ift das, Leifing? Hat 
er etwas gefchrieben ?*T Oder wenn ein Stubiofus, der ſchon mehrere Jahre 
auf der Univerfttät zugebracht hat, einen Profefjor bittet, ihm „Schulmeifters 
Lehrjahre von Goethe” zu leihen. Dergleichen ift aber nicht bloß möglich, fon- 
bern man darf fih auch gar nicht darüber befchweren, fo lange man die deutſche 
Literatur auf den öffentlichen Schulen ganz ohne Berüdfichtigung läßt. Denn 
der Einwand, daß alle dieß ſich ohne Zuthun der Schule von felbjt machen 
müſſe, könnte nur von folchen erhoben werden, bie einerfeits alle Kinder aus 
niederen Ständen vom Studieren ausfchließen wollten und andrerfeits fehr wenig 
Kenntnis von dem wirklichen Leben unfrer fogenannten Gebildeten hätten. ‘Die 
Frage kann alfo immer nur die nach dem Wie und nad) dem Wieviel fein. 

Gegenüber den Verächtern der beutfchen Literatur Hat fi) nun in nenerer 
Zeit ein ungeahnter Eifer für deren fohulmäßige Betreibung erhoben. Leider 
aber hat derfelbe, wie das in folchen Fällen Häufig gefchieht, vielfach über fein 
Ziel Hinausgefchoffen. Statt fi) zu begnügen mit dem Möglichen, das noch 
dazu in unfrem Fall recht deutlic) das einzig und allein Wünfchenswerthe ift, 
bat man in feinen Forderungen das Alter der Schüler, die Beitimmung der 
Schule und das Wefen der Poefie gleihmäßig verfannt. Den Beweis bes Ge- 
fagten führe ich abfichtlich nicht aus den Aeußerungen untergeorbneter Nadh- 
fprecher, fondern aus den Schriften anerkannter Pädagogen, beren anderweitige 
BVerbienfte ich damit Teineswegs anferhten will. Viehoff in feiner Beurtheilung? 
von Schäfers Auswahl Goetheſcher Gedichte fpricht ſich über das Verhältnis 
der Schule zu Goethes -Iyrifchen Gedichten folgendermaßen aus: „Das Widh- 
tigfte für die Schule fcheint es mir zu fein, dem Lehrling ein Gefammt- 


1) Aus mehrfachen Gründen bemerkte ich ausdrücklich, daß die Sperimen Ernditionis 
nicht Bayern, fondern einem anderen deutihen Lande angehört. 
2) Im Archiv für das Studium der neueren Sprachen und Literaturen. Her. von 
2, Herrig und H. Viehoff. Jahrg. I, Br. 1. Elberfeld 1846. S. 197. 
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gemälde von bem Bildungsgange, den Goethe als Lyriker genommen hat, vorzu- 
führen. Dadurch würden (man erlaube mir, melne eigenen Worte aus ber 
Mager'ſchen Revue zu wieberholen) die Metamorphoſen, die Goethes Lyrik durch 
(aufen, ihre Steigen, Kulminieren, Sinfen, die verfchiedenen Intereſſen, die 
ifn nacheinander bewegten,! bie verfchiedenen Dichtungsformen, die er nacheinan- 
der Eultivierte, die allmähliche Vervollkommnung bdiefer Formen, feine produftiven, 
wie feine unproduftiven Perioden — alles dieß würde fi dem Schüler von 
ſelbft anſchaulich barftellen. Und Hiede, nachdem er eine Anzahl äfthetifcher 
Themata zur Bearbeitung durch die Schüler vorgelegt hat, darunter 3. B. Zu- 
fanımenftellung der Charaktere von Weislingen und Clavigo, fährt dann fort: 
„Wenn der Schüler auf diefe Welfe nad) und nach zu Höhen, die eine immer 
weitere Umficht verftatten, geführt worden, jo wird ihm die Gefchichte der Ent- 
ftehung der in der Schule oder privatim gelefenen Werke, der Nachweis ihres 
Zufammenhangs mit der Weltanfiht des Dichters umd mit felnem Bildungs 
gange, — Erörterungen, die natürlich dem Lehrer zufallen, — eben fo interef- 
fant als faßlich ſein.“ Daß dieß für das Gymnafium völlig unftatthafte 
Beitrebungen find, das zu beweiſen fcheint mir viel leichter, als fich eine Vor⸗ 
ftellung davon zu machen, wie ſich ein fo verftändiger und begabter Mann wie 
Hiede zu folchen Weberfpanntheiten [hat verfteigen können. Mit Necht dringt 
Hiede an einer anderen Stelle feines Buches? darauf, daß neben Leifing haupt- 
ſächlich Goethe und Schiller es find, die dem nachwachſenden Gefchlecht lebendig 
erhalten werden müffen. Wie foll nun Gymnaſiaſten die „Weltanſicht und der 
Bildungsgang” Goethes oder auch Schillers in folder Weife dargelegt werden, 
daß man ihre einzelnen Werke, den Egmont‘ ober den Wallenftein, daraus ent 
widelt? Was Goethe betrifft, fo rechnet auch Hiede den Fauſt nicht zur Gym⸗ 
nafiaſtenlektüre. Wie foll man aber Goethes „Weltanficht und Bildungsgang“ 
Leuten darlegen, bie den Fauſt nicht gelefen haben, auch gar nicht Iefen können? 
Für Schiller dagegen ift befanntlih, ſowohl was feine Weltanficht, als mas 
feinen Bildungsgang betrifft, die Kantifche Philofophie ein fehr wejentliches 
Moment. Wie foll man aber Schillers Verhältnis zur Kantifchen Philofophie 
vor Leuten erörtern, bie diefe Philofophie weder kennen, noch kennen jollen ? 
Wie ift man nun zu diefer überfpannten Behandlung unferer deutjchen 
Dichter gefommen, die und nur deswegen nachgerade weniger anftößig wird, 
weil der Menſch fi) auch an das Wunderlichfte gewöhnt? Die Antwort wird 
ung einen zwar etwas anberen, aber doc, ähnlichen Mißgriff zeigen, wie wir 
ihn oben in Beckers Schulbetrieb der deutſchen Grammatil fanden. ALS man 


1) NB! 
2) Hiede, der deutſche Unterricht S. 181 
3) Gend. S. 107. 

4) Bol. ebend. S. 180, 
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zuerft die deutſche Literatur in ben Bereich der gelehrten Schule zog, gefchah 
dieß Bin und wieder auf Koften gründlicher und anftrengender antifer Studien. 
„War nun, fagt Thierfch," in den untern Klaffen die Neigung zu der Sprade 
durch den tödtlichen Hauch eines geiftlofen Formularweſens getroffen worden, fo 
ließ man jeto die Jugend mit den Poeten und Proſaſchreibern unferer Literatur 
in der Schule Iuftwandeln. Heute wird aus Hölty oder Bürger beflamiert, 
morgen werden Fabeln oder Nathan der Weife vorgelefen. Es war ein fort- 
gehender Feft- und Feiertag der Teichtlebenden Menfchen durch die ganze Woche 
bin ausgebreitet." Was war nun zu tun? Sollte man die deutfchen Klaſſi⸗ 
fer ganz wieder aus der Schule Hinausweifen? Das gieng doch nit. Da 
blieb denn glüdlich noch die Auskunft: Man muß die deutfchen Dichter gerade 
jo behandeln und zerarbeiten wie die griechifchen und römiſchen, dann find fie 
ein würdiges Schulobjeft. Seiner unfrer Dichter eignet fich zu biefer Behand- 
ung fo trefflich wie Klopftod. Seine Meſſiade ift daher in der Schule felbit 
zu leſen, „mit Benutzung einer wohlgeorbneten und durch zwedmäßige Anmer- 
fungen erläuterten Chreftomathie aus derſelben.““ Ganz befonders aber find es 
Klopftods Oden, deren befannte Dunkelheit dem philologifchen Interpreten eine 
erwünfchte Hanbhabe bietet. „Die Behandlung ift wie eines Inteinijchen ober 
griechifchen Werkes, nur daß fie rafcher gehen kann, weil die Schwierigkeiten der 
Sprache verhältnismäßig geringer find, und nur bie Schwierigkeit in ben Ges 
danfen und ihrer Verbindung übrig bleibt.“ Je mehr nun, wie billig, bei den 
DVertheidigern des beutfchen Unterrichts Klopftod in den Hintergrund, Goethe 
und Schiller aber in den Vordergrund traten, um fo mehr fielen „die Schwie- 
rigfeiten der Sprache" hinweg, und es galt nun feine Kunft an „ber Schwie- 
rigfeit in den Gedanken und ihrer Verbindung“ zu zeigen. Aber auch Hier 
boten bie meiften Werke unfrer beiden großen Dichter dem, der zu ihrer Lefung 
berufen ift, gar keine befondern Schwierigkeiten, wenn er ſich nämlid) begnügte, 
fie fo zu lefen, wie ein fchlichter Menfch Poefie liest. Ganz anders aber war 
die Sache, wenn man darauf ausgieng, bdiefe Dichtungen verftandesmäßig zu 
zergliebern, ben Zufammenhang der einzelnen Scenen und Akte, ihre Beziehung 
auf „bie Idee“ des Ganzen nachzuweiſen x. Da tft dann fein Gedicht fo ein- 
fach, feine Entwicklung fo far, es bleibt immer noch etwas zu interpretieren; 
und diefen Weg hießen deshalb viele unfrer Lehrer der deutichen Sprache will- 
fommen, Uhlands köſtliche Romanzen und Ballaben werden dem Schüler erft 


1) Ueber gelehrte Schulen, 1826, IV. ©, 340, 

2) Ebend. ©. 355. 

3) Ebend. S. 356. Die Verbienfte Friedrich Thierſchs um gründliche klaſſiſche Schul: 
bildung bedürfen meines Lobes nicht. Was feine Anfichten über den beutichen Unterricht be- 
trifft, fo habe ih oben (S. 210) eine verdienftlihde Seite derſelben anerkannt. Bei der Be- 
handlung der deutſchen Dichter aber hat ſich ber hochgeachtete Pädagog durch das Accefforium 
über das Principale verblenden laſſen. 
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zugänglich, wern er fie mit Hülfe des Lehrers in taufend Stiüde zerpflüct und 
die zerfegten Glieder ſechsmal in der Hand herumdreht. Nachdem das Gedicht 
mehrere Dale vorgelefen und die nöthigen Erläuterungen von Einzelheiten beige 
bracht find, beginnt erft die eigentliche Arbeit. 

„Dann, heißt es bei Hiecke,“ gibt bei den erften Gedichten der Lehrer felbft 
den Inhalt und Gang an, bamit die Schüler an ein paar Beifpielen fehen, 
was von ihnen verlangt wird, möglichft bald geht biefe Aufgabe ganz allein 
am fie über, wobei der Grab ber Gefchicflichfeit in Unterfcheibung des Wefent- 
iden vom Minderwefentlichen fichere Blicke iu das Yaffungsvermögen der Ein- 
einen umd in deifen Entwidelung werfen läßt. Uebrigens wird ber Verlauf 
x8 Gedichtes, auch wenn er nicht rein chronologifch ift, bei der Nacherzählung 
yanz beibehalten; doch Tann darauf auch eine rein chronologifche Erzählung fol 
yon; nur ift dann aufmerffam zu machen, mit welchem Punkte ber ganzen Hand- 
(ung das Gedicht beginnt, und wie und wo das DVorbergegangene eingeflochten 
ft. Sodann kann ſogleich auf das Metrum (das natürlich fehr einfach und faß- 
ih fein muß), den Reim und die NReimftellung, endlich auf die Zahl der zu 
einer Strophe verbundenen Zeilen aufmerkſam gemacht werben. Hierauf wird 
das Gedicht in feine Hauptparthieen und diefe wieder in ihre Theile gefchie- 
Yen. Umfang diefer Parthieen und Vertheilung derſelben in die einzelnen Stro- 
phen und in deren einzelne lieber wird bemerklich gemacht. Hierbet Fragen 
nach dem Wechſel des Ortes, der Scene ber Handlung, wo ein folcher ftatt 
findet. 3. B. die Acte in Klein Roland Tießen fich jo bezeichnen: 1) Klein 
Roland und Frau Bertha, 2) König Karl und fein Hof, 3) König Karl mit 
feinem Hofe, und Sein Roland, 4) König Karl, Sein Roland und Frau 
Bertha, 5) Frau Bertha allein ſprechend. Welche von dieſen Acten find mit 
den vorigen durch Uebergänge verknüpft, und welches find dieſe Uebergänge?“ 

Wenn es fo in den „erften Stadien” der „untern Klaffen‘? ausfieht, fo 
mag man leicht ermefjen, wie da8 welter geht. In den oberften Klaffen hat 
man dann aber auch etwas erreicht. Da bearbeiten die Schliler die Themata: 
„ft die Scene mit Montgomery überflüffig?" „Wodurd find die zahlreichen 
Monologe in der Iphigenie und im Taſſo bedingt?" — „Ueber die ächt dra- 
matifche Einwebung der Vorfabel in der Iphigenie. Schr gewedte Schüler 
fönnten wohl auch zu unterfuchen befommen, ob nicht eine Umftellung ober Weg⸗ 
laſſung diefer oder jener Scene möglich wäre, und, welche Henderung im frühern 
oder im fpätern Verlaufe ein folder Verſuch vorausfegen oder nach fich ziehen 
würde." Und auf diefem Wege gelangt man dann endlich zu dem Gipfel des 


1) Der dentſche Unterricht ©. 151. 
2) Ebend. S. 150, 
3) Eben, ©. 179. 


224 Das Deutfhe auf dem Gymnaſium. 


Widerfinns, den uns oben die Worte des deren. Viehoff über Goethes Lyrik und 
die Schule bezeichnet haben. ! 

Wie bei der Behandlung der Mutterſprache, fo Hat auch bei der einheimi- 
jchen Poeſie die Schule auf den Gang ber freien Natur zu achten, um zu 
erfahren, wie e8 die große Meifterin vor aller Schule und neben aller Schule 
mit der Poefte und deren Ueberlieferung hält. Wie war es in ben Zeiten, bie 
noch Poeſie athmeten wie die Luft? Man lefe im Homer, wie Demodokos, „ber 
vielgeliebte Sänger“, den König und feine Genofjen durch fein Lied erfreut, und 
denfe fich, was der Sänger, der König und der ganze Kreis der „Tangrubrigen, 
ſchiffberühmten“ Zuhörer gejagt haben würden, wenn ihnen jemand das Lied 
de8 Sängers in folcher Weife hätte „zum Bewußtfein bringen” wollen, wie 
unfer Pädagog den Knaben Uhlands Klein Roland zerpflüct, Das Wefen ber 
Poeſie und ihre erfte Höchfte Beftimmung bleibt ſich aber zu allen Zeiten gleich. 
Wem bieß die Natur der Sache nicht fagt, der überzeuge fih aus den Worten 
des größten deutfchen ‘Dichters; 


„Empfange bier, was ich bir fang beſtimmt, 

Dem Glücklichen kann es an nichts gebrechen, 

Der dieß Geſchenk mit ſtiller Seele nimmt; 

Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, 

Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


Und wenn es dir und deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, ſo wirf ihn in die Luft! 
Sogleich umſäuſelt Abendwindeskühle, 

Umhaucht ench Blumen⸗Würzgeruch und Duft. 
Es ſchweigt das Wehen bauger Erdgefühle, 

Zum Wolklenbette wandelt ſich bie Gruft, 
Befänftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird lieblich und die Nacht wird helle,“ 


Wie bei ber Mutterfpracdhe, fo bejchleicht uns auch bei der einhelmifchen 
Poeſie zuerft ein gewiffes Widerftreben, wenn fle in den Bereich der Schufe 
gezogen werden fol, Wie dort, fo bedarf auch hier das Unternehmen erft der 
Rechtfertigung. Denn allerdings, wo bie Poeſie durch Singen und Sagen mit 
dem Leben Schritt hält, da wird man nit daran denken, ihrer Weberlieferung 
dur eine fehulmäßige Zurichtung des Publitums unter die Arme greifen zu 
wollen. Aber wie bei der Mutterfprache überhaupt, fo entipringt auch bet der 
heimischen Poefle der Grund, weswegen fie in den Umfang der Schule gezogen 
werden muß, aus dem Gebrauch der Schrift. Poeſie der Gegenwart im ftreng- 


1) ©. 0. &, 220. Ich fiehe in dieſem Kampfe gegen das Überjpannte Reflektieren beim 
Lefen unferer Dichter durchaus nicht allein. Anerlannte Sachkenner vertreten biefelben Ueber⸗ 
zeugungen. Ich nenne unter ihnen nur Herrn Profeflor 8. Tomaſchel in Wien und Herrn 
Provinzialſchulrath Schrader in Königsberg: 
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ſten Sinn des Worts darf nie ein Gegenftand des Schulunterrichts werden. 
Wird aber die Poeſie eines Zeitalters in Schrift gefaßt, jo rücdt die fortgehende 
Zeit Teife und unvermerkt von ihr ab, und ehe man e8 wahrnimmt, wird das 
Größte und Schönfte, das eben noch in aller Herzen als Gegenwart lebte, dem 
nachwachſenden Gefchlecht zur ſchwindeuden Vergangenheit. Hier nun Hat bie 
Schule als Bewahrerin der fi anfammelnden Schäte einzutreten und fie dem 
nenen Gefchlecht zu überliefern und zu vermitteln. Denn es ſcheint, als hätte 
Gottes Vorfehung den alternden, fchreibfeligen Völkern für das, was ihnen an 
unmittelbarer, aus dem Leben quellender Poefie abgeht, einen Erſatz jchaffen 
wollen dadurch, daß fie ihnen das Befte aller Zeiten zu Stärkung und Genuß 
in die Band gibt. 

Die erfte und weſentlichſte Aufgabe der Schule wird num fein, baß fie die 
Poefie als Poefte überliefere; und Tann fie e8 eben wegen der Doppelfeitigfeit 
ihrer Aufgabe nicht immer vermeiden, die Poeſie zu ftören, jo hüte fie fich um 
fo forgfältiger, daß fie die Poeſie nicht zerftöre, 

Die großartige Entfaltung der deutfchen Literatur von Klopftod bis in die 
Zeiten ber Befreiungsfriege. tritt uns Immermehr in bie Vergangenheit. Diefe 
Bergangenheit liegt uns aber fo nahe, daß die älteren Männer bes Zeitalters 
die Blüte jener Periode oder doch ihren fcheidenden Glanz noch als Gegenwart 
durdlebt haben. Wie raſch deshalb auch unfer Zeitalter auf manden Gebieten 
voranfchreitet, fo wird man doch bei nüchterner Veberlegung zugeben müſſen, 
daß die weſentlichſten Grundlagen der damaligen und der jetigen Geiftesbildung, 
fo wie bie damalige und die jetzige Sprache in allen Hauptſachen biefelben ge 
blieben find. Wenn alfo die Schule nur überhaupt ihre Pflicht thut, fo wird 
fie fon ohne alle Rückſicht auf die deutſche Literatur ihren Zöglingen eine 
Bildung geben, die fie fehr nahe an das Publikum hinanrückt, für das Goethe 
md Schiller dichteten. Die Aufgabe der Schule für die neuere deutfche Literatur 
wird demnach weit mehr in der Weberlieferung als in der Erklärung beitehen, 
Die Ueberlieferung der Poeſie gefchieht aber heute noch, trog aller neuen Mittel 
wnd Yequivalente, weientlih dur Singen und Sagen. Für die eigentlich 
lyriſche Poeſie fallt deshalb der wichtigfte Theil der Ueberlieferung einem richtig 
geleiteten Gejangunterricht zu, und zwar für die Schüler, die Stimme haben, 
durch eigene Mitwirkung, für die aber, die Leine Singftimme haben, daburd) 
daß ihnen ihre fingenden Mitſchüler von Zeit zu Zeit etwas zu hören geben. 
Die Worte des Gefungenen kennen fie fchon. Denn biefelben Lieder, die in 
der Singftunde gefungen werben, hat ihnen der Lehrer im beutfchen Unterricht 
borgelefen, und find diefelben eine Zeit lang gefungen worden, jo werden bie 
geeignetften unter ihnen von der ganzen Klaffe auswendig gelernt und von eini⸗ 
gen Schülern bergefagt. 

Von dem nicht fangbaren Theil unfrer Iyrifchen Poeſie Tiest der Lehrer 
das Beite, was ſich für die Altessftufe der Schüler eignet, in ber Klaſſe vor, 
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nach einiger Zeit läßt er die fchon gelefenen Gedichte von den Schülern vor⸗ 
leſen und zulegt das Vorzüglichfte auswendig lernen und in der Klaſſe Herfagen. 
Scheint irgendwo eine Erklärung nöthig, fo gibt fie der Lehrer beim zweiten. 
Vorleſen des Gedicht, und zwar ganz einfad) von feiner Seite. Denn Bier, 
ift nicht der Ort, das zu thun, was ohnehin faft in allen anderen Unterrichts 
ftunden gejchieht, nämlich Berftandesübungen mit den Schülern vorzunehmen. 
Uebrigens wird man ſich befondere Erklärungen meiſt erfparen können, wenn 
man einerfeit nur folche Gedichte Tiest, die fich für die Klaffe eignen, und andrer⸗ 
ſeits der fortfchreitenden allgemeinen Bildung des Schülers es überläßt, ihm 
manches anfänglicd) noch Dunkle von felbft Har zu machen. 

In der obern Hälfte des Gymnaſiums mag dann der Lehrer dem geleſenen 
Gedicht einige Worte über das Leben des Dichters Hinzufügen, nicht „um das 
Gedicht aus der ganzen Weltanfchauuug des Verfaffers zu erklären“, ſondern 
um den Schülern nach und nad) einiges Wefentliche über unfre großen Schrift 
fteller einzuprägen. " Auf dieſe Art wird den Schülern während eines acht⸗ bis 
zehnjährigen Gymnaſialkurſus die Poefie unfrer großen Lyriker, jo weit fie ſich 
überhaupt für den Schüler eignet, in ziemlihem Umfang nahe gebracht werben. 
Befondere Stunden, die von Slodenfchlag zu Glockenſchlag mit diefem Stoffe 
auszufüllen wären, muß man nicht anfegen; derfelbe tft vielmehr zu echter Er- 
holung zwifchen die anderen ftrengen Unterrichtögegenftände einzufchieben, fo daß 
er nur einzelne DViertelftunden in Anſpruch nimmt.‘ | 

Wie foll es nun aber mit den umfangreicheren Werfen unferer deutſchen 
Klaffifer gehalten werden, mit der epifchen und dramatiſchen Poefie und mit 
ben profaifhen Schriften? Hier wird die Schule auf zwiefache Weife eingreifen. 
Erſtens wird fie die deutſche Privatleftüre ihrer Schüler zu leiten fuchen, und 
zweitens wird fie bie meifterhafteften Werke beutfcher Dichtung ihren Zöglingen 
in der Schule felbft nahe bringen. Was die Privatleftüre betrifft, jo fprechen 
wir bier natürlich nicht vom Leſen nüglicher und lehrreicher Bücher gefchichtlichen, 
geographifchen ober fonft unterrichtenden Inhalts. ‘Denn die Empfehlung und 
Beauffihtigung folher Lektüre gehört zu den Fächern der Gefchichte, Geographie 
u.f.w. So jehr deshalb auch zu wünfcen ift, daß die Lektüre auf diefen Gebieten 
fich möglichſt an die Meifterwerfe Hält, die durch ihre vollendete Form einen Theil 


1) Im Imterefie meines Gegeuftandes ift dieß Berfahren ohne Frage das wünſchens⸗ 
werthefte. Die Gefahr, daß eine ſolche Befugnis in der Hand träger und gewifienlofer Lehrer 
zum Mißbraud führen könne, wird fi durch das Einſchreiten des Rektors befeitigen laſſen. 
Auch muß die Gefahr nicht fo groß fein, wie fie mir ſelbſt bisweilen erjchienen iſt. Denn 
fonft würde nicht ein fo erfahrener Schulmann wie Thierſch (Gel. Schulen IV, ©. 353) ein 
ähnliches Verfahren in Vorſchlag bringen. Jede Gefahr, die der obige Vorſchlag mit fid 
führen Lönnte, wird bejeitigt fein, wenn man das von mir gewünſchte Berfahren auf die 
deutſchen Stunden beichräntt, fo daß ein mäßiger Theil der deutſchen Stunde im der ange 
gebenen Weife einem Iyriihen Gedicht gewidmet würde, bepor man zu den anderen, flrengeren 
Gegenftänden übergebt. 
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der ſchönen Literatur bilden, jo unterliegt doch ihre Leitung ganz anderen Be⸗ 
dingungen, als die poetifche Lektüre. Während nämlich bei ber erfteren der 
Lehrer das aufmerkſame Lejen des Schülers durch prüfendes und auf den In⸗ 
halt eingehendes Befprechen überwachen kann, ift für das Lefen deutfcher Dichter 
ein ſolches Berfahren durchaus nicht zu empfehlen. Denn bier hat nur das 
Werth, was der Schüler gern liest, und über das, was er gern liest, bedarf 
es feiner examinierenden Kontrole.! Der Lehrer Hat fi) demnach auf guten 
Rath zu beichränfen, und die Wirkung diefes Rathes wird von dem Vertrauen 
abhängen, das ber Lehrer genießt? Außerdem hat das Gymnafium noch für 
eine gut gewählte Bibliothel zu forgen, die den Schülern die Bücher liefert, 
deren Lefung der Lehrer empfiehlt.® 

Das wefentlihjte Mittel aber, die Privatleftüre der Schüler zum Guten 
in leiten, wirb immer das fein, daß ber Gefchmad der Zöglinge in der Schule 
jelbft durch gebiegene Lektüre gebildet wird. Dieß gefchieht einerjeits durch das 
Leſen der Griechen und Römer, andrerfeits durch die Einführung in unfre eige⸗ 
nen großen Dichter. Was aber kann biefür nach unferen Grundſätzen in der 
Schule geichehen? Daß die äfthetifch zergliedernde und kommentierende Methode 
“ nichts taugt, ift oben zur Genüge dargethan. Auch Hier werben wir vielmehr 
defür zu forgen Haben, daß dem Schüler die Poeften in ähnlicher Weile nahe 
gebracht werben, wie fie das Publilum des Dichters empfieng. Stummes, 
einfames Lefen ift ein bloßer Nothbehelf, beim Epos für den mündlichen Vor⸗ 
trag, beim Drama für die Aufführung. Die lettere zu verfchaffen, fteht nicht 


1) Wenn ich mich gegen eine „eraminierende Kontrole” der freiwilligen beutfhen Lektüre 
des Schäfers erkläre, fo foll damit natürlich nicht geiagt ſein, daß ber Lehrer nicht den Einzel⸗ 
nen nach feiner deutſchen Lektüre fragen und fich mit ihm darüber beſprechen fol. Je unbe 
fangener und abfichtölofer dieß gefchieht, um fo mehr wird es wirken. Dagegen ift e8 ber 
Tod aller freiwilligen Thätigleit, wenn den Schülern gejagt wirb: „In biefer Woche lest ihr 
ls freiwillige (!) Arbeit Schiller's Wilfelm Zell. Ih werde mid am Ende der Mode 
durch eine eingehende Beſprechung überzeugen, ob ihr bieje freimillige Wrbeit forgfältig ge- 
macht habt.” 

2) Eine Einrichtung, welche Ludwig Däperlein in der Prima des Erlanger Gymnaſiums 
- für bie freiwillige griechiſche und lateiniſche Leltüre der Schüler eingeführt hatte, dürfte fid 
ganz beſonders für die dentſche Leltüre empfehlen. Ex biktierte nämlih am Anfang des Schul» 
jahrs ein Verzeichnis der griechiſchen und lateiniſchen Werke, auf die fi der Privatfleiß der 
Schüler vor allen zu wenden habe, begleitete die Verzeichnis auch mit einigen erläuternden 
orten, in denen er das necessarium bem utile und jucundum gegenliberftellte, überließ 
&ber dann jedem Schüler die Wahl des zu Leſenden, indem er nur von Zeit zu Zeit fih in . 
kiner vertrauensvollen Weiſe nad) ber freiwilligen Thätigkeit des Schillers erkundigte. Ob 
fh dieß Berfahren unter allen Umfländen für die Tateinifhe und griechiſche Lektüre durch⸗ 
fästen fäßt, haben wir hier nicht zu unterſuchen, für die deutſche aber bürfte dieſe Tiberale 
handlung fich fehr empfehlen. 

3) Hiecke macht S. 68 fg. feines oft angeführten Buchs fehr beherzigenswerthe Bemer⸗ 
tungen übe bie Brivatleftüre der Gymnaſiaſten. In welchen Punkten ich auch diefen Bemer⸗ 
hmgen nicht beiftinmmen kann, ergibt fi aus dem oben Gefagten. 
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in der Madıt der Schule. Denn Gott behüte uns, die Erzeugniffe unfrer großen 
Dichter zu theatralifchen Schulproduftionen herabzumürbigen. Wohl aber wird 
die Schule vermögen, bramatifche, wie epifche Poeſien den Schülern dadurch 
aufzufchließen, daß fte ihnen richtig und ſchön vorgelefen werben. 

Man legt mit Recht ein großes Gewicht darauf, daß die Schüler felbft 
zu gutem und richtigem Vorlefen angeleitet werden. Ich ftimme dem vollfom- 
men bei, glaube aber daß das Vorleſen dramatiſcher Werke in einem etwas an- 
deren Verhältnis zur allgemeinen Bildung fteht, als das Vorlefen der anderen 
Nedegattungen. Proja muß jeder deutlih und richtig vorlefen können, der ein 
Gymnaſfium abfolviert hat. Gelegenheit, diefe Kunft zu üben, bieten faft alfe 
Zweige des Unterrichts, vor allem aber die Gefchichtsftunden. Auch das wird 
man von jedem Gebildeten verlangen Tönnen, daß er deutſche Verfe zu leſen 
weiß. In welcher Art die Schüler dazu anzuhalten find, haben wir oben bei 
der Lyrik gejehen. Dagegen fcheint mir dieForderung unerfehwinglich und gegen 
die Natur, daß jeder Gymnaſiaſt dahin gebracht werben foll, ein Trauerfpiel 
oder Luftfpiel vorlefen zu können. Denn hiezu gehören ganz befondere und 
keineswegs allzuhäufige Gaben der Natur, die man fchlechterdings nicht von 
jedem Studierenden fordern darf, da man ohne fie nicht nur ein vortrefflidher 
Pfarrer, Richter und Arzt, fondern auch ein Mann von grünblichiter Bildung 
und tiefftem Sinn für die Poefie fein kann. Was ich aber von jedem Gebilde- 
ten fordere, tft, daß er im Stande fei, zuzuhören und fih daran zu freuen, 
wenn ein Anderer dramatifche Werke gut vorlieft. Zu diefer Kunft, zur Kunft, mit 
lebendigem Antheil zuzuhören, wird alfo das Gymnafium feine Schüler anzuleiten 
haben, und es verfteht fich von felbft, daß diefe Kunft nicht durch Regeln, fon- 
dern durch Uebung und Gewöhnung erlernt wird. 

Mein Vorſchlag geht nun dahin; das Leſen dramatifcher Werke und ber 
wenigen hier in Betracht kommenden epifchen Gedichte beginnt drei Fahre vor 
dem Abgang zur Univerfität.! Rechuet man, daß diefem wichtigften und groß- 
artigften heil der ganzen neueren Literatur wöchentlih Eine Stunde gewidmet 
werde, jo macht dieß vier bis fünf Stunden im Monat. Ich fchlage nun vor, 
diefe „vier bi8 fünf Stunden in jedem Monat auf Einen Tag zu verlegen und 
an dtefem Tag den verfammelten Schülern der drei oberften Kurſe ein ganzes 
Drama vorzulefen. 

Behält man im Auge, daß Hier zunächſt nur von der deutfchen Literatur 
die Rede ift und daß die Ueberſetzungen aus fremden Sprachen, bie man etwa 
hinzunimmt, doch aus fehr gewichtigen Gründen immer nur einen mäßigen Brud)- 
theil des Gelefenen bilden dürfen, fo wird man ſich bald überzeugen, daß die 


1) Für Bayern würde ich fagen: In der dritten Klaſſe von oben. Aber wegen ber ver- 
ſchiedenen Eintheilung der Jahreskurſe in amberen deutichen Ländern wähle ich bie obige Be— 
zeihnung, die ale Durchſchnittszahl keinem Mifverftändnis unterliegen wird. 
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Zahl der Werke, die bier in Betracht fommen, gar nicht fehr groß iſt. Denn 
erſtlich verfteht fich von felbft, daß bier nur Werke erften Ranges mitzählen, 
und daß bie Zeit über diefen Rang entichieden haben muß; zweitens aber wird 
ein Theil der Werke, welche die genannten Eigenſchaften befigen, durch feine 
Natur von der Schule ausgefchloffen. Nach mannigfachem Veberlegen hat fich 
mir für unferen Gebraud etwa folgende Lifte herausgeftellt; Won Goethe: Götz 
von Berlichingen, Iphigenie, Hermann und Dorothea. Vou Schiller: Wallen- 
ftein, Wilhelm Tell, Sungfrau von Orleans. Bon Lefling: Minna von Barn- 
helm. Dazu einige Stüde von Shalefpeare (etwa Julius Cäfar und Macbeth, 
aber nicht der Schilterfche), Herders Eid, und ein Stüd von Calderon. Auf 
diefe Art würden die Ausländer etwa ein Drittheil des Ganzen bilden, und daß 
fie die Maaß wenigftens nicht fehr ſtark überfchreiten, ift für unfern Zwed eine 
ftreng einzuhaltende Forderung. Einige diefer Dichtungen würden etwas mehr 
als die verlangten 4—5 Stunden in Anfpruch nehmen und wären beshalb zweck⸗ 
mäßig zu theilen, aber doch im Lauf von ein oder Höchftens zwei Tagen zu lefen. 
Andere dagegen werden da8 Maaß von A—5 Stunden noch nicht erreichen, fo 
dag der burchfchnitiliche Gefammtaufwand von Zeit doch kaum die Summe von 
4—5 Stunden monatlich oder Einer Stunde wöchentlich überfchreiten dürfte. 

Wir haben 12 Werke genannt und wollen, daß jeden Monat eins derfelben 
den verſammelten Schülern der drei oberften Curſe vorgelefen werbe. ‘Das gäbe 
12, oder will man die Tängften Ferien abrechnen, etwa 10—11 Borlefungen 
des Fahre. Da nun biefe Vorlefungen ſich durch die drei letten Jahre ber 
Gymnaflalzeit erftredten, fo wohnte jeder Schüler 30—36 Vorlefungen bei; er 
würde demmad) die melften der oben genannten Werke dreimal oder doch zwei⸗ 
mal vorlefen hören, und das wird neben allem Webrigen von fehr heilſamen 
Folgen fein. 

Als eine Schwierigkeit wird man bem entwidelten Plan noch die Frage 
entgegenftellen: Wer foll vorlefen? Bei der weit verbreiteten irrigen Meinung, als 
ſei e8 eine Schande, ein Trauerjpiel nicht vorlefen zu fönnen, werden ſich in manchem 
Lehrerkollegium vielleicht eher zu viele als zu wenige finden, die fich dieſer Aufgabe 
gewachſen glauben. Tritt aber an die Stelle dieſes Irrthums mehr und mehr die rich⸗ 
tige Ueberzeugung, daß zum Vorlefen dramatifcher Werke ganz fpecielle Gaben gehd- 
ten, one deren Befitz man recht wohl der vortrefflichite Lehrer im ganzen Lande 
fein ann, fo wird man gern die Aufgabe des Vorleſens den Mitgliedern des 
Kollegiums überlafien, die gerade dazu vor Anderen befähigt find. 

So ſoll alfo wirklich gar nichts an den bezeichneten Meifterwerten den 
Schülern erflärt werden? Aufrichtig gefagt bin ich der Meinung, daß dieje 
Dichtungen ihre große und mefentliche Beitimmung erfüllen, auch ohne daß man 
ein Wort an ihnen erklärt. Empfängliche Schüler werben nad) vollendeter Vor⸗ 
leſung ſtill und ſchweigend nad Haufe gehn, erfüllt von den großen Gejtalten 
und mächtigen Geſchicken. Gegen diefen Eindrud gehalten aber finb vereinzelte 
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Duntelheiten, über die fte ſich Keine Mare Rechenſchaft geben können, völktg unter 
georbnet. Will man jebech, wogegen natürlich nichts einzumenden ift, den Schü⸗ 
lern zum Behuf des eigenen freiwilligen und unlontrolierten Wiederleſens der 
gelefenen Stüde ein Hülfsmittel an die Hand geben, bei dem fie fih über ein- 
zelne fachliche Schwierigkeiten Raths erholen Tönnen, fo laſſe man eine Heine 
Sammlung ganz furzer und wirklich begehrter Anmerkungen zu den gelefenen 
Staden druden. Diefen Handlommenter mögen fi) die Schüler, denen daran 
liegt, zum Beſten ihrer häuslichen Lektüre anfchaffen. Auch muß er im einer 
Anzahl von Exemplaren auf der Gymnaſialbibliothek fein, um immer an mehrere 
Schäfer zugleich verliehen werden zu können. Die Art, wie ich mir einen fol 
hen Kommentar denke, will ich an einem einzelnen Beifpiel Har machen. Joachim 
Meyer Hat im Programm des Nürnberger Gymnafiums für dns Jahr 1840 
eine fehr gute Erläuterungsſchrift zu Schillers Wilhelm Tell geliefert. Betrachtet 
man biefe Schrift als einen Beitrag zur deutſchen Literaturgefchichte, fo tft fie 
in mehr als einer Hinficht alles Lobes werth, und ich felbft fühle mich dem fleis 
Bigen Herrn Verfaffer für feine forgfältigen Nachweifungen zu aufrichtigem Dante 
verpflichtet. Wollte man aber eine Sammlung wünfchenswerther Erklärungen 
für Gymnaſiaſten fchreiben, fo dürfte man nur einen fehr Heinen Theil von den 
Erläuterungen des Herrn Verfaffers ausheben. Einiges nämlich müffen die 
Gymnaſiaſten Thon fo wiffen, aus ihren anderweitigen Unterrichtsftunden, 3. B. 
was der Rigiberg ift (S. 42); das meifte Andere aber Bat nur für den In 
terefje, der die Entftehungsgefchichte des Schillerfchen Dramas unterſucht, und 
das ift durchaus Feine Aufgabe für Gymnafiaſten. So tft e8 3. 3. ſehr dan- 
kenswerth, daß ber Herr Verfaffer aus Scheuchzer eine Stelle beibringt, die 
Schiller den Anftoß zum Lieb des Filcherfnaben gegeben Gaben mag. Aber wen 
Schillers Lied ohne das Citat aus Scheuchzer verfchloffen bleibt, den wird es 
befagtes Citat auch nicht auffchließen. Im Gegentheil hat Schiller den Sinn 
der alten Sage fo tief erfaßt, daß er weit über die trodene und nüchterne Dar- 
ftelfung, die der ehrliche Scheuchzer davon gibt, hinausgreift. Und wenn dem 
Süngling, der die Eingangsfcene des Tell lieſt, ohne alle Kommentare Erinne- 
rungen auftauchen an die Mährchen feiner Kindheit, an die Niren und Waſſer⸗ 
männer, an das fpiegelfiare Gewäſſer oder an den dunklen See mit den ſchwim⸗ 
menden Wajferlilien, fo bat er den Sinn bes Schilferichen Liedes viel richtiger 
erfaßt, als wenn er fich bei dem Scheuchzerfchen Citate Raths erholt. Dagegen 
werben bie Erklärungen Schweizerifcher Idiotismen und fehr fpecteller geogra- 
phifcher und landſchaftlicher Verhäftniffe in den meiften Theilen Deutfchlands 
willkommen fein.! 


1), Öegen den oben entwidelten Vorſchlag find von ebenſo einfichtiger, als wohlvollender 
Seite Einwendungen erhoben worden, die ich nicht umbegchtet laſſen darf. Hr. Prof. Bonik 
ſtimmt in der Beurtheilung meiner Schrift (Zeitschr. für die Österr, Gymnas. 1852, ©. 821 
fg.) meiner Berurtheilung der überſchwenglichen Erklärungsweiſe deutſcher Maffiler auf Schu— 
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Eine fehr wichtige Stage, nämlich die, wie eine deutfche Blumenleſe für 
Gymnafien befchaffen fein foll, Habe ich abfichtlich bis Hieher aufgefpart, weil bet 
derfelben auch die bramatiichen und epifchen Poefien in Betracht kommen. ch 
lann mich über dieſe Frage kürzer fafien, weil gerade auf biefem Felde fchon fo 
vieles Gute geleiftet if. Die Sammlung foll vorzüglich die Stüde enthalten, 
die fih zum Auswendiglernen eignen, alfo aufer den Inrifchen Gedichten auch 
einzelne Abſchnitte ans den oben befprochenen dramatifchen und epifchen Werfen. 


len bei, ſpricht fich aber dahin aus, daß eine Erklaͤrung, die ſich auf das wirklich Nöthige be- 
Mränkt, nicht zu verwerfen fei. Die Schule dürfe überhaupt ihren Schülern nichts darbieten, 
wobei fie den Schülern eine eigene Thätigkeit nicht zummthete, fi von deren Borhanbenfein 
fine Ueberzeugung verfchaffte. Dagegen würden Vorleſungen von dramatifchen Meifterwerfen, 
wie ih fie vorfchlage, eine fehr dankenswerthe Gabe außerhalb des Unterrichts fein. — Diele 
Bemerkungen treffen den Punkt, in welchem die Schwierigleit liegt. Es fragt fih nämlich, ob 
wir mit einem folgen Verfahren, wie ich es in Borfchlag bringe, nit über den Kreis ber 
Eule hinaustreten. Ich möchte num ver allem das, worauf es mir ankommt, dar» 
legen, indem ich zunächſt noch die Frage bei Seite laſſe, in wie weit fi die Schule an 
der Sache Betheifigen fol. Eine bramatiihe Dichtung hat die Beſtimmung, aufgeflihrt zu 
werden. Der Zuſchauer fieht die Begebenheiten vor feinen Augen vorgehen; er vernimmt bie . 
Reden Schlag auf Schlag hintereinanderweg, ohne da jemand ein fommentierendes Wort ba- 
zwiſchen fhtebt. Das Natürlichſte wäre nım, daß die Schüler unfre Haifiihen Dramen durch 
mußergäftige Anffliprungen Tonnen lernten. Uber, auch abgefehen von allen fonfligen Ein⸗ 
wenbungen, ift die Möglichkeit, ſolche Aufführungen zu fehen, der unermeßlichen Mehrzahl unfe- 
wm Eulen verfagt. Am nähften aber kommt dem Eindrud ber Aufführung bas Hören 
emes gut worgelefenen Stüdes. Eines bazwifchen tretenden Kommentare bebarf das vorge- 
kim Drama fo wenig, als das aufgeführte. Was beim bloßen Vorlefen dem Auge abgeht, 
nicd für jeden wicht ganz phantafielofen Zuhörer erſetzt durch die Bühnenanwelfungen, wie fie 
mentfih Schiller in meifterhafter Art gibt. In diefer Weile Hat fo mancher jetzt gereifte 
Ram unfre großen dramatifhen Dichtungen in ber Familie kennen und lieben lernen. Und 
auf dieſelbe Art haben an mehr als einem umfrer trefflihfien Gymmaſien geiftvolle Lehrer in 
kein Stunden ihre Schüler in unſre Hoffifhen Dichtungen eingeführt. Ob fih daraus mın 
eine beſtimmie Einrichtung machen Täßt, die mit bem Schulunterricht in Beziehung ſteht, oder 
tb es dem einzelnen Lehrer zu überlaſſen ift, feine Schüler durch lebendiges und geſchmack⸗ 
volles Borlefen mit den Schöpfungen unfrer Dichter befammt zu machen, das möchte ich ber 
vraftiichen Erfahrung anheimgeben. Ich felbft lege anf das Befondere in dem von mir gemach⸗ 
kn Borihlag durchans Fein Gewicht. Wenn nım aber Hr. Prof. Bonig darauf hinweiſt, wie doch 
Ih Ranches in unfern Dichtern der Erklärung bebürfe und daß diefe Erklärung beſſer mündlich, als 
a gehrudten Anmerkungen gegeben werde, fo will ich dem nicht widerſprechen. Ich glaube jedoch 
m wärden unfern Zweck ohne Etörung des Gefammteindrnde und ohne weitſchweifige Ueber⸗ 
Ida am einfachſten erreichen, wenn ber Borlefende da, wo es nöthig ſchiene, dem vorzulefen- 
va Stuck einige einfache einleitende Worte vorausihidte, dann aber der Lehrer des Deutſchen 
st etwa gleich nach der Vorlefung, fondern in den nächſten deutſchen Stunden bie Stellen, 
Ne ihm in dem vorgelefenen Stäc einer Erklärung bebärftig feinen, mit ben Schülern beſpräche. 
da welcher Weiſe ſich dieſer Vorſchlag modificieren würde, je nach dem bei ben Vorleſungen ein⸗ 
weſhlagenen Wege, muß der Ausführung überlaſſen bleiben. Unter allen Umſtünden aber 
wire es fi fo einrichten laſſen, dafs dasſelbe Stück nach Beſprechung ber wirklichen Schwie⸗ 
nigteiea noch einmal ohne weitere Unterbrechungen vorgeleſen würde. 
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Die Art der Anordnung ift viel weniger wichtig al& die richtige Auswahl, da es 
dem Lehrer unbenommen tft, bie Reihenfolge felbft zu beitimmen.. Nur müßte 
natürlich dem Lehrer der höheren Kaffe beim Eintritt feiner neuen Schüler ein 
Verzeichnis alles deſſen mitgetheilt werden, was dieſelben in ben vorhergehenden 
Klaſſen auswendig gelernt haben. Er wirb fich dadurch nicht abhalten laſſen, 
das früher Gelernte zu wieberholen, aber er muß wiſſen, ob er feinen Schülern 
etwas noch nicht Gelerutes oder etwas ſchon da Gewefenes aufgibt. Aus dem 
Gebrauch, zu dem wir die Sammlung beftimmen, geht ſchon hervor, daß fie 
nur Vorzügliches enthalten darf. Wer aber foll darüber entfcheiben, was vor⸗ 
züglich ift, was nit? So ſchwankend in einzelnen Fällen das Urtheil bleiben 
wird, fo läßt fich dennoch auf diefe Frage wohl eine Antwort geben. Es ent- 
ſcheidet nämlich darüber die dauernde Anerkennung der Beften im Boll. Eben 
deshalb aber, fo wie aus den früher! dargelegten allgemeinen Gründen, ift bem 
Neuften der Zugang in die Schule nicht zu geftatten. Das Urtheil darüber, 
welchen neneften Probuften eine Stelle neben unfern großen Klaſſikern eingeräumt 
werben ſoll, kann durchaus nicht der Schule überlaffen werden. Die Schule Hat 

vielmehr Tediglich die Aufgabe, das, was bie bleibende Anerkennung der Erwad)- 
ſenen als vortrefflich geftempelt hat, den nachkommenden Gefchlechtern zu über 
liefern. Darüber wird ſich auch kein Ichöpferifcher Geift der Gegenwart beſchwe⸗ 
ren. Denn ber Dichter wendet fi) an ein freies Publikum und wird nicht 
wollen, daß feine Erzeugniffe durch) den Zmangscurs der Schule in Umlauf ge 
feßt werden. Iſt der Gefhmad des Schülers durch das Bewährte gebildet, fo 
wird er dann auch unter dem Neueften dem Beſſeren den Vorzug geben. Webri- 
gend ſoll mit diefer Fernhaltung bes Neueften vom Bereich der Schule nicht 
gefagt fen, daß nicht der Lehrer im Privatgefpräh auch in Betreff der noch 
nicht bewährten Erzeugniffe feinen Schülern Rath ertheilen könne. Doch wird 
diefer Rath bei der umermeßlichen Mehrzahl der neuften Produkte dahin aus» 
fallen, fie wenigftens für jet noch ungelefen zu Lafien. 


8) Das Altdeutſche auf dem Gymnaſtum. 


Wer noch im Anfang unferes Jahrhunderts den Vorfchlag gemacht Hätte, 
das Altbeutiche in den Kreis der Schule einzuführen, der würde nicht mit Un⸗ 
recht die Antwort erhalten haben, daß bloße Liebhabereien von der Schule fern 
zu halten feten. Ganz anders fteht die Sache jetzt. Wer auch nur einen Blick 
in Grimms Grammatik geworfen hat, wirb nicht läugnen, daß die gefdhichtliche 
Erforfhung der deutſchen Sprache eine Wiffenfchaft von folhem Ernft und ſol⸗ 
her Strenge geworben tft, daß fie fich den älteren Zweigen der Philologie getroft 
zur Seite ftellen darf. Die Frage kann daher nur fein: Soll die Kenntnis des 


1) ©. o. 8, 186, 
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Altdeutfchen auf einen Heinen Kreis von Fachgelehrten beſchränkt bleiben, ober 
fol fie, wenn auch in befcheidenem Umfang, ein Gemeingut aller wifjenfchaftlich 
Gehildeten werden? Ich Hoffe, die Zeit ift nicht mehr fern, in der man un 
die Erörterung diefer Brage erlaffen wird. Gegenwärtig muß fie noch mit eini- 
gen Worten berührt werden. Welchen Werth die Kenntnis des Altdeutfchen für 
den Juriſten hat, bedarf ‚keines Erweiſes. Die wichtigften Quellen des einhei⸗ 
miſchen Nechts find feit dem 13. Jahrhundert in deutfcher Sprache abgefaßt, 
und daß zum Verftändnis diefer Quellen die Kenntnis ber gegenwärtigen beut- 
ſchen Sprade nit ansreicht, weiß jeber, ber fich mit ihmen abgegeben bat. 
Dem deutihen Theologen wird einige Belanntihaft mit unfrer alten Sprache 
immer mehr zum Bebürfnis werben, je mehr er die Wichtigkeit erfennt, welche 
die Verbreitung des Chriftentbums unter dem Volle und deſſen vollsmäßige Ber 
arbeitung auch fchon im Deittelalter Hatte. Der unmittelbare Zugang zu den 
Quellen jener wichtigen Zeit wird dann dem beutfchen Pfarrer nicht minder 
wünfchenswerth erfcheinen als das Studium mancher Iateinifhen Väter. Ja 
gerabe ein proteftantifcher Theolog, ber fich vielleicht aus Unkenntnis der Sache 
vom Tatholifchen Mittelalter nicht viel Erfprießliches verfpricht, wird auch Luthers 
Schriften ſprachlich und fachlich in einem neuen Licht erbliden, wenn er deſſen 
zum Theil vortreffliche mittelalterliche Borarbeiter Tennt. 

Aber daß ber Yurift und der Theolog das Altdeutjche für ihr Fachſtudium brau- 
hen Tönnen, würde deifen Aufnahme in den Kreis der allgemeinen höheren 
Schulbildung noch nicht rechtfertigen, wenn nicht die Förderung der allgemei- 
nen tieferen Bildung durch das Altdeutfche dargethan werben kann. Bier dber 
befindet fich der Vertheibiger des Altdeutichen in einer eigenen Lage. Wer fidh 
einigermaßen gründlich mit dem Altdeutſchen befannt gemacht Bat, ift in ber 
Regel von befien hoher Bedeutung überzeugt ohne alle weiteren Beweiſe. Wer 
dagegen vom Altbeutjchen nichts weiß, bei dem muß ein gewiſſes Maaß von 
gutem Willen vorhanden fein, wenn er die Vorzüge desfelben begreifen joll. ‘Dem 
Mann von philologifcher Bildung tritt das Altveutfche von zwei Seiten nahe. 
Erftens nämlich Tieft er in der Geſchichte der deutfchen Literatur von der großen 
Menge zum Theil außgezeichneter deutſcher Dichtungen, die das Mittelalter her⸗ 
vorgebracht Bat; und zweitens bemerkt er auf jebem Schritt und Tritt, daß er 
den Ban auch unfrer heutigen deutſchen Spradhe nur dann verftehen Tann, wenn 
er die Gefchichte derfelben Iennt. Wendet man nım die Gründe, bie man mit 
Recht für die formale Bildung durch das Lateinifche und Griechifche geltend 
macht, auf unfre eigene Literatur und Sprache an, fo wirb man zwei Dinge 
nicht läugnen Tönnen: Erftens, daß wir uns in einem widernatürlichen Zuftand 
befinden, wenn unſre wiffenfchaftlic Gebildeten zwar griechifche und Iateinifche 
Dichtungen im Grundtert Tefen können, unfre eigenen aber nicht; und zweitens, 
dab einige Einficht in den Bau ber eigenen Mutterfprache von denen wohl ver- 
langt werben kann, von benen man eine ziemlich umfaſſende Kenntnis bes Gries 
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chiſchen und Lateinifchen mit Recht fordert. Ach glaube kaum, daß man bei 
ruhiger Ueberlegung diefen Sätzen widerfprechen wird. Die Abneigung, fie zur 
Ausführung zu bringen, wirb fich bei tüchtigen Schulmännern nur darauf grün- 
den, daß fie fürdhten, e8 möchte dem Stubium des Lateinischen und Griechifchen 
durch das Altdeutfche Abbruch gefchehen. Wäre dieß der Fall, fo würde auch 
nach meiner Ueberzeugung bie Einführung des Altdentfchen in unfre Gymnaſien 
eine fehr bebentlihe Sache fein. Aber diefe ganze Befürchtung entipringt aus 
einer unklaren oder falfchen Auffafjung deſſen, was wir wollen. Das wirb fidh 
am einfachften zeigen, wenn wir den Umfang von Zeit und Kraft näher beftim- 
men, den wir für das Altdeutfche in Anfprucd nehmen 

Die Frage, auf welcher Stufe ber Schulbildung das Altdeutfche getrieben 
werden foll, hat man auf dreifache Art beantwortet. Einige haben gemeint, das 
Raturgemäße fei, gleich die erfte Stufe des Spradjunterrichts nit dem Altdeut- 
ſchen zu beginnen. Diefe Anficht Hat nicht weniger gegen ſich als Alles. Sie 
verfennt das Wefen der Mutterfpradhe und das der gefchichtlidhen Grammatik, 
indem fie Knaben von acht bis zehn Fahren zumuthet, ihre eigne Sprache ge- 
ſchichtlich zu zergliedern. Aber auch abgejehen von biefem Wiberfinn thut ſchon 
die praktiſche Nothwenbigkeit gegen jene Anficht die triftigfte Einſprache. Denn 
bevor an das Erlernen des Altdeutſchen gedacht werden Tann, muß der Knabe 
in unfrer gegenwärtigen Schriftiprache ficher geworben fein. Das wirb er aber 
erft in deufelben Jahren, in welchen neben ber jet geltenden Schriftfprache die 
Erlernung des Lateinifchen und Griechiſchen feine ganze Kraft in Anſpruch nimmt. 
Andere haben deshalb das Stubium des Altdeutfchen an das entgegengefettte Ende 
der Bildung verlegt, indem fie e8 ganz der Univerfität zuweilen. Vom Stanb- 
punkt ber Theorie könnte es fcheinen, als wenn biefe Anſicht mandes für ſich 
hätte. Wenn man aber einerjeits wünfcht, daß einige Kenntnis des Altbentfchen 
ein Gemeingut aller Gebilbeten werden foll, und anbrerfeits das Studium bes 
Altdeutfchen ganz ber Univerfität überläßt, fo tft dieß ein praftifcher Widerſpruch. 
Dem auch im gänftigften Fall wird ſich immer nur ein verhältnismäßig fehr 
Heiner Theil der Studenten entjchließen, die Elemente des Altdeutſchen zu lernen. 
So bleiben für den Beginn des Altdeutſchen nur die oberen Klaſſen des Gym- 
naſiums, und dafür, daß dieß bie rechte Zeit dazu ſei, ſcheinen ſich auch in neue- 
rer Zeit die Stimmen der Sachverftändigen immer mehr zu einigen. 

Die zweite wichtige Frage ift die, in welchem Umfang das Altbeutiche im 
Gymnaſium getrieben werben fol. Der erfte Blick ergibt ſchon, daß von ben 
Sprachen, die Grimms Grammatik behandelt, nur ein fehr Meiner Theil auf 
unfeen Gymnaſien gelehrt werben Tann. Die Entfheldung darüber, welche Spra- 
chen getrieben werben follen, gibt weder bie Vortrefflichleit derfelben, noch der 
Neichthum ihrer Literatur, fondern lediglich ihre Beziehung auf unfre jeßige 
deutfche Sprache. Geht man davon ab, fo würden 3. B. bie Anſpruche des 
Altnordiichen mit feiner reichen Literatur und feinen höchſt merfwürdigen Sprad- 
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formen in erfter Linie ftehen. Aber kein Bernünftiger wird die Einführung bes 
Atnordifchen in unfre Gymnafien verlangen. Unfrer neuhochdeutichen Sprache 
zunähft ftehen das Mittelhochdeutfche und Althochdeutſche. Diefe beiden Sprachen 
nebft den erften Elementen des Gothifhen find deshalb unfren Schülern nahe 
zu bringen. Die Beforgnis vor der Maſſe des Stoffs wird verfehwinden, wenn 
man die Sache anf die rechte Weiſe angreift, Das Mittelhochdentſche allein 
genügt nicht. Denn obwohl es in feinem regelrechten Grundbau fi) dem frübe- 
ren Zuftand der Sprache anſchließt, tragen feine abgefchliffenen, Hanglofen Flexio⸗ 
nen dennoch weit mehr fchon den Charakter des Neuhochdeutfchen als den des Alt- 
hochdeutſchen und Gothifchen. So würde das Mittelhochbentfche wohl dem einen uns 
jerer beiden Zwecke ziemlich genügen, nämlich in die altbeutiche Poefle einzuführen, 
dem andern aber nicht, die Gefchichte der deutfchen Sprache Har zu machen. Dazu 
muß man durchaus anf das Althochdentfche und Gothiſche zurückgehen. Man gewinnt 
dadurch überbieß zweierlei. Einmal verbindet fich erft durch das Gothiſche und 
Athochdeutfche unfre jetzige Sprache in Bezug auf Grammatik und Wort- 


forſchung mit den beiden Haffifhen Sprachen; und zweitens hat man im Alt- - 


hochdentſchen und namentlich im Gothifchen bie befte Grundlage für das Stu- 
dinm jeder andern germanifchen Sprache. 

Die praktifche Ausführung könnte man fo einrichten: Man gebe dem Alt- 
dentihen anderthalb Jahre lang zwei Stunden wöchentlich. Man könnte dazu bie 
beiden Semefter von Selunda und das erfte von Prima? wählen. In Selunda 
nehme man die erften Elemente der gothifchen, althochbeutfchen und mittel 
hochdeutſchen Formenlehre vergleichend durch, und leſe dann einige Heine gothifche 
und althochdeutſche Sprachproben mit den Schülern. Die Schwierigkeit wird 
hier befonders darin beftehen, die rechte Mitte zwifchen unerreichbarer Gründlich⸗ 


1) Ih draude nicht erſt auseinanderzufegen, daß es ſich bier nicht bloß um das Alt 
dentihe haudelt, ſondern vor allen auch um die fi daran anſchließenden erſten Elemente einer 
wiflenfhaftfichen Erkeumtnis des Nenhochdeutſchen. 

2) Dem Dbergumnaflımı gehört der Betrieb des Altdeutſchen ficherlih zu. In welde 
Sioflen desſelben man aber diefen Betrieb am zwedimäßigften verlegt, barüber fol im Obigen 
kine Eutſcheibung getroffen werben. Auch bier wird vielleicht die Einwendung gemacht werben, 
vo ſich die geforderte Zeit ohne Ueberbürdung der Schüler nicht Kerauebringen laſſe. Sollte 
fd dieß als begründet erweifen, fo müßte man das Altbentiche auf zwei Semefter beſchrünken. 
Ron müßte dann neben ben gothiſchen und althochdeutſchen Proben gleich im erſten Semefter auch 
it den mittelhochbentfchen beginnen und mit den letzteren in der weiterhin beſprochenen Weiſe 
m nähften Gemefter fortfahren. 

Man hat in nenerer Zeit auf einem nicht geringen Theil ber deutſchen Gummafien be⸗ 
$umen, den Schüler in das Mittelhochdentſche einzuführen. Obwohl Biemit ber eine der von 
208 angegebenen Zwecle — die Belanntichaft mit dem Ban der deutfchen Sprache — nur un⸗ 
Wälmmen erreicht wird, fo begrüßen wir doch biefen Fortſchritt mit Frenden. Wir thun dieß 
u fo lieber, als and) über bie Art, wie daͤs Mittelhochdeutſche auf Schulen zu behandeln fet, 
ſig mehr und mehr richtige Anfichten verbreiten. Einen Tleinen Beitrag zur Loſung dieſer 
Droge habe ich in den Neuen Jahrbüchern für Ppifologie und Pudagogit 1861, Zweite Ab⸗ 
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feit und unfruchtbarer Oberflächlichleit zu finden. Meiſt tft nur vor der letzte 
ten, bisweilen aber doch auch vor ber erfteren zu warnen. Wer fich damit be- 
gnägt, im Gothifchen und Althochbeutichen einigermaßen den Sinn zu errathen, 
der thäte viel beſſer, wenn er feine Hand ganz davon ließe, ftatt feine Zeit auf 
fo unnüge Art zu vergeuden. Gothiſch und Althochdeutfch zu treiben, hat nur 
dann Werth, wenn es mit ftreng grammatiicher Genauigkeit gefchieht. Auf ber 
andern Seite aber ift e8 eine ſchlechterdings unerreichbare und mithin auch ver- 
fehrte Forderung, daß der Schüler in der gothifchen und althochbeutfchen Grammatik 
ebenfo zu Haufe fein fol, wie man es mit Recht im Lateinifchen und Griedji- 
hen verlangt. Der befte Mittelweg fcheint mir der zu fein: Der Schüler 
gehe das Stuck, das in der mächften Stunde vorgenommen werden foll, in der 
Weife durch, bag er verſucht, wie viel er davon herausbringt.! Hieran knüpfe 
der Lehrer beim Durchnehmen des Stüdes an, fo daß er den Schüler, fo weit 
es irgend möglich ift, das Richtige felbft finden laſſe. Wo es dem Schüler fehlt, 
da trete der Lehrer felbft ein und erkläre mit derfelben ftrengen Genauigkeit, die 
jede gute Schule im Lateinifchen und Griechifhen fordert. Keine Form darf 
übergangen, Feiner Schwierigleit ausgewichen werben. Der Schüler fchreibe bie 
Erklärungen des Lehrers nach in berjelben Weife, wie man es in ben oberen 
Klaffen mit den Griechen und Römern hält. So wird er unter allen Um— 
ftänden von diefer nicht Teichten, aber auch nicht unerjchwinglichen Arbeit Gewinn 
ziehen. 

Im zweiten Semefter von Sekunda fange man damit an, das Wefentlichfte 
der früheren Stunden noch einmal zu wieberholen. Iſt dieß nach einigen Wo⸗ 
hen gefchehen, fo beginne man dad Leſen mittelhochbeutfcher Gedichte und ſetze 
bieß bis zum Schluß des erften Semefterd von Prima fort. Man büte ſich 
aber wohl, die Kraft und die wahre Luft des Schülers gleih beim Eingang 


theilung S. 65265—528 gegeben. — Die Bedenken, die auch meuerbings noch ein tüchtiger 
Kenner, Hr. Dr. W. Wilmanns, über die Einfäprung des Mittelhochdeutichen in den Gymna⸗ 
ſtalunterricht geäußert Hat, fcheinen mir nicht unmwiberleglih zu fein. Was ben Werth ber 
mittelhochdentſchen Dichtung für unfre Bildung betrifft, fo genügt es, auf das hinzuweiſen, 
was Hr. Wilmanns felbft Über die Nibelungen ſagt. Wenn „bie Poefie der Neiizeit einen fo 
reinen Ansdrnd der (deutſchen) Nationalität nicht Hat hervorbringen können“, fo Tann es doch 
auch Teinem Zweifel unterliegen, daß der höher gebildete Dentfche dieß Werk in ber Urſprache 
ſoll leſen Finnen. Die praktiſchen Bedenken aber, daß durch den Betrieb des Mittelhochdent- 
fen der Unterricht in den klaſſiſchen Spraden Schaben leiden werbe, find Hinreichend durch 
das Beifptel ſolcher Gymnaſien wiberlegt, auf denen Mitteſhochdeniſch getrieben wird und deren 
Schüler nichtsbeſtoweniger im Griechiſchen und Lateinifchen denen anderer Anftalten durchaus 
nicht nachſtehen. Wie viel Zeit Übrigens dem Altbeutfchen auf dem Gymmaſium gewidmet wer⸗ 
den Tann, das wird die fortfchreitende Erfahrung zu beſtimmen Gaben, und ebenfo au, ob es 
möglich if, den Unterricht auch auf die Elemente des Gothiſchen und Althochdentſchen auszu⸗ 
dehnen, ” 
a 1) Ich bemerke ausdrücklich, daß die Elemente der gothiſchen und althochdeutſchen Formen⸗ 
lehre bereits durchgenommen find, 
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durch das Lefen vieler und mannigfacher Bruchftücde zu verderben. Man bes 
ſchränle fich vielmehr auf Weniges, aber in ſich Zufammenhängendes. Iſt das 
Veientfichfte der Grammatik au einer kleineren Erzählung geübt, fo gehe man 
zu den Nibelungen über. Will man noch etwas Weiteres hinzunehmen, fo feien 
es Stüde, die möglichft in fich felbft abgefchloffen find, Teinesfalis bloße Titerar- 
gefhichtliche Proben. Denn dieſe Art zu leſen gehört einem fpäteren Stadium an.“ 

Blickt nun ber tüchtige und eben deshalb beforgte Lehrer der klaſſiſchen 
Sprachen auf unſre Forderungen zurüd, fo findet er fie bei unbefangener Prü- 
fung ficherlich ganz gefahrlos. Denn wenn er zufammenrechnet, welchen Auf 
wand von Zeit und Kraft wir vom Beginn des Lateinlernens bis zum Teßten 
Semefter der Gymnaſialzeit für das Deutfche verlangen, jo flieht er, daß wir 
mit Einbegriff des Altdeutjchen nicht mehr in Anſpruch nehmen, als die meiften 
Schulpläne dem Deutjchen ohnehin einräumen.? 


4) Die deutſche Literaturgefhichte auf bem Gymnafium. 


Was von der Art Literaturgefchichte auf Gymnaſien zu halten fel, bie den 
Schüler „in alle Tiefen des innerften Geifteslebens unfrer Nation” einzuführen 
verfpricht und Goethes und Schillers Werte „aus ihrer ganzen Weltanſchauung 
entwickelt,“ das ift oben ſchon ausgefprocdhen.? Ich kann Hier nur wieberholen, 
daß man fich bei der Behandlung ber deutſchen Literaturgefchichte auf dem Gym⸗ 
nafinm vor nichts fo fehr zu hüten habe als vor der überhandnehmenden Ver⸗ 
ftiegenheit. reift man die Sade fo an, wie es leider vielfach auch von fonft 
tüchtigen und verdienten Schulmännern gejchieht, fo trage ich Fein Bedenken zu 
erflären: Es wäre Deutfchland beffer, wenn ſich die Schule mit deutfcher Litera⸗ 
tur gar nicht befaßte.“ WIN man mit deutfcher Titeraturgefchtchte auf dem Gym⸗ 


1) Soben die Schüler anf dem Gymmaſium Einige von den Anfangsgründen des Alt-- 
bentfchen gelernt und einige mittelhochdeutſche Dichtungen unbefangen gelefen, fo können fie 
anf der Univerfität mit wahren Gewinn Borlefungen über die Geſchichte der altdeutichen Lite⸗ 
tatır Hören. Das ift der naturgemäße Gang. Aber aud wo die Verhältniſſe das Herein⸗ 
sieben diefes höheren Stabiums in die oberfte Klaſſe des Gymnaſiums wünſchenswerth machen, 
wird ein verſtündiger Lehrer fi wohl hüten, ba8 Hans beim Giebel anzufangen. 

2) Daß vom Unterriht im Altdeutfhen nur auf ſolchen Gymnaſien die Rede fein kann, 
deren durchgreifende Unterrichtsfprache die dentſche iſt, verſteht fih von ſelbſt. Aber auch auf 
fen Gymmafien, die bei deutfcher Unterrichtsſprache fehr viele Schüler zählen, deren Mutter- 
ſprache eine andere als die deutiche ift, wird man erft forgfältig zu Überlegen Haben, ob nicht 
durch den Betrieb des Altdeutichen die Erlernung der neuhochbeutfhen Schriftipradde eine gu 
große Störung erleidet. Für alle die Gymnafien, von denen aus dem angegebenen Gründen 
das Altdentſche ausgejchloffen bliebe, würde eine neuhochdeutſche Ueberſetzung des Nibelungen- 
fies unter die innerhalb oder anßerhalb ber Unterricteftunden zu Iejenden Werke gehören. 

3) S. o. S. 220 fe. 

4) Ich Hatte anfänglich im Sinn, dieſen Abſchnitt ausführlich und mit zahlreichen Be⸗ 
legen aus Handbüdern, Zeitfchriften u. ſ. f. zu bearbeiten. Ich will aber mein Material lieber 


238 Die deutfhe Literaturgefhichte auf dem Gymnaſium. 


naſium nicht mehr ſchaden als nützen, fo Hat man ſcharf im Auge zu behalten, 
daß das Gymnaſium auch hier nur Anfangsgründe zu lehren hat. Die Fort- 
jegung bleibt der Univerfität und dem Leben vorbehalten. Eben deshalb ift eine 
in folder Art zufammenhängende und in allen Zheilen gleichmäßige Behandlung 
ber Literalurgefchichte, wie fie ein Buch oder felbft wie fie eine Univerſitätsvor⸗ 
lefung verlangt, vom Gymnaſium auszufchließen. Das Gymnaftum hat fih auf 
das Nothwendigſte und dem Alter feiner Schüler Entfprecdhende zu befchränfen. 
Sein Zwed ift nicht die erfchöpfende Darftellung der geiftigen Gejchichte unfres 
Volkes, fondern feine Aufgabe befteht darin, einerjeits den Schüler mit ben un- 
entbehrlichften Kenntniffen auszurüften, andrerfeits ihm die Neigung einzupflanzen, 
fi weiter zu unterrichten. Beides wird großentheils ſchon durch das erreicht 
werden, was wir in den früheren Abfchnitten befprochen Haben. Bon den wid 
tigften Denkmälern der älteften deutſchen Literatur gibt der Lehrer bei Gelegen- 
heit der gothiſchen und althochdeutſchen Grammatit und bei der Erffärung der 
Sprachproben einige Nachricht. Ueber die mittelhochbeutfchen Dichter fagt er das 
Nothwendigſte in der Einleitung zur mittelhochdeutſchen Lektüre. Auch über die 
neuhochdeuiſchen großen Schriftfteller iſt ſchon Vieles dageweſen; über einige im 
Geihichtsunterricht, 3. B. über Luther; über andere beim Lefen ihrer Gedichte! 

Das Alles mag nun ein gefchidter Lehrer im legten Halbjahre der Gym⸗ 
naftalzeit noch einmal ergänzend zufammenfajlen. Auf die alideutjche Literatur 
wird er nur in aller Kürze zurüchweifen. Denn ein tieferes Eingehen ift bier 
wirklich der Univerfität zu überlaffen, der mandje gern das ganze Studium vom 
Abece an zumeifen möchten, während andere zwar etwas „Geift ber altdeutfchen 
Literatur” auf dem Gymnaſium zu treiben bereit find, das Deklinieren und Eon- 
jugieren dagegen für eine Bejchäftigung erklären, die ftch mehr für die Univer- 
ſität eigne. 

Bei der neuhochdeutichen Literatur wird die Zufammenfaffung deifen, mas 
bei der Iyrifchen Poefte gelegentlich ſchon gejagt worden iſt, jegt durch einen 
furzen Ueberblick über unfre dramatifche Poeſie zu ergänzen fein. ‘Daß dieß erft 
jetzt gefihieht, tft aus zwei Gründen gut: Erftens, weil die Schüler nun fchon 
die größten Meifterwerfe unfrer bramatifchen Literatur ohne vorgreifende Be— 
trachtungen in fi) aufgenommen haben, und zweitens, weil fie jet auch einige 
antife Dramen kennen. 

Befonders aber wird der Lehrer das Augenmerk der Schüler auf unfre 
großen Profaifer zu richten haben, und auch Hier wieder vorzugsweiſe auf bie 
drei größten, auf Luther, Leifing und Goethe. Wie wenig übrigens and) bier 
Bolfftändigfeit die Aufgabe des Gymnaſiums ift, mag man daraus abnehmen, 


nngenust laſſen, um nicht dem guten Willen wehe zu thun. Bel einem jo neuen umb jungen 
Zweig der Lehrtpätigkeit iſt ja Irren um fo verzeihlicher, 
1) S. 0. ©. 226. 
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daß einerfeits felbft an Leffing eine der wichtigften Seiten nur eben zu berühren 
fein wird, andrerjeits ein ſehr wefentlicher heil der deutichen Proſa, der ftreng 
ſpekulative, Hier Tebiglih mit einer Hinweiſung auf Fünftige Studien abzuma⸗ 


den iſt. 

Mebrigens unterliegt fein Theil des ganzen Unterrichts in folhem Maaß den 
befonderen Einrichtungen und Bebürfniffen der einzelnen Anftalten und Länder, 
wie die Behandlung der deutjchen Literatur. Denn es gilt hier zwei Ruckſichten 
oleihmäßig im Auge zu behalten. Erſtens nämlich fol der Schüler, jo lange 
er noch zum Lernen genöthigt werden Tann, mit dem Unentbehrlichen ausgerüftet 
werben. Zweitens aber hat man ſich forgfältig zu hüten, nicht in oberflächlicher 
Beife auf dem Gymnaſium vorwegzunchmen, was gründlich erſt auf der Unis 
verfität getrieben werben Tann.! 


1) Au über die Stellung des Gymnaſtums zur Literaturgeſchichte bieten die Schriften 
von Eruft Laas vieles Gute. „Nicht Literaturgefchichte, fondern literaturgeſchichtliche Bil⸗ 
der" (Untere. S. 293). „Für die Hauptſache wirb nicht gehalten der literarhiſtoriſche Bericht 
über dentiche Literaturwerle, fondern daß die Schüler die bedentendſten Sachen wirklich felbft 
leſen und zwar mit Verſtändnis“ (eb. ©. 252; vgl. 292). Was der Berfafler dann weiter (©. 
262 fj.) über dentſche und insbefondere (S. 272 fg.) Über ueuere deutſche Fiteraturgefchichte 
jagt, wird man an ſich großentheils unterfchreiben. Aber eine andere Frage ift, wie viel davon 
wirllich auf das Gymnaſium gehört. Nirgenbs zeigt ſich fo deutlich, wie Bier, wo uns eigent- 
fi der Schub drüdt. Hr. Laas will deu Schülern eıne lebendige und eingehende Schilde- 
rung Leifings geben (&. 279 fg.). Aber defien religiöfe Streitiäriften und befien Nathan 
ſchließt er von der Gymnafiaſtenlektüre aus (Untere. S. 229; 259; Aufl. S. 8). Goethes 
Leben und Werke follen eingehend befprochen werben (Unterer. S. 294), Aber Goethes Kauft 
uud Goethes Wilhelm Meifter if auch nach Laas Teine Lektüre für Gunmaflaften (Auff. ©. 8. 
Untere. ©. 269). Jeder verftändige Pädagog wird dem Verfaſſer in dieſer Begränzung der 
Schülerlettüire beiſtimmen. Denn wollte man auch vielleicht in Betreff des Nathan anderer 
Reinung fein, fo wäre damit wenig geholfen. Immer bfiebe noch die Erörterung von Leſſings 
ſpelulativen Grundanfichten zurüd, vor allem fein Berhältnis zu Leibniz und Spinoza. Wer 
ser will diefe Dinge in das Gymnafium einführen? Hier drängt nicht weniger als Alles 
a dem Schluß: Eine wirklich eingehende Behandlung unfrer Literatur, insbejonbere auch Leſ, 
finge, Goethes und Schillers, gehört nit dem Gymnaftum, fondern der Univerfität an, 
Ran ſpricht mit Recht fo viel von „Entlaſtung der Prima“. Aber man richtet feine Augen 
wu nad) unten, indem man den vorangehenden Klaſſen jo Manches zujchieben möchte, was jet in 
Prima getrieben wird. Aber man ſchaue lieber einmal nad oben und weife getroft ber Uni. 
verfität zur, was dem Gymmaſfium nicht angehört. Hier aber ftoßen wir in unferen fonf fo 
vrgägfihen Unterrichtsanftalten auf eine Lücke, gegen welche bie Vertreter echter höherer Bil- 
bung nicht lange mehr werben die Augen verihließen können. Ich meine nicht das allerdings 
and) zu befeitigenrbe Fehlen von Borlefungen über bie neuhochdeutſche Sprache und Literatur auf 
manden unfrer Univerfttäten, Sondern was ih im Sinn Habe, ift vielmehr die Frage: Wo 
felen in dem größten Theile Deutſchlands unfre Univerfitäteftudenten bei ben gegemmürtigen 
Einriätungen die Zeit hernehmen, aud nad dem Abgang vom Öymnaflum an ihrer allge 
meinen Bildung eruftlih fortzuarbeiten? Ich meine damit felbftverftändfih wicht den Theil 
free Studierenden, deſſen Lebensberuf in ben Bereich der philofophifhen Fakultät füllt, fon- 
dern ih Habe die Maſſe der Theologen, Iuriften und Mebiciuer im Auge 
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Hiedurch bietet fie dem Betrieb des Deutfchen einigermaßen verwandte Bortheile 
wie das Gymnaftium. Auf der anderen Seite aber unterfcheidet ſich die Höhere 
Burgerſchule auf das allerwejentlichfte vom Gymnaftum, und zwar keineswegs 
bloß dadurch, dag die Höhere Bürgerfchule die neueren, da8 Gymnaſium bie 
alten Sprachen zum Mittelpunkt des Unterrichts macht. Indem man bisweilen 
geglaubt hat, dem wefentlichen Unterſchied hierauf befchränfen zu dürfen, ift man 
zu ganz verkehrten Folgerungen über die Höhere Bürgerjchule gefommen. Denn 
der wefentlichfte Unterfchied zwifchen dem Gymnaſium und der Höheren Birrger- 
ſchule befteht in dem verfchiebenen Ziel, das biefe beiden Anftalten ſich ſtecken. 
Das Gymnafium gibt die Vorbildung zum Studium der Wiffenfchaften auf der 
Univerfität, und zwar keineswegs bloß der befonderen Berufswiffenichaften, ſon⸗ 
dern auch der allgemein bildenden. Das Gymnaftum ertbeilt alfo feinen Schür- 
lern une die vorbereitende Hälfte ihrer allgemeinen Bildung, die Fortfegung 
bleibt der Univerfität überlaffen. Dagegen fchließt die Höhere Bürgerfchule Die 
allgemeine Bildung feiner Schüler, fo weit diefe überhaupt durch) Schulen er⸗ 
theilt wird, wirklih ab, indem fte ihre Schüler theils auf eigentliche und aus⸗ 
ſchließliche Berufsſchulen, theils unmittelbar in das praftiiche Leben entläßt.* 

Aus dem Gefagten ergibt fih nun auch für den Betrieb des Deutſchen auf 
der Höheren Bürgerfchule, daß biefelbe nicht daran denken kann, deutiche Sprache 
und Literatur in ber wilfenfchaftlichen und umfaffenden Weife zu treiben, wie es 
Gymnaſium und Univerfität in ihrer unzertrennlichen Vereinigung thun follen. 
Denn dazu gehört die Kenntnis der antiken Spraden als VBorausfekung und 
ein der Wiflenfchaft gewibmetes Leben, wie es unter allen öffentlichen Anftalten 
nur die Univerfität bietet, al8 Bedingung. 

Die Forderungen, die man an die Höhere Bürgerfchule ftellen kann, bezie- 
hen fich theils auf die deutſche Sprache, theils auf die deutjche Literatur. In 
Betreff ver Sprache können wir die praftifchen und die theoretiichen Forderungen 
unterfcheiden. In praktiſcher Hinfiht werden die Anſprüche an den abgehenden 
Schüler ähnliche fein dürfen, wie wir fie oben für den abfolvierenden Gymnafia- 
ften aufgeftellt Haben. Fehlerloſigkeit im Gebrauch der Schriftiprache und eine 
gewiffe Ausbildung des Verſtandes und des Geſchmackes. In welchem Maaß 
fich diefen Forderungen mit den Mitteln, die der Höhern Bürgerjchufe zu Gebote 
ftehen, Genüge thun läßt, darüber muß die Erfahrung entfcheiden? Die theore- 
tifche Kenntnis der deutfchen Sprade kann um ein Bebeutendes über die Leiftun- 
gen der Volksſchule hinausgehen, da der Höheren Bürgerfchule an der Erlernung 
des Franzöfifhen und Englifchen fehöne Hülfsmittel zum tieferen Einbringen 
auch in die Erfenntnis der Mutterſprache gegeben find. 


1) Bgl. Tellkampf auf der Berfammlung ber beutihen Realſchulmänner in Hannover im 
September 1855. (Im der Pübagog. Rev. 1855, Dec. ©. 369.) 

2) Gnte Bemerkungen gibt G. W. Hopf, Ueber Methode der Deutschen Stilübungen in 
Mittelschulen. 2, Auf, Fürth 1851, 
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Die Einführung in die deutfche Literatur ift eine ber wichtigften ı.nd ſchön⸗ 
iten Aufgaben der Höheren Bürgerfchule. Vieles von dem, was in einem frü- 
heren Kapitel über die Gymnaſien gejagt worden ift, findet feine Anwendung 
au auf die Höhere Bürgerſchule. Marches dagegen bedarf der theilweifen Aen⸗ 
derung. So wird bie fehlende Kenntnis des Griechiſchen durch Mittheilung 
einiger Hauptllaffifer in den beften Meberfegungen einigermaßen zu ergänzen fein. 
Dahin gehört vor Allem Homer. Wie viel außerdem, wage ich nicht zu ents 
ſcheiden. 

Eine weitere Frage betrifft das Altdeutſche. Gothiſch und Althochdeutſch, 
zur wiſſenſchaftlichen Einſicht in den Bau der deutſchen Sprache unentbehrlich, 
können in den Lehrplan der Höheren Bürgerſchule, die es ja nur in einem be⸗ 
ihränkteren Sinne auf wiſſenſchaftliche Erkenntnis abfehen Tann, keine Aufnahme 
finden, Dagegen dürfte die Einführung in das Mittelhochdeutfche da, wo es bie 
nöthige Sicherheit in ber jetzigen Schriftfpracdhe erlaubt, aus mehrfachen Gründen 
zu empfehlen fein. Je mehr nämlich den Höheren Bürgerjchulen durch die Be⸗ 
ihäftigung mit Sranzofen und Engländern die Verſuchung einer Entfremdung 
vom Baterländiichen nahe tritt, um fo mehr ift da8 Gewicht des Deutfchen in 
jder erfprießlichen Weile zu verftärfen. Dazu aber dient kaum etwas anderes 
m ſolchem Maaß wie das Lefen ſolcher mittelhochbeutfchen Dichtungen, die auf 
wahrhaft deutſchem Boden erwachlen find. Auch we das Lefen diefer Dichtun- 
gen in ber Grundſprache nicht erreicht werben Tann, find ſie deshalb in den 
beften Veberfegungen mitzutheilen.! 


Siebentes Kapitel. 
Pas Beutfhe auf der Uninerfität. 


Wenn wir auch über das Stublum des Deutſchen auf der Univerſität 
einige Worte fagen, jo überfchreiten wir eigentlich bie Gränze, die wir uns geſetzt 
haben. Es folf jedoch Hier nicht tiefer in die Stellung des Deutſchen zur Wif- 
jmfchaft eingegangen werben, fondern wir mollen bie Univerfitätsftudien nur in- 
jofern berühren, als beren Beſprechung zur pratiſchen Ergänzung der vorigen 
Kapitel nothwendig tft. 


1) Das Altdeutſche auf ber Univerfität. 


Pie Frage, ob das Studium der altdeutſchen Sprache und Literatur eine 
jelbſtändige Wiffenfchaft ift, fteht und fällt mit der anderen, ob die Haffifche 

1) Die Einſchränkung, der diefe Mittheilung unterliegt, verfteht fi, wie oben beim Ho⸗ 
mer, von ſelbſt. 16* 
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Philologie den Namen einer felbftändigen Wiffenfchaft in Anfpruch zu nehmen 
bat, Aber wie man bei ber Elaffifchen Philologie die Nothwendigkeit befonderer 
Profeffuren für das griehiich-römifche Alterthum nicht beftreitet, mag man jene 
Trage enifcheiden wie man will, fo follte es billig auch bei ber altdeutfchen 
Philologie gehalten werben. So viel wenigftens fteht feit, daß man etwas ehr 
Widerfinniges unternimmt, wenn man den Gymnaſien zumuthet, Altdeutſch zu 
lehren, ohne dag man ihren künftigen Lehrern die Gelegenheit bietet, das zu ler- 
nen, was fie Tpäterhin lehren follen. 

Ueber bie hohe Bedeutung der deutjchen Alterthumsforſchung kann Fein tie- 
fer Blickender in Zweifel fein. Um darüber zu belehren, reicht fchon der eine 
Umftand Hin, daß diefe Studien ein Zeitalter zu ihrem Gegenftand haben, in 
welchem die deutſche Bildung noch nicht durch die Glaubensfpaltung zerriffen 
war. Wie verfehieden man beshalb auch die Erzeugniffe des Mittelalters auf- 
faßt, immer bleibt das Eine unleugbar, daß die Elemente, aus denen die beutfche 
Reformation entfprungen. ift, damals noch mit den römifch Tatholifchen gemein- 
fam wirkten. So mag die liebevolle Vertiefung in unfre große deutfche Ver: 
gangenheit das geiftige Band ftärken, das unfer Vaterland vor der Zerreißung 
in feine religiöfen Beſtandtheile ſchützt. 

Die Vertreter der Haffifchen Philologie follten in den beutfchen Alterthums⸗ 
forfchern nicht Gegner oder Nebenbuhler, fondern Freunde und Verbündete fehen 
gegen ben gemeinfamen Feind: die überhanbnehmende Gemeinheit. Der Werth 
der altdeutſchen Philologie drückt den der Haffiichen nicht nieder, fondern hebt 
ihn. Aehnlich wie in den Naturwiffenichaften die Ausbildung der Chemie die 
Phyſik nicht Hindert, fondern fördert. 

Die altdeutfche Philologie hat auf der Univerfität eine doppelte Aufgabe. 
Erſtens nämlich foll fie jedem, der es wiünfcht, die Gelegenheit bieten, das auf 
dem Gymnaſium Begonnene fortzufegen, und zweitens foll fie die Fünftigen 
Gymnaftsliehrer mit den zöthigen Kenntniffen ausrüften, um das dem Gymna- 
fium Angemeffene lehren zu können. Wie die Haffifche Philologie trägt fie in 
erfterer Beziehung den Charakter einer allgemeinen Wiffenfchaft, in letterer ben 
einer befondberen Berufswiffenfchaft. Beide Seiten werden aber häufig zufam- 
menfallen, wie bieß auch bei der Haffiichen Bhilologte der Fall ift, ja noch mehr 
als dort, weil in der deutſchen Philologie noch fein beftimmtes Maaß für das 
Gymnaſium ausgefchieden ift. Crfüllen einmal die Gymnaſien die Yorberungen, 
die wir oben an fie geftellt Haben, fo kann bie Univerfität einen zahlreicheren 
Theil ihrer Studierenden tiefer in die Gefchichte der altdeutſchen Literatur und 
der ganzen deutſchen Geiftesentwidlung einführen.! Ebenſo wird fie dann den 


1) Treffliche Hüffsmittel dazu befiten wir ſchon jetzt, einerjeits in den Bearbeitungen ber 
Deutihen Literaturgefchichte, andererjeits in den Altdentichen Lefebüdhern. Im beiden Fächern 
kann man bie Arbeiten von Wübelm Wadernagel als Mufter bezeichnen. 
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Einzelnen, die ihre Neigung oder auch ihr Fachſtudium, 3.98. das beutfche Recht, 
bazu veranlaft, die Gelegenheit bieten, andere germaniſche Sprachen, namentlich 
Angelfächfifch oder Altnordifh zu lernen. Doch wird in Bezug auf diefe und 
ferner liegenden und zum Theil ſchwierigen Sprachen die altdeutfche Philologie 
jederzeit eine Stellung behalten müſſen, die mehr der bes Sanskrits oder bes 
Arabifchen gleicht als ber bes Griechischen und Lateinifchen. Denn das ift natür- 
ih durdaus nicht zu dulden, daß naſchhafte Liebhaberet an die Stelle gründlich 
bidender Stubien tritt. 

Zunächſt dürfte für die meiften beutfchen Univerſitäten die Ausbildung der 
fünftigen Gymnaſiallehrer und die Befriedigung des allgemeineren Bebürfniffes 
noch jo ziemlich zufammenfallen. Bon dem, der fi zum Lehramt am Gymma- 
ſium meldet, muß aber von jetzt an einige Kenntnis bes Altdeutfchen gefordert 
werden, will man anders deſſen Betrieb auf Schulen nicht in eine verderbliche 
pfuſcherei ansarten laffen. Tür jest fchlage ich vor, bei der philologifhen Prü- 
fung fo viel Altdeutfh zu verlangen, wir wir im britten Kapitel dem Gym- 
naſium zugewiefen haben: Die erften Elemente des Gothifchen, Althochdeutſchen 
und Mittelhochbeutfchen! umb einige Hauptthatfachen der deutſchen Literaturge- 
ſchiche. Auch Hier würde ich die Forderungen fo mäßig ftellen als möglich. 
Denn Gothifh und Althochdeutſch find nicht fo leicht wie der Unerfahrene ver- 
meint? Aber einige Belanntfchaft mit ben erften Elementen fol künftig jeder 
Philolog befiten. Das läßt fi) erreichen, ohne daß ber: Gründlichleit feiner 
Kaffifhen Studien Abbruch gefchieht. Die Prüfung wird dann die herausftellen, 
die vor Anderen Zalent und Neigung zum Altdeutfchen babe, und biejen wäre 
denn neben ihren klaſſiſchen Stunden der Unterricht im Altdeutfchen anzuver- 
trauen. 

Uebrigens ift die Frage, ob der Philologe fich die Elemente des Altbeut- 
(hen aneignen fol, noch zu unterfcheiven von der anderen, ob auf den Gymna⸗ 
fien Altdentfch zu treiben ift. Selbft wer diefe zweite Frage verneint, ſollte doch 
deu hohen Werth, den ber Betrieb des Altbeutfchen für den Philologen hat, 
nicht verfennen. Wollte man auch dem Altbeutfchen den Zutritt zu den Gym⸗ 
nafien verfagen, fo hat doch jeder Lehrer Antheil am Unterricht im Deutfchen. 
Eine wiſſenſchaftliche Cinfiht in den Bau unferer Sprache ift aber ſchlechter⸗ 
dinge nur auf der Grundlage ihrer Gefchichte zu gewinnen. Die Erwerbung 
diefer im praftifcher Hinficht mothmendigen Einficht trägt aber dem Philologen 
ingleih noch eine zweite Frucht. Die vergleichende Grammatik ber indogerma- 


1) Es verſteht fi, daß für das Mittelhochdeutſche mehr zu fordern wäre als für Gothiſch 
un Althocbentfch. 

2) Das alberne Gerede, da8 man bisweilen hört, wenn ber erſte Blick in das Gothiſche 
Ren Teſtament gethan wird: „Das iſt ja ganz leicht, das verfteh ich Alles,“ ift fofort zu Schan- 
den zu machen, wenn man einem folchen geborenen Kenner des Gothifchen ein Stück vorlegt, 
deſſen Juhalt ihm unbelaunt iſt. Da kommt dann leicht das Gegentheil zu Tage. 
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nischen Sprachen hat gegenwärtig eine folche Höhe erreicht, daß ſich der klaſſiſche 
Philolog unmöglich dagegen abſchließen kann. Während man nın darüber ver- 
ſchiedener Meinung fein Tann, ob die Beihäftigung mit den aftatifchen Zweigen 
der indogermaniſchen Sprachen Wenigen oder Vielen zulomme, bietet die Pennt- 
nis ber anberthalbtaufendjährigen Gefchichte bes Deutfchen die befte Einführung 
in das gefchichtliche Studium der Sprache für alle unfre Philologen. 


2) Das Reuhochdeutſche auf ber Univerſität. 


Pie praktifche Förderung im Gebrauch des Neuhochdeutfchen gehört auf der 
Univerfität fo wenig als auf dem Gymnafium einem einzelnen Lehrer aus- 
ſchließlich an. Die verfchiedenartigfien Studien und Vebungen werben hiezu die 
Hand bieten, und namentlich werden geiſtvolle Lehrer der klaſſiſchen Philologie 
zur Förderung des beutfchen Stils fo wie des Geſchmackes überhaupt mitwirken. 

Anders aber verhält es fi mit der wiffenfhaftlidendehandlung der 
neuhochdeutfchen Sprache und Literatur. Denn fo Dantenswerthes auch für die 
letztere durch Hiftoriler und Philofopken geleiftet wird, fo kann doch auch ihre 
Bertretung nicht dem Zufall überlaffen bleiben. Vielmehr bildet die neuhoch⸗ 
deutſche Sprache und Literatur neben dem Altdeutſchen eine der hauptſächlichſten 
Aufgaben, die dem Profeſſor der deutſchen Sprache und Literatur obliegen. Der 
nad allen Seiten hin wachſende Stoff, jo wie die immer mehr erfannte Wich⸗ 
tigleit des Faches wird jedoch eine Theilung der Arbeit unter zwei Profeffuren 
fehe wünfchenswerth, machen, von denen die eine die älteren germanifchen Spra- 
hen, die andere das Neuhochbeutihe porzugswetfe zu vertreten hätte. Doch 
dürften diefe beiden Seiten der germanifchen Philologie nicht völlig auseinander- 
geriffen werden. Denn die Vertretung des Neuhochdeutſchen fordert gebieterifch 
auch die Bekanntſchaft mit der älteren Sprade; und wer bie ältere deutjche 
Sprache und Literatur in fruchtbringender Weije behandeln will, der muß aud) 
in der neuhochdeutſchen Sprache und Literatur bewandert fein. Gerade die Ver⸗ 
knüpfung des Alten mit dem Neuen, bie durchgreifende Entwidelung ſowohl der 
Sprade, als der Literatur von den älteften Zeiten bis zur Gegenwart wird 
immer eine Hauptaufgabe unfrer Wiffenichaft bilden. 


Aphorismen 
über das Lehren der Geſchichte. 


1. 


Dge Anſichten über die Art, wie Geſchichte zu lehren ſei, find Höchft 
verſchieden, ja einander entgegengefeßt. Finden wir in andern Lehrfächern folche 
Segenfäße, jo wurzeln fie meift im Gegenſatz alter und neuer Pädagogik; nicht 
ſo beim Lehrfach der Gefchichte. 


2. 


Zuerft müfjen wir ums über das Object verftändigen. Soll die Gefchichte 
in ihrem weiteſten Umfang gelehrt werben, die fogenannte allgemeine Welt- 
geſchichte, welche alle Zeiten und alle Völker ber Erde begreift? 

Wiewohl Geſchichte dieſes Namens in den meiften Gymnaſien gelehrt wird, 
jo dürfte doch weder ſolch Lehren noch irgend ein Lehrbuch der Weltgefchichte 
dem angedenteten Begriffe entſprechen. Denn welches Lehrbuch begreift alle 
Böller? Fallen 3. B. nicht die Amerifaner in der Negel aus? ebenſo die meiften 
Bölker Afrikas, mit Ausnahme der Aegypter, Karthager und Nordafrilaner, welche 
mt den Römern in Verhältnis waren? Wie wird ein großer Theil Aſiens 
ignorirt! 

3. 


Dieg Ignoriren Hat einen zweifachen Grund. Einmal, daß wir von ber 
Geihichte vieler Völker fehr wenig ober auch nichts willen. So iſts hinfichtlich 
ver Amerilaner. Zweitens, daß wir von ber Gefchichte anderer Völker nichts zu 
wiſſen begehren, fie wenigften® in Bezug auf unfere Schüler ignoriven wollen. 
So werben 3. B. Inder, Chineſen kaum erwähnt, wiewohl es bet dieſen Volkern 
nicht an hiftorifchen Urkunden fehlt. 


4. 


Aber auch in der Weife, wie bie, umfern Weltgefchichten einverleibten Völfer- 
geſchichten behandelt werden, ift ein großer Unterſchied, indem wir bei den einen 
in ein weit genaueres Detail eingehen, als bei den andern. Wir werden die 
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Geſchichte der Perſer minder genau darſtellen, als die der Griechen, die ruffiſche 
minder genau al8 die englifche, 


b. 


Unſere Weltgeſchichte begreift alſo nicht alle Völker aller Zeiten und Länder; 
bie Völker aber, welche fie aufführt, behandelt fe nicht gleihmäßig. Nach welchem 
Maaßſtabe thut fie das? Geſchieht es etwa nad ber Würdigkeit, jo daß die ge | 
bildetften WVölfer hervorgehoben, rohe zurücgeftellt würden? Keineswegs allein | 
danach, denn fonft müßten 3. B. bie Inder entfchteden eine große Rolle jpielen. 
Wie hoch ftehen fie nicht durch Sprache, Dichtlunft, Mathematik ꝛc.! | 

Warum heben wir 3. B. die Aegypter hervor, welchen die Inder gewiß 
nicht nachftehen? 


6. 


Die Antwort ift: fo wie dem einzelnen Menſchen vorzugsweife bie Leben‘ 
gefchichte feiner Vorfahren und derer intereffirt, welche auf fein Leben — feine 
Bildung, feinen Beruf und Wirkſamkeit — großen Einfluß hatten, jo intereffirt 
fi jedes Volk zunächſt für feine eigene Geſchichte, dann für die Geſchichte der 
Völker, welche ihm burch Sprache, Sitten ꝛc. verwandt, ober welche auf basfelbe 
fonft unmittelbar ober mittelbar großen Einfluß geübt. 


7. 


Für welche Völker werden wir Deutſche uns nun vorzüglich intereſſiren? 

Zuerſt: für unſer eigenes. Vaterlandsgeſchichte, alte wie neue. 

Zweitens: für die Juden, weil von ihnen das Heil fommt, für ihre Ge: 
ſchichte bis auf Chriftus (und die Zerftärung Jeruſalems). 

Drittens: für die Römer, zu deren Orbis wir einft gehörten, und deren 
Einfluß bis auf unfere Zeit Hinabreicht. Latein. Corpus juris. Katholiſche 
Kirche und anderes. 

Viertens: für die Griechen, welche wir unmittelbar oder mittelbar als unfere 
Lehrer anerlennen. 

Fünftens: für die alten Völker, welche mit Juden, Nömern und Griechen 
in mehr ober minder genauer Berührung ftanden. Aff prer, Chaldäer, Berfer, 
Aegypter, Phönicier, Karthaginienfer, Araber und. andere. Doch 
jtehen diefe uns minder nahe, als Juden, Römer und Griechen, fie find unferer 
Natur und Gefchichte fremder. 

Die Geſchichte faſt aller diefer Völker fällt vor Chriftus, gehört ber 
alten Zeit an. 

Inder und Chinefen waren in Hiftorifcher Zeit weder bireft mit und 
Deutſchen, noch mit jenen uns näher angehenden Völkern in fo genauer Ver⸗ 
bindung, daß fie auf biefe Völker Einfluß geübt, daher treten fie für uns in 
den Hintergrund, 
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Seit Chriftus bildet Europa Eine hriftlihe Einheit. Doc; ftehen uns die 
ſlaviſchen Völker ferner als die romanischen und als die germaniſchen Stamm- 
genoffen, anderer Nüancen nicht zu gedenten, daß uns 3. B. unter den romani- 
ſchen Völlern der Italiener entfchieden näher fteht als der Spanier, dieſer näher 
als der Portugiefe. — 


8 


Das Gefagte dürfte den Maßſtab bilden für die Behandlung der verſchie⸗ 
denen Böllergefchichten in den Lehrbüchern und Lehrftunden; von biefen ſpreche 
ih. — Ein Anderes ift es, wenn Geſchichtsforſcher, von allen vaterländifchen 
Berhältniffen abjehend, die auf Schulen mit Recht zurückgeſtellten Bölkergefchichten 
ins Auge faſſen. Es ift Ein einziges Gefchlecht der Menſchen; auch die Völker, 
deren Berwandtfchaft und Berührung mit unferm Volle im Dunkel unvordenklicher 
Bergangenbeit verborgen tft, auch fie treten uns allmählich zum Erftaunen näher. 
Die unzweifelhaft deutet 3. B. die Vergleihung des Sanskrit mit dem Deutjchen 
auf eine uralte Einheit der Deutichen und Inder hin! 


9, 


Hat man das Object des Hiftorifchen Unterrichts, was zu lehren fet, be⸗ 
fimmt, jo frägt e8 fi: wie wir den Unterricht anzugreifen haben, es frägt 
fih nad der Methode. Auch hinfichtlich diefer Herrfcht unter den Pädagogen 
die größte Meinungsverfchiedenheit. 

Zuerft findet fi ein ähnlicher Gegenfag wie beim Lehren der Geographie; 
man Tann mit dem Allgemeinften, man Tann aber auch mit dem Einzelften an- 
fangen. In der Geographie ſtellt man einmal die Betrachtung und Beſchreibung 
der ganzen Erdoberfläche voran; ein andre Mal etwa die Betrachtung einzelner 
Städte, wie der alte Merian fie bargeftellt hat. 


10. 


So kann man in der Gefchichte einmal mit dem allgemeinften Umriß der 
Beltgefchichte beginnen — wir wiffen, was wir unter Weltgefchichte zu vers 
ſtehen haben — oder auch mit Biographieen einzelner Männer. 

Es find dieß zwei Ertreme, das erftere 309 das zweite nach fi. Was 
tollen die Knaben mit der allgemeinen Weltgefchichte? fagten einige. Sie 
erhalten Namen und Yahreszahlen, nichts weiter. Was die Jugend am meiften 
anzieht: eine lebendige Schilderung bes Individuellen, großer Männer, einfluß- 
reicher Begebenheiten ıc., die kann bei dem weiten Umfang des Stoffs gar nicht 
ſtatthaben. Wir wollen darum mit Biographieen des Alexander, Cäfar, Ma⸗ 
homet zc. beginnen; gewiß wilf die Jugend lieber unfern als ben weltbiftorifchen 


Unterricht. 
Darauf erwiebern die Vertheidiger biefes Unterrichts: Tebten denn bie 
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Heroen, welche ihr ſchildern wollt, als einzelne Erſcheinungen in einer leeren 
Zeit? Gehoörte nicht jeder feinem Volke an, kann ich den Cäſar begreifen, ohne 
die Römer zu kennen, kann ich bie Römer verfiehen, wenn ih von Griechen, 
Karthagern nichts weiß? Werde ich daher nicht, um einen Heros zu charakteri⸗ 
firen, genöthigt, fein Volk, ja alle Völker, welche mit diefem in genauen Wech⸗ 
felbeziehungen ftanden, zu berüdfichtigen? Führt dns nicht unwillführlich zur 
allgemeinen Weltgefchichte,? 

Ich möchte mich nun zu feiner diefer zwei entgegengefeßten Anfichten be- 
kennen; jede fcheint mir in dem, was fte der andern vorwirft, Recht zu haben. 


11. 


Neuerdings haben andere behauptet: mit der Geſchichte des Vaterlandes 
müffe der Gefihichtsunterricht beginnen; das Vaterland liege ums zunächft am 
Herzen, näher als Griechenland und Rom ꝛc. Diefe Anfiht erjheint zu- 
erft fo einfah und natürlid, daß wir von ihr gewonnen werden; bei näherer 
Betrachtung wird aber jeder, welcher die Geſchichte Deutſchlands einigermaßen 
kennt, Bedenken tragen, ber Meinung beizutreten. Sind nicht die wefentlichften 
Momente ber deutfchen Gefchichte folcher Art, dag fle die Faſſungskraft der 
Knaben weit überfteigen, 3. B. der Kampf des Papftes und Kaifers im Mit- 
telalter? Verlangen fie, um nur einigermaßen verftanden zu werden, nicht Ein⸗ 
fiht in das Weſen von Staat und Kirche und ihrem gegenfeitigen Verhältnis? 
Und jo fönnten mehr Fragen aufgeworfen werden: z. B. ob ein 10 bis 12- 
jähriger Knabe fähig fei, die Motive der Reformation zu verftehen ? zc. 

12. 


Ich gebe von dem, was ich nicht billigen möchte, zu den Anfängen bes 
Gefhichtsunterrichts über, welche ich unmaßgeblich für die richtigen Halte. 

Die erften Anfänge fallen mit einem Xheil bes Religionsunterrichts zu⸗ 
fammen. Chriſtus fteht auf der Gränze der alten und neuen Geſchichte; auf 
ihn bezieht fi, zu ihm Hin lebt die alte Zeit, er ift der Schöpfer der neuen 
Zeit und bleibt bei uns bis an der Welt Enbe. 

Die Evangelien — bie Geſchichte Chriſti — lernen wir zuerft kennen, 
und werben hierdurch erft fähig, uns in ber alten Geſchichte wie in der neuen 
zurecht zu finden, in jener: wohin e8 geht, in biefer: woher man kommt. 

Den eigentlichen Gefchichtsunterricht wirrde ich mit dem alten Teftament 
beginnen. Hierfür fpricht dieß: 

1) Weil die altteftamentliche Gefchichte nicht willlührlih in diefem ober 
jenem Zeitpunkt axfängt, ſondern mit dem Anfang, der Schöpfung. 

2) Weil dieſe Gefchichte fo einfach und zugleich fo lebendig plaſtiſch ift. 


1) Es verſteht fih, bag beim Geſchich tsunterricht vieles im alten Teftament über- 
gangen werden und dem Leien im reifern Alter verbleiben müſſe. , 
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Altteſtamentliche Perſonen und Begebenheiten prägen ſich unwillkührlich ein; 
treffliche Beſchreibungen und Erzählungen erregen die Phantaſie der Kinder zum 
Biden imerer Bilder, welche bleiben und nicht wie bloße Namen, ohne wahr⸗ 
haft in ihnen exiſtirt zu haben, fchemenartig dur ihr Gedächtnis ziehen.! — 
Was die Vertheidiger der Biographien vom hiſtoriſchen Unterricht verlangen, 
leiftet die Bibel in hohem Grade. 

3) Weil die Gefchichte der Juden eine der abgefchloffenften. Es tft die 
Geichichte des von den Heiden abgefonderten auserwählten Volkes Gottes, welche 
eben deshalb mehr als jede andere durch fich felbft verftändlich ift, nicht umauf- 
hörlih auf fremde einwirkende Völfer Hinweift und die nähere Kenntnis ihrer 
Geihichte verlangt. Dadurch wird das Auffaffen vereinfacht, der Blick bleibt 
mverrüdt und unverworren auf das Eine Volt gerichtet. Diefe Beſchränltheit 
des Objects ift der Beſchränktheit des Schülers angemeffen. 

4) Weil die Gefchichte der Juden eine theofratifche iſt, in welcher der 
Finger Gottes ftet3 fichtbar. Der Gott, dem alle feine Werke bewußt find von 
der Welt Her, der Erzieher des Menfchengefchlechts, zieht fh in den Gefchichten 
der andern Völker oft in den Hintergrund zurüd, als hätte er die Menſchen 
fih felbft preisgegeben, und eine tiefe Hiftorifche Forfchung und Kermtnis gehört 
meift dazu, um die Zeiten zu überbliclen und Gottes über die Völker und über 
Einzelne waltende Gerechtigkeit zu erkennen. In der jüdifchen Geſchichte da» 
gegen folgt der Sünde bie göttliche Strafe, wie der Donner dem Blit, befehrt 
fih aber das Voll zu Gott, fo kehrt auch Gottes Segen wieder.” Und auf 
Gerehten — wie Abraham, David — ruht fichtbar diefer Segen, auf ihnen 
und ihren Nachkommen. 

5) Weil die aftteftamentliche Gefchichte den wahren Gott nicht nur in ſei⸗ 
ner Gerechtigkeit offenbart, fondern auch in feiner unergründlichen Barmherzig- 
kit. Wenn fle den Urfprung der Sünde erzählt und mit Heiliger Strenge bie 
Sünden, felbft der Männer Gottes, aufdedkt, fo ift fie doch ein Buch des 
Zroftes und der Hoffnung, da fie überall auf den kommenden Erlöfer hinweiſt. 

Ein folche Gefchichte gibt erft den Stand- und Augenpunkt, um die Ge- 
ſchichten der andern Völker richtig zu fehen und zu beurtheilen; fie ift das 
Fundament, ja fle tft mehr, fe ift das Iebendige Herz ber Weltgefchichtee So 
wie Paläſtina das abgeichloffenfte Land, zugleich trefflich gelegen war, um mit 
dem orbis romanus in Verbindung zu treten, fo tft die alte jüdifche Gefchichte 
mgleih die abgefchloffenfte, tjolirtefte und trägt dennoch die lebendige Energie 
in fih, mit der Erſcheinung Chriftt fi zum umfaſſendſten Weltgefchichte zu 
erweitern. — 

An das alte Teftament fließt fih die Geſchichte der Aſſyrer, Chaldäer, 


1) Daher ift die Bibel eine unerſchöpfliche Duelle für Maler, 
3) Man vergleiche z. B. Richter 2, 
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Meder, Perſer und Aegypter an; die Bibel ſelbſt iſt zum Theil Quelle. Da⸗ 
niel weiſt auf Alexander den Großen. Die Apokryphen und Joſephus fullen 
bie Lücke zwiſchen der Rückkehr aus dem Eril und Chriſtus. Die Griechen und 
Römer greifen nun in bie jüdifche Geſchichte ein. 


13. 


Hier ftehen wir an einem Scheidepunkt. Bis hierher ift die Gefhichte — 
die bibliihe — etwas für alle Chriftenfinder Gemeinfames; nun trennen fich 
aber Stände und Gefchlechter. 

Die Knaben ftudieren oder fie ftudieren nicht. Die ftudierenden lernen 
griehtih und latein, fie fünnen und müſſen zu den Quellen der griechifchen 
und römiſchen Geſchichte geführt werden. Zu diefen Quellen gehören nicht bloß 
die Hiftorifer, fondern alle und jede Klaſſiker, jeder charakterifirt fein Wolf. 

Soll man nun den Knaben, ſchon ehe fte die Klaſſiker Iefen, eine aus- 
führliche Gefchichte der beiden Völker, den Klaſſikern entnommen, vortragen? 
Gewiß nicht, wohl aber follte man ihnen einen kurzen Umriß geben, mit Hin- 
weifung auf fpäteres Leſen diefer Klaffifer. Der Umriß diente faft nur, fie in 
der Zeit zu orientiren, wie fie durch vorangegangene Geographie im Raum 
orientirt wären. Es ift auch nicht. gemeint, als müffe er während der Gym⸗ 
naftalzeit ganz ausgeführt werden. — Mit den Knaben aus ben höhern Stän- 
den, welche nicht ftudicren, und mit den Mädchen ift e8 ein anderes. Sie kön⸗ 
nen eine genauere Gefchichte erhalten, da man ihnen feine Anweifung auf 
jpäteres Lefen ber Klaffiter gibt. Doc muß diefe Gefchichte durchaus fchlicht und 
populär fein und feine gelehrte Kenntniffe vorausfegen, um verftanden zu werben. 
Griechiſche wie römifhe Gefchichte müßten aber tn ihrem Verhältniſſe zum 
Reiche Gottes dargeftellt, das Heidenthum im Gegenfag zum Chriftenthum 
harakterifirt werben. Befonders wichtig wäre die Schilderung bes römifchen 
Reichs zur Zeit, da Chriftns erfchien. 


14. 


Wir treten nun in die neue Geſchichte. Die römifche macht den Mebergang, 
fie gehört der alten wie ber neuen Zeit an. Studierende Kunden kann man auf 
Tacitus, aber nicht wohl auf die Scriptores rei augustae verweilen. Etwa in 
der Epoche der Antonine beginnt eine Zeit, deren Quellen meift nur von Hifto- 
rikern von Profefflon ftubiert werden. Wie wenige lefen den Cafftobor, Jornandes, 
die Byzantiner, die lateinifchen Scriptores medii aevi, ja wie wenige verftehen 
Alt» und Meittelhochdeutfch ? 

‚Hier treten nun bie vorzüglihen Geſchichtſchreiber der neuen Zeit ein, wird 
man jagen. 

Ich möchte an diefe nicht auf diefelbe Art verweifen, wie in der alten 
Geſchichte an die Klaſſiler. Einmal, weil doch nur wenige unter dem neuen 
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Geſchichtſchreibern Virtuoſen, und unter dieſen Virtuoſen wiederum ſolche find, 
deren Behandlung der Geſchichte durchaus nicht für das jugendliche Alter paßt. 
Ich nenne z. B. Spittler. Ein zweiter Grund iſt der, daß es für die Schüler 
eine Geiftesarbeit ift, den Herodot und Salluft zu leſen; e8 muß ihnen ein 
Ernit fein um die Gefchichte, wollen fie hier durchſchwimmen. Dagegen gefchieht 
es nur zu oft, daß die jungen Leute aus bloßer Genußſucht deutfche Hiftorifer 
[eten, nicht viel anders als fie auch nach Romanen greifen, um ſich phantaſtiſch 
die Zeit zu vertreiben. 

Ich fage: der Lehrer foll nicht auf neue Hiftoriler verweifen, wie auf bie 
alten Klaffifer, nämlich fo verweilen, daß fie alsbald auf der Schule gelefen 
werden müßten. Damit ift nicht gejagt: er ſolle thun, als eriftirten fie nicht; 
vielmehr mag er, mit dem Gedanken, baß feine Schüler früher ober fpäter die 
guten deutfchen (vielleicht auch englifchen) Hiſtoriker Iefen, wie von der alten 
Gedichte, jo von der neuen einen Umriß geben. Am genaueften von ber vater- 
ländifhen, mehr oder minder genau von den Geſchichten der übrigen europätfchen 
Völker, je nachdem fie uns Deutfchen mehr oder minder nahe ftehen, uns mehr 
oder minder interelfiren. 


15. 


Es frägt fih, wie viel Thatfachen ꝛc. follen die Schüler im Gedächtnis auf- 
bewahren? Jedenfalls muthe man ihnen lieber zu wenig als zu viel zu. Es 
wird ein wahrhaft graufamer Unfug von Geſchichtslehrern getrieben, welche ihren 
Schulern oft größere Laften auflegen, als fie felbft zu tragen tm Stande find. 
Anftatt ausgezeichnete Männer und Begebenheiten herauszuheben, diefe und bie 
zu ihnen gehörigen Jahreszahlen merken zu Laffen, plagen fie bie armen Knaben 
mit Minutien in futuram oblivionem, d. 5. welche fie vergefien, jobald fie nur 
die Klaſſe Hinter fich haben. Es gibt fein befferes Mittel als dieſes, um ihnen 
den entfchiedenften Efel an Geſchichte beizubringen, deſſen fie fich in fpätern Jah—⸗ 
ren faum entichlagen. 

Dod muß man auch das entgegengefegte Extrem vermeiden, nicht über- 
human die Knaben verweichlichen und arbeitsfcheu machen, zu ihnen ja nicht von 
todtem Gebächtnisfram fprechen. Es gibt Pädagogen, welche fo zart find, daß 
fie Bedenken tragen, die Kinder das Einmaleins auswendig lernen zu laffen. — 
Wer weiß nicht, wie in der Jugend das Gedächtnis Thatfachen, Namen, felbft 
Jahreszahlen leicht auffapt und fefthält, wofern eben nicht unverftändige Lehrer 
& durch unerhörtes Weberladen ober auch durch gänzliche Vernadjläffigung zu 
Grunde richten. Es ift bekannt, daß Erwachſene beim beften Willen das in der 
Yugend hierin Verabſäumte ſchwer oder gar nicht nachzuholen vermögen. Aber 
wir danken e8 unferm Geſchichtslehrer noch in fpäten Fahren, wenn wir won 
feinem Unterricht her etwa die Reihe der deutfchen Kaiſer und ihre Negierungs« 
zeiten inne haben und dadurch bei unſern hiſtoriſchen Studien fo orientirt find, 
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daß fich unſere geiſtige Thätigkeit ungeſtört durch Gedächtnislücken und frei bewe⸗ 
gen kann. 


16. 


Je mehr man über die Einrichtung des Gefchichtsunterrichte auf Schulen 
nachdenft, um fo fchwerer erfcheint es, im Allgemeinen hierüber etwas feftzufegen. 
Wenigftend darf e8 nur in den äußerften, die Lehrer nicht bis ins Einzelne 
beftimmenden Umriſſen gejchehen. Der Grund dürfte der fein, weil bie Güte des 
hiſtoriſchen Unterrichts vorzugsweife von den perfönlichen Gaben bes Lehrers 
abhängt. — Soll diejer, frägt man 3. B., viel oder wenig frei erzählen? Soll 
er nicht lieber Stüde aus Hiftorifern einfchalten, diefe vorlefen? — Ich antworte: 
Es kommt darauf an, ob ber Lehrer das Zalent zu erzählen — ein fehr feltenes 
Talent — beſitzt. — Denn bier reicht nicht bloß eine Menge bijtorifcher Kennt⸗ 
niffe aus, es bedarf auch der Gabe, die gejchichtlichen Thatfachen ohne zu irren 
und anzuftoßen, einfach, Mar, wohlgeordnet und fließend zu erzählen. Bor Allem 
aber bedarf es eines fchlichten, vedlichen Sinnes, der alles auf den Effect berech⸗ 
nete Declamiren von Herzen verachtet, folch leeres Declamiren, das nur zu oft 
die Blöße der Unwiſſenheit verhüllen fol, und recht geeignet ift, zugleich Geſchmack 
und Wahrheitsfinn der Schüler zu verderben. 

Sind die Lehrer tüchtig und gewiffenhaft, jo jchreibe man ihnen fo wenig 
wie möglich, am beiten gar nichts vor. Wer find denn bie, welche das Lehren 
beffer zu verftehen meinen als die Lehrer felbft, deren Talent fidh in ihrem Beruf 
al8 in ihrem Lebenselement bewegt und übt. Solche Vorſchriften dienen höchſtens, 
mittelmäßige und fchledhte Subjecte abzuhalten, daß fie nicht allzuviel an der Ju⸗ 
gend verderben; ungeſchickt abgefaßt, hemmen und beengen fte die beiten Lehrer. 


1. 


Wir befiten fehr viele Lehrbücher der Gefchichte, von den knappften Com⸗ 
pendien bis zur bändereichen, ausführlichen Gefchichte, 

Die erftern find zum Schulgebrauch beftimmt; fie deuten in größter Kürze 
an, geben Umriffe, welche erft durch den Vortrag des Lehrers lebendig ansgemalt 
werden. Der Schüler entnimmt aus ihnen bei feiner Präparation die Themata, 
welche im Gefchichtsunterricht vorkommen; bet der Nepetition dient das Lehrbuch 
feinem Gedächtnis zum Anhalt, wie etwa Memorabilia in Stammbüdern mit 
furzen Worten an Erlebtes erinnern, Solche Compendien könnten ſelbſt unftilis 
firt, in tabellarifcher Form fein. Andere Compenbien machen Anſpruch darauf, 
an fich leferfich und wohl ftilifirt zu fein, und keines überfleidenden Lehrvortrags 
zu bedürfen. Autodidalten follen fi aus ihnen ohne fremde Hülfe belehren 
fönnen. Doch wollen fie zugleich Compendien fein, in der Regel erfchweren fie 
aber dem Lehrer, welcher ſie zu Grunde legt, feinen Unterricht dadurch, daß fie 
das Bebeutendfte und Intereſſanteſte enthalten. Der Schüler, welcher ein folches 
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Compendium bei ſeiner Präparation lieſt, kommt faſt geſättigt in die Stunde, 
die Zugaben des Lehrers reizen ihm nicht ſehr. Am beſten dürfte dieſer in 
joldem Fall den Unterricht in Converfiren und Eraminiren der Schfiler verwan- 
dein, welche fir jede Unterrichtsftunde ein beftimmtes Penfum aus dem Compen- 
dium erhielten. 

Bönbereiche hiſtoriſche Lehrbücher haben nur die Beitimmung, daß man 
ſich ſelbft aus ihnen belehre. Sie können nicht als Compendien beim Unter 
richt dienen. 


18. 


So wie ein großer Unterſchied zwifchen einem Katechismus und einer Dog⸗ 
matik, zwifchen einer Grammatik für Anfänger und einer für Philologen ftatt 
bat, fo iſt ein gleicher Unterſchied zwiſchen hiſtoriſchen Compendien für Männer 
und für Knaben. Es Liegt diefer Unterfchied weniger in der größern oder gerin- 
gern Menge der hiftoriichen Thatſachen, als in der Auswahl derfelben, je nad)» 
dem 3. B. mehr abftracte bürgerliche und kirchliche Verhältniſſe, oder plaftifche 
Childerungen großer Männer und Begebenheiten vorwalten — es liegt in dem 
Sinn, in welchen das Bud) die Gefchichte behandelt. 

Ein Eindlicher feiner Tact gehört dazu, bei Abfaffung von Lehrbüchern das 
dem Anfänger Zufagende, ihm Faßliche auszuwählen. Die Füngften mögen am 
liebften Gefchichten, welche der Mährchenwelt am nächiten ftehn, und nur alk 
mählih wendet fi ihr Sinn ber Hiftorischen Wahrheit zu. Man merle nur 
darauf, wofür fich die Schüler intereffiren, wofür nit. Bon Marathon und 
Salamis, von Aleranders Feldzügen hören fie gern; vom Kampf der römiſchen 
Batricier umd Plebejer, der lex agrarla etc. ungern. Sie Intereffiren ſich nicht 
in dem Maaße für Cäfar,! als für Alerander. Kurz: alles, was ihre Phantaſie 
durh Schönheit, Größe, Edelfinn, ritterlihe Tapferkeit, ja Abentenerlichkeit 
anregt, wird fie reizen, dagegen nicht Kaltes, rein Verftändiges, wie bürgerliche 
Verhaͤltniſſe und Streitigkeiten, alles dieß ftößt fie zurück. 

Es gibt nun Compendien und Lehrer, welche nicht gehörig auf das Nüd- 
fiht nehmen, was die Jugend Itebt und eben dadurch verfteht. Hier ift von 
Schülern die Rede, nicht von Studierenden, welche an der Gränze bes Mannes- 
alters und bürgerlichen Lebens ftehen. Diefe verlangen mit Recht einen Gefchichts- 
bertrag, der nicht etwa bloß durd aufregende Erzählung zu gefallen jucht, fondern 
der für die Wahrheit und ben Ernft des nahe bevorftehenden bürgerlichen Lebens 
ud Wirkens, ja für die große, ernfte Aufgabe des ganzen Menjchenlebens orien- 

; ft und bildet. 


| 
| > s 


1) Unter ben Römern dürfte ber ältere Sciplo ber Liebling der Iugend wie bes Livius fein. 
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So haben wir die Anfänge des Geſchichtsſtudiums betrachtet — welches iſt, 
fein lettte8 Ziel, wozu alle Arbeit? Was wollen wir auf beftimmten untern, 
was auf höhern Bildungsitufen, was wollen wir erreichen, wenn wir das Höchfte 
wollen? — Orientirca wir uns in einem engern Sreife. Was wollen wir aus 
der Biographie eines einzelnen Mannes lernen? Die Aufgabe feines Lebens und 
die Löfung diefer Aufgabe Die Weltgefchichte ift die Biographie der Menfchen- 
Species; Völker find Vartetäten. Welches ift die Gabe und Aufgabe der Menſch⸗ 
heit, welches find die Gaben und Aufgaben einzelner Völler? Es find mancherlei 
Gaben, aber es tft Ein Geiſt. Woher kommen wir, wohin gehen wir — wir 
alle Menfchen al8 Ein Mann? 

Wenn ber Einzelne ftirbt, jo fragen wir: was ift aus ihm geworben? So 
find viele, viele Millionen im Laufe der Zeit geftorben, wohin find fie gefommen? 
Auf Gräbern fpielt die Geſchichte fort, Tünftige Generationen ziehen, wie bie 
früheren, ber großen Nekropolis zu. Wann wird das Neich des Todes geftürzt 
werden? Naht das Ende der Zeiten, die Ewigkeit, da fie nicht mehr geboren 
werden und nicht mehr fterben? 

Die Jugend der Menfchheit verliert fi ins Dunkel der Vergangenheit, ihr 
fettes Ziel ins Dunkel der Zukunft. Kein Menſch ergründet und verfteht ben 
Tod, keiner kam über die Gränze ins unbelannte Land, von dem Tein Wanderer 
wiederkehrt. 

Hier tritt die Offenbarung ein, deutet uns Vergangenheit und Zukunft und 
öffnet uns das Verſtändnis der Geſchichte unſres hochbegabten, von Gott abgefal⸗ 
lenen, durch Chriſtus erlöſten und verſöhnten Geſchlechts. Sie tröſtet uns über 
die Geſtorbenen, verkündigt die Auferſtehung der Todten und das Weltgericht am 
Ende der Zeiten. In dieſem Gericht ift Liebe der Maaßſtab; dem der viel gelicht 
Hat, wird viel vergeben. — 

Was Hochmut verlor, hat Chriftt Demut wieder erworben. Mit Chrifti 
Kreuzestob und Auferftehung begann eine nene Schöpfung, die Wiedergeburt ber 
abgefallenen und erlöften Welt, die Gründung des Neiches Gottes, in welchem 
aller Zwiefpalt aufhört. Es ift das Reich einer Liebe, die nimmer aufhört, weil 
fie ftärfer ift, ald der Tod. — 
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PEſialozzi erzählt von einem Schulmeiſter, der feine Dorfjugenb fo vor« 
trefflih im der Erdkunde unterrichtete, daß fie genau den Weg nach Oftinbien 
angeben Konnte, defto fchlechter aber um Wege und Stege beim Dorfe Beſcheid 
wußte. Und Rouſſeau fagt: „ich behaupte, daß fein zehnjähriges Kind, das zwei 
Jahre Unterricht in der Kosmographie gehabt, fi) nach den ihm gegebenen 
Regeln von Paris nach Saint Denis finden, ja daß es ſich nicht im väterlichen 
Garten nad) einem Plane in den gefchlungenen Wegen zurecht finden könne, ohne 
fih zu verirren. "Und das find diefe Gelehrten, welche aufs Haar willen, wo 
Beling, Iſpahan, Mexiko und alte Länder der Erde liegen.“ Den Grund jener 
praftifchen Unfähigkeit findet Rouſſeau darin, daß man den Kindern nur Karten 
fennen Iehre, nur Namen von Städten, Ländern, Flüſſen, die für ben Schüler 
nirgends als auf ber Karte exiftiren, auf welcher fie ihm gezeigt werben. Da- 
gegen räth er, den geographifchen Unterricht damit zu beginnen, daß die Knaben 
fih in der Umgegend des Wohnorts orientiren und von ihr eine Karte ent- 
werfen. — 

Diefe Anfichten Rouffenus fagten mir um fo mehr zu, als ich Fahre lang 
geognpftifche Gebirgsreifen gemacht und den himmelweiten Unterſchied zwifchen 
bloßem Kartentennen und Länderfennen erfahren hatte. Ich fchrieb ein Geſpräch 
über das Lehren der Erblunde, in weldem ich zunächſt Rouſſeaus Sätze weiter 
ansführte. Georg und Otto find die Sprecdhenden. Ehe ich, fagt Georg, zum 
erften Male das fchlefifche Gebirge bereifte, las ich vorher Alles, was lich in 
Reiſebeſchreibungen und Erbbefchreibungen über dasfelbe auftreiben konnte. Durch 
dieſes Leſen erzeugte fich im meinem Kopfe ein Bild bes Gebirge, fo Tebendig, 
daß ich die Gegenden nad den Befchreibungen hätte malen wollen. Ich kam 
ins Gebirge felbft; zu meiner Berwunderung glich das Gebirgsbild meiner Ein- 
bilbungsfraft dem wahren Gebirge durchaus nicht, Weiterhin fagt Georg: Laß 
mid noch etwas anführen, um meine Meinung anzubenten. . Fragt dich Jemand 
nad Berhältniffen deiner Stube, deines Haufes, fo. gibft du ihm Beſcheid nad; 
dem Bilde des Haufes und der Stube, das vor deiner Seele fteht, nicht etwa 
nach den Bildern von Grund» und Aufriffen, die du im Kopfe haft. Wirft du 
nah einem Haufe deines Wohnorts befragt, fo antworteft du ebenfalls nicht nad); 
dem bir vorfchwebenden Bilde eines Stabtplans, fondern wie es dir das deiner 
Einbildungskraft eingeprägte Bild der Stadt felbft eingibt: du fagft, durch 
welhe Straßen der Fragende geben muß, bis er zu bem Haufe kommt, ‚bezeichneft 
ihm dieß nach der Geftalt, Farbe, Wahrzeichen. Auf gleiche Weile magft bır, 
wenn du Tein verjeffener Stubenbüter bift, Beſcheid über die Umgegend beiner. 


1) Im zweiten Buch des Emil. Bgl. Geſch. der Päb. 2, 196. 
d. Raumer, Bädagogii, 3, 17 
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Stadt geben. Wie aber, wenn man den Weg nad einer 5 Meilen vom Wohn- 
orte entfernten Stadt willen will, den du gekommen bift? Wird dir daun das 
Bild des Weges felbft Har vorfchweben, wie er durch die Felder und Wälder 
läuft, durch welche Dörfer, über welche Wafjer er führt, wie du rechts einen 
Derg, links eine Burg Tiegen läſſeſt — ober wird dich deine Einbilbungsfraft 
im Stiche laffen, wirft du nicht manche Theile des Weges vergeflen haben; 
werden dir andere nicht neblicht unklar vorſchweben — vielleicht Haft dur den Weg 
ganz aus der Erinnerung verloren? Als Dtto erwiedert: Dafür find Karten, fo 
entgegnet ihm Georg: Du wirft alfo innerlich das Bild der Karte ftatt des 
Bildes von der Gegend ſelbſt betrachten, darnach entweder durchaus Be— 
ſcheid geben, ober Hin und wieder wird ſich Erinnerung ber Gegend mit Erinne- 
rung der Karte vermengen. — Endlich aber fei die Frage: wie ber Weg von 
deinem deutſchen Wohnorte etwa nad) Kanton oder Irkuzk gehe? — und alle 
Urbilder der weiten Länder, die zu burchreifen wären, fallen gänzlich weg: das 
Bild der Karte tritt ganz an ihre Stelle. — 

Otto macht nun aufmerkſam: wie beſchränkt doch bie unmittelbare Länder- 
kenntnis der Meiften fein müſſe. Es wird, fagt er, fein Titan geboren, der 
über bie weite Erde Auskunft geben könnte, wie wir über Wohnhaus und Wohn- 
ort — der das Urbild aller Länder und Völker im Geifte träge. Sonach muß 
denn doch eine vermittelte Erkenntniß an die Stelle der unmittelbaren Kenntnis 
des Originals treten; dieſe fei num welcher Art fie wolle. Ob das nun bei dem 
Gau beginnt, den jemand bewohnt, oder bei dem Königreich, ob im Heinern oder 
im weitern Kreife, darauf möchte am Ende wenig anlommen, und ich dächte drum, 
wir ließen es beim herkömmlichen erdkundlichen Unterricht. 

Georg. Was du da fagft, möchte ich mit dem vergleichen, was ich einmal 
gegen die von Peftalozzi dringend empfohlene Anfchauung beim Rechnen vorbringen 
hörte. Wozu diefe, fagte der Gegner; bei den größeren Zahlen muß boch jedes 
Bild der Seele fhwinden; wer Tann fih nur 100 Aepfel vorftellen? Alfo weg 
mit aller Zahlenanfhauung! — Otto. Dem Manne trete ich bei. — Georg. 
Ich nicht; ich meine vielmehr, die Anſchauung müffe bis 10 ausgebildet werben 
— das kannſt du an den Fingern abzählen, muthet man ja dem Befchränfteften 
zu; — dann betrachte man bie Zehner, Hunderter, Taufender wieder als Einer, 
und dur das wunderbare Decimalfyften kann nun das Ungeheuerfte geleiftet 
werben. Ohne die Anfchauung von 1 bis 10 laſſen fi die Kinder wohl zu 
einem finnlojen Zaubern durch das Decimal- Syſtem abrichten, aber nicht lehren, 
Har und verftändig zu rechnen. — Otto. Und die Anwendung auf die Erdfunde? 
— Georg. 1 58 10 ift dem Knaben fein Wohnort, dem Manne fein Vater- 
land: das find die archimediſchen Punkte der Erdfunde er diefe gründlich 
fennt, der mag es mit andern Rändern verfuchen. | 

Weiterhin führt nun Georg aus, wie die Knaben auf Rouſſeaus Weiſe vom 
Kennen» und Darftellenlernen des Gegenwärtigen — ihres Wohnort? und feiner 
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Umgegend — zum Erlernen und Vergegenmwärtigen ferner, fremder Länder geführt 
werden follen. Im Jünglings- und Monnesalter, fagt er, mögen fie Reifen 
machen, vornämlih im deutſchen Vaterland und nad) den, uns Deutfchen werthe- 
ften Yändern, und foihre unmittelbare Länderlenntnis erweitern, — Wie groß 
biefe aber auch fein möge, nie werde fte freilich, fagt Georg, die ganze Erbe 
umfaflen, das aber treibe zum Anerkennen von Stellvertretern, zu einer ſymbo⸗ 
ifhen Kenntnis der Erde. — Im Folgenden erklärt er ſich alfo näher über 
dieſe Symbolik, 

Der Lebenskreis des einzelnen Menſchen iſt zeitlich und räumlich beſchränkt, 
er kann das Maß feines leiblichen Dafeins nicht überfchreiten, dem Leben Yein 
Jahr zufügen, Flügel tragen ihn nicht über die Erbe. Und doch gehört fein 
Geift nicht bloß der nächften Gegenwart, fondern einer größern Geifterwelt an. 
So befteht ein Mißverhältnis zwifchen dem weitkreifenden Streben feines Gelftes 
md ber Befchränfung feines fterblichen Leibes. Symbolik ift Ausgleichung 
dieſes Mißverhältniſſes. 

Es gibt eine doppelte Symbolik, eine künſtliche und eine natürliche. 
Die künſtliche vergegenwärtigt Urbilder durch Abbilder, die natürliche ſieht die 
Urbilder in den Theilen des Urbildes ſelbſt. — Laß mich zur Verdeutlichung 
dieſer zwei Arten der Symbolik ein nüchternes Beiſpiel anführen. Du kannſt 
dir Paris durch Stadtpläne, Rundgemälde, Modelle und Beſchreibungen vergegen- 
wöärtigen, duch die mannigfaltigften Darftellungen, die aus unmittelbarer 
fremder Beobachtung von Paris entfprungen find. Du fiehft die Stadt im 
Spiegel eines fremden Geiftes. Das möchte ih künſtlich ſymboliſch nennen. 
Geſetzt aber du Lönnteft feltfamer Weife auf einige Zeit ein Haus in Paris bes 
wohnen, das du nicht verlaifen dürfteft. Nun fähelt und hörteft du aus deinem 
denfter das bunte lärmende Treiben, das Laufen und Schreien um zu leben, 
Srimaciers und Marionetten, Fiacres und Wafferträger, Nationalgarden und 
Koftanienbrater, Schuhpuger und Fiſchweiber — fo würdeft dur durch Betrachtung 
eines Meinen Theils der Stadt auf natürlich ſymboliſche Weife die Stadt 
fennen lernen. Ex ungue leonem. 

See ftatt Baris die Erde. — Darftellungen aller Art find da: Erdgloben, 
Landkarten, Nekiefs, Gemälde und Kupferftiche von Gegenden, Städten und Ge- 
binden; Befchreibungen aller Länder, allgemeine Erdbejchreibungen zuſammen⸗ 
geftellt aus Befchreibungen unmittelbarer Beobachter. Dieſe Darftellungsarten 
ud zum Theil ganz nen, wie 3. B. Reliefs, Rundgemälde — theils haben fte 
fh in den letzten Jahrhunderten fo ausgebildet, daß fie als wahrhaft neu zu 
betrachten find, wie 3. B. die Lanbfarten. 

Sp zeigt fih in den letzten Jahrhunderten das ftärkfte finnigfte Streben, 
auf der Erde eine neue verjüngte Erde in mancherlei Abbildern zu fchaffen — 


1) Bgl. Fans Worte beim Untergang ber Sonne am Oftertage. 
17* 
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das größte Kunſtwerk. Darauf zielt auch das raftlofe Sammeln von Thieren, 
Pflanzen und Steinen aus allen Welttheilen, darauf das Erforfchen aller Völker, 
ihrer Sprachen und Sitten. Wohin ber unermüdete Eifer noch führen werde, 
wer kann es fagen? Wenn dem Marne bei frifchem Reifen im Vaterlande die 
Empfänglichfeit wächſt, mit ihr die eigene Darftellungsgabe, und zugleich das 
Berftändnis fremder Darftellungen, die fich jelbft mehr und mehr verpollfommmen, 
wer kann fagen, zu welchem hohen Grab von Auffaffung der Erbe der Bater- 
landskundige durh Mittheilung, durh Fünftlihe Symbolif gelangen 
könne? 

Zur Charakteriſtik der natürlihen Symbolik ſagt Georg: 

Wie du Paris ſelbſt, nicht eine Darftellung von Paris, aus deinem 
einen Parifer Fenſter kennen lernteft, aus’ dem Kleinen Theile da8 Ganze — 
fo Ierne die Erde felbit kennen im Baterlande; diefer Theil der Erde werde bir 
Symbol der ganzen Erde. Scheinen nicht Sonne, Mond und Sterne über bein 
Vaterland, wie über die ganze Erde, richtet fich nicht die Miagnetnadel, das 
lebendige Sinnbild der magnetifhen Erdadhje, vor beinen Augen nad Norden, 
find deine vaterländifchen Gebirge nicht meilt .aus eben den Gebirgsarten gebildet, 
wie bie Gebirge aller Welttheile, und die Pflanzen deines Vaterlandes, find es 
nicht diefelben, welche einen großen Theil der Erde bebeden, oder doc aus ben- 
felben Gejchlehtern, und cbenfo die Thiere? — Thne nur die Augen auf, und 
die Heimat wird dir als ein neues Paradies erfcheinen, in welchem noch alle 
Geſchlechter der Erde verfammelt find. Voruämlich aber fenne und Tiebe dein 
Bolt, das wird dich) zum Verftändnis der über die Erde verbreiteten Menfchheit 
führen. So ift die unmittelbare Vaterlandsfunde theils Zwed am fi, theils 
bildet ſich durch fie das Verftändnis repräfentativer Darftellungen der Erde — 
die künſtlich ſymboliſche Erdkunde — theils geht aus ihrer Vollendung die natürlich 
iymbolifche Erdkunde hervor, welche im Vaterlande das ſchaut, was die ganze 
Erde harafterifirt. 


*. * 
* 


Vier Jahre, nachdem ich dieß Gespräch gefchrieben, gieng ich nach Nürnberg 
und lehrte bier zum erften Male Geographie. Es war mun die Frage: ob 
ſich meine nad) Rouſſeau ausgebildeten Anfichten über biefen Unterricht praktiſch 
bewähren würden. Allein ich muß es geftehen, fie bewährten fi) nidt. 

Spazierengehen, ein, wenn man will, zweckloſes Herumtreiben in der Um⸗ 
gegend war den Knaben fehr gemüthlich. Nun follte aber ein beftimmter Zwed 
mit dem Spazterengehen verbunden werden, fie follten fich, fo zu jagen, mit Bes 
wußtfein und Abficht orientiren lernen, und dieß Orientiren follte wiederum zum 
* Entwerfen einer Karte führen. Alle Freude am Spazierengehen war hierdurd 
den Knaben auf einmal verfchwunden; ftatt eine Erfrifhung und Erholung 
von den Schulftunden zu fein, verwandelte es ſich ihnen felbjt in eine peripatetiiche 
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Schulſtunde. Diefe Berftimmung bewies mir Klar, daß meine Theorie des geogra- 
phifchen Unterrichts irrig fei; ich gab fie auf. — 

Späterhin erreichte ich aber meine Abficht, daß fih die Schüler durch 
Kenntnis des Wohnorts und feiner Umgebung in das BVerftändnis der Karten 
und felbft des Globus Hineinfinden follten auf eine der mißglückten fcheinbar 
ähnliche, aber doch von ihr wefentlich verfchtedene Weife. Ich zeigte ihnen nämlich 
beim geographifchen Unterricht, den ich hier in Erlangen gab, zuerft einen großen 
Plan unferer Stadt. Mit dem Iebhafteften Intereſſe fahen fie den an, fuchten 
alle Straßen auf, ihre Wohnungen, und die ihrer Belannten, ebenfo die Kirchen 
und andere Öffentliche Gebäude. Sie konnten fi) gar nicht fatt fehen und das 
Auffuchen Hatte fein Ende. 

Hierauf gab ich ihren ein großes fehr genaues Blatt von Erlangen und 
feiner nächften Umgegend, Die Stadt felbft war zwar Heiner als im Plane, 
aber dennoch Kar dargeftellt. Zuerft verglichen nun die Schüler forgfältig beide 
Darftellungen der Stadt, bemerften ihre Uebereinſtimmung, und wie fie nur 
duch den verfchiedenen Maßſtab unterfchieden waren. 

Dann aber fuchten fie auf der’ Karte alle Orte der Gegend auf, welche fie 
von ihren Spaziergängen her fehr wohl kannten, fie verfolgten die Wege von der 
Stadt aus nach jenen Orten, einer überbot den andern. “Die weniger Orien- 
tirten richteten fpäter von felbft ihre Ausflüge nach den ihnen unbefannten 
Bunkten, andere fchlugen auch neue Wege ein. Ohne daß ich ihnen irgend ein 
folhes Orientiren zur peinlichen Aufgabe gemacht hätte, wußten fie zuleßt in der 
Gegend wie auf der Karte Beſcheid; die Karte war ihnen nicht, mas Rouffeau 
fo tadelt, „nur ein vorftellendes Zeichen, ohne Gedankenbild der vorgeitellten 
Dinge.“ 

Nah der Karte von der Erlanger Umgegend legte ich den Schülern bie 
von Mittelfranten vor. Nur einen fleinen Raum nahm jene Umgegend auf 
diefer Karte ein. Dagegen erweiterte fi) der Umfang des dargeftellten Landes, 
die Schäfer fanden Nürnberg, Fürth, Yorchheim, Bamberg und andere Orte, 
welde fie kannten, auch Dörfer x., die fie auf dem Wege nach den größeren 
Orten gefehen Hatten. — 

Raum brauche ich Hinzuzufügen, wie ich ihnen nun auf andern Karten Mittel 
franfen als einen Heinen Theil Deutfchlands, diefes als einen Theil Europas, 
mlegt Europa als einen Theil des — Crbglobus wies. — 

Gleich anfangs, da die Schüler noch mit der Erlanger Umgegend befchäftigt 
waren, befprach ich mit ihnen aufs Einfachſte die Richtung der Weltgegenden, 
die Aufs und Untergangspunkte der Sonne in den verfchiedenen Jahreszeiten 
und ihten Stand um Mittag. Straßen der Stadt, welche von Süden nad) 
Rorden Laufen, über deren Südende aljo die Sonne zur Mittagszeit fteht, erleich— 
tern den Stadtfindern fehr das DOrientiren. — — 

Rur von den erften Anfängen des geographifchen Unterrichts ift hier 
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die Rede. Frägt man nun: warum bie eben beſchriebene Verfahrungsweife ben 

nfängern zufage, jenes methobifche Begehen der Gegend und das ſich anfchliegende 
Kartenzeichnen aber gar nicht, fo Liegt der Grund, wie ich ſchon andentete, ein- 
mal eben in dem den jüngern Knaben widerftrebenden Abfichtlichen und Methobi- 
ſchen. In der Schule laſſen fe fichs gefallen, wenn alles feinen feften gewie- 
fenen Gang geht, aber unleidfich, ja ungerecht dunkt e6 ihnen, wenn der Schulzwang 
das ganze Leben, felbft die Spaziergänge beherrfchen will, Dann iſts aud) 
natürlih, daß der Anfänger lieber gute und fchöne Karten anſieht, als daß er 
felbft mit Mühe und Noth ſchlechte, häßliche kritzelt. — Und wenu er bei biefem 
Beſehen einer Karte von der Umgegend feines Wohnorts gewahr wird, daß er 
im Spagzierengehen SKenntniffe erworben Habe, fo freut ihn das, wie e8 ben 
Bourgeois gentilhomme freute zu hören: er Habe von Jugend auf Proſa ge- 
ſprochen. — 


Nachdem ih auf ſolche Weife den Anfang gemacht, fo war ich zweifelhaft: 
welchem geographifchen Lehrbuche ich mich im Verfolg des Lehrens anfchliegen 
jolle. In den meiften frühern Lehrbüchern vermißte ich eine Dispofition des 
Sanzen, wie Ordnung in Beſchreibung des Einzelnen, in vielen fehlte e8 an 
ichtiger Auswahl des Stoffes und am richtigen Maaß befselben. 

Der Mangel an richtiger Dispofition des Ganzen zeigte ſich vorzüglich darin, 
daß die Verfaffer nicht gehörig das, was Gegenftand der allgemeinen Geographie 
ift, von dem ſchieden, was in die Beſchreibung einzelner Welttheile und Länder 
gehört. ı 

Wie fehr in den frühern geographifchen Lehrbüchern die Ordnung in Be⸗ 
ichreibung des Einzelnen mangelte, das möge folgende Aufzählung der Gebirge 
und Seen Deutfchlands beweifen, ich bitte ben Lefer, derfelben auf der Karte zu 
folgen. Es heißt: „Die Hauptgebirge find: ber Harz (der Broden 3495 F. 
hoch), Schwarzwald (mit dem 4610 F. hohen Feldberg), die rauhe Alp, bie 
rhätifchen und norifchen Alpen (der Orteles oder Ortles 14,814 F. , ber 
Großglockner 11,982 F., das Hochhorn 10,667 F., der Platey⸗Kogel 9748 F., 
der Watzmann 9150 F. Höhe), die carniſchen und juliſchen Alpen (der Terglou 
10,845 F.), das Fichtelgebirge mit dem 3468 5. hohen Schneeberge, der Kahlen- 
berg, der Birnbaumerwald, die Sudeten mit dem Riefengebirge (mo die 4950 
3. hohe Niefenkoppe), das mährifche Gebirge (wo der 4280 F. hohe Spiegliger 
Schneeberg), ein Theil der Karpaten, durch das Geſenke mit dem mäßrifchen 
Gebirge und den Subeten verbunden, der Thüringerwald, das Erzgebirge, der 


1) Näher Habe ich mich Hierliber in einer Hecenflon der engltichen Geographie Murrays 
ausgeiprochen, welde in meinen Kreuzzügen“ abgebrudt if. Weiterhin werben Beiſpiele das 
Bier Gefagte klar machen. 
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Speflart, das Nhöngebirge, der Böhmer Wald (mo der Rachel 3904 und Arber 
4500 3. hoch), das Wefergebirge, der Weiterwald, Odenwald, die Ardennen, 
Vogeſen, Hundsrück x. Seen: ber Boden⸗ oder Bregenzerfee (7 M. lang, 3 
M. breit, und über 300 Klafter tief), der Chiemſee, ber cirfniger See, der 
mansfelbifche falzige und füße See, die mecklenburgiſchen, brandenburgifchen und 
pommerfchen Seen, der Dümmerfee, die Traun und Hallftätter Seen im Lande 
ob der Eng, das Steinhuder-Meer“ ıc. 

Und dieß Beifpiel verivorrener, unordentlicher Darftellung tft nicht aus der 
erjten beften Geographie, fondern, aus dem fehr beliebten, felbft ins Polnische 
überjegten Lehrbuch von Stein, und zwar aus ber 14ten Auflage desſelben 
entnommen. 

Auch die richtige Auswahl des Stoffs und das richtige Maaß fehlt in vielen 
geographifchen Lehrbüchern. Unbebeutendes geben fie wohl und übergehen das 
Wichtigſte. Murray erwähnt 3. B. in feiner Beſchreibung von Köln Farinas 
eau de Cologne, nicht aber den Kölner Dom. Höchſt problematifche ja unzu⸗ 
verläfjige Nefultate der Naturforfhung nimmt man auf, mit denen man nie bie 
Jugend behelligen follte, für fie gehört, fo viel immer möglich, nur entjchieben 
Wahres. 

Dazu kommt, daß dem Geographen die ſcharfe Beſtimmung ſeines Gegen⸗ 
ſtandes und die Gränze zwiſchen ſeinem Gebiet und den Gebieten vieler audern 
Wiſſenſchaften ſehr ſchwer fällt, weil der Begriff der Geographie jetzt ein ganz 
anderer geworden, als er etwa noch zu Büſchings Zeit war. Es iſt, als hätten 
ſich in unſerer Zeit alle Wiſſenſchaften und Künſte bei der Geographie ein 
Rendez-vous zu einem Familienfeſt gegeben, weil fie erft jetzt fich ihrer Verwandt. 
Ihaft bewußt geworben. Da kommen Aftronomen, Phyſiker, Botaniker, Zoologen, 
Mineralogen, Spracforfcher, Statiſtiker — wer Tann fie alle aufzählen? — 
zufammen, bringen bie Früchte unfäglicher Arbeit, um diefe Früchte in Ein großes 
gemeinfames Werk zufammenzufaffen. Ste möchten gern Alles, was die weite 
Erde bietet, fo zufammenftellen, daß es überblickt und begriffen werden könnte. 

Wie wichtig ifts nun, das rechte Maß zu halten und die richtige Auswahl 
zu treffen, damit die Geographie nie in eine Hydrologie, Zoologie oder Minera⸗ 
logie 2c. ausarte, überhaupt einzelne ihrer Theile nicht unverhältnismäßig 
anwachfen. Daß manche Hierin jehr fehlen, zeigen unter Anderm B. Hoffmanns 
geographifhe Schriften. In feinem „für alle Stände“ beſtimmten Bude: 
„Dentfchland und feine Bewohner,” nimmt die Beſchreibung des Rheins und 
jener Zuflüffe 63 Seiten ein; e8 werden von ihm 481 zum Nheingebiete ge 
hörige Gewäſſer, dann 337 des Elb-, 215 des Oder⸗, 487 des deutjchen Donau⸗ 
gebiet aufgeführt. In dem Buche „Europa und feine Bewohner, ein Hand» 
und Xefebuch für alle Stände,” von demfelben Verfaſſer, füllt ein Verzeichnis 
von gemeffenen Höhenpunften nebft Angabe der Länge und Breite diefer, zum 
Zheil ganz unintereffanten Punkte, nicht weniger als 191 Seiten, Ebendaſelbſt 
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gibt Hoffmann für Leſer „aller Stände” gerade 100 Seiten lateiniſcher Namen 
der in Deutfhland vorfommenden Thiere, z. B. von 85 Eingeweidewürmern, 
54 Helices al®: Helix holosericia, H. Olivieri, leucozona x. So füllt man 
auch jest Schulgeographieen mit Lateinifhen Namen vor Pflanzen und Thieren, 
welche die Knaben nie gejehen haben, vielleicht nie fehen werden — und dabei 
rühmt man ſich eines verftändigen. Naturunterrichts und der Anſchauungs⸗ 
übungen, — 
Fu . 
| EZ 

Ich fehrieb im Sabre 1831 ein Lehrbuch, ‚der allgemeinen Geographie, in 
weldem id die angedeuteten Fehler meiner Vorgänger möglichſt zu vermeiden 
ſuchte; jpätere mögen wiederum verbeffern, was in meinem Buche verfehlt ift. 

Zugleich gab id eine „Beichreibung der Erdoberfläde, eine Vorſchule der 
Erdkunde"?! für Anfänger heraus, :und legte fie im Verfolg des oben gefchilderten 
geographiſchen Unterrichts beim ‚Lehren zu Grunde. Im dieſer Beſchreibung 
ſchicke ich einige garız einfache Lehren der mathematifchen Geographie voran, be- 
jonders die von der Kugelgejtalt der Erde, die Begriffe von Are, Pol, Aequator, 
Barallelkreife, Breite, Länge, Wendefreife, Bolarkreife, Zonen. Dann handle id 
frz von den Landkarten, und daß Diefe die ganze Erde oder Theile der: 
jelben darftellen und wie auf ihnen die Grade der Länge und Breite angegeben 
jeten. Sehr förderlich fand id) es Hierbei, einige einzelne Karten mit dem Glo- 
bus vergleichen zu laſſen. Ih frage 3. B.: eine Karte ftellt ein Rand vor, 
das etwa von 9 bis 21 Grad Länge, von 36 bis fat zu 44 Grade Breite reicht, 
welddes Land ift e8? Oder: in weldem Lande kreuzt ji der Meridian von 40 
Grad Länge mit dem Barallelfreis von 37 Grad Nordbreite? — Solde Auf: 
gaben Können ſich die Kinder auch untereinander geben. — 

War ih vom Stadtplan Erlangens bis zum Erdglobus aufgeftiegen und hatte 
Bieran die erwähnten Thatſachen der mathematiſchen Geographie geknüpft, fo nahm 
id nun mit Zuziehung ber befannten trefflihen Sydowſchen Karten meine „Be 
ſchreibung“ durch. In dieſer hatte ich ſo viel möglich, nur Ganze zu charakte⸗ 
riſiren, Zuſammengehöriges auch zuſammenzufaſſen geſucht. Was hierunter zu 
verſtehen ſei, ergibt fich ſchon aus ſeinem Gegentheile, wie es in der mitgetheilten 
Steinſchen Aufzählung ber Gebirge Deutſchlands Har vor Augen liegt; doch will 
ich es mäher andeuten. In der Beſchreibung der Meere? find 5 Hauptmeere 
aufgeführt, alle übrigen Meere 2c. als Ausläufer jener 5, als Verzweigungen 
diefer 5 Hauptftämme angegeben. ' Ebenſo faßte ich Gebirge znfammen, die man 
ſonſt vereinzelt aufführt, als ftünden fte in gar feinem Zuſammenhange. So 
3. 2. bie Gebirge, welche den böhmiſchen Ebbleſſel umgeben; den Gebirgszug, 


1) Dieſe Beſchreibung iſt ein Auszug aus der zweiten Abtheilnng meines Lehrbuchs. 
2) Mit Ansnahme der Binnenſeen. 
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der umter verfchiedenen Namen von Calabrien bis zum Peloponnes läuft, und 
von Macedonien aus einen Zweig zum ſchwarzen Meere fendet. — 

Am Klarſten tritt dieß Verfahren bei Angabe der Flüffe heraus. Nach 
alter Weife, da man die politifche Eintheilung der Grdoberflaͤche auch beim Be⸗ 
ſchreiben der Gebirge, Flüſſe 2c. zu Grunde legte, da mußte z. B. der Rhein 
bei nichtweniger als 22 Ländern und Ländchen erwähnt werden; dem Leſer bfieb 
es überlaflen, aus biefen 22 zerftreuten Erwähnungen ein Bilh des Stromes 
fünmerlih zufammenzuftellen. Noch mehr. Wenn nicht bloß ber ganze Rhein 
von ber Quelle bis zum Meer, von ben Alpen bis zur Nordfee in eine Beſchrei⸗ 
bung zufammenzufaflen ift, fondern auch alle feine Nebenflüffe: Nedar, Main, 
Mofel, und die Heinern Flüſſe, welche ſich wiederum in diefe ergießen, als: Kos 
her, Jaxt, Regnitz ꝛc., fo dürfen hierbei nicht die Gebiete der Könige und 
Sürften das Anhalten geben, fondern nur das große Gebiet des alten Könige 
Rhein,“ diefes ift als Ein Ganzes zu befchreiben.? — Es find in meiner Be 
ſchreibung bie wichtigften Drte auf beiden fern jedes Fluffes angegeben; ver- 
häftnismäßig Tiegen nur wenige bedeutende Städte nicht an Flüſſen. 

Das Buch ift fo kurz gefaßt, als es nur der Verftändlichleit unbefchadet 
mögfih war, auch in der Abfiht, um den Lehrern, bie es beim Unterricht zu 
Grunde legen würden, nicht durch nähere Angaben, z. B. über ben Charakter 
ver Slüffe, Gebirge zc., das Beſte vorwegzunehmen, was fie beim Lehren nad) 
Gelegenheit hinzufügen fönnten. 

Es ift das Buch, fo fern es beim Unterricht dient, eine Beſchreibung von 
Karten, diefe müfjen mit ihm übereinftimmen. ‘Das war aber, als es erfchien, 
mcht der Fall, weil die in den Schulen gebräuchlichen Karten fich politischen 
Eintheilungen anfchloffen, während meine Beichreibung, von politifchen Gränzen 
abfehend, vornämlich Gebirgen und Flüffen folgt. Sehr unbequem war es nun, 
z. DB. den Zug ber Alpen auf einzelnen Karten von Stalin, der Schweiz, 
Deutfchland ze. zu verfolgen, um fo unbequemer da dieſe Karten meift nach ver- 
ſchiedenem Maaßftabe entworfen find. Diefem Uebelſtande tft durch Sydows 
Karten abgeholfen. Haben die Schüler mit Hülfe derſelben den Ueberblick der 
Gewäller, Gebirge und Ebenen der ganzen Erde erhalten, dann erft mögen bie 
pofitiihen Karten eintreten. Mit Hülfe diefer geben fie zuerft bie Gränze eines 
beſtinmiten Lanbes an,“ danach: welche von den bisher betrachteten Gebirgen, 
Flüſſen ze. zum Theil oder ganz dem Lande angehören. So gehören zu Frank⸗ 
reich; die Sevennen ganz, ferner die Nordfeite der Pyrenäen, das Weftende der 
Ardennen; von Flüffen: die Seine, Loire zc. ganz, dagegen Rhone, Mofel, 


- H „Ein alter König Hochgeboren“ nennt Schenkendorf den Rhein. 

2) Karten, anf deren die Gränzen der Fluß und Meergebiete angegeben find, leiften beim 
Lehren die beften. Dienfle. So Berghaus Flußkarten in deſſen phuftl. Atlas, u. a. 

3) Auch nach Längen- und Breitengraden mit Bergleihung des Globus, was ſchon, wie 
erwãhnt, in dem erſten Anfängen der mathematiichen Geographie beifpielsweije geſchieht. 
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Mans ꝛc. nur zum Theil. Bon franzöfifchen Städten, welche bedeutend genug 
find, um vom Anfänger gemerkt zu werden, find die meiften fchon bei Auffüh- 
rung der Slüffe genannt worden, fo: Paris, Rouen, Bordeaux, Lyon beim Ver⸗ 
folgen des Laufs der Seine, Garonne und Nhone. ! 

Meere, Gebirge, Flüffe find Elemente der Geographie, welche über alle 
Geſchichte der Menſchen hinausreichen; Städte aber find die älteften ausdauernd- 
ften Monumente der Menfchengefchichtee Abraham ſah Damaskus und wohnte 
bet Hebron, Fahrhunderte vor David war Ierufalem, Rom ift im dritten Jahr⸗ 
taufend. Welche Ummandlungen auch im Laufe der Zeiten die Völker treffen, 
ihre Site ımd Gränzen, thre Reiche — bie Städte überleben meift allen Wechfel, 
verhältnismäßig nur wenige fehr bebeutenbe, wie Babylon, Perjepolis, Palınyra 
und Karthago, find der Verwüftung ganz unterlegen. In Heineren Räumen 
und Zeitpertoben zeigt unfer Vaterland dieß Verhältnis der Städte zur Geſchichte. 
Mainz, einft römifh, dann Sig der Erzbifchöfe und Kurfürften, fpäter unter 
franzöfifcher Herrfchaft, jet Tarmftadt gehörig; Trier und Köln, früher wie 
Mainz, römifche Städte, dann Site der Erzbifchöfe und geiftlichen Kurfürften, 
jest preußiſch x. 

Jene alten Städte nun, welche den Wechſel der Zeiten überlebten und die 
vor Menſchengedenken exiftirenden Meere, Tlüffe und Gebirge, fie find blei- 
bende Monumente, welche zu kennen für alles ſpätere Gefchichtsftubium Der 
Schüler von unberechenbarem Werth if. Es wird ihnen dadurch Leicht das 
GSeographifche der alten Hiftoriler zu verftehen. Man gebe ihnen bie Karten 
des alten Gallien, Spanien u. a., fie werben ohne Weiteres im Arar die Saone 
erkennen, in ber Matrona die Marne, im Baetis ben Guadalquibir — in Roto- 
magus Rouen, in Lugdunum Lyon, in Caesarea Augusta Saragofja — im 
Abnoba mons den Schwarzwald ꝛc. 


* — 
® 


Der oben befchriebene geographifche Unterricht hat es bis hierher mit finn- 
licher Anſchauung zu thun, oder an biefer ein ftetes Anhalten. So Haben bie 
Schüler Meere, Gebirge, Ebengn, Flüffe, Seen, die wichtigften Länder, ihre 
Gränzen, Gebirge, Flüffe und Städte kennen lernen. — Set erft dürfte e8 an 
der Zeit fein, ihnen eine kurze, faßliche Charakteriftit der Raſſen, Sprachen, 
‚Religionen und Regierungsformen zu geben. 

Iſt alles dieß vorangefchict, fo bleibt nur Weniges bei Beſchreibung ein- 
zelner Länder zu fagen übrig, nämlich das, was jedes beftimmte Land und Wolf 
eigenthümlich charakterifirt und es von andern unterfcheibet. Bier wäre auch 
erft die genauere Beſchreibung bedeutender Städte am rechten Plage, wo es 
angeht mit Vorzeigung von Bildern berfelben. Nichts zu breit. 

1) Die wenigen fehlenden Städte können jeht hinzugefügt werben, z. B. im angeführten 
Falle Marfeille und Tonlon. 
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Auf ſolche Weife würde meines Erachtens der Grund gelegt für Kinftige 
geographiiche und Hiftorifche Stubien. 

Jene erweitern und beleben ſich durch das Lefen guter Reifebefchreibungen, 
ver Zeitungen, Mifftonsberichte x. Die Schüler find fo weit orientirt, um ſich 
aun ſelbſt ohne fremde Hülfe mit Zuziehung guter Karten zurecht zu finden. 

Und ebenfo find fie Hinlänglich auf der Erde zu Haufe, um die Geographie 
früßerer Zeiten zu verftehen. 

Doch geſchieht eine ſolche Steigerung und Erweiterung geographifcher 
Kenntniſſe vorzüglich durch Bücher und Karten. Nur beim erften Anfang des 
Unterrichts berüdfichtigten wir die Kenntnis eines ganz Meinen Theils der 
Erdoberfläche felbft, indem wir den Wohnort und feine Umgebungen ins Auge 
faßten. . 
Man dürfte fragen: ob ich denm meine frühere oben mitgetheifte Anficht 
von der Methode des geographifchen Unterrichts ganz aufgegeben Habe? — 
Keinesweges, nur überzeugte ich mich, wie ich fchon erzählte, daß das Aufnehmen 
der Umgegend des Wohnorts, womit jene Methode den Anfang macht, daß bie 
nicht für Anfänger geeignet fei. Aeltere Schüler dagegen, welche im Zeichnen 
Tortfchritte gemacht, mögen e8 wohl verfuchen. Diefem, ich möchte fagen pro- 
ſaiſchen Auffaffen und Darftellen follte jedoch immer ein poetifches zur Seite 
ſtehen, es follten die Schüler das Landichaftszeichnen nach der Natur ' lernen, 
befonders eine Wertigkeit im Skizziren gewinnen. Wenn Reifen im beutfchen 
Baterland und in ſolche fremde Länder, welche uns Deutſchen vorzüglich Tieb 
und werth, wenn diefe die befte Vorfchule zum Verftändnis aller Länder und 
Bölfer der Erde find, fo muß die Jugend mit Kenutniffen und Sertigfeiten aus- 
gerüftet werben, die ihnen fpäter auf biefen Reifen zu Gute kommen. Unter 
jenen Sertigfeiten nimmt aber das Landfchaftszeichnen — auch das Zeichnen von 
Banwerfen — eine bedeutende Stelle ein. ? 

Wer im reifern Altern über andere dem Reifenden nöthige Kenntniſſe und 
dertigfeiten Beſcheid verlangte, dem wäre zu rathen, dieß ans den Reiſebeſchrei⸗ 
bungen ausgezeichneter Männer — Goethes, A. von Humboldts u. a. — zu 
entnehmen. Aus ben Leiftungen biefer Männer ergibt fi ihre Bildung. — 


1) Näheres über das Berhältuis der Landſchaftsmalerei zum Kartenzeihnen habe ich im 
erſten Theile meiner vermiſchten Schriften (S. 29) gefagt. 

2) Leider bin ich fein Zeichner. Um ben Mangel einigermaßen zu erſetzen, ſchrieb ich im 
Sqleſiſchen Gebirge auf Hocgelegenen Punkten Banoramen, indem ich mit Hülfe des Kom- 
yafies bie Namen der Berge, Orte ıc. nad den WWeltgegenden, in beven Richtung fie lagen, 
eintrug; fo viel es fih tun ließ, die nähern näher, die ferneren ferner von dem in der Mitte 
des Bapierd angegebenen Staudpuult. Mehrere folder Panoramen beglanbigten ſich wechſel⸗ 
feitig, Hatte id vom Berge A einen Berg B in ſübdöſtlicher Richtung angegeben, fo mußte 
von B ans wieberum A norbiwefllich Tiegen, 
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Ich breche hier ab, Nachdem ich es verfucht, den Gang des geographifchen 
Unterrichts von feinen erften Anfängen aus barzuftellen, beziehe ich mich, 
hinftchtlich des Ziel s geographifcher Studien, auf das, was ich zu Anfang 
diefer Abhandlung aus meinem früheren „Erdfunde“ überjchriebenen Gefpräd 
mitgetheilt. 


— — — — —— — 


Der Naturunterridt, 


Vorwori. 


Ich gebe hier Altes und Neues. Einzelne Abhandlungen über den Natur- 
unterricht Tieß ich fchon in den Jahren 1819 und 1822 im erften und zweiten 
Bande meiner „vermifchten Schriften“ drucken, außerdem fchrieb ich 1823 ein 
Programm „Ueber den Unterricht der Naturkunde auf Schulen.“ 

Wiewohl ich nun, bei ununterbrochen fortgeſetztem Lehren, feit 1823 neue 
Erfahrungen machte und veranlaßt inar, hier und da neue Wege zu fuchen und 
einzuschlagen, jo änderte fich doch im Wefentlichen meine frühere Anficht über 
den Unterricht in der Naturkunde nicht. 

Schon während meiner Lehrjahre regte fih in mir ein Widerfpruch gegen 
die gewöhnliche Methode diefes Unterrichte. Ich hörte nämlich vom Sabre 
1805 bi8 1808 in Freiberg Mineralogie bei meinem unvergehlichen Lehrer 
Werner. Seine Schule hat fehwerlich ihres Gleichen; aus allen Theilen Europas, 
ja aus Aften und Amertfa kamen Schüler nad) Freiberg. Und weldhe Männer 
find aus diefer Schule hervorgegangen! Alexander von Humboldt, Steffens, 
Novalis, Schubert, Weiß, Mohs und fo viele andere! 

Werners mündlicher Vortrag war ein Mufter .von Klarheit und Ordnung; 
die Charakteriftif der mineralogiichen Gatiungen, welche er gab, ließ nichts zu 
wünfchen übrig. Wenn er aber in ber Lehrftunde vielleicht zehn Gattungen 
harakterifirt hatte und kaum eine Viertelftunde noch übrig war, jo wurden in 
diefer Viertelftunde die Kaften, welche jene zehn Gattungen enthielten, auf einem 


1) Als ich in Freiberg war, aß ich mit einer Tifchgejellichaft, weldhe außer uns Dentihen 
aus einem Schweizer, einem Franzoſen, einem Hömer, einem Spanier und drei Rufen beftand, 
beren einer aus Nertihinst — unweit der chinefiſchen Gränze — gebürtig war. 
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langen Tiſch vor uns vorübergeſchoben. Es war eine Tantalusqual, ſich mit 
hinſtierenden Augen anzuſpannen, um das Bild ſo vieler Stufen ſchnell ſich ein⸗ 
zuprägen. Aber das war auch den lernbegierigſten, aufmerkſamſten Zuhörern 
unmöglich, und ſie würden nur Hefte davon getragen haben, nicht aber eine reale 
Steinkenntnis, wofern Freiberg nicht ſonſt Gelegenheit geboten hätte, Mineralien 
kennen zu lernen. Aus den verſchiedenſten Ländern fanden fi) nämlich Mines 
ralienhändler ein; die Studierenden, unter denen gewöhnlich fehr wohlhabende 
waren, fauften. Jeder Hatte eine mehr ober minder bedeutende Mineralten- 
femmlung, einer zeigte dem andern feine Schäße, über welche man fich befprach, 
und die man gemeinfchaftlich unterfuchte. Doc genügte dieß nicht. Nachdem 
ih daher zweimal bie Vorlefung über Mineralogie gehört hatte, nahm ich bei 
Berner ein Eonverfatorium an, einzig um feine trefflihe Sammlung unter feiner 
Leitung durchzugehen. 

Da ih nun im Jahre 1811 als Profeffor der Mineralogie an die Unis 
verfität Breslau kam, fo fah ich ein, daß ich unter den Hier obwaltenden Um- 
ftänden einen andern Lehrweg als Werner einfchlagen, die Anfchauung fo viel 
möglich voranftellen müjfe, der mündliche Vortrag dagegen nicht vorherrfchen 
dürfe, wofern meine Echüler reale mineralogifche Kenntniffe davon tragen foll- 
ten. Denn an jene Hülfen, welche fih den Wernerſchen Schülern in Freiberg 
boten, war in Breslau nicht zu denken; bie afademifche Mineralienſammlung 
war bier die einzige, durch welche die Studierenden jene Kenutniffe erwerben 
fonnten. 

Welchen Weg ich nun beim Lehren einfchlug, werde ich im Verfolg erzählen. 
Außer den Studierenden hatte ich noch andere Zuhörer. Ich erbot mich nämlich 
den Reftoren der Breslauer Gymnaſien, folhe unter ihren Schülern, welche 
Neigung zur Mineralogie hätten, zu unterrichten, und hatte die Freude, daß 
fi während meines achtjährigen dortigen Aufenthalts immer Gymnaſiaſten in 
meine Lehre begaben; ein gleiches fand viele Jahre hindurch auch fpäter in Er- 
langen ftatt. 

Bon Breslau warb ich 1819 nach Halle verfegt, wo ich auf diefelbe Weiſe 
(ehrte, wie in Breslau, und den DBergeleven zugleich in der Umgegend praftiiche 
Anweifung zum Unterfuchen der Gebirge gab. Yın Jahre 1823 verließ ich Halle 
und gieng nach Nürnberg. Bier hatte ich, als Lehrer an einem Erziehungsin- 
ftitut Gelegenheit, Knaben von 10 bis 14 Jahren in der Mineralogie zu unter- 
rihten, wobei mir eine gute Sammlung zu Gebote ftand. Auch verfuchte ich 
8, die Schüler mit ber Pflanzenwelt befannt zu machen; auf welche Weife, 
werde ih im Verfolg mittheilen. 

Mein gegenwärtiges Amt, die Profeffur der Naturgefchichte und Minera- 
logie an ber Univerfität Erlangen, erhielt ich im Jahre 1827. Die Dlineralogie 
ehrte ich den Gymnaſiaſten auf biefelbe Weife wie früher, nicht ganz fo den. 
Studierenden. Das Lehren der allgemeinen Naturgefchichte war für mid eine 
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ganz neue Aufgabe. Daß ich hier nicht, wie beim mineralogifchen. Unterricht, 
immer mit Betrachtung der Natur felbft beginnen könne, Ienchtete mir ein. 
ie wäre z. B. in der mathematifchen und phyſiſchen Geographie ein folder 
Anfong mögfih? Es war feine Frage, dag — wie die Sachen jegt ftehen — 
der mündliche Vortrag durchaus vorwalten müffe, wenn auch fehr vieles durch 
Borzeigen von Naturalien, Bildern, Karten, Modellen ıc. möglichft anfchaulich 
zu machen ſei. — 

So viel glaubte ih voranſchicken zu müſſen, um ben Leſer im Allgemeinen 
mit dem Gange meiner Erfahrungen beim Lernen und Lehren der Naturkunde 
befannt zu machen, und es zu rechtfertigen, daß ich vorzugsweiſe die Mineralogie 
ins Auge faßte. 


l. Schwierigkeiten. 


Es möchte den Lehrer der Naturkunde ein Schwindel ergreifen, beim Blick 
auf den Umfang der Naturwifjenichaften, und beim Erwägen ber Geiftesfraft 
und Geiftesarbeit, welche fie verlangen. — 

Was zunächſt den Umfang betrifft, fo wächst berjelbe von Tage zu Tage. 
Wenn Hipparch und Ptolemäus 1022 Sterne aufführen, ſo Lalande und Beſſel 
50,000; kannten die Griechen und Römer 1500 Pflanzenſpecies, fo enthält 
Steubeld Nomenclator botanicus vom Jahre 1821 39,684 Arten, bie zweite 
Ausgabe des Nomenclator vom “Jahre 1841, nicht weniger als 78,005. Co 
bat fi die Artenzahl der Botanik binnen 20 Jahren faft verdoppelt. In der 
Zoologie finden wir ein ähnliches Anmachfen. Wenn die 12te Ausgabe des Lin- 
nefchen Syſtems c. 6000 Thlerarten zählt, fo rechnete Rudolf Wagner im 
Sabre 1834 c. 78,000. Ja nad) Humboldt enthält die Berliner Sammlung 
„wohl 90,000 Inſekten, worunter etwa 32,000 Käfer.” Der größte deutfche 
Mineralog, Werner, der vor 30 Jahren (1817) ftarb, er würde mindeftens ein 
Drittel der gegenwärtig aufgeführten Species der Mineralien nicht dem Namen 
nach kennen. 

Aehnliche Erweiterungen bieten Phyfit und Chemie; laſſen ſich diefelben 
nicht in Zahlen angeben, fo kann man doc in diefen Doctrinen fo vieles völlig 
Neue nachweifen, wovon man noch vor hundert Jahren Feine Ahnung Hatte. 

Der Lehrer blickt über dieß weite Meer der Naturfenntniffe und möchte 
verzweifeln, Anfang, Weg und Ziel für die Schüler zu finden. Und diefe Vers 
zweiflung mehrt fich, wenn er fteht, bis zu welcher Höhe die Ausbildung der 
verfchiedenen naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen gediehen ift, welche Anfprüde an 
Jünger und Meifter gemacht werden. In den meiften Zweigen der Naturkunde 
führt die Mathematit das Scepter und zwar die höhere; wer diefer nicht mächtig 

ift, dem fcheint der Eingang zum SHeiligtfum ganz verjchloffen zu fein. 
4) Ungerechnet die Kryptogamen. In neuerer Zeit zählte Lindley 82,606 Pflanzenarten. 
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3. Einwendungen gegen den Ratunımterricht auf Gymnafien beantwortet. 


Aber nicht genug an bdiefen, tm Wefen der gegenwärtigen Naturwiſſenſchaft 
fiegenden Schwierigleiten, treten dem Naturunterricht auf Gymmafien, von welchen 
zunächſt Die Rede fein foll, noch andere Hinderniffe in den Weg, welche bie 
Gegner diefes Unterrichts geltend machen. | 

Wofern ihr nicht etwa, fagen diefe Gegner, mit Jacotot behauptet: man 
müſſe auch das zu lehren im Stande fein, was man nicht verfteht, fo werdet 
ihr eingeftehen, daß man den Naturunterricht aufgeben müffe, weil e8 an fach 
verfländigen Lehrern fehlt. — Es ift freilich nicht zu Täugnen, antworten wir, 
daß früher die Unfähigkeit vieler Naturlehrer? offen am Tage Tag, Ohne Steine, 
Pflanzen und Thiere zu fehen und zu kennen, lafen fie den Knaben aus Raffs 
oder Funkes Naturgefhichte allerhand vor, ließen wohl gar Charafteriftifen ber 
Thiere 2c. auswendig lernen und fragten diefe ab. — Doch von folchen Verir⸗ 
rungen fommt man allmählich zurüd. Die Hoffnung, tüchtige Naturlehrer zu 
erhalten, wächſt überdieß, da man in neuerer Zeit eruftlich auf Bildung derfelben 
bedacht ift, und deshalb auf den Univerfitäten für die, welche fi dem Lehrfach 
der Mathematik und Naturwiſſenſchaft widmen, Seminare gründet, die den phi⸗ 
lologiſchen Seminaren entjprechen follen. ? 

Hat man aber auch, fahren die Gegner fort, auf diefem Wege Naturlehrer 
gebildet, was Tünnen diefe ausrichten, fo lange den Gymnafien die beim Natur⸗ 
unterricht unentbehrlichen Lehrmittel mangeln? Glaubt ihr denn, daß in unferer 
fünmerlichen Zeit, da die Staatseinnahmen nach jo vielen Seiten Hin in Anſpruch 
genommen werden, daß man da unfern Gymnafien naturhiftoriiche, phyſikaliſche 
md anbere Sammlungen fchenfen werbe? Freuen wir und nur, daß man bie 
Univerfitäten mit all diefen Lehrmitteln verfieht .. . . 

Solden Einwendungen Tiegt die irrige Meinung zu Grunde, als wäre aller 
Naturunterriht ungründlih, wofern er nicht bis zu einer bedeutenden Höhe 
getrieben würde. Je höher aber, um fo reicher, feiner, Toftbarer müßten die dem 
höheren Unterricht entfprechenden Lehrmittel fein. 

Ein folcher Unterricht gehört aber nicht auf die Gymnaſien, und ein nicht 
eben reicher Lehrapparat, über weldhen man Hagt, dürfte felbft hin und wieder 
in fo fern ein Segen fein, als er die Lehrer zwingt, Maaß zu Halten. 

Ein Beifpiel anzuführen, fo ift der Unterricht in der Pflanzenkunde reichlich 
mit dem nötbigen Lehrapparat durch die Flora jedes Orts verjehen. Es bedarf 
zunächſt Seiner exotifchen Pflanzen und Feiner Gewächshäuſer. Weberbieß fehlen 
wohl an feinem Ort Gärten, in benen die Schüler das Wachſen der Pflanzen, 


1) Ich will Kürze halber ben Namen brauden. 
2) Ein ſolch mathematiig-natunviffenfhaftlies Seminar warb 1825 in Bonn, ein zweites 
1835 in Königsberg, ein „Reallehrerſeminar“ in Tübingen 1838 errichtet, 
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vom erſten Keimen bis zur Blüthe und Frucht beobachten können, was mehr 
werih iſt, als wenn ihnen die Philosophia botanica noch fo genau eingeprägt 
würde, — So hat auch jeder Ort feine Fauna, die Hausthiere voran. — Am 
fchwerften ift das mineralogifche Bedürfnis zu befriedigen, bejonder® da der Un- 
terricht Kryftalle fordert. Und doch! Man ſammle nur die am häuflgften vor- 
fommenben Oattungen, wie Quarz, Schwefelfies, Bleiglanz zc., fo laſſen ſich and 
bei geringen Mitteln gute Stücke zufammenbringen.* Dann werben in chemijchen 
Laboratorien, Apothefen ⁊c. oft die ſchönſten Kryſtalle erzeugt, welche wenig koſten, 
3. B. Alaunkryſtalle. Endlich Könnte vielen Gymnaſien von Seiten ber Unt 
verfitäten geholfen werden, wofern ihnen diefe aus dem Weberfluß ihrer Mine- 
ralienſammlungen abgeben wollten. Ich habe aus den Doubletten des Breslauer 
afademifchen Cabinets 13 Unterrichtsanftalten mit Heinen Sammlungen für 
einen fehr mäßigen Preis verjehen. 

Die Gegner des Naturunterrichts beruhigen ſich aber nicht, vielmehr treten 
fie nun mit ihrer wahren Herzensmeinung heraus, mit dem Grund ber Gründe. 
Die Aufgabe der Gymnaſien, fagen fie, ift vorzugsweife klaſſiſche Bildung durd 
und für die Klaſſiker. Diefe nimmt fo alle Zeit und alle Kräfte in Anſpruch, 
daß für den Naturunterricht nichts übrig bleibt. Wir wollen e8 beim Lehren 
nicht auf eine flache univerjelle Bildung der Schüler anlegen; beffer fie lernen 
Eins recht, als ein buntes DVielerlei fchleht. — Diefem Einwurf bin ich fchon 
in ber Charafteriftif Sturms und feines Gymnaftums entgegen getreten.” Mit 
der größten Virtuofität verfuhr diefer dem Ideal unferer Gegner gemäß. Latein, 
faft einzig Latein wurde gelehrt, zumächit noch Griehifh; vom Uuterricht im 
Hebrätfchen, Deutſchen, in neueren Sprachen, in Mathematil, Geſchichte, Geo 
graphie, Naturkunde, Zeichnen war nicht die Rde. Das Simplificationsfyften 
kann nicht weiter getrieben, nicht beffer durchgeführt werden, und doch Hagt Sturm 
über geringen Erfolg. 

Eins recht ift freilich befjer als vieles fchlecht; aber auf „ſchlecht“, nicht 
auf „vieles“ ift der Nachdrud zu legen. Man kann auf Gymnaſien recht wohl 
vieles lehren, wofern es nur auf rechte Weife, zu vechter Zeit und im rechten 
Maaße gefchieht — man kann ſich gegentheild auf Eines befchränfen und dieß 
ſchlecht lehren, z. B. wenn man nur Latein und zwar vorzugsweife in ber Abficht 
lehrt, die Schüler dahin zu bringen, daß fie es, wie ihre Mutterfprache fprechen 
und fchreiben Tönnen. — 

Die Univerfitäten, fagen bie Gegner weiter, mögen für die Rath fchaffen, 
welche fich mit Naturwiffenfchaften befannt machen wollen. Ohne Zweifel müffen 
die Univerfitäten Rath fchaffen, aber gewiß nicht für Elementarſchüler des Na⸗ 
turunterrichts, vielmehr ganz fo, wie fie auch Gelegenheit zu höhern philolo- 

1) Beſonders wenn man fih an einem Pleinen Yormat der Stüde genligen läßt. 


2) Geſch. dev Päd. 1, 240 fg. Vol. aud was 2, 30 gegen den Grundſatz ber Ratidianer: 
„Nicht mehr denn einerley auf einmahl” gejagt ward, 
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giſchen Studien geben, ohne fich damit zu befaflen, den Studierenden mensa und 
amo beizubringen. | 

Den Gymnafien kommt e8 aber um fo mehr zu, jene Elemente ber 
Raturlunde zu lehren, als Knaben viel empfänglicher für diefelben find als Jüng⸗ 
Iimge und Mämıer. Wie leicht und feſt prägen fich in früheren Jahren die 
Bilder von Pflanzen, Thieren und Steinen ein; wie treibt es die Kinder, fi 
mit allem was fie umgibt, belannt zu machen und zu befreunden! — Gau 
anders ift es mit den &lementen des Lateinlernens! Sie haben feinen Reiz für 
die Knaben. Gerade weil die Sinnenwelt fie reizt und befchäftigt, wird es ihnen 
jo fhwer, fi) allein mit dem mehr geiftigen Element der Sprache anhaltend zu 
beihäftigen. Gewaltſam werden fie nun nad diefer Seite hingezogen, welche der 
Richtung ihrer Kindesnatur entgegengefegt ift. Sollen fie Hierdurch nicht un» 
natürlich einfeitig und zulegt ftumpf gegen alle Schönheit des Himmels und der 
Erde, ja auch ftumpf für die Schönheit der Klaſſiker werden, fo müffen fie eine 
edle Augenfreude und Augenübung haben, 

Ich erzählte, daß ich in Breslau und Erlangen Gymnafiaften in der Mi- 
neralogie unterrichtete, gewöhnlich Tamen fie um 11 Uhr, am Schluffe ihrer 
Bormittagslectionen. Man follte meinen: fie müßten dann des Lernens milde 
und ganz unluftig geweſen fein. Nichts weniger als das; fie ftellten fich pünkt⸗ 
lich ein, e8 war ihr freier Wille. Auch waren fie mit ganzer Seele bei ber 
Sade, ja fie zeigten meift weit mehr lebendige Empfänglichkeit und Hares Auf- 
offen als viele ältere. Da erfuhr ich, wie geeignet die Anfänge des Naturun⸗ 
terrichts für Knaben feien, und daß ihnen, wenn fie ſtark mit den Sprachele- 
menten bejchäftigt würden, ein richtiger natürlicher Zrieb einwohne, fi) durd) 
Anſchauung von Kryftallen und Blumen zu erfrifchen und zu erquiden. 

Ein Naturforfcher verlangte: jeder Schüler folle wenigftens einige taufend 
Raturnamen. mit auf die Univerfität bringen, verfteht fich nicht leere, fondern 
Ausdrüde amgeeigneter Natureindrüde. Ohne die Zahl beftimmen zu wollen, 
it boch dieß gewiß, daß man vor Studierenden, welche eine derartige copia 
vocabulorum inne hätten, Vorträge halten könnte ganz anderer Art ale die jeßi- 
gen wohl oder übel ſein müfjen, Vorträge nämlich, in denen man zufammenfaßte, 
Ueberfichten des Ganzen gäbe und tiefer eingienge. Die Gymnaſien tragen die 
Schuld, daß man erft auf der Univerfität das Natur-Abe beibringen muß. ! 


Frägt man num: in welden Klaſſen des Gymnaſiums (die Lateinifchen 
Schulen inbegriffen), der Unterricht in der Naturgeſchichte eintreten folle, fo 
antworte ich: in den untern und unterften, indem ih auf die Erfahrung fuße, 
daß jüngere Knaben fähig find, fich Bilder von Steinen, Pflanzen und Thieren 


1) Bol. Pädag. Th. 4, 254—260 ber dritten Auflage. 
v. Raumer, Bädagogil. 3. 18 
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einzuprägen, ja gewöhnlich fähiger als Jünglinge;! und daß überdieß Anfänger 
im Latein, deren Schulleben nur Mühe und Arbeit ift, vor allen Schülern cine 
Erguidung bedürfen. Zritt ja erft mit dem Verftehen der Klaſſiker für fie ein 
Genuß ein. — 

Da regt fi) aber bei den Sprachlehrern die Beſorgniß: e8 möchte der an- 
genehme Naturunterricht ben Knaben das Sprachenlernen verleiden, ganz abges 
fehen von der Zeit, welche jener Unterricht in Anspruch nehme. Grfahrung 
überzeugte mich vom Gegentheil; die Schüler, welche fi in meinen mi- 
neralogifhen Stunden anszeichneten, galten au auf den Gym 
naſium als die vorzüglidften. — 

Die Furcht, es möchte der Naturunterricht in den Kindern die Luft zum 
Sprachenlernen abftumpfen, hat nur dann Grund, wenn jener Unterricht als ein 
oberflächlicher ſinnlicher Zeitvertreib behandelt wird, nicht wenn er ernft und 
gründlid ift. Dann bezielt er ja keinen bloß ftummen Verkehr der Sinne mit 
der Körperwelt, fondern zugleich Entwidelung des Worts als einer geiftigen 
Blüte aus der ftillen finnlichen Betrachtung, ein adäquates Ueberfegen der An⸗ 
fhauungen in Worte. So hat er den größten Einfluß auf eine. gründliche Aus- 
bildung der Mutterfprache, eine Ausbildung, welche von. den Dingen jelbft aus 
geht. Nah dem Ausſpruch eines Dichters ift aber die Mutterſprache auch 
Spradmutter: was ihr vorteilhaft, das wirkt daher mittelbar günftig auf das 
Erlernen der andern Sprachen. 

Ya, ich habe es erfahren, wie durch den Naturunterricht erft rechte Neigung 
und Sinn für die Sprache erwacht. Was nämlich dem Anfänger zuerft leiblich, 
vereinzelt entgegen tritt, mad von ihm ſchwer zu faſſen und zu überfchauen ift, 
das wird zufegt, von Sinn und PVerftand überwältigt durch das Wort nahe zu- 
fammengerüct, verbunden, mittheilbar, kurz vergeiftigt.. Ein Name bezeichnet 
unzählige Einzelmefen, auf wenigen Seiten legt ber Naturforfcher die Ergebniffe 
vieljähriger Forſchungen kurz und beftimmt dar. Da fühlt man die magifche 
Kraft der geiftigen Spracde doppelt, weil man früher die Schwerkraft der Kür- 
perwelt gefühlt; e8 erwacht eine Freudigfeit, wie wenn uns nad) langem befchwer- 
lichen Fußreiſen plöglich Flügel wüchjen, die uns leicht und raſch in Iuftige Höhen 
höben, von benen herab wir froh die langſam mühfam durchwanderten Gegenden 
überfchauten. 

Es bildet aber überhaupt jedes gründliche Erfaffen eines Lehrgegenftandes 
den Schüler zur Gründlichkeit in andern, auch den fcheinbar verfchiedenartigiten. 
ft er durch den Naturunterricht zum Haren, feften, fihern Betrachten und Auf 
faffen der Schöpfung und zu einem gleich Haren, feſten, fichern Ausdrud des 
Aufgefaßten gewöhnt, fo wird er auch fpäterhin Har, feſt und ficher das Wort 

1) Ein anderes ift es mit ben Zweigen der Naturkunde, welde mathematiſche Kenntniſſe 


poransfegen, auch die ſinnliche Anfhauung wenig in Anſpruch nehmen. Dieſe können nur 
in den oberſten Gymnafialllaſſen gelehrt werden, fo z. B. die mathematiſche Geographie. 
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betrachten und auffafjen, und ebenfo über Alles und Jedes, was er weiß und 
kann, Har und beftimmt fprechen und fchreiben lernen. 

Befonders heilfam würde ber Einfluß des Naturunterrichtd auf das Ge- 
ſchichtsftudium fein. Weil er nämlich unbedingt bemüthiges, hingebendes Betrachten 
der Schöpfung verlangt, jede Teichtjinnige oder hochfahrende Wilfführ, welche be⸗ 
ſchränkt Satzungen erfinnt und ber Natur als Gefege aufdringen will, zu Spott 
macht; fo bildet er den Geift zu einem reinen umverzerrenden Abjpiegeln der 
Dinge Ein fo gebildeter Geift wird aber dadurch geſchickt zum fehlichten un- 
oerfälfchenden Auffaffen von Menſchen und Menfchenleben. Er wird, wie in 
Steinen und Pflanzen, auch in den Menfchen das feit gegebene, unantaftbare 
Dafein anerkennen; alles Entſtellen und Verdrehen, oberflächlichen Anfichten zu 
Liebe, wird ihm ein Gränel fein.! 


$ S 
% 


Man bat auf Gymnaſien die Gewohnheit, in Fächern, welche nicht als ben 
ibrigen ebenbürtig gelten, 3. B. in der Geographie, nur eine, Höchitens zwei 
Stimden wöchentlich zu unterrichten, und zwar öfters drei oder vier Jahre lang 
in verfchiedenen Klaſſen. Dieß ift meines Erachtens eine unglüdliche Gewohn⸗ 
kit. Man ftempelt auf folche Weife jene Fächer zu Nebenfähern, mit benen 
man es nicht fo genau nehme. Der Schüler bemerkt dieß wohl, und richtet fich 
danach. Hat er 3. B. wöchentlich 12 Stunden Latein, 2 Stunden Geographie, 
jo meint er nicht nur: der Werth des Latein verhalte fich zu dem ber Geogra- 
phie wie 12 zu 2, fondern er glaubt auch wohl: er brauche fich für die Geo- 
graphie eben nicht fehr anzuftrengen, die Lehrer felbft nähmen es mit ihr nicht 
jo genau. Beim Eramen und durch die Zeugniffe wird er meift in diefer Mei- 
nung beſtärkt. — Aber die Schüler dürfen nichts von Allem, was man fie lehrt, 
als Nebenfache anſehn. — 

Anftatt daher diefe fogenannten Nebenfächer bei wöchentlich ein oder zwei 
Lehrftunden mehrere Klaſſen hindurch zn jchleppen, fie Tau zu lehren und zu 
lernen, wende man vielmehr etwa 4 Stunden in ber Woche ein Jahr hindurch 
auf Ein folches Fach, und -jchließe damit ab. So treibe man in einer beitimmten 
Kaffe ein Jahr lang vierftündig Naturkunde, in einer folgenden Klaffe, in welcher 
die Naturkunde wegfiele, ein Jahr lang vierftündig Geographie, ꝛc. Bei einer 
folgen Einrichtung gewinnen die Schüler den Lehrgegenftand Iieb, fie leben ſich 
wit ihm ein, während er fich bei der andern Weiſe wie ein zäher Faden in die 
Lange dehnt, und dem Schüler feine Freude gewährt, am wenigften die Freude 
eines fihern Lernens und Erwerbend. — 

Haben fi) nun die Knaben fhon in den untern Klaſſen lebendig die Bilder 
ber Pflanzen und Steine 2, eingeprägt, fo fürchte man doch das Vergeffen nicht. 


1) Vgl. Padag. 4, 238 ff, der dritten Auflage, 
18* 
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Jene innern Bilder der Dinge können in den Hintergrund treten, aber fie wer⸗ 
den im zweiten Stadium des Naturunterriht8 — auf der Univerfität — bald 
wicher auftauchen. Dann wird kein Studierender mehr mit Hülfe eines bota- 
nischen Handbuchs erft durch mühlame Vergleichung der Beſchreibungen heraus 
bringen: diefe Blume fei Maßlieb, jene Löwenzahn, er kennt fie ja aus früher 
Knabenzeit. Nicht die Blumen, nur bie lateinifchen, wiſſenſchaftlichen Namen 
der ihm wohl befannten Blumen muß er kennen lernen; dann kann er ſich mit 
ſchon geübtem Auge und Verſtande zu einer umfafjenderen und tieferen Beirad;- 
tung der Pflanzenwelt wenden. — 


3 Grade der Raturkenntnis. 


Ich Yehre noch einmal zu den Bedenklichkeiten und Zweifeln zurid, melde 
bei Betrachtung des Umfangs und der Tiefe der Naturwifjenfchaften im Lehrer 
auffteigen, der nicht weiß, wo und wie er anfangen, welches Ziel er ins Auge 
faffen, welchen Weg er einfchlagen fol. — Im Vorhergehenden ward ſchon an- 
gebentet, wie jene Bedenklichleiten zum Theil befeitigt werden können. 

ft denn, fragen wir, Kenntnis der Natur und Freude an berjelben einzig 
den Gelehrten vom Fache vorbehalten? ja nur den Gelehrten, welche auf ber 
höchften Höhe der Wilfenfchaft ftehen? Gibt es nit Grade der Erkenntnis, 
und kann ſich nicht auch der Anfänger fehon an der Wahrheit feines Grades 
erfreuen, weil er eben auh Wahrheit Hat? — Der Lehrer ftoße fi drum 
nicht an die 82,000 Species der Pflanzen, nit an die Schwierigfeit bei Be- 
ftimmung der Gräfer und Umbellaten! Wenn feine Schüler einige hundert charal- 
teriftifche Pflanzen kennen, wenn fie die Entwicklung einzelner vom erften Keimen 
bis zum Saamentragen mit lebendiger Aufmerffamkeit verfolgt Haben, fo freue 
er fich des Geleifteten. 

Ehen das gilt für die andern Zweige der Naturgefchichte. “Die meiften 
meiner Schüler in der Mineralogie konnten ihr nur ein Semefter wibmen. Ich 
mußte mir's Har machen, was fie wohl in diefer beſchränkten Zeit, nicht Halb 
und bämmernd, jondern ganz, Mar und ficher lernen könnten; darum durfte ich 
das Ziel nicht zu weit fteden. Wie weit, werbe ich im Verfolg mittheilen; Gier 
nur dieß: daß die beffern Schüler eine befriedigende Kenntnis der bebeutendften, 
einfachften und klarſten? Steingattungen, eine Ueberzengung von der im ihnen 
waltenden Gejegmäßigkeit durch eigene Anfchauung davon trugen. Der Natur: 
lehrer Tann fi um fo mehr dabei beruhigen, wenn feine Schüler nur nichere 
Grade der Naturkenninis erreichen, da doch zulegt auch die größten Meiſter, 
welche die höchften Grabe erreichten, da fie in aufrichtiger Demuth bekannten: 
quantum est quod nescimus. ? 

1) 3. 8. Flußipath, Bleiglanz, Schwefelties, Granat u. a. 


2) Ein Ausiprud, der freifih im Munde des Meifters einen ganz andern Sinn hat, ale 
im Munde des Schülers, 
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4. Unfänge 


Pas Mehr oder Minder der Naturfenntnis unferer Schüler, fo höre ich 
einige jagen, das macht uns Feine Sorgen, wohl aber die Ungewißheit, wie und 
womit wir den Unterricht beginnen ſollen. Haben wir uns doc überzeugt, daß 
bedeutende Männer hierbei Mißgriffe gemacht haben. 

Gene Sorge, die rechten Anfänge zu finden, drückte mich, als ich vor 37 
Sahren preußischen Bergeleven praktifchen Unterricht im Gebirgsbeobachten geben 
wollte. Die veranlafte mich damals folgendes über die Anfänge des geogno- 
ſtiſhen Studiums zu fchreiben: 

Ih will den Weg befchreiben, welchen nach meinem Dafürhalten der Lehr- 
Ing nehmen Yann. 

Zuerft durchftreife er Treuz und quer die Umgegend feines MWohnorts, und 
faffe ihr Bild fo lebendig, feft and beftimmt auf, daß er e8 nach Gefallen in 
fich hervorrufen könne. Solch Auffaffen ift die Frucht eines abfichtslofen, frifchen 
Genießens, dem fich die finnig fröhliche, von wiſſenſchaftlichen Sorgen freie Ju⸗ 
gend ganz Hingibt. So empfängt fie in aller Unfhulb den einfachen Ge- 
lammteindrud der Gegend, den Eindruck verfümmre ihr Tein künſtelnder 
Lehrer. Wenn fich der Süngling am blauen Himmel und glänzenden Wollen- 
zügen freut, an Eichenwaldung und biumenreichen Wiefen, tiber welche Schmet- 
terlinge flattern, fo bringe ihm fein Profeſſor einen Kyanometer, des Himmels 
Blaͤue zu meffen, feiner fage ihn: was ftaunft du in den Wald hinein, unter- 
ſuche lieber, ob jene Eichen zu Quercus robur ober zu Quercus pedunculata 
gehören; was betracdhteft bu die Wiefenblumen fo im Rummel wie einen gelben 
Zeppih, nimm den inne und beftimme die Species jener Ranunkeln. Kein 
Entomolog mahne ihn zur Jagd und zum Auffpießen der Schmetterlinge, So 
ftöre auch kein Gebirgsforfcher den Jungling, der andächtig hingeriffen bejchneiete 
Alpenketten anftaunt, vom Vollmond befchienene, geifterartige, filberduftige Rieſen⸗ 
gebide — er fpreche ihm dann nicht von Granit, Gneuß ober Kalkftein, vom 
Streichen und Fallen der Schihten. Wie ſich der empfängliche Landichaftsmaler, 
der zartfinnige Dichter über Himmel und Erde freuen, fo freue fich jedes jugend- 
ide Herz. Im diefer erften paradieflfchen Freude regt fih tim Keime die Ah⸗ 
mng einer befreundeten Geifterwelt, deren Geheimniſſe auch das Tängfte, thätigfte 
wifienfhaftliche Leben nicht enthüllt und faßt. — Aber die meiften Lehrer zer- 
ſtören durch Zerfplitterung der einfachen Natureindrüde gewaltfam ſelbſt Kindern 
diefe frühefte Lebensfreude, den Zauber der vor Augen Tiegenden Märchenwelt. 
Verirrt fih doch der große Peſtalozzi dahin zu fagen: „ES ift gar nicht in den 
Bald oder auf die Wiefe, wo man das Kind gehen laſſen muß, um Bäume 
und Sränter Tennen zu lernen; Bäume und Kräuter ftehen Hier nicht in ben 
Reihenfolgen, welche die gefchickteften find, das Wefen einer jeden Gattung an- 
ſchaulich zu machen ꝛc.“ So würden wir demnach das Kind ſchon in einen nach. 
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Linnes Syſtem angepflanzten Paradiesgarten führen müſſen, da es denn Species 
für Species betrachtete. Mir kommt das vor, als behauptete jemand: man 
müfje das Kind keine Symphonie hören laſſen, weil es da nur ein Gehörchaos 
auffaſſe; man folle ihm vielmehr zuerft die Stimme der erften Violine allein 
borfpielen, dann die der zweiten, dann bie ber Bratfche, der Flöte, der Klari⸗ 
netten, Trompeten x. Die einzelnen Stimmen bat es dann freifid), „fehlt Teider 
nur das geiftige Band“, was fie eben zur Symphonie madt. Wie viel tref- 
fender handelte Jahn bei feinen Turnfahrten, bei denen es nicht hieß: wir gehen 
botanifiren, geognofiren, entomologifiren, fondern fchledhtweg: wir gehn. Wie 
viel natürlicher ift e8 auch, daß unsere Jugend auf deutfchen Univerfitäten von 
Zunvogel-Sehnfucht getrieben, das Baterland durchwandert, fich feiner Herrlid- 
teiten freut, fie tief ind Herz fchlteßt, ohne frühreif peinlich an ein boch meiſt 
fümmerliches Studieren einzelner Gegenftände zu benfen. — Ja ich haffe dieß 
Analyfiren und tobt Elementarifiren der erften jugendlichen Natureindrücke, dieß 
nüchterne, oberflächliche, Lieblofe, frevelhaft der natitrlichen Reife voreilende Ver⸗ 
ftandesabrichten, da8 junge Herzen Fältet und vor der Zeit alt macht. Müh- 
felig, freudlos können fo Abgerichtete (wenn ihre gute Natur nicht fiegt) höchſtens 
mit leiblichen, dem gemütblofen Verſtande dienenden Augen, lebloſe Begriffe in 
der Schöpfung zufammenlefen, und bie fo begriffenen Kreaturen in eben jo leb- 
loſen Beichreibungen abbilden, wie man in gefpenftifchen Wachsbilbern lebendige 
Menjchen widerfich nachäfft. — 

Es gibt aber ein nie erfaltendes, tieffinnig gemiüthliches, reifes Verftehen- 
lernen. Muß doch auch diefes in Schu genommen werden, da jenen eben 
geichilderten Abrichtern als entgegengefeßttes Aeußerſtes folche gegenüber ftehn, 
die den männlichen DVerftand Bintanfegen, bi8 in ihr Alter mit Gewalt Kinder 
bleiben, fühlen, nur fühlen wollen. Zu ihnen gehören vorzüglich viele wider- 
liche, ärmliche Dichterlinge unferer Zeit, welche gern fo recht kindlich mit der 
Natur thun möchten. Ihre erlogene Einfalt und Unfchuld verhält fih zur 
ächten Kinderunfchuld, wie eine franzöftihe Schaufpielerin, die naive Kammer- 
jungfer fptelt, zu einer wahrhaft edeln Jungfrau. Wer fih Mannes fühlt, 
verfuche e8 männlich mit fo tiefem, bichterifchem Gemüthe und riefenmäßigem 
Derftande die Natur aufzufaffen und barzuftellen, mit welcher Shalejpeare 
Menihen und Menfchenleben darftellte. — Doch ich kehre zu meinem Gegen- 
ftande zurüd. 

Sind nur bie erften Jugendkeime in beiliger Stille gepflegt, fo wirb ber 
Verfolg der Bildung, den ich fett fchildere, fo proſaiſch er auch erfcheint, nie 
profaiih fein. Erinnerungen jugendlicher, andächtiger Ahnungen werben zu 
Hoffnungen des Schauens und beleben, ſtärken und beglaubigen jede Arbeit. 
Haft du den ungeftörten, vollen, reichen Genuß einer Symphonie gehabt, dan 
wirft du ti der mühſamen Arbeit, jede Stimme berfelben einzeln kennen zu 
lernen, gern unterziehn; jede Stimme ift dir Fein todtes, ſondern ein Tebendiges 
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Glement der ganzen Symphonie, deren Gefammteindrud in deiner Seele lebt. 
Kennft du nun alle Stimmen einzeln, und hörft dann die Symphonie wieder, 
jo freueft du dich jeder einzelnen Stimme wie des Zuſammenklanges aller, und 
der frühere einfache, dunfle Gefammteindrud entfaltet und verflärt fih. — 

Auf Ähnliche Weife fehreitet der Lehrling von leidender Hingebung, un⸗ 
ſchuldigem Empfangen des Gejammteindruds von Gegenden, zu einer thätigen 
Scheidung dieſes Eindruds in feine Tebendigen Elemente fort. Das große ein- 
fache Bild der Gegend zerfällt in unzählige Heine von Städten, Menſchen, 
Zhieren, Bäumen, Blumen, und fo faßt er dann and) die Berge, ihr Geftein 
und ihren Ban eigens ind Auge — 

Was nun hier von der Methode des geognoftifchen Studiums gefagt ift, 
von ben erften Anfängen wie vom Wege zum Ziel biejes Studiums, das 
leidet, wie wir fehen werden, Anwendung auf andere Zweige bed Natur- 
unterrichts, 


5. Biſſenſchaft und Kunfl. 


„Wie ſich der empfängliche Landfchaftsmaler, der zartfinnige Dichter über 
Himmel und Erde freuen, fo freue fich jedes jugendliche Herz" — auch das 
des Künftigen Geognoften. — Soll denn diefer mühfame, proſaiſche Arbeiter, 
dürfte man fragen, mit gemüthvollen, zarten Künftlern Ein und denſelben Aus⸗ 
gangspumkt der Bildung haben? Ich antworte unbedenklich: ja, und füge Hinzu, 
daß auch Die Anfänge anderer Zweige der Kunft mit denen anderer Zweige der 
Wiſſenſchaft zufammenfallen. Wenn ein Knabe Liebe zu den Blumen bat, fo 
lann aus ihm ebenfowohl ein Botaniker als ein Blumenmaler hervorgehen. Der 
treffliche Thiermaler Paul Potter, der Dichter des Reineke Fuchs, fie werden 
— wie der ausgezeichnete Zoolog Cuvier — ſchon als Knaben Freude an Thie- 
ren und ein Auge für fie gehabt haben. Der Sinn für ſchöne mathematiſche 
Körper kann auf einen künftigen Mineralogen oder Mathematifer, vielleicht auch 
auf einen Architekten deuten. Farbenſinn verräth den künftigen Maler, aber auch 
den Optiker, muftlalifches Gehör den künftiger Mufifer, wo nicht den Akuſtiker. — 
Die Bildungswege der Künftler und der Naturfundigen, welche von benfelben 
Anfangspırakten ausgehen, müſſen fich auch keineswegs gänzlich trennen. 
Michel Angelo war ein großer Anatom, Dürer fchrieb über Perfpeftive und bie 
Berhältniffe des menfchlichen LXeibes, Otto Philipp Runge ftellte eine Farben⸗ 
theorte auf. Goethe befang die Blumen und fchrieb feine trefflihe „Metamor- 
phofe der Pflanzen“; hatte er ein Auge wie wenige für die Schönheit der Ge⸗ 
birge, jo beobachtete und befchrieb er fte zugleich meifterhaft nach ihrem geogno- 
ſtiſchen Charakter. — Iſt einem Menfchen empfänglicher Schönheitsfinn und 
fünftlerifhe Darftellungsgabe zugleich mit Harer, energifcher Denkkraft verliehen, 
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fo Schafft er in der Wiſſenſchaft lebendig fchöne, in der Kunft gebankenvolle, 
tieffinnige Werke. — Aber nicht genug, dag wir fo in außerordentlichen Gei- 
ftern große Gaben für Wiſſenſchaft und Kunft verbunden finden, und daß die 
eriten Anfänge wifjenfchaftlicher und Fünftlerifcher Bildung Häufig diefelben find, 
fo jehn wir aud, wie überhaupt mande Künfte der Wiſſenſchaft durchaus be 
dürfen und wiederum wiffenfchaftliche Disciplinen der Kunſt. Der Architect muß 
Mechanik verftehen, der Dialer BPerfpeftive, Anatomie und Farbenchemie; Bo— 
tanit und Zoologie verlangen gute Abbildungen von Pflanzen und Thieren, 
Mineralogie Hare und genaue Kryſtallzeichnungen. 

Die Wiffenfchaft will vorzugsweife Wahrheit, die Kunft vorzugsweife Schön- 
heit. Wie der Botaniker den Begriff der Species Roſe möglichſt wahr und 
adäquat aufzuftellen ftrebt, fo möchte der Maler das ideale Bild einer Gentifolie 
malen, und der ‘Dichter führt uns zu den wunderſchönen Roſen im Garten ber 
Boefte.! Wenn der griechifche Künftler die venetianifchen Löwen ſchuf, fo gibt 
Cuvier die treffendfte Charakteriftit des Königs der Thiere; aus Wernerd Schule 
giengen wifjenfchaftliche, mineralogifche und bergmännifche Werke, zugleih aber 
Novalis’ Bergmannslieder hervor. 

Ich verweile bei diefer Betrachtung, weil ſich aus bderfelben eine pädago- 
giſche Regel ergibt, wie ich dieß fchon in Bezug auf das Lehren der Geognofie 
andentete. Es ift die Regel: nicht nur zu Anfang, fondern auch im Verfolg 
des Naturunterrichts die Schönheit der Werke Gottes ftetS im Auge zu be- 
halten, den Sinn der Schüler für diefe Schönheit zu fchärfen, und mit dem 
receptiven Betrachten, wenn es irgend angeht, zugleich eine Fertigleit zu erzielen, 
das Geſchaute möglichit. gut darzuftellen; fo daß 3. B. die Knaben nicht bloß 
Pflanzen und Kryſtalle betrachten und erkennen, fondern fie auch zeichnen ler⸗ 
nen. — Dieß zu erwähnen tft um fo nöthiger, weil fo vielen Lehrern jene 
Schönheit leider ganz gleichgültig if. Sie fragen nicht danach: ob die Schüler 
Freude an Blumen haben, und fi in ihren Anbli vertiefen, wie Blumen⸗ 
maler es thun. Vielmehr Iaffen folche Lehrer alsbald von Anfängern die Blu⸗ 
men analyfiren, fie leiblich und getftig zerrupfen, laſſen Staubgefäße und Grif- 
fel zählen u. f. mw. Ehe die Kuaben ſich ınır das Bild der Blume eingeprägt 
und angeeignet haben, jollen fie ſchon auf folchem beftructiven Wege den Be 
griff ihrer Species befommen. — 

Beſonders fchreitet man beim Lehren ber Naturbisciplinen, welche einen 
mathematifchen Hintergrund Haben, gern rafch von finnlicher Betrachtung zur 
abstracten mathematifhen Theorie fort. Kein Wunder, wenn dieß in einer Zeit 
fih geltend machte, da Atomiftil und Mechanik in mathematifcher Form ſich 
überall vordrängten, da fo viele nur dürre Wahrheit wollten und von keiner 
Schönheit wußten. 


1) Tee Zerbino. 
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6. Mathematiſcher Unterricht und Elementarunterricht in der Raturkunde. 


Pie Mathematik iſt Wurzel! und Blüte der Geſetzlehre der Natur und 
ebenſo der Künſte. Sie offenbart das Geſetz der Kryſtalle, der chemiſchen Mi- 
ſchungen, der Zahl von Blütenblättern und Staubfäden, der Geſtalten, Größen 
und Bewegungen der Geſtirne; — ſie iſt der Geiſt der Feſtigkeit mächtiger 
Münſter, der Geiſt der Harmonie in der Muſik, fie gibt dem Maler Maß und 
Ordnung, fie lebt im Herameter Homers und in den Chormaßen der Zragifer. 

Möchten wir nun den, welcher etwa Unterricht in der Mufil, im Zeich⸗ 
nen zc. verlangte, mit der Antwort abfinden: wir lehren Mathematik, und fo 
bereiten wir die Schüler wenigftens mittelbar für die Fächer vor, die du ver- 
langft? — Gewiß nicht; aber eben fo wenig befriedigt die Antwort den, wel« 
der Raturunterricht fordert. — Dieß führt zu der fehr wichtigen Betrachtung 
über da8 Verhältnis des Unterrichts im Zeichnen, in der Muſik, Naturkunde 
u. |. m. zum mathematifchen Unterricht. Zwei entgegengejette Anfichten laſſen 
fh aufftelfen, die eine jet die Mathematif zum Anfang, die andere ans Ende. 

Für die erfte Anficht könnte Jemand die fagen: Gibt man zu, daß bie 
Mathematif eine Gefeglehre der Natur und der Künfte fei, was iſt dann ge 
rathener, als mit ihr zu beginnen? Haben die Schüler gründlid die reine 
Mathematik aufgefaßt und verftanden, fo find fle dadurch fähig, mit Leichtigkeit 
Einfiht in die Naturwiſſenſchaften zu erwerben, Kenntnis und Geſchick in den 
Kinften. In der reinen Mathematik Tiegt der Punkt, wo man den Hebel an- 
jegen muß, um einer Welt mächtig zu werden; fie ift das Centrum, von wel⸗ 
dem aus Strahlen nad) unzähligen Punkten des Umkreiſes laufen, nach unzäh- 
ligen Wiſſenſchaften und Kunſten. Sollte der Lehrer lieber aus diefer Unzahl 
eine ober einige wählen und von ihnen aus zur Mitte ftreben? — 

Diefe Anficht hat den Schein für fich, ich Tann ihr aber nicht beitreten. 

Die Gefchichte der Künfte und Wilfenichaften fpricht wohl dagegen, daß 
man den Unterricht in der reinen Mathematik voranjchiden müſſe. Diefe ift 
nämlich in der Entwidelungsgefchichte der Menfchheit jchwerlich vorausgegangen ; 
es haben fich nicht fpeculative Köpfe der Vorzeit einſam in ſich vertieft und 
rein mathematifche Wahrheit heraufbeichworen, melde andere dann auf Natur 
und Kunſt angewendet hätten. In diefen Sinne gibt es wohl feine angewandte 
Mathematif. Es bat fich vielmehr aus Muſik, Feldmeſſen, Bauen, Zeichnen, 
Stern und Steinbetrahtungen,? und aus fo vielem Anderen, von finnlichen 


1) Prias autem figurae sunt in Archetypo quam in opere, prius in mente divina, 
Quam in creaturis. Keppler, Harmon. mundi I. 

2) Welche völlig neue Welt fhöner mathematiiher einander verwandter Körper enthüllte 
fd nit bei Betrachtung natürlicher Kruftalle, eine Welt, von der bie größten früheren Ma- 
thematiler keine Ahnung a priori hatten! 
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fi anfchliegende Beſchreibung der Gattungen, dann ein flüchtiges Vorzeigen ber 
befchriebenen. Der mündliche Vortrag, welcher an ſich vortrefflich war, waltete 
alfo bei weiten vor, das Anſchauen der Stein-Gattungen trat dagegen fehr 
zurück. — 

Worte find gut, fagt Goethe, aber fe find nicht das Beſte; das gilt Hier 
gewiß. Ich Habe ſchon erzählt, wie wir uns vergeblich anftrengten, um nicht 
einzig Beichreibungen der Steine zu erhalten, jondern die Steine felbft fennen 
zu lernen, und wie es vorzüglich die in Werners Vorlefungen gemachte bittere 
Erfahrung war, welche mich fpäter veranlafßte, einen andern, ja ben entgegen- 
geſetzten Weg beim Lehren der Mineralogie einzufchlagen. — 

Als natürlicher Anfang erichien mirs, den Schüler Steine betrachten zu 
Lafjen, ohne ihn dabei irgend mit mündlichen Explicationen zu behelligen. So 
erhält er zuerft einfache finnlihe Geſammteindrücke. Haften diefe, jo mag man 
ihm die Namen der betrachteten Steine fagen.! 

Mit der Lehre von den äußern Kennzeichen den Anfang zu machen, ift 
deshalb bedenklich, weil diefe Lehre ja Reſultat der durchgeführteften Analyſe der 
Gefammteindrüde in einzelne Eigenfchaften if. Man follte nicht damit anfan- 
gen, dem Schüler zu fagen: an allen biefen Steinen bemerke nur die Schwere, 
an jenen nur die Farbe oder nur die Härte, denn auf ſolche Weile ftört man 
die ruhig finnige Hingebung, das ftilfe Auffaflen der Gefammteindrüde. 

Aber nach feſt empfangenem Gefammteindrud eines Minerals muß der 
Schüler, bejondere, wenn er dasſelbe mit ähnlichen Miineralien vergleichen und 
von dieſen unterfcheiden will, da muß er jenen Einbrud in einzelne Eigenfchaf- 
ten zerlegen, ja in die verfchtedenen Nüancen dieſer Eigenfchaften. Vergleicht 
er 3. B. Gold mit Schwefellies, fo findet er freilich beide gelb, aber wie ver- 
ſchieden iſt das reine, frifche Gelb des Goldes von dem bleichen ins Weißliche 
fich ziehenden Gelb des Schwefelfiefes; er findet das Gold weich und geſchmei⸗ 
dig, während der fpröde Schwefellies mit dem Stahl reichliche, große nad 
Schwefel riechende Funken gibt x. 

So ftellt fi ihm durch genaue Vergleihung ber einzelnen Cigenfchaften 
beider Mineralien ihre große Verfchiedenheit Har und überzeugend heraus, welche 
er ohne ſolche Analyfe nur unbeftimmt fühlt. Sa, bei vielen Steinen würde 
ihm ein mehr oberflächlicher Zotaleindrud ohne genauere Analyfe ihrer Eigen⸗ 
haften fehr irre führen, er würde z. B. ohne allen Zweifel einen jchönen gel- 
ben geichliffenen Bergkryſtall cher dem Topas beigejellen, als daß er ihn mit 
einem Stüd unfdeinbaren, undurdhfichtigen, graulich weißen Quarzes für gleich 
artig bielte, wie e& doch jener Bergkryſtall wahrhaft und weſentlich ift. 

Werners Kennzeichenlchre ift jehr einfach; fie follte ausreichen, Tünftige 

1) Der Anfang des mineralogifchen Unterrichts entipricht alfo ganz den Anfängen ber 
Geognoſie und der Botanik; Überall muß ein Iebenbiges feftes Auffaflen der Zotaleindrüde 
allem erlegen berfelben vorangehn. 
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Bergoffickanten zu befähigen, die ihnen im Leben vorkommenden Minetälien” 
licht zu erkennen. Er Tonnte ihnen nicht feine Unterfuchungen zumuthen. Ein 
Beipiel möge dich Har machen. Wenn der rein wiffenfchaftlicde Mineralog bie 
ſpecifiſche Schwere eines Steins beftimmen will, fo thut er es mit Hälfe einer 
feinen Wage. Das fpecifiihe Gewicht des Waſſers ift die Einheit, nad) der er 
das der Steine bi8 auf 3 ober 4 Decimalftellen beftimmt. ft 3. B. das 
Ipecfifche Gewicht des Waſſers = 1,000, fo ift das des Goldes = 19,258. 
An fo genaue Beftimmungen Tann der Bergmann in ber Regel nicht denken, 
wohl aber an ſolche, wie Werner fle gibt. Diefer ftellt nämlich fünf Grabe 
der ſpecifiſchen Schwere auf und muthet feinen Schülern mit Recht zu, biefe 
Grade ohne Wage einzig durch Abmwägen in ihrer darauf eingeübten Hand zu 
beftimmen. Er verlangt nur, daß fie auf folche Weife angeben können: Gold 
gehöre unter die Kategorie der „außerordentlich jchweren“! Mineralien, nicht daß 
‚ feine fpecififche Schwere = 19,258 fei. 

Was nun Werner den Bergofflcianten nicht zumuthete, da8 dürfen wir 
noch weniger von den Anfängern in der Mineralogie fordern; auch fie mögen 
juerft ihre Hand einüben um die fpeciftfche Schwere zu ſchätzen. 

Und was von biefer, das gilt von ben meiften übrigen Eigenfchaften. 
Verner ftelite fie zwar alle erſchöpfend auf, aber er gab nichts weniger als eine 
feine phyſikaliſche Darftellung jeder einzelnen und ebenfowenig findet man bei 
ifm eine mathematifch ausgebildete Kryftalifunde.? 

Da die Kryſtalliſation eins ber wichtigſten Kennzeichen der Steine, wo 
nicht das wichtigfte ift, fo wollen wir bei berfelben etwas verweilen. 

Die Winkel der Kryftalle find mathematiſch genau und feit, aber die Größe 
der Flächen wechſelt ins Unendliche, unbefchadet jener eftigfeit der Winkel, So 
fudet man 3. B. felten einen Eubifchen Kryſtall mit 6 gleich großen Flächen, 
aber die rechten Winkel feiner Flächen und Kanten find unmandelbar,? 

Dem Anfänger wird das Auffaffen vielflächiger Kryftalle durch diefen 
Tehfel. der Flächengröße fehr erfchwert; zur Hülfe gibt man ihm Kryſtall- 
modelle, bei denen e8 Regel ift: alle gleichartigen Flächen gleich groß darzıı- 
ſtellen. Das Modell des Würfels bat 6 gleich große Quadrate, das Modell 
des Oftaebers 8 gleich große, gleichjeitige ‘Dreiede. 

Bor Allem find die Anfänger num im finnliden Auffaflen der Kryftalle 
m üben, es muß ihr Sinn für bie fchöne Symmetrie derjelben ausgebildet 


1) Die Kategorie „außerordentlich ſchwer“ befaßt Mineralien, deren ſpecifiſches Gewicht 
über 6000. 

2) E3 ift nicht gemeint: der Lehrer folle ſich durchaus an bie Kennzeichenlehre Werners 
halten; mandjes (bejonders Kruftallographifcges) muß Harer und beftimmter behandelt werden, 
als es von Werner geſchah. Über der elementare Standpunkt muß auf Werners Weile nie 
verlaflen werden. 

3) Hieriber weiterhin ein mehreres. 
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werden, und für ihre Verwandtſchaften, welche mit jener Symmetrie im innig⸗ 
ften Verhältnis ftehen. 

Wie nun meines Erachtens die Kryſtallkunde zu lehren fei, kann bier! nicht 
näher ausgeführt werden. Im Allgemeinen bemerfe ich nur, daß der Lehrer 
fi hüten muß, voreilig den Schüler vom finnlichen Auffaffen auf das mathe 
matifche Betrachten Hinzuweifen.? Es genügt dem Anfänger zu wiffen, daß ber 
Würfel 6 Flächen, 12 Kanten und 8 Eden hat; dag fich aber Seite, Flächen 
Diagonale und Are eines Würfels verhalten wie v1: v2: V 3, das liegt 
ihm fern — ja mit dem Erfennen natürlicher Kryſtalle hat dieß überhaupt 
nichts zu Schaffen. Eben fo wenig darf man ihm gewilfe mathematifche Hülfen 
geben. Er muß 3. B. die 12 Kanten eines auf der horizontalen Tiſchplatte 
ftehenden Würfeld etwa fo beftimmen: 4 horizontale Kanten oben, 4 horizontale 
unten, 4 verticale. Er foll aber nicht nach Euflid berechnen: es find 6 4feitige 


Flächen, der Würfel bat daher s * 12 Kanten. Daß dieſe Rechnung gar 


nicht ausreicht zum völligen Kennen der Geſtalten, das zeigt ſich an Kryſtallen, 
deren ſämmtliche Flächen zwar gleich viele Seiten, aber nicht Seiten von gleicher 


Art Haben. Das Leuzitoeder hat z. B. 24 Trapezflächen, alſo 24 2. 4_ 48 Kan⸗ 


ten; aber 24 diefer Kanten find von den 24 andern ganz verſchieden. 

Ein Anfänger, welder fubtrahiren Tann, ift im Stande, nad) einer andern 
Formel mit größter Leichtigkeit die Zahl der Eden eines Körpers anzugeben, 
den er nicht im mindeften finnlich aufgefaßt hat. Es ift jene Formel: die 
Zahl der Eden eines Körpers ift gleich der Zahl feiner Kanten, von welder 
man die Zahl feiner Flächen weniger 2 abzieht.? Sage ih nun dem Anfänger 
von einem Körper, der 540 Kanten und 182 Flächen Habe, fo wird er nad 
der Formel augenblidlid finden: derfelbe müſſe 540 weniger 180 d. i. 360 
Eden haben. Gebe ich aber ihm, dem Anfänger, diefen Körper, fo wird er 
nicht entfernt im Stande fein, denſelben zu faffen, um etwa zu beftimmen, da 
jene Eden von fechserlei Art find ꝛc. Ga, er ift vielleicht noch nicht fähig, ohne 
ſich erft zu befinnen, die Zahl der Flächen, Kanten und Eden eines Würfels 
anzugeben. Kurz, die Formel dient ihn, nach dem groben deutſchen Ausdrud, 
zu einer Eſelsbrücke, er begreift fie nicht und ebenſo wenig das, was er mit 
ihrer Hülfe findet; und die Leichtigkeit, mit der er findet, Hält ihn ab, auf 
rechtem Wege mit Anftrengung das Rechte zu fuchen. 


* j * 

4) Ich verweile deshalb auf das „Geometrie“ überfchriebene Kapitel dieſes Buche und 
auf mein „Abe⸗Buch der Kryſtallkunde“. 

2) Das Folgende kann als Beleg dienen zu dem, was oben über das Berhültnis des 
mathematischen Unterrichts zum Elementarunterricht in der Naturkunde gejagt ift. 

3) E=K(F — 2) Wonach denn auch K und F beftimmt werden können, wenn bie 
Zahl der Eden und Flächen oder die der Kanten und Eden gegeben ift. 
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Wie aber, ift die Frage, foll der Schüler lernen die Steine in Kennzeichen 
zu analyfiren, fie in Bezug auf einzelne. beftimmte Kennzeichen zu betrachten ? 
Jh antworte: die befte Anleitung gibt ihm das Durchgehen einer nach ben 
Reunzeihen geordneten Sammlung, in welcher ihm bei jeder Gattung — fo 
weit als möglih — die Neihenfolgen ihrer Farben, Kryftallifationen 2c. vor 
Augen liegen. Der Lehrer braucht dann nur wenig hinzuzufügen, nur das, was 
der Schüler fieht, in Worte zu überfegen, oder vom weiter geförderten Schüler 
in Worte überfegen zu laffen. — Diefem Durchgehn der Sammlung folge die 
aligemeine Kennzeichenlehre, welche nur eine Zufammenftellung der Kennzeichen, 
ift, die der Schüler ſchon beim Betrachten der einzelnen Gattungen Tennen ge- 
lernt hat.“ Wenn biefer nun auf folhen Wege in Sache und Wort gleich 
mäßig ausgebildet worden, dann erſt, nicht früher, tft er reif zum Leſen von 
Mineralogieen. Weberjegen mineralogifche Schriftftellee Steine und Steingat- 
tungen in Worte, fo vermag ein fo gebildeter Schüler die Worte zurüd in 
Steine und Steingattungen zu überjeken. Jedes Wort ift ihm ein Tebendiges 
Zauberwort, welches die in feiner Seele fchlummernden, früher empfangenen 
Bilder erweckt. 

Damit aber jedes Wort das entiprechende Bild in der Seele erzeuge, fo 
muß, wie oben erwähnt, alle Zweibeutigfeit vermieden werden, und für den bes 
fimmten Stein, für die beftimmte Eigenſchaft nur ein beftimmtes Wort gelten. 
Das wollte Werner mit feinem Wahlſpruch: in verbis ne simus faciles, ut 
conveniamus in re. Doppelt gilt aber: in rebus ne simus faciles, ut con- 
‘ venlamus in verbis. Wortverftändigung ift nur möglich unter Sachverſtändigen 
— die größte Beftimmtheit in Worten, der beftinmtefte Ausdrud hilft dem 
Schüler zu nichts, wofern nicht die beftimmteften entfprechenden Eindrüde feiner 
Einbildungskraft eingeprägt find, welche der Ausdrud, das Wort, in feiner Seele 
wieder hervorruft. „Was mein Auge,“ ſagt Forſter in den Anfichten vom 
Niederrhein, „unmittelbar vom Gegenftande empfieng, das gibt Feine Befchreibung 
dem Andern wieder, der nichts Hat, womit er mein Objekt vergleichen kann. 
Der Botaniker beichreibe dir die Roſe in den paſſendſten Ausdrüden feiner 
Wiſſenſchaft, er benenne alle ihre Heinften Theile, beftimme deren verhältnis- 
mäßige Größe, Geftalt, Zufammenfügung, Subftanz, Warbenmifhung, kurz er 
fiefre dir eine fo pünktlich genaue Befchreibung, daß fie, mit dem Gegenftande 
jelbft zufammengehalten, nichts zu wünfchen übrig läßt: jo wird es dir, wenn 
du noch Teine Roſe faheit, doch unmögli fein, ein Bild daraus zu fehöpfen, 
das dem Urbilde entipräche; auch wirft du feinen Künftler finden, der es wagte, 
nach einer Beichreibung die nie gefehene Blume zu zeichnen. Ein Blick Hin- 
gegen, eine einzige Berührung durch die Sinnesorgane, und das Bild ift auf 
immer feiner Phantafie unauslöfchlich eingeprägt.“ — Könnte jemand zweifeln, 


1) Das Nühere hierüber in der Beilage II. 
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ob Forfter Recht habe, oder jener Gelehrte, der ſich rühmte, ein Antikenlabinet 
jo vollfommen befchrieben zu haben, daß es immerhin verloren gehen möchte, 
weil ein geſchickter Bildhauer dasſelbe nad der Beichreibung aufs Treffendfte 
wieder herjtellen köͤnnte? — Gibt man Forftern Recht, woran ich nicht zweifle, 
fo gibt man damit auch zu, daß der Verfuh ganz thöricht fei, die Stein- 
Iunde einzig buch münbdliches Lehren und durch Bücherlejen erlernen zu 
wollen. 


* * 


Ich Habe es verſucht, die Methode meines mineralogiſchen Unterrichts zu 
beſchreiben und zu begründen, den Weg anzugeben, wie ich die Schüler von der 
erſten ſchweigſamen, einfachen Naturbetrachtung allmählich zu einem beſonnenen 
verſtändigen Auffaſſen und Beſchreiben der Mineralien nach allen ihren Eigen⸗ 
ſchaften leiten möchte.“ Es bleibt mir noch übrig, die Schüler felbft näher zu 
charakteriſiren. — | 


8. Charakteriſtik der Schüler. 


Es gibt eine allgemeine auf alle Schüler anmwendbare Methode des 
Unterrichts, welche in dem für alle Schüler gleichen Wefen des Lehrgegenftanbes 
und der gemeinfamen menfchlihen Eigenthümlichleit aller Schüler gegründet 
ift. Bon einer folden allgemeinen Methode, bie ich beim Lehren der Stein: 
kunde befolge, war bisher die Rede. Ä 

Gewöhnlich meint man: wer eines Lehrgegenftandes Meifter, ſei jchon ein 
Lehrmeifter, — mit der Kenntnis der Schüler nimmt man e8 nicht genau. 
Darum fehlt vielen Lehrern Einfiht in das allgemein menfchliche Verhältnis 
der Schüler zum Lehrgegenftande, und das daraus entipringende Geſchick zum 
Lehren — die allgemeine Lehrmethode. — 

Bald aber lernte id — da ic) nicht durch mündlichen Kathedervortrag in 
Maſſe lehrte — wie wenig beim mineralogifchen Unterricht felbft mit der all- 
gemeinen Methode auszurichten fei. Ich fand nämlich fo ſchneidend verſchiedene, 
ja einander entgegenfegte Schüler, daß ich wohl fah: allen dasfelbe, auf diefelbe 
Weiſe beizubringen, fei geradezu unmöglich. Je Länger ich lehrte, um fo mehr 
fühlte ich, wie durchaus mothwendig es fei, die Eigenthümlichkeit der Schüler 
mit eben der Aufmerffamkeit zu erforjchen, mit der man gewöhnlich nur den 
Lehrgegenſtand erforjcht; ich fah, daß der Lehrer der Naturgefchichte im Stande 
fein müffe, eben fo gut Monographieen einzelner Schüler al® einzelner Gat- 
tungen zu entwerfen. Um aber jeden Schüler für ſich ins Auge faffen und auf 
eine ihm gemäße Weife unterrichten zu Lönnen, muß er des Lehrgegenftandes jo 


1) Erſt wenn die Schüler fo weit gefördert find, follten fie fih zur mineralogiſchen 
Chemie wenden. 


Charakteriſtik der Schüler. 289 


weit Herr werben, daß er ihn beim Unterricht durch keine Schwierigkeit ftört. 
Bei diefem ins Auge Faſſen der einzelnen Schüler habe id an ihnen man- 
herlei Erfahrungen gemacht, gute und böfe, von benen ich hier einige mittheile: 

Zuerft die böfen. 

Man klagt über erfchlaffte Muskelkraft, über ſchwache Arme; Schultern 
und Beine; weit mehr follte man über fchlechte Sinne lagen, bejonderd über 
die faft bis zur völligen Unreizbarfeit abgeftumpften Augen. Das erfuhr ich 
leider an vielen, befonder8 an den äftern Schülern. Was Wunder! In der 
Stadt unter Büchern aufgemachfen, war das Auge faft nur zum Leſen und 
Schreiben abgerichtet, ein trauriger tobter Sclavendienft, bei welchem der arme 
Sim felbft ohne alle Freude, Erquidung und Erfrifhung bleibt, und fi gar 
nicht durch Uebung entwidelt. Die Augen ber Jüngern waren reizbarer, weil 
fie jenen Sclavendienft noch nicht lange verrichtet. Es fanden ſich aber auf) 
unter den Altern Schülern Ausnahmen, bei ſolchen, die frühere Befchäftigungen 
zur Uebung bes Auges genöthigt, fo bei einigen Berg- und Hüttenleuten, bei 
jungen Menſchen vom Lande, bei dem Sohne eines Malers, 

Die Augenftumpfheit war theil® leiblich, vornämlich aber geiſtig. Nur 
langfam Yäßt fich der verblödete Teibliche Sinn fchärfen, nur allmählich ber 
lebendige Wechfelreiz zwifchen Geift und Sinn wieder herftellen, wenn er jo 
lange unterbrochen gewefen. . Was aber diefe Wiederherftellung vorzüglich ſchwie⸗ 
rig machte, war: daß die Meiften bei münblichem Unterricht in allen und jeben 
Gegenftänden aufgewachfen, den herrfchenden Glauben theilten: alles in ver 
Welt fei mündlich mittheilbar, daher auch die Steinkunde; einer unmittelbaren 
finnlichen Naturbetrachtung bedürfe e8 daher gar nicht. Sie verzweifelten felbft 
an jeder eigenen Anlage zu folcher Betrachtung und meinten: der Lehrer ſei für 
diefelbe von Natur begünftigt, weit rathfamer fei es, fi) von ihm fagen zu 
offen, was feine guten geübten Augen an den Steinen gefehen, als zu ver⸗ 
ſuchen, mit den eigenen unfähigen und ungeübten Augen felbft zu fehen. Nur 
Wenigen konnte ich gleic) begreifficd machen, warum bier von bloß mündlichen 
Bortrage gar nicht die Rede fein könne, am beften einigen, welche Leibesübun- 
gen getrieben. Ich fagte ihnen: wie ihr zu dieſen Arme und Beine braucht, 
jo braucht ihr hier die Augen, und fo wenig ihr laufen „und fpringen lernen 
Kunt durch Anhörung einer Vorlefung über Jahns Turnkunſt, fo wenig könnet 
ihr Steine kennen lernen durch eine Vorlefung über die Steine. Das leuch⸗ 
tete ihmen ein. — Wie viel Noth hatte ich dagegen, um mich mit Anderen zu 
verftändigen.. Die neue Zumuthung, ihre verblöbeten Augen zu brauchen und 
fill die Steine zu betrachten, erfchien ihnen fehr wunberlih. Es war, als hätte 
ih von ihnen verlangt, ein Buch in fremder Sprache zu leſen, bas ich deuten 
fönnte und aus Eigenfinn nicht deuten wollte. Mit mancherlet Fragen machten 
fie ihrem Herzen Luft. Wentgftens den Namen follte ich ihnen vor allem Ber 


ſehen fagen. Wenn ich erwieberte: der Schüler, der die Steinbilder klar und 
v. Rıumer, Pädagogil, 3. 19 
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feft aufgefaßt, ohne ihre Namen zu Teunen, fei mir unendlich lieber, als der, | 


welcher Steinnamen ohne Steinbilder feithalte, jo begriffen fie mid) nicht, von 
geographifchen, gejchichtlichen und andern Lehrfächern her leider Häufig gewohnt, 


mit dem leerften Namengebächtnis beim Lehrer Glück zu machen. Die größte 


Mühe hatte ich mit einigen Erwachjenen, welche durch eine unnatürlich aufge 
regte Denkkraft der innern Stille beraubt waren, die zur bingebenten, haftenden, 
finnig finnlihen Empfängnis nöthig iſt. Innerlich Tprechende Gedanken, — 
unzeitige Mißgeburten flüchtig oberflächlicher Betrachtung — ftörten und zer 
ftreuten fie unaufhörlid. — 

Doch genug von den böfen Erfahrungen, die ich wahrlich wicht meinen 
Schülern zur Laft lege, fondern als eine nothwendige Frucht der Zeit anſehe. 
Ich darf die Schüler um fo weniger verbammen, da ich diefelben böfen Er- 
fahrungen als Lehrling an mir felbft, ja zum Theil in einem höhern Grade ge- 
macht, als an den Schülern. Ich war früher felbft des Glaubens, aus 
Büchern fei alles zu erlernen, verzweifelte aud am Gebraud) der eigenen 
Augen ꝛc. 


Genug auch von den böfen Erfahrungen, weil ich, befonders in den Ietten 
Jahren, weit mehr erfreuliche gemacht Habe, felbft an foldhen Schülern, die vom 


Anfange fehr unanftellig waren. ft nur das Leben des Auges einmal aufge 


wacht, ift nur der leiſeſte Wechfelreiz zwiſchen dem Sinn und dem Geift wieder 


erregt, dann wächst mit jedem Tage die finnlich geiftige Empfänglichkeit. — 


Daß ſich jeder Schüler ganz eigenthümlich entwickelt, ergibt fich fchon aus 
dem oben Gefagten. Einige Schüler waren nun Kar, verjtändig, rafh und 
tüchtig auffaffend, eutfchloffen, ficher in Antworten; andere mehr finnig gemüth 
lich, ſtill in fich gefehri, faßten langſamer und reiften erft fpäter zum Rebe 


ftehen. 

Einige Hatten ziemlich gleichmäßigen Sinn für alle Eigenfchaften, bei an« 
bern herrſchte ein Sinn vor. Beſonders fchien Einigen bei zartem Sinn für 
Varbe und Glanz die Gabe der Geftaltauffaffung zu mangeln, und umgefehrt 
Andern bei großer Gabe der Geftaltauffaffung aller zarte Sinn für Glanz und 
Farbe. Letztere fchritten oft raſch von finnlicher Betrachtung der Geftalt zur 
mathematifchen fort; ja einige Wenige arteten leider fo aus, daß fie ſich allzu- 
bald ber rein mathematifchen Betrachtung ergaben, ja daß e8 ihnen gleichgültig 
wurde, ob fie das ſchönſte Diamantoktaeder oder ein in Holz gefchnittenes fahen. 
Dadurch vergaßen fie das Wichtigfte, daß fie es mit tieffinnigen Schöpfungen 
Gottes, nicht mit Gedanken der Menfchen zu thun hätten. — 

Die reizbaren frifhen Augen der mit Farben- und Glanz-Sinn Begabten 
reiften dagegen allmählich zum finnigen Auffaffen der Kryftalle in aller Schön 
heit ihrer Geftalten und Verwandlungen. Sie begriffen auch das mathematifche 
Geſetz der Geftalten, wenn es fich unmittelbar aus der finnlichen Betrachtung 
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ergab, zeigten aber Unfähigkeit zu vermitteltem rein mathematifhem Sinnen, und 
Widerwillen dagegen. — 

Wie gegen einzelne Eigenschaften, fo zeigten einige Schiller beftimmte Nei- 
gung zu einzelnen Gattungen, Abneigung vor andern; die ihnen zufagenden 
Gattungen begriffen fie leichter, felbft wenn fie dem von Zu- ober Abneigung 
gleich freien Betrachter weit fchwieriger erichienen. 

Solche und andere Verſchiedenheiten der Schüler, die ich nicht alle ſchildern 
fonn, da ich zulett jeden einzelnen Schüler ſchildern müßte, find der Grund, 
warum mir, wie gefagt, das Lehren nach einer allgemeinen Methode allein 
ganz unmöglich erſchien. 


9, Unterricht in ber Pflanzenkunde. 


Im Erziehungsinftitut zu Nürnberg, an welchem ich drei Jahre Lehrte, 
ward von mir auch Unterricht in der Bflanzenkunde ertheilt. Die Pflanzen 
wurden theils in der Umgegend von Nürnberg, theils im Ynftitutsgarten ges 
ſammelt. Gemöhnliche Gartenpflanzen ſollten, al8 dem Menfchen vorzitglid) be⸗ 
fannt und befreundet, beim Unterricht befonders ins Auge gefaßt werden; fie 
entfprechen hierin den Hausthieren in der Thierfunde. — Kamen die Knaben 
von den Ausflügen nach Haufe, jo wurden die gefammelten Pflanzen jauber 
neben einander auf einen langen Tiſch geltgt, befehen und benannt, Gegen den 
Schluß der Stunde fehrieb jeder Schüler die Namen auf ein Blättchen und 
trug fie darauf in ein Buch, welches folgende Rubriken batte: 


3.8, Bet Rame. Ort. Bemerkungen. 
Mai. Körniger Steinbrech. Mögeldorf. Hat eine körnige Wurzel. 


Den Schülern ftand es frei, was ihnen beliebte in die Rubrik: „Bemer⸗ 
kungen“ zu fchreiben; natürlich ſchrieb jeder vorzüglich das, was ihm an ber 
Pflanze befonders in die Augen gefallen. Ich erwähnte fchon, daß ich es für 
den größten Mißgriff halten würde, von Anfängern ein genaues, erfchöpfendes 
Beſchreiben zu fordern, weil dieß zu einem voreiligen Analyfiren bes noch nicht 
haftenden Gefammteindruds führen müßte. — 

Die Pflanzenbücher dienten num im folgenden Jahre als botaniſche Kalen- 
der, die Knaben wußten zum Voraus, wo fie zu beftimmter Zeit beſtimmte 
Blumen fuchen müßten; jo im Mat bei Mögeldorf ben Steinbred x. Nun 
begannen fie auch von felbft, Arten in Gefchlechter zu verbinden. Ein Knabe 
brachte einft eine Blume, man fagte ihm: es fei Ehrenpreis. Einige Zeit dar» 
auf brachte er wieder eine Blume, und bemerkte ganz richtig: da iſt ein ande- 
rer Ehrenpreis. So einfah und natürlich ift bei harakteriftifhen Pflanzen die 
Bildung der Genera aus ben Species. Hierbei faßten bie Schüler Achnlid- 


19* 
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feiten und Unterfchiede genauer ind Auge und giengen auf bie einzelnen heile 
und Eigenfchaften der ihnen jchon bekannten Pflanzen ein. So gewann das 
Lehren unvermerft einen mehr wiffenfchaftlihen Charakter, die Knaben fanden 
durh Anfchauen und Wergleichen die der Prlanzentwel einwohnenden Begriffe 
der Species und Genera — 

Sollten fie aber Hierdurch nicht etwa gegen Schönheit der Blumen gleid- 
giltig werben und fi zu fehr einem rein verftändigen Betrachten Bingeben, fo 
ift es rathjam, dag man von denen, welche im Zeichnen Hinlängliche Tyertigfeit 
haben, Blumen zeichnen laſſe. — 

Im erften Sommer hatten die Kinder zwifchen 3 und 400 Arten kennen 
gelernt. Dieje Zahl ift viel eher zu groß als zu Klein; befier, wenige Pflanzen 
beftimmt und feſt aufgefaßt, als viele dämmernd und oberflächlich. 


10. Nothgebrungene Inconfequenz. 


Baco fagt:* Non allus fere est aditus ad regnum hominfs, quod funda- 
tur in scientiis, quam ad regnum coelorum, in quod, nisi sub persona in- 
fantis, intrare non datur, 

Eine ähnliche Forderung macht der Dichter? an das Publifum, bei Auf- 
führung feines dramatifirten Märchens; er verlangt: die Zufchauer follten für 
eine Zeit ihre Ausbildung, ihre Kenhtniffe vergeffen, kurz „wieder zu Kindern 
werden.” „Wir danken Gott, antworten ihm freilich die Leute, daß mir es 
nicht mehr find, unfere Ausbildung Hat und Mühe und Angftichweiß genug 
gekoſtet.“ 

Ich habe früher ſchon geklagt, daß unſere Jugend auf den gelehrten Schu⸗ 
len ſo ganz an Bücher und Vorträge, an die Wortwelt gewöhnt, von der leben⸗ 
digen Gemeinſchaft mit der Natur und dem Leben ſo ganz entwöhnt werde, 
daß ſie meiſt, wenn ſie die Univerſität bezieht, die erſten Natureindrücke ihrer 
Kinderjahre vergeſſen, ja ſelbſt die kindliche Empfänglichkeit für ſolche Eindrücke 
verloren zu haben ſcheint. Ihr Geiſt muß dann zuerſt wieder, nicht einzig 
durch finnliche Anfchauung, fondern vorzüglich durch das Wort, durch mündliche 
anregende Vorträge von Neuem auf die Natur gerichtet und zur früheren Kind- 
(ichfeit zurückgeführt werden. 

Aus diefem Geſichtspunkt betrachtete ich die mir geftellte Aufgabe: allge— 
meine Naturgefchichte zu Iefen. Aber auch beim Lehren der Mineralogie fehickte 
ih mich in die Zeit. Wiewohl ich nämlich Jüngere fort und fort auf die oben 
befchriebene Weife unterrichtete, jo wich ich doch bei meinen fpätern afabemifchen 
Borträgen in einer Hinfiht von derfelben ab, Um nämlih münbliches Unter: 


1) Nov. Org, 1, 68. 
2) Ziel im geftiefelten Kater. Phantafus 2, 257. 
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richten möglich zu machen, mußte ich, wohl oder übel, mit ber Kennzeichenlehre 
anfangen, mit Realerklärung der mineralogifchen Zunftfprahe. Im Uebrigen 
blieb ich aber meiner früheren Weife ganz getreu. 


11. „Seheimnisuoll offenbar.” 


Per Unterricht in der Stein-, Pflanzen-, und Thierkunde führt, wie wir 
ſahen, von der finnlihen Anfhauung zur Auffindung ber, den Kreaturen ein- 
verleibten, durch ihre Erſcheinung offenbarten Begriffe der Arten, Gefchlechter 
u. ſ. w. Der Begriff verbindet das Gfleihartige und trennt es vom Un⸗ 
gleihartigen. — 

Denn wir nun diefe Naturbegriffe richtig aufgefaßt und ausgefprochen, find 
bir damit den begriffenen Dingen auf den Grund ihres Dafeins gefommen, 
haben wir ihr tiefftes Weſen und Leben erfannt? 

Ein Mann, welcher fein ganzes Leben hindurch unermübdet und gewiffenhaft 
die Natur erforjchte, nämlich Haller, antwortet: 


Ins Junre der Natur dringt kein erihaffener Geiſt. — 


er meint: nur dem fchaffenden Geifte, dem Schöpfer ſei dieß vorbehalten. Und 
mit Haller Harmonirt der große Baco.? „Fälſchlich behauptet man, fagt diefer, 
des Menfchen Sinn fei das Maß der Dinge; im Gegentheil entfprechen alle 
Bahrnehmungen des Sinnes wie bes Geiftes dem Wefen des Menfchen, nicht 
dem Weſen des Univerfums. Der menjchliche Verftand verhält fi wie ein 
unebener Spiegel zu den Strahlen der Dinge, da er feine Natur mit der Natur der 
Dinge vermifcht, fie verzerrt und färbt.“ Und mit Haller und Baco ftimmt Neuton 
überein, wenn er fagt: „wir fehen nur die Geftalten und Farben ber Körper, 
wir hören nur die Zöne, berühren nur die äußern Oberflächen, riechen nur die 
Gerüche, fchmeden die Geſchmäcke, das Innerſte der Weſen erkennen wir durch 
feinen Sinn, durch feine Neflection.“? 

Gegen Haller Ausſpruch trat früher Göthe auf, eine fpätere Aeußerung 
desſelben harmonirt dagegen mit Haller. Er fagt:* Das Wahre mit dem Gött- 
lichen ibentifch, laͤßt fich niemals von uns direkt erkennen, wir ſchauen es nur 
um Abglanz, im Beifpiel, Symbol, in einzelnen und verwandten Erjcheinungen: 
bir werden e8 gewahr als unbegreifliches Leben und Lönnen dem Wunſch 
niht entfagen, es dennoch zu begreifen.” 


1) „Du fiehft geheimnisnoll offenbar.” Goethes Harzreife im Winter, 

2) Nov, Org. 1, 41. 

8) Philosophiae nat. principia 3. 1, 675 (Ed, von le Seur. 1760), „Intimas sub- 
stanlias nullo sensu, nulla actione reflexa cognoscimus; et multo minus ideam habemus 
substautiae Dei.‘ — 

4) Goethes Werle 51, 254, 
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Cũuvier befennt wiederholt, daß es im feiner Wiſſenſchaft unbegreifliche Ge- 
heimniſſe gebe. So ſagt er: „die Einwirkung der äußern Gegenſtände auf das 
Bemußtjein, die Erregung einer Empfindung, eines Bildes ift ein undurch⸗ 
bringliches Geheimnis für unfern Verſtand.“ Nachdem der große Zoolog bie 
Geſetze des Thierreiches erforicht hat, wie vor ihm feiner, fommt er auf die 
Fragen: was tft das Leben? wie entfteht es? — und gefteht, diefe wichtigften 
Tragen feien unbeantwortlich, das Leben fei ein tiefes Geheimnis.! — 

Wir hören öfters das Geftändnis; quantum est, quod nescimus.. Man 
gibt wohl zu, daß wir dad Innere von Afrika, die Länder an den Polen nicht 
fennen, daher auch noch manche unbefannte Pflanzen, Thiere und Steine ge- 
funden werben dürften, und bergleihen, — wie aber, wenn jenes Wort aud) 
von Allem gälte, was in ben Kreis der Wiſſenſchaft aufgenommen ift, wenn 
diefe durchaus unvermögend wäre, das nescire irgendwo völlig zu befeitigen. 
Ich wiederhofe die Frage: find wir denn irgend einem Dajein, einer Thatſache 
der Natur ganz auf ben Grund gekommen? Iſts nicht vielmehr fo, daß jede 
diefer Thatfachen zugleich eine begreiflicde und eine unbegreifliche Seite hat, jede 
uns, wie der Mond, nur eine, bald mehr, bald minder erleuchtete Hälfte zeigt, 
aber eine zweite Hälfte nie uns zufehrt?? — 

War für Cüvier, der fo fchöne Geſetze bes Thierreichs fand, war für ihn 
nicht dennoch jedes Thier ein Räthſel, da er geftand: das Leben fet ihm ein 
Räthſel? 

Wenn der Mineralog das primitive Rhomboeder des Kalkſpaths aufs Ge⸗ 
naueſte mißt und berechnet, wenn er ebenſo deſſen Verwandtſchaft mit den vielen 
hunderten von Kryſtallgeſtalten, welche der Kallſpath bietet, mathematiſch ber 
ftimmt — verfteht er, weil er dieß vermag, jenes Rhomboeder? Kann er fagen: 
wie es doch möglich fei, dasfelbe nach drei Richtungen, parallel den drei Paar 
Rautenflähen zu ſpalten, es fo zu fpalten, daß jede Spaltungsfläcdhe vollkommen 
glatt, glänzend ift und mathematifch genaue Winkel zeigt? Er muß dte Antwort 
auf dieſe Frage fehuldig bleiben. — 

Der Aftronom rühmt fich vor allen feiner Wiffenfchaftlichleit. Wie genau 
berechnet er nicht auf ferne Zeiten und Weiten hinaus die Bewegungen der Pla- 
neten, Kometen und Monde und wie beftätigt bie genauefte Beobachtung feine 
aftronomifche Prophezeiung, fo wie bie Nichtigkeit eines Exempels durd die 
Probe beftätigt wird. Bleibt denn auch hier Raum für ein nescire? — Ich 


1) ‚ Cüvier, das Thierreich“ Überfegt von Voigt. X. 1, 9. 10. „Alle Bemühungen der 
Phyſiker Haben uns noch nicht zeigen können, wie fi das Leben organtfixt, weber von ſelbſt, 
noch durch irgend eine änfere Urſache.“ „Die Entftehung der organifchen Körper tft baher 
das größte Geheimnis ber organiichen Delonomie und der gefammten Natur.“ — 

2) To yrasor, (dad Erfennbare,) Tod Osoõ Yavepov Esıy dv aurols. — 'Exr uboovs 
yap yırmaxousv . . . örav dE EAIN To Tölsıon, Tore To Em uögovus xatapyndhastai: 
— ori yıraczay Ex uEgoUs, zors de Enıyrocouaı xayes zul Eneyvacdn. 
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antworte: man verfolge an einer Taſchenuhr die Kreiſung des Mlinutenzeigers, 
man zähle in feitem Takte etwa 100, während biefer Zeiger von 12 auf 1 
rüdt, zähle in demſelben Talte fort, fo kann man mit Gewißheit vorausfagen: 
mern ich 600 zähle wird der Zeiger auf 6 ftehen, wenn 1200 fo wird er 
jeinen Kreislauf vollendet haben. — Aber ungeachtet diefes Vorausſagens 
braucht man die Uhr nie geöffnet zu haben, braucht durchaus nichts vom 
Bau und Mechanismus derfelben zu verfichen. Ebenfo der Aftronom. Wenn 
er die Bahn des Jupiter noch: fo richtig berechnet, kann er deshalb irgend 
jagen: was für ein Wefen Jupiter ift?! Ja welder Menfch kann bie 
Frage: was iſt die Erde für ein Weſen? beantworten, die Erbe, auf ber er 
doch wohnt und lebt. Wer aber ſich unterfienge eine Antwort zu geben, bem 
gilt des Erdgeiſts Antwort an Fauft: 

Du gleihit dem Geift, den du begreifft, 

Nicht mir. — 

Diefe Betrachtung foll nimmermehr zu einer, an allem Verſtehen der Na⸗ 
tur verzweifelnden Afatalepfie führen, fie fol nur dem Wahne entgegentreten, 
als könne der Menſch die Kreaturen fo verftehen, wie nur Gott der Schöpfer 
ie verfteht.” Die Natur ift uns „geheimnisvoll offenbar.“ 

Wozu aber bier in einem pädagogischen Werke diefe Betrachtung? wird man 
fragen. 

Ich antworte: das Anerfennen der wunderbaren Vereinigung des Offen⸗ 
baren und Geheimnisvollen in der Natur, eine möglichft Mare Einficht der 
Grenze zwifchen Beidem, wird auf den Eharalter des Lehrers und auf fein Na— 
turſtudium den größten Einfluß üben. 

Dos Geheimnisvolle wird ihn demüthigen und ernft auf die Ewigkeit ver- 
weilen, Dagegen wird er das Begreifliche mit gewiffenhaften, ausbauerndem 
Fleiß erforfchen, und Gott für jede Freude danken, die ihm durch Erfennen ber 
Ihönen feften göttlichen Geſetze zu Theil wird.? 

1) Neuton, der, wie wir fahen, die Snöflanz aller Körper als für den Menjchen völlig 
merkennbar betrachtete, er wilde natlixlich diefe Frage als eine ganz unbeantwortbare zurüd- 
gewieſen haben. Sa, der Schöpfer der Gravitationstheorie erflärt wiederholt, daß er mur bie 
Eigenſchaften der Schwere, nicht ihren Grund erkenne. So fagt er: Phaenomena caelorum 
et maris nostri per vim gravitatis exposui, sed causam gravitatis nondum assignavi. 
Daranf gib er bie Eigenfchaften der Schwere an und führt dann Yort: Rationem vero harum 
gravitatis proprietatum ex phaenomenis nondum potui deducere, et hypotheses non fingo. 
(Prineip. 1. ©, 676.) Unb ganz übereinſtimmeud fagt er in ber Optil: (Ed. Clarke: 1740. 
Pag. 326): es gebe principia actuosa, wie die Schwere, Naturerſcheinungen bezeugten beren 
Grifleng; licet ipsorum causae quae sint, nondam fuerit explicatum. Utique qualitates 
Ipsae sunt manifestae, earumque causaesolummodo occultae. Und weiter: es gebe motus 
pfineipie, (wie gravitas) eorum causas exquirendas relinquo, 

%) Ex analogia universi. Baco. 

3) So dankt wiederholt Keppler. 
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Wie ſollte aber eine ſolche Geſinnung und Einſicht des Lehrers wicht ben 
größten und heilfamften Einfluß auf feine Unterrichtsweife üben? 

Ber an diefem heilfamen Einfluß noch zweifeln könnte, der wird ſich da⸗ 
von überzeugen, wenn er den heilloſen Einfluß Tennen lernt, welchen auf bie 
Schüler folche Lehrer Haben, denen jene Einfiht und Geſinnung fehlt, die in 
befchränkter Selbftüberhebung wähnen: für fie gebe es kein Geheimnis, fie könn⸗ 
ten alles begreifen. Darüber gefchieht es meiſt, daß da® wahrhaft Begreifliche 
von ihnen nicht beachtet und erfannt wird, während fie am linbegreiflichen fid 
vergebens abmühen und fo, ftatt Gefeke Gottes zu finden, Hirngelpinnfte aus⸗ 
hecken, die fie in hochmüthiger Blindheit für göttliche Gefege ausgeben. Ihnen 
gilt da8 Wort: da fie ſich ug dünkten, find fie zu Narren worden — umd zu 
Narren werben ihre Schüler. 


12. Gefeh und Freiheit. 


Der Anfänger nimmt Anftoß an der fheinbaren Unregelmäßigfeit der Kry- 
ftalle. Vergleicht er 3. B. das Modell eines Würfeld von 6 gleih großen 
Flächen, mit einem Ylußfpathwürfel, deſſen Flächen von fehr verfchiedener Größe 
find, fo meint ex wohl: troß ber rechten Winkel des Flußſpaths fei doch feine 
fo vollkommene Gefegmäßigkett in dem natürlichen Kryftall, wie in den Model⸗ 
len von Menſchenhänden gemacht. 

Diefen Irrthum zu berichtigen, wollen wir zuerft einmal die Gefegmäßig- 
feit, welche in der Pflanzenwelt Herrfcht, betrachten. Wenn ber Botaniker zur 
Beitimmung ber Species Lilie jagt: die Blume habe eine fechstheifige, gloden- 
förmige Corolle, ſechs Staubgefäße, eine ſechsfurchige, breifächrige Kapſel ꝛc., fo 
wird eine deutſche Lilie dieſer Definition ebenſowohl entſprechen als eine Lilie 
vom Berge Karmel. Und ebenſo entſpricht das ſorgfältig treue Abbild der 
Lilien auf alten Gemälden, auch fie haben ſechstheilige Corollen, ſechs Staub⸗ 
gefäße ꝛc. So umfaßt alſo die Begriffsbeſtimmung, welche der Botaniker gibt, 
die Lilien aller Länder und Zeiten, ‘Die feſte Geſetzlichkeit iſt klar, aber der 
Nichtunterrichtete, wenn er dieß erfährt, bürfte meinen: es ſeien alfo alfe Lilien 
einander ganz gleich, und eine große Monotonte müſſe, hiernach zu urtheilen, in 
ber Schöpfung herrfchen. Einen Gedanken der Art mochte die Kurfürftin haben, 
welche Leibnigens Behauptung beftritt, daß kein Blatt völlig mit einem zweiten 
übereinftimme; ihre Bemühung, zwei ganz ähnliche Blätter zu finden, war aber 
burchaus vergeblih. — Unb ebenfo vergeblih würde es fein, zwei miteinander 
völlig ütbereinftimmenbe Lilien zu finden, wären fle auch auf bemfelben Stengel 
erblüßt, „Das Gefeg des Herrn iſt ohne Wandel,“ aber aus biefer Wandel. 
Iofigfeit geht Keine trübfelige Einerleiheit aller der Individuen hervor, welche aus 
beınfelben göttlichen Begriffe hervorgehen. Vielmehr herrſcht unterm Flügel des 
Geſetzes anmuthige Mannigfaltigkeit und freie Schönhelt, 
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Roc mehr zeigt dieß die Thierwelt, am klarſten aber das Gefcjlecht der 
Menfhen. Das Geſetz tritt hier mehr und mehr in den Hintergrund, freie 
Selbftändigfeit dagegen fo ftarf Heraus, daß über fie das Walten Gottes im 
Leben des Einzelnen wie bed ganzen Geſchlechts von Frechen vergeffen wird. 
Die Thoren fprechen in ihrem Herzen: es ift fein Gott; aber der Fromme fin- 
det in der Liebe zu Gott Frieden und fpricht: Frei fein begehr ich nicht ohn 
dich — mein Will ſei bein und deiner mein. — 

Bon dieſem Culminationspunkte der enthülften Freiheit und bes verhüfften - 
Geſetzes kehren wir zur ftillen Steinwelt zurüd. Wenn der Gottlofe in ben 
Wahn verfallen kann, er fei völlig unabhängig und frei, ganz felbftändig, fo 
dürften wir meinen: das Steinreid) fei da8 Reich völliger Abhängigkeit, in ihm 
finde fich feine Ahnung von Freiheit. 

Bon Freiheit im fittlichen Sinne kann freilich nur bei Menfchen bie Rede 
fein, von Freiheit des Handelns jedes Einzelnen. Aber eine erfte Regung, 
eine Morgenröthe diefer Freiheit, ein Zeugnis, daß Gott nicht einförmige Ma⸗ 
rionetten, ſondern zuletzt freie, felbftändige Geſchöpfe wolle, das offenbart ſich 
don im natürlichen Dafein der Creaturen, nämlih in der erwähnten unbe 
gränzten Mannigfaltigfeit der Individuen, weldhe aus Ein und bemfelben Na- 
tnrbegriff Bervorgehen. — 

Und dieß gilt felbft für die Kryſtalle des Steinreichs. Wenn der DBerg- 
kryftall im fechsfeitigen Säulen Tryftallifirt, auf beren beiden Endflächen feche- 
feitige Pyramiden figen, fo find Flähen und Kantenwintel biejer Geftalten 
feft, dagegen ift ein unbegränzter Wechfel in Größe einzelner Säulen- und Pyra⸗ 
midenflähen. Kein Kryftall ift dem andern gleich, fo wenig als ein Blatt 
dem andern. Und eben dieſer Größenwechjel ift es, Durch welchen ſchöne Ver⸗ 
hältniffe offenbar werben,! welche am Modell ‚nicht hervortreten, weil deſſen 
gleihartige Flächen von gleicher Größe find. 

Man mache den Schüler auf folche Verhältniffe aufmerkſam, fo wird er ge . 
wiß nicht mehr wähnen: die natürlichen Kryftalle thäten es ben Kryſtallmodel⸗ 
fen nicht gleich, es feien nur Verſuche, diefen es gleich zu thun. 


Sählußmwert. 


Yon Herzen wünfche ich, dag der früher ganz verabfäumte Naturunterricht 
mehr und mehr Eingang finden, aber auch im rechten Sinne und auf rechte 


2) 3, B. Paralleliemen von Kanten, 


298 Geometrie. 


Wetfe getrieben werden möge, daß man von früh auf Gemüt, Sinne unb Ber- 
ftand der Jugend zum Haren, feften Auffaffen der Schöpfung, diefer andern 
heiligen Schrift, bilden möge. 

Wer hierauf erwiedern könnte: eine ſolche Bildungsmweife fröhne der Sinn- 
lichkeit, der verwechjelt aufs Irrigſte den reinen, heiligen Gebrauch der Sinne 
mit dem thierifchen Mißbrauch derjelben. Denn der Naturforfcher gebraucht der 
Sinne Gott zu Ehren; dient er aber böfer Luft und Leidenfchaft, fo wird er 
gerade dadurch feine höhere geiftig finnlihe Empfänglichkeit abftumpfen und zu- 
fett töbten. Der Lehrer der Naturfunde muß daher vor allen andern bei ben 
Schülern auf Heiliaung dringen, böfe Luft befämpfen, helle, reine Sinne und 
kindlich unfchuldige Herzen fordern — eine Weihe, wie fie ber Gottesgelehrte 
für das fromme Lefen der Heiligen Schrift mit Recht verlangt. — 

Aus einer folhen andächtigen finnlihen Betrachtung der Schöpfung ent- 
wickelt ſich allmählich eine mehr und mehr geiftige. Die fterbliche, finnliche 
Hülle ftreift fih ab, und unfterblihe in Gott feft gegründete Gebanlen erwachen 
und erwecken zu einem höheren Leben. 

So entwidelt fih ja der ganze Menſch. In der träumerifchen Kindheit 
umfängt und feilelt ihn eine ahnungsreihe Sinnenwelt. Bis zum Mannes» 
alter bilden fich feine Sinne mehr und mehr aus, fie find Aſſimilationswerk⸗ 
zeuge feine® unfterblichen Geiftes. Hat er bes irdiſchen Lebens Gipfel erreicht, 
dann treten fie allmählich zurüd, dann klagen viele, wie ihre Augen und Ohren 
unempfänglicher werden. Klagen wir nicht; fehen wir barin ein Zeichen, daß 
fih im Menfchen, der ſinnlich gefättigt von den Erſcheinungen der irdiſchen 
Welt, nun alles vergeiftigen und verflären und daß er fo für ein höheres Leben 
zeif und empfänglich werden fol, Alles Irdſche hat vollendet und das Himm⸗ 


liſche geht auf. 


Geometrie, 


Dge Schulzeit des Verfaſſers fällt in die letzten Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. Damals herrſchte die Meinung: nur wenige Schiller hätten Talent 
zu Mathematik, eine Meinung, welche freilich durch den meift geringen Erfolg 
des mathematifchen Unterrichts beftätigt zu werden fchien. Neuere Apologeten 
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dieſes Unterrichts beſtritten aber jene Anſicht. Den Schülern, ſagen dieſe, 
mangle es gar nicht am Talent, Mathematiſches zu erlernen, vielmehr den Leh—⸗ 
tern am Talent, Mathematik zu Ichren. Befolgten die Lehrer nur die richtige 
Methode, fo würde ſichs erweifen, daß alle Knaben mehr oder minder Fähigkeit 
zur Mathematik hätten. 

Denfe ih daran, wie oft manche meiner begabteren Mitfchüler in Ver- 
zweiflung geriethen, wenn fie, beim beften Willen, nicht im Stande waren, 
dem Lehrer ber Mathematik zu folgen, fo möchte ich jenen Apologeten bei 
pflichten. 

Nach beendeter Univerfitätszeit gieng ich nach Freiberg. Auf ber dortigen 
Bergafademie lernte ich zuerft durch den trefflichen Werner die Kryſtallwelt 
fennen, welche mich unausfprechlich anzog. Je mehr ich mich mit großer Xiehe 
in diefelbe vertiefte, um fo mehr erkannte ich: dieß Kryſtallſtudium fei für mic) 
der rechte Anfang, der Eingang zur Geometrie. Wie wenn das auch für an- 
dere gälte, dachte ich, befonders für mehr receptive Schüler, welde von Aufang 
durch den Rigorismus logiſcher Demonftration zurücgefchredt werden? — 

Da fih niemand feiner felbft ganz entäußern Tann, fo wirb der Lefer mir 
verzeihen, wenn die folgenden Anfichten über den Clementarunterricht in der 
Geometrie den Gang meiner eigenen Bildung zu fehr verrathen. Es bleibt ihm 
überl:ffen, da8 ganz Berfönliche von dem, was etwa auch für andere taugt, zu 
ſcheiden. — 

Und nun zur Sade. — 

Geometrie und Euflives waren früherhin fynonym. Man Tönnte fagen: 
den Euflid ftudieren hieß Geometrie ftudieren; er war die perfonifizirte Geome⸗ 
trie. Seine Elemente, feit zweitaufend Jahren Lehrbuch, find wohl das ältefte 
wifienfchaftliche Lehrbuch der Welt. Dreihundert Fahre vor Chrifti Geburt für 
das Mufeum von Alerandrien verfaßt, warb es im Altertfum ausſchließlich ge 
braucht und eben fo in der Folgezeit biß in das 18. Jahrhundert. — 

Diefer Imponirenden Ausdauer der Euflidifchen Elemente durch zwei Jahr⸗ 
taufende hindurch entfpricht ihre große Verbreitung unter gebildeten Völkern und 
jelbft unter halbgebildeten. Das beweift vorzüglich die große Menge von Ueber- 
fegungen bes Werks. Es warb ins Lateinifche, Deutfche, Franzöſiſche, Englifche 
Holländische, Dänifche, Schwediſche, Spanische — Hebräifche, Arabiiche, Türki⸗ 
ſche, Perſiſche und Tartariſche überfegt.! — 

Im Lobe des Euklid dürfte, bi8 auf wenige Ausnahmen, die größte Har- 
monie herrfehen. Hören wir einige Testimonia auctorum. Montucla, der Ge- 
ſchichtſchreiber fagt: „Cuflid ſtellte in feinem Werke, dem beften unter allen 
Berten gleicher Art, die vor ihm entdeckten Elementarwahrheiten der Geometrie 


1) Rontäcle 1, 24. Das Verzeichnis der Wusgaben und Ueberſetzungen von Cuflids 
Sementen nimmt im Aten Theile von Fabrieii bibliotheca graeca 16 Ouartfeiten ein ° 
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zufammen, und zwar in jener bewunderten Verkettung, fo daß fein einziger Sat 
ift, der nicht in nothwendigem Verhältnis mit den ihm vorangehenden und den 
ihm folgenden ſtände. Vergebens haben verſchiedene Geometer, denen Euflide 
Anordnung mißfiel, es verfucht, dieſe umzuordnen, ohne dadurd die Stärke feiner 
Beweiſe zu entlräften. Ihre ohnmächtigen Verſuche haben gezeigt, wie fchwer 
es fei, anftatt der vom alten Geometer gebildeten Beweiskette eine andere, eben 
jo fefte und tüchtige zu bilden. So urtheilte der berühmte Leibnig, defjen Auto⸗ 
rität in Sachen der Mathematit von großem Gewicht fein muß, und Wolf, 
welcher und dieß mittheilt, gefteht: er habe fi) vergebens bemüht, bie geometri- 
ſchen Wahrheiten in eine völlig methodifche Ordnung zu bringen, ohne Unbewie- 
jenes vorauszufeßen, ober die Feſtigkeit der Beweisführung zu verlegen. Die 
englifhen Mathematiker, welche den Gefchmad an ftrenger Geometrie am beiten 
bewahrt zu haben fcheinen, dachten immer fo. — Im England erfcheinen felten 
Werke, welde das Studium der Wiffenfchaft erleichtern follen, diefelbe aber 
entfräften; Euflid ift dort faft der einzige Elementarlehrer, und es fehlt in Eng- 
land gewiß nicht an Geometern.” 

Sehr übereinftimmend mit Montücla urtheift Lorenz. In Euflids Werke, 
jagt er, „findet der Meifter wie der Lehrling gleiche Nahrung und Befriedigung: 
wenn jenen bie geſchickte Zuſammenſtellung und Verbindung der Süße und bie 
feine Verkettung und Aneinanderreifung der Schlüffe in den Beweiſen derſelben 
anfpricht, jo fagt dieſem die große Deutlichleit und in gewifjer Hinſicht auch 
Faßlichkeit zu, welche hier ihm ftch darbietet. — Indes tft diefe Faßlichkeit nicht 
von ber Art, daß fie mehr überredend als überzeugend Nachdenken und Anftren- 
gung erläßt: eine folche, auf Koften der Gründlichkeit erfaufte Faßlichleit ift 
unter der Würde einer Wiffenfchaft wie die Geometrie. Auch war Euklides von 
diefem, der Geometrie durch ihren ftrengen Gang eigenthümlichen Werthe fo 
durchdrungen, daß er felbft feinem Könige zum Erlernen derſelben feinen andern 
Weg als den, welchen er in feinen Elementen genommen hatte, vorzeichnen zu 
dürfen glaubte. In der That, der ftreng wifjenfhaftlihe Gang, welcher keine 
Lücke läßt, fondern alles auf wenige unbeftreitbare Säge durch eine zweckmäßige 
Berbindung und Stellung der Wahrheiten zurüdführt, ift allein derjenige, welder 
den möglichft größten formalen und materiellen Nuten gewährt, und Schrift 
ftelfer ober Lehrer, welche ihre Lefer ober Lehrlinge auf einem anbern Wege 
leiten, meinen e8 weber mit ihnen noch mit ber Wiſſenſchaft aufrichtig und 
ernftlich genug. Auch haben die Verfuche, welche verfchiedentlich gemacht worden 
find, das Euklidiſche Syſtem abzuändern und ben Sägen theils eine andere Stel- 
lung und Folge, theils andere Beweiſe zu geben, nie dauernden Beifall gehabt, 
fondern find bald wieder in Vergeſſenheit gerathen. Die Geomeirte fügt fi 
nun einmal nicht in die fogenannte Schulmethode, nach welcher alles, was von 


1) Mi elvaı Baoılıxnv ürnanov nös yewusrpiar, 
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einem Gegenftande, 3. B. von den Zriangeln, zu fagen ft, zufommengenommen 
wird; die einzige Regel der Ordnung in ihr iſt, dasjenige voran zu ftellen, 
was zur richtigen Einficht des Folgenden dient.” — 

Lorenz bielt demnach Euklids Werk in rein wifjenfchaftlicher Hinficht und 
zugleich als Lehrbuch für unverbefferlih. Ebenfo urtheilte Käftner: je weiter fich 
die Lehrbücher der Geometrie von Euklid entfernen, fagte er, um fo fchlechter 
find fie. Und Montücla weift im Verfolg der von mir angeführten Stelle 
näher die Fehler der Eorrectoren Euklids nad. Einige hätten, mit Hintanfegung 
firenger Beweiſe, fi) auf den Augenſchein berufen, andere die Meinung gehegt: 
fie dürften von einer Art Größe, 3. B. von Zriangeln nicht fprechen, bevor fie 
nicht aufs Ausführlichte von Linien und Winkeln gehandelt. Letzteres Verfahren 
nemt Montücla eine Art kindiſcher Affektation; wolle man auf foldhem Wege 
num einigermaßen die geometrifche Strenge bewahren, jo beduürfe e8 eben fo 
vieler Beweiſe, ald wenn man mit etwas begönne, das zufammengefegter und 
dennoch fo einfach fei, daß man nicht erft ſtufenweiſe zu demſelben aufzufteigen 
nöthig habe. „Ya, fagt er, ich wage es weiter zu gehn, und fürchte mich nicht, 
ed auszufprechen, daß dieſe affektirte Ordnung den Verftand einengen und ihn an 
einen Gang gewöhnen werde, welcher dem des Entdeckergeiſtes entgegengefekt ift. 
Dan entwickelt auf ſolche Weife mühfam mehrere einzelne Wahrheiten, während 
es nicht fchwerer gewefen wäre, mit einem Griff den Stamm zu faflen, von 
weihen jene Wahrheiten nur Verzweigungen find.“! — 

Die Urtheile der Verehrer Euflids ſtimmen ſonach darin ganz überein, daß 
die Elemente ein einziges, aus vielen unter einander aufs Feſteſte und Unauf- 
föslihfte zufammenhängenden Sägen beftehendes Ganze bilden; daß bie Folge 
der Säge nicht verändert werben dürfe, da jeber Sat durch das Vorangehende 
bedingt und begründet fei, und wiederum das Nachfolgende bebinge und begründe. 
As rein wiffenfchaftliches Buch und als Lehrbuch feien Euklids Elemente fo vor- 
trefflich, daß die Verfuche fie zu verbeifern nur unglüdlich ausgefallen. — 

Nach dem Mitgetheilten könnte man denken: alle Welt fei in Bezug auf 


1) Iſts doch, als Hätte Montücla ſchon mande neuere mathematische Lehrbücher gekaunt. 
Die Verkürzung und Umordnung der Elemente Euklids beginnt ſchon im 16ten Jahrhundert, 
in der zweiten Hälfte des 17ten mehrt ſich die Zahl veränderter Ausgaben, 3. B. Euelidis 
eiem. libri octo, ad faciliorem captum accommodati auciore Dechales. 1660. Euclidis 
elementa nova methodo et compendiarie demonstrata. Senis 1690 etc, Vielleicht Hatte 
Rontüche auch die „Nouveaux elemens de Geometrie. Paris 1667 im Auge. Gie find 
von Arnauld aus der merkwürdigen Schule Port- Royal. Lacroix fagt von Arnaulds Werk: 
„es ift, wie ich glaube, das erfle, in welchen man die geomelriichen Süße nach den Abfirafti- 
onen gefondert hat, indem man zuerft die Eigenfchaften der Linien, dann bie der Flächen, zuletzt 
die der Körper betrachtet” (Essais sur l’enseignement en general et sur celui des mathe- 
matiques en particulier, par Lacroix. Paris 1816. &, 289). Leider konnte ich Arnaulds 
Bud nicht auftreiben; nach ber Charakteriſtik von Lacroix iſt es ein Vorläufer der Peftaloz- 
ziſchen Schule. 
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den Unterricht in der Geometrie völfig einig, alle erfennten unbedingt als ihren 
Meifter den Mann an, welcher feit 2000 Jahren im Reiche der Geometrie das 
Scepter geführt. Weit gefehlt! wir jtoßen Hier auf feltfame Inconſequenzen, 
bejonders auf eine Lehrpraris, welche mit den angeführten Urtheilen über Euflid 
im grelfften Widerfpruch fteht. Denn wie follen wir e8 nur zufammenreimen, 
wenn biefelben Gelehrten, welche in Eullids Werke eine in ſich feft gefchloffene, 
verfettete, unverrückbare Folge von Säten fehen, wenn eben diefelben beim Leh- 
ren ganze Bücher der Elemente auslafjer,? Bleiben die einen beim erften Buche 
ftehen, fo Tieße ſich das allenfalls in fo fern vertreten, ald man dieß Buch als 
ein eigenes, felbftändiges Ganze betrachtete. Andere gehen aber bis zum fechsten 
Buche, überfpringen jedoch das zweite und fünfte, noch andere wählen bie fechs 
erften Bücher und fchließen dem fechsten unmittelbar das eilfte und zwölfte an, 
das dreizehnte berüdjichtigen fie nit. Darf man fo mit einem folden Werke 
verfahren, von den dreizehn Büchern bald fünf, bald neun, bald zwölf aus 
laſſen? — 
Wie follen wir dieß, ich frage verwundert noch einmal, mit ben gegeben 

Charakteriftiten der Euklidiſchen Elemente reimen? Sieht man aber diefe Charaf- 
teriftifen genauer an, fo laffen fie troß bes überfließenden Lobes etwas vermifien. 
Alle preifen den innigen, feften Zufammenhang des Werks, nichts weiter. Iſts 
doch, al8 wenn jemand bei Schilderung eines bildfehönen Mannes nur ins Auge 
faßte, daß derjelbe fehr Inochen- und musfelfeit fei, oder zum Lobe des Straf- 
burger Münfters nichts zu fagen wüßte, als daß man die Steine des Gebäudes 
höchſt regelrecht behauen und aufs Genauefte zufammmengefügt habe. Iſt denn 
an des Euklids Gebäude nichts zu bewundern, als die meifterhafte Technik, mit 
welcher er feine Baufteine, die mathematifchen Säge, fo unverwäftli zufammten- 
gefügt Hat, nicht weit mehr die aus Einem tiefen, umfafjenden und alle Theile 
durchdringenden Künftlergedanfen entfprungene Schönheit des Werks? — Wie 
war ber große Keppler von diefer Schönheit begeiftert, wie empörten ihn bes 
Ramus Angriffe gegen Euklides, befonders gegen das zehnte Buch der Elemente!" 
Er habe, fagte nämlich Ramus, nie etwas fo verworrenes und verwickeltes ge- | 
fefen als diefes Buch, worauf ihm Keppler entgegnet: hätteft du dieß Buch nichn 
für zu leicht verftändlich gehalten, fo würbeft du nimmermehr über deſſen große 
Dunkelheit gefhmäht haben. Es bedarf größerer Arbeit, e8 bedarf Ruhe, Sorg- 
falt und vorzüiglicher Geiftesanfpannung, bis du Euklids Abficht begreifft. . .. 
Du, der du hierin als Patron der Unwilfenheit und des Pöbeld auftrisift — 
magft tadeln, was du nicht verftehft, mir aber, der ich die Urſachen der Dinge 
erforfche, mir Hat fi nur im zehnten Buche Euflibs der Weg zu denſelben er- 
öffnet . . . . An einer andern Stelle fagt er: durch einen rohen Richterſpruch 


ı) Harmonices mundi Lib, 1, 3-6. 
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warb dieß zehnte Buch verdammt, nicht gelefen zu werben, welches gelefen und 
verfianden bie Geheimmiſſe der Philoſophie auffchließen kann. — 

Weiterhin greift Keppler den Ramus an, daß er eine Behauptung des 
Proklus nicht geglaubt, welche doch entichieden wahr fei, die Behauptung: das 
letzte Ziel des Euflivifchen Werks, auf weldes fich durchaus alle Säge 
aller Dächer bezogen, jeien! die fünf regelmäßigen Körper. ‘Daher habe 
Ramus die höchſt dreifte Meberzeugung geäußert: jene fünf Körper müßten zu 
Ende ver Elemente Euflids wegfallen. Indem er aber fo ben Zielpunft bes 
Werks befeitigt, gleichfam die Form des Gebäudes zerftört habe, fo fei nichts als 
ein formlofer Haufen von Süßen übrig geblieben. — 

Meinen fte etwa, fagt Keppler im Berfolg, Euflids Wert fe deshalb arorzeia 
genannt, weil man in demfelben ein höchſt mannigfaltiges Material finde, was 
für aller Art Größen ımd für die Künfte, welche ſich mit Größen befaffen, be- 
nüst werden könne; da das Werk doch vielmehr nad feiner Form ororyelooıs 
genannt wurde, weil jeder folgende Satz ſich auf einen vorhergehenden ftüßt, fo 
bis zum letzten Sat des legten Buches,? welcher Feinen der vorangefchidten ent- 
behren kann. Den Baumeifter behandeln fie wie einen Holzauffeher und Bau⸗ 
holzlieferanten, und wähnen, Euflid habe fein Buch gefchrieben, um allen Andern 
zu leihen, während er allein Tein eignes Haus beſitze. — Kepplers Urtheil unter 
fcheidet ſich hiernach von den bisher mitgetheilten wejentlich dadurch, dag er nicht 
bloß Euklids Kunſt, feft und folid zu mauern, lobt, fondern die Herrlichkeit des 
ganzen Gebäudes vom unterften Fundament bis zur Dachfirfte preifl. Spätere 
Mathematifer ftteßen fich jedoch daran, dag Proflus und Keppler die 5 regel- 
mäßigen Körper fo hervorhoben und in ihnen das letzte Ziel des Euflidiichen 
Werkes erblidten. Auch Montücla und Lorenz nahmen Anftoß, jedoch jtimmten 
fie mit Keppler und Andern, wie wir ſahen, darin überein, daß in Euklids 
Elementen die entſchiedenſte Verkettung der Säte ſich finde, nie ein fpäterer 
Sag aufgeftellt würde, der nicht durch vorangehende begründet wäre. Eine folche 
Verkettung zu bilden wäre dem Euklid aber unmöglich neweien, hätte ihm nicht 
gleich beim Beginn feines Werks die ganze ‘Dispofition desfelben durchaus Klar 
vor der Seele geftanden, hätte er nicht fchon bei der erften Erflärung des erften 
Buches die letzte Aufgabe des 13ten Buches im Auge gehabt. Kann doc Fein 
Baumeiſter ven erften Grundftein feines Gebäudes eher legen, bevor er nicht den 
Entwurf des Ganzen aufs Klarfte ausgearbeitet hat. — 

So viel ergibt fich ſelbſt der oberflächlichiten Betrachtung, dag Euflid von 
den einfachiten Elementen beginnt und mit mathematijcher Demonſtration der 


1) Exceptis quae ad numerum perfectum ducunt. Proklus fagt nämlich in feinem 
Commentar zum erſten Buche der Elemente: EüxAeidns zif rrgonıpeası us» Ilarovıxös Eorı 
zal ıj Yilooopig zauzy olxslos 698v IN xal Tils auundens aroysiamsus TeAog g0857)- 
o0ro ty raw zalsusvuv Illatwvırzav oynuatey ausacıy, 

2) Partim et libri noni, l. c. pag. 5. 
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- Körper endigt.! Er beginnt mit Erklärung von Punkt, Linie, Fläche — handelt 
in den erften 6 Büchern von der ebenen Geometrie und kommt erft im 1iten 
Buch auf die Körper. Die erfte Definition dieſes Buchs, bie des Korpers, 
ſchließt fih an jene drei Definitionen an. Warum Euklid zwiichen der ebenen 
und körperlichen Geometrie, zwifchen dem Gten und I1ten Buche, 4 andere Bü⸗ 
her einschalten mußte, weift Lorenz nad. Die Betrachtung ber regulären Fi- 
guren und Körper, fagt er, jege die im 10ten Buche abgehandelte Lehre von 
der Commenfurabilität und Incommenfurabilität der Größen voraus, dieſe Lehre 
binwiederum die vom Tten bis zum Yten Buche dargelegte Arithmetik. — Unter 
allen Körpern ftehen bie 5 regelmäßigen in ganz einziger Schönheit ba; Plato 
nennt fie die fchönften Körper (xardıora owuara). Es darf uns daher nicht 
wundern, wenn Euflid mit Demonftratton ihrer mathematifchen Natur und ihres 
Berhältnifies zum allervollflommenften Körper, zur Kugel, feinem Werfe die Krone 
auffegte. Im 18ten Sag des 13ten Buchs, dem letzten des ganzen Werkes, 
löft er die Aufgabe: die Seiten der in einerlei Kugel befchriebenen 5 regelmä- 
ßigen Körper zu finden. Iſt diefer Sat nicht Ziel, fo ift er doch entfchieden 
Schlußſtein feines Werkes. 

Vieles deutet aber darauf Hin, dag dem Euflid die Demonftration der 5 
regelmäßigen Körper und ihres Verhältniffes zur Kugel wirklich das höchfte Ziel 
jeiner Elemente war. Die Griechen bei ihrem reinen mathematiſchen Schönheits- 
finn und freier, wiffenfchaftliher Gefinnung bewunderten und erforfchten bie ab- 
geichloffene Pentas jener Körper, welche zuerft in ber phuthagoreifcden” Schule, 
dann bei Plato eine große Rolle fpielt.e Daß Euflides aber, der wahrſcheinlich 
Schüler des Plato zu Lehrern Hatte, ſich in diefer Hinfiht an Pythagoras und 
Plato anfchloß, dieß würde und, falls wir aud feine „Elemente“ nicht bejäßen, 
die angeführte Stelle des Proflus und folgendes alte Epigramm lehren: 


Fünf platonifche Körper, fle fand der ſamiſche Weife; 
Wie fie Pythagoras fand, fo zeigte ihr Wefen ums Plato; 
Ihnen verdankt Euklid den herrlihen Ruhm feines Namens.⸗ 


Gibt dieß Epigramm des Pfellus nicht eine unzweibeutige Beftätigung der Anficht, 
welche Proflus und Keppler von Euklids Elementen, von der Dispofition und 
dem Ziele des großen Werts hatten? 

Ich fagte: den Euklid ftubieren hieß früher: Geometrie ftubieren, ber Leſer 
wundere fich alfo nicht, wenn ich fo weitläufig über die „Elemente“ gefprochen 
habe und im Verfolg noch fprechen werde. 

Was beivog, fragen wir nun, bie neueren Mathematiker, fo auffallend von 


1) Was auch Proklus Schon bemerkt. 

2) Zynuare nevre IMicrowos & Ivsayoous aopös svps, 
Ilv$ayögas oopös eüge, Illaram d’ aoldni’ Edidaker. 
Evxieldns ini rotos xAdos mepıxallss Ersvker. 
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Eullids Lehrgange abzuweichen und ganze Bücher feines Werls zu ignoriren? 
Sie mögen ſelbſt dieſe Frage beantworten. 

Bon den Büchern 1-6, 11 und 12 fagt Monticle: fie umfaßten das 
durchaus Nothwendige und verbielten ſich zur fibrigen Geometrie wie die Bud- 
ftabenfenntniß zum Leſen und Schreiben. Die übrigen Bücher fährt er fort, 
werden file minder nützlich gehalten, feit die Arithmetik eine andere Geftalt er- 
halten und die Theorie der incommenfurabeln Größen und der regelmäßigen Kör- 
per für die Aufmerkſamkeit der Geometer wenig Reiz mehr bat. Doc find fie 
für den, welcher mathematiſchen Geift befigt, nit ohne Verdienſt. — Montücla 
wie Lorenz verweilen daher diefe 5 Büder an Mathematiler von Profeffion. 
Dom 1Oten Buch insbejondere urtheilt Montücla: es enthalte eine fo tiefe Theorie 
der incommenfjurabeln Größen, daß er zweifle, ob ein Geometer umferer Tage 
dem Euklid durch dieß finftere Labyrinth zu folgen wage. Dan vergleiche hier- 
mit die Aeußerung von Keppler und Ramus über dieß 10te Buch, melde ich 
mittheilte. 

Ueber das 13te Bud, welches, wie bie zwei ihm folgenden bes Hyypſikles, 
von den regelmäßigen Körpern handelt, fagt Montücla: ungeachtet bes geringen 
Nutzens dieſer Bilder, habe ein Herausgeber des Euflid,! Foix, Graf von Ean- 
dalle, ihnen 3 andere Binzugefügt, in welchen, wie es ſchiene berfelbe alles habe 
erihöpfen wollen, was man nur über die wechſelſeitigen Verhältniffe jener Kör- 
per erfinnen könne. „Mebrigens, fährt er fort, könnte diefe Theorie der regel: 
mäßigen Rörper mit alten Bergwerken verglichen werben, die man verlaffen, weil 
die Ausbeute nicht die Koften deckt. Die Geometer betrachten fie höchſtens ale 
einen Gegenftand des Zeitvertreibs ober als Veranlaffung zu irgend einem felt- 
jamen Problem.“ 

Was würde Keppler zu biefem Urtheil gefagt haben? 

Sobald man Euklids Werk nit mehr ald Ein ganzes behandelte, fo mußte 
ſchon hierdurch das Bedürfnis entftehen, die als „durchaus nothwendig“ betrad 
teten 8 Bücher desſelben zu einem neuen Lehrbuch neuzugeſtalten, ſie zu reorga⸗ 
niſiren, und dabei ein neues Ziel ins Auge zu faſſen. Ausgezeichnete Mathe⸗ 
matiker haben ſich mit einer ſolchen Reorganiſation befaßt, die meiſten nahmen 
von Euflids einzelnen Sätzen, auch wohl von Gruppen derſelben, möglichſt viele 
in ihre Lehrbücher auf. Wie ift e8 aber möglich, wird man fragen, ein fo aus⸗ 
gezeichnet organifirte® Werk, wie Euklids Elemente zu desorganifiren ımd aus 
den membris disjectis magni poetae neue Lehrbücher zu componiven ? Es bärfte 


1) Franz Foir, Graf von Candalle, farb 1594 Im 92ften Jahre. Cr ftiftete zu Bor⸗ 
beaur eine mathematische Profefiue und beftimmte fie dem, welcher eine neue Eigenſchaft der 
5 regelmäßigen Körper entbedte. Die erſte Ausgabe von Candalles Euklid mit Zugabe eines 
16ten Buchs erſchien 1566; bie zweite mit einem 17ten unb 18ten Bude 1578. Auf Latein, 
Autore D. Franc. Flussate Candalla. 

dv. Raumer, Pädagogik. 3, 20 
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fo zu erflären fein. Wenn glei Euklid von einem beſtimmten Punkte aus, 
einem ebenfo beftimmten Ztele zuftrebte, fo eilt er doch nicht in gerader Eifen- 
bahnlinie vom Terminus a quo zum Terminus ad quem, ohne ſich nad) allen 
Seiten umzufehen. Vielmehr haben jeine einzelnen Säge ımd noch mehr die 
Gruppen feiner Säte eine Art felbftäubigen Dafeins, jo daß man aus ihnen 
neue Lehrbücher zufammenftellen konnte, deren Dispofition von der Eullidiſchen 
ganz verfchieden war. 


Es ift mit der Gedanken⸗Fabrik 

Wie mit einen Weber-Meifterftiid, 

Bo Ein Tritt taufend Füden regt, 

Die Schifflein herüber, hinüber fchießen, 
Die Fäben ungefehen fließen, 

Ein Schlag taufend Verbindungen ſchlaägt. 


Diefe Worte, wiewohl fie aus dem Munde des goetheſchen Mephiftopheles kom- 
men, gelten dennoch in Wahrheit vom Webermeiiterftüd Euklids, da Ein Tritt 
tanfend Fäden regt, Ein Schlag tauſend Berbinbungen fchlägt. 

Sollen wir nun die guten neuen Lehrbücher abſchaffen, und ftatt ihrer ſämmt⸗ 
liche 13 Bücher der Elemente, fo wie ſie find, beim mathematiſchen Schul- 
unterricht zu Grunde legen? Dagegen würde felbft Steppler, der tieffinnigfte 
Verehrer Euklids fprechen; vertheidigte und lobte er doch die Elemente als ein 
grandiofes wiffenfchaftliches Wert, aber nicht als ein Lehrbuch. Nimmermehr 
würde er unfern Gymnaſiaſten zugemuthet haben, das 10te Buch berfelben zu 
ftubieren, da er ja dem Ramus, dem berühmten Ramus vorwarf: er habe fid 
fehr geirrt, wenn er dieß Buch für leicht gehalten, e8 bebürfe geiftiger Anftren- 
gung, um es zu verftehen. Montücla, wiewohl er gegen eine faljche, entnervende, 
unwiſſenſchaftliche Weife, das mathematifhe Studium zu erleichtern, fireng auf 
tritt, fagt dennoch: es ſei nöthig gewefen, die Geometrie zugänglicher zu machen, 
und viele Lehrbücher! hätten dieß geleiftet, deren er ſich beim Unterriht gem 
bedienen und nur den außerordentlich Begabten fein anderes Buch als den Euffib 
empfehlen würde. — 

Und waren denn Euklids Elemente urfprünglich ein Lehrbuch für Anfän- 
ger? Sollen wir etwa die gelehrten Mathematifer, welche aus allen Ländern 
nach Alerandrien kamen, um fi} da unter Leitung von Euflid, Eratoftbenes, 
Hipparch in ihrer Wiffenfchaft zu vervolflommnen, mit 16jährigen Symmaflaften 
vergleichen? War das Muſeum in Alerandrien ja von Anfang, das heißt: zu 
Euflids Zeit, bloßer Gelchrtenverein und ward erft fpäterhin Unterrichtsanftalt.? 
Euklid fchrieb daher feine Elemente für Männer, bie ſchon ausgerüftet mit ma⸗ 


1) Montücla 1, 211. 
2) Vgl. Klippel über das alexandriſche Muſenm. 114. 228. 
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thematifchen Erfahrungen, Kenntniffen und Uebungen zu ihm kamen. Weil das 
Buch Fein Schulbuch war, fo durfte Euklid feinem Könige jene Antwort geben, 
da diefer verlangte: er folle „die Geometrie zugänglicher machen." — 

Aber wie mag nur dieſes Buch entftanden fein? — 

Der Lefer fürchtet vielleicht, diefe Trage dürfte mich im eine Hiftorifche 
Dämmerung führen und zu dämmernden Hhpothejen verführen. Ich will es 
drauf wagen. 

Montüce fagt: Euflid Habe in feinem Werke die vor ihm entdediten Ele⸗ 
mentarwahrheiten der Geometrie zufammengeftellt. Wir wiſſen wenigftens von 
einzelnen Lehrjägen, daß fie vor Euflid da waren — fo vom pythagoreiſchen 
behrſatz. Jedenfalls bliebe dem Euklid doch das unfchätbare Verbienft der geift- 
reihften, durchaus künftlerifchen Redaktion. 

Den Gedanken, welcher ihn bet diefer Rebaltion Teitete, haben wir befprodhen, 
8 war der Gedanke, von ben einfachften Elementen aus, vom Punkt, durd 
Linien und Flächen conftruirend zu den mathematifchen Körpern, zuletzt zu ben 
ihönften, zu den regelmäßigen und ihrem Verhältnis zur Kugel, fortzufchreiten. 

Sollte nun wohl die geometrifhe Betrachtung, in ihren erften Anfängen 
auf Euklids Weife begonnen, unmittelbar zu einer ſolchen orosyeiwoız geführt 
haben? Gewiß nicht. Wäre dem alfo, warum hätte man doch Euflide Elemente 
fo fehr bewundert, fie vorzugsweife ororxeia, ihren Verfaſſer oroıysıwzng ges 
nannt? Nimmermehr wird man mit einem Punkte, mit einem ens non ens 
begonnen haben, von ihm zur Linie, Fläche, zulett zu Körpern fortgefchritten fein. 
Körper waren vielmehr das Urjprüngliche, ſinnlich Gegebene; abjtrahirend kam 
man von der Totalanfchauung derfelben zum gefonderten Betrachten der Flächen, 
welche jeden Körper begränzen, weiter der Linien, welche die Flächen, zuletzt der 
Punkte, welche die Linien begränzen. 

Zu biefer äußerjten Abstraktion hindurchgedrungen, zu den Elementen, oror- 
ysloıs, verfuchte Euflid die orosyeiwoıs, einen Rückweg, einen Aufbau ber 
Körper aus den Elementen. Und diefe Reconftruftion konnte nur mit klarem 
Griennen und rationeller Kunft gefchehen, mit voller Einficht in die Geſetze und 
Verwandtfchaften der Figuren, Körper u. ſ. w. 

Hatte man fi anfangs mit feiner, griechifcher Sinnigkeit in die Anſchau⸗ 
ung der Körper und Figuren vertieft, fo mußte hierbei ſchon manches Gefetzliche 
ftark in die Augen gefallen fein; anderes aber blieb ber Anfchauung verhüllt, es 
tonnte erft Später vollftändig erfchloffen werden. So fällt e8 z. B. bei Be- 
trachtung des MWürfeld in die Augen, daß feine Flächen gleichjeitig und gleich- 
binflig, daß eine horizontale Fläche desſelben von 4 verticalen begränzt wird. 


1) Bgl. mein ABE-Bud der Kruftalllunde &. IX. XI. XXI. und 164 unb Harniſch, 
daudbuch Über das deutſche Vollefhulmelen (exfte Ausg. von 1820) ©, 232. 
20* 
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Daß ſich aber Seite, Diagonale und Are des Würfels zu einander verhalten wie 
v1l:ıv 2: V 3, das kann man nicht mit leiblichen Augen fehen, es wirb 
durch Hülfe des pythagoreiſchen Lehrfages ermittelt. — Bei ben Demonftratio- 
nen kam man höchſt wahrfcheinlich meiſt von einem concreten Fall aus, ber ein- 
fach und anfchaulich war, zum Umfaffenderen, Abstralteren, dem der Sinn nicht 
gewachfen ift. Sollte man 3. B. wohl glei) anfangs ben phthagoreifchen Lehr⸗ 
Sag für alle und jede rechtwinflige Dreiede gefucht und gefunden haben? Schwer: 
ih. Aber für das gleichichenklige rechtwinflige Dreieck lehrte e8 der Augen- 
ſchein (nur eine ſehr einfache Demonftration brauchte Hinzugefügt zu werben), daß 
die Quadrate der Katheten zufammengenommen fo groß als das Quadrat ber 
Hhpotenufe find.! Hatte man die, jo lag die Frage nahe: gilt es für alle recht⸗ 
winfligen Dreiede? — Theilte man ein Quadrat durch eine Diagonale in 2 
Dreiede, fo fah man, daß in jedem biefer Dreiede ein rechter und 2 halbe rechte, 
zufammen 2 rechte Winkel waren und fragte: gilt dieß für alle Dreiede ? 

Man dürfte alfo meift von den einfachften und regelmäßigften Körpern und 
Figuren zu ben verwideltern und weniger regelmäßigen fortgefchritten fein, von 
dem Anfchaulichiten zu bem mehr Abstraften, was nicht der Siun, fondern nur 
der Verſtand faßt. Hatte man endlich die umfaffendfte Definition und Demon⸗ 
ftration gefunden, jo war nicht mehr von dem erften concreten Falle die Rede, 
welcher Veranlaffung wurde, das Umfaffendfte zu fuchen, ber Ball war ja in bie 
gefundene Definition und Demonftration einbegriffen. 

Es ift wiederholt gefagt worden: ber Lehrer einer Wiſſenſchaft müffe ben 
Entwicklungsgang berfelben wohl beachten und beim Lehren mehr ober minder 
befolgen. Jeder Schüler müfje diefen Gang noch einmal gehen, nur fo, daß bie 
erften Finder und Erfinder meift erſt nad manchem langen Irren ben rechten 
Weg gefunden, welchen der Schiller unter Leitung des Lehrers in fürzerer Zeit 
und fiher finden fünne, 


1) 


A CB glehqhhſchenkl. rechtwinki. Dreied. Das Duabrat A BD E feiner Hypotennſe begreift 8 | 
ber Teinften Dreiede, die Quadrate feiner Katheten A C und B C begreifen zufammen eben- 
falle 8 folder Dreiede, und alle dieſe Dreiecke find einander gleich und ähnlich. 
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Nach diefer Anficht, welche ich theile, aber auch abgefehen von der Gefchichte, 
halte ich es für natürlich, beim Unterricht mit Betrachtung der Körper zu begin- 
nen, mit welcher höchſt wahrfcheinlich die Entwicklung der Geometrie begann und 
von da aus durch Abstraktion zu den Elementen fortzufchreiten. Hier angelom- 
men tritt erft Euklid oder Euklids Methode ein, und führt demonftrirend von 
den Elementen zu ben Körpern zurück. Auf dem Hinweg leitet die Anfchauung, 
der unmündige Verſtand glaubt ; auf dem Rückwege leitet der mündige Verftand 
und die Anfhauung muß ihm, wie oft! Glauben ſchenken. — 


Daß dem Euffidifchen demonftrativen Gange im Unterricht etwas voran- 
geihidt werden müffe, Anfchauliches, Einleitendes, darüber find in unferer Zeit 
viele Mathematiker einig. Beſonders fah man bie, durch Peſtalozzi und feine 
Schule aufgelommene Formenlehre für eine Propädeutik der Geometrie an, in 
ihr follte die Anfchauung, in der Geometrie der Verftand vorwalten.! 

Allein mit Körpern begann man nicht, fondern, dem bis zur Caricatur ge- 
triebenen &lementarifiren gemäß, mit dem Punkte, mit dem unmeßbaren, bimen- 
fionslofen Punkte. Darauf gieng man zu Linien über und verlor fich in zahl- 
und ziellofe Combinationen. Endlich kam man zu Flächen, von Körpern war 
in der befannten Schmidſchen Formenlehre, der Vorläuferin vieler andern, fo 
gut als nicht die Rede,“ das Wenige aber ift wirklich nicht der Rede werth. 

Spätere fühlten wohl bie Nothiwendigfeit, mit einem Körper anzufangen, 
etwa mit dem Würfel, aber einzig, um an demfelben ben Abftraftionsprozeß zu 
jigen, burch welchen man vom Körper zum Punkt gelange. Sobald ſie dieß 
in der Kürze gethan, giengen fie meift fogleih zum Combiniren von Punkten‘ 
Anien zc. und zu andern Operationen über; es war wieder das Vorige. Wie 
bedeutend und einflußreih mir nun die Formenlehre auch erfcheint, wie fehr ich 
den verftänbigen Fleiß und die große Mühſamkeit auch achte, mrit „welcher vor- 
zügliche Pädagogen dieſe neue Discipfin bearbeiteten, fo kann ich doch die Art, 
wie fie es angriffen, unmöglich für die richtige halten.“ 

Ich meine, wie gejagt, der geometrifche Unterricht folle nicht mit fo Turzer 
Analyfe eines oder des andern Körpers in feine geometrifchen Elemente, vielmehr 
mit genauer, ausdaurender Betrachtung vieler mathematifchen Körper beginnen. 
Sind aber Körper der Anfang und zugleich das Ende ber Elementargeometrie, 
fo frägt fichs: welche Körper? Etwa jene befannten, die in jeder Stereometrie 


1) Diefteriweg, Wegweiſer. Zweite Auflage Th. 2, 188 sqq. 

2) Im 2ten Theile S. 101. 

3) Dem fcharfen, fo treffenden Urtheil Eurtmans Über das Treiben der Formenlehre in 
Bollsſchulen. Über Fröbels „ercentriichen Vorſchlag, die geometriſche Combination als principa- 
les Beiäftigumgsmittel für Meine Kinder anzuwenden”, dem trete ich mit voller Ueberzeugung 
bei. Bgl. „die Schule und das Leben von Curtman“ S. 62, 
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behandelt werden: Prisma, Pyramide, Kugel, Kegel, Eylinder? — vielleicht aud 
die 5 regelmäßigen Körper? 

Wenn ich diefe letteren zunmächft im Auge habe, fo follte mich faft das oben 
angeführte Urtheil Montüclas zurüdichreden. Er verglich ja die Theorie der 
regelmäßigen Körper mit alten Bergwerken, welche man verlaſſen, weil die Aus 
beute nicht die Koften dede. „Die Geometer, fuhr er fort, betrachten fie höd- 
ſtens als einen Gegenstand bes Zeitvertreib® oder als Veranlaſſung zu irgend 
einem jeltfamen Problem." Diefe alten Bergwerke find aber wieder aufgenommen 
und geben große Ausbeute, aus bem bloßen Zeitvertreib ift ein Heiliger Eruft 
geworben. Zu’ vielen jener Körper,! welche die alten Mathematifer mit geome 
trifchem Kunftfinn conftruirten, find in unferer Zeit Originale in der Natur ge 
funden worden; ja nicht bloß die altbefannten Körper fand man, fondern eine 
zahliofe Menge anderer ſchöner Geftalten, in denen fich Geſetze offenbaren, welde 
fein Mathematiker geahnt hatte. 

Es tit die Mineralogie, welche uns diefe neue geometrifche Welt — die 
Welt der Kryftalle Iennen lehrte. Mir ward fie zuerft, wie erwähnt, in ber 
Freiberger Schule bes trefflichen Werner befannt. Als ich fpäter, im Sabre 
1809, na Iferten am, und Schmids Formenlehre mich befchäftigte, fo erichien 
mir diefe als der fchroffite Gegenfat der Kryſtallkunde. 


In der Formenlehre jenes unendliche, unabjehbare Combintren. Da fragte 
man wohl: in wie vielen Bunkten können fi) n Linien fchneidten — ob aber. 
die aus folden Kombinationen hervorgehenden Figuren ſchön oder häßlich feien, 


danach fragte man nicht. Fehlt aber der Sinn für mathematifche Schönheit, fo 
fteht e8 fehr bedenklich um einen mathematifchen Unterricht, der fich vorzugsweiſe 
mit mathematiſchen Anſchauungen befaßt. Bon Körpern war, wie ich ſchon er: 
wähnte, fo gut als gar nicht die Rede. Alles fchien nur darauf berechnet zu 
fein, dte Knaben in unaufhörlicher, angefpannter, ja überfpannter Produktions⸗ 
thätigfeit zu erhalten, ohne daß man ſich um ben geometrifchen Werth des Pro 
ducirten fümmerte. Man bezielte, fo hieß es, vorzüglich einen formalen Gewinn. 

Wie wear doch das Freiberger Kryſtallſtudium fo ganz das Gegentheil dieſes 
unnatürlichen, enblofen Producirens mathematifcher Mißgeburten! Sein Anfang 
war ein ftilles, finnendes Vertiefen in die wunderfchönen Kryſtalle, in bie Werte 
deſſen, der „ein Meifter aller Schöne” ift. Eine Ahnung der unergründlicen, 
göttlichen Geometrie ergriff ums; wie groß war unfere Freude, da wir allmählich 
die Gefeße der einzelnen Geftalten und ihrer Verwandtſchaften kennen Ternten! 
Niemand dachte auch nur entfernt an einen befonderen formalen Nuten feines 


Krhftallftudiums: e8 würde uns als eine Blasphemie erfchienen fein, Hätte jemand 


gefagt: wir follten die Kryſtalle zu unferer Bildung gebrauchen. Wir vergafen 
uns vielmehr ganz über dem tieffinnigen, unergründlich reichen Gegenftand, und 


1) Auch mehrerer der 18 archimediſchen 
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dieſe geſegnete Rückſichtsloſigkeit dürfte uns größern formalen Gewinn gebracht 
haben, als je ein raſtloſes Rennen und Jagen nach ſolchem Gewinn. — 

Die entgegengeſetzten Eindrücke, welche ich ſo in Freiberg und Iferten er⸗ 
hielt, ſie ſind mir feſt eingeprägt. Ich will es gar nicht verhehlen, daß ſich 
mein ganzes Weſen zu einem ſtillen Vertiefen in die Werle Gottes hingezogen 
fühlt, zu einem Hineinleben, aus welchem allmählich das Begreifen erwächſt. 
Eine unaufhörliche, unruhige, überſpannte Thätigleit iſt mir um fo widerwärtiger, 
ls ih den Segen einer ruhigen Thätigkeit geſchmeckt; ich erfchrede über ben 
pädagogifchen Imperativ: ftehe nie ftill! Mir ifts, als follten die jchönen Sonn- 
tage und ihre Heilige Ruhe ganz abgejchafft werben, als follten wir fort und fort 
laufen, ohne Raft, ohne uns, führte der Weg auch durch paradieftiche Frühlings⸗ 
gegenden, jemals ruhig umzufehen. 

Doch wohin komme ich? Kehren wir zur Sache zurüd. 

As ich vor 37 Fahren meinen „Verſuch eines ABC⸗Buchs ber Kryſtall⸗ 
finde” fchrieb, dachte ich auf diefem, der Mineralogie und Mathematik gemein- 
jsmen Gebiet, zurüd an bie Formenlehre. Ich ſprach die Hoffnung aus, eine 
ausgebilbete Kryſtallkunde würde, von Naturgefegen gezüigelt, das mit Maß und 
Ziel leiften, was die Formenlehre Peſtalozziſcher Schüler ohne Maß und Ziel 
verfolgt habe. — 

Ich war fiberzeugt, daß ſolch Anfchliegen an die Kryſtallwelt der Behand⸗ 
lung der Formenlehre einen ganz neuen Charakter aufprägen müſſe, welcher dem 
der gewöhnlichen Behandlung zum Theil völlıg entgegengefeßt wäre. Verlangte 
man bisher felbft von den Anfängern umaufhörliches Combiniren und Produciren, 
jo würden diefe forthin zuerft an die Betrachtung und Auffaffung natürlicher 
Kröftalle und Kryftallmodelle gewieſen. Nicht einzig der Modelle, damit fie nicht 
in ben Irrthum verflelen, e8 bloß mit Kunftwerlen der Menfchen zu thun zu 
haben, und zu wähnen, es gebe feine andere Mathematil, als die ber Menſchen. 
Ratürliche Kryſtalle follen vielmehr die Schüler auf eine tiefere Quelle aller 
Mathematik hinweiſen, auf diefelde Eine Duelle, aus welcher auch Plato, Euklid 
und Leppler fchöpften.! 

Daß ein richtig behandeltes Lehren der Kryſtallkunde das leiften und dem 
entfprechen würde, was man mit der Formenlehre beabfichtigt, darin warb td 
durch dieſe nahe liegende Betrachtung beftärtt. Es füllt, fagte ich,? jeber Körper 
emen beftimmten Raum aus, und ba frägt es fid: 

1) welche Geftalt hat der Körper oder der Raum, welchen er ausfüllt? 


1) Ans Mohls trefflicher Unterfuchung über die Formen der Pollenkörner ergibt es fich, 
daß unter diefen Formen mehrere mathematifche Körper find, oktaedriſche, tetraebrifche, cubiſche, 
Pentagondodetaeder. (Bol. Mohls Beiträge, Tab. I. 3. Tab. II. 80. 34. 85. Tab. VI. 17. 18 
u. a.) Schon Hatte Schkuhr das Dodekaeder und Ikoſaeder abgebildet. Auch in ber Bflanzemvelt 
fänden fi alfo mathematifhe Körper. 

2) ABE-Buh ber Kruftalllunde, S. 168. 


312 Geometrie. 


2) welde Größe Hat er, ober wie groß ift der Raum, welchen er 
ausfüllt ? 

Analoge Fragen laſſen ſich bei begränzten Flächen aufwerfen. Vergleicht man 
nun 2 Körper oder 2 Flächen, fo können dieſe fein: 

a) gleich an Geftalt und Größe, congruent. 3. B. 2 glei große Que 
drate oder Würfel. Die Quadrate deden fih, die Würfel würden in 
dieſelbe Matrize paſſen. 

b) gleich an Geſtalt, ungleich an Größe, ahnlich. 3. B. 2 ungleich große 
Würfel oder Quadrate. Bon 2 ähnlichen (aber nicht congruenten) Kör- 
pern ift der Heinere A als der größere B im verjüngten Maßftabe anzu- 
fehen. ft eine Linie des A etwa 1a der ihr entfprechende Linie von B, fo 
ftehen alle einander entiprechenden Linien beider Körper in bemfelben Ver⸗ 
hältnis von 1 zu !a. 

c) ungleih an Geftalt, gleih an Größe, gleih. 3. B. ein Quadrat und 
eine Raute von gleicher Grundlinie und Höhe; ein Quadratprisma und 
ein Sranatoeder, wenn bie Endlante des Prisme gleich der kurzen Dia⸗ 
gonale der Granntoederraute, die Seitenlanten doppelt fo lang als jene 
Diagonale find. 

d) ungleich an Geftalt und Größe. 

Die Formenlehre hat es nun, wie ihr Name fehon bezeugt, vorzugsweiſe 
mit der Geftalt der Körper und Flächen zu thun — ebenjo die Aryftall- 
kunde. Dieſe berührt nur gelegentlich den körperlichen Inhalt, betrachtet viel- 
mehr die Geftalt ber einzelnen Kruftalle, vergleicht auch bie Geftalten mehrerer, 
vornämlich um zu erforfchen, ob fie einander verwandt ſeien ober nicht. — 

Das elementare Lehren der Kryſtallkunde befchäftigte mich viele Jahre 
hindurch, aus dem Lehren gieng mein fchon erwähnter „Verfuch eines ABC⸗ 
Buchs der Kryſtallkunde“ hervor. — 

Bei diefem Lehren erfuhr ich, wie nicht bloß Aeltere, fondern felbft Knaben 
von 10 ober 12 Jahren durch die fchönen mathematijchen Körper angezogen 
wurden und wie feft ſich die Bilder berjelben ihrer Seele einprägten; fo feft, daß 
geübtere die Verwandlungsreihen verwandter Körper genau bejchrieben, ohne 
Modelle vor Augen zu baben. 

Wer mittelft der elementaren Kryſtallkunde in bie Geometrie eingeführt 
würde, dem dürfte hierdurch das Verftändnis der alten griechifchen Geometer jehr 
erleichtert werben. Er würde nicht mit den neueren Mathematilern fragen: wozu 
doch die Betrachtung der regelmäßigen Körper nüte? und überhaupt befühigter 
fein, nach Weiſe der Alten zu Iernen. Die Vernachläſſigung diefer Weiſe beklagten 
ſchon Fermat, Neuton und Montücla. Letzterer charakterifirt die Methode der 
Alten als eine folche, welche zu Auge und Verſtand durch Figuren und aus⸗ 
führliches Beweiſen fprehe. Er Hagt, dag ſich die neueren Mathematiker durch 
die außerordentliche Leichtigkeit der algebraifchen Analyſe in ein trriges Extrem 
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hätten verlocken laſſen. „Wirklich, ſagte er, hat die alte Methode gewiſſe Vor⸗ 
züge, welche ihr jeder zugeſtehn muß, ber fie nur einigermaßen kennt. Immer 
lichtvoll verbreitet fie Klarheit, indem fie zugleich überzeugt, ftatt daß die alge- 
braiſche Analyfe den Verſtand zur Beiftimmung nöthigt, ohne ihn zu erleuchten. 
Bei der Methode ber Alten bemerkt man genau alle Schritte, die man thut, Feine 
einzige Verknüpfung zwifchen dem Princip und der letzten Folgerung aus dem 
Brineip entgeht dem Verſtande; bei der algebraiſch analytiihen Methode dagegen 
find alle Zmwifchenglieder gewiſſermaßen weggelajien, und man wird nur durch 
die gefegmäßige Verkettung überzeugt, welche, wie man weiß, in dem Mechanismus 
der Operationen ftatt hat, die einen großen Theil der Löſung bilden, ** 


s > 
* 


Bom pädagogifchen Standpunkt aus betrachtet, wird Niemand nach diejer 
mitgetheilten Charakteriftit in Zweifel fein: ob die geometrifche Methode der 
Alten in formaler Hinficht den Vorzug vor der analptijchen der Neuen verdiene. 
— An einem andern Ort Babe ich auch gezeigt: wie verwerflih es ſei, den 
Knaben Formeln zu geben, durch deren Hülfe ſie leicht berechnen, was fie nur 
durh Anſchauung finden follten. So z. B. wenn ein Schüler, der faun weiß, 
wie viel Flächen, Kanten und Eden ein Würfel hat, wenn ein ſolcher nad) einer 
Formel auf der Stelle durch bloße Subtraftion die Eckenzahl eines Körpers von 
182 Flähen und 540 Kanten findet, ohne im Geringften den Körper zu 
begreifen. — 
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Der Unterfchied der alten und nenen Lehrweiſe Tpringt vorzüglich beim 
Rehenunterricht in die Augen. — | 
Die alte Lehrweife zu charakterifiren, will ich Einiges aus einem der älte- 


1) Ein Beifpiel vom Borwalten ber analytiſchen Methode bietet bie 1788 erichtenene 
Mecanique c&leste von Lagrange. Diefer fagt: „ber Lefer wird Feine Zeichnungen in biefem 
Berke finden. Auch werden für die Methoden, bie ich Bier aufſtelle, weder Eonftruftionen 
noch andere geometrifche oder mechanifche Vetrachtungen, ſondern nur rein algebraiſche Opera 
tionen erfordert,” 
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ſten und bedeutendſten Lehrbücher Deutſchlands mittheilen, aus den Elementis 
Arithmetices von Georg Peurbach.“ Der Verfaſſer war zu feiner Zeit der 
ausgezeichnetite Mathematiker und Aſtronom in Deutſchland,“ fein Schüler war 
der große Regiomontan. 

Peurbahs Arithmetil beginnt mit Betrachtung der Zahlen. „Die Mathe⸗ 
matiker, jagt er, tbeilen fie in 3 Arten, in Einer (digiti), die Feiner als ein 
Zehner (1—9), in articuli, welche fih in 10 gleiche Theile ohne Reſt zerlegen 
laſſen, und in zufanmengefeßte Zahlen (numeri compositi), deren jede aus einem 
Einer und einem articulus beſteht. Die Einheit (unitas aber ift feine Zahl, 
ſondern das Princip aller Zahlen, fie verhält fich zur Zahl, wie der Punkt zur 
Größe. In der Arithmetit pflegt man nad) Art ber Araber, welche fie zuerft 
erfanden, von ber Rechten zur Linken zu operiven. Jede Ziffer (figura), welche 
auf der eriten Stelle zur Rechten fteht, Hat ben Werth ihres urjprünglichen 
Ramens;? diefelbe auf ber zweiten Stelle gilt 1Omal, auf der dritten 100mal, 
auf der vierten 1000mal mehr als auf der erften und fo fort.” 

Das zweite Kapitel handelt von der Addition. — „Mehrere Zahlen in 
Eine zu vereinigen. Schreibe biefelben fo, daß alle Ziffern der erften Stelle 
Einer) unter einander zu ftehn kommen, eben fo bie der zweiten unb fo fort. 
Haft du fie auf diefe Weife geordnet, fo ziehe unter ihnen eine Linie, und fange 
dann an von der Rechten zu operiren, indem du alle Zahlen ber eriten Reihe 
Einer) addirft. Aus folcher Addition geht entweder ein Einer ober ein articulus 
oder endlich eine zufammengefeßte Zahl hervor. Wenn ein Einer, fo fchreibe ihn 
unter die Linie und zwar fenkrecht unter bie Einer; iſts ein articulus, fo fchreibe 
eben dahin eine Null,* und abdire ben Zehner zur zweiten Reihe; iſts endlich 


1) Elementa Arithmetices. Algorithmus de numeris integris, fractis, Regulis commu- 
nibus et de Proportionibus. Autore Georgio Peurbachio. Omnia recens in lucem edita 
fide et diligentia singulari. An. 1536. Cum praefacione Phil. Melantn. — Beurbad 
geb. 1423, gef. 1461. 

2) Viennae autore Peurbachio propemodum renata est haec philosophia de rebus 
coelestibus, — Haec doctrina (astronomia) cum aliquot seculis sine honore jacuisset 
nuper in Germania refloruit, restituta a duobus summis viris, Purbachio et Regiomontano. 
Hos heroas singulari quadam vi divinitus ad has artes illustrandas exeitatos esse, res 
testatur ipsa. — So urtheilt Melanchthon in der Vorrede zur Sphaera des Sacro Bosco 
Bgl. Montucla hist. des math@matiques. Th. a. Bud 2. und Schubert „Peurbach“ ꝛc. 

8)... . Significat secundum primariam ipsius impositionem, 3.8. in 65 gilt 5: fünf 
Einer. 

4) Cifram ober zypbram, woffr Andere aud Figura nihili und eirculus ſagen. So 
Hudalrichus Regius tin feiner epitome Arithmetices (1536) pag. 41; bei Maximus Planudes 
findet fih (im 14ten Saec.) zZıpoa für Null. Fibonacei, ein Pifaner, fehrieb im Sabre 1202 
einen Tractatus de Abaco, Er erzählt: auf feinen Reifen babe er die indifhe Rechnungsart 
gelernt, nach welcher man mit 10 Zeichen alle Zahlen fchreiben fünne. Cum his itaque novem 
figuris, et cum signo 0, quod arabice Zephirum appellatur, scribitur quilibet numerus, 
(Whewell 1, 190.) Menage: chifre: Les Espagnols ont premierement emprunte ce mot des 
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ein numerus compositus, fo ſchreibe den Einer unter die Einer, den Zehner 
zur zweiten Reihe. Auf gleiche Weife verfahre mit biejer zweiten Reihe, vergiß 
aber nicht den, bei Addition der erften Reihe etwa erhaltenen Zehner hinzuzu⸗ 
fügen. Bift du mit ber zweiten Reihe fertig, fo gehe zur dritten, vierten ıc. 
fort. Wenn bu zur legten Stelle gefommen, fo kannſt du, wenn bie Addition 
Zehner gibt, biefelben ohne weiteres in die Summe fegen.” 

Wie die Addition, ganz fo lehrt Peurbach die andern Species, auch bie 
Erempelproben. Bei der Multiplication empfiehlt er beſonders das Einmaleing.! 
„Haft du dieß nicht inne, fagt er, fo verfichere ich dir, wofern du dir nicht. 
Mühe gibft, es zu lernen, wirft du Feine Fortichritte in der Rechenkunſt 
machen.” — 

Dieß ſei genug zur Charakteriftil der etwa vierhundert Jahren alten Rechen⸗ 
tunft Peurbachs; feiner Weife entſprach der Nechenunterricht bis auf unfere Zeit 
hinab. In diefem Unterricht fpringt, wie gejagt, der Unterſchied der alten und 
der nen aufgelommenen Lehrmwetje vorzüglich in die Augen. An einem einzelnen 
Tall dieß zu zeigen, möge der Lefer Peurbachs Urtheil über das Einmaleins mit 
einer Aeußerung Diefterwegs vergleichen. Diefer fagt: „bie Alten legten das 
(fogenannte alte und berühmte) Einmaleins bei allem Rechnen zu Grunde und 
machten mit ihm den Anfang, ließen es gleich in der Fibel mit abdruden und 
prägten e8 dem Gedächtnis der Kinder mechanifch ein. Heut zu Tage fpielt es 
eine mehr umtergeorbnete Rolle und man fteht aus diefem einen DBeifpiele, wie 
weit wir in dem Rechenunterrichte die guten Alten hinter uns zurüdlafien. Man 
vergönne dieſer frendigen Bemerkung bier eine Stelle... . Diefes Einmal» 
eins fteht jet neben und hinter dem Eins und Eins und dem Eins weniger 
Eins, weldhe wir früher aufgeftellt Haben, und es geht dem Eins in Eins, das 
noch folgt, vorher.” ? 


Arabes. „Das wäre Zefro.” Spanier vertaufchen L mit h, fo wird aus Zefro, Zehro, 
Zero. (Lichtenberg 6, 272.) Meine verehrten Freunde und Collegen, Profeffior Delitzſch und 
Brofeffior Spiegel, gaben mir ber das Wort Ziffer folgende Auskunft. Das arabiſche sifk 
it zunächſt Name des Null und bedeutet „Leere“, fo daß alfo circulus nihili die rechte Ueber⸗ 
ſetzung if. Diefer arabifche Name ber Null innerhalb ber indifhen Zahlenzeichen (rakam hendi) 
ift die Ueberſetzung des altindiſchen cünya, welches gleichfalls vacuum bedeutet, und ber Name 
der Aufl wurbe der Name der Ziffer überhaupt, weil die Null das dekadiſche Syſtem repräſen⸗ 
tixt, und wie fle zur Ausführung größerer Rechnungen erfunden ward, fo auch innerhalb des 
Syſtems das bedeutendſte Zeichen iſt. Vgl. Reinaud Memoire sur l'Inde p. 305. Im Kos⸗ 
mos (2, 263 u. 454) theilt A. Humboldt die Refultate feiner forgfältigen Unterfuchungen fiber 
bie Syſteme dev Zahlzeichen mit. 

1) Primo te in prompta bene scire necesse est, (si saltem aptus velis esse huic 
negotio) quid ex ductione (Muftiplication) singulorum digitorum novem in eorum quem- 
libet producatur. Nam si illud ignoras, certifico te, nisi des operam ad id cognoscen- 
dum, inutilis eris hujus rei auditor. 

2) In ber Borrede zu feinem „Handbuch“ fagt Dieſterweg jedoch: „Wer mit höheren 
Zahlen im Kopfe multipliziven ſoll, muß das kleine und große Einmaleins fertig auswendig 
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Zur Charalteriſtik des alten und neuen Rechenunterrichts möge Folgendes 
dienen. 

Das Ziel des alten war: die Kinder follten addiren, fubtrahiren ꝛc. Tönnen; 
man bezielte eine Rechenkunſt, nicht Rechenkunde, arithmetifhe Theorie. 
Wie der Handwerksmeifter dem Jungen das Handwerk beibringt durch kategori⸗ 
fches Befehlen: zuerft thu das, dann das, fo brachte man den Kindern das 
Rechnen bei, ohne warum und darum; ohne daß der Lehrer irgend darauf aus⸗ 
gieng, dem Schüler Einſicht in fein (des Schülers) eigenes Thun beizubringen; 
e8 galt nur Fertigkeit, welde der Schüler durch vieles Ueben erlangte. Ein 
ſolches Lehren ward befonders dadurch möglich, dag man nur fhriftliches Rech⸗ 
nen trieb. 

Peſtalozzi und feine Schule befämpften biefe Lehrweiſe, uannten fie mecha⸗ 
nifch, eines denfenden Menſchen unwürdig. Das Kind, fagten fie, müffe wiffen, 
was es thue, nicht nach des Lehrers Anweiſung, ohne alle Einficht operiren. 
Die Einficht fet eben die Hauptfache, die Uebung des Verftandes, um ſich rein 
menſchlich zu bilden, auch ohne allen Bezug auf künftigen Lebensgebrauch. Einige 
meinten felbft: wofern der Schüler nur auf methodtiche Weife jene Einficht ge⸗ 
wonnen, fo ergebe fich die Ausübung von felbft, durch das rechte Willen fei mar 
auch der Kunft Meifter.! — 

Die alte Lehrweife, welche auf unermüdetes Einüben drang, bildete fertige, 
fichere mechanifche Rechner. Die Schüler verfuhren nad traditionellen Regeln, 
welche fte nicht verftanden, ja bie Lehrer felbft mochten jene Negeln häufig aud 
nicht verftehen; fo wenig al& ber Maurermeifter, welcher dem Jungen zeigt, wie 
er mit dem, durch zwei Knoten in 3, 4 und 5 Fuß getheilten Seil einen rechten 
Winkel bilden folle, den pythagoreiſchen Lehrfat zu beweifen im Stande ift. 

Ward nun ber Schüler für viele im Leben vorlommende Nechnungen dor- 
trefflich drefjirt, fo wußte er fich jedoch gar nicht zu helfen, wenn ihm ein Tall 
vorkam, auf welchen er fein Erlerntes nicht ganz fo anwenden konnte, wie er es 
überfommen. Eben dieß trat ein, wenn er zur Algebra übergeben, wenn er 
etwa nur die Proportionen der von ihm viel geübten Regel de Tri durch Bud 
ftaben darftellen ſollte. Die Algebra verlangt durchaus Mare, abſtrakte Einſicht 
in die arithmetiſchen Operationen und Verhältnifje, ficheres Scheiben bekannter 
Größen von unbefannten, welche gefucht und erfchloffen werden follen und Ber 
ftändnis, wie man hierbei in den verjchiebenften Fällen zu verfahren habe. Alles 
dieß fehlt dem bloßen Routinier, für welchen traditionelle DBerfahrungsregeln 
denken. Ebenſo mußte ein verftänbiges Kopfrechnen fehlen, bei welchem der Schüler 


wiſſen. Der niedere Gedankenlauf muß ſich diefer großen Crleichterungsmittel bemächtigt 
haben, damit der höhere in feinen Schlüffen nicht geftört werde.” Die ftimmt mit Peur- 
gachs obigem Urtheil. 

1) Eine Verirrung, von welcher man ſpäterhin zurückkam und auf Verbindung von Ein⸗ 
fipt und Fertigkeit hinarbeitete. | 


” 
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felbftändig zu arbeiten genöthigt tft; was man Kopfrechnen nannte, war nichts 
anderes, als ein inneres Schauen ber Ziffern und ein inneres Operiren mit ben 
Ziffern. 

Dem alten Rechenmechanismus traten vorzüglich drei Gegner entgegen, 
zwei davon habe ich joeben erwähnt. 

Zuerft die mehr und mehr ausgebildete Algebra.“ Diefe „ftelit befondere 
Fälle auf allgemeine Weife dar, behandelt jede befondere Rechnuugsart fo allge 
mein, baß der Gang der Rechnung ober das Gefeg, nach welchem die gefuchte 
Größe gefunden wird, deutlich ausgebrüdt wird. Die Buchftaben bezeichnen 
Zahlen überhaupt, unbeftimmte Zahlen, jeder Buchſtabe Tann alle möglichen 
Zahlen bebeuten.“? 

Sn der Mogebra trat demnach ber, allgemeine Berhältniffe und Geſetze 
fuhende Berftand, dem, nach unverftandener Regel eingeübten, nur Fertigkeit be- 
zweckenden, Zifferrechnen entgegen. 

Ebenfo gefhah dieß von Seiten des, bejonders in neuerer und neuefter 
Zeit, ftärfer Hervortretenden, wahren Kopfrechnens, ftatt des gewöhnlichen 
Dperirens mit innerlich gefehauten Zifferbildern. Man erlannte, daß dem Schüler 
von einem ſolchen Kopfrechnen aus vielfach das rechte Verftändnis des meche- 
nischen Zifferrechnens erft aufgehe. Unter Anderm dadurch, daß es ihn zwang, 
viele Operationen beim Kopfrechnen in einer Folge vorzunehmen, welche von ber 
Folge beim Zifferrechnen ganz abwich, ja ihr entgegengefett war. Diele Er- 
leichterungsmittel beim Kopfrechnen waren Frucht des Nachdenkens und ber Ein- 
ficht, Mittel, deren man beim gewöhnlichen Zifferrechnen felten bedurfte. 

Der dritte Gegner ber alten Rechenweiſe war die, beſonders durch Peſtalozzi 
und feine Schule fehr bervorgehobene Anfhauung Wenn die Algebra arith- 
metiſche Geſetze aus dem concreten Zahlenrechnen entwidelte und in abstracto 
begrifflich aufftellte, fo ſuchte Peftalozzi dagegen Anfchauungsmittel, welche allem 
Zahlenrechnen vorausgehen mußten, ohne welche dieß Rechnen fundamentlos 
fi. So wie fih aus dem concreten Zahlenrechnen die Algebra entwidelt, fo 
foliten fi Hinwiederum die Begriffe der Zahlen an ſich aus bem finnlichen 
Betrachten zählbarer Gegenftände von mancherlet Art entwideln. Die Mutter, 
fagt Peſtalozzi, folle dem Kinde Erbfen, Steinchen, Hölzchen ꝛc. zum Zählen auf 


1) Das Wort, nah der Weiſe von Euler, Montüela, Kries u. a. im weitern Siune 
genommen. 
2) Kies, Lehrbuch der reinen Mathematik, 72 sqq. 3. B. Addire: 
a+rb Die Summe + dem Unterſchiede zweier Zahlen 
a—b ifl = dem Doppelten ber größern Zahl, 


28 
Diefe Formel gilt für: wie für: 
+2 =6 24 +38 d.t. 39 
4—2=2 214 —8 — 16 





8 8 48 4 
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den Tiſch legen, und wenn fie ihm das Steinchen, Hölzchen zeige, nicht ſagen: 
das iſt Eins, ſondern das iſt ein Steinchen x. „Wenn nun, fährt er fort, 
die Mutter alfo das Kind verfchiebene Gegenftände, als z. B. Erbſen, Steinchen 
x. als 1, 2, 3 x. erlennen und benennen lehrt, jo bleiben bei der Art, wie fie 
jelbige dem Kinde zeigt und vorfpricht, die Wörter eins, zwei, brei immer ım- 
verändert ftehen, Hingegen bie Wörter: Erbjen, Steinchen, Hölzchen 20. vers 
wechjeln ſich allemal mit der Abwechslung des Gegenftandes, ben fie ihrem Rinde 
als 1, 2, 3 in die Augen fallen macht, und durch dieſes fortdauernde Blei⸗ 
ben des einen, fowie durch das fortdauernde Abändern des andern, fonbert fi 
dann im Geift des Kindes der Ahftraftionsbegriff der Zahl, das ift, das be 
ftimmte Bewußtjein der Verhältniffe von mehr und minder, unabhängend von 
ben Gegenftänden, die als mehr oder minder dem Kinde vor Augen geftellt 
werben. “1 

Sp weit fchließt fi Peftalozzi an die Art an, wie man von jeher, natu⸗ 
ralifirend, den Rechenunterricht begonnen hatte. Man lehrte das Zählen an Boh- 
nen ꝛc. befonders auch an den Fingern. Das kannt du an den Fingern zählen, 
tft ein altes Wort. 

Nun geht aber Peftalozzi weiter zu Kunſt und Schulmitteln der Anſchauung. 
Er und fein Mitlehrer Krüft arbeiteten zu dem Ende Anſchauungstabellen aus. 
Auf der erften find die Zahlen 1 bis 10 durch Striche bargeftellt, in der oberſten 
wagrechten Reihe ftehen 10 |, in ber zunäcft folgenden untern 10 Ii, endlich 
in der 10ten find 10 Zehner in Strichen dargeftellt. Auf 175 Seiten werben 
8 mit dieſen Strichen vorzunehmende Uebungen mitgetheilt. 

Die zweite Anfchauungstabelle ift in Form eines Quadrats, das in 10 mal 
10 Heine Quadrate getheilt if. Die 10 Quadrate der oberjten wagrechten 
Neihe find uneingetheilt, jedes Quadrat der zweiten wagrechten Reihe ift durch 
einen ſenkrechten Strich gehälftet, jedes der dritten Reihe durch 2 ſenkrechte Striche 
gedrittelt . . . Zulegt iſt jedes der 1Oten Reihe dur 9 ſenkrechte Striche in 
10 Theile getheift. 

An bie zweite- Anfchauungstabelle fchließt fich die dritte Tabelle im zweiten 
Heft der „Anfchauungslehre der Maßverhältniffe” genau an. Es ift wieder ein 
großes Quadrat, das in 10 mal 10 Heinere Quadrate getheilt iſt. Das erfte 
Heine Quadrat der erften wagrechten Reihe tft ungetheilt, das zweite durch 
einen wagrechten Strich gehälftet, das dritte ift gedrittelt, . . . . das zehnte 
durch 9 wagrechte Strie in 10 gleiche Theile getheilt. Ganz fo find die 1O 
Quadrate der erfien ſenkrechten Reihe durch ſenkrechte Striche getheilt, die 
übrigen Quadrate durch fenkrechte und wagrechte Striche, wie e8 (dem 1 mal 1 
entfprechend) eine Verbindung der Theilung ber oberften wagrechten Quadrat 


1) Peſtalozzi in der Vorrede zum zweiten Heft ber „Anfchaunngsiehre der Zahlenverhält- 
niſſe“. 
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Reihe mit der Theilung ber erſten Reihe fenkrechter Quadrate ergibt." Das 
hundertſte Heine Quadrat, weldes in dem umfaffenden großen Quadrate bem 
erften ungetheilten Heinen diametral gegenüber liegt, zerfällt daher in 10 X 10 
ganz Heine Quadrate, deren eins = "Jıoooo des umfaljenden großen Quadrats. 

Auch die zweite Tabelle der Anſchauungslehre der Maßverhältniffe können 
wir hierher ziehen. Ste gibt 36 gleichlaufende, gleich große, aber verfchieben ein- 
getheilte Linienpaare. Die Linien des Paare? A und B find 3. B. durch Punlte 
in eine gleiche Zahl, nämlich in 6 Theile getheilt, aber A tft demnächſt in a ge- 
hälfte, Bin d und c gedrittelt, jenes in zweimal ®s, diefes in dreimal */s geteilt. 

Ueber die Art wie nun diefe 4 Anfchauungstabellen beim Unterricht benust 
wurden, verweife ich auf Peftalozzis Elementarbücher und auf die „Briefe aus 
Munchen⸗Buchſee über Peftalozzi von W. von Türk"? Nur fo viel: 

Mit Hülfe der Tabellen fuchte man den Kindern bie 4 Species Mar zu 
machen, befonder8 auch für die Brüche, ebenfo die Regel de Tri, ja felbft Alge- 
braifches. Bornämlich betrachtete man jede Zahl als aus Einern zuſammengeſetzt 
und führte jede auf Einer als auf ihre Elementartheile zurüd. Und dieß that 
man nicht bloß anfangs, um ein verftänbiges Begreifen zu erleichtern, ſondern 
auch im weitern Verfolg beim Rechnen, ja zuweilen wohl bis zum Weberbruß. 
Statt 7 fagte man 7 mal 1 und hinwiederum: 1 iftber Tte Theil von 7. Da⸗ 
ber fo viele wunderlich klingende Aufgaben, wie 3. B. „3 mal der halbe Theil 
von 2 und 6 mal der Tte Theil von 7 zufammengenommen, wie viel mal der 
4te Theil von 47“* 





1) 1 
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Ohne Zweifel Hat Peſtalozzi das Verbienft, durch feine Elementarbücher 
auf das finnlihe Clement des Rechenunterichts hingewieſen zu haben, weldes 
in ben Schulen früher faft ganz vernadläffigt war. Seitdem ward dieß Element 
jehr zur erften DVerftändigung der Schüler benugt, man fuchte in ihnen durch 
finnlide Mittel den Grund fpäterer Einfit zu legen. Dod find jegt bie 
meiften Aritämetifer der Peftalozziihen Schule von der übertrieben breiten An- 
wendung des Sinnlichen fehr zurückgekommen, wie ihre Rechenbücher bezeugen. — 

Daß die Anwendung der Anſchauung aber eine Gränge babe, ift ar. Dieſe 
Gränze ward von Beftalozzi vielfach überſchritten. Eine in 90 Theile getheilte 
Linie, ein Feines in 90 Aektangeln getheiltes Quadrat, wie wir in ben Ele 
mentarbüdern finden, begeugen dieß. Weldes Auge unterſcheidet auf der britten 
Tabelle das in 9 mal 10 Nektangeln getheilte Heine Quadrat von dem drauf fol- 
genden, das in 10 mal 10 Quadrate getheilt ift? 

Die Nothwendigkeit ſinnlicher Anfänge im Rechnen verführte Peſtalozzi 
auch zu einer irrigen Anſicht. „Wenn wir, fagt er,! bloß auswendig Ternen: 
3 und 4 ift 7 und dann auf biefes 7 bauen, als wenn wir wirklich wiüßten, 
daß 3 und 4 gleih 7 ift, fo betrügen wir uns felbft, denn bie innere Wahrheit 
dieſes 7 iſt nit in uns, indem wir uns des ſinnlichen Hintergrundes, der 
ihr leeres Wort uns allein zur Wahrheit maden kann, nit bewußt find.“ 

Zugegeben, daß id das Bild von 3 + 4=7 Striden, Erbſen ıc. innerlid 
ſchaue, Tann ih denn auf biefelbe Weife einen ſinnlichen Hintergrund haben, 
wenn ih etwa 59 4 76= 135 addire, oder gar fage: 3567 4 4139 = 8306 ? 
Sind alle in diefem Sinne anſchauungsloſe, das beißt, find jo ziemlich alle Rech⸗ 
nungen wirklich leere Worte und geiftlofe Arbeit ? 

Diefe Betrachtung führt uns auf eine richtige Würdigung und Anwendung 
ber finnliden Anſchauung. Sie fol durch Bilder, welde das Auge Teicht auf- 
faßt und der innere Sinn eben fo leicht feithält, dem Verſtande das Geſchäft 
erleichtern: Zahlen und Zahlenverbältniffe zu begreifen und dann dem Begriffe 
gemäß regelmäßig operiren zu können. Bat die finnlihe Anſchauung diefe Auf: 
gabe erfüllt, Hat ber Verftand ſich durch fie getreu im Kleinen orientirt, fo darf 
er getroft über großes, über fo Großes gejettt werden, daß ihn die Anſchauung 
nimmermehr zu begleiten im Stande if. So würde e8 zur BVerjtändigung der 
Schüler über Brucdverhältniffe hinreichen, wenn man eine Linie höchſtens in 
24 gleiche Theile zerlegte, und dieſe 24 wiederum durch Zeichen yon in bie Augen 
fallender Verſchiedenheit in 2X 12,3 X 854 X 656 X 458 X 3; und 12 X 2. 
An einer fo eingetheilten Linie läßt fih das Verhältniß von Brüden von ver⸗ 
ſchiedener Benennung Kar nachweiſen, baß 3. B. ua = sr = Mu= ts = ® ober 
2134 2 Ts ift ꝛc. Dagegen ift das Auge nit im Stande, Peſtalozzis in 10 mal 
10 Theile zerlegte Linie aufzufaffen, Hier muß der Verſtand weit mehr bem 
Auge zu Hülfe kommen, als das Auge dem Verſtande. — 


1) Wie Gertrud ac. 
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Wir ſahen, daß man von jeher den Rechenunterricht mit ſinnlichen An⸗ 
ſchauungen begonnen habe, Peſtalozzi wollte dieſe naturaliſirende Weiſe zur Me⸗ 
thode erheben, zu etwas, das von richtigen Anfängen aus richtig auf ein richtiges 
Ziel Io8 geht. Dazu gab er die Elementarbücher und Anfchauungstabellen. Doc 
hatten die vielen, ja maßlojen Uebungen an diefen Tabellen durchaus nichts mit 
dem Zifferrechnen zu ſchaffen. Nachdem die Schüler diefelben „ſämmtlich“ zu 
Ende gebracht, ohne die arabifchen Ziffern nur zu Tennen, jo wurden ihnen biefe 
„auf die gewöhnliche Art“ bekannt gemacht! — ihr Werth nad) Maßgabe ihrer 
Stellen. Dann erft folgt das Zifferrechnen. — 

Aber ich erfuhr, daß gerade zum Verſtändnis des Zifferrechnens die An- 
ſchauung vorzüglich nöthig fe. — Die matten, körperloſen Striche der Peſta⸗ 
lozziſchen Tabellen fchienen mir jedoch unpafjend für Kinder, die vielmehr farbige, 
glänzende Dinge verlangen, welche fich ber Einbilbungsfraft Teicht einprägen. 
Sollen aber diefe Dinge wem Zifferrechnen die Bahn bereiten, fo müſſen bie- 
jelben nicht bloß lauter Einer repräjentiren, ſondern ſich dem Decimalfyften, 
dem Syſtem der arabifchen Ziffern anſchließen. Ich wählte Rechenpfennige, 
welche, richtig benußt, jenen Forderungen gerügen.? 

Man unterfcheidet Zahlen und Ziffern. Diefelbe Zahl kann durch fehr ver- 
ſchiedene Ziffern bezeichnet werden. 3. B. 


Eine. Fünf. Zehn. Hundert. Zaufend. 
a & ( 0 a 
I V x C M 
1 5 10 100 1000 


Will man das wunderbar tieffinnige faſt zauberiſche Weſen der ſogenannten 
arabiſchen Ziffern® recht einſehen, jo verſuche man es nur, dieſelben Exempel mit 
römiſchen und griechiſchen Ziffern zu rechnen. Die unten ftehenden* Exempel 


1) Türk 101. 
2) Das Nähere hierüber in der Beilage IIL 
3) Die arabiſchen Ziffern, das dekadiſche Syſtem, fie flammen aus Indien. Bgl. Beil, 
II. md S. 383 Anm. 2, 
4) A. 
482 ( 
864 


B. 
cccc XXX U 
DCCC 
XXXXXX 
IV 
DCCC XXAXXXX IV 
Rır ein triviales Veifpiel des Zauberns durch das Decimalzifferfoflem. 10 Menſchen follen 
nd in 1000000 Gulden theilen, wie viel erhält ein jeder? Antwort: 1000000 Gulden. Es 
it unfere Schuld, wenn wir un® hierüber nicht wundern. 
v. Raumer, Bädagogif. 3. 21 
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A und B find fehr einfach, und dennoch! Man verſuche es aber, ſich bei einem 
nur einigermaßen größeren Divifionserempel römischer Ziffern zu bedienen. So 
verhält fich8 bei den arithmetifchen Elementen, wie erſt im erfolg bei ver: 
widelteren Rechnungen ! 

Dieß Zifferrechnen ift nun in neuerer Zeit fo wenig ein Gegenftand der Be- 
wunbderung gewejen, daß man es vielmehr fehr angegriffen, das Kopfrechnen vage 
gen außerorbentlich hervorgehoben hat. Ein Schnllehrer fchrieb eine Heine Schrift 
mit bem Titel: „Das Kopf» oder Denkrechnen,“ wonad das Zifferrechnen faſt 
fynonym wäre mit „ohne Kopf» oder gedanfenlofem Rechnen“. — Diefe Real: 
tion war jedoch fehr natürlich. Wir fahen ſchon, daß man früher den Schüler 
nur zur Zifferoperation abrichtete, daß er nach Vorſchrift zaubern lernte und 
ſelbſt nicht begriff, wie er zu den Reſultaten feines Rechnens kam. Schiller 
wirft gewiſſen Schriftftellern vor; die Sprache denke und dichte für fie, — fo 
dachte da8 wunderbare Decimalzifferfyftem für die Schüler, wo nicht für die 
Lehrer felbft. 

Nun freute man fi, durch dad Kopfrechnen am beftem jenem Zauberwejen 
ein Ende machen zu können. Um fiher zu gehn, verbot man ftreng jedes Kopf- 
rechnen mit Hilfe von innern Zifferbilvern, weil dieß ja, dem Wefen nach, mit 
dem christlichen Zifferrechnen identiſch fei. 

Dean hätte dieß letztere nur auch in Ehren halten und wohl bedenfen follen, 
wie bald man an die Öränze des Kopfrechnens komme, da dann zunächſt Ziffern, 
hierauf Buchſtaben und andere finnbildliche Zeichen nothwendig eintreten müſſen. 
Viele wollten felbft dieſe Gränze gewaltfam überjchreiten, und vermeinten, durch 
die verwideltften Kopferempel ben Verſtand der Schüler aufs Höchſte auszubilden. 
Ihnen gegenüber behauptete ein tüchtiger Berliner Mathematiker: „das Kopf: 
rechnen ſei Keine eigentliche Verſtandesübung, indem hier lediglich das Gedächtnis 
tn Anfpruch genommen werde." Dieß verzweifelte in Anfpruchnehmen des Ge— 
dächtniffes wird niemand abläugnen, auch nicht, daß jene Virtuofen im Kopfrechnen, 
welche ihre Künfte fehen Tiefen, gewöhnlich im Webrigen fehr beſchränkte Men⸗ 
Shen waren. — 

Das Richtige ergriffen diejenigen, welche, wie Diefterweg unb Stern, nicht 
bloß feindlich gegen das frühere mechanifche Zifferrechnen auftraten, fondern in 
den Sinn des Mechanismus eindrangen und ihn ben Schülern begreiffich zu 
machen fuchten, damit diefe fortan beim Zifferrechnen mit derfelben Einficht wie 
beim Kopfrechnen verführen.‘ 

Man fah, daß der Unterfchieb zwifchen diefen beiden Rechnungsweiſen vor- 
züglich auf Abbreviaturen beruhe, welche beim Zifferrechnen ftatt finden. Be⸗ 
greiffich wird aber dem Schüler das Zifferrechnen, wenn der Lehrer ihm das 


1) GVergl. Diefterwegs Rechenbuch S. 58 ꝛc. S. M ꝛe. Stern, Lehrgang des Rechenum 
terrichts S. 48 ꝛc. 
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Abbrevirte anfangs in feiner urfprünglichen Breite darlegt.“ Hat es ja das 
!ehren der Aritimetif von ben Elementen an bis zum Snfinitefimalcaleul hin⸗ 
auf mit Deutung von abbrevirenden Symbolen zu thun, mit Zeichen und For- 
mein, welche das intenfiofte mathematiiche Sinnen erfand. Dem Schüler er: 
Iheinen diefe als Zauberzeichen und Zauberformeln, bis ihm ihre natürliche 
Genefis entwidelt wird. Auf höhern Lernftufen könnte man den Schüler zum 
rein mechanischen Gebrauch mancher algebraijchen Formeln, auch der Logarithmen 
ebenſo abrichten, wie man fonft auf niedern Stufen mechanifch zum Zifferrechnen 
abrichtete. — 

Die Frage: wie weit ber Rechenunterricht in den verfchiebenartigen Schulen 
gehen ſolle, ift bei den einem leichter, bei den andern ſchwerer zu beantworten. 

Für Elementarſchulen beſtimmt Diefterweg das Ziel gewiß richtig, wenn er 
jagt: „Fedes Kind fol (hier) im Nechnen fo weit kommen, daß es mit Leichtig- 
feit mündlich und fehriftlic Aufgaben löſet, wie das gewöhnliche Leben fie bringet.“ 
Auf ausgezeichnete vereinzelt Hervorftechende Leiftungen folle man es in der 
Volksſchule in keinem Stücke anlegen. 

Weit ſchwerer iſt das Ziel des Rechenunterrichts für Bürgerſchulen feſt zu 
ſetzen, da dieſe Schulen, nad) Umſtänden, ſehr verſchiedener Art find. Vor⸗ 
züglich hat hierauf der durchſchnittliche künftige Lebensberuf der Kinder, welche 
die Bürgerſchulen beſuchen, ſehr großen Einfluß. 

Durch Vergleichung einer bedeutenden Anzahl von Schulprogrammen aus ver⸗ 
ſchiedenen deutſchen Ländern erſah ich, daß man gegenwärtig auf den meiſten Gym⸗ 
nafien ziemlich gleich weit im mathematiſchen Unterricht geht. Das preußiſche 
Prüfungsreglement vom Jahre 1834 verlangt: „Sicherheit in der Lehre von 
den Botenzen und Wurzeln und von den Brogrefjionen, ferner in den Elementen 
der Algebra und der Geometrie,? fowohl der ebenen als der Törperlichen, Be⸗ 
kanntſchaft mit der Lehre von den Kombinationen und dem binomifchen Lehrfate, 
vehtigkeit in der Behandlung der Gleichungen des erften und zweiten Grades 
und im Gebrauch der Logarithmen, eine geübte Auffaffung in der ebenen Trigo⸗ 
hometrie und hauptſächlich eine Hare Einficht in den Zuſammenhang fänmtlicher 
Säge des ſyſtematiſch geordneten Vortrags.“ 

Hundert Jahre früher, in einer preußifchen Verordnung vom Jahre 1735, 
wurden noch von den Abiturienten gar Feine mathematifchen Kenntniffe gefordert.’ 

Ob auch die Lehre von den Kegelichnitten und bie fphäriiche Zrigonometrie 
in den Kreis des zu Lehrenden aufgenommen werben follten, darüber find die 
Stimmen verfchieden; für das Lehren bes Infiniteſimalealculs erklären ſich einzig 


1) Ein Beifpiel enthält die Beilage V. 
2?) Das Reglement von 1812 nannte die 6 erſten Bücher Euklids nebft dem 1iten 
and 12tem. 
3) Bgl. Prof. Lenk im „Sahresbericht Aber das Königl. Friebrihslollegium in Könige 
berg 1897,” 
21” 
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AU das Suchen endet freilich zuletzt mit dem sdhrxa eines Knaben, ba 
aber Lehrer und Schüler fuchen, fo zeigt diefer Ball zugleich, wie die heuri⸗ 
ftifche Methode nie gemißbraucht werden dürfe, oder vielmehr, er beweilt, daß 
bier von gar feiner Methode die Rede war. Die Lehrer einer Wiſſenſchaft 
müffen das felbft wiffen, die Lehrer einer Kunft das können, was die Schüler 
unter ihrer Leitung lernen und finden follen; wie könnten fie diefe ſonſt Leiten? 
Taugt doch fein Blinder zum Wegweifer! — 

Diefterweg befuchte im Jahre 1817 den de Laspe und begleitete ihn und 
feine Zöglinge auf einer Fußreife nach dem Johannisberge im Rheingau. Sie 
famen durch jene Gegend, deren altberühmte Schönheit Taufende von Neifenden 
zu ſich lodt; der mächtige Strom, Nebenhügel und freundliche Städte, im Hin- 
tergrunde das bewaldete Gebirg. Wie mögen Lehrer und Schüler, denkt der 
Zefer, hingeriffen gewefen fein! — Aber wie täufcht er fih! Sie hatten viel- 
mehr nur zu wachen, um fich durdj:all die Herrlichfeit nicht bei einer wichtigen, ihre 
ganze Aufmerkfamleit in Aufpruch nehmenden Schularbeit zerftreuen zu Tafjen. 
Diefterweg erzäglt nämlich dieß: „wanbernd wurden mehrere Stunden hinter 
einander algebraifche Aufgaben aufgegeben und gelöfet. Nicht bloß wir Lehrer 
gaben Aufgaben, fondern auch die Schüler. — Abends im Wirthshauſe nad) 
dem Abenbefjen, wurde nad; dem gebräuchlichen Ausdrude Sprache „gemacht“, 
d. 5. de Laspé unterhielt ſich mit den Zöglingen über Sprachgefege mehrere 
Stunden lang, Feiner zeigte Ermüdung oder Langeweile. — Was fagen unfre 
Knaben dazu? Ich muß offen befennen: eine ähnliche Frifche, Luft zum Selbſt⸗ 
denfen und Suchen Habe ich nirgends wieder gefunden.“ So Diefterweg. 

Eine ſolche „Friſche“ erinnert an ben Basler Todtentanz. 


1) Diefterweg 1. e 
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Phyfifhe Erziehung. 


Dee umfaßt: 
1 Gefundheitspflege. 
2. Abhbärtung zum Ertragen und Entbehren. 
3. Einübung zum Thun, zur leiblihen Fertigkeit. 
Zurnen.! 
4. Bildung der Sinne, befonders von Auge und Ohr. 





1. Gejundheitspflege. ? 


Es waren vorzüglich Realiſten, welche diefe Pflege ind Auge faßten, fo 
Montaigne, Baco, Locke und Rouſſeau. 

In nenerer Zeit machte Hufelands Kunft, das menschliche Leben zu ver- 
längern, Auffehen. Vieles, was er fagt, trifft ein durchlleberfpannung nerven- 
ſchwaches Geſchlecht und kann zu deſſen Wieberherftellung Heilfam fein. 

Die Gefundheitöpflege begreift zuerft die Diät. Die fchädlidfte Diät 
war unter uns bei Alt und Yung zur Gewohnheit geworben; erft fpät fieng 
man an, fich über die Wirkungen felbft der gewöhnlichjten Genüffe zu befinnen. 
Gegen Branntwein nnd feine große Familie thaten fich 3. B. Mäßigkeitsgeſell- 
ſchaften zuſammen. Alles dieß hatte wohl Einfluß auf die jugendliche Diät, es 
. griff aber nicht durch. Wer weiß nicht, wie viele Eltern ihren ganz jungen 
Kindern Hente noch tagtäglich Kaffee geben, wie auch das Theetrinken in bie Kin- 
derwelt binübergreift! — 

Nicht genug kann man vor dem Beſuch der magenverderblichen Eonditoreien 
warnen.? Hierhin gehört auch, daß man felbft Knaben mit Tabalspfeifen und 
Cigarren herumſtolziren ſieht.“ 

Kleidung. Rouſſeau und die ihm nachfolgenden Philantropiniften er⸗ 
llärten der unfinnigen Kindertracht zuerft den Krieg? Don Seiten ber Turner 
ward eine anftänbige, bequeme, gejunde Kleidung eingeführt; zugleich wollte man 
der thörichten itelfeit des Modewechſels fteuern. Won den Moden, welche bei 

1) Baco in einem Abſchnitt über Athletica fagt: Habilitas sive agilitatis sive toleran- 
liae. Agilitatis partes: robur et velocitas; tolerantiae vel indigentiarum naturalium pa- 
tientia, vel in ceruciatibus fortitudo. De augm. scient. 4, 2, 118, 

2) Bon der phufiichen Erziehung der Heinften Kinder war fchon bie Rebe. 

3) Dieß Berderben wuchs in Berlin mit jedem Jahre; daher unter der dortigen Turn⸗ 
Jugend Kuchenbäder und Turner einander entgegengefetst wurden 
M Geſchieht denn nichts von Seiten der Gefundheitspolizei gegen den Berlauf von Opium⸗ 
Agarıen, die 3. B. auf der Frankfurter Meſſe öffentlich feil geboten werden? — Wehe 
allen Böffern, welche dieß Gift Lieb gewinnen! 

5) Gel. der Pädag. 2, 242. 
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Frauen und Mädchen herrſchen, will ich gar ſchweigen. Immer neu zu er- 
fcheinen ift die Hauptfache, Fäme es auch auf eine neue Monftrofität hinaus. 
Schönheitsfinn verrät man felten, fahen wir doch wieder Reifröde und den 
altfranzöfifchen Rokokogeſchmack zurückkehren. — 

Wann wird man aufhören, die Kinder in dien, dumpfigen Federbetten 
und ungeläfteten Schlaffammern verdumpfen zu laſſen? | 

Früh zu Bett und früh wieder auf, jagt das alte Sprüchwort. Wenn 
übertriebenes geiftiges Arbeiten jedermann ſchädlich, ror Allem nächtliches, fo ift 
es für Jüngere ganz verderblidh, vollends wenn die Schläfrigkeit durch Kaffee zc. 
vertrieben wird. ‘Das verfegt in eine wahrhaft unheimliche überreizte Stimmung, 
in welcher das gejunde feiner jelbft Mächtigfein aufhört. 

Der Leib ift ein Tempel des Heiligen Geiftes. Wie entweihen diefen Tempel 
die, denen der Bauch ihr Gott tft! Am entfetlichiten wird er aber gefchänbet 
und zerrüttet durch die markausdorrenden heimlichen Sünden, welche unter ber 
Jugend furdtbar um fich gegriffen haben. Wie wenige Erzieher aber thun da⸗ 
gegen das Rechte, fie gießen vielmehr Del ins Feuer. Wenn zu uervenreizendem 
Getränt, übermäßigem Eſſen, dumpfen Federbetten, fich lüfterne Bälle, Schau- 
iptele und Romanenlefen gefellen, ſchmutzige Bilder fich feft der jugendlichen 
Seele einprägen und Im Wachen wie im Schlaf verführerifch reizen und locken 
— darf man fih da wundern, wenn bie Sünde über die Jugend Macht ge- 
winnt und Leib und Seele verdirbt? Steuert man denn ernft jenen Einflüffen, 
fieht man nicht vielmehr gleichgiltig zu, arrangirt felbft die Kinderbälle, führt 
die Kinder ins Schaufpiel, wenn Kobebues und andere Tüderliche Stücke gegeben 
werden? — Iſts nicht fo? Schreit nicht alle Welt: Pietismus! wenn man ein 
Wort gegen diefe Seelenverkäuferei jagt? 

Wie foll man aber den heimlichen Sünden fteuern? fragen viele fat ver- 
zweifelnd. Zuerſt, wie gejagt, indem man diefen Sünden feinen Vorſchub thut, 
wenn man die Jugend nicht für diefelben empfänglich macht, indem man fie fitt- 
lich und leiblich ſchwächt und verdirbt. Dann durd) pofitive Leibesbildung und 
Stärkung. Bor Allem aber fhüst eine Erziehung in der Furcht Gottes und 
heilt, wern das Verderben fich doch eingeſchlichen. ‘Die mit der Sünde behaf- 
teten find nad ihrer Eigenthümlichkeit zu behandeln. Dem frechen Feigen fage 
man der Wahrheit gemäß: er fet ein Selbftmörber; fahre er fort zu fündigen, 
fo habe er die längfte Zeit gelebt. Der Anblid eines dur) Onanie wahnfinnig 
Gewordenen machte ftarten Eindrud auf Knaben. Es gibt aber auch Fälle, da 
man tröften muß und verfihern, daß bei entjchloffenem, entichiedenem Ablaffen 
vom Sündigen der Leib wieder gefunden könne; jedoch freilih nur unter Diefer 
Bedingung. 

Mit diefer teuflifchen Heimlichkeit geht Kügen Hand in Hand, und Teibliches 
und geiftiges Einfhmugen und Verkommen. — 


s $ 
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Der Auffat Lorinfere „Zum Schu der Geſundheit in den Schulen“! 
richtete den Blick der Pädagogen auf den bebenklichen Gefundheitszuftand ber 
Schiller unjerer Gymnaſien. Es frug fih: was fich bei diefen Schülern zu den 
allgemeinen Quellen des Teiblichen Verderbens gejelle, jo daß fie mehr als bie 
übrige deutſche Iugend leiblich herunterfommen? Lorinfer antwortet: das Uebel 
bat feinen Grund in der Vielheit der Unterrichtsgegenftände, der Unterrichtsftun« 
den ımd der häuslichen Arbeiten. — 

Die Zahl der Unterrihtsgegenftände ift, befonders ſeitdem ber Realis⸗ 
mus fi auf Gymnaſien geltend machte, gewachſen. Dennoch weifen mehrere 
preußifhe Gymnaſialprogramme nach, daß die Zahl der Unterrihtsftunden 
früher ebenfo groß geweſen fei, als jet, weil man nämlich ebenjoviel Zeit auf 
die wenigen Gegenftände verwandte, welche damals gelehrt wurden, als jetzt auf 
die vielen. Es dürfte aljo der Grund des Uebels nicht in der Zahl der Unter- 
richtöftunden zu fuchen fein, wofern nicht etwa die Schüler ber jeßigen Zeit 
untüchtiger find, Arbeit zu ertragen, als die früheren. — Die Vielheit der Un⸗ 
terrichtögegenftände ift auch nicht ohne weitered zu verwerfen, Einerleiheit Bat 
ebenfalls ihr Bedenkliches. Ratich lehrte: „Nicht mehr denn einerlei auf ein- 
mal. Es iſt dem Verftande nichts Hinderlichere, als wenn man vielerlei zugleich 
und auf einmal lernen will, ift eben als wern man Muß, Brei, Fleiſch, Milch, 
Fiſche in Einem Hafen Lochen wollte auf einmal. Sondern man foll ordentlich 
eines nach dem andern nehmen und das eine erft recht abhandeln, darnach zu 
einem andern fchreiten. Man foll zu jeber Sprache brauchen einen einigen 
Autor, daraus man die Sprache lehre. Wenn der recht eingenommen und 
gleichſam verfchludet tft, mag man andere auch fürlefen. Nichts foll man neues 
fürnehmen, bis daß das vorige recht gründlich und zu aller Genüge gefaffet tft.“ 
Dazu warb bemerkt: „ft dieß wirklich nach dem „Lauff der Natur?“ Site 
natärlich, wenn jemand acht Monate lang einzig Brei oder einzig Fiſche, nichts 
anberes efjen wollte, wie Ratichs Schülern acht Monate lang (und wohl drüber) 
einzig Terenz vorgefegt wird? ft eine Abwechfelung der Leſeſtücke, wie in den 
trefflicden Jacobsſchen Lefebüchern nicht vielmehr der „Orbnung der Natur ges 
mäß?“ Wie man eben nie einerlei tft, fondern zum Beifpiel Brot zum Fleiſch 
— ganz fo ifts die Aufgabe des Pädagogen, den Schülern nicht ewiges, ermü⸗ 
dendes Einerlei aufzutifchen. Und wie feine Speifewirte auszumitteln fuchen, 
welche Speifen zu verbinden feien und eben durch die Verbindung an Wohlge- 
ſchmack und an Verbaulichleit gewinnen, fo muß der feine Päbagog etwa in 
demſelben Semefter für diefelben Schüler Verfchiedenes lehren, was einander 
ergänzt, durch deſſen Abwechſelung die Schüler frifch bleiben, nicht überfättigt, 
fondern auf geſunde Weiſe geiftig genährt werben. 

Eine verftändige Abwechfelung der Unterrichtögegenftände würde gewiß auch 
von Lorinfer gebilligt; einer unverftändigen, da man flüchtig und unruhig vom 


1) Der Aufſatz erſchien 1836 in der Berliner mebicinifchen Zeitung, 
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Einen zum Andern überfpringt, ohne je darnad) zu fragen: ob alles Einzelne, 
das man lehrt, zufammenpaßt und ſich im Knaben zu einem Ganzen einigt — 
einer ſolchen Abwechfelung will ich natürlich nicht das Wort reden, pflichte viel- 
mehr Lorinfers Anklage ganz bei. 

Aber der Hauptgrund der leiblichen — wie der geiftigen — Abſpannung 
der Schüler jcheint doch weniger in der Menge, als in der verkehrten Art des 
Schularbeitens zu liegen. Gewaltfam betreibt man jo mandje®, was der Ju⸗ 
gend durchaus wiberwärtig ift, vorzüglich richtet man fie auf Tahle, abitrafte 
Sprachbetrachhtungen und auf ein unmatürliches, überfpanntes, mathematifches 
Suchen und Produciren. Und dieß geſchieht nicht bloß auf Gymnafien, das 
Unwefen herrfcht noch fraßenhafter in niedern Schulen. Dagegen entzieht man 
der Jugend das, was ihr gemäß ift, was fie liebt. Ein folch verkehrte geifti- 
ges Treiben und Vebertreiben muß auch leiblih zerrütten. — | 

Befonders bedenklich ift es, wenn an einer Schule jeder Lehrer nur fein 
Fach im Auge Bat, und an die Schüler Forderungen macht, als genöffen fie 
einzig feinen Unterriht und hätten ſonſt feine Arbeit. So 3. B. wenn der 
Geſchichtslehrer verlangt, daß fie die geringfügigften Thatſachen, unzählige Fah- 
reszahlen; der Geograph, dag fie bie Fleinften Orte und Flüſſe, die Einwohner: 
zahl unbebeutenber Städte willen follen; wenn der franzöfifche Lehrer aufgibt: 
die 6 erften Bücher des Telemach, der Tateinifche: viele Seiten der Iateinifchen 
Loci memoriales auswendig zu lernen, wenn ber Mathematiker fie bis zum 
Integralcalcul ſpornt 2c. — Dann müſſen gewiffenhafte Schüler freilih un⸗ 
ter der Laft „häuslicher Arbeit“ erliegen — ober alles gemwifjenhafte Arbeiten 
aufgeben.? 


2. Abhärtung zum Ertragen und Enibehren, 


Pas hiefür von den meiſten Eltern wenig oder nichts, ja das Entgegen⸗ 
geſetzte gefchehe, ergibt fih ſchon aus dem Vorhergehenden. Verweichlichen 
ber Kinder, allen ihren Gelüften zu genügen ſuchen, das ift gewöhnlih. In 
einer Zeit, da der fleiſchlichſte Epicuräismus herrſcht, darf das nicht auffallen. 
Wie wäre es möglich, daß aus ſolchem Familienichlaraffenleben ftarfe Selbft- 
verläugnung und Selbftüberwindung berporgienge? Dieſe Tugenden find ja ben 
Meiften ein Aergernis und eine Thorheit. Wehe den Menfchen, wenn es da- 
bin käme, daß eine ſolche Gefinnung, ein folcher Trieb nad ungeftörtem, thie- 
rifhem Wohlbehagen allein Herrfchte, wenn fie hierin allein volle Freude und 
Genüge fänden, alle edleren Beftrebungen ihnen für Narrheit gälten! 

Es ift ſchwer, die paſſive Leibesbildung methodisch einzuüben, fie will mehr 
erlebt als erfchult fein. Knaben auf dem Lande, die in der größten Sommers 

1) Als Beifpiel, wie maßlos manche Fachlehrer verfahren, diene: daß es füh hei einer 
namhaften Anftalt einft ergab, daß ber Lehrer ber Mathematik den Schülern fo viele häusliche 
Arbeit auflegte, ale alle übrigen Lehrer zufammengenommen. 
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bige wie in der ftrengften Winterklälte, bei Regen und Schnee fih im Freien 
herumtreiben, folche werden feft gegen Wind und Wetter, ohne daß Eltern und 
Lehrer irgend dazu thun. Wächft ein Kind aber mitten in einer großen Stadt 
auf, fo daB e8 eine Halbe Stunbe weit und drüber bis zum nächſten Stabtthore 
zu gehen Bat, dann muß eigens drauf gedacht werben, daß es täglich) hinaus in 
die freie Luft komme. Daher find auch Turnplätze vorzugsweife ein Bedürfnis 
großer Städte; Berlin und Breslau giengen voran. 

Es ift wichtig, daß die Kinder ſchon im eriten Lebensjahre an Wind und 
Vetter gemöhnt werden. 

Die befte Gelegenheit zu Abhärtungen und Entbehrungen aller Art geben 
Fußreiſen. Schlechtes Wetter, böje Wege, elende Wirtshäufer und andere der- 
gleihen Unaunehmlichkeiten widerfahren auch dem glüclichiten Neifenden. Das 
erträgt fich Alles, befonders in jugendlicher Gefellfchaft, mit Muth, ja mit fröß- 
lichem Uebermuth; wer bei Regenwetter und fehlechter Koft ſauer fieht, der lei- 
det doppelt. 

Es ift zu beffagen, daß Dampfichiffe und Dampfwagen dem Fußreifen der 
Jünglinge großen Eintrag thun; ein ſolches Durchfliegen der Länder ift ohne 
allen Nugen. Den Körper ſtärkt e8 gar nicht, und wer etwa in einem Tage 
auf der Eifenbahn von Mannheim nad) Bafel fährt, dem ifts fpäter, als hätte 
er von einem Schattenfpiele geträumt, da Rhein und Nedar, Schwarzwald und 
Bogefen, Heidelberg und Karlsruhe, Straßburg zc. ſchnell feinen Augen vorüber: 
gezogen, — alles wird ihın zu zerfließenden Nebelgebilden. 

Im Kriege find abgehärtete, genügfame, nicht verwöhnte Jünglinge den 
verweichlichten, ungenügfamen, verwöhnten weit voraus. Solche Verwöhnte ge 
rothen ganz aus der Faſſung, werden wie verftandesfhwad und muthlos, wenn 
fie etwa morgens nüchtern aufbrechen follen, befonders nach einer Falten, unter 
freiem Himmel zugebrachten Nacht. 


8. Turnen. 


eEs ift bekannt, wie hoch den Griechen die Gymnaſtik ftanb, wie ber römi- 
ſche Knabe Leibesübungen als Vorfchrle des Kriegerlebens trieb. Ebenſo kennen 
wir die muthige Stärke und Gewandtheit der alten germanifchen Stämme, ihre 
. Nitterlichfeit im Mittelalter. Als die Städte fi) hoben, blieb der Bürgerftand 
hierin nicht zurück; es bildeten fi) unter anderm vom Kaifer privilegirte Fechter⸗ 
ſchulen der Handwerker.' 

Daß die Leibesübungen ein weſentlicher Theil ber Jugendbildung ſeien, ward 
don von Luther anerlannt, feit dem 16ten Jahrhundert aber befonders von den 
Männern hervorgehoben, welche wir ben Realisımns vertreten fahen. 

Luther fagt:? „Es ift von den Alten fehr wohl bedacht und geordnet, daß 


1) Jahns Turnkunſt S. 278: 
2) Walch XXI, 2280. 2281. 
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fich die Leute üben, umd etwas ehrlichs und nützlichs vorhaben, damit fie nicht 
in Schwelgen, Unzucht, Treffen, Saufen und Spielen geraten. Darum gefal- 
len mir diefe zwo Uebungen und Kurzweile am allerbeften, nämlich die Mufica 
und Nitterfpiel, mit Fechten, Ringen 2c., unter weldhen das erfte die Sorge des 
Herzens und melancholiſche Gedanken vertreibet; das andre machet feine geſchickte 
Gliedmaß am Leibe, und erhält ihn bei Gefundheit mit Springen ꝛc. Die end- 
fiche Urſach ift auch, daß man nicht auf Zehen, Unzucht, Spielen gerathe, wie 
man jet leider fiehet an Höfen und in Städten, da ift nicht mehr denn: Es 
gilt dir! fauf aus! Darnach fpielt man um etliche Hundert oder mehr Gulben. 
Alfo gehets, wenn man folche ehrbare Uebungen und Ritterfpiele verachtet und 
nãchläßt.“ — 

Wie richtig bemerkte Luther, daß ein frifcher, gefunder, turnfertiger Mann, 
der Freude an Leibesübungen hat, eben deßhalb dem milften, ſchlaffen Schlaraffen- 
leben mit elaftifcher Energie Wiberftand leiſtet, während ſich faule Bäuche einem 
folhen Leben Bingeben. — 

Montaigne, der realiftifche Vorläufer Rouſſeaus, tadelt die weichlihen El⸗ 
tern, welche es nicht über fich gewinnen Können, ihre Kinder mit einfacher Koft 
zu nähren, es anzufehen, daß fie mit.Schweiß und Staub bebedt von Uebungen 
zurückkommen, ein muthiges Pferb reiten, beim Contrafechten tüchtige Floretjtöße, 
beim Adfchteßen der Flinte einen Schlag befommen. „Wer fein Kind, fagt er, 
zum braven Dann erziehen will, muß es wahrhaftig in feiner Jugend nicht 
veriweichlichen und muß oft die Negeln der Aerzte hintanſetzen. Es iſt nicht ge- 
nug, feine Seele feft zu machen, er muß ihm auch die Muskeln ftählen. Ich 
weiß, wie fi meine Seele in der Geſellſchaft eines fo weichen Körpers pladt, 
der ſich fo ſehr auf fie fteift und ſtützt.“ 

Rouſſeau jagt: „Der Leib jet kräftig, foll er der Seele geboren; ein guter 
Diener muß ftark fein. Je ſchwächer der Leib ift, um jo mehr befiehlt er; je 
ftärfer er ift, um fo mehr gehordht er.? Ein ſchwacher Körper ſchwächt die 
Seele.“ „Wollt ihr den Verſtand eures Zöglings bilden, jo bildet die Sräfte, 
welche fein Verſtand regieren foll, übt fort und fort feinen Körper, macht den 
Knaben ſtark und gefund, um ihn weile und verftündig zu machen, laßt ihn ar- 
beiten, fi) rühren, laufen, fchreien, immer in Bewegung fein, er ſei durch Kraft 
ein Menſch, dann wird er es bald duch Vernunft ſein.“ 


1) Montaigne Essays 1, 299—301, 
2) Plus le corps est foible, plus il commande; plus il est fort, plus il obeit. Ueber- 
einftimmend. fagte ſchon: Marcellus Palingenius: 
Corpus enim male si valeat, parere nequibit 
Praeceptis animi, magna et praeclara jubenlis. 
Bol. Gute Muthe ©. 46, 
3) Näheres über Turnübungen, was im Emil zerfirent vorkommt, habe ich in ber Char 
rakteriftit Rouſſeaus mitgetheilt. (Geſch. der Päbag. 2, 197 sqq.) 
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Wir fahen, wie diefe Lehren Rouſſeaus im Deſſauer Philanthropin befolgt 
wurden, wie man dort turnte und mit ben Knaben Fußreifen machte! Rektor 
Bıeth in Deffau, ein in mandherlei Leibesübungen höchft gewandter Mann, gab 
eine „Enchklopädie der Leibesübungen“ heraus, 

Am meiften gefhah aber in Salzmanns Anftali durch Guts Muths. Die 
fer jchrieb eine „Gymnaſtik,“ welche in weiten Kreifen Eingang fand; ;® fie gieng 
aus dem Emil hervor. — 

Der oberfte Grundfag der phyſiſchen Erziehung ift nach Guts Muths: 
„Bilde alle Anlagen im phyſiſchen Menſchen Aus zur möglichſten Schönheit und 
vollkommenſten Brauchbarkeit des Körpers als Lehrers ()) und Diener des 
Geiftes."? Die Gymnaftit ift ihm „ein Syftem von Uebungen bes Körpers, 
weiches die Vervollkommnung des lettern zum Zweck hat.“* 

Mit großer, verftändiger Sorgfalt arbeitete Guts Muths dieſes Syſtem 
der Mebungen bis ins Einzelnfte aus, in der Schnepfenthaler Anftalt warb es 
nun Ernſt mit der Bildung bes Leibes. Die Kinder pielten nicht bloß zur 
Erholung von geiftiger Schularbeit, fondern es traten hier die Leibesübungen 
zugleich als ein nothmendiges ihre Geiftesbildung ergänzendes Element ein, 
als ein der Schule unentbehrlicher Lehrgegenftand.? 

Wenn Meierotto, der treffliche Berliner Rektor, im Sahre 1790 neben 
feinem Joachimsthalſchen Gymnaſium einen ziemlich großen Spielplatz einrichten 
fieß, (auf welchem unter Anderm ein Schwebebaum war,) fo könnte man darin 
einen Vorläufer des fpätern Turnweſens in Berlin fehen. König Friedrich 
Wilhelm D. gab auf Meierottos wiederholte Bitte 30,000 Thaler zum Ankauf 
dieſes Platzes her.“ 

Fichte in feinen Reden an die deutſche Nation empfahl die Leibesübungen 


1) Geſch. der Pädag. 2, 243. 

2) „Gymnaſtik für die Jugend von Guts Muthe.” Zweite Auflage, Wien bei Doll. 
1805. Eine dritte Auflage beforgte Prof, Klumpp und gab viele Zuſätze. Die erfte Auflage 
ward ins Däniſche, Englifge und Franzöſiſche Überjekt. 

8) Gymm. ©. 31, 

4) Ebend. 18. 

5) Was Guts Muths Aber Sinnenbildung ehrt, Toll weiterhin berührt werden. Im 
Jahr 1817 erihien von ihm ein „Turnbuch“, welches das Verhältnis des Turnens zum Exer- 
ziten zur Sprache brachte. Das Turnen bezwedt fo wenig wie der Schulunterriht Bildung 
für einen beftimmten Stand, ſondern eine allgemeine Bildung, welche befähigt ſich in jebem 
Stand, der leibliches Geſchick verlangt, zu bewähren. Turnen foll den Einzelnen zur Teibfichen 
Selbſtändigkeit, Ererziren fol ihn zum brauchbaren Gliede einer Maffe bilden. Spiele, bei 
denen eine Turnermenge freie, Ihöne, gemeinfhaftliche Bewegungen ausführt, find ben 
ſteiſfen Exerzirübungen der Turner unter Leitung eines Unteroffizierd weit vorzuziehen. Tüchtige 
Zumer Tönnen in fehr kurzer Zeit die Exerzirübungen ber Infanterie lernen. Die Soldaten 
tumen zu laſſen ift entfchieden zu rathen, aber Höchft bedenklich ifts, wenn Turner Soldaten 
ſpielen. 

6) Berſuch einer Lebensbeſchreibung Meierottos bon Brunn. Berlin 1802. ©. 312 sg. 
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dringend, indem er auf Peftalozzi verwies. Er fagt: „Noch ift ein anderer von 
Beftalozzi gleichfalls in Anregung gebrachter Gegenftand nicht zu übergehen; die 
Entwicklung der Törperlichen Fertigkeit des Zöglings, die mit der geiftigen noth⸗ 
wendig Hand in Hand gehend fortfchreiten muß. Er fordert ein ABC der Kunft, 
d. h. des körperlichen Könnens. Seine Hervorftechendften Aeußerungen hierüber 
find folgende: „„Schlagen, Tragen, Werfen, Stoßen, Ziehen, Drehen, Ringen, 
Schwingen u. f- f. feien die einfachften Ucbungen der Kraft. Es gebe eine na 
turgemäße Stufenfolge von den Anfängen in dieſen Liebungen bis zu ihrer vol 
lendeten Kunft, d. i. bis zum höchſten Grabe des Nerventaftes, der Schlag und 
Stoß, Schwung und Wurf in hundertfachen Abwechfelungen ſichere, und Hand 
und Fuß gewiß made.“ Alles Tommt Hierbei auf die naturgemäße Stufen: 
folge an, und es reicht nicht Hin, dag man mit blinder Willkühr Hineingreife, 
und irgend eine Uebung einführe, damit doch von uns gefagt werden könne, wir 
hätten auch, etwa wie die Griechen, körperliche Erziehung. In diefer Rückſicht 
ift num noch alles zu thun, denn Peſtalozzi Hat kein ABE der Kunft geliefert. 
Diefes müßte erjt geliefert werden, und zwar bedarf es dazu eines Mannes, 
der in der Anatomie des menfchlichen Körpers und in der wifjenfchaftlihen Me⸗ 
chanik auf gleiche Weife zu Haufe, mit diefen Kenntniffen ein Hohes Maß phi- 
lofophifchen Geiftes verbäude, und der auf diefe Weife fühig wäre, in alljeitiger 
Bollendung diejenige Maſchine zu finden, zu der der menſchliche Körper angelegt 
ift, und anzugeben, wie diefe Mafchine allmählich, alfo daß jeder Schritt im der 
einzig möglichen richtigen Folge gefchähe, durch jeden alle Tünftigen vorbereitet 
und erleichtert, und dabei die Gefundheit und Schönheit bes Körpers, und die 
Kraft des Geiftes nicht nur nicht gefährdet, fondern fogar geftärdt und erhöht 
würden, wie, fage ih, auf dieſe Weife diefe Mafchine aus jedem gefunden 
menschlichen Körper entwickelt werben könne. Die Unerläßlichfeit diefes Beftand- 
theils für eine Erziehung, die den ganzen Meenfchen zu bilden verfpricht, und 
die bejonders für eine Nation fich beftimmt, welche ihre Selbftändigfeit wieder 
berftellen und fernerhin erhalten joll, fällt ohne weitere Erinnerung in die Au: 
gen.“! Die Peſtalozziſche Anftalt Leiftete nicht, was Fichte in Bezug auf Leibes⸗ 
übungen von ihr erwartete, aber unter feinen Zuhörern war einer, der vielleicht 
eben durch diefe Vorlefungen argeregt wurde, ausgezeichnet für Ausbildung der 
Zurnkunft mit zu wirten, nämlich Friedrich) Friefen.? 

In Herten begann man im Jahre 1807, Leibesübungen zu treiben; eine 
Nechenfchaft über die Art, wie man es anfah und angriff, enthält der erite 
Band der Peitalozzifchen Wocenfchrift für Menfchenbildung.? Manches Nichtige 
und fehr Beherzigenswerthe findet ſich in diefem Auffage neben entſchieden Ber- 
fehltem. — Richtig ift es, daß der Leib nicht einfeitig abgerichtet werden müſſe, 

1) Reden zc. S. 171. 172. Wocheuſchrift für Menſchenbildung. Bd. 2, Stüd 11. 


2) Bergleiche unten das aus Jahns Vorrede zur Turnkunſt Mitgetheilte. 
3) Drittes Stüd, vom 3ten Juni 1807 bis zum ſechſten Stück S. 38—87, 
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z. B. nicht einzig zum Fechten oder zum Springen zc., fondern daß eine harmo⸗ 
nische Totalbildung desfelben Ziel der Gymnaſtik fei. Vortrefflich wird das Ieib- 
lihe Herunterlommen des Fabrikvolks gefchilbert.! „Die Induſtrie, heißt es, 
nogt noch mehr als alles diefes an der phyſiſchen Kraft unfres Volle. — Steh 
Bub, an den Streichtiſch; Mädchen fige auf den Baummollenbod oder an bie 
Stickmaſchine, ftreih vom Morgen bis an den Abend beine Narbe, breh vom 
Morgen bis an ben Abend dein Rad, ftide vom Morgen bis an den Abend 
mit deiner Nadel, dann zahl ich bir, was ein Bauer und eine Bäurin mit Ha- 
den und Reuten nicht verdient. — So fprachen feit 40—50 Yahren immer 
mehr Menſchen im Lande zu unfern Armen. Aber fie fagten ihnen nit — 
du wirft ein Krüppel und ein Serbling bei diefem einfeitigen Thun. Sie fag- 
ten ihm nicht: wenn die Imdiennefabrilation nicht mehr fo gut geht, wenn eine 
Spinnmafchine erfunden wird, wenn die Stickerei ans der Mode kömmt, fo bift 
du mit deiner krummen Hand, deinen abgefchwächten Beinen und deinem ver- 
ſeſſenen Unterleib eben fo unfähig, eine andere Fabrifarbeit zu treiben, als ben 
Karft und die Art in die Hand zu nehmen. Du bift dann für dein Alter ein 
ausgemachter und hungernder Bettler. Du Tannft nichts als das Gelernte, du 
haft deine allgemeine Körperfraft und ihre Entfaltung einer einfeitigen und läh- 
menden Wertigkeit und ihrem Scheinverdienfte aufgeopfert. Das Beifpiel des 
Verderbniſſes ftand freilich Schon lange vor ihren Augen, aber Weißbrot, Schin- 
fen, Wein, Branntwein und die liebe Hoffart machten natürlich mehr Eindrud, 
als diefe Gefahren. Und von den Eltern jagte noch alles was fchleht war bie 
Kinder 618 auf den Unmündigen herab zu diefen Tifhen, Böden nud Mafchinen. 
Bas machte diefen Elenden das mögliche Serben ber Kinder! Sie theilten das 
Beißbrot, die Schinken, den Wein und den, Branntwein, den die Kinder verbien- 
ten, noch mit ihnen. Die armen Kinder waren an vielen Orten durch bie 
Elendigkeit der Schulftube ſchon für die Elendigfeit der Fabrifftube vorbereitet. 
Die Eltern entriffen fie der erften und jagten fte in die zweite, wo doch wenig- 
ftens etwas für das Maul für fle herausfam. So wurden der ferbenden Dien- 
ſchen im Lande zu Zaufenden. Jetzt zahlt man Ahnen nicht mehr den Lohn, der 
Weißbrot und Schinken gibt; aber das Elend des Landes ift dahin gebiehen, daß 
unfer Volk und fein phyſiſcher Zuſtand wahrlih an vielen Orten mehr als 
irgendwo in Europa gegen die Folgen der Hleinern und größern Fabrikſelbſtſucht 
und gegen die Ziefe des phyfifchen Verderbens und der phyſiſchen Abſchwächung 
in der Weisheit der Regierung und in ber Kraft des fich wieder erhebenben 
Menfchenherzens ein Gegengewicht bedarf. 

Aber auch die höhern Stände find verfteift und haben alle natürliche frifche 
Rührigleit verloren.” „Nicht blos find, fährt der Aufſatz fort, zahlloſe wirkliche 
Arme in einem Zuftande, daß viele von ihnen Gefpenftern ähnlicher fehen, als 

1) ©. 49. 50. 

2) ©. 50, Bl. 
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Menihen. Die Folgen unfrer Verirrungen über das, was wir phufiih bedür⸗ 
fen und fein follen, hat jelbft in der Geiftesridhtung der Wohlhabenderen unb 
Sefunderen eine Schiefheit und eine Schwäche hervorgebracht, die fih in merl- 
würdigen Sonderbarkeiten äußert. An vielen Orten darfjt du, wenn du unter 
die Ehrenfeftern und Brävern im Lande gehören willft, auch -in der größten 
Hitze deinen Rod nicht ausziehen, und ihn am Steden oder auf der Achſel tra- 
gen. Deine Kinder müffen in diefem Yalle den ganzen Sommer über Strümpfe 
tragen und Rappen auf dem Kopfe haben, Sie dürfen nicht auf Bäume Hettern, 
fie dürfen nicht über Gräben fpringen ꝛc. Die ungewandtefte Steifheit hat fi 
an biefen Orten zu einer Art von Ehrenfeftigleitsunterfcheidung heranfgehoben. 
Du bdürfteft an bdiefen Orten, wenn du dir auch ein Fieber damit erfparen 
fönnteft, nicht vor deiner Thütre Holz fpalten. Es gieng dem phyſiſchen Ver 
derben, das durch den Baummollen- und Seibengewerb feine oberfte Höhe erhielt, 
ein Zeitalter vorher, das ſich durch die Allgemeinheit der Perrücken und Degel- 
hen auszeichnete. Diefes Hat die eigentliche Grundlage unfrer phyſiſchen Steis 
figfeit in obern und untern Ständen allgemein gelegt.“ Mit Recht wirb das 
Herunterfoimmen der Vollsfeſte mit diefem leiblichen Verkommen in Verhältnis 
geſetzt. Es Heißt:! „eine neue fteife und ungeiftige Polizei ftörte die Jugend 
in alfen ihren Freuden. Noationalfefte, die den alten Traftvollen Volksgeiſt aus: 
drücken, fiengen an zu mißfallen, fie wurden allmählich aus unfern Ebenen 
vertrieben, und bis an die Berge gedrängt. Ste wurden auch auf diefen Höhen 
erniebrigt; te blieben nicht mehr Kraftänßerung des Volks; fie blieben nicht 
mehr Erhebungs- und Auszeihnungsmittel Traftvoller Männer des Landes; fie 
waren nicht mehr geltende Anfprüche an Bollsaufmerkjamteit und Vollsvertrauen, 
fie fanfen zum feilen Schaufptel des Gaukelei fuchenden Fremden und bes fie 
hochzahlenden Reichen. Und wenn wir heute ihren Schein wieder erneuern 
wollen ohne unfer Volk felber zu erneuern, fo werben fie bennoch ihr 
altes Weſen nicht mehr an fich haben; fie werden unfrer Altvordern unwürdig, 
für uns aber, wie wir find, genugthuend, zeitverfürgend, und nah unferm Wil- 
Ien irreführend fein.“ 

Die? Körperbildung, die die Kinder unferer Urpäter wirklich Hatten und 
wirklich genoffen, muß unfern Kindern gegeben; ihr Geift, der Volfsgeift der 
Gymnaſtik, muß wieder hergeftellt werben. Diefer Geift aber iſt nicht ein- 
jeitig — er läßt fih duch feine Volksfeſte erzwingen. — Wahre Volksfeſte 
Tönnen im Gegentheil nur der Ausbrud feines wirklich Vorhandenfeins felbft 
fein. Er muß in den Haushaltungen — er muß in den Schulen, er muß bei 
der Arbeit auf dem Felde und in ben Sonntagfpielen und Erholungen ebenfo 
allgemein wirkend und fichtbar fein, ald er auf den Alpen und bei den Hirten» 
feſten fichtbar if. Er muß in ben Anfichten des Volks über feine Törperlichen 


1) Ebend. ©. 51, 
9) ©. 52. 53, 
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Bedürfniffe und in der Beſorgung derſelben fich zeigen. Die Erzielung desſelben 
it aber ganz und gar nicht möglidh, ohne von Yugend auf Hohes, Tebenbiges, 
ſelbſtändiges Kraftgefühl im Kinde zu weden und allgemein, zu beleben, damit 
diefes Kraftgefühl felbft das Kind zu allem demjenigen antreibe, was biesfalls 
zum Seil des Baterlandes zu erzielen iſt.“ 

Wer follte diefen Anfichten Peftalozzis nicht vollen Beifall fchenken, wer 
fönnte aber der Art beipflichten, wie man in ber Peſtalozziſchen Schule die Gym⸗ 
naftik betrieb? Im Verfolg jenes Aufjates Heißt es nämlich :' „Das Weſen ber 
Elementargymnaſtik beiteht in nichts Anderm, als in einer Reihenfolge reiner 
förperlidher Gelenfsbewegungen, durch welche der Umfang alles deffen von Stufe 
zu Stufe erfchöpft wird, was das Kind in Hinficht auf die Art und Weife fet- 
ner Stellung und Bewegung bed Körpers und feiner Artifulationen vornehmen 
fan.” Und weiterhin:? „Auf dem allereinfachften und faßlichften Wege kann 
er durch die Frage dazu kommen: Was für Bewegungen Tann ich mit jedem 
einzelnen Gliede meines Körpers, bei jedem einzelnen Gelenke besfelben vorneh- 
men? Nach was für Richtungen können diefe Bewegungen ftatt finden, und in 
weichen Lagen und Stellungen? Wie fünnen die Bewegungen mehrerer Glieber 
und mehrerer Gelenke mit einander verbunden werden?" — 

Bermeint man nicht: es fet von einer Gymnaſtik für Gelenkpuppen die 
Rede? Diefe haben Gelenfe, nur Gelenke, und man will verfuchen, was ihre 
Gelenke — nicht ihre Gelenkigkeit — leiſten. 

Es werden nun weiterhin einzelne, nicht Leibes⸗ ſondern Gelenfähungen in 
methodifcher Folge aufgeführt. A. Gelenfbewegungen des Kopfs. B. Gelent- 
bewegungen des Rumpfs. C. ber Arme. D. der Beine, Jedes einzelne Ge⸗ 
lenk ſoll zuerft für fich eingeübt werden, dann in Berbindung mit Gliedern, 
deren Gelenke fchon eingeubt find. Kein Gelenk wird übergangen; am Arme 
3. B. das Ellenbogengelent, das Handgelenk, die Fingergelente. Bon letzteren 
heißt e8:? „Auch bier find die Verbindungen und Abfonderungen der Bewegun⸗ 
gen befonders zu berüdfichtigen.“ 

Kurz wie in andern Disciplinen tritt uns in der Gymnaſtik der Peſtalozzi⸗ 
ſchen Schule das unfelige Elementariſiren entgegen; bier in einer in bie Augen 
fallenden Caricatur, über welche ein gleichgültiger Zuschauer vielleicht Tachen 
fönnte, das langweilig gebrilite Kind aber Hätte weinen mögen. — 

Wir fommen nun zu dem Dann, welcher, wie feiner vor ihm, geeignet 
wer, für die Leibesübungen eine neue Bahn zu brechen und fie wirklich brach. 
Es ift Friedrich Ludwig Jahn. 

1) ©. 64. 

2) ©. 69. 

3) ©. 82. 

4) Wie das Bud) der Mütter alle einzelnen Gelenke bes Leibes Lernen lehrt, ganz fo 
lehrt diefe Gymnaſtik jene einzelnen Gelenke üben, Man Hütte befier gethan, bei den ringferti- 


gen Entfibudern in die Schufe zu gehn. 
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In feinem Werke: „Die deutſche Turnkunſt“ erzählt er die Gefchichte fei- 
ner Unternehmung. Diefe Erzählung ift fo eigenthümlich und charakterifirt jo 
fehr den merfwürbigen Mann und fein wichtiges Wert, daß ich Folgendes aus 
derjelben mittheilen muß. 

„Wie fo viele Dinge in der Welt bat auch bie dentſche Turnkunſt 
einen Heinen unmerklichen Anfang gehabt. Ach wanderte gegen bad Ende des 
Fahres 1809 nach Berlin, um den Einzug des Königs zu fehen. Bei vieler 
Feier gieng mir ein Hoffnungsftern auf, und nad langen Irrjahren und Irr⸗ 
fahrten wurde ich bier heimiſch. Liebe zum Vaterlande und eigene Neigung 
machten mich wieder zum Jugendlehrer, was ich fchon fo oft geweſen. Zugleich 
fieß ich mein „„Deutfhes Volksthum““ druden. 

In Tchöner Frühlingszeit des Jahres 1810 giengen an den fehulfreien Nach 
mittagen der Mittwochen und Sonnabende erft einige Schüler mit mir in Feld 
und Wald, und dann immer mehr und mehr. Die Zahl wuchs, und es wur- 
ben AYugendfpiele und einfache Uebungen vorgenommen. So gieng es fort bis 
zu den Hundstagen, wo eine Unzahl von Knaben zufammenlam, bie ſich aber 
bald nachher verlief. Doch fonderte fih ein Kern aus, der auch im Winter 
als Stamın zufammenhielt, und mit dem dann im Frühjahr 1811 ber erfte 
Turnplatz in der Hafenheide eröffnet wurde, 

Seht wurden im Freien, öffentlich und vor Jedermanns Augen von Knaben 
und Sünglingen wmancherlei Leibesübungen unter dem Namen Turnkunſt in 
Gejellfehaft getrieben. Damals Tamen die Benennungen Turnkunſt, turnen, 
Zurner, Zurnplag und ähnliche mit einander zugleich auf. Das gab um 
bald ein gewaltig Gelaufe, Geſchwatz und Gefchreibe. Selbft durch franzöftfche 
Tagblätter mußte die Sache Gaffe laufen. Aber auch Hier zu Lande hieß es 
anfangs: „„Eine neue Narrheit, die alte Deutſchheit wieder aufbringen wollen.‘‘ 
Dabet blieb es nicht. Worurtheile wie Sarıd am Meer wurden von Zeit zu 
Zeit ruchbar. Sie haben befanntli niemals vernünftigen Grund, mithin wäre 
es lächerlich, da mit Worten zu widerlegen, wo das Werk deutlicher ſprach. 

Im Winter wurde nachgelefen, was über die Turnkunſt habhaft zu werben. 
Dankbar denken wir noch an unfre Vorarbeiter Vieth und Guts Muths. 
Die Größern und herangereiften, vom Turnweſen befonders Ergriffenen, umter 
deren auch mein jeßiger Gehilfe und Mitlehrer Ernft Eifelen war, übten 
fi) dabei recht tüchtig und Tonnten im nächften Sommer als VBorturner auf 
treten. Don denen, die ſich damals ganz befonders auf das Schwingen legten, 
es nachher kunſtrecht nach Folge und Folgerung ausbilden halfen und felbft große 
Meifter darin wurden, find zwei, Piſchon und Zenker, am 13ten September 
1813 bei der Göhrde gefallen. 

1) Jahn gab fie in Berbindung mit Eifelen heraus; fie erſchien Berlin 1816. Zum 


Motto Hat das Werk: Gar Leichtlich verlieren fich die Künft’, aber ſchwerlich und durch Tange 
Zeit werben fie wieder erfunden, Albrecht Dürer. 
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Im Sommer 1812 wurben zugleih mit dem Turnplag die Turnübungen 
erweitert. Sie geftalteten fi) von Turntag zu Turntag vielfacher und wurden 
unter freudigen Tummeln im jugendlichen NWettftreben auf gejelligem Wege ge⸗ 
meinſchaftlich ausgebildet, Es ift nicht mehr genau auszumitteln, wer dieß und 
wer das zuerjt entdeckt, erfunden, erfonnen, verfucht, erprobt und vorgemacht. 
Ton Anfang an zeugte bie Turnkunſt einen großen Gemeingeift und vaterländi- 
hen Sinn, Beharrlichkeit und Selbftwerläugnung. Alle und jede Erweiterung 
und Entwicklung galt gleich als Gemeingut. So iſt es noch. Kunftneid, das 
fücherliche Lafter der Selbftfucht, des Elends und der Verzweiflung, Tann Keinen 
Zumer behaften. Auguſt Thaer, der jüngfte Bruder von einem Turnerdrei, 
brachte damals am Red bereits ſechzig Aufſchwünge einerlei Art zu Stande, 
die in der Folge noh auf Hundertzweiundbreißig geftiegen find. Als 
Thaer während bes Kriegs einen im Felde erkrankten Bruder pflegte, raffte 
ifn 1814 die nämliche Seuche Hinweg, von ber fein Bruder genas. Zuvor 
hatte er noch von Mögelin aus zur Einrichtung eines Turnplages zu Wrie- 
zen an der Ober mit Rath und That geholfen. Nach Beendigung des Sommer- 
turnens von 1812 bildete fich zur wiffenfchaftlihen Erforſchung und kunſtgerech⸗ 
ten Begründung des Turnweſens aus den Zurnfertigften und Allgemeingebildete 
ften eine Art Turnlünftler-Verein. Er beftand jenen ganzen Winter hindurch, 
in dem bie Franzofen auf der Flucht von Moskau erfroren. In diefen Zus 
fommentünften verwaltete das Ordneramt anf meinen Wunfh und Willen 
Sriedrih Briefen aus Magdeburg, der fich befonders auf Baumefen, Natur- 
hunde, fchöne Künſte und Erziehungslehre gelegt hatte, bei Fichte ein fleißiger 
Zuhörer gewefen, und bei Hagen in der altdeutfchen Sprache; vor allem aber 
wußte, was dem Baterlande Noth that. Damals ftand er bei ber Lehr⸗ und 
Erziehungsanftalt des Dr. Plamann, bie, obwohl wenig beachtet, dem Vater- 
(ande vortreffliche Lehrer ausgebildet. riefen war ein aufblühenderr Mann 
in Jugendfülle und Jugendſchöne, an Leib und Seele ohne Fehl, voll Unſchuld 
md Weisheit, beredt wie ein Scher; eine Siegfriebsgeftalt, von großen Gaben 
und Gnaden, den Jung und Alt gleich lieb Hätte; ein Meifter des Schwerts auf 
Hieb und Stoß, kurz, raſch, feit, fein, gewaltig, und nicht zu ermüden, wenn 
feine Hand erft das Eifen faßte; ein Fühner Schwimmer, dem fein beutjcher 
Strom zu breit und zu reißend; ein reifiger Reiter in allen Sätteln geredt; 
ein Sinner in der Turnkunſt, die ihm viel verdankt. Ihm war nicht befchieden 
ins freie Vaterland heimzukehren, an dem feine Seele hielt. Bon wälſcher Tücke 
fiel er bei büftrer Winternacht durch Meuchelſchuß in den Ardennen. Ihn Hätte 
auch ım Kampf feines Sterblichen Klinge gefället. Keinem zu Liebe und Teinem 
zu Leide —: aber wie Scharuhorft unter den Alten, ift Briefen von ber 
Jugend der Größefte aller Gebltebenen. 

Beim Aufruf des Königs vom äten Februar 1813 zogen alle wehrbafte 
Turner ind Feld, und die Sache ftand augenblicklich wie verwaiſet. Nach lan⸗ 

22* 


340 Phyfiſche Erziehung. 


gem Zureben gelang e8 mir in Breslau, einen meiner älteften Schüler, Ernft 
Eijelen, zu gewinnen, daß er während des Kriegs an meiner Statt das Zurn- 
weſen fortführen wollte. Es war ihm dennoch ein harter Kampf, daheim zu 
bleiben, obgleih Aerzte und Kriegsmänner ihm vorfiellten, und eigene Erjah- 
rung es täglich bewahrheitete, daß wegen einer früheren langwierigen Krankheit 
und verfehlter Heilart feine Leibesbeichaffenheit den Beſchwerden des Kriegs 
unterliegen müßte. Ich begleitete Eifelen felbjt von Breslau nach Berlin, zur 
Zeit, als fich das preußifche Heer in March fette, unb die Hauptſtadt fchon 
von ben Franzofen geräumt war, ftellte ihn den erfter Behörden und Schulvors 
ftehern vor, die ihm alle Unterftügung verſprachen, und auch nachher Zutrauen 
bewiejen haben. Eifelen Hat darauf in ven Sommern von 1813 und 1814 und 
in dem Zwifchenmwinter der Turnanftalt vorgeftanden und mit den jüngern Nicht⸗ 
wehrhaften da8 Turnweſen weiter gefördert. 

Am Ende des Heumonds 1814 kam ich wieder zurüd nach Berlin, und 
nun wurde den Spätfommer und Vorwinter fehr ernftlih an der Verbefferung 
des Zurnplates gearbeitet. Noch im Herbſt befam er einen 60 Fuß Hohen 
Kletterthurm, nügli und nothwendig zum Steigen, unentbehrlich aber im flachen 
Lande zur Uebung bes Auges für die Fernſicht. Im Winter, als die Freiwilli⸗ 
gen heimgefehrt und manche Turner zurückgekommen waren, wurden die gejell- 
ſchaftlichen Unterhaltungen über die Turnkunſt wieder erneuert. Die ganze 
Sommerübung wurde durchdacht und durchfprochen, und fo in Reden und Gegen- 
reden die Sache Har gemacht. 

Bei Napoleons Ausbruh und Wiederkunft giengen alle wehrhafte Turner 
abermals freiwillig zu Feld, und nur zwei, fo fchon die Feldzüge 1813 und 
1814 mitgemadt Hatten, blieben wegen Nachwehen zurüd. Es mußten nun bie 
jüngern Heimbleibenden mit frifcher Kraft wieder ans Werl gehen. Auch im 
Frühjahr und Sommer 1815 erhielt der Turnplatz noch wieder wefentliche Ber- 
befferungen und Erweiterungen. 

Im Horbſt und Vorwinter wurde dad Zurnwefen noch einmal ein Gegen- 
ftand gefellfehaftlicher Unterfuhung Nachdem die Sache in einem Turnrathe 
reiflich erwogen und durchprüft, Meinungen verglichen, Erfahrungen vernommen 
und Urtheile berichtigt worden — begann man aus allen frühern und fpätern 
Ausarbeitungen und einzelnen Brucftüden und Beiträgen ein Ga: zes zu machen, 
was dann zulett durch meine Feder gegangen. 

Wenn au zuerft nur Einer al8 Bauherr den Plan entworfen, fo haben 
doch Meifter, Gefellen, Lehrlinge und Handlanger treu und reblich gearbeitet und 
das Ihrige mit Blid und Schi beigetragen. Das ift nit ins Einzelne zu 
verzetteln. Auch fol man nicht unheiliger Weiſe Lebende ins Geficht Toben. 

So tft die kurze Gefhichte, wie Wert, Wort und Bud ent- 
ftanden. Vollendet fann keins von allen breien fein; aber zum Erkennen dee 
Muſterbilds mag das Buch hinwirken. Darum wird das Aufgeftellte nur bar- 


Turnen. 341 


gebracht, um dem Vaterlande Rechenſchaft zu geben, in welchem Sein und Sinn 
unfer Thun und Zreiben. 


Dieß gerade wollten viele Erzieher und Schulfehrer, Freunde der Jugend 
und Biedermänner gern erfahren, die wohl willen, was dem Vaterlande gebricht. 
Auch unfre fonftigen durch alle Stände der bürgerlichen Geſellſchaft verbreiteten 
Schüler begehrten Nachricht vom gegenwärtigen Zuftand der Sachen. Bon allen 
Seiten kamen wiederholte Anfragen und Wünfche um ein Turubuch. Schrift 
ich haben wir ausgeholfen, fo gut es angieng und fo viel wir nur konnten. 
Wir hatten bis über den Rhein und die Weichfel einen lebhaften Briefwechſel 
zu führen. Den dritten Abfchmitt diefes Buchs haben wir auszugsweiſe jedem 
in Abſchrift gefchickt, der fih an uns wandte. Bei ber fteigenden Ausbreitung 
des Turnweſens, bei der Weiterbildung der Kunft konnte fd die Sache auf bie 
Yänge nicht gehen. Wir konnten unmöglich gleichgültig bleiben, dag die mühſam 
wiederentdedite und erweckte beutfche Turnkunſt durch Halbwifferei, Halbfchreiberei 
und Halbthuerei Schaden nehmen follte. Bon bloßem Hörenfagen und Zufchauen 
fann einer über die Turnkunſt nur wie der Blinde über die Farbe ſchreiben.“ 

Mit dem Turnen entftand eine eigene Turnſprache. Will man bie Eigen- 
thumlichkeit Jahns und feiner Turnkunft ganz faffen, jo muß man dieſe Sprache 
kennen. Er fagt von ihr dieß: 

„Die deutſche Sprache wird in Wiſſenſchaft und Kunft niemals Kenner 
und Gönner in Stich Iaflen. immer werben bie Stufenwörter fehlen, jede 
Folge und Folgerung wird anszudrüden fein. Die Sprache wird treu gepflegt 
mit dem Entwicklungsgange Schritt Halten, für jede neue Geftaltung unjers 
Volls paſſen, für jede Lebensfälle zureichend fein, ımb mit dem Wachsthum bes 
Volle an Bildſamkeit zunehmen. Aber vom Wißdünkel ber Allerweltsbürgerei 
mäffen wir abftehen. Mit dem Alferweltsieben hat keine einzelne Sprache zu 
Ihaffen, nur das eigene Vollsleben ift ihre Seele. 

Wer Ungemeines beginnen will, und zur That fi anfhidt — braucht in 
feinem Gewiſſensrathe nie zu fuagen: Hat fhon irgend jemand Aehnliches ge- 
wollt, Gleiches angefangen oder dasjelbe vollführi? Aber wohl muß er das Necht 
wägen: darf man fo handeln und thun? Nicht anders mit dem Wortbildner. 
Nimmt der nur gehörig Nüdficht auf die Urgefege der Sprache und ihr ganzes 
Sprachthum, fo bleibt er frei von Zabel und Schuld. Kein Splitterrichter 
hat Fug zu fragen: Hat fhon jemand fo gefagt? Man muß prüfen: darf man 
fo jagen? Iſt e8 nicht beffer auszudrüden? Denn jebe Lebendige Sprache bewegt 
fi in alfgewaltiger Rege, aber Spradhlehren und Wörterbücher kommen dann 
auf dem gangbaren Pfade richternd Hinterher. 

Der Kunftfprachbildner folk ein Dollmetſcher des ewigen Sprachgeiftes fein 
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der in dem ganzen Sprachthum walte. Darum muß er in die Urzeit ber 
Sprache zurüddenten, und ihren Bildungsgang auf rechter Bahr verfolgen. 
Rann er an der Quelle verſchollene Urlaute erlaufchen, jo muß er dieſe zuerit 
vor allen Leuten lautbar machen. Im Erwecken fcheintodter Urwörter liegt eine 
wahre Mehrung und Sprachſtärkung. Kein Wort ift für ansgeftorben zn achten, 
fo lange die Sprache nicht tobt ift; Fein Wort für veraltet, jo lange die Sprache 
noch in Jugendkraft lebt. Begrabene Wurzeln, bie noch grün find und im 
vollen Wachsthum neue Stämme, Aeſte und Zweige treiben können, bringen 
Segen und Gedeihen. Die Schoffen und Sproffen alter Herzwurzeln verkünden 
einen neuen Frühling nad langer Winterftarre. Da befreit fi bie Sprade 
von Flid- und Stückwerk, und geht wieder richt und ftrad. Ohne das Pflegen 
der Wurzelfeime wird die Sprache als Saumroß und Packthier beladen, und muß 
endlich unter der Laft fchwerfugiger Zufammenfegung erliegen. Jedes wieder 
in Gebrauch Tommende Urwort ift eine reichhaltige Quelle, die den Yahrftrom 
jpeifet, den Thalweg anstiefet, und allen Oberwohnern Vorfluth ſchafft. Turn 
mag als Beifpiel dienen. Davon find jetzt ſchon gebildet und bereits rede- 
bräuchlih: Turnen, mitturnen, vorturnen, einturnen, wettturnen; Turner, Mit 
turner, Borturner, turnerifd; — turmluftig, furnfertig, turnmüde, turnfaul, 
turnreif, turnftarf; — Turnkunſt, Turnlünftler, turnkünftleriſch; — Turnkunde, 
Zurnlehre, Turngeſchichte; — Turnanftalt! und viele andere.” 

Dem Vorbericht folgen die treffenden, Inappen Beſchreibungen ber einzelnen 
Zurnäbungen, auch der Zurnfpiele und eine Anweiſung zur Anlegung und Ein⸗ 
richtung eines Turnplatzes. 

Hieran ſchließen ſich vortreffliche allgemeinere Betrachtungen und Belehrun⸗ 
gen über Turnkunft, Turnanftalten, Turnlehrer ꝛc. Wenn von irgend jemand, 
ſo gilt von Jahn jener Ausſpruch: der Stil iſt der Menſch; wer ihn 
charakteriſiren will, muß daher den Inhalt feiner Werke mit feinen eigenen 
Worten geben. Darum entnehme ich noch Folgendes wörtlich aus jenen Be⸗ 
trachtungen. 

„Die Turnkunſt ſoll die verloren gegangene Gteichmäßigfeit ber menſch⸗ 
lichen Bildung wieder Herftellen, der bloß einfeitigen DBergeiftigung die mahre 
Leibhaftigkeit zuordnen, der Veberfeinerung in ber wiedergemonnenen Männlichkeit 
das nothwendige Gegengewicht geben, und im jugendlichen Zufammenleben den 
ganzen Menfchen umfaljen und ergreifen. 

So lange der Menſch noch hienieden einen Leib Kat und zu feinem irbifchen 
Dafein auch ein leibliches Leben bedarf, was ohne Kraft und Stärke, ohne 
Dauerbarkeit und Nachhaltigleit, ohne Gewandtheit und Anftelligfeit zum nichtigen 
Schatten verfieht — wird die Turnkunft einen Haupttheil der menfchlichen 
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Ausbildung einnehmen müſſen. Unbegreifiih, daß diefe Brauchkunſt Leibes 
und Lebens, diefe Schutz⸗ und Schirmlehre, diefe Wehrhaftinachnng fo lange ver- 
ſchollen geweſen. Aber diefe Sünde früherer leib- und lieblofer Zeit wird auch 
noch jeßt an jeglichem Menfchen mehr oder minder heimgeſucht. Darum ift die 
Zurnfunft eine menfchheitliche Angelegenheit, die überall hingehört, wo fterbliche 
Menſchen das Erdreich bewohnen. . Aber fie wird immer wieber in ihrer be⸗ 
fonderen Geftaft und Ausübung recht eigentlich ein vaterländifches Werk und 
vollsthitmliches Weſen. Immer ift fie nur zeit und vollsgemäß zu treiben, 
nach den Bebürfniffen von Himmel, Boden, Land und Boll. Im Voll und 
Baterland ift fie heimiſch, und bleibt mit ihnen immer im innigften Bunde, 
Auch gedeiht fie nur unter jelbftändigen Völkern, und gehört auch nur für freie 
Leute. Der Sclavenleib ift für die menichlihe Seele nur ein Zwinger und 
Rerter. 

„Jede Turnanftalt ift ein Tummelplatz Leiblicher Kraft, eine Erwerbfchule 
männlicher Ringfertigleit, ein Wettplan ber Nitterlichleit, Erziehungsnachhülfe, 
Gefundheitspflege und öffentliche Wohlthat; fie ift Lehr⸗ und Lernanftalt zugleich 
in einem fteten Wechjelgetriebe. Zeigen, Bormaden, Unterweifen, Selbftverfudhen, 
Ueben, Wettüben und Weiterlehren folgen in einem Kreislauf. Die Turner 
haben daher die Sache nit von Hörenfagen, fie Haben fein fliegendes Wort 
aufgefangen: fie Haben das Werk erlebt, eingelebt, verfucht, geübt, geprüft, er- 
probt, erfahren und mit durchgemacht. Das erwedt alle ſchlummernden Kräfte, 
verleiht Selbitvertrauen und Zuverfiäht, die den Muth niemals im Elend laffen. 
Nur langfam fteigert fi die Kraft, allmählich ift die Stärke gewachfen, nad 
und nach die Fertigkeit gewonnen, oft ein ſchwer Stüd vergeblich verſucht, bis 
e8 nach harter Arbeit, faurer Mühe und raftlofem Fleiß endlich gelungen. Das 
bringt das Wollen durch bie Irrwege der Willelei zum folgerechten Willen, zum 
Ausharren, worin aller Sieg ruht. Man trägt ein göttliches Gefühl in der 
Bruft, fobald man erft weiß, daß man etwas kann, wenn man nur will. Ge- 
jehen haben, was Andern endlich möglich geworben, gewährt die freudige Hoff⸗ 
nung es auch zu leiften. In dre QTurngemeinfchaft wird ber Wagemuth heimiſch. 
Da wird alle Anftrengung leicht und die Laft Luft, wo Andere mit wetttur- 
nen. Einer erftarkt bei der Arbeit an dem Andern, ftählt fih an ihrer Kraft, 
ermuthigt ſich und richtet fich empor. Ein Beifpiel wird fo das Vorbild, und 
reicht weiter al8 taufend Lehren. Cine echte That ift noch nie ohne Nachlommen 
geblieben. *? 

„Ein Vorfteher einer Turnanftalt (Zurnwart) übernimmt eine hohe DBer- 
pflichtung, und mag fi) zuvor wohl prüfen, ob er dem wichtigen Amte gewad)- 
fen if. Er foll die jugendliche Einfalt hegen und pflegen, daß fie nicht durch 
früßreife Uingeitigleit gebrochen werde. Dffenbaver als jebem Andern entfaltet 
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fi ihm das jugendliche Herz. Der Jugend Gedanken und Gefühle, ihre Wünſche 
und Neigungen, ihre Gemüthsbewegungen und Leidenfchaften, die Morgenträumne 
des jungen Lebens bleiben ihm keine Geheimmiffee Er fteht der Jugend am 
nächiten, und ift darum zum Bewahrer und Berather verpflichtet, zum Hort 
und Halt und zum Anwalt ihres Tünftigen Lebens, Werdende Männer find 
feiner Obhut anvertraut, die künftigen Säulen des Staats, die Leuchten der 
Kirche, und bie Zierden des Vaterlandes. Keinem  augenbliclichen Zeitgeifte 
darf er fröhnen, Feine Rückſichtelei auf DVerhältniffe ber großen Welt, die oft 
im Argen liegt. Wer nicht von Kindlichleit und Volksthümlichkeit innigft durch⸗ 
drungen ft, bleibe fern von der Turnwartſchaft. Es tft ein Heiliges Werl und 
Weſen. 

Einzig nur im Selbftbewußtſein der Pflichterfüllung liegt der Lohn. Später 
bejchleicht einen das Alter, unter dem Tummeln der Jugend. Auch in dem böfe 
ften Zeitläuften bewahren fi Glaube, Liebe und Hoffnung, wenn man fhaut, 
wie fih im Nachwuchs des Volks das Vaterland verjungt. Vom Schein 
muß der Turnlehrer abftehen, für die Außenwelt kann jeder Gaukler beſſer 
prunfen, *! 

„Sute Sitten müffen auf dem Turnplag mehr wirken und gelten, als an⸗ 
derswo weiſe Geſetze. Die höchfte Hier zu verhängende Strafe bleibt immer der 
Ausſchluß von der Turngemeinſchaft.. 

Man Tann e8 dem Qurner, der eigentlich Teibt und Lebt und fich leibhaftig 
erweifet, nicht oft und nachdrücklich genug einfchärfen, daß Feiner den Adel des 
Leibes und der Seele mehr wahren müffe, denn gerade er. Am wenigften darf 
er fi irgend eines Tugendgebots darum eritheben, weil er leiblich tauglicher it. 
Zugendfam und tüchtig, rein und ringfertig, Teufch und Tühn, wahrhaft und 
wehrhaft fet fein Wandel. Friſch, frei, fröblih und fromm — ift des 
Zurners Reichthum. Das allgemeine Sittengefeß ift auch feine Richtſchnur und 
Regel. Was andere entehrt, ſchändet auch ihn. Mufter, Beifpiel und Vorbild 
zu werden — danach foll er ftreben. Dazu find bie Hauptlehren: nach ber 
höchften Gleihmäßigleit in der Aus⸗ und Durchbildung ringen; fleißig fein; 
was Grünbliches lernen; nichts Unmännliches mitmachen; fich auch durch Feine 
Verführung hinreißen laſſen, Genüffe, Vergnügen und Zeitvertreib zu ſuchen, die 
dem Jugendleben nicht geziemen. Die meisten Ermahnungen und Warnungen 
müjlen freilich immer fo eingefleidet fein, daß die Tugendlehre Feine Lafterfchule 
wird. 

Aber im Gegentheil darf man nie verhehlen, daß des beutichen Knaben 
und des deutſchen Jünglings Höchfte und Heiligfte Pflicht ift, ein deutfcher Mann 
zu werben und geworben zu bleiben, um für Voll und Vaterland kräftig zu 
wirken, unfern Urahnen, den Weltrettern ähnlich. So wird man am beften 


1) Ebend. 215. 216, 
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heimliche Jugendſünden verhüten, wenn man Knaben und Jünglingen das Reifen 
zum Biedermann als Beſtrebungsziel hinftellt. Das Vergeuden der Jugendkraft 
und Fugendzeit durch entmarkenden Zeitvertreib, faulthierifches Hindämmern, 
brünftige Lüfte und hundswüthige Ausfchweifungen wirb aufhören — fobald die 
Ingend das Urbild männlicher Lebensfülle erkennt. Alle Erziehung aber iſt 
nichtig und eitel, die den Zögling in dem öden Elend wahngefchaffener Welt- 
bürgerlichleit als Irrwiſch fchweifen läßt, und nicht im Vaterlande heimifch 
macht. Und fo ift auch ſelbſt in fchlimmfter Sranzofenzeit der Turnjugend bie 
Liebe zum Vaterland ind Herz geprebigt und geprägt worden. Wer wider Die 
deutiche Sache und Sprache freventlich thut ober verächtlich handelt, mit Worten 
oder Werken, heimlich wie öffentlich — ber fol erft ermahnt, dann gewarnt, 
und fo er von feinem undeutſchen Thun und Xreiben nicht abläffet, vor jeder- 
mann vom Turnplatz verwiefen werden. Seiner darf zur Zurngemeinfchaft 
fommen, der wifjentlich Verkehrer der beutfchen Vollsthümlichkeit ift, und Aus- 
fänderei lobt, liebt, treibt und beſchönigt. 

Sp hat fi die Turngtmeinde in ber dumpfen Gemitterfchwüle des Valand 
für dad Vaterland geftählet, gerüftet, gewappnet, ermuthigt und ermannt. 
Glaube, Liebe, Hoffnung haben fie keinen Augenblick verlaſſen. Gott verläßt 
feinen Deutſchen, ift immer der Wahlſpruch geweſen. Im Sriege ift nur heim, 
aber nicht müßig geblieben, der zu jung und zu ſchwach war. Theure Opfer 
bat die Zurnanftalt in den drei Jahren dargebracht. Sie ruhen auf den Wahl- 
plägen von den Thoren Berlins bis zur feindlichen Hauptſtadt.“ 

Es fällt fchwer, aus Jahns Buch eine Auswahl von Stellen zu treffen, 
um ihn und fein Wirken zu charakterifieren, weil eben alles charakteriftifch, das 
Buch wie fein Verfaffer aus Einem Guß ift.? Wofür das Wert fi ausgibt, 
das ift es tm volliten Sinne des Worts, eine deutſche Turnkunſt, in welcher 
mit gefundem, richtigem Takt ein Ganzes fich wechfelfeitig ergänzender frifcher 
Turnũbungen lebendig befchrieben ift. Es ift Teine Tangmweilige, methobifche, ele- 
mentarifche Gelenfgymmaftit für Puppen, auch handelt dieß Buch nicht bloß von 
leiblichen Uebungen, fondern zugleich mit großem Ernft vom fittlichen Geifte des 
Turnweſens. 


Von Berlin aus verbreitete ſich das Turnweſen bald durch Norddeutſchland 
und einen großen Theil von Süddeutſchland. Turnfahrten trugen vorzüglich 
dazu bei. Nächſt Berlin Hatte Breslau die größte Menge Turner, etwa 800 
aufzuweifen. Studenten, latholiſche und proteftantifche Seminariften, die Schüler 
von 4 Gymnafien, Offiziere, Profefforen befuchten den Zurnplag. An ber 

1) Ebend. 233—235. 


2) So habe ich 3. B. ungern weggelaflen, was Jahn Über Vollöfefte, Turnſchule und 
Turnkühr, Turnkleidung fagt. 
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In unferer Zeit ift fehr oft von dem Gegenfag eines Tünfilihen Madens 





und eines geſchichtüchen Werbens die Rede. Man mißverficht dieß oft fo, als 


zurück. So ifts nit; Die Frage ift mur: ob diefer Wille im Einklang mit ber 
Reife und Richtung der Völler ſtehe oder nicht. Im lekteren Falle konum ci 
freilich) auf ein vergebliches Machenwollen hinaus. Der Art war e& 3.9. wen 
Drutus Rom durch Ermordung Cäſars weientlich frei machen wollte. Was aber 
ein Wundermann Gottes im Einflang miü der Zeit vermöge, bewies Luthers 
Reformation, 

Nun war es einer der Borwürfe gegen das Turnweſen: es fei etwas künſt⸗ 
lich Gemachtes, nicht natürlich Gewordenes. Freilich bildete es ſich ſchnell aus, 
Früchte reifen aber in heißer Zeit ganz natürlich ſchnell. Die Zeit von 1810 
bi6 1813, da das Turnen reifte, war nun heiß genug; brannte doch fchon ſeit 
1806 das Feuer unter der Afche, welches 1813 in Lichte Flammen ausſchlug? 
Es brannte ein tiefer Schmerz in den Herzen beuticher Männer und Jünglinge 
feit der Unglüdsfchladht von Jena. Die Sehnſucht, das geliebte deutſche Bater- 
land zu befreien, feine alte Herrlichkeit zu erneuen, diefe Sehnſucht ftiftete unter 
ihnen einen großen Bund der treuften Liebe. Zu diefem Liebesbunde gehörten 
jene erften Turner. 

Ihr lebendiger Antheil am Turnen war nichts Gefünfteltes, vielmehr Frucht 
der entfchloffenften Vaterlandsliebe. Man erfieht das auch Mar aus Jahns Er- 
zählung der erften Anfänge des Turnweſens. Wie warb es fo leicht, bei der 
Einigkeit Alfer in Gefinnung und Ideal, die Kunft gemeinfam auszubilden. 
Zugleich mit ihr bildete fich eine Kunſtſprache, eine fo natürliche, daß fie, ftatt 
als erfünftelt und gemacht bald aus der Diode zu kommen, gegenwärtig 47 Jahre 
nach ihrem Entftehen überall gäng und gebe iſt. 
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Mit diefer erften natürlichen Entwicklung des Turnweſens entftand zugleich 
- ne Reaktion gegen vieles Herlümmliche, gegen allgemeine Lebensgewohnheiten. 
Diefe Reaktion mußte ihm Feinde erregen, um fo mehr, als fie häufig das 
- echte Maß überfchritt, und ber Kampf gegen alte Verirrungen neue unter 
zen Turmern bervorrief. Dieß war befonders nad dem Befreiungskriege der 
Fall. — 
- Den Freunden des Turnweſens entgiengen folche Verirrungen nicht, und 
Re fuchten ihnen zu fteuern wo und wie ſie konnten. Dieß zeigt 3. B. folgende 
Stelle aus der Rebe an die Studierenden, welche beim Wartburgsfefte ein Mann 
bielt, defjen Liberale Gefinnung allgemein befannt ift, nämlich Oken. Er fagte: 
„DBewahret euch vor dem Wahn, als märet ihre es, auf denen Deutfchlands 
Sein und Dauer und Ehre beruhte. Deutſchland ruht nur auf fich felbft, auf 
dem Ganzen. Jede Menfchenzunft ift nur ein Glied am Leibe, der Staat 
beißt, das zu deſſen Erhaltung nur fo viel beiträgt, als ihm fein Standort 
geftattet. — Ihr feid jegt Tugend, der kein anderes Gefhäft zulommt, als ſich 
ſo einzurichten, daß fie gedeihlich wachſe, fich bilde, ſich nicht durch eitle Gebräuche 
aufreibe, daß fte alfo fich zu diefem Zweck verbinde, und fih um Anderes nicht 
anders kümmere, als infofern man das Ziel fcharf ins Auge faßt, nach dem 
man laufen fol. Der Staat ift euch jet fremd, und mur infofern gehört er 
. ener, als ihr einft wirkſame Theile darin werben könnet. Ihr Habt nicht zu 
bereden, was im Staat gefchehen foll oder nicht: nur das geziemt euch zu über- 
legen, wie ihr einft im Staat handeln follt, und wie ihr euch dazu würdig vor- 
bereitet. Kurz, alles was ihr thut, müßt ihr bloß in Bezug auf euch, Auf 
das Stubentenwefen thun, und alles Andre, als eurer Beichäftigung, als eurem 
Weſen fremd, ausfchließen, auf daß euer Beginnen nicht lächerlich werde.“ 

Diele Worte zeigen ſchon deutlich auf Abwege hin, auf denen ſich die Jugend 
fpäterbin mehr und mehr vom rechten Ziel entfernte. Dod fie trägt wahrlich 

nicht allein die Schuld. 

Hat ein Kind gute und böfe Anlagen, fo faßt wohl der Eine nur bie guten 
ind Auge und weiſſagt alles Gute, der Andere fixirt die böfen und ſieht einer 
traurigen Zukunft bes Kindes entgegen; wer es wahrhaft liebt, der denkt darauf, 
deilen gute Anlagen zu pflegen, die böfen aber auszujäten. 

Ein folches Kind von guten Anlagen, aber auch nicht ohne bedenkliche, war 
das junge Turnweſen. Paſſow, ein Mann voll vedlihem Wohlwollen und 
aufopfernder Thätigkeit, faßte ganz vorzüglich deſſen Lichtſeite ins Auge und 
ſprach in feinem „Turnziel“ allzugroße Hoffnungen aus, man könnte fagen: 
er beſchrie das Kind. MWebertriebenem Lobe folgt immer Tadel nad, es regt 
DI befem ein Bebürfnis nah Wahrheit, nach einer richtigen Würbigung 

ge. 

Meinem unvergeklichen Freunde Steffens traten damals die Schattenfeiten 
und bebenklichen Elemente des Turnweſens vor die Seele. Er ſchrieb feine 
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„Garicaturen“ und das „Turnziel“, welches er gegen Paſſows „Xurnziel‘ 
richtete. Der geniale Mann Hatte von Jugend auf mit warmem Enthufiasmus ganz in 
den Regionen der Wiſſenſchaft und Kunſt gelebt; die neue Richtung erſchien ihm 
kalt, ja feindlich gegen Alles, was er als das Höchfte liebte. Ihm Konnte Jahns 
derbe, fchroffe, gemwaltfame Perfönlichkeit nicht zufagen; im bittern, fittenridtet- 
lichen Ernſt vieler Turner mußte er eine frühreife Anmaßung, bie Welt ver- 
beffern zu wollen, fehen, in ihrem Nichtachten mancher großer Geifter ein Zeichen 
einbrechender Rohheit, in ihrem Deutſchthum häufig ein gezierte® Deutſchthun. 
Es brach nun in Breslau zwifchen den Freunden und Feinden bed Turn 
weſens ein Heftiger Kampf aus! und rief dort außer Steffens und Paſſows 
Schriften viele andere hervor, die gegenwärtig zum Theil nur ein geſchicht⸗ 
liches Intereſſe haben möchten. Wichtig und von bleibendem Werth ift das 
Werk des damaligen Hauptmann v. Schmeling über Zurnen und Landivehr, 
worin, er nachwies, wie das Turnen eine treffliche Vorſchule der. Bildung von 


Zandwehrmännern? ſei. Harniſch ſchrieb: „Das Turnen in feinen allfeitigen 


Verhältniſſen.“ 


In einem Geſpräch: „Das Turnen und der Staat”? überſchrieben, ver 


theibigte ih Jahn und das Turnweſen gegen den Vorwurf des Jacobinismus 


und Sranzofenhaffes; in einigen andern Gefpräcden? gegen diejenigen, melde das 
Zurnen für undhriftlich erflärten. — Aber auch außerhalb Schleften nahın man Tebhaften 


Anteil an diefem Turnkampfe. Aufs Kräftigfte fchrieb Arndt fir das Turnen;’ 


1) Diefen Kampf, an welchem auch ich Theil nahm, befchreibt Steffens in feiner Lebens 
geſchichte. — Steffens Hatte auf mein Leben den tiefften, liebevollſten Einfluß geübt, für den 


ih ihm noch in der Ewigkeit danken werde. Er war mein Lehrer, mein Schwager, acht Jahre 
lang lebten wir in Breslau in demfelben Haufe als treue Kollegen. Und nun flanden wir 


plößfich gegen einander. Bei fortdauernder gegenfeitiger herzlicher Liebe iſt e8 gar nicht zu 


fagen, wie fehr wir Beide durch dieß wahrhaft tragiſche Verhäftnis Titten. Meine Breslauer 
Freunde ſelbſt riethen mir deshalb, fortzugehen. — Als Steffens mich achtzehn Jahre fpäter 
in Erlangen befuchte, da gebachten wir der Breslauer böfen Zeit in Frieden. Es war, als 
Hätte ſich dieſes unſer letztes Begegnen im irdiſchen Leben an jenes erfle jugendliche, das ſchon 
33 Jahre Hinter uns lag, angeſchloſſen, ih fühlte mich zu ihm durch eine Liebe hingezogen, 
bie gute und böje Seiten überlebt Hatte, und den Tod felbft überleben wird, weil fie flürfer 
iſt als der Tod, 

2) Spüter im Jahre 1843 ſchrieb Dr. Mönnih: „Das Turnen und ber Kriegebienf“, 


da er von nenem das fo berüdiätigenswerihe Vrehältnis beider Mar ins Licht ſtellte, auch 
W. Menzel in feiner Abhandlung: „Die Körperübung aus dem Geſichtspunkt der National- 


ölonomie” empfahl einbringlih da8 Turnen, weil es Vaterlandsvertheidiger bilde: 


8) Berm. Schriften 1, 87, früger in den ſchlefiſchen Propinzialblättern, new abgebrudt | 


Püdag. 4, 120. 

4) Ebend. 36. 

5) „Geift der Zeit.” TH. IV. 1818, Neu abgedruckt unterm Titel: „Das Turnweſen 
nebſt einem Auhange von E. M. Arndt, Kiipzig 1842,” Höchſt beherzigenswerth. 
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der Arzt Könen in Berlin behandelte die mediziniſche Wichtigkeit! desſelben; 
vieler andern Schriften bier nicht zu gebenten. 

Auch während des Turnkämpfe bewies die preußifche Regierung fortwährend 
großes Intereſſe für die Turnſache. Es ward ein Plan ausgearbeitet zur An- 
fegung von Turnplägen durch die ganze Monarchie. An demfelben Tage, da er 
dem Könige zur Unterfchrift vorgelegt wurde, kam die Nachricht von Sande Er- 
mordung Kobebues nach Berlin, da unterfchrieb der König nicht. ‘Das war die 
erfte Srucht der unfeligen That. 

Biele Jahre vergiengen, ehe das Turnen in Preußen wieder frei ins Leben 
trat. Nur in Württemberg dauerte es ununterbrochen bis auf den heutigen 
Zag fort, in Bayern nahm es König Ludwig, fobald er zur Regierung kam, 
unter feinen Schub und Tieß in Münden dur Maßmann einen Turnplatz ein- 
richten. — 


4. Bildung ber Sinne. Anſihanungsunterricht. 


Bouffenu brachte im Emil die Bildung der Sinne zur Sprade? Alle 
Sinne follen nach ihm geübt werben; das Auge im Schägen der Größen und 
Entfernungen, im richtigen Zeichnen geometrifcher Figuren, das Gefühl im Ur- 
theilen durch Zaften, worin Blinde e8 aus Noth fo weit bringen u. f. w. 

Guths Muths folgte aud) in diefem Zweige der Gymnaſtik wefentlich dem 
Rouſſeau. Er theilt den Sinnen eine merkwürdige Aufgabe zu: fie follen das 
Kind, welches „Anfangs im ftillen Schooße des Nichtfeins ruht,“ aus dem 
Schlummer des Nichtfeins weden.“ Die Nichtigkeit und innere Unmöglichkeit 
der Lockeſchen Annahme, daß der Menfch urfprünglich eine tabula rasa ſei, fie 
wird durch Guths Muths Ausdruck recht Har und handgreiflich. — 

„Die Seele des jungen Weltbürgers, jagt Guths Muths an einer andern 
Stelfe,? Tiegt noch im tiefen Schlummer, der ihr aus dem Stande des Nichtfeins 
noch anklebt.“ Zuerſt werbe bie Seele empfänglich für Heftige Eindrücke bes 
Gefühls, allmählich wacher und wacher geworden, nehme fie auch fanftere Em- 
pfindungen auf. „Da aber die Abftufung finnlicher Eindrüde, von ben heftigften 
bis zu dem gelindeften, die wir uns denken Tönnen, bis ins Unabfehbare fort- 
laufe, fo jei die Verfeinerung unſeres Empfindungspermögens . . . . ins Unab- 


1) Leben und Turnen, Turnen und Leben von v. Könen. Berlin 1817. 

2) Ein Mann von edler Gefinnung, voll Liebe für das deutſche Vaterland und für bie 
beutihe Ingend, Profeffor Klumpp, gründete die Stuttgarter Turnanftalt und leitete fie viele 
Jahre. Im Jahre 1842 ſchrieb er feine trefffihe Abhandlung: „Das Turnen. Ein beutfch- 
nationafes Entwicklungs⸗Moment.“ 

3) Das Nühere Hierliber theile ich ans dem Emil mit. Geſchichte der Püdag. 2, 198 
— 200, 

4) Gymnaftil 382, 

6) Ebend. 378. 
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fehbare! hinaus möglich.“ Das ganze Leben hindurch werde die Seele „für 
immer ſchwächere und fchwächere Eindrüde ftets fühiger, das ift wacher.“ 

Guths Muth Ideal der Sinnenbildung ift hienach Sinnenfhärfung; 
Betipiele der Sinnenübungen, welche er anführt, beftätigen dieß. Mit verbun- 
denen Augen fühlen die Zöglinge Zahlen, Buchſtaben, Figuren auf Münzen 
heraus u. dergl. Beim Sehen gilt e8 vorzüglich Tcharfes Sehen des leinften 
und Fernften. Die Kinder follen? „die Natur bis in ihre Heinften, dem Auge 
faum noch fichtbaren Gegenftände verfolgen.“ „Euer Liebling, fagt er, betradite 
nicht bloß die gröberen Theile der Blumen, fein Auge dringe bis zu ben Hein 
ften, er durchſpähe die Wurzeln des Waſſerdarms, die Säugeröhren, die Struktur 
ber Hänte, Rinden und Blätter des Holzes und mancher Samenförner;; bie 
Befruchtungswerkzeuge, die Fruchtboden, Staubwege, er zähle die Staubfäden“ 
u. f. w. Auf 30 Schritte fol der Knabe eine Blume, einen Stein, auf 100 
bis 1000 Schritte einen Baum erfennen. — °Sein Ohr foll nicht bloß durch 
Mujit geübt werben, „er merke, heißt es, auf das Geraffel des beladenen und 
nicht beladenen Fuhrwerls, auf das Gekreifch der Thüren“ u. ſ. w. Wäre nur 
die Schärfe, die Empfindlichkeit der Sinne Maß ihrer Ausbildung, fo würden 
Nervenkranke die geübteften Sinne der Gefunden überbieten. Vom leifeften und 
fernften Geräufch werden fie afficirt und unterfcheiden nur zu gut die verſchie 
denen Arten von Geräufh. Wenn die Zöglinge von Guths Muths mit den 
Zingern bei verbundenen Augen Gold- und Silbermünzen unterfchieben, fo ward 
dieß weit von einer Kranfen übertroffen, die unruhig wurbe, fobaldb man, aud 
ohne daß fie e8 wußte, einen filbernen Löffel in ihre Nähe brachte. — 

Daß amerifanifche Wilde bei einer faft thierischen Lebensweiſe die meiften 
Europäer an Schärfe ber Sinne übertreffen, ift befannt, Karaiben und 
Jrokeſen werden uns daher von Rouſſeau und Guths Muths als Mufter ger 
priefen; beide hätten auch die Augen bes Luchfes, die Naje des Hundes n. |. w. 
als Ideale aufftellen Tönnen. Gegen eine ſolche Anficht der Leibes⸗ insbeſondere 
der Sinnenbildung ſprach ich mich ſchon früher in folgenden Aphorismen aus, 
in welchen ich das Ideal echt menfchlicher Sinnenbildung charakterifirte, 

» * * 

Schon die alte Sage faßte den Unterfchied zwiſchen bloß thierifcher Teiblicher 

Leibesftärfe und menfchlich geiftiger Leibesftärte ſcharf auf, ba nad) ihr dumme 


4) „Ins Unabfehbare” ? Nein. Jeder Sinn Hat eine beſtimmte Gränze, ein Marimmm 
der Stärke. So tragen die Augen aller Fernfichtigen ungefähr gleich weit, niemand aber hat 
teleffopifche Augen; ebenfo hat das Sehen Heiner naher Gegenflünde eine Gränze, Teiner Hat 
mikroſtopiſche Augen, welche diefe Gränze überſchritten. Zwiſchen beiden Ertremen fiegt bie 
wunderbare mittlere Normalſtärke der Augen — und der andern Sinne. 

2) Ebend. 394. ° 

8) Ebend. 896. 
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ungefchlachte Fleiſchmaſſen von Riefen durch Törperlich Kleinere, aber geiftig 
gedrungenere Ritter beflegt werben. — Iſt benu der Tiger Vorbild im Spritt- 
gen, bee Affe im Klettern, find die Vögel gar unerreichbare Ideale, zu welden 
der Turner nur mit entjagender Sehnſucht auffieht? — Fliegen möchte jeder 
Menfch gern, aber wahrhaftig deshalb nicht in eine Krähe oder Elfter, fondern 
in einen Engel verwanbelt werden. — Wir wollen lieber unvollkommen in einer 
höhern Art des Dafelns mit dem Gefühl der Entwiclungsfähigkeit leben, als 
zu einer in fich vollendeteren, über niedrigeren Art zurückſtreben, bie hinter 
und unter und liegt. Cäſar verjchmühete es, der Erfte in jener Heinen Stabt 
zu fein, weil er fich ſtark genug fühlte, der erjte in om zu werden. — Se 
verihmäht die Turnkunſt niedrige thierifche Vollendung, weil eine höhere menfch- 
liche in ihrem Hintergrunde fteht. 

Wäre da8 Auge nur ein Teibliher Spiegel ber fichtbaren Welt, jo 
würde e8 das Verſchiedenartigſte gleih gut ober gleich fchlecht abjpiegeln, 
je nachdem es leiblich gefund und ſtark oder Teiblih Trank und ſchwach wäre. 
Es ift aber geiftiges Empfängnisorgan, Organ nicht bloß einer leiblichen, 
jondern geiftigen Vereinigung mit den Dingen. — Ein wohl begründeter Sprad)- 
gebrauch unterfcheidet daher: fcharfe Augen haben und ein Auge für beftimmte 
Dinge haben, 3. B. für Pflanzen, XThiere ꝛc. Jenes bezeichnet leibliche Ge- 
fundheit und Stärfe, dieſes meifet auf eine urfprüngliche geiftige Verwandtſchaft 
des Auges mit beftimmten Dingen, ausgebildet durch vertrauten Umgang. 

Das Aehnliche gilt mehr oder minder von den übrigen Sinnen. — Die 
Kunft der Sinnenausbildung hat es nur dem Heinften Theile nach mit dem, 
was die Sinne leiblich ftärkt, zu tun — 3. B. mit ben ärztlichen Negeln 
zur Erhaltung und Stärkung der Augen. — Sie geht vielmehr auf Ausbildung 
jeder geiftigen Art der Empfänglichkeit jedes Sinnes. Darum beginnt 
fie nicht mit willkührlich einfeitiger Ausbildung nur Eines Sinnes, wodurch bie 
geiſtige Reizbarkeit der andern Sinne abitirbt; noch weniger richtet fie einen 
Sim gewaltfam auf eine einzelne Art der ‘Dinge, z. B. das Ange nur auf Pflan- 
gen oder nur auf Thiere. Dadurch wird die geiftige Bewegbarkeit des Sinnes 
nah anderartigen Dingen gelähmt. — Hat der Erzieher aber, wie es die all 
gemeine mikrokosmiſche Anlage jedes wohlgefchaffenen Kindes verlangt, mit 
möglichft alljeitiger Ausbildung aller Sinne begonnen und bemerkt dann eine 
Bervortretende ftärfere Geiftigfeit Eines Sinnes oder eine vorzügliche Verwandt» 
(haft Eines Sinnes zu Einem beftimmten Kreiſe der finnlichen Welt, 3. 8. 
des Auges zu den Steinen x., dann erft mag er den Einen Sinn, die Eine 
Art der Empfänglichkeit als ein eigenthümliches Talent vorzugsweiſe ausbilden. — 

Iſt num der innere Sinn, bei empfänglichen äußeren Sinnen mit einem 
Reichthum von Anschauungen aller Art gefehwängert, jo reift dad Empfangene 
allmählich und fehnt fi an das Tageslicht. So ſpricht das Heine Kind Worte, 
bie ihm die Mutter oft vorgeſprochen, fingt fpäter Weiſen, bie es oft gehört, 
verfncht zu zeichnen, was es oft gejehen, 
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eben empfangenden Organ hat die Natur ein gebärendes, barftellendes 
zugejellt, ober felbft mehrere, damit der Menſch nicht einfam im Reichthum 
feines Innern vergienge, fondern zur Mittheilung fi äußerte. — Er Tann ben 
Bekannten, deifen Bild vor feiner Seele fteht, auf mannigfaltige Weife abbilden, 
er kann ihn beichreiben, nach Schaufpielerart darftellen ꝛc. 

Die Ausbildung der Empfänglichleit muß natürlih der Ausbildung der 
Darftelungsgabe vorangehen — Hören dem Sprechen und Singen, Sehen dem 
Malen c. Es herrſcht, wie bekannt, eine Sympathie der Empfängnisorgane 
mit den entſprechenden Darftellungsorganen, des Gehörs mit den Sprachorganen, 
bes Gefichte mit der Hand ꝛc. Die Uebung der Empfängnisorgane fcheint ein 
geheimes ftilles Wachsthum der Darftellungsorgane zu bewirken, wenn biefe aud 
nicht unmittelbar gebt werden. — 

Bei manden Handwerkern muß der Lehrjunge ein Jahr lang zufehen, ohne 
felbft Hab anzulegen. Iſt das Auge Hierdurch verftändigt, fo folgt ihm die 
Hand fympathetiih. Möchte das Beiſpiel bei aller Sinnenausbildung beherzigt 
werben! 

Der Lehrer, welcher Empfangen und Darftellen zugleich ausbilden will, vom 
Schüler den Ausdrud unmittelbar nad empfangenem Eindrud verlangt, ber 
verfennt die Natur, welche ftille, ungeftörte finnliche Empfängnis, und in der 
Regel Iangfame Entwidelung der Darftellungsfähigfeit fordert. Ä 

Man fagt von mehreren nordamerifanifchen Völkern: ihre Sinnenbilbung 
bilde für diejenigen, die fie mit ben Törperlichen Uebungen verbinden wollen, ein 
nie zu erreichendes Muſter. — Freilich übertreffen fie, nach den Erzählungen 
der Neifebefchreiber, die Europäer an Schärfe des Gefichts, Gehörs und Ge- 
ruhe. Sind fie darum Muſter der Sinnenausbilbung ? | 

Statt des Ideals menſchlicher Sinnenausbildung ift das Ideal ber thieri- 
ihen ins Auge gefaßt, Leibliche Sinnenftärke mit geiftiger verwechfelt. Wie 
verſchieden bieje beiden find, ergiebt fich ſchon aus den vorigen Betrachtungen; 
Beifpiele mögen dieß noch mehr ins Licht ſetzen. 

Wer kennt nicht Menfchen, welche das jchärffte meilenweit tragende, den 
leifeften Ton vernehmende Gehör Haben, und denen doch aller Sinn für reine 
und fchöne Muſik fehlt. Klavierſtimmer gibt es, die aufs veinfte ftimmen, Mu- 
fifmeifter, die jeden Fehler eines einzelnen Inſtruments im vollen Orchefter her⸗ 
aushören, und denen bei dem feinften Ohr doch das geiftig zarte Gehör jo man- | 
gelt, daß fie die gemeinfte Muſik Lieben. — | 

Dagegen werben Andere, welche kein Inſtrument rein zu ftimmen, noch 
weniger ein Orchefter zu leiten vermögen, durch vortreffliche Muſik begeiftert 
und zeigen entfchiedenen Widerwillen gegen fchlechte. — Es fteht jenen fcharfen 
und feinen Hörern Beethoven gegenüber, welcher faft taub war; und ihnen völlig 
entgegengejegt erjcheint ein anderer großer Tonkünftler, der verficherte: das Lefen 
ber Bartituren gewähre ihm einen größern Genuß, als die Aufführung der Mufit, 
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welche doch feinem Innern Sheale nicht ganz entfpräche. Er Wäre alfo bei voller 
Taubheit des geiftigen muſikaliſchen Genuffes fühig gewefen. 

Mit dem Auge ift e8 cben fo. Unter meinen mineralogifchen Schülern 
fonden fich einige, die fehr gefunbe Teibliche Augen Hatten, mit denen fie auch 
das Kleinſte fahen, und doch waren fie nicht im Stande, die Geftalten zu faffen, 
Sleihartiges von Ungleichartigem zu ſcheiden, kurz, fie hatten Augen und fahen 
nicht. Dagegen waren andere, die bei ſchwachen Augen wie geblendet wareı, 
wenn fie Meine Kryſtalle fehen follten, die größeren dagegen in aller Schönheit 
auffaßten, die Farbenübergänge aufs zartefte verfolgten, — So kenne ich einen 
höchſt Eurzfichtigen jungen Menfchen, der dennoch die größte Auffaffungsgabe für 
Gemälde hat. — Wie gewöhnlich find dagegen höchſt Scharfſehende, welche un- 
gerührt die herrlichiten Bilder, Bildfäulen und Kirchen anglogen. — 

Und fo Tieße ſich gewiß der große Unterſchied zwifchen leiblicher und geifti- 
ger Sinnenftärfe durch viele andere Beiſpiele nachweifen. 

Wahrlich jene thieriſch fcharfen Augen und Ohren der Wilden find nicht 
unfere Muſter. Die heiligen verflärten Augen Raphaels, Eyds, Erwins von 
Steinbadh, die gottgeweihten Ohren Händel® und eos, das find die höchften 
Zhatfachen menſchlicher Sinnenausbildung, das find die menfchlich göttlichen 
Sorbilder ! 


* ® 
* 


In den Schulen war man in neuerer Zeit auf Ausbildung ber Sinne be« 
dacht, wenigftens fchien e8 fo. Die fogenannten Mebungen ber Anfchauung wur- 
den eingeführt, den Anſtoß dazu gab Peftalozzi, vornämlich durch fein „Buch 
der Mütter”. Das Kind, fagte Peftalozzi, ja der Menſch überhaupt, müſſe fi) 
zuerft mit dem ihm zunächft Liegenden befannt machen, bevor er an ein Kennen⸗ 
fernen des Entfernteren denken dürfe. Das nächſte finnliche Objekt fei dem 
Finde der eigene Leib, diefen folle es unter Anleitung der Mutter vor Allen 
betrachten. Die Mutter müffe mit ihm, dem Bud der Mütter, Schritt vor 
Schritt folgend, alle und jede Theile und Theile der Theile bis aufs Einzelnfte 
durchnehmen. 

So heißt e8 3. B. im Bud ber Mütter: 

„Die! vorbern Gelenke an den mittleren Zehen des rechten Fußes. 
Die mittlern Gelenke an ben mittlern Zehen des rechten Fußes. 
Die hintern Gelenke an den mittlern Zehen des vechten Fußes. 
Die vordern Gelenke an ben mittlern Zehen des linken Fußes. 
Die mittlern Gelenfe an den mittlern Zehen des linken Fußes. 
Die hintern Gelenfe an den mittlern Zehen des linken Fußes“. 
„Mein Körper hat zwet obere Gliedmaßen und zwei untere. 


1) ©, 18. 
v. Raumer, Padagogik. 9 28 
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Meine zwei obern Gliedmaßen haben zwei Schultern, zwei Achſeln, 


zwei Achſelgelenle, zwei Oberarme, zwei Elbogen, zwei Elbogengelenfe, zwei 
Dorderarme, zwei Handgelenke und zwei Hände, 

Jedes von meinen zwei obern Gliedmaßen hat eine Schulter, eine 
Adel, ein Achjelgelent, einen Oberarm, einen Elbogen, ein Elbogengelent, 
einen Vorderarm, ein Handgelenk und eine Hand. 


Meine zwei Hände haben zwei Handwurzeln, zwei Mittelhände, zwei 


Daumen, zwei Zeigefinger, zwei Mittelfinger, zwei Ningfinger und zwei 
Heine Finger. 
Eine jebe von meinen zwei Händen hat eine Handwurzel, eine Mittel 


hand, einen Daumen, einen Zeigefinger, einen Mittelfinger, einen Ring 


finger und einen kleinen Finger. 


Meine zwei Mittelhände Haben zwei Handballen; eine jede von menm 


zwei Mittelhänden bat einen Handballen.”! 

„Meine? zwei großen Zehen haben vier Gelenke, zwei vorbere und zwei 
hintere, vier Knöchel, zwei vordere und zwei hintere, und vier Glieder, 
zwei vordere und zwei Hintere. 

Ein jeder von meinen zwei großen Zehen hat zwei Gelenke, ein vorderes 
und ein binteres; zwei Knöchel, einen vordern und einen bintern, und zwei 
Slieder, ein vorderes und ein hinteres.“ 


„Die zehn Finger meiner zwei Hände haben achtundzwanzig Gelenke, 


zehn vordere, acht mittlere und zehn Hintere; ahtundzwanzig Glieder, 
zehn vordere, acht mittlere und zehn hintere, und ahtundzwanzig Knoͤ— 


chel, zehn vordere, acht mittlere und zehn Hintere. 


Die fünf Finger einer jeden Hand haben vierzehn Glieder, fünf vor 


- dere, fünf hintere und vier mittlere; vierzehn Gelenfe, fünf vordere, fünf 
hintere und vier mittlere; und vierzehn Knöchel, Fünf vordere, fünf hintere 
und vier mittlere. 

Die zehn Zehen meiner zwei Füße haben ahtundzwanzig Gelenke, 
zehm vordere, acht mittlere und zehn Hintere; achtundzwanzig Gfieder, 
zehn vordere, acht mittlere und zehn Hintere; und ahtundzwanzig Knö— 
het, zehn vorbere, acht mittlere und zehn hintere. 


Die fünf Zehen eines jeden Fußes haben vierzehn Glieber, fünf vor 
dere, fünf hintere und vier mittlere; vierzehn Gelenke, fünf vordere, fünf 
hintere und vier mittlere; und vierzehn Knöchel, fünf vordere, Fünf Hintere 


und vier mittlere.“® 
Wie unendlich Tangweilig und unnatürlich jolh Betrachten und Benennen 
alfer Leibestheile fir Alt und Yung fein müffe, fällt in die Augen. Auch ber 


1) ©. 52. 53, 
2) ©. 55, 
8) ©. 56. Bergl. Geh. der Püpd. 2, 883, 
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Mißgriff: als fei der eigene Leib der Gegenftand, auf deffen Betrachtung das 
Kind zuerft verfalle. Ohne natürliche oder Fünftliche Spiegel fähe ja der Menſch 
fein Geficht und andere Leibestheile zeitlebens nicht. — Das Kind wird vielmehr 
von Gegenftänden gefeflelt, welche durch Farbe, Glanz, Geruch, Gefchmad bie 
Sinne reizen; es betrachte gewiß lieber Kirfchen und Aepfel als das „mittlere 
Gelenke an der Heinen Zehe des rechten Fußes.“ 

Mehrere erkannten Peſtalozzis Mißgriff. Aber feinem Princip getreu: mit 
Betrachtung der nächſten Umgebung müſſe man anfangen, warb die Schulftube 
Lehrgegenftand: Thüren, Fenfter, Wände, Bänke, Tifche wurden nun bis in bie 
Heinften Theile betrachtet, beichrieben, benannt. Hier ein Beiſpiel: 

„Das Schulzimmer und was in demfelben enthalten ift. 

a. Aufzählung der am und im Zimmer befindlichen Gegenftänbe: 
1) ohne nähere Beftimmung, 
2) mit Beitimmung: 
unbewegliche — bewegliche, einfach — mehrfach, wie vielfach? vorhanden; 
nothwendig — zufällig zum Zimmer gehörige Dinge. 
b. Gebraud der an und in dem Zimmer befindlichen ‘Dinge, 
c. Beichreibung der einzelnen Dinge, nach ihrer Farbe, nad) ihrer Form, nad 
ihren Xheilen, nach dem Zuſammenhang diefer Theile, 
d. Material, aus welchem die einzelnen Dinge fo wie ihre Theile gemacht 
find.“ 

Nur die Betrachtung des Fenfters nimmt zwei enggedrudte Seiten ein. Es 
heißt unter W.:? „Der Lehrer läßt nun die einzelnen Theile (des Fenſters) in 
der Ordnung angeben: bie Tenfterfcheiben, die Senfterrahmen, das Wenfterblei, 
die Fenſterkloben, die Fenſterknöpfe, das Tenfterbefchläg, die Fenſterreiber; am 
ganzen Fenfter endlich: das Fenfterfutter, das Gefims . .. .” „So wäre nun 
das Fenfter analyfirt, und nad) allen feinen Theilen betrachte. Es bleibt nur 
noch übrig, e8 abermals zu conftruiren. . . .* 

Und wenn nun zu der langweiligen, pebantifchen Durchmuſterung das über- 
pebantifche hinzukommt: fprechet nah: „Die Fenfter in dem Schulzimmer find 
länglich vieredig. . . .” 

Daß ein folcher methodiſch Iangweiliger Unterricht frifche Kinder zum Ver⸗ 
zweifeln oder zum Einſchlafen Bringt, ijt Mar. Mögen ſie Lieber Iuftig auf 
Tiſchen und Bänlen herumfpringen, als unleiblich geziert Tifhe und Bänke be 
ſchreiben; beffer fie analyfiren bann und wann im Uebermuth wenn nicht das 
ganze Fenfter, doch eine Scheibe und überlaffen dem Glaſer die Reconftruktion, 
als daß fie die Fenfter in Worten analyfiren und conftruiren. 

Wollte man doch überhaupt nicht das als Lehrobjelt der Schule behandeln, 
was der Knabe aufs natürlichfte erlebt! Er Tennt Tenfter, Bänke und Tiſche 

1) Denzel, Erziehimgslchre 3, 32, 

2) Ebend. ©. 40, 

23” 
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auch ohne Lehrer und wird nimmermehr den Tiſch Bank nennen und umgelfehrt. 
Wozu joll er zulegt alle Theile des Fenſters, jeden für ſich betrachten und be- 
nennen, die Fenfterfloben, das Fenfterbefchläg, die Fenfterreiber? Was bat er 
für ein Sntereffe daran? Dan mag dem Gflafer, Schreiner und Schloffer diefe 
Einzelheiten und Namen überlaffen. Iſt doch jede Zunft ein Kleines abgeſchloſ⸗ 
ſenes Völflein mit einer eigenthümlichen Sprade, alle diefe Völklein verftändi- 
gen fich aber unter einander nicht in der Zunftfpradhe, fondern in ber allen ge- 
meinfamen Volksſprache. Dieß hängt genau mit dem eigenthünlichen Leben und 
Treiben jeder einzelnen Zunft zufammen; jede hat es mit vielen Dingen zu thun, 
um welche fih die andern gar nicht befümmern, ja nicht bekümmern Tönnen, 
ohne den eigenen Beruf zu vernachläfjigen. Diefe Dinge befpredhen aber dic 
Zunftgenoffen nur unter fi in ihrer eigenthümlichen Zunftfprache. 

Juſtus Möfer, der einen eminent gefunden Menfchenveritand hatte, erzählt: 
„Mein Müller fpielte mir geftern einen recht artigen Streich, indem er zu mir 
ins Zimmer fam und fagte: e8 müffen vier Stück metalfene Nüffe in die Poller 
und Pollerftücde gegen die Kruke gemacht werben, auch haben alle Scheiben, 
Bücfen, Bolten und Splinten eine Berbefferung nöthig; der eine eiferne Pfahl- 
hade mit der Hinterfeder ift nicht mehr zu gebrauchen, und das Kreytan“ — 
So ſpreche er doch deutfch, mein Freund! ich Höre wohl, dag von einer Wind» 
mühle die Rebe ift: aber ich bin Fein Mühlenbaumeifter, der die taufend Kleinig- 
feiten, fo zu einer Mühle gehören, mit Namen Tennt. Hier fieng der Schalk an 
zu lachen, und fagte mit einer recht wigigen Geberde: machte es doch unfer Herr 
Pfarrer am Sonntag eben fo, er redete in lauter Kunftwwörtern, wobei uns 
armen Leuten Hören und Sehen vergieng; ich bächte, er thüte befler, wenn er, 
wie id), feiner Gemeinde gutes Mehl lieferte, und bie Kunftwörter für die Bau- 
verftändigen ſparte.“ — 

Die Anwendung auf jenen Anſchauungsunterricht ift Kar, fie trifft doppelt, 
da die Lehrer Feine Bauverſtändige find und die Zunftiprade und Zunftkennt⸗ 
niffe nur affeltiren. 

Sehr wahr und auf unfern Gegenftand anwendbar ift auch eine Bemer⸗ 
fung des Herrn Oberftudienrath Roth. Er fagt: vieles beiläufig berührt, wenn 
die Gelegenheit es gibt, jet den Kindern interelfant, was dagegen ftunbenlang, 
methodifch betrieben und abgetrieben, ihnen die größte Langeweile mache. Gelegent- 
fih einmal fragen: wie unterfcheidet fich wohl diefer Tiſch von jenem? das ift 
Ihon gut, aber Jahr aus Jahr ein Tiihe und Bänke zc. anglogen und befchrei- 
ben, das ift ein Anderes. 

Anglogen, fage ich vorſätzlich; es ift ein tobtes reiben. Im hinglotzenden 
Auge des abgematteten und abgelangweilten Kindes fpiegelt fi das Fenfter und 
feine Theile; das tobte Nachfprechen des hierbei vom Lehrer Borgeiprochenen ent- 
fpridht dem todten Augen-Mefler. 

1) Möfer, Patriotiihe Phantafieen 8, 243. 
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Näher betrachtet bezielt ein ſolcher Anfchauungsunterricht weit mehr eine 
Ucbung des Sprechens, wenn auch des geiftlofeften, als eine Uebung der Sinne. 
Die Anfhanung ſoll diefen Lehrern nur Gelegenheit zum Sprechen geben, daher 
kommt es zulegt fehr wenig auf den gefchauten Segenftand an, mag er ein Bild 
Raphaels oder ein Wirtshausſchild, der Straßburger Münfter ober ein fchlechter 
Stall fein; Tann man doch über alles und jedes Worte machen! Ob durch bie 
Anfhauung eine Kenntnis gewonnen werde, darnach frägt man kaum, nicht ein- 
mol darnach: ob fich dem Kinde ein bleibendes Bild des angefchauten Gegen- 
ftandes einprägt. Sehr wenige foheinen eine Ahnung davon zu haben, welche 
ftille, ungeftörte und oft wiederholte finnkiche Anfchauung zur Conception eines 
ſoſchen Bildes nöthig, zur geiftigen Affimilation des angefchauten Gegenftandes, 
md wie das Wort nur die Frucht diefer Affimilation fein folle. An dieſen 
echten Worterzeugungsprogeß denkt Feiner! Mar zeigt dem Suaben zum aller- 
etſten Male Gyps, läßt ihn dreimal wiederholen: das ift Gyps — dann beſei⸗ 
figt man den Stein und wähnt: er kenne wirklich den Gyps. 

Sollen denn in Schulen die Uebungen der Anfchauung. ganz zurücktreten? 
frägt man. Ich antworte: ſolche hölzerne methodifche Uebungen an Tifchen und 
Bänken mögen ja zurüdtreten; ja meift alles Ueben um zu üben — noch mehr; 
alles eben, das zulegt nur im leeren Wortbrauchen üben? fol. Der Jäger, 
der Maler, der Steinmeg u. a. üben nicht ihr Auge, der Muſiker nicht jein 
Ohr, nur um fie zu üben. — Kinder, welde z. B. in der Naturkunde gehörig 
unterrichtet werden, üben gewiß die Augen, und wie ſich dieſe in den beftimmten 
Gegenftand tiefer und tiefer hHineinfehen, fo entwicelt fi in ihnen aufs Na⸗ 
trlichfte ein an Teinheit wachjender Ausdrud für das, was fie finnlich ſchauen. 


1) Ich ſprach ſchon Hierüber Th. 2, 334. 358 und TH. 8, 274 . 

2) Man hat es, befonders in Volksſchulen, Häufig mit Kindern zu thun, die wie ſumm 
find, wie ſoll man ſie doch zum Sprechen bringen? Ich ſollte meinen, mit ihnen müfle man 
ja nicht in ſteifer Schulform und im Schulton ſprechen, wodurch fie, wie man es nennt, noch 
berhläffter werden, fondern, fo viel möglih, in der ganz gewöhnlichen Geſprächsform und im 
Gefprähston über Alltägliches, ihnen Bekanntes, worüber man fie -ausfrügt. Tiſche und’ 
Bänfe zc, Lönuen Hierbei auch erwähnt, aber nur nicht methodiſch analyfirt werden. 


II. Die Schulen der Willenfchaft 
und der Kunf. 


De Gegenſatz der wiflenfchaftlichen Bildung unferer ftudierenden Stände 
mit der Bildung der Gewerböleute und Künftler war mir fchon früher aufge 
fallen und zugleich der Gegenja der entfprechenden Bildungswege. 

Diefen letztern Gegenſatz berührte ich Schon, infofern er nämlich einerfeils 
in den Gymnaſien, andrerfeits in polytechnifhen und andern ſolchen Schulen 
fih beransftellt, in denen vorzüglich Mathematik und Naturkunde herrſchen. 

Sehr gern hätte ich auch die Art gefchildert, wie im den beften Zeiten der 
Kunft Muflter, Maler, Bildhauer und andere fehulmäßig gebilbet wurden. 
Allein ich fühlte mich diefer Aufgabe nicht gewachlen und muß fie Männern wie 
Waagen, Kugler und andern Sachkundigen überlaffen. Jene beiden Schulen, 
die der Studierenden und die der Künftler, glichen bis jetzt zweien Parallellinien, 
welche fich nie berührend, neben einander liefen, und doch Tönnten beide fo 
manches Förderliche von einander annehmen. 

Betrachtungen der Art waren es, bie mich vor etwa 30 Jahren veranlaf- 
ten, den folgenden Aufſatz zu ſchreiben, welchen ich dem Lefer mit einigen Ab- 
änderungen und Zuſätzen übergebe. Er macht nicht Anfpruch auf Ausführung 
im Einzelnen, es find nur Andeutungen über das Verhältnis ber ftubierenden 
Stände zu den Künftlern und dem Gewerbsftand und über die Art, wie fie 
mehr und mehr in eine gefegnete Wechfelwirkung treten Türmen. Cine folde 
Annäherung müßte aber auf das Schulweien den größten Einfluß üben. 


1. Bildung zur Gelehrſamkeit. Wildung zur Kunft und Handwerk. 


Pie Kinder aller Stände erhälten zuerft ungefähr denfelben Unterricht im 
Lefen, Schreiben, Rechnen und in der Religion; fpäter trennen fich die Wege 
der Bildung, nur der Religionsunterricht bleibt allen gemein. 

Ich will Hier zwei Bildungswege verfolgen, den der Gelehrten und bem der 
Künftler und Handwerker. Wer fih zum Handwerk oder zur Kunft beftimmt, 
befucht allenfalls nach genoffenem GElementarunterriht nod eine Bürgerſchule, 
oder die untern Klaſſen einer gefehrten Schule, lernt höchſtens die Anfänge des 


An. 
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Latein, tritt dann als Lehrjunge aus der Schule in die Werkftatt über; wer fich 
dagegen dem Studieren widmet, macht feine Lehrjahre auf gelehrten Schulen 
und Univerfitäten. Von dem Augenblick an, ba jene beiden Bildungswege fich 
trennen, gehn fie immer weiter und weiter aus einander; der eine erzielt ein 
Können, eine Kunft, der andere ein Kennen, eine Runde oder Wiffen- 
ſchaft.“ 

Der Lehrling der Kunſt und des Handwerks kommt zum Meiſter, nicht um 
als müßiger Zuhörer und Zuſchauer ihm abzuhorchen und abzuſehen, wie er es 
macht, und allenfalls über die Arbeiten mitſprechen, eine Beſchreibung derſelben 
geben zu lernen. Er muß vielmehr ſelbſt Hand anlegen, durch vieles Ueben eine 
Geſchicklichkeit im Verfertigen beſtimmter Dinge zu erwerben ſuchen. Als Mei⸗ 
fterjtäcl wird von ihm gewöhnlich ein von ihm verfertigtes Ding, ein Schrank, 
ein Hufeiſen, eine Uhr zc. gefordert. Ihm gift Gefchicklichkeit, Können alles, 
denn Hierauf gründet ſich fein Tünftiges bürgerliches Glück. 

Wie verfchieben ift hiervon der Weg zur gelehrten Bildung! Der Lehrling 
der Wiffenfchaft Lebt nicht wie der Lehrling der Kunft und des Handwerks in 
teger Aufßerer Thätigkeit, im Ueben von Sinnen und Gfliedern, von Augen und 
Hand, fondern meiſt ftill figend erhält er faft allen Unterricht durch das Wort. 
Zuhören und Bücherleſen find feine Hauptbeichäftigungen auf der Schule und 
auf der Univerfität. Durch das Wort foll er eine Welt kennen lernen, Spra- 
hen find Schlüffel diefer Welt, darum fteht ihm das Erlernen berjelben oben 
an. Mündlie Vorträge und Bücher follen ihn aus ber Gegenwart unter 
Völker entfernter Gegenden und vergangener Zeiten verfegen; durch mündliche 
Vorträge und Bücher lernen felbft viele die reine Mathematik kennen, ohne fie 
zu üben. Als Meifterftüc erfcheinen Doftor-Differtation und Disputation, fie 
foffen vornämlich bezeugen, daß der Lehrling des Wortes Meiſter geworden. 

Bei fo verſchiedenen Bildungsweiſen muß natürlich der ausgebildete Stu⸗ 
bierte vom ausgebildeten Künftler und Handwerker ganz verfchieden fein, beide 
fönnen ſich nur fchwer verftändigen. Betrachten wir die Weußerften, wohin dieſe 
Bildungsweiſen führen, daß ich mich fo ausdrücke, den Stodgelehrten und ben 
Stockhandwerker. 

Ein ſolcher Gelehrter lebt ganz in Gedanken, weiß viel, kann nichts, Seine 
Bildung Hat ihn von der gegenwärtigen Welt getrennt, feine Studierftube und 
Bibliothek find feine Welt. 


1) Ih nehme Hier den Begriff der Kunſt im weiteften Sinne, da er ſowohl die Kunft 
befaßt, welche das irdiſche Lebensbebürfnis befriedigt — das Handwerk — als aud bie ſchöne 
und freie Kunſt. Letztere hat meift ihre Wurzel im jener, fie verhält ſich zu ihr, wie ber heile, 
veine, durchfichtige Bergkryſtall zum undurchſichtigen gemeinen Ouarz. Diele Gewerbe z. B. 
das der Töpfer, Steinmegen, Maurer u. a. gehören daher zugleich dem Handwerk und der 
ſchönen freien Kunſt an, je nachdem fie getrieben werden. Daß ich das Handwerk vorzüglich 
ins Auge gefaßt, ergibt ſich dem Leſer von ſelbſt. 
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So entfrembet er allen bürgerlichen Angelegenheiten und wird völlig unge 
ſchickkt zur Behandlung berfelben. Mit der Gegenwart unbelannt, verjegt er ſich 
dafür durch den Zauberftab feiner Bücher in ferne Gegenden und Zeiten und 
weiß von Athen und Rom mehr zu erzählen als von feiner Baterftadt. Er 
fennt den jonifchen, attiichen und doriſchen Dialekt, aber nicht plattdeutſch und 
oberdeutjch; er weiß genau den Weg, welchen Zenophon mit feiner Schaar nahm, 
aber nicht den Weg zum nächſten Dorfe. Iſt er Mathematiker, fo berechnet er 
alle Formeln der Mechanik, kann aber nicht die Einrichtung einer Handmühle 
angeben, gejchweige denn eine bauen. — 

Ich wisderhole, ich fchilbere einen Stodgelehrten, und um nicht einfeitig 
und ungerecht zu fcheinen, will ich verfuchen den Stodhandwerker und Künſtler 
zu zeichnen. Dieſer lebt ganz der Gegenwart. In ftetem Handthieren und 
Schaffen wirklicher Gegenftände begriffen, zu dieſer Thätigkeit felbft genöthigt 
um zu leben, blidt er nur auf feine nächften Angelegenheiten, feine Werkftatt, 
jein Haus, feinen Wohnort; drüber hinaus erweitert er feinen Blick nicht, etwa 
durch Leſen von Büchern. Er frägt nicht darnach, wie feine Kunft von Andern 
geübt werde, ob man Fortichritte in derfelben gemacht, jondern er treibt dieſelbe 
ganz fo wie er fie erlernt Hat, ohne Trieb fich zu vervolllommmen, ober das 
was er thut in Worte zu fallen, um es Andern mitzutheilen. Als Meifter unter- 
richtet er Jungen und Gefellen mehr durch bie That, mehr durch Vorthun als 
durch Vorreden. 

Es fcheint, als würden Gelehrte, Handwerker und Künftler der Art, wie ih 
fie eben jchilderte, immer feltener. Von jeher trat das Leben dem befchränften 
Quietismus der gelehrten Bildung ftörend in den Weg. Der Arzt, ber Rider 
und Sachwalter, der Brediger werden durch die Aemter mehr oder minder ge- 
zwungen, den Schulftaub abzufchütteln, die Augen für bie Gegenwart zu öffnen, 
ſich in Verhältniffe zu ſchicken, entichloffen zu leben und zu handeln. 

Nur’ der Stand, welcher vorzugsweiſe der gelehrte heißt und gewöhnlich auch 
Lehrftand ift, der als folder zur trefjendften Wirkſamkeit des klarſten Blickes, 
Sicherheit, Rafchheit, Entfchloffenheit in That und Rebe und geifteßgegenwärti- 
ger Behandlungsfähigfeit feiner Schüler bedurfte, nur der Stand blieb großen- 
theils umbeholfen, umentfchloffen und dämmernd. Doch in den legten Jahrhun⸗ 
derten trat auch der Gelehrte dem Leben näher, und andrerſeits find Künftler 
und Handwerker aus der eng beſchränkten, rein inftinktartigen Thätigleit zu einem 
freieren Umblick und größerer Befonnenheit erwacht. S näherten ſich Gelehrte 
und Nichtgelehrte einander. 


2. Wie fih die Gelehrten allmählid dem Leben genähert. Ausfihten. 


Die Gelehrſamkeit war früher vorzüglich Eigenthum der Mönche. Natür- 
lich mußten die Einfamen in ihren Zellen gänzlich von der Welt gefchieden, ſich 
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felbft eine Welt aus Büchern durch die Phantafie hervorrufen. Als aber in 
ber Reformation die Möfter aufgehoben wurden, da trat der proteftantifche Ge- 
lehrte, wenn er wollte, in die freie Welt und ward durch natürliche Bande mit 
ihr verfnüpft. 

Um diejelbe Zeit erwachte in vielen ein Träftiger Trieb zur Naturforfchung, 
mit welcher fich bisher nur (ſehr ſelten) Einzelne befchäftigt hatten; Keppler, 
Galilei und Baco brachen vorzüglich die Bahn. 

Der Lestere ſuchte insbefondere den Bli von den Büchern weg auf bie 
gegenwärtige Schöpfung zu lenken, er überzeugte viele. Als nun an die Stelle 
einfamer Speculation und einer aus Bücherlefen entjprungenen innern Welt felbft 
geihaffner Bilder von fernen Gegenden und Zeiten, die Betrachtung der gegen- 
wärtigen Schöpfung trat, da ward man auf fo viele Künfte aufmerkfam, welche 
dem Leben bienend mit der Natur zu fchaffern haben, und unmillfürlich hierbei 
naturgejeglich verfahren. Es konnte nicht fehlen, daß ſich nicht der Pflanzenfor- 
Iher mit dem Gärtner, der Mineralog mit dem Bergmanne, der Optifer mit 
dem Färber, Glasfchleifer u. f. m. begegnete. — Durch ein folches Begegnen 
und einander Anfchliegen entftanden in Deutichland, England und Frankreich 
allmählich ganz neue Verhältniſſe und Verbindungen zwifchen Naturforjchern, 
Künftlern und Handwerkern. Davon zeugen die Gefellihaften, welche man zur 
wiffenfchaftlichen Ausbildung ber Gewerbe ftiftete, davon die Technologieen ober 
Kunftlehren, über welche felbft auf deutſchen Univerfitäten gelefen wird, davon 
die Zeitfehriften für Künfte und Handwerke, davon endlich die Gewerbsfchulen 
und polytechnifchen Schulen in Deutichland und Frankreich. Alles dieg bezeugt 
vornämlidh, dag wifjenfchaftlihe Männer es fi) haben angelegen fein Lafien, 
ihre Naturkunde und ihre mathematifchen Kenntniffe den Künſten und Hand⸗ 
werfen einzuverleiben. 

Möchte doch aber von ihnen auch der entgegengefette Weg eingefchlagen 
werden, möchten fie den Künftlern und Handwerkern nicht bloß mittheilen, fon- 
. dern von ihnen mehr und mehr empfangen wollen. Es reicht nicht hin, daß fie 
fih aus Büchern über die Gewerbe belehren, ja nicht einmal, daß fle durch auf- 
merffames Zufehen in den Werkftätten eine Art Kenntnis gewinnen, fo daß fie 
es bei geübter Sprach und Schreibfertigkeit zu einer Darftellung des Gefehenen 
bringen. Durch Lejen Iernt man das Thun nicht kennen, auch nicht durch Zu- 
ſehen, Erklären⸗ und Befchreibenlaffen, fondern ganz vorzüglich durch Selbftüben. 
Das erkannte und dahin ftrebte auch Baco. Er fagte: nicht bloß die Kenntnis, 
fondern die Beherrſchung ber Natur gelte e8: Kenntnis der Schöpfung und 
Macht über fie, Naturkunde und Naturkunft müßten Hand in Hand gehen.! 
In demſelben Geifte verlangten andere: jeder Gelehrte folle ein Handwerk Iernen. 


1) „Es ift vielleicht das ſchrecklichſte Geſchenl, das ein feindlicher Genius dem Zeitalter 
machte: Keumtniffe ohne Fertigkeiten“ fagte Peſtalozzi. 
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Schon A. H. Francke ſprach dieſe Meinung durch die That aus, da er beim 
Halliſchen Pädagogium Einrichtungen traf, daß ſich die Schüler im Drechſeln 
und andern Handarbeiten üben konnten. Derſelben Meinung waren Rouſſeau 
und Möfer. Letzterer bezielte für die Gelehrten befonders eine heilfame gründ- 
liche Zerſtreuung, ein Ablenten von ihrem Zreiben, was fie gleichfam bezaubert 
und bannt, auf etwas Anderes hin, Er wollte fo ihren Leib gefund und ihren 
Geift freier machen. 

Es ift aber faum zu beredinen, wie viel für bie Gelehrten durch die Er⸗ 


lernung eines Handwerks, und überhaupt durch Erwerbung von Kunftfertigkeiten 


gewonnen wäre, ja felbft dadurch, daß fie fih nur demüthig entjchlöffen, von 
Kiünftlern und Handwerkern zu lernen. Ich erwähne Einiges. 

Es hängt das Gedeihen mehrerer Wiſſenſchaften, 3. B. der Sternfunde, 
Naturkunde genau mit der Ausbildung beftinmter Künfte zufammen. Ein Diann, 
welcher Wiffenfchaft und Fertigkeit in diefen Künften in fich vereint, wirft am 
fräftigften. So meldet Doppelmayer von dem berühmten Sternkundigen Regio⸗ 
montanus in Nürnberg, daß er allerhand aftronomijche Snftrumente, 3. B. einen 


großen paraboliichen Breunfpiegel aus Metall mit eigner Hand und bejondrer 


Geſchicklichkeit angefertigt habe. Aehnfiches erzählt derfelbe von verfchtebenen andern 
nürnbergifchen Mathematifern, namentlich von Johann Schoner, wie denn über: 
haupt in Nürnberg ganz vorzüglich eine folche Vereinigung von Wifjenfchaft und 
Kımft ftatt gefunden bat. — Herichel verdankt feine aſtronomiſchen Entdeckungen 
den vortrefflichden Fernröhren, welche er ſelbſt verfertigte, 


In den Werfftätten lebt zudem eine wortlofe, praftifche Weisheit, von der 
fih die Schulmweisheit vieler nichts träumen läßt, Künftler und Handwerker üben 


fo manches, was für die Wiffenfchaft von größter Wichtigkeit ift, aber von Ge 
lehrten unbeachtet, keine Stelle in der Wiſſenſchaft findet. Der Gelehrte, welder 
ben Handwerker und Künftler nur belehren, nicht in ber Werkftätte von ihnen 
lernen mag, wird e8 auch immer überfehn. Ich will einige Beiſpiele folches 
Uebens anführen, was jett eine wiffenfchaftliche Stelle gefunden Bat. 


Der große Keppler fchrieb ein Vifterblchlein, d. 1. vom Ausmeſſen des Fürs 


perlichen Inhalts eines Faſſes. Er ſchloß fich Hierbei nicht in feine Stubdierftube 
ein und ſuchte durch Speculieren etwa die befte Geftalt eines Faſſes zu bejtim- 
men und zu bereuen, ſondern betrachtete vielmehr aufmerkſam die öſterreichi⸗ 
fchen Weinfäfler — er lebte damals zu Linz in Defterreih — und ihre Ver⸗ 
häftniffe. Da hat er 3. B. in feinem Vifierbuch ein Kapitel überfchrieben: „Erſte 
wunberbarliche Eigenfchaft eines öſterreichiſchen Weinfaſſes.“ Das baranf fol 
gende Kapitel führt die Veberfchrift: „Die andere noch mehr wunderbarliche Ei- 
genfchaft eines öfterreichifchen Weinfaſſes.“ In beiden Kapiteln zeigt er auf 
wiffenfchaftliche Weiſe, mit welchem fichern mathematifchen Mutterwig die Ge 
ftalt der öfterreichifchen Weinfäffer gewählt fe. So lernte der große Mann 
von den Böttchern und Tonnte fie ſeinerſeits wiederum belchren, 
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Ein zweites Beifpiel. Bon jeher unterfuchte man ben Gehalt der Lauge, 
Bierwürze, Methbrühe, indem man ein Ei drin fhwimmen Tief. Wohl aus⸗ 
gemacht ift diefer beim Handwerk längſt geübte Verfuch erfter Keim der fpäter 
erfundenen und auf mancherlet Weile wiffenfchaftlich vervollkommneten Arkometer 
mit Grableitern. 

Wenn der Maurer den rechten Winkel durch drei Schnuren, von 3, 4, 
5 Fuß Länge findet, Hat er dieß urfprünglih von gelehrten Mathematikern ge⸗ 
lernt, oder übt er e8 von jeher, ohne um den Pythagoreifchen Lehrſatz zu 
wiſſen? — 

Die Phyſiker kennen den nach Leidenfroft als nad bem Erfinder benannten 
Verſuch, da ein Waffertropfen auf einen ſtark glühenden Eiſenlöffel gegoſſen, 
nicht verdampft, ſondern eine rollende Kugel bildet, welche allmählich ohne Dampf 
verfchwindet. Den Verſuch fennen die Plättfrauen ficher nicht aus phyſikaliſchen 
Lehrbiichern, und Tannten ihn gewiß lange vor Leibenfroft. Ste erproben näm⸗ 
ih die Hitze des BPlättelfens fo: fpuden fie s. v. darauf, und es zifcht und 
verdampft nicht augenblicklich, To iſt das Plättelfen noch zu heiß, zifcht und ver- 
dampft e8 aber, dann iſt es gut und nicht zu heiß. — Ich könnte mehr Bei⸗ 
fpiele anführen; die gegebenen werben Hinreichen, um anzubeuten, wie vieles der 
Aufmerkfame in den Werktätten für die Naturkunde fhöpfen Tann. 

Aus dem Gefagten ergibt es fich, wie fehr das Aufblühen der Naturfor- 
dung und Mathematit zur Verftändigung der Gelehrten mit Handwerkern und 
Lünſtlern beigetragen, und wie jene Verftändigung wachen fann, wenn fich die 
Gelehrten mehr auf Erwerbung von Runftlenntniffen und Kunftfertigkeiten legen. 
Aber nicht blog Naturforfcher und Mathematifer haben fih mit Handwerkern 
und Künftlern in ein Verhältnis des wechfelfeitigen Lehrens und Lernens zu 
jeßen, fondern auch Philologen und Hiftorifer. Ich brauche nur auf Goethe, 
Wolf, Boeckh, O. Müller, diefe Repräfentanten ber realiftiichen Philologie, zu 
verweiſen. 

Das nähere Anſchließen des Lehrſtandes an das Leben äußerte nun eine 
entſchiedene Ruckwirkung auf den Unterricht der Jugend. Entſpricht auch die 
gelehrte Bildungsweiſe in der Hauptjache meiner obigen Schilberung, jo Hat fi 
do, wie wir fahen, befonbers in dem legten 100 Jahren, ein neues Element 
dem alten Unterricht beigefellt unter dem Namen Realien, worunter vornämlich 
Naturkunde, Naturgefchichte, Gewerbskunde und Zeichnen begriffen werden. ‘Die 
Art, wie man dieſe Realien lehrt, mäg noch in vieler Hinficht höchſt tadelng« 
werth fein, befonders trifft der Vorwurf, daß man das Neue über den alten 
Leiften fchlagen, Alles mündlich mittheilen will. Immerhin! Mit der Zeit wird 
fid, für das Neue auch eine neue Lehrweiſe entwideln, dann werden Natur, 
Sinne, Leben, Gegenwart ihre Nechte Mräftig in und außer den Schulen geltend 
machen. Wahrlih nicht auf ein frühreifes Abrichten der Jugend für die bür- 
gerlichen Berhältniffe ift es damit abgefehen, wodurch die rein menjchliche Bil⸗ 
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dung gefährdet wiirde, vielmehr auf rechten Anfang und fefte Begründung folder 
Bildung. | 

Daß durch ben erwähnten Unterricht die Annäherung der Gelehrten und 
Nichtgelehrten höchſt gefördert werde, brauche ich kaum zu bemerfen. 


3. Ausbildung der Gewerbe nad) Smiths Anfict. 


Per Engländer Smith ftellte den Sa auf: die bedeutende Ausbildung der 
Gewerbe in neuerer Zeit Habe man voruehmlich der weiter gediehenen Theilung 
der Arbeit zu danken. 

Dean Fönnte drei Stufen diefer Theilung feftitellen. Im roheſten Zuftande 
der Gefellfchaft forgt jede einzelne Familie für alle ihre Bedürfniffe. Nicht bloß 
in fremden WBelttheilen, fondern felbft in unſerm Baterlande finden wir noch 
mandje Gegenden, in benen jede Familie felbft webt, Kleider und Schuhe ver- 
fertigt, bäcdt, braut ac. 

Der erfte Schritt zur Theilung der Arbeit gefhah nun, da einzelne Hand⸗ 
mwerfer entftanden: Weber, Schneider, Schufter, Bäder, Brauer. Indem ein 
Mann fein ganzes Leben Einem und demjelben Geſchäft widmete, fo konnte es 
nicht fehlen, daß er es in weit größerer Volllommenheit ausübte, ald der Haus- 
vater, welcher feine Aufmerkſamkeit und Thätigkeit auf fo mannigfaltige ver- 
ſchiedene Arbeiten wandte. 

Später gefhah num der zweite Schritt zur weitern Arbeitstheilung, indem 
der Meifter zum Fabrikherrn ward. Nun war es nicht genug, daß er fich ein- 
zig_auf Eine Kunft Iegte, fondern die mannigfaltigen Arbeiten, welche die Eine 
Kunft forderte, wurden von Neuem unter viele Arbeiter vertheilt. Der Fabrik 
herr ordnet alle ihm umntergebene Arbeiter zu Einem Ziele und Zwed, meift 
ohne felbit Hand anzulegen, ift er nur der Kopf feiner Anftalt. Wenn 3. B. 
in frühern Zeiten das DVerfertigen von Nadeln einen Mann befchäftigte, welcher 
ben Drath zufchnitt, ihn fpigte, den Nadelfopf drehte, ihn auffeßte u. |. w., fo 
hatte nun der Herr einer Nadelfabrit für jede diefer einzelnen Arbeiten einen 
eigenen Mann. Es ift Teine Frage, die Arbeit gebieh in dem Maße noch beffer, 
als der einzelne Arbeiter wiederum nur auf einen einzelnen Theil des Ganzen 
Aufmerkſamkeit und Uebung wandte. Da er zudem. größere Fertigfeit erwarb, 
jo war es natürlih, daß die Arbeit auch rafcher von ftatten gieng und baber 
wohlfeiler warb. | | 
Die Fabrikherrn fahen aber bald, daß ihre Arbeiter zu vielem mur bie 
Hände, den Kopf aber gar nicht brauchten, und daß folche kopfloſe Handarbeit 
häufig fehr wohl der Menſchen entbehren und durch Maſchinen verrichtet werben 
könnte. Die Erfindung und Vervollkommnung der Mafchinen, befonders in 
England, kann nun (vom Smithſchen Standpunkt aus) als die dritte Stufe der 
Gewerbsausbildung betrachtet werben, Je weiter fie gebeiht, um jo mehr kopf⸗ 
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loſe Arbeit wird wegfallen. Es bleiben dann nur Handwerke und Künfte übrig, 
weiche nicht blos Hände, fondern auch Köpfe in Bewegung fegen; Handarbeiter, 
die wie Mafchinen ihr Lebelang immer Ein und dasjelbe ohne Abänderung, ohne 
einen Gedanken an Verpollkommuung wiederholten, fielen möglichft weg. 


4 Dienende Kunft und freie fhöne Kunfl. 


Piefe Art der Gewerbsausbilbung durch wachſende Theilung der Arbeit 
führt zu der Vervollkommnung, weiche wir befonders bei den Engländern finden, 
zu tüchtigen, wohlfeilen, für dag Lebensbedürfnis höchſt zweckmäßigen Kunft- 
produften. Aber an eine andere Art der Ausbildung des Gewerbes denkt der 
Engländer weniger, ja fein Fabrikweſen fcheint ihr gerade entgegengefegt. 

Die freie ſchöne Kunft ift nämlich zum Theil Blüthe des Handwerks, bie 
ſes ift ihre Wurzel. Vom Zagelöhner, d°r feine Hütte kümmerlich aus Lehm 
aufführt bis zum Baumeiſter bes Kölner Doms; vom Steinmegen, ber bie 
Steine zum Hausbau zuhaut bis zum Phidias; vom Qöpfer, der gemeine Töpfe 
und Schüffeln macht, bis zu den Bildnern alter fhöner Vaſen; vom armen 
Mann, der fein Gärtchen mühfam baut, bis zum gefchicteften Kunftgärtner iſt 
eine ununterbrocdene Stufenleiter. 

Der große Dürer begann als Goldſchmidt und fchritt von da zum Malen, 
Kupferftehen und Holzſchneiden fort. 

An der ärmlichften Hütte finden wir Zierratben, welche nicht Noth, fondern 
Luft erfand, Bauerfchüffeln find bemalt, im Gärtchen baut der arme Man nicht 
blos Kohl und Rüben zum Leben, fondern auch Blumen zur Freude. So regt 
fi ein Höheres Bedürfnis nad) Freiheit und Schönheit auch in den unterften 
Lebensfreifen und fteigert fi) bis zu den höchſten. Aber diefe höchften tragen 
binwieberum den Fluch) des Irdiſchen, der erhabenfte Künftlergedanfe kann nur 
durch mühſame Arbeit im Schweiß des Angefichts verwirklicht werden. 


5. Juſtinktartige Kunſt gefteigert zur freien wiſſenſchaftlichen Kunſt. 


Bo wie ſich wilfenfchaftlihe Männer an Künftler anfchloffen, fo bildeten 
fich andrerfeits Künftler zu den ihrer Kunſt verwandten Wiffenfchaften aus. Aus 
Berglenten, wie Werner und Oppeln, wurden auögezeichnete Mlineralogen: aus 
Apothefern, wie Klaproth, Roſe, Gehlen, vorzügliche Chemiker, aus Gärtnern 
Botaniker; Färber, Metallarbeiter u. A. fchließen fi an Naturkunde, Mechani- 
ter, Mafchiniften an die Mathematif an. Albreht Dürer und Leonardo da 
Bind, da fie es in ber Malerei zur hohen Vollkommenheit gebracht, wandteu 
fih zur Betrachtung bes eignen Uebens und fchrieben über Perfpective. 

Sp erheben fih Künftler von inftinktartiger Wertigkeit zur befonnenen Ein- 
fiht in da8 Geſetz deifen, was fie üben. Sie wirken kräftig nachhaltig zum 
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Gedeihen ber Wiflenfchaft, und Können hinwiederum von biefer Ueberblick, Regeln 
und Mittel zur Vervolllommnung ihrer Kunft entnehmen, 


6. Kunftfertigteit und Spracfertigkeit. 


Wenn die Gelehrten Kunftfertigkeiten erwerben ſollten, um ſich den Künft- 
lern und Handwerkern durch die That verftändlich) zu machen, fo muß es dage- 
gen ein Hauptftreben der Lebtern fein, Spred- und Schreibfertigkeit zur Dar- 
ftelung ihres Uebens und zur DVerftändigung mit den Erfteren zu gewinnen. 
Wenn der fprachmächtige Gelehrte leidlich klingend felbft über Arbeiten zu fpre- 
hen im Stande ift, die er weder verfteht noch Tann, fo vermag dagegen ber 
aller Sprachbildung entfremdete Handwerker nicht über das, was er vwerfteht und 
kann, klar Rebe zu ſtehn.! 


7. Klippen. 


Die Anſicht, daß der Handwerker möglichſt zur freien Kunſt gebildet werden 
müſſe, zur wiſſenſchaftlichen Einſicht und dazu, daß er mündlich und ſchriftlich 
von ſeinem Treiben Rechenſchaft geben könne, ſcheint in neuerer Zeit die Anle⸗ 
gung von Gewerbſchulen veranlaßt zu haben. 

Jene Anſicht kann aber mißverſtanden auf höchſt verderbliche Abwege führen. 
Dagegen nach beſter Einſicht zu wahren, bemerke ich: 

1. Nur der Handwerker, welcher das, was man von ſeiner Arbeit für das 
Bedürfnis fordert, gründlich verſteht und übt, darf daran denken, auch etwas 
Schönes zu liefern. Jeder dankt für ſchön geformte Oefen, die ſich ſchlecht 
heizen, für zierliche Landhäuſer, in welchen man unbequem wohnt und die bald 
einfallen, für elegante Tiſche und Schränke, welche fich werfen und reißen. Erſt 
das Nützliche, dann das Schöne? 

2. Nur der Handwerker, welcher völlige Fertigkeit in feinem Gefchäfte er: 
langt hat, denke an wiffenfchaftliche Ausbildung. Gott bewahre uns vor einem 
rein wiffenfchaftlichen Unterricht der Handwerksjungen. Erft finnig üben, dann 
drüber nachdenten. Das eben geſchehe in aller Unfchuld, mehr inftinktmäßig 
wie Bienen, die mit größter Sicherheit ihre mathematifch regelmäßigen Zellen 
bauen. Wer feiner Fertigkeit ganz gewiß ift, mag erft eigen® an das denken, 
was er thut; wer vor erlangter Fertigkeit fpecnlieren will, der Täuft Gefahr wie 

1) Mit Erfindung der Buchdruckerkunſt hörte allmählich bie Trennung zwiſchen Tefenden 
und nicht leſenden Ständen auf, bejonbers da durch die Reformation Bibel, Gefangbud und 
Katechismus Volksbücher wurden, Sollte nicht hierdurch der ſchöpferiſche Spradinftinft des 
Volks verloren haben, in gleihem Maaße aber befonnene Klarheit der Rebe gewachſen fein? — 

2) Willſt du ſchon zierlich erſcheinen ? und bift nicht ſicher. Vergebens. 


Nur aus vollendeter Kraft blicket die Anmuth hervor, 
Goethe 
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ein Mondſüchtiger, den man bei einem Dachſpaziergange aufweckt, den Hals 
zu brechen. Er geräth in eine unſelige Mitte von Halbwiſſerei und Halb— 
fennerei. ! 

3. Was drittens das mündliche und ſchriftliche Darftellen betrifft, fo follte 
dieß, wie das Anfchließen an bie Wiſſenſchaft, ebenfalls erft eintreten, wenn ber 
Handwerker volle Fertigkeit erlangt bat. Nur der echte Meifter, der ſich ganz 
frei in Ausübung feiner Kunft bewegt, kann über diefelbe treffend Sprechen und 
Tchreiben, 


Verbaque provisam rem non invita sequentur, 


8. Trennung und Ginigung. 


35 bitte, mich nicht fo zu mißdeuten, als bezielte ich eine Vermengung 
ganz verfchiebener Berufe unb ganz verfchiebener Bildungsanftalten, davon bin 
ih weit entfernt. — Ein jeder Menih Hat in der Regel Anlage zu allem 
Menfchlichen, nur zu dem Einen im höheren, zum Andern im geringeren Grabe. 
Darauf gränbet ſich das: ich achte nichts Meenfchliches mir fremd. Das, wozu 
einer die meifte Anlage hat, was er am gründlichften ausbildet, ift fein Beruf. 
Dit diefem tritt er als Meifter in die bürgerliche Gefelffchaft, er ift fein wahres 
Bermögen, ja fein Ueberfluß, von welchem er Andern mittheilt, um binwieberum 
von ihrem Weberfluß nehmen zu können. — 

Es ift irrig, eine mittelmäßige, gleichförmige, allgemeine Bildung zu erftre- 
ben und gar feinen eigens heraustretenden Beruf. Künftler und Handwerker 
fönnen, da jeder von ihnen gewöhnlich von einem beftimmten Meifter zu einem 
beftimmten Gefchäft, das ihn ernähren foll, gebifbet wird, nicht leicht auf diefen 
Irrweg gerathen, defto häufiger ift aber Mittelgut univerfeller Halbwiffer unter 
den höhern Ständen. 

Es ift aber eben fo irrig, fi einem einzigen Berufe unmäßig hinzugeben, 
mit Hintanfegung aller übrigen Gaben, welche uns Gott geſchenkt. Bift bu 
anch Fein Kechtögelehrter, fo viel mußt du vom echte wilfen, um im Friedens⸗ 
gerichte figen zu Tönnen; bift du fein Prediger, fo mußt du doch im Stande 


1) Dieß (Nr. 2.) gift, wie ich glaube, allem Unterricht, inflinttartige Kunft muß 
aller Lunde vorangehen: einfältiges Sprechen der Sprachkunde, Gefang und Iuftrumental- 
muſik dem Generalbaß, Zeichnen der Perfpeltine — überhaupt Hören und Sehen der Aluſtik 
and Optik (Hör- und Sehkunde), Scheidekunſt der Scheibelunde, Bergbaukunſt der Bergbau⸗ 
fande, Wir Haben bei unfrem Unterricht vielfach diefe Ordnung der Natur verehrt, eine 
Ordnung, welde bie Gefchichte in der großen Entwiclung der Menfchheit nachweiſt, wir wollen 
duch Kunde zur Kunft, durch Theorie zur Praxis führen. Kunde fol die durch Mebung ent- 
widelte Naturgabe erfeken, Traft« und gefühllofer Verftand die Kraft und das Gefühl. So 
bilden wir zum Heucheln der Kraft und des Gefühle, zum Schaufpielern, zum hohlen matten 
Rahäffen einee wahrhaft befonnenen Lebens. — Das höcfte Ziel ift aber bie echte befon- 
nene Kunſt. 
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fein, als Hausvater in deiner Familie ben Hausgottesdienft zu Halten; bift du 
fein Sunftgärtner, das Gärtchen an deinem Haufe mußt du zu bauen verftehen, 
bift du Fein Arzt, du wirft doch im Nothfall wie der barmberzige Samariter 
verbinden, wenn Fein Wundarzt zur Hand ift. 

Unfer Ziel ift: gründliche Ausbildung für einen beftimmten Beruf ohne 
unnatürliche Selbftbeichräntung auf denfelben und Vereinfamung, welche mit un 
gerechter Unterbrüdung unjres allgemeinen Sinne vom Thun des Nächſten nichts 
verfteht, ja nichts verjtchen will. 

Solche Tüchtigkeit im eigenen Berufe und ſolch Verſtändnis des fremden 
find die wahren Organe alles freundlichen, hilfreichen Verkehrs unter den Men⸗ 
chen, fie find ausgebildete Fähigkeit, den Nächften zu lieben wie uns felbft. 

Nicht nach willführlicher verwirrender Vermengung, fondern nad folder 
menſchlichen, chriftlichen DVerftändigung und Vereinigung aller Stände, ftrebt 
unfre Zeit. Die fcharf fondernde Schranke zwiichen Nechtögelehrten vom Fache 
und Laien in der Rechtögelehrtheit fiel durch die Geſchwornengerichte, die Schranfe 
zwifchen Soldaten und Bürgern durch die Landwehr u. |. f., Meifter blei: 
ben Meifter, aber nicht durch Zunftzwang, fondern durch urjprünglich au 
gezeichnete und vorzugsweife gewifjenhaft fleißig ausgebildete Gabe, — 


IV. Die Erziehung der Mädchen. 


I. Das Familienleben. 


W% fahen,t wie hoch Luther das Familienleben hielt, wie er im guten 
Hausregiment das Fundament des guten Völferregiments und des wahren Vol⸗ 
kerglücks erblickte. Das Hausregiment fei das erfte, fagt er, von welchem alle 
andren Regimente und Herrfchaften ihren Urjprung hälten. Sei diefe Wurzel 
nicht gut, fo Tönne weder Stamm noch gute Frucht folgen. Königreiche feien 
zulegt aus einzelnen Häufern zufammengefegt. „Wo num, fährt er fort, Vater 
und Mutter übel regieren, Iaffen den Kindern ihren Muthwillen, da kann weder 
Stadt, Markt, Dorf, Land, Fürftenthum, Königreich noch Kaifertfum wohl und 
friedlich regiert werden. Denn aus dem Sohne wird ein Hausvater, ein Rich 
ter, Burgermeifter, Fürft, König, Kaifer, Prediger, Schulmeifter ꝛc, wo er nun 
übel erzogen ift, werden die Unterthauen wie ber Herr, die Gliedmaßen wie das 
Haupt. — 

Darum Hat Gott als am nöthigften angefangen, daß man im Haufe wohl 
regiere. ‘Denn wo das Regiment im Haufe wohl und rechtſchaffen geht, ijt dem 
andren allen wohl gerathen.“ 

Diefe Betrachtung tft nad) Luthers Weife, höchft einfach und führt uns in 
da8 Familienleben als an die Duelle des Segens wie des Unſegens ber Völker. 
Wird unferm Vaterland aus diefer Quelle Segen oder Unfegen zufliegen? 


IL Wie das Familienleben und die Mädchenerziehnng gewöhn: 
lich beichaffen feien. 


| Peſtalozzi hat in feinem Lienbard und Gertrud ein frommes Familienleben 
ſehr ſchön und anziehend gefchildert, ohne irgend romanhaft überſpannt das 
wirkliche Leben aus dem Auge zu verlieren und unmögliches als deal Hinzu- 
ftellen. Wenn wir nun feine Schilderung mit dem gewöhnlichen Familienleben, 
befonder8 dem unferer fogenannten gebildeten Stände vergleichen, fo entfpricht 
dieſes meift nicht entfernt dem Ideale Peſtalozzis. Vom „gewöhnlichen“ Fa⸗ 
milienleben fpreche ich, indem ich keineswegs entfetliche Ausartungen, ganz uns 
1) Pädag 1, 133, 
v. Ranmer, Bädagogit, 3, 24 
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fittliche, verberbie und verrufene Familien berüdfichtige. Faſſen wir vielmehr fo 
viele, für ganz unbejcholten geltende Familien ins Auge, in denen aber eine 
philifterhafte Gefinnung das Scepter führt. Das ift jene Gefinnung, welche 
ohne alle Achtung für würdiges und edles, ohne Sehnfucht nah wahrer 
Bildung, ohne Liebe zum Vaterlande, ohne religiöfen Ernft, ganz flach, kurzfid- 
tig und engherzig ift. Für Meenfchen diefer Gefinnung ift die nichtsnügigite, 
verwerflichite, herrichende Gewohnheit höchſte moralifche Autorität, ber fie fi 
unbedingt fügen, ohne ihr gewillenhaft prüfend ins Auge zu ſehen und ent 
fchloffen entgegen zu treten. Was fagen die Leute — mit diefer Trage appel- 
lieren fie an ihre Höchfte Inſtanz — der ‚breitefte Weg erfcheint ihnen als der 
entfchieden ſicherſte. — 

Wie tief verderblich eine ſolche philiſterhafte Geſinnung auf das Familien⸗ 
‚leben und auf die Erziehung einwirkt, ließe ſich an ſo Vielem nachweiſen. Nur 
einiges anzuführen. 

Iſt der Hausvater ſo gemein geſinnt, daß er nicht nach dem Vaterlande 
frägt, iſt er zufrieden, wenn er nur in ſeinem Gewerbe, ſeinem Amte unange⸗ 
fochten fein Alltagsleben führt und proſperiert, wenn fein elender Zeitvertreib 
nicht geftört wird — ift das die Gefinnung des Hausvaters, wie muß nicht des 
Vaters Beifpiel in den Kindern jeden Keim der Baterlandsliebe ertödten, dage⸗ 
gen jeden Keim des gemeinften Egoismus beleben. 

Ebenfowenig kann in ber Familie eines fo gefinnten Hausvaters ein ftend- 
haft chriftliches Leben gedeihen. Wird er doch auch bei jeder Gelegenheit fragen: 
was fagen die Leute dazu? Er ſchämt ſich, bei Tisch zu beten, an einen Haus 
gottesbienft denkt er nit. Ob Beten und Hausgottesdienſt etwas Gottgefälli- 
ges fei, darnach frägt er nicht. Daß aber ſolch ein Gottesdienſt Leuten feines 
Gleichen und feines täglichen Umgangs Höchlich mißfalle, daR dieſe ihn deshalb 
wohl gar einen Pietiften nennen dürften, davor ſchrickt er zurüd, als vor dem 
Aergften, was ihm nur begegnen könnte — Er ift ein Laodiceer, nit kalt 
nicht warm, unfähig, das Gute von Herzen zu lieben und ihm anzuhangen, und 
ebenfo unfähig, herzhaft das Böſe zu haſſen. 

Rückſichten finds, die feinen Blick berücken. — 

Ich verliere meinen Gegenftand, die Mäbchenerziehung, nicht aus din Augen, 
wenn ih fo Familien fhildere, wie fie in Deutſchland zu unferer Zeit nur alle 
zuhäufig find. Iſt doch in fo vielen Häuſern gar nicht die Rede von einem 
Familienleben, von einem Leben, in welchem Vater, Mutter, Kinder durch Kerr 
liche, thätige Liebe innig verbunden wären und ſich eben dadurch in ihrem Häus 
lichen Kreife am glücklichften fühlten. Im Gegentheil; Talte Langeweile gähnt 
in der Wohnftube, fie können es da nicht aushalten, es treibt fie hinaus, ander 
weitig Zerftreuung und Zeitvertreib >u ſuchen. Der Vater befindet ſich mır 
wohl, wenn er jeden Abend in einem Caſino ober wie bie Gefellfchaft Heißt, beim 
Kartenfpiel zubringen Tann, die Mutter mit den Ältern Töchtern befucht weib- 


_ Familienleben. 371 


fihe Kaffee- und Theecirkel ꝛc. und die jüngeren Kinder? fie werben den Mäg- 
den preis gegeben. —- | 

„Nur dieß kann mein Herz beruhigen, jagt bei J. Paul eine Mutter,! die 
fi} für fehr zärtlich Hält, daß ih mir alle Mühe gegeben, für meine guten 
Kleinen eine gewilfenhafte Kinderwärterin aufzutreiben, die al8 eine wahre Mut⸗ 
ter an ihnen zu handeln ſchwur, und der Himmel möge fie heimfuchen, wenn fie 
eine fo theure Pfliht an meinen armen Wiirmern je außer Acht, und diefe nur 
eine Minute aus dem Gefiht und in fremde Hände gelaffen. Gott, wenn id) 
mir dieß denfe! Aber ach, was wiffen folche Weſen von den Sorgen eines zar⸗ 
teren Deutterherzens? — Sonft habe ich wohl (mas mich tröftet), zweimal jeden 
Tag, nämlıd nad) dem Frühftüd und nad) dem Mittageffen, alle meine Kinder 
vor mich kommen laſſen.“ 

Wie wahr, Gott ſei's geklagt, wie treu nach dem Leben ift dieß! Findet 
man ja die Kindermägbe mit den armen verlaffenen Kleinen auf allen Stabt- 
promenaden! Wie oft Haben diefe Mägde unfaubere Verbindungen, denen fie 
frech, ohne alle Beräcdfichtigung der Kinder nachgehn. Im Berliner Thiergarten 
wurde eine Dame einft von einer Frau angebettelt, die ein Kind auf dem Arm 
hatte. Als die Dame das Kind näher betrachtete, erfennt fie es erfchroden als 
ihr eigenes. Eine heilloſe Kindermagd hatte es jchon oft für Gelb der Bettlerin 
abgetreten, welche e8 mißbraudhte, um das Mitleid der Vorbeigehenden zu erre- 
gen. — „So gibt man, wie fchon Fenelon klagt, biefe Heinen Kinder unbefon- 
nenen, zuweilen lüderlichen Weibern preis, und doch ift dieß das Lebensalter, in 
welchem ſich Eindrüde am tiefften einprägen.” Gibt man aber fo die Kleinften 
Kinder preis, wie werden fie doch Im DVerfolg erzogen werden? 

Kann denn eine gotigefällige, eine Fromme Mäbchenerziehung ftatt finden in 
ſolchen Familien, wie ih fie treu gefchildert? — Wie follte fie möglich fein, 
da ja eltern von gemeiner und verfehrter Gefinnung nothwendig ein verfehrtes 
und gemeine® Ziel bei ihrer ZTöchtererziehung verfolgen müſſen. Dieß Ziel ift 
fein anderes als die Mädchen fo zu erziehen, daß fie fich bald verheirathen kön⸗ 
nen, und zwar irgend wie, wofern nur der Mann ein gutes ficheres Auskom⸗ 
men hat. 

Wie müffen nun die Züchter erzogen werden, um den Beifall von Män⸗ 
nern zu gewinnen? — Die Frage beftimmt die pädagogifche Aufgabe ber Aeltern, 
befonder8 der Mütter.? 

Sollen die Töchter den Männern gefallen, fo muß vor Allem jede Gele- 
genheit wargenommen werben, wo fie Belanntfchaften machen koönnen. Sobald 


1) Levana 1, 41. 

2) Frau Neder (1, 68) fagt: „Die Mütter, welche bei der Erziehung die einftige Ver⸗ 
heirathurng ihrer Töchter geradezu als Ziel vor Augen haben unb deshalb eine ſtlaviſche Rück⸗ 
it anf die Stinmme des Publikums nehmen, weihen nah unſerer Meinung ihre Töchter einer 
unausbleiblicden Mittelmäßigfeit.” 

24* 
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die Tochter das Alter erreicht hat, beſucht fie daher Geſellſchaften und verfäumt 
befonber® keinen Ball. Auch die geizigfte Mutter Hält es für ihre Pflicht, der 
Tochter ein theures DBalffleid zu kaufen. Der Tanz ertheilt das Privilegium 
einer gegenfeitigen Annäherung, wie oft gab ein Ballabend, ja ein einziger 
Walzer Beranlaffung zum Schließen einer unfeligen Ehe. Hatte man doch in 
Berlin für Chen diefes Urfprungs den Namen Ballehen. Das erfte Verzüdts 
fein überlebt kaum die Flitterwochen, und manches junge Ehepaar der Art Tonnte 
vierzehn Tage nach der Hochzeit auf Grund gegenfeitigen „unüberwindfichen 
Widerwillens“ nad preußifchem Lanbrecht wieber getrennt werben. Doch der 
Zwed gemeiner Weltern ift, wie gefagt, erreicht, wenn nur ihre Tochter einen 
Mann bat — mag fie fih immerhin mit ihm Tiebelos in Tältefter Langeweile 
durchs Leben fchleppen. — 

Ueber die Gegenftände und bie Art des weiblichen Unterrichts werden wir 
ung nicht wundern, nachdem wir das Biel der Mädchenerziehung kennen gelernt; 
denn dieß Ziel verfolgt man mit der größten Eonfequenz. „Da Alles darauf 
beyechnet wird, fagt Frau Necder,! daß das Töchterchen einft Gegenftand der Wahl 
eines jungen Mannes werden möge, fo wird nun für die Ausbildung der äußern 
Borzüige Sorge getragen, das Uebrige mag gehen wie e8 will. Die Mutter merkt mit 
leidenfchaftlicher Theilnahme auf den Erfolg der Tochter. Es wird alles angewendet, 
um ſich deffen zu verſichern.“ Die Mädchen follen fi, wie man es nennt, produzie 
ren, in Geſellſchaft glänzen. Das Tanzen dürfte, aus diefem Geſichtspunkt betrachtet, 
unter allen Unterrichtsgegenftänden obenan ftehen. Eifriger wird, auch feine Kunft 
geübt, mit unerhörter Selbftanfopferung. Auf den Winterbällen, hörte ich fagen, 
untergraben jene Mädchen ihre Gefundheit, im Sommer müffen fie Bäder be 
fuchen, um ſich für die folgenden Winterbälfe wieder einigermaßen berzuftellen. 
So wechſeln fie, bis die Geſundheit ganz zerftört ift. — | 

Zunächſt lernen die Mädchen fingen und Klavierfpielen, um fich mit beidem 
in Gefelffchaften zu zeigen. Beſonders eignet fich hiezu das Klavier; können ja 
Mädchen, denen alles mufifalifche Gefühl und Talent abgeht, zum bewunderten 
Klavierfpielen abgerichtet werden, felbft auf jenen neuaufgelommenen flummen 
Klavieren ohne Saiten. Man martert fle tagtäglich mehrere Stunden mit Fin 
gerübungen. Spielen fie erft Sonaten ꝛc., nun fo haben fie es, bei Lichte be- 
fehen, wieder nur mit Fingerübungen zu thun, bei denen fie vom Xehrmeifter 
angehalten werden, beitimmte Stellen pianissimo oder piano, forte, fortissimo zu 
fpielen, mit andern Worten mehr oder minder ſtark drauf zu ſchlagen. Beſon⸗ 
ders wird ihnen das Weberfpringen vom leifeften Piano zum Tauteften Forte ge 
lehrt, weil dieß den größten Effect mahe — und was wollen fie anders als 
Effect machen? „Die ſchönen Künfte hören in ſolchen Händen auf, Künfte zu 
jein; der Gedanke an den Effect, den fle bei andern machen werden, entiteht da 
immer eher als die Wirkung, die in ber eigenen Seele fich eragugen ſollte.“ 

1) 1, 32. 

2) Fran Meder 1, 73. 
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So dreſſierten Klavierſpielerinnen kann der gewöhnliche Beifall nicht ent⸗ 
gehen. Selbſt nicht der Beifall ganz Unmuſikaliſcher — und deren iſt ja 
gewöhnlich die Mehrzahl — denn and) diefe können fich mit ihren Augen von 
der Singerfertigleit der Spielerin überzeugen. ‘Daß dieſe felbft die Kunft völlig 
gefühl- und freudlos treibt, daß fie fi im Schweiß bes Augeſichts plagt, um 
dertigfeit zu erwerben, weiter will fte ja nichts als diefe, das ift Nebenſache. 
„Lieben und bewundern ift nicht mehr die Hauptfache, fondern beliebt und be- 
wundert zu werden; es kümmert (das Mädchen) dann wenig, was fie felbit 
empfindet, aber gar fehr, welche Empfindungen (?) fie in andern erwedt.“! 
Gute Lebensart num verbietet dem Zuhörer, ſichs irgend merken zu laffen, wie 
jehr ihn das Spiel gelangweilt habe, vielmehr Toben alle, auch die, welche 
während des Spielens ohne Aufhören gefchwätt haben. Was würde man nicht 
im Palais de la verit&® bei folchen mufifalifchen Productionen zu bören befom- 
men, wenn jeder Zuhörer das, was er wirklich fühlte und bächte, auszufprechen 
genöthigt wäre. 

Welche Stüde die Klavierfpielerinnen vortragen? Nun, was eben Mode iſt, 
wäre es das Schlechtefte, wenn es nur auf den Effect componiert ift, und fo 
dem auf Effect gerichteten Vortrag zu Hülfe kommt. — 

Kaum brauche ich noch von dem in Gejellichaften gewöhnlichen Singen zu 
ſprechen. Wie wird dem, welcher an edeln, einfachen geiftlichen und weltlichen 
Geſang gewöhnt ift, wenn er zum erfienmale dieß unnatürliche, gemeine affec- 
tirte Singen hört, diefe Sprünge vom kaum hörbaren Piano zum herausge- 
Ihrieenen obrzerfchneidenden Fortissimo, dieſes unleidliche gezogene Geheul ftatt 
reiner präciier Töne! Aus der heitern Region fchöner reiner Kunft ift er unter 
muſikaliſche Fragen gerathen. Wenn wie im Garten der Poeſie? die Gefänge 
fichtbar würden, fo müßte ihm zu Muthe werben wie dem heiligen Antonius, 
da er von häßlichen Spufgeiftern umfchwärmt ward. — 

Der Unterricht der Mädchen im Franzöſiſchen Liegt den Aeltern beſonders 
am Herzen. Was bezweden fie mit diefem? Soll er die Mädchen in den Stand 
jeßen, franzöſiſche Meifterwerke zu Iefen, oder joll er ihren Gefichtsfreis dadurch 
erweitern, daß er fie Aberhaupt aus dem urfprünglichen Bannkreiſe der Mutter- 
Iprade in einen fremden Sprachlreis verfegt — fie andere Worte, andere For- 
men, andere Syntar lehrt? Will man fie vielleicht zum Vergleichen der Mutter- 
ſprache mit dem Franzöfifchen anleiten ? 

Spräde einer fo zu den gewöhnlichen Aeltern, jo würden dieſe gar nicht 
willen, was er nur wolle. Die Töchter follen franzöſiſch fprechen lernen, wür- 
den fie fagen, der Zweck ift ja weltbefannt, fie jollen ſich eben dadurch in ge- 

1) Frau Neder 1, 72. Bol. 2, 264. 


£) Bol. Les Veillees du chateau von Mad. de Genlis, 
3) Tiecks Zerbino. 
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bildeter Geſellſchaft als gebildete zeigen. Beſonders in höhern Cirkeln, in denen 
Franzoͤſiſch Converſationsſprache iſt. 

Wie ernſtlich es mit dieſem Franzöſiſchparlieren gemeint ſei, zeigt am Beſten 
die Art wie dieſer Unterricht ertheilt wird. — Doch ich mißbrauche das Wort 
„Unterricht“, denn nicht von Unterrichten, ſondern von Abrichten iſt die Rede, 
von einem Abrichten, wie Staare und Papagaten abgerichtet werden, Worte nach⸗ 
zufprechen. Wer aber gibt fih zu einem fo traurigen Geſchäft Her? — Nicht 
blos reiche, fonbern felbft wenig begüterte eltern erfchwingen es oft, Meifter 
ober vielmehr Meifterinnen diefes Dreffierens für jchweres Geld zu verjchreiben 
— nämlich franzöſiſche Gouvernanten. Man erkunbige fih nur in Paris, 
welche Gefchöpfe fo Häufig nach Deutichland als Gonvernanten fpedirt werden. 
Und ber Art Perfonen vertrauen thörichte Aeltern ihre Kinder an. Mütter, die 
nicht franzöfifch verftehen, müſſen das Geſchwätz der Gouvernante mit den 
Kindern anhören, ohne nur zu willen, ob jene nit das Aergſte ſchwätzt. — 
Über gefett auch, es drohte Feine Gefahr von fittlicher Seite, fo ifts doch min- 
deſtens leeres Gewäſch; nichtsfagende Eonverfationsphrafen werden ben Kinbern 
beigebracht, wie fie bei ben Franzoſen, felbit bei denen aus niedern Ständen, 
gewöhnlich find. Was könnten auch folche Gouvernanten mehr Teiften, wie 
wären fie im Stande, über das Dreffieren Hinauszugehen, wirklich zu lehren? 
fte, die meift felbft nichts gelernt haben und franzöfifch fprechen, weil fie eben 
Tranzöfinnen find. Ich kannte jo dreffterte Mädchen, die feine Ahnung von 
franzöfifcher Declination und Conjugetton Hatten, die, wenn fie etwa pourriez- 
vous laſen, nicht wußten wie fie im Lexilon die Bedeutung von pourriez auf 
finden könnten. Doch abgefehen davon, fo befchränkte ſich ihr ganzes Willen 
fo durchaus auf die alltäglichite Converfationsfprache, daß fie nicht im Stande 
waren, das leichteſte Franzöftfche Buch zu überſetzen, deſſen Element nicht gerade 
Converfations-Flosfeln waren. — 

Aus dem Gefagten ergibt ſichs nun, daß bei folhem Franzöfiſchlernen nur 
von Abrichten, aber nicht entfernt von Bildung bie Rebe ift, von echter Bil: 
dung, der nichts ferner fteht, als ſolch franzöfiiches Geſchwätz. „Soll ich Fran⸗ 
zöfifch reden, jagt Goethe; eine fremde Spracde, in der man immer albern 
erfcheint, man mag fich ftellen, wie man will, weil man immer nur das Ge 
meine, bie groben Züge ansbrüden Tann. Denn was unterfchheibet den Dumm- 
fopf vom geiftreihen Menſchen, als daß biefer das Zarte, Gehörige ber Gegen- 
wart fchnell, lebhaft und eigenthümlich ergreift und mit Lebhaftigkeit ausdrückt; 
jener aber, gerade wie wir e8 in einer fremden Sprache thun, ſich mit geften- 
pelten, hergebrachten Phrafen bebelfen muß." — 

Goethe, ber Repräfentant beutfcher Bildung, tritt Hier in den fchärfften 
Widerſpruch, befonders gegen die fogenannten gebildeten Stände, denen franzöfiich 
fprechen für Bildung gilt. Er fagt ihnen rund berans, daß fie in ihrer fran- 
zöftjchen Converfation immer albern erjcheinen, ſich mit geſtempelten, hergebrachten 
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Bhrafen behelfen müßten. — Kann denn folh Barlieren auch nur als ein 
ſchlechtes Surrogat echter Bildung gelten? — 

Um ja nichts zu verabjäumen müſſen aber bie Mädchen fchon von früh 
auf parlieren, wenn fie kaum einigermaßen beutfch fprechen Können. Welch Heil 
(ofen Einfluß dieß auf die Mutterfprache habe, wird jedem einleuchten, der weiß, 
welche Sottesgabe ihn in ber Mutterfpradhe verliehen ift, wie ihm in diefer 
Worte wunderbar gefchentt werben, durch welche er die Gefühle und Gedanken 
feines Innerſten äußern und mittheilen Tann. Diefem aus dem Innerſten 
quilfenden lebendigen Sprechen diametral entgegengefeßt tft e8, wenn den Kin⸗ 
dern ganz mechaniſch franzöfifche Nedensarten eingeprägt werden, bei denen ſie 
gar nichts denken, gar nichts fühlen. Haben ſie nur erft durch folche Dreffur 
einige Fertigkeit in franzöfifcher Floskelconverſation erlangt, fo übertragen fie 
diefe todte Manier auf die Mutterfprache und fprechen gefühl. und gebanfenlos 
in deutſchen Phrafen. Schidt man die Mädchen in Mädchen⸗Inſtitute, fo fallen 
fie gewöhnlich auch Bier in die Hände von Franzöfinnen wie fte oben gefchildert 
wurden. eltern, denen alles gering erfcheint, verglichen mit ber Fertigkeit im 
Franzöſiſch Tprechen, ſolche ſchicken ihre Kinder in franzöfifche ober ſchweizer Er- 
ziehungsinftitute, wo fie nur franzöfich Hören und felbft fprechen müſſen. So 
werden fie in der Fremde, wie oft! dem Vaterhauſe und dem Vaterlande ganz 
entfrembet. 

Diefe unnatürliche Ueberfhätung des Franzöſiſchen hat leiter an ber Art, 
wie man es mit dem Deutfchen treibt, nichts weniger als ein Gegengewicht. 
Es ift Hier nicht vom erften Leſen⸗ und Schreiben⸗Lernen bie Rede, fondern vom 
weitern Verfolg bes beutfchen Sprachunterrichts, welcher meiſt ebenfo verkehrt 
ift als der franzöfifche, jedoch auf völfig entgegengejettte Welfe. Wurden die 
Mädchen dreſſiert, fi ohne Sinn und Verftand franzöfiiche Nebensarten anzu⸗ 
eignen, fo verlangt dagegen der Lehrer des Deutjchen: fie follen alles und jede, 
was fie leſen, verftehen — ja fie follen e8 mehr als verftehen, fte follen fich 
auch dieſes ihres Verftehens bewußt fein. Um das zu erreichen wird ihnen 
Alles, was fie Tefen, lang und breit erklärt, fie müffen auch was fie beim 
Lefen empfunden und gedacht zu Papier bringen, und plagen fi zum Erbar- 
men, Empfindungen und Gedanken in fi zu erzeugen, um fie aufichreiben zu 
können. 

Solcher Unterricht iſt geeignet, weibliche Literaten zu bilden, das iſt eine 
Schule des herzloſeſten, unwahrſten Heuchelns. Dazu trägt auch bei die An⸗ 
weifung, gefühlvoll zu leſen, welche ganz jener Anmeifung, gefühlvoll Klavier 
zu Spielen, entſpricht. Wie bei diefem bringt man beim Leſen das forte und 
piano theils durch unzählige mündliche Regeln, theild dadurch bei, dag man bie 
verfchiedenen Abftufungen durch mehr ober minder großen Drud angiebt, Co 
fand ich Gellerts: Wie groß ift des Allmächtigen Güte mit Schrift von vier- 
facher Größe aljo gebrudt; 
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Die groß iſt des Allmächtigen Güte, 
HR der ein Menſch den fie nicht rührt, 
Der mit verhürtetem Gemüthe 

Den Dank erflickt, der ihm gebührt? 
Kein, feine Liebe zu ermeſſen 

Sei ewig meine größte Pflicht, 

Der Herr hat Mein nod nie vergeflen, 
Bergiß mein Herz auch feiner nicht.“ 


Hölzerne Lehrer meinen: mit Drudern leſen das fei mit Ausdruck leſen. 
Einen fhlichten natürlichen Menfchen widert e8 an, wenn er ein Mädchen mit 
folhem Schelnaffelt declamiven Hört, befonder8 wenn fie e8 wie oft! verfieht und 
den Accent am falfchen Orte anbringt, wodurch fie das ganz Gedankenloſe ihrer 
Kunft verräth. 

Man Hört oft den Ausfpruh Büffon’s; Te style c’est Thomme; unfere 
gewöhnliche Stylbildung kann aber gewiß nicht als Menfchenbildung gelten. 
Welche Themata gibt man nicht den armen Mädchen zu fchriftlichen Arbeiten! 
Sie follen 3. B. Briefe Schreiben, in denen fie den Todesfall des Waters ober 
Bruders, oder auch die Geburt einer Schweiter anzeigen, und fi) dabei in bie 
beftinmmte Lage Hineinverjegen (!), fie jollen Abhandlungen fchreiben über den 
Nuten der Wiſſenſchaften, die Zrefflichkeit der Tugend ꝛc. ꝛ⁊c. Nichts ift 
Iangweiliger, als Briefe fo gefchulter Mädchen zu lefen, die zuerft mit Mühe 
concipiert, dann ind Keine gefchrieben wurden. Es fteht aber nichts in ſolchen 
Briefen, als etwa Redensarten, in denen fich die Briefitellerin mit erheuchelter 
Deicheidenheit entjchuldigt, daß fie nicht fo die Gabe des Brieffchreibens habe, 
wie die Freundin, an welche fie fehreibe, daß es ihr zudem am Zeit gefehlt zc. x. 
Dergleichen füllt den ganzen Brief. Iſt man mit Lejen fertig und frägt: mas 
ift der Tangen Rede kurzer Sinn? — fo weiß man feine Antwort. Wie anders, 
wenn ein fchlichtes, nie fo verkehrt gefchultes Mädchen ihrer Freundin ohne ſich 
viel zu befinnen in einem Briefe einfach erzählt, welche Meenfchen fie gefehen, 
welche Zuftreifen gemacht, welche Bücher gelefen — und was fie font Alles 
erlebt. Es ift eine Freude folche frische Briefe zu leſen, in denen poetiſcher 
Sinn und gejunder Mutterwit frei fich bewegen, von teinem Schulzwang beengt 
und verfümmert. 

Wir find hiemit bei weitem noch nicht zu Ende mit allen Ingredienzen 
der Schulbildung unferer Mädchen. — Man leſe nur das erfte. befte Ein 
ladungs · Programm zu einem Mäbcheneramen, welch ein Ueberfluß ar Lehrob⸗ 
jecten! Richtig gelehrt wäre manches fehr Löblich, verkehrt behandelt wirb es 
ganz verwerflih. So 3. B. die Naturgefchichtee Wer Hat nicht Freude daran, 
wenn ein Mädchen Blumen liebt, mit Sorgfalt fie täglich begießt, in bie Sonne 


1) Rhein. Blätter 1885 Ian. bis Juni S, 354. 
2) „Berdicb du dir deine Zeit nicht mit bem Hineinherſetzen“ fagt Claudins. 
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ftefit, kurz fie mit einer Liebe pflegt, wie der gewiffenhaftefte verſtändigſte 
Gärtner. Wie aber, wenn 9—10jährige Kinder anftatt ſich ungeftört kindlich 
an den Farben und dem Geruch einer Blume zu freuen, vom Lehrer genöthigt 
werden, die Theile derfelben wohl zu unterjcheiden und richtig zu benennen, als: 
den „Wurzelſtock, Wurzelzafern, Blattſtiel, Blattſcheibe, und an der Blattſcheibe: 
Ober⸗ und Unterfläche, Rand und Grund und Spigen, Adern und Mittelader!“ 
Wenn der Lehrer über die Viola odorata mit ihnen eine Unterhaltung ausfpinnt, 
die etwa 8 gedruckte Seiten befaßt!! ALS ließe Gott nur die Blumen wachlen, 
damit Lehrer fie zu ihren eben fo eiteln als albernen pädagogischen Experimenten 
brauchen könnten. Das Lebenbigfte und Schönfte, wenn die Hand eitler Pebanten 
es anrührt, vermwelft und erftirbt. — 

Da den Mädchen fo vielerlei und meift mit pebdantifcher Weitläuftigfeit 
und Scheingründlichleit gelehrt wird, fo Täßt fich denken, daß wenig oder feine 
Zeit zum thätigeh Eingreifen in die Haushaltung übrig bleibt. Ich habe Mäd- 
hen gefaunt, welche bis in die Nacht Hinein an Schulaufgaben arbeiteten. Wie 
übel daran find junge angehende Hausfrauen, die nichts gelernt und geübt, was 
fie in ihrem neuen Berufe willen und üben follen. Die Küche z. B. ift ganz 
in der Hand der Köchin, auch der ungefchidteften. Die junge Frau, ftatt dieſe, 
wenn e8 Noth thut, belehren zu können, ift vielmehr genötbigt, ihr ängftlich die 
Kunſt abzufehen, ſtets bejorgt, ſich feine Blöße zu geben. 

Man fucht wohl dem Uebelftande abzuhelfen, indem man die Tochter 
auf eine Zeit bei einem Koch ober bei einer Gaftwirthin in die Lehre thut. 
Abgefehen davon, daß fie hier meift in eine bedenkliche Umgebung kommt, fo 
lernt fie auch in folder Kühe und Küchenwirthſchaft gar nicht die Art, wie 
fie fpäter im eigenen Haufe das Kochen üben muß; jo manches, was fie da- 
gegen lernt, wird fie in ihrer Keinen Haushaltung nie anzuwenden Gelegenheit 
haben. 

Wie die Muße von ben Töchtern folder Familien verwendet werde, 
berührte ich fchon. Geſellſchaften, Bälle, Theater nehmen viel Zeit weg; die 
Langeweile im Haufe fuchen fie durch Romanenlefen zu töbten. Es ift ſchwer 
zu jagen, ob Gefellfchaften, ob Bälle, ob Theater oder Romanenleſen auf bie 
Mädchen den übelften Einfluß übe! Von den Bällen ſprach ih. Den Theater 
bejuch erlauben die Aeltern ohne alle Berüdfichtigung des fittlichen und Kunſt⸗ 
wertb8 der Stüde. Eines der verwerflicditen Kogebuefchen Schaujpiele, in 
welhen fich alle 5 Acte hindurch Eine durchgeführte Zweideutigkeit zog, dieß 
gehörte zur Zeit in Breslau zu dem beliebteften und von Yung unb Alt be- 
juchteften. Und wenn nun folche zweideutige Stüde von zweidentigen Schau» 
Ipielern mit Virtwofität gegeben werden, wenn das Lafter auf dem Theater 
liehenswürbig, die Tugend langweilig und bumm erfheint, fo iſt das eine ſau⸗ 
bere Schule für Mädchen. 

1) Han vergleiche oben S. 327—829, 
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Am verderblichſten wirft vielleicht doch das heilloſe Leſen von Romanen 
aller Art, wie fie den Mädchen eben in die Hände fallen. Ein krankhafter 
Heißhunger ergreift fie; fie leſen und lefen, ohne durch das, was fie geiftig ver- 
ſchlingen, irgend gefättigt und geftärkt zu werden. Im Gegentheil, es ift ihnen 
Gift. Verirrt fich zufällig ein klaſſiſches Werk unter ihre Leihbibliothefs-Schar- 
tefen, fo merfen fie es nicht. Eine Romanenleſerin gefragt: ob fie Goethes 
Iphigenie gelejen, antwortete: ich glaube. — 

Die liebevollſte, thätigfte Geiftesgegenwart der Mädchen wird durch fold 
Lefen vernichtet, ba e8 zu einer fteten Geiſtesabweſenheit führt, die fie völlig 
unfähig macht, befonnen und geſchickt ihre häuslichen Pflichten zu erfüllen und 
ein fchlichtes, gottgefälliges Leben zu führen. Ernfte, heilige Gedanken finden 
feine Stelle in einem foldjen verlefenen Mädchen, wie könnten fie auch mit 
frivolen Liebesgefchichten und verkehrten, gemeinen, fantaftischen Liebesidealen 
ungeftört zufammen wohnen ? 

Doc es iſt Zeit, daß wir ums von der nur zu gewöhnlichen Heil- und 
hoffnungslofen Mädchenerzichung und al ihren Irrwegen wegwenben und ben 
rechten Weg zu finden ſuchen. — 


III Die Ehe. Aelternpflichten bei Erziehung ber Kinder. 


Wenn uns Luther auf die Familien verwies, al8 anf die Quellen bes Segens 
oder Unjegens ber Völler; fo fragen wir weiter nad) den Quellen des Segens 
oder Unfegens in den Familien. 

Diefe werden durch die Ehe gegründet. So viele Ehen gejchloffen werden, 
fo viele verfchiedenartige Anfänge haben fie. Wenn geheiligte Liebe bie Einen 
zufammenführt und es von ihnen Heißt: ihre Ehe jet im Himmel gefchloffen, jo 
fönnen wir hinmterfteigen tief bis zu ben Chen, welche die unreinfte Luft oder 
der Tältefte berechnende Geiz ſchließt. 

Ein geheiligter Anfang verfpricht eine geheiligte, gejegnete Ehe in treuer 
Liebe bis ins Alter; ift aber die Quelle unrein, fo ift aud) das eheliche Fami- 
Tienleben meift auf Tebenslang verunreinigt und fegenslos. — Wir fahen im 
Vorigen, welche gemeine Anfichten über die Ehe felbft in den höhern Ständen 


nur zu gewöhnlich find — wir lernten das in bdiefen Ehen herrſchende Ver⸗ | 


derben kennen. — 
Betrachten wir nun, welche Pflichten in einer gottgefälligen Ehe dem 
Manne, weldhe der Frau in Bezug auf die Erziehung der Kinder obliegen. — 
Ich verwies oben auf Peſtalozzis Lienhard und Gertrud, auf bieß 
febendige, fchöne Bild eines geheiligten Samilienlebens. Man muß Gertrud lieb⸗ 
gewinnen und hochachten, wie ſie voll treuer Liebe gegen ihren Mann, gegen | 
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ihre Kinder, gegen Arme und Verwahrloste in der Gemeinde iſt, und dabei fo 
verftändig, ſo entfchloffen thätig für alle. 

Nur eins Höre ich tadeln, felbft von Frauen, nämlich folden, die wohl 
wiſſen, was zu ihrem Frieden dient. Es ift der Lienharb, fagen fie ein herzens⸗ 
guter Mann, auch fleißig in feinem Berufe, aber ſchwach, oft taftlo8 und leicht 
zu verführen. Das ift fein Hausvater, an ihm hat feine Frau feinen Halt, 
im Gegentheif, fie muß ihn unter ihre Obhut und Leitung nehmen, und oft 
gut machen, was er verfieht. Wäre er nur als Hausvater das, was Gertrud 
als Hausmutter ift! befonders in Bezug auf Erziehung der Kinder. — 

Diefe treffende Einrede führt uns aufs Natürlichfte zur Betrachtung, mas 
dem Hausvater und was der Hausmutter in Beziehung auf bie Töchtererziehung 
obliege. 

Mancher dürfte glauben: dieſe Erziehung falle der Mutter ganz anheim, 
ber Vater könne Hier kaum eingreifen. So fiheint es — aber es fheint nur 
fo. — Der Mann, welcher mit Heiligem Ernft die Ehe fchließt, er muß doch 
einigermaßen wiſſen, was er thut, eine Art Begriff und Ideal der Ehe Haben. 
& wird an die Pflichten denken, die ihm fortan obliegen werden, gegen bie 
Frau und gegen die Kinder — falls ihm Gott Kinder ſchenkt. Liebe und Ge⸗ 
wiiienhaftigleit werden ihn treiben, an bie Kindererziehung zu denken, an bad 
Ziel derfelben und den Weg zum Ziele. Mit jedem Jahre und mit jedem 
Kinde, das Gott ſchenkt, wird ihm feine pädngogifche Aufgabe Harer werden, 
jein Geſchick, fie au Töfen, wachſen. Eine verftändige, demüthige Frau Hat an 
einem folhen Manne einen Halt und wird gern von ihm fernen; dagegen wirb 
der verftändige Mann, welcher weiß, was er kann und fol, die Ausführung der 
Mãdchenerziehung bis ins Einzelne gewiß der Fran getroft anvertrauen. Auch 
beim beften Willen wäre er ja nicht im Stande, dieß Detail über fich zu neh⸗ 
men. Es verlangt das einmal mehr Zeit, als er bei feinem bürgerlichen Berufe 
In der Regel erübrigen kann, vor Allem aber verlangt e8 Gaben, die er nicht 
bat, weiche aber den Frauen reichlich verliehen find. 

Was aber vom Hausvater bei Erziehung der Töchter mit Necht gefordert 
wird, das Teiftet Peſtalozzis Lienhard gar nicht. Er Täßt die Frau hierin ganz 
gewähren, fie denkt aber nicht daran, fich mit ihm über die Erziehung ber Kin⸗ 
der zu berathen. Kurz, fie Hat in dieſer Hinficht die doppelte Rolle des Haus- 
baterd und der Hausmutter. 

Damit joll gewiß nicht in Abrede geftellt werden, daß man das, was der 
Fran bei der Erziehung, felbft der Knaben, obliegt, nicht hoch genug anſchlagen 
Unne. Die tüchtigften Pädagogen find barüber einverftanden. — 

So fagt Fenelon in feinem trefflichen Buche über Erziehung der Mädchen: 
„Haben die Frauen nicht Pflichten, welche Fundamente des ganzen Lebens find? 
Sind fie es nicht, welche die Familien verderben oder erhalten? Sie üben ben 
wihtigften Einfluß auf die guten und böfen Sitten faft aller Welt. Eine ver⸗ 
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ftändige, fleißige, tiefreligidſe Frau iſt die Seele eines ganzen, großen Haufes, 
fie ordnet es in Bezug auf zeitliche umb Heilsgäter.“ 

Dann zeigt Fenelon näher, wie die Frau zum Segen oder zum Verderben 
ihres Mannes und ihrer Kinder wirken könne, weshalb ihre Thütigfeit für das 
allgemeine Wohl kaum minder wichtig ſei, als die der Männer. 

Luther fagte, Fromme Familien begründen das Glück der Völker, Fenelon 
und Peſtalozzi fügen Hinzu: und fromme Frauen begründen vorzugsweife das 
Glück der Familien. Haben fie auch Leinen unmittelbaren Einfluß auf Staat 
und Kirche, jo haben fie doch den bedeutenden mittelbaren durch ihren Einfluß 
auf die Erziehung nicht bloß der Töchter, fondern auch der Söhne. 

Was die bedeutendften Männer, was z. B. die Grachhen, der 5. Auguftin 
und wie viele andere ihren Müttern verdankten, ift aller Welt befannt. Und 
wie viel ftilf verborgenes, mütterliches Verdienſt um die Erziehung der Söhne 
ift nur Gott befannt! Unzählige Männer haben zeitlebens das Andenken ihrer 
lieben Mütter, welche fie mit aller Treue von früh auf zum Guten anbielten, 
dankbar gefegnet. 

Iſt aber der Einfluß der Mütter auf bie Erziehung der Knaben fo groß, 
obgleich der Vater, die Lehrer, Mitſchüler und fo viele andere anf dieſe Erzie 
bung einwirken, wie viel größer muß ihr Einfluß auf die Erziehung der Mäd- 
hen fein, da fie faft ganz den mütterlichen Händen anvertraut ift. 

In Erwägung diefes Einfluffes hat man in neuefter Zeit Anftalten ge: 
maht, die Mädchen eigens zu Erzieherinnen zu bilden; es ift felbft die Rede, 
man folle zu dem Ende Seminare für Mädchen ftiften. Der Seminarinfpeftor, 
feine Frau und Kinder find beftimmt, eine Normalfamilie vorzuftellen, an 
und in welder bie Seminariftinnen ſich heranbilden follen, vorzüglich ift es 
aber darauf abgefehen, ihnen alles Mögliche in ftreng beftimmten Stunden zu 
lehren. 

Ein fchlichter Menſch fühlt fogleich das Unnatürliche diefes Plans. Mäd- 
hen gehören ihrer Familie an, das Familienleben tft ihre Schule, ihr Normal 
vater ift ihr eigener Vater und ihre Normalmutter ift die eigene Mutter — 
fo ift Gottes Ordnung. Wenn die ältere Schwefter ber Mutter in der Haus 
haltung bei Erziehung der jüngern Kinder u. f. w. beifteht, fo lernt fie aufs 
Einfachſte und Natürlichfte, was ihr einft als Hausfrau Noth thut, ohne daß 
fie pebantifch und roh auf ihre Tünftigen etwaigen Meutterpflichten hingewieſen 
und zulegt doch nur zur Gouvernante abgerichtet wird. Denn einzig Gouver- 
nanten könnten aus einem foldhen Seminar hervorgehen, fteife Gouvernanten, 
welche dem Dann ein Erziehungsfuften zur Mitgift brächten und vermeinten: 
fie allein verftänden ſich aufs Erziehen, ba fie es zunftmäßig gelernt, der Mann 
babe, da er Heine ſolche Schule durchgemacht, nichts brein zu reden, weil en 
eben nichts von der Sache verſtehe. — 
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IV. Wie den Mängeln des Familienlebens und ber WMäbihen: 
erzichung abzuhelfen fei. inlektung. 


„Nichts ift fo vernachläfligt, als die Erziehung der Mädchen”; mit biejen 
Worten begann Tenelon fein Buch über Mädchenerziehung. Vielleicht fehriebe 
er jegt nicht: „vernachläffigt,” fondern: „verjchroben und verfehrt." ‘Das fahen 
wir. — Wie ift dem aber abzuhelfen? tadeln tft Leicht, beifer machen ſchwer, 
doppelt fchwer, wenn man kaum weiß, wie e8 anzugreifen, wo nur anzufangen 
it. Dennoch follen wir nicht verzweifelnd die Arme finten laſſen. 

Bewahren wir vor Allem den Glauben, daß Gott mütterliche Liebe in 
jedes Mutterherz gepflanzt, und daß die Mütter in der Hegel wohl gerne das 
Rechte für ihre Kinder thäten, wenn fie nur gewiß wüßten, was das Rechte fet. 
— Thun fie aber, wie wir fahen, das Verkehrtefte, thun fie es ſelbſt mit Auf- 
opferung, jo gefchieht es vorzüglich, weil fie die Verkehrte für das Nechte, für 
etwas halten, das ihren Töchtern zum Heil gereicht. Wähnt 3. B. die Mutter, 
das größte Unglüd, was einem Mädchen wiberfahren könne, fei: unverheirathet 
zu bleiben, fo greift fie freilich felbft zu den thörichtften Mitteln, jold 
Unglüd abzuwenden. Könnte man fie überzeugen: umnverheirathet zu blei- 
ben fei keinesweges immer ein Unglüd, und gewiß Teines, das micht weit 
überwogen werde durch das Elend Heillofer Ehen, von denen oben die Rebe 
war, könnte man fie überzeugen, daß gute Männer in der Regel fich nicht da 
finden ließen, wo fie von ihr gefucht würden — in weltlichen Geſellſchaften 
und auf Bällen — follte fie dann doch auf ihrem Irrwege bleiben, und nicht 
von mütterlicher Liebe getrieben den rechten Weg fuchen? 

Wohlgeſinnte Mütter werden fagen: mit der Schilderung der fo gewöhn- 
fihen verkehrten Erziehung ift und nicht geholfen, wenn wir aud) ſchmerzlich 
genöthigt find, die Wahrheit diefer Schilderung anzuerkennen. Wir wollen wiſſen: 
wie wir uns aus dem Strom ber böfen Gewohnheit retten und unfere Kinder 
verftändig und chriftlich erzichen follen. 

Auch mit ganz allgemeinen Erziehungsprincipien ift uns nicht geholfen; 
wir Können von ihrer Wahrheit überzeugt fein, follen wir aber nach ihnen han⸗ 
dein, ba füh’en wir erft, welche weite Kluft Rath von That trennt. Nach 
Gebachtem handeln ift unbequem, fagt Goethe; es ift mehr als das; an Unbe⸗ 
guemlichfeiten wären wir jchon gewöhnt, die follten unferem guten Willen nicht 
Binderlih fein. Aber abftrafte pädagogiſche Regeln genügen einmal nicht, fo 
wenig, als wenn uns ein Mathematifer ein paar algebraifhe Formeln gäbe 
und meinte; wir feien dadurch hinlänglich ausgerüftet, um unfern Mädchen alles 
mögliche Rechnen fürs Haus beizubringen. 

Wir haben es bei den Kindern mit dem Heinen und Heinften Dienft zu 
thun, und wollen Rath, wie wir es babei anzugreifen haben, wollen Rath 
über Dinge, welche bie Männer verächtlih Minuten nennen, Kleinigkeiten. 
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Und wie Großes iſt in ſo vielen dieſer Kleinigkeiten verborgen und ſchlummert 
in ihnen, als in Samenkörnern, die ſich erſt in ſpätern Jahren entwickeln. 

Von der Richtigkeit dieſer mütterlichen Einwürfe überzeugt, werde ich im 
Folgenden ſo manche Einzelheiten berühren, die ich ſelbſt erſt kennen lernte, indem 
ich die pädagogiſche Thätigkeit von Frauen im Kreiſe ihrer Kinder beobachtete 
und mich von ihnen belehren ließ. 

Ich Habe früher in zwei Kapiteln! über „die erfte Kindheit“ und den 
„Religionsunterricht“ gefprochen. Berührte ich Hier gleich auch Einzelnes, fo 
geſchah es doc mit zu geringer Berüdfichtigung, wie im täglichen Leben fo 
manches, was ich gerathen, ausgeführt werden könne. Jener oben ausgefprochene 
Zabel würde daher mich felbft treffen, wenn ich nicht im Folgenden das Man: 
gende nachzuholen verjuchte, 


V. NReligiössfitilige Bildung. 


1. Was dem Eonfirmationsunterricht vorangehe. 


Den Eitern Liegt die heilige Pflege des Samenkorns der Wiedergeburt ob. 
Die Mutter bete für das Kind, und Iehre e8 fo früh als möglich felbft beten, 
damit ihm bieß zweite Natur werde. Unfere alten Morgen: und Abenblieder 
enthalten Verſe, welche ganz geeignet find, von den Kindern gebetet zu werden. 
Einen folchen kurzen Gebetvers lehre die Mutter dem Kinde, fobald es nur zu 
ſprechen anfängt, e8 fage benfelben mit gefaltenen Händchen Sylbe für Stube 
nad, 3.8. Ad, lieber Jeſus, mach mich fromm, daß ich zu dir in den Himmel 
fomm. Später gewöhne man es, mit gefaltenen Händchen ohne Vorſprechen 
zu beten. 
Diie Mutter erzähle ihm Kleine biblifche Gefchichten, vor Alten vom Chrift- 
finde. Nach dem dritten Jahre kann fie ihm auch ſchon Luthers Kleinen Kate 
hismus ins Gedächtnis pflanzen, jedoch nur in fehr Meinen Abfchnitten und 
ohne die Erklärungen, welche, nad) Luthers eigener Vorfchrift, erft von 7—10- 
jährigen Kindern gelernt werden follen. Zugleih mag das Kind nur Furze 
Bibelfprüche und Verſe aus geiftlichen Liedern auswendig lernen, befonders aus 
Weihnachtsliedern. Oft kommen dann die Kinder bei Tage zur Mutter und 
laſſen fih von ihr Sprüche und Verſe wiederholen; auch finden ſich wohl fonft 
Gelegenheiten, an das Gelernte zu erinnern und kurze, treffende Nutzanwen⸗ 
dungen zu machen, die fi) aber nicht in lange Predigten verlaufen dürfen. 
Eine gute Bilderbibel veranschaulicht die Erzählungen der Mutter, ältern Ge- 

1) S. oben, Seite 1 und 29 f. Die genannten zwei Kapitel und weiter unten bie 


„Schlußbetrachtungen“ ſetze ich bei dem, was ich tm Folgenden über religiös -fittlicde Bildung 
und Unterricht fage, voraus, beſonders das letztere Kapitel. 
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ſchwiſtern macht es große Freude, mit den jüngern ſolche biblische Bilder zu 
befehen und ihnen den inhalt derfelben zu ergählen.! 

Je kürzer und einfacher das Gebet ift, welches die Mutter täglich vom 
Rinde früh und Abends in feinem Bettchen beten läßt, deſto mehr wird fich 
das Kind angetrieben fühlen, hernach für fich allein feine eigenen Keinen An- 
gelegenheiten anzubringen. Es wird Gott Abends banken für alle8 Gute, was 
er ihm am dem Tage geichenkt Hat, wird für Aeltern, Gefchwifter beten und, 
wenn es bei Tage ungehorfam gewefen, wirb e8 Gott herzlich bitten, ihm zu 
vergeben. — 

So unſcheinbar dieſe Tindlichen chriftlichen Anfänge find, fo Liegen in ihnen 
doch lebendige Keime des fpätern chriftlichen Lebens. Es find die Keime inniger 
Liebe und zweifellofen Vertrauens gegen Gott, Keime bemüthiger Sündenerfennt- 
nis und herzlicher Dankbarkeit gegen ihn, der ftarb, auf daß wir Frieden hätten, 
Keime der Liebe gegen alle Menſchen. Das Chriſtenthum wird fo den Kindern 
zur zweiten Natur unb eben dadurch fo feft gewurzelt, daß es fich fpäterhin 
nicht von jedem Winde entwurzeln läßt. 

Daß nur in driftlihen Familien eine chriftliche Erziehung möglich fei, 
verfteht fich von felbjt; aber auch chriftliche Eltern mögen ja wachen, daß ihr 
Yeben mit den Lehren harmoniere, welche fie den Kindern geben, fonft werben 
diefe auf bedenkliche Weife irre und zweifelhafl. — Selbft ernfte Chriften ge- 
rathen leicht auf mancherlei Irrwege, befonders folche, die zu einem falfchen 
Pietismus hinneigen. Dahin gehört: allzu häufiges und allzu weitichweifiges 
Ermahnen der Kinder, allzu lange Andachtsübungen, Dringen auf Aeußerungen 
frommer Gefühle, immer wiederlehrende, langweilende, pietijtifche Reden, Dahin 
möchte ich es jelbft reihnen, daß man die Kinder allzu früh mit in die Kirche 
nimmt.? Die gewöhnlichen Predigten find für Kinder zu lang und zu unver- 
ftändlich, weshalb auch ſchon ein befonderer, kurzer, der Kinderverfaffung ange- 
meflener Gottesdienſt für Kinder verlangt worden iſt. Wie leicht artet aber 
ein foldder in einen füßlichen, geziert Findfichen, voll abgenutzter pietiftijcher 
Redensarten aus! In den Neligionsftunden verfieht man e8 auch vielfah. Sie 
ermüden durch ihre Yänge, befonder® aber durch allzu abftractes Dogınatifieren. 
Der Lehrer gibt auch wohl den Schülerinnen Aufgaben zu fchriftlichen Arbeiten 
über religidfe Gegenſtände, welche ihre Fafjungskraft weit überfteigen, und in 
Gebiete führen, in welchen fie gar nicht zu Haufe find, ja nicht fen follen. 
In einer Zeit, da bie reflectierenbe Theologie, das fogenannte hriftliche Bewußt- 
jein, bei fo vielen Geiftlichen Alles gilt, in einer ſolchen Zeit fahren die armen 
Mädchen übel. Sie follten in chriſtlicher Einfalt und bei einem zweifellofen, 
tief gewurzelten, ſchlichten Glauben aufwachfen und zeitlebens foldhe Kinder 
bleiben, wie Chriftus fte für das Reich Gottes verlangt. Dogmatifche Erörte- 


1) Dal. das S. 29. 30, Über Bilderbibeln Geſagte. 
2) Bgl. oben, S. 42, 
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rungen, denen ſie meiſt nicht folgen koͤnnen, verwirren fie nur und machen fie 
am Glauben irre. 

Wenn bei ſolchem Unterricht der Verſtand auf unverftändige Weife ange- 
ſpannt und überfpannt wird, fo tft eine Uebertreibung entgegengefegter Art noch 
bebenfliher. Ich meine jene, welcher fich fentimentale Religionslehrer ſchuldig 
machen, wenn fie, ftatt ihren Schülerinnen fchlicht und ernft den Heilsweg zu 
zeigen, nur alles aufbieten, fie momentan zu rühren. Momentan fage ich, denn 
der überfpannten Rührung folgt meift allzu bald abgeſpannte Gleichgültigkeit. 
Und nur zu oft fügt der Lehrer, in der Treude, daß ihm das Rühren gelungen, 
noch ein Lob der Gerührten Hinzu, wie fie ein fo empfängliches, reines Gemüth 
habe u. f. w. Die Rührung fchwindet, nicht aber die unſelige Eitelfeit, melde 
die Arme durd) fold Lob aus dem Neligionsunterricht davon trägt. 

Wachen Mädchen im elterlichen Haufe bei der Bibel, dem Heinen Kate: 
chismus und alten geiftlichen Liedern im chriftlichen Elemente auf, find fie da 
durch für den Confirmationsunterricht völlig vorbereitet. 


2. Godesfurdt, 


Ein Segen der frühen chriftlichen Erziehung ift, daß feine Tobesfurcht in 
ben Herzen der Kinder Raum gewinnen Tann. Diefen Segen verhindern aber 


thörichte Eltern, wenn fie in Gegenwart der Kinder vom Tode als von 
etwas Schredlichem fprechen, wovor fich jeder fürchten müſſe; oder gar bei Ge⸗ 
legenheiten jagen: Das thue ja nicht, fonft mußt du fterben. 

Sagt man den Kindern, auh wenn die Viebften fterben: fie find num beim 
lieben Gott, fie find feltg, lehrt man fie ſchon früh die hierauf bezüglichen bib⸗ 


Tischen Sprüche und die fchönen tröftlichen Verſe aus unfern alten Kichenliedern, 


fo werden ſie alle Thränen, die fie vergießen fehn, nur auf das fchmerzliche 
Bermiffen der geliebten Seligen beziehen. Sie werden, wenn e8 weichmüthige 


Kinder find, auch mit weinen. Weinen fie nicht, fo fehe man aber darin nicht 


ein Zeichen der Hartherzigfeit, noch weniger fchelte man fie wegen der fchein- 
baren Gleichgüftigkeit; dadurch können Eltern leicht ihre Kinder zur Heuchelei 
verleiten. 

Kinder, denen man von früh an aus ber Heiligen Schrift gelehrt Hat: 
durch den Tod gelange man in ben Himmel zum Helland, werben durch ihren 


getroften, feften Glauben die Tieblichften Zröfter für die gebeugten Eltern beim 


Sterben Geliebter fein. 


3. Erwehung von Weid und Habfuht in Kindern. 
IH erwähnte ſchon Hufelands Buch:! „guter Nath an Mütter über die 


phyſiſche Behandlung Heiner Kinder,“ ein Buch, das jebe Mutter Iefen und 


1) S. oben ©. 2, 
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beherzigen, ja nach Jean Pauls Rath vor der Geburt ihres erften Kindes 
auswendig lernen follte. Hier bemerkt Hufeland: man wolle immer nicht glau- 
ben, daß der Genuß freier Quft und vieles andere, was er räth in ber aller» 
erfien Lebenszeit mit Fleinen Kindern vorzunehmen, für fie, die noch nichts 
davon zus merken fcheinen, wichtig fein könne und doch fei dieß gerade die Zeit, 
wo nothwendig der Grund zu einem gefunden Törperlichen Dafein bes Kindes 
gelegt werben müſſe. — Eben fo wichtig und grundlegend, wie für ben Körper 
die phyfiihe Behandlung in biefem frühen Lebenszeitraum, ift es die fittliche 
Behandlung für die Seele. Das Kind nimmt Eindrüde für das ganze Leben 
auf, noch ehe wir oft denken, daß überhaupt etwas Eindruck auf dasſelbe 
macht. Wenn die Gebrechen der Seele, ſagt Jean Paul, die den Kindern 
in den erften Lebensiahren durch falfche Behandlung zugefügt werden, eben fo 
fidtbar wären, als Beinbrüche, krumme Glieder, und andere leiblihe Verletzun⸗ 
gen, welchen gräßlichen Anbli würde dann unfere junge Nachkommenſchaft 
gewähren! — Ich will einige Beifpiele von jener falfchen Behandlung geben. - 

So hört man oft zu ganz Heinen Kindern jagen, indem ihnen die Suppe 
gegeben wird: Iß hoch, if, ſonſt bekommt es die Schwefter; oder auch: Wart, 
wenn dar nicht gleich iffeft, fo effe ich e8 auf. Erhält das Kind ein Spielzeug 
oder Kleidungsſtück, ſo jagt ınan ihm: das gehört dir ganz allein, das darf das 
Brüderchen nicht haben; fieh, die andern Kinder Haben nicht fo etwas Schönes, 
nur du ganz allein. Wie oft erlebte ich, daß Mütter eine ſolche Behandlung 
ganz gleichgültig anfahen und duldeten, ia felbft ausübten, es gieng mir fehr zu 
Herzen. Mißgunft und Eigennug werden auf diefe Art in den Kindern gepflanzt 
und gepflegt, ehe fie nur noch die Süßigleit des Gebens, bes Mittheilens em⸗ 
pfunden haben. Man laffe doc von früh auf andere Kinder herumftehn, wenn 
das Kleine zu eſſen befommt, umd gebe diefen dann "und wann ein Xöffelchen; 
fie werden nicht ermangeln, ihre Freude zu bezeugen. Ober wenn fein anderes 
Kind da ift, nehme diejenige, welche dem Kind die Suppe gibt, von Zeit zu 
Zeit felbft einen Löffel und lobe dann die gute Suppe, die ſie vom Kinbe bee 
lommen. So gewöhnt fich diefes in frühefter Zeit ſchon daran, auch an andere 
zu denken, nicht bloß an fih. Erhält das Kind Blumen oder irgend ein Spiel 
zeug, das fich theilen Täßt, ohne daß es durd das Theilen unbrauchbar wird, jo 
gewöhne man es gleich von Anfang, andern davon abzugeben. it es eine un⸗ 
theilbare Sache, dann veranlaffe man das Kind, fie abwechjelnd auch einem ans 
dern Rinde zum Spielen zu geben. Faſt jedes Kind wird, fo gewöhnt, felbit 
verlangen, andern Kindern mitzutheilen. 

Schr gefährlich ift es, auf irgend eine Art bie Eiferfucht in Meinen Kin⸗ 
dern zu erregen, und doch gefchieht es fo oft. Ich fah nicht nur unverftändige 
Värterinnen, fondern Mütter, ja fogar Väter, fremde Kinder fo lange lieblofen, 
bis das eigene darüber in Zorn und Weinen gerieth. Dann fagen fie: febt, 
wie mich das Kind liebt. 

v. Raumer, Pädagogif. 9, 2) 
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Diefe fcheint fo natürlich, fo angeboren, und dennoch findet man im gar 
vielen Familien Kinder, welche fich durchaus nicht miteinander vertragen, unter 
denen des Zankens kein Ende ift. 

Wir gehören gewiß nicht zu denen, welche mit Rouſſeau alle Fehler ımd 
Sünden der Kinder auf Rechnung ihrer Eltern und Lehrer ſetzen, Hinfichtlid 
jener Unverträglichfeit dürften fie aber öfters große Schuld tragen. 

Wie viele, ja wohl die meiſten gefchwifterlichen Zänkereien betreffen das 
Mein und Dein. Wie oft Hört man: das gehört mir — nein mir; fie het 
meine Puppe genommen, ꝛ⁊c. Die egoiftifche Behauptung bes Beſitzes artet in 
wahrhaft giftigen Neid aus, in Zank, Schimpfredben und Schlägereien. Tragen 
nicht Eltern und Erwachlene mehr oder minder die Schuld, wenn die Selbft- 
ſucht der Kinder zulegt in dem Grabe ausartet? Haben wir nicht gefehen, wie 
fie felbft Neid und Habſucht in den Kindern erweden?! 

Ein zweites, was die Gefchwifterliebe trübt, verfchulben entfchieden die Eltern, 
wenn fie nämlich das eine Kinb bevorzugen und verziehen, während fie das 
andere BHintanjegen und firenger behandeln. Dieß erzeugt im Bintangefegten 
Finde eine tiefe Herzenskränkung und Neid und Widerwillen gegen das bevor- 
zugte und begünftigte. Oft find es geiftig ober leiblich minder begabte, welde 
fo von den Eltern zurückgeſetzt werden, während fie ſich gerade folcher mit ver- 
doppelter Treue annehmen follten; bagegen find fie Häufig in ihre fchönen Kin 
der aufs Thörichtfte verliebt. Nicht blos auf bie Hintangefegten, fondern auch 
auf bie bevorzugten Kinder hat dieß ben verderblichiten Einfluß. — 

Eine angeborene Gefchwiiterliebe wird niemand Täugnen, obgleih fie ſich 
nicht in dem Maaße findet, wie zwifchen Eltern und Kindern. Leider ift es 
aber eben fo wahr, daß Kinder ben Egoismus mit auf bie Welt bringen. Die 
Aufgabe der Erziehung, namentlich der Mutter ift nun: die böfe Neigung zur 
Zwietradht fo viel und fo früh wie möglich auszurotten und den Keim ber Ge 
fchwifterliebe zu pflegen und zu begen. Sind wir doch fo emfig bemüht, in un- 
fern Blumenbeeten das Unkraut bei Zeiten auszujäten, ehe es wuchernd bem 
Wahsthum der edlen Pflanzen ſchadet. Die Mutter foll ebenfo unter ihren 
Kindern Liebe und Eintracht um fo mehr von früh an pflegen, Habfucht und 
Neid auszureuten ftreben, als aud) die Pflanzen und Ausrenten fpäterhin mit 
jedem Tage ſchwieriger wird. 

Es fei mir erlaubt auf einige Fehler aufmerffam zu machen, die im biefer 
Beziehung oft begangen werden. 

Das erfte Kind ift bis zur Geburt bes zweiten Hanptgegenftanb der wmütter- 
chen Aufmerkſamleit. Kommt nun ein neues Kind und wird natürlich eben fo 


1) gl. S. 884, 
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forafältig behandelt, fo fühlt ſich das erfte Mind Leicht zurückgeſetzt. Wie ift dem 
vorzubeugen? Freilich muß ein Kind vom erften Lebenstage an feiner Mutter 
Hauptforge fein, fie muß alles, was das Kind betrifft, bis in die kleinſten Ein- 
zelnheiten hinein für wichtig halten, und was fie dem Kinde nicht felöft thun 
Tann, doch unter ihren Augen thun laſſen. Höchſt wünfchenswerth ift es aber, 
daß das Kind felbft, fo wenig als möglich, ſich als einen wichtigen Gegenftanb 
fühle. Wenn die Pflege und Wartung eben fo ftill und unfcheinbar als pünktlich 
md gewiffenhaft ift, umd das Kleine fo früh wie möglich zu Zeiten ſich ſelbſt 
überlaffen wird, ſei es noch liegend in der Wiege ober figend am Boden; mern 
man überhaupt die Bebürfniffe, deren das Kind ſich ſchon bewußt ift, fo fehr 
vereinfacht und fie fo unmerklich als möglich befriedigt, dann wird es nicht Teicht 
etwas von der ihm gewordenen Wartung vermiffen, wenn nun für ben neuen 
Ankömmling auch geforgt werden muß. 

Man made die Geburt des Gefchwifters für die ſchon vorhandenen Kinder 
zum höchſten Feſt, mache ihnen recht oft die Freude, fie das Neugeborne fehn 
zu laffen. Auch vernachläffige man die alte, gute Sitte nicht, eine goldene Tüte 
mit alferhand Heinen Gaben für jedes der Kinder dem Nengebornen in die Wiege 
zu legen, und es von ihnen darin finden zu laffen. Bei der Taufe fuche man 
fie ganz beſonders zu erfreuen, fo daß ihnen ber Heilige Zag in ſchöner Erin» 
nerung bleibe. 

Kann fih num ein Älteres Kind nie durch das Neugeborene vernachläffigt 
oder zurückgelegt fühlen, fo wird es gewiß in dem neuen Zuwachs der Familie 
lauter Freude und Glück fehn und das Heine Gefchwifter recht won Herzen lieben. 

Ein anderer Fehler, den man zu vermeiden hat, ift der, daß man Kleine 
Unvorfichtigleiten des älteren Kindes, 3. B. derbes Angreifen mit ben Händchen 
oder dergleichen, zu fehwer nimmt und meint, das Kind habe dem Seinen etwas 
zu Leibe thun wollen. Da hört man häuflg Wärterinnen fagen: bu böfes Kind, 
du haft dem Schweiterchen weh gethan; wenn das arme Kind vielleicht aus Liebe 
das eine ein wenig gedrückt oder ihm in ber einfältigen Meinung, es zu er- 
freun, etwas Spielzeug in bie Wiege geworfen hatte. Solche Dinge müffen 
freilich verhindert, aber nicht unrecht ausgelegt werden. Man fage dem Kinde 
von Anfang an: Mit dem Brüderchen ober Schweſterchen mußt du recht Leife 
umgehn und in dem Zimmer, wo die Mutter mit dem Kind tft, darfft du nicht 
Ihreien und nicht Tärmen. Man bringe dns Kind auch gleich hinaus, wenn es 
ſchreit, und laſſe es ftetS eine Entbehrung darin jehen, wenn man es von ber 
Wiege entfernt, dagegen fei es ihm eine DVergünftigung, in der Nähe bes Klei⸗ 
nen fein zu dürfen. 

Aeußerſt fchädlich ift e8 aber auch, wenn eine Wärterin, bie am erften 
Rinde hängt, zu diefem fagt: du bleibft doch mein Liebftes, du bift doch beffer 
als das Kleine! Wenn auch ſolche Worte aus Anhänglichkeit und in ber beften 
Meinung gefprocdhen werden, fo darf man fie doch nicht geftatten, weil es beide 
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Linder in einen Gegenſatz beingt, der, fo weit es irgend zu verhüten ift, nie in 
ihre Gedanken kommen darf. 

Werben num bie Kinder groß genug, daß fie mit einander fpielen, aber 
auch in Zwift gerathen können, fo ftrafe man nie das eine um des andern wil- 
len, fondern ftifte Frieden, Halte beide mit wenig Worten an, fich zu vertragen, 
und bemerfe ſcheinbar kaum, welches der beleibigte Theil ift, fonbern lege das 
Gewicht auf den Unfrieden überhaupt. Es gefchieht fo Leicht, daß man bei einer 
Unterfuhung Einem oder dem Anbern Unrecht tut, indem uns oft ganz Heine 

Anläffe zum Streit entgehn. 
" Indem nun die Strafe nie das eine Kind um bes andern willen trifft, 
fo wird man es am erſten erreichen, daß die Züchtigungen, die man bem einen 
Kinde zufügen muß, auch dem andern leid, daß beiden Freuden und Leiden ge 
meinfam find, 

Sp ließe ſich noch vieles jagen; jedes Einzelne erfcheint ala Kleinigkeit, und 
doc) arbeitet alles mit einander auf ben fo wichtigen Zweck Hin, Friede und 
Eintracht unter Rindern zu erhalten. 

Ich habe erfahren, daß in dem Alter von drei bis fechs Jahren, wo Kin⸗ 
der anfangen Bibelſprüche zu lernen, die Stelle de8 133. Pfalms — Siehe wie 
fein und lieblich ift e&, wern Brüder einträchtig beieinander wohnen, da verheißt 
der Herr Segen und Leben immer und ewiglih, — gauz bejonders auf fie 
Eindrud macht. Oft genügt eine augenblicliche Hinweiſung anf diefe Worte 
der heiligen Scrift, ohne viele Hinzugefügte Ermahnungen, um fie wegen eines 
Zankes zu beihämen. 

In den erjten Jahren Lernen Heine Knaben Sprüche und Lieder gemeinſam 
mit ihren Schweftern von der Mutter, und gehören der Kinderſtube an, bis fie 
in das Schulalter treten. In diefer Zeit müſſen alle mütterlichen Bemühungen, 
die Geſchwiſter zur Einigkeit zu leiten, für Brüder und Schweftern völlig ge 
meinſam fein. Gelingt e8 num einer licbevollen, feiten und verftändigen Mutter, 
zwifchen Brüdern und Schweitern, fo lange fte Hein find, Frieden und Liebe zu 
bewahren, dann wird biejer liebliche Friede und ein ſchönes Verhältnis auch 
fpäterhin zwifchen ihnen fortdauern. Das Mädchen wirb eine gewiſſe forgliche 
Liebe gegen den Bruder haben, und ber Kuabe fi bald ale Beſchützer feiner 
Schweſtern fühlen. 

Diefe miütterlichen Beftrebungen follen nun unter ber Leitung des Vaters 
ftehn, deſſen Einfluß die Seele und Zriebfeder alles defjen fein muß, was eine 
rechte Mutter an ihren Kindern thut. Iſt der Vater auch nicht im Stande, 
allen Heinen Einzelnheiten felbft zu folgen, jo muß doch der Sinn, in dem alles 


gefchieht, von ihm ausgehen. 
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5. Farchtſamkeit. Widerwillen. 


Bie Aeltern müffen auf das forgfältigfte es verhüten, daß ihre Kinder er- 
fhredt, oder wie die Leute jagen: „zu fürchten gemacht“ werden. Durch einen 
einzigen derartigen Scherz, etwa durch ein Erfchreden im Finftern, kann man 
nicht alfein Schuld an einer Furchtſamkeit werden, die dem Kinde Jahre Yang 
anhängt und fpäter nur mit großer Mühe überwunden wird, fonbern jo etwas 
lann felbft bleibende Nervenfchwäche nach ſich ziehen. 

Man drohe auch nie dem Kinde mit Thieren, fage ihm nicht, wie e8 fo 
gewöhnlich ift: thuft dur das, jo kommt der Hund und beißt dich, oder derglei- 
hen. Auch mit dem Schornfteinfeger drohe man nicht; fein Anblick Hat ohne- 
hin etwas Abſchreckendes für Heine Kinder. Dean fage ihnen lieber: der Dann 
ft ein guter Mann umd Tann fi nur Sonntags waſchen, dann wird er auch 
weiß. Ich Habe noch bei jedem Kinde, dem man fo die Bangigkeit ausredete, 
geiehn, daB es ganz freundlich dem Schornfteinfeger die Hand gab. 

Die bei Mädchen fo gewöhnliche Scheu vor Spinnen, Raupen, Mäuſen, 
Froͤſchen ?c. kann durch forgiame, verftändige Aeltern fchon fehr früh abgewöhnt 
werden, ohne dag man im geringiten ber weiblichen Zartheit zu nahe träte.! 
Leider ift die Meinung, als zeige man dadurd, daß man vor allem Widerlichen 
erſchrickt, anffchreit und heftigen Abjchen an den Tag legt, ein bejonvers feines 
Zartgefühl, eine Meinung, die felbft in die dienende Klaſſe Häufig eingedrungen 
it, welche wähnt, ſolch kränkliches Zartgefühl fei etwas Vornehmes. Es ift 
nöthig, da die Gebildeten In Ueberwindung folder Schwächen vorangehn.? 

Sollte jemand diefe Scheu vor jedem, den Sinnen widerwärtigen Anblid, 
für eine wohl zu duldende Kleinigkeit anfehn, der bedenke, daß fie mit etwas 
viel Wichtigerem genau zufammenhängt. Die nämlichen Mädchen, welche erflä- 
ten, fie önnen keine Spinne anrühren, keine Maus fehn, ohne zu erfchreden 
und zu zittern, pflegen auch zu fagen, fie Tünnen keine offene Wunden fehn, 
feinem Aderlaß beimohnen, überhaupt, wie der gemeine Ausdrud ift, „Lein Blut 
fen.” Und doch ift es jeder wahren Hausmutter Pflicht, im Haufe und in 
der Rachbarfchaft alle Dienfte einer barmherzigen Schwefter zu verrichten, wenn 
es Noth thut, und unerſchrocken, befonnen und geſchickt Hülfreiche Liebe zu üben. 


1) Hier ift nur von unfhädlichen Thieren die Rebe, Der Wiberwillen gegen Schlangen 
iR ein richtiger Inſtinkt, wenn er auch nicht fein genug iſt, giftige Schlangen von nicht gifti- 
gen zu unterfcheiden. In vielen Fällen hält kein natürlicher Widerwillen von gefährlichen 
Tieren zurück, die Kinder müſſen geivarnt werben, ſich nicht mit ſolchen, z B. böjen Hunden 
obzugeben, fte ſelbſt zu neden und zu plagen: 

2) Bol. den Wandsbeder Boten, Bb. 2, ©. 68, 
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6. Grüßen. Pitten. Banken. Abbitten, 


Man gewöhne die Heinen Kinder, fo früh man kann, jedem, ber im das 
Haus kommt, guten Tag zu jagen, und für alles, was ihnen gegeben wird, zu 
danken; Halte fie auch an, um alles zu bitten, was fie zu haben wünſchen. Hält 
man die Kinder nicht an zu bitten und zu danken, fo meinen fie bald: es muſſe 
ihnen alles gewährt werben, was ihnen nur in den Sinn kommt, fie ſeien die 
Befehlenden, denen die Erwachfenen zu gehorchen hätten. Dieß „bitte“ und 
„danke“ erhält in ihnen das Gefühl, daB fie von den Erwachſenen abhängig find 
und diefe ihnen aus Liebe, nicht aus Pflicht, etwas geben und thun. Es erzieht 
dieß zugleich die Kinder zu Bitte und Dank gegen Gott, der freilih „täglich 
Brot gibt, auch wohl ohne unfere Bitte“, und dennoch uns zu beten befichtt. 
Kinder, die ihre Aeltern um nichts bitten, für nichts danlen, dürften eben fo an 
kein Tiſchgebet denken. 

Daß unter diefem Grüßen, Bitten und Danken kein fteifes Einlernen ber- 
gebrachter Höflichfeitsformeln gemeint jet, verftcht ſich von ſelbft. Die Kinder 
follen Fremde nicht mit gezierter Artigleit begrüßen, fondern fo ſchlicht wie fie 
ihre Aeltern und nächften Angehörigen grüßen. Man geftatte ihnen ſelbſt Das 
Du gegen alle Menfchen, bis fie es heranwachſend ganz von felbft ablegen. 

Man gewöhne auch die Heinen Kinder, wenn fie z. B. bös geſchrieen, 
etwas im Zorn hingeworfen oder fonft ungezogen waren, deshalb abaubitten, 
wär's auch nur in den wenigen Worten; ich wills nimmer thun, ſei mir wieder 
gut! Gewöhnt man die Kinder nicht von früh auf zu ſolchem Abbitten, jo bewegt 
man fie fpäter ſchwer dazu; ein farelöpfiges Trogen beherrſcht fie dann. Solde 
Trotzkopfe verfehweigen auch, was fie Bofes gethan, und ſträuben ſich hartnädig, 
es einzugeſtehen, da Geftändniffe wie Abbitten fie bemüthigen, beichämen. Unter- 
liegen dagegen einmal die Kinder, die man ſchon früh an das Abbitten gewöhnte, 
ber Verfuhung ein gethanes Unrecht zu verſchweigen, fo macht fie dieß Schwei— 
gen höchſt unglücklich. ES leidet Davids Wort: „da id es wolfte verfchweigen, 
verfehmachteten meine Gebeine” Anwendung auf fie, wenn auch im verjüngten 
Maßſtabe ber Jugend. Aber wie David wird das Kind auch wieber froh, wenn 
es befannt Hat und ihm vergeben if. Wer fo als Kind den Aeltern wahr ımd 
offen befennt, der wird auch vor Gott bekennen und Frieden finden; wer aber 
von früh auf verſtockt ſchweigt, weil er nicht gelernt, ſich durch aufrichtiges Be⸗ 
fernen zu demüthigen, der wird feinen Brieden haben, 


7. Wahrheit, Aufrichtigkeit. 
Man dulde nie, daß Heinen Kindern, um fie zu irgend einer guten Ge— 


wöhnmg zu bringen, ſchlimme Folgen eber angenehme Belohnungen ihres Thuns 
porgefpiegelt werben, die nicht in Erfüllung gehn, ja meiſt nicht gehn können. 
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Es gibt überhaupt hunderterlei Heine Lügen, bie man den Kindern fagt und für 
ganz unſchuldig Hält; das follte aber nie ftattfinden. Ye mehr man es ben Fleis 
nen Mädchen vergönnt, ſich an der bunten Märchenwelt zu freuen, je weniger 
man ihnen jemals eine fchöne Dichtung zergliedert, oder fie irgend darauf aufs 
merkſam macht, wie viel davon wahr ſei oder nicht; defto genauer muß man es 
im täglichen Leben mit der Wahrheit nehmen. Wie foll auch das Kind den 
unbedingten, unerjchütterlichen Glauben an da8 Wert der Aeltern bewahren, 
wenn es, fobald es älter wird, entdedt, daß diefe ihm über mehreres die Un⸗ 
wahrheit gefagt haben? Wird ihın dadurch nicht felbit der Glaube an das hei⸗ 
fige Wort Gottes ſchwankend gemacht, da es Diefes aus dem Munde der Aeltern 
fennt? 

Wahrheit ift das fefte Fundament aller fittlichen Erziehung Gelingt es 
der Mutter, die Aufrichtigleit der Tochter zu bewahren, jo daß ſie nichts vor 
ihr verbirgt, daß fie nicht Ruhe findet, bis die Mutter alles, auch ihre Heinen 
und größern Webertretungen von ihr weiß, dann darf fie überhaupt auf einen 
glücklichen Erfolg der Erziehung hoffen. Ich weiß fehr wohl, daß das Gedeihen 
hier, wie in allem, von Gotte8 Segen abhängt, aber bie Aeltern find Gottes 
Mitarbeiter und follen mit aufrichtiger, unabläffiger Bemühung das Ihrige thun. 

Sollte ih nun einige Mittel angeben, wodurd man Kinder vor dem Lügen 
bewahren Tann, fo wäre e8 vor Allem dieß, bag das Kind uns felbft immer 
wahr befinde. — Dann beitrafe man das Kind nicht für einen Schaden, den 
es zufällig angerichtet, für eine Vernadhläffigung, die ihm (ohne vorfäglichen 
Ungehorfam) begegnet, wenn e8 das Gefchehene ganz aufrichtig und mit Bedauern 
eingefteht. Wie viele Mütter kennen an ihren Kindern ein größeres Vergehen 
als das Zerbrechen einer Taſſe, das zufällige Einwerfen einer Fenſterſcheibe; der- 
gleichen beftrafen fie aufs Strengjte. Hat dann ein armes Kind fol ein Un- 
glüd, fo verfällt e8 aus Furcht vor Schlägen auf Nothlügen, und verſündigt 
fh nun wirklich, was die ungerechte Mutter zu verantworten hat. 

Iſt eine Mutter aber auf eine verjtändige Weife nachfichtig und ein Kind 
verheimlicht ober läugnet dennoch wa® e8 gethan, jo muß es für das Lügen 
entichieden geftraft werben. Begegnet e8 einem fonjt aufrichtigen Kinde einmal 
zu lügen, und die Mutter Hat es geftraft, fo zeige fte ihm bei der nächften Ge- 
legenheit, mo es feinen Fehler offen eingefteht, Tein Mißtrauen, vielmehr deſto 
größere Liebe. Sie lafje ihm, wie früher den Summer darüber, daß es gelogen, 
fo auch nun die herzliche Freude fehen, daß es wieder zur Wahrheit zurück⸗ 
gelehrt ift. 

Man lehre die Kinder früh, daß „Lügen dem Menſchen ein ſchändlich Ding 
ft.“ Für Lügen und directen abfichtlichen Ungehorfam müſſen die Kinder vor- 
zugsweiſe geftraft werden. 
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8. Gehorſam. 


Damit jedoch nicht zu häufig Gelegenheit gegeben werde zu ſtrafen, ſo iſt 
es ſehr rathſam, daß die Mutter nur weniges befehle, nur da, wo es durchaus 
nöthig iſt. Väter verſehen es hierin ſelten, aber auch gute Mütter kaunte ich, 
die den ganzen Tag nicht aufhörten zu rufen: Laß das, oder: thu das gleich, 
und dann durchaus nicht im Stande waren, dieſen unzähligen Geboten und Ver⸗ 
boten Nachdruck zu geben. Dan verbiete nicht eher, bis man auch entjchloffen 
tft, Die verbotene Sade unter feiner Bedingung mehr zu geftatten, und befehle 
nichts, als was man durchſetzen will und kann. So wird man bald die Freude 
erleben, gehorjame Kinder zu haben, und glückliche; denn es gibt Fein unglückli⸗ 
cheres, unzufriedneres Geſchöpf, als ein ungehorſames, verzogenes Kind. 

Die Mütter fehlen auch darin, daß fie das Nämliche, was fie dem bitten- 
ben Rinde, oft one Grund, verweigerten, fpäter dem ſchreienden Kinde dennoch 
gewähren, Es Hilft dann nit, daß die Mutter fagt: ſei erft ſtill, dann gebe 
ih dirs. Das Kind darf die Sade, nad welder es geſchrieen, gar nicht haben. 
Erlangt e8 nie durch Schreien, was es wünfcht, wird ihm überhaupt nie nachher 
gegeben, was ihm vorher abgefhlagen war, fo wird es bald feinen Verſuch mehr 
maden, durch Schreien feinen Willen durchzuſetzen und das „Nein“ der Weutter 
ganz ruhig hinnehmen. Do mug man dieg ſchon früh beobadten, ehe nur das 
Kind gehn oder reden kann; denn man glaubt nicht, wie bald e& fi) die ver- 
kehrte Nachgiebigkeit merkt, und in allen Fällen durchzuſetzen fuht, was ihm 
einmal nachgegeben tft. 


9. Weinen der Kinder. 


Meber das Weinen und Schreien der Kinder wird viel geflagt; und doch 
kann, wie eben gezeigt wurde, eine verftändige Mutter viel dagegen thun. Es 
ift 3. B. ganz gewöhnlich, daß ein Kind, fo oft es füllt oder ſich ftößt, ſchreit. 
Diefe Gewöhnung entfteht aber meift durch faljches Benehmen derer, die um 
das Rind find. Es ift durchaus von der Mutter nicht zu verlangen, daß fie 
gar nicht erſchrecken Sollte, wenn ſie ihr Kind hinfallen ſieht, aber auch bie ſchreck⸗ 
baftefte Mutter muß fi überwinden und dieß Ballen gegen das Kind als etwas 
Unbedeutendes behandeln. Wo möglich fage fie in einem heitern Ton: Hopfa, 
ober: fteh nur wieder auf! Sie darf, fo gern fie möchte, nie das Kind von ber 
Erde aufheben oder bedauern, am allerwenigften ihm Zuder oder fo etwas geben, 
um es zu tröften. Wenn fte bemerkt, daß das Kind anfangen will zu weinen, 
fo made fie es ſchnell auf etwas aufmerkſam, wo es hinſehn folle, oder fie ſage: 
Komm, wir wollen geſchwind das oder das holen, und bezeichne dabei irgend 
etwas am andern Ende des Zimmers oder draußen Befindliches. Ueber berglei- 
Gen vergißt das Kind feinen gehabten Schred, denn Schmerz leibet es felten 
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heim Fallen, und IMäre es, fo übt fi das Kind Hierbei, einen Schmerz ſtill zu 
ertragen: 

Wir wollen andere Fälle anführen, da die Mutter, ohne daß es das Kind 
ine weiß, feinem Schreien vorbeugen Tann. Wenn fie zum Beiſpiel bemerkt, 
daß ihr Kind, nachdem es für fich fchon länger gefpielt,- nahe daran ift, unmuthig 
zu werben und die Luft an feinem Spiel zu verlieren, oder auch, daß es des 
Herumlaufens fatt, fich vielleicht Lörperlich müde fühlt, fo nehme fie das Kind, 
ehe der Verdruß zum Ausbruch kommt, ein wenig auf den Schooß, erzähle ihm 
etwas oder finge ihm ein Liebchen. Oder fie miſche ſich in das Spiel und gebe 
demfelben eine nene Wendung Rührt der Herannahende Unmuth von Hunger 
ber, und es iſt die feftgejeßte Eſſens⸗ oder Trinkenszeit des Kindes fchon nahe, 
fo kann diefe Zeit immerhin, ohne Willen des Kindes, um einige Minnten: ber 
fohleunigt werben, um dadurch allem Weinen vorzubeugen. 

Bei ganz Heinen Kindern vermeide man es, ihnen die Anftalten zum Effen 
oder Trinken längere Zeit vorher fehn zu lafien, ehe es wirklich dazu kommt. 
Dieß pflegt eine tägliche Veranlaffung zu werden, die Kinder zum Schreien zu 
bringen, wodurch fie nicht, wie manche irrig glauben, zur Geduld gewöhnt, 
vielmehr zur Gier nach Effen und Trinken verwöhnt werden. Man bringe auch 
das, was das Kind geniehen foll, völlig zubereitet, nicht mehr zu heiß, mit allem 
Zubehör in das Zimmer, und gebe es ihm dann gleich; fo wird man das Ver⸗ 
gnügen haben, ein fröhliches Kind zu ſpeiſen, ohne vorher fein Geſchrei angehört 
zu haben. 

Die Mutter beftimme die Portion, welche das Kind genießen darf; hört es 
auf zu eifen, ehe es mit derjelben fertig tft, fo nöthige fie e8 nicht, mehr zu 
genießen. ft aber die Portion zu Ende und das Kind ſchreit, fo laſſe fie ſich 
dadurch nicht beivegen, mehr Herbeizubringen, weil das Kind fich dieß merkt und 
bald nad) jeder Suppe ein Gefchrei erheben würbe, um mehr zu belommen. 
Veberzeugt fich die Mutter, daß das Weinen aus wahrem Bedürfniß entfteht, 
fo muß fie freilich bei der nächiten Mahlzeit etwas mehr geben, ehe nur das 
Kind zu ſchreien anfängt. 

Dieß find lauter Heine unfchädliche Mittel, wodurch eine Huge Mutter ihr 
Kind vom Schreien abzuhalten weiß, ohne daß dabei im mindeften der Laune 
oder dem Eigenfinne desfelben gejchmeichelt und gedient wird. Ihrem Manne 
kann fie dadurch die Kinderftube zu einem Lieben Aufenthalt machen, während es 
ihm niemand verbenfen kann, wenn er vor unaufhörlichem Kindergeſchrei flieht. 


10. Beobachten der Kinder. Spielen. 


Es ift eine der erften Regeln für die Mutter, ihre Keinen Kinder zwar 
beftändig zu beobachten, es aber fo ſtill und unmerklich zu thun, daß fie es 
nit gewahr werden. So fehr die Kinder der Mutter Hanptfache find und 
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fein mäffen, fo wenig dürfen fie es felbft mifjen. Laſſe man das Kind, wem 
es für ſich fpielt, fcheinbar völlig unbemerlt. Nichts Schöneres, als ein Kind 
zu fehn, das ganz vertieft in fein Spiel ft, ohne alle Nebengedanten an Men⸗ 
fen, die in der Nähe find; nichts Unleidlicheres als ein Kind, das fidh bei 
allem, was es vornimmt, umſchaut, ob e8 auch bemerkt wird, wie jhön es 
fptele, oder gar fragt: nicht wahr, ich jpiele ſchön? 

Man laffe überhaupt das Kind fo viel wie möglich für ſich fplelen, und 
umgebe es nicht mit zu vielen Spielfachen, immer aber mit foldhen, womit es 
wirklich etwas anfangen kann. Je einfacher das Spielzeug, je mehr cs feiner 
Bhantafie Spielraum gönnt, um fo lieber fpielt ein Kind mit demfelben. Damit 
tft nicht gejagt, daB die Mutter nicht zuweilen zu ihrer umd ihres Kindes Freude 
mit demfelben fpielen folle, nur muß das Kind nicht daran gewöhnt werden, zu 
meinen: es brauche immer jemand, der ihm fpielen helfe. 


11. Unterhaltung der Mädchen. 


Für Heine Mädchen gibt es feine paffenbere Unterhaltung als das Puppen⸗ 
jpielen. Weim fie in der erften Kindheit ihr Vergnügen daran haben, die Puppe 
zu warten, zu wiegen, in ben Schlaf zu fingen und fo alles naczuahmen, was 
fie die Mutter mit dem Heinen Geſchwifter thun jehn, fo finden fie ſpäter ihre 
Freude daran, ber Puppe Kleider zu machen. Dazu foll die Dintter ja ihre 
Mädchen aufmuntern, denn alles dieß tft, ohne daß es die Kinder ahnen, eine 
gute Vorbereitung für die Zukunft. Nur würde ich nicht viele Puppen geftatten, 
indem es beffer ift, jebes Heine Mädchen hat nur eine Puppe, bie ihr fo Lieb 
wird, als wäre fie ihre Heine Schwefter. — Eben fo ift das Kochen für bie 
Buppen in Heinen Gefchirren eine gute Unterhaltung für die Kleinen, und es 
gewährt ihnen eine befondere Freude, ihre Brüder mit den felbftgelochten Gerid) 
ten zu bewirten. Den übertriebenen Luxus und Weberfluß, ber fich jett im den 
Puppen und in andern Spielfachen ber Kinder bemerflih macht, halte ich für 
ſehr nachtheilig. 

Alle Glücsipiele mit Würfeln oder Karten find entfchteden verwerflid, 
ebenfo da8 Lotto. Um fo mehr, als es ja genug unfchulbige Spiele gibt, im 
Sommer das Ballipiel, Tederbälfe, Neifewerfen, im Winter aber, da die Kinder 
am den langen Abenden um den Tiſch fiten, andere, an benen Brüder und 
Schweftern teilnehmen und die eltern ſelbſt. Dahin gehört das Errathen von 
Liedern und vielfinnigen Worten, eben jo von Räthſeln und ECharaden, dahin 
Märchen erzählen ꝛc. Solche Spiele find nicht bloßer Zeitvertreib, ſondern auch 
in mancher Weife bildend. Es iſt ein gutes Zeichen, wenn Kinder an denfelben 
munter Antheil nehmen, man hemmie ihre Fröhlichkeit nicht Leicht durch Verbieten, 
am wenigften durch mürrifches. Pfänderfpiele, die fih fo oft in abgenugten 
Spüßen bewegen, find in der Regel nicht zu empfehlen, 
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12. Pegehrlichkeit. Wafchhaftigkeit, 


Swei Fehler, bie an Kindern faft am häufigſten bemerkt werben, find: bie 
Begehrlichkeit, jedesmal auch etwas Haben zu wollen, wenn es Andere effen ficht, 
was ein Kind unendlich Täftig und ftörend für feine Umgebung macht; und 
Naſchhaftigkeit. Diefen beiden Untugenden Tann man auf biefelbe Weiſe vor- 
bengen, ehe fie nur entftehn, deshalb nenne ich fie bier zugleih. Man gewöhne 
nämlich das Kind, ſobald es entwöhnt ift, an ganz fefte Zeiten, ba e8 die ihm 
beftimmte Nahrung erhält (welche Nahrung, darüber verweife ih an Hufeland). 
Außer diefen Zeiten gebe ınan dem Kinde nie irgend etwas und geftatte nie- 
mandem, auch dem geehrteften Gafte nicht, ihm außer der Zeit Eßbares zu 
geben. Beobachtet die Mutter dieß genan, gehorcht ihr auch die Wänterin des 
Kindes Hierin, ift der Vater, wie fich von felbft verfteht, damit einverftanden, jo 
wird fie e8 erreichen, daß ihr Kind zuficht, wie Erwachſeue und andere Kinder 
efien, ohne daß es bie geringfte Begierde zeigt, etwas davon zu befommen. 

Iſt ein Kind auf ſolche Weife einfach und ganz regelmäßig gewöhnt, ift 
ihm unbedingter Gehorfam gegen bie wenigen, aber umverbrüchlichen Gebote ber 
Acltern zweite Natur, fo wird auch die Nafchhaftigkeit nicht leicht in ihm erwa⸗ 
hen. Ich kannte fo erzogene Kinder von drei bis ſechs Jahren, die man ftun 
denlang zwilchen Obft und Zuckerwerk allein laſſen Tonnte, ohne daß fie davon 
najchten. " 

Es ift Biermit durchaus nicht gemeint, den Kindern die unſchuldige Freude 
an Obft und am Kuchen der Feftläge zu verfümmern; im Gegentheil: es wer- 
ben einfach gewöhnte Kinder bet gefundem Magen und Hunger mehr rende an 
Obſt und Kuchen haben, als folche, die durch ftetes Nafchen verwöhnt, an Franl- 
hafter Eßgier und verborbenem Magen leiden. 


13. Neinlichkeit und Ordnung, 


In Bezug auf bie Förperliche Behandlung der Kinder verwies ich an Hufe⸗ 
land; eben fo verweife ich an ihn Binfichtlich der Heinlichkeit, welche er fo fehr 
anempfiehlt. Den Kindern muß bie Neinkichfeit ganz zur Gewöhnung werben. 
Es foll, namentlih einem Mädchen, nicht nur unerläßlfihes Bedürfnis fein, 
ihren eigenen Körper, wie ihre Kleidung ſtets fauber zu halten, ſondern fie foll 
auch gewöhnt werben, in ihrer Umgebung jede Hleinfte Unſauberkeit zu bemerken 
und wegzufchaffen, und eben fo jebe Unorbnung ober Verwirrung. Es ift kaum 
zu berechnen, wie zeiterfparend eine genaue, pünktliche Ordnung if. Man ges 
wöhne die Heinen Mädchen fchon früh, fich nicht fchlafen zu legen, bevor fie 
niht ihre Spielfachen an den gehörigen Ort geräumt; denn jedes, aud die 
legte Kleinigkeit, muß im Haufe feinen beftimmten Play haben. 
Seranwachfenden Mädchen mache man es zur Pflicht, nicht nur die Sachen, mit 





"896 Mäbhen- Erziehung. 


benen fie fich befchäftigen, jedesmal wegzuräumen, ehe fie eine neue Beſchäfti⸗ 
gung beginnen, fondern aud) alles, was fte fonft am unrechten Orte fehn, an 
ben rechten zu bringen. ‘Diefe Mühe erjparen fie fich freilich, wenn fie und die 
übrigen Hausgenoſſen, wie wir eben riethen, eine Sache an den unrechten, fou- 
dern jede an ben rechten, für fie feftgefegten Ort Iegen. Auch gewöhne man 
fte, fi, wenn fie das Zimmer verlaffen, umzufehn, ob etwas mit Hinauszuneh- 
men, und eben fo, find fie draußen, ob etwas in das Zimmer mit Hinein zu 
nehmen ift, und nicht mit leeren Händen aus und ein zu gehen. 

Ein Mädchen, welches man fo zur Ordnung und Pünktlichkeit gewöhnt Hat, 
daß fie ihr früh fehon zur zweiten Natur geworden, wird fpäter feine jener ord- 
nungsmwüthigen Frauen werden, durch deren raſtloſe Unruhe und häufiges, hafti: 
ges Aufräumen den Hausgenoffen die Ordnung faft noch Täftiger werben ann, 
als alfe Unordnung. Ihnen ſcheint nicht fowohl ein ruhiger, ſtets georöneter 
Zuftand des Hauswefens Ziel ihres Strebend "u fein, als das beftäudige Putzen 
und Aufräumen felbft. in von Jugend auf an das ftille Erhalten einer an 
genehmen, faubern Umgebung gewöhntes Mädchen wird, fo wie ohne Unruhe, 
auch ohne fteife Pedanterie dieß zu erreichen wiffen. Sie wird nie Untergeord- 
netes über höhere Anſprüche fegen, welche an fie gemacht werben. Auch wird 
fie nicht nach Art jener Teidenfchaftlich ordentlichen Frauen den einmal feſtgeſetz⸗ 
ten Tag und die Stunde des Zimmerſcheuerns für ganz unabänderlich Halten, 
auch wenn die Krankheit eines Kindes es nöthig machte, eine Menderung zu 
treffen, ober ber Hausvater dadurch in einer wichtigen Arbeit geftört würde. 


14. Anfland, Sittſamkeit. 


Auf Anftand, ein feines gefittetes Benehmen, muß von früh an bei Mäd 
hen ganz befonbers geachtet werden; es kann dieß gefchehen ohne alle gonver⸗ 
nantenmäßige Pedanterie und ohne Beihülfe des Tanzmeiſters. Bon Natur 
pflegen die Bewegungen gefunber, zweckmäßig behanbelter Heiner Kinder anmu⸗ 
thig zu fein, zumal ift den Mädchen eine gewifje Feinheit oft angeboren. Wer 
. den fie etwas größer, fo erwacht wohl ein Trieb zur Wildheit und ſogar zu 
einer gewiffen Plumpheit. Diefe nun bei den Mädchen nicht auflommen zu 
laffen, ift die Aufgabe einer verftändigen Mutter. Doc fage fie nie, wie es 
fo häufig gefchieht: aß doch das, was werden bie Leute fagen, oder: thu doch 
das nicht, wenn dich nun jemand fähe, oder dergleichen. Es genügt vollfommen, 
wenn die Mutter fagt: thu das nicht, e8 ift häßlich, oder: ich will nicht, def 
bu es thuft, oder auch: das hat der Vater verboten. Diefem Worte zuwider 
zu bandeln, muß dem Mädchen von Anfang an als eine völlige Unmöglichkeit 
hingeftellt fein. 

Wilde, Inabenhafte Spiele ſollte man den Mädchen, wie ſich von felbft ver 
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fteht, nie in Gemeinfchaft mit Knaben, aber auch nicht unter ſich geftatten.! So 
gern man ihnen laufen, fpringen und muntere Spiele aller Art nicht blos zu⸗ 
Injien, fondern fich Herzlich daran freuen Tann, fo müffen biefe ihre Spiele doch 
immer anmuthig bleiben, nie bie Grenze der feinen Sittfamfeit und Befcheiden- 
heit überfchreiten. Jede einmal angenommene Rohheit ift fpäter fehr fchwer 
abzugewöhnen, und man kann die Tiebenswürdige, vollkommene Unbefangenheit 
im Betragen gewiß viel eher bei herangewachjenen Mädchen erwarten, die von 
frühfter Kindheit an gewöhnt wurden, ſich fen und fittfam zu benehmen, als bei 
denen, die man erft als fie groß wurden, anhielt, ein zu freies, unſchickliches 
Benehmen abzulegen und ein felneres, zurückhaltenderes anzunehmen. Solche 
müffen dann ftetS denken: wie benehme ich mich jegt? wie ftehe ich? wie gebe 
ih? während doch nichts einem jungen Mädchen fchöner anfteht, als unbefangen, 
ohne ängftliche Selbftbeobachtung und Selbftbetrachtung ihres Neußern zu leben. 
Iſt ihr ein feiner Anftand zur zweiten Natur geworden, fo wird ſich dieß in 
ihrem Betragen zeigen, mag fie in ihrer Familie, oder in ber größten Gefell- 
ſchaft fein. 


15. Kleidung, 


Pie Mädchen mögen von Natur einen Hang zur Eitelfeit und zur Put- 
fucht Haben; biefer Hang läßt fi, wie alle unfere angebornen Fehler, durch 
frühe, gute Gewöhnung befämpfen. So gewühne man ein Mädchen, von Kind» 
heit an, immer fauber und ordentlich gefleibet zu fein, aber nicht auffallend ge- 
putzt. Es ſchadet felbft nicht, wenn man ihren Sinn für paffenden, geſchmack⸗ 
vollen Anzug wedt, und zugleich eine Abneigung gegen alles ungehörige, gefchmad- 
lofe in der Kleidung. Kleine Mädchen follen einfah und ihrem Alter ange- 
mefjen geffeidet fein. Es darf feinen Tag in ber Woche geben, an welchem 
man ſich erlaubt, das Kind auch einmal unordentlich einher gehn zu laffen, fon- 
dern man Heide e8 ungefähr einen Tag wie ben andern, ohne die Art des An- 
zugs oft zu ändern. Won felbft verjteht es ſich jedoch, daß der Sonntag durd) 
ein Sonntagsfleid ausgezeichnet werben muß, weil e8 der Tag bes Herrn iſt. 

Die große Wichtigfeit, melde fo viele Brauen und Mädchen auf Kleider, 
Bug und dergleichen Aeußerlichleiten Legen, bezeichne man beiläufig im Geſpräch 
ganz der Wahrheit gemäß, als etwas Lächerliches, als ein Zeichen, daß biejenigen 
geiftig leer fein müffen, welde in ihrem Kopf fo viel Plat für ganz nichtige, 
eitfe Dinge haben. Man fage dieß aber nicht fo, als beabfichtige man damit 
den Töchtern jtrenge Ermahnungen zu geben. 


1) Dans le choix des divertissements, il faut &viter toutes les societes suspectes, 
Point de gargons avec les filles, jagt Fenelon. Man made die Anwendung auf gemifchte 
Säulen, 
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16. Wergnügungen, 


Ebenſo würde ich rathen, die gewöhnlichen Vergnügungen, an welchen er 
wachfene Mädchen theilzunehmen pflegen, ale etwas zu behandeln, was einem 
gebildeten, häuslichen Mädchen Teine rechte Freude und Befriedigung gewähren 
könne. Wenn der Sinn für das Höhere, für Genüffe, die wahrhaft den Geift 
ftärfen und erquicden, Auge und Ohr erfreun, wenn diefer Sinn von früh auf 
erfchloffen tft, fo wird die Luft zu dem gewöhnlichen, Teeren Zeitvertreib ohnehin 
nicht Leicht erwachen. Kommt dann noch der Gedanke hinzu, der einem chriſtlich 
erzognen Mädchen fo nahe Liegt, daß jede eitel Hingebrachte Zeit kein Gewinn, 
und fo leicht ein Schade für ihre Seele fein könne, fo wird fie ohne Zwang 
und ohne Weberredung alles aufgeben, was bie reine Stimmung bes Gemüths 
fo Leicht ftören Tann. 

Als Sünde darf man jeboch ven Töcihtern jene fogenannten Vergnüguugen 
nicht Hinftellen, indem fie Hierin meiſt viele, welche fte achten und Tleben müflen, 
anderer Meinung finden werden. Die Mutter Hat aber auf nichts angelegent ˖ 
licher zu fehn, als daß ihre Züchter fich kein Verbienft darand machen, wenn fie 
manche Dinge nicht mit genießen, und daß fie ja nicht andere Menfchen deshalb 
verurthellen und ſich über ſie erheben. Iſt ja der geiftliche Hochmuth bei weir 
tem feelenverberblicher, als Eitelfeit oder Hang zu Vergnügungen! Ä 

Zwifchen diefen beiden Klippen bie Töchter, unter Gottes Beiftand, hindurch 
zu führen, muß das Beftreben chriftlich geſinnter Aeltern fein. 


17. BGeſchlechtsverhältniſſe. 


Manche Mütter find der, in meinen Augen grumdverfehrten Anficht, man 
müſſe Töchter in alle Verhältniffe der Familie, felbft in Beziehung ber Gefchlede 
ter zueinander, hineinblicken Taffen und fie gemwiffermaßen in Dinge eittweihen, 
welche ihnen einmal bevorftehn, im Fall fie fich verheirathen ſollten. Wir fahen, 
bis zu welcher Caricatur von Rohhelt diefe Anficht im Phllanthropin, nad dem 
Vorgang Rouſſeaus, ausgeartet war. 

Andere Mütter dagegen übertreiben von der andern Seite, indem fie ben 
Heinen Mädchen über jene Verhältniſſe fo manches jagen, was ihnen» fobald fie 
heranwachſen, als völlig unwahr einleuchten muß. Dieß ift, wie fchon erwähnt, 
in allen Fälten und fo auch in diefem fehr verwerflih. Man berühre alle diefe 
Dinge überhaupt nicht in Gegenwart der Kinder, am wenigiten auf eine geheim- 
nisvolle Art, welche geeignet ift, die Neugier zu reizen. Laſſe man die Kinder, 
fo lange e8 immer geht, bei dem Glauben: ein Engel bringe der Mutter die 
Heinen Kinder; welche in manchen Gegenden übliche Sage viel beffer ift, als bie 
an andern Orten gewöhnliche, vom Klapperſtorch. Kinder werben, wenn fie 
wirklich unter den Augen der Mutter aufwachſen, felten fürwigige Fragen über 
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diefen Bunte thun. Auch nicht, wenn die Mutter durch ein Kindbett gehindert 
wird, fie um ſich zu haben; wofern fie dann nur unter einer Aufficht ftehn, die 
nicht zerftört, was die Dintter fromm und gefittet gebaut Hat. - 

Fragen fpäter die Mädchen, wie e8 denn eigentlich mit den Keinen Kindern 
zugehe? fo fage man: der Tiebe Gott gibt der Mutter das Kleine Kind, das 
feinen Schugengel im Himmel hat, der gewiß unfichtbar dabei gefchäftig war, 
als wir fo große Freude erlebten. Wie Gott die Kinder gibt, das brauchft du 
nicht zu wiſſen und Lönnteft es nicht verftehn. An ähnlichen Antworten müffen 
ſich Mädchen in hundert Fällen begnügen, und die Aufgabe der Mutter ift es, 
die Gedanken ihrer Töchter fo ımabläffig mit. Gutem und Schönem zu befchäf- 
tigen, daß ihnen keine Zeit bleibt zum Grübeln über folche Dinge. 

Hat eine Mutter die geiftige Autorität über ihre Tochter, die eine gute 
Mutter Haben fol, fo braucht fie ihre nur einmal ernft zu fagen: es wäre gar 
nicht gut Für dich, wenn du fo etwas wiüßteft, du mußt es vermeiden, Davon 
Iprechen zu hören. Kin recht ſittſam erzogenes Mädchen wird von da an eine 
Schen empfinden, von Dingen ber Art reden zu hören. 

Wohl dem Mädchen, deren Seele eine reine Kinderſeele bleiben barf, bis 
fie in den Eheftand tritt, fie wird in fpätern Fahren, wenn ihre Einficht gewach⸗ 
ſen, die Mutter fegnen, welche nicht bloß über die Reinheit ihres Lebensgangs, 
jondern auch über bie Reinheit ihrer Gedanken gemacht. 


18. Aindermãdchen. 


Es kann für eine junge Mutter keine größere Freude, kein Yieberes Gefchäft 
geben, als ihr Kind ſelbſt zu pflegen und zu beforgen, es immer um fich zu 
haben. Damit ift nicht gefagt, daß fie es beftändig allein tragen und Marten 
mäfle, wodurch ſelbſt die Altern Kinder leicht vernachläffigt werben Könnten. Sie 
gefelle Fich vielmehr ein junges, wenn and unerfahrnes, fo doch unverdorbenes 
Mädchen zu, und lehre dieſes, das Kind, unter ihren Augen, gehörig tragen, 
berftändig und freundlich behandeln. Wenn die Mutter dns SKindermäbchen Lieb 
bat, und ihr gern einen Antheil an der Zuneigung des Kindes gönnt, fo wird 
auch das Kind bald Anhänglichkeit an das Mädchen Haben, und diefes „feiner 
feits das ind liebgewinnen. Bei einer ſolchen Liebreichen Behandlung wird das 
Kindermäbchen gewwiffermagen zur DVertrauten der Wünfche und Ideale, welche 
bie Mutter für das Kind im Herzen trägt. Ein gutgeartetes Mädchen wird 
ih bald die größte Ehre daraus machen, mitzuhelfen, daß das liebe Seine kei⸗ 


im Schaden nehme, weder am Leib noch an der Seele. 


Benn man in einer Haushaltung nicht im Stande ift, mehr als eine 


Magd zu halten, ſo muß die Mutter es ſo einrichten, daß ſie dieſer mehr die 


bänsfihen Geſchäfte überträgt, und ſelbſt die Wartung des Kindes beforgt. Es 


| werden fich bei einer Mugen, umſichtigen Hausfrau aud dann immer noch Stun 
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den finden, wo die Magd in ihrer Gegenwart das Kind warten oder fpazieren 
tragen Tann. Ich fage: in threr Gegenwart, denn felbft den beffern jungen 
Kindermädchen darf man Kinder auf Spaziergängen nicht leicht allein überlaffen, 
da fie bei ihrer Iugend hier mancherlei Verfuchungen, wäre es auch nur ber zu 
unnützem Geſchwätz, ausgejett find. 

Etwas ganz andres ift es, wenn Nothfälle eintreten, da die Mutter einmal 
ihre Kinder dem Mädchen überlaffen muß, wo dann dieſes, da es feine Frau 
immer gewiffenhaft mit den Kindern befchäftigt fieht, und weiß, daß fie nie we- 
gen eitlen Zeitvertreibes biefelben verläßt, viel ängftlicher beforgt fein wird, bie 
Kinder zu hüten und nichts Unrechtes zu dulden, als eine andere Magd, welcher 
die Kinder oft und viel überlaffen find, während die Mutter ihrem Vergnügen 
nachgeht. 

Wenn die Jugend der Kindermädchen doch ihr Bedenkliches Hat, könnte man 
aber einwenden, warum nimmt die Mutter nicht lieber cine alte, erfahrne Wär: 
terin, der fie ihre Kinder ruhig allein überlaffen kann? Darum nicht, weil aus 
dem Alter einer Kinderfrau nicht immer auf ihre Liebe zu ben Kindern und ihre 
Einficht zu ſchließen ift, und weil felbft jolche, welche dazu geſchickt wären, ein 
Kind in phyfifcher Beziehung zu beforgen, dabei nur zu oft den nachtheiligften Ein- 
fluß in geiftiger Beziehung auf dasjelbe üben. Eine ſolche ältere Wärterin läßt 
ſich auch nicht Leicht von einer jungen Frau darüber belehren, wie fie das Kind 
behandeln fol, Sondern meint, das felbjt viel beffer zu willen. Da fie in der 
Regel ſchon in andern Familien gedient Hat, jo vergleicht fie überbieß ihren 
jeßigen Dienft Tritifch mit den früheren, und bleibt dem Haufe fremd. 

Wie anders ein junges Mädchen, die ſich mit der Familte einfebt! Die 
Kinderſtube, der Garten, wo fie mit den Kindern gelebt, gefpielt, gefungen, Iuftig 
gewefen; wo fie mit ihnen fi) an den fchönften Mlärchen, Gefchichten und Lie 
dern gefreut; die Kammer, wo fie mit den Kindern, und für die Kinder mit 
der Mutter gebetet hat; alles dieß wird ihr, wie der Mutter und den Kindern 
jelbft, no) in fpäten Jahren als die feligfte Erinnerung vor der Seele ftehn. 

Ich kenne folche Fälle, und wenn fie felten vorlonmen, mag es wohl mit 
daran liegen, daß die Mütter felbft nicht mit gewiffenhafter Treue ihre Liebfie 
Zeit unter ihren Kindern zubringen. 

Was das Verhältnis der Kinder zu den Dienftboten betrifft, die ihnen nicht 
fo nahe ftehn, als ihre Wärterin, fo gewöhne man fie, daß fie fich gegen diefel- 
ben nie einen unfreundlichen Ton oder ein anmafendes Wort zu Schulden kom- 
men laffen, noch weniger fi herausnehmen, ihnen etwas zu befehlen; fie haben 
nur zu bitten. Die eltern tragen freilich öfters felbft die Schuld, daß die 
Kinder den Dienftboten nicht gehörig begegnen, indem fie in Gegenwart ber 
Kinder fi in heftigem Tadel über diefelben auslafien; das merken fich die Kin 
der nur zu gut und richten ſich danach. — Ueberzeugt man fidh, daß eine Magd 
nichts taugt, fo iſt es Pflicht gegen die Töchter, die immer in manche Berüh- 
sung mit ihr kommen, fie balbigft zu entfernen, — 


— 
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19. Fefltage der Kinder, 


Pei ganz weltlich Gefinnten findet man häufig die Meinung: in ben Fa⸗ 
milten, die ein chriftliches mehr zurlicigezogenes Leben führten, herrfche Trübſinn, 
Beratung und Verwerfung aller Freude. Diefe Frommen, hört man fagen, 
ſehn in jeder Freude eine Berfünbigung, gewaltſam halten fie ihre Kinder von 
weltlichen Vergnügungen zurüd, nach denen es aber biefe doppelt gelüftet, eben 
weil fie zurückgehalten werben. Die fo fprechen, Kennen wohl nicht des Apoſtels 
Wort: freuet euch in dein Herrn allewege und abermals fage ich: freuet euch — 
ein Wort, welches ihrer Anficht vom chriftlichen Familienleben völlig wiberfpriät. 
Kennen fie aber jene apoftoliiche freundlihe Mahnung zur Freude, fo dürften 
fie doch den Zufag „in dem Herrn“ fo lange mißverſtehn, bis fie, herausgerif- 
jen aus dem unruhigen weltlichen Freubentaumel, die Freude in dem Herrn 
jelbft erlebt hätten. 

Doch nicht von verfuchungsvollen Vergnügungen Erwachfener foll bier bie 
Nede fein, ſondern von unſchuldigen fchönen Feſttagen ber Kinder, und ihrer 
eier. Es iſt natürlich, daß die Mütter weit mehr als die Väter darauf innen, 
wie diefe Feiern einzurichten feien, damit die Kinder an benfelben eine vechte 
Herzensfreude haben. | 

So fehr ich Claudius Necht gebe, dag man den Kindern viele Feſttage im 
Jahre machen foll, fo müffen doch die drei Hohen Kirchlichen Feſte als Haupt- 
glanzpunkte des Jahres entichieden Heranstreten und ben Kindern nie mit den 
andern Feſttagen in eine Neihe zu ftehen kommen.! 

Bon jeher ift unter jenen drei Feſten das Weihnachtsfeſt vorzugsweiſe 
als ein Kinderfeft gefeiert worden. Schon vom Spätherbft an bis Weihnachten 
laſſe man auch Heine Kinder ihre, wenn gleich noch unbeholfenen Handfertigfeiten 
dazu anwenden, Meine Weihnachtögefchenle für Eltern, Großeltern zc. und für 
arme Kinder zu machen. Bel der Arbeit ftimme man zuweilen ein Advents⸗ 
oder Weihnachtslied an. Das Feſt, von dem fo lange vorber ſchon gefprochen, 
nefungen und wofür gearbeitet wird, je näher es rüdt: um fo mehr wächft bie 
frohe Erwartung der Kinder, und um fo leichter gelingt es, ihnen barauf be- 
ügliche Sprüche und Verſe zu lehren und fo auch ben geiftlichen Segen ber 
Geburt Ehrifti nahe zu bringen.? 

Sehr wichtig ift es, daß man bei den Hausandachten, in der Adventszeit 
nicht etwa fortfahre irgend ein Buch der Bibel zu Iefen, das auf diefe Zeit gar 


1) Ueber die Sonntagsfeier vgl. ©. 58. 

2) So die Sprüche Jeſaias 60, 1-3. Joh. 8, 16. 1 Joh, 4, 19, Joh. 15, 12. Eph. 
5, 1. 2; ferner die zwei erfien Verſe des Adventliedes: „Wie folk ich dich empfangen”, und 
von den zwei Lutherſchen Weihnachteliedern: „Gelobet feif du“ x. und „Bom Himmel Koch“ 
ſo viel Berfe als fie mit Reichtigfeit lernen koͤnnen. 

v. Ranmer. Pädagogik. 9, 26 
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feinen Bezug hat, vielmehr wähle man Abfchnitte aus den Propheten (befonders 
aus Jeſaias), und in der legten Woche leſe man das erfte Eapitel des Lucas 
(Geburt des Johannes, Mariä Verkündigung und Beſuch bei Eliſabeth). Auch 
die Lieder, welche beim Hausgotteöbienft in diejer heiligen Zeit gefungen werden, 
feien derfelben angemefjen. — | 

Die Weihnachtsbefcherung geſchieht beifer am Heiligen Weihnachtsabend, ale 
am frühen Morgen des erjten Weihnachtstages. Am Neujahrsabend befcheren 
heißt der eier das Herz nehmen, die Freude über die Geburt Chriſti. Dieß 
um fo mehr, ale das Neujahrsfeft gewöhnlich faft nur der Betrachtung irdiſcher 
Vergänglichkeit und dem wehmüthigen Andenken an Berftorbene geweiht wird. 

Sind die Kinder am Weihnachtsbaum verjammelt, fo werden zuerft etwa 
3 bis 4 Verſe des Liedes: „Vom Himmel Hoch“ gefungen, Hierauf lieft der 
Hansvater das Evangelium am Chrifttage (Luc. 2, 1—14), dann mögen nod) 
2 bis 3 Verfe des Liedes: „Gelobet feift du Jeſu Chriſt“ gefungen werben, 
und num geht Alt und Yung fröhlih und voll Erwartung zu den Bejcherungen. 

Diefe müſſen höchſt verfchieden ausfallen, je nachdem die Schenfenden und 
die Beſchenkten alt ober jung, reih oder arm find, dieß ober jenes lieben und 
bedürfen u. ſ. w. Nichts Meberflüffiges, nichts Verfchwenderifches werde geſchenkt, 
was die Vermögensfraft der Schenkenden überfteigt.. Aber man verfalle auch 
nicht in das Entgegengeſetzte und fchenfe den Kindern nur Dinge, welde fie 
durchaus bedürfen, 3. B. die nothwendigften Kleidungsſtücke, Schuhe und Striunpfe 
u. ſ. w. Dergleihen müßte ja angefchafft werden, feierte man auch fein Weib 
nachtsfeft, wäre man ein Heide oder Muhammebaner. Man ſchenke dagegen 
Bücher und Bilder, die den Kindern befonders Tieb find — von Spedter, Pocci, 
Richter, Grimms Kindermärden, Wadernagels Lejebuh — einen Baufaften u. 
f. w. Der ſchöne Ehriftbaum ſei kein Conditorladen, vielmehr phantaftifch, para 
diefifch mit vergofdeten Aepfeln und Nüffen, Sternen und Lilien; am Fuß des 
Stammes eine Wiefe mit einem Teiche, in welchem Schwäne und Goldfiſche, 
zunädjft dem Stamme bie Hütte mit Joſeph, Marta und dem Chriftfinde, bas 
von den Hirten oder ben Weifen aus dem Morgenlande angebetet wird; über 
der Hlitte glänzt der Stern. 

Den Kindern ift alles wie ein fchöner Traum, der vom alltäglichen Leben 
ganz abgefondert fteht, jo träumend fchlafen fie ein und erwachen am Weihnachts> 
morgen zu neuer Freude über das fchöne gefegnete Feſt. 

Der fröhlichen Weihnachtszeit ganz entgegengefeßt ift bie Paſſionszeit. In 
biefer Zeit Lieft der Hausvater beim Hausgottesdienſte Chrifti Leidensgeſchichte, 
(am Charfreitage die Erzählung von der Kreuzigung, aud) Jeſaias 53); man 
fingt: O Lamm Gottes unſchuldig. O Haupt voll Blut ce. Wir danken dir 
Herr Jeſu Chrift, dag du für ums geftorben bift. Dazu lernen die Kinder in 
diefer Zeit auf Chrifti Leiden bezügliche Sprüche, als: Jeſ. 53, 4 5. Joh. 1, 29. 

Doch dürfte es beſſer fein die Kinder nicht jo fehr direct zur Betrachtung 
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der Leidensgeſchichte zu führen, als vielmehr ohne weiteres Hineinreden fie den 
Eindrüden zu überlaffen, welche der Hausgottesdienſt — das Leſen der Paſſions⸗ 
geihichte und Singen der Baffionslieder — auf fie macht, ja die ganze Haltung 
des Haufes und Lebens während der Leidenszeit. 

Diefer dunkeln näcdhtlihen Zeit folgt der helle Oftermorgen ber Aufer- 
ftehfung Chriſti. Man fingt: Jeſus weine Zuverficht, und lieft das Oſterevan⸗ 
gelium. 

In den heiligen Oftertagen wird auch das 15. Capitel des erften Briefe 
an die Korinther gelefen, vom Steg und Triumph über den Tod und ber fröh- 
lichen zuverfichtlichen Hoffnung des ewigen Lebens tm Hinblid auf ben aufer- 
ftandenen Chriftus, den Erftling unter denen, die da ſchlafen. — „Wär’ er nicht 
eritanden, jo wär’ die Welt vergangen.“ 

Zu Oftern ſchenkt man wohl ein Laämmchen aus der Spielzeugbube, welches 
die Kleinen durch ihre reiche kindliche Phantafie beleben und es hegen und pfle- 
gen, als wäre e8 ein wirkliches Lamm. Sobald bie Kinder etwas größer find, 
ift ihnen auch das Berfteden der Oftereier ein Spiel, worauf fie ſich lange vor» 
her freuen. | 

Wird bie ftille Zeit, die dem Ofterfeft vorangeht, in der Familie wirkfic 
als eine ftilfe, gejammelte Zeit verlebt, fo befommen die Kinder von früh an 
den unauslöfchlihen Eindrud des Gegenfates von Schmerz und Freude im 
Leben der Kirche, ohne daß man es ihnen durch viele wörtliche Auseinander 
fegungen deutlich zu machen braudt. Schon das Feftevangelium und die hellen 
Dfterlieder erfüllen die Kinderherzen mit Jubel; Inüpft man hieran, wie Weib: 
nachten, unfchuldige Kinderfreuden, fo wirb das Ofterfeft für fie ein herrliches 
Freudenfeſt, deffen tiefere Bedeutung ihnen ebenfo von Fahr zu Jahr mehr auf 
geht, als der ernfte Sinn der vorangehenden feierlich ftillen Paſſionszeit. 

Auf das Pfingitfeft, dieß Srühlingsfeft ber Kirche, bezogen unfere Vor⸗ 
fahren fchon die Worte des Pjalmiften: ſchmücket das Yet mit Daten. Die 
Mutter befeftiget den Kindern, ehe fle erwachen, an ben Bettchen Maienzweige, 
an denen fie Blumen und allerhand ben Kleinen liebe gewänfchte Dinge hängt. 
Kängft Herangewachfene, denen man fo den Pfingftmorgen geſchmückt, wiſſen 
noch von dem feligen Gefühl zu jagen, mit dem fie am heil. Pfingftabend ein- 
Ihliefen, und am Pfingftmorgen beim Erwachen in die grünen Zweige fchauten. 

Im fpätern Leben ftehen die drei hohen Feſte, fo weit nur die Erinnerung 
in unfere frühefte Jugend zurückreicht, wie fellge, geheimnisvolle, heilige Tage der 
Kindheit vor unferer Seele. 

Andere Feſte der Chriſten, die aus den früheften Zeiten ftammen, follten 
in den Familien fort und fort gefeiert werben, feiert fie auch die Kirche nicht 
mehr. — Am heiligen Dreilönigsabend möge beim Leſen bed Evangellums von 
der Anbetung der Weifen aus dem Morgenlande der Weihnachtsbaum wieber an⸗ 
gezündet werden, an deſſen Stamm bie Hütte ınit Joſeph, Maria, dem Chrift- 
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finde, das von ben Weiſen angebetet wird, und über der Hütte ber glänzende 
Stern, ber ihnen ben Weg zeigte! — Der Johannistag wird in vielen Gegen- 
ben Deutfchlands gefetert, indem Kronen von Blumen, welche bie Finder den 
Tag zuvor fammeln, über die Thür gehängt werben. Auch bindet man Heinen 
Kindern einen Bhimenftrauß an den Arm und trägt fie in die Kirche. An andern 
Orten zündet man auf den Höhen Johannisfeuer an. 
So follten wir aud am Michaelistage der Engel gedenken, befonders ber 
Schugengel unferer Rinder — am St. Martinstage von dem barmberzigen Bi- 
ſchof erzählen und von der Taufe unfres Martin Luther an biefem Tage. — 

Wer könnte all die ſchönen Feſte aufführen, die in vielen deutjchen Gegen- 
ben von Kindern oder von allem Volk gefeiert werden? So das Maienfeft, da 
die Kinder fingend den Winter austreiben, fo bie feftlichen Frühlingsumzüge, da 
Alt und Yung, der Geiftlihe an der Spike, die ganze Flur umgehen und Gott 
um feinen Segen bitten,? für ben fie im Herbft danken. Erntekränze werben 
am Erntedankfeft gebracht und man fingt fröhlih: Nun danlet alle Gott. Wer 
auf dem Lande aufwuchs, erinnert fich gewiß gern dieſes Freudentags. — 

Die Feler vaterländiicher Fefte ſei und bleibe uns heilig, Vor Allen werde 
das Angedenten an bie Leipziger Schladht fort und fort in deutichen Familien 
lebendig erhalten. Am 18. October möge bie Befchreibung jener glorreichen 
Tage gelefen, mögen vaterländifche Lieder gejungen werden und Rinder und 
Kindeskinder dem Herrn danken für die Erlöfung aus jchwerer Knechtſchaft, für. 
das gerettete Leben unſres Volks. Aa, wenn alle Feuer auf ben Bergen erlö- 
fchen, der fündlihe Unbant gegen Gott und gegen bie im Heiligen Kampfe ge 
fallenen Helden und der Stumpffinn gegen Freiheit und Selbftändigfeit des 
Vaterlands Tanfende entehrten, wollen wir dennoch treu bleiben. 

Ia, wie fih auch geftalten 
Im Leben mag die Zeit, 


Du ſollſt mir nicht deralten 
D Traum der Herrlichleit. 


Die Beier der Geburtstage ift den Kindern fehr erfreulih. So viel Egois⸗ 
mus müſſen wir ihnen fchon verzeihen, daß jedem Kinde der eigene Geburtstag 
befonder8 Heraustritt, da es des Feſttags König ift, ſchön beſchenkt wird, da es 
fi fein Lieblingseſſen beftellt, und feine Liebften Freunde und Freundinnen ein 
Inden darf. Vor Allem aber fei es ihm ein Dankfeft für den Segen des ver: 
gangenen Jahres, ein Feſt ber Bitte um Gottes Segen für das kommende. | 

Ich nahm eben den kindiſchen Egoismus etwas in Schub. Wie erfreulih 
tft es aber, wenn die Kinder ſich auf die Geburtstage der Eltern jo herzlich 


1) Das am Dreilönigsabend gewöhnliche Spiel, einen Bohnenlönig zu machen, iſt bekannt. 
2) Dieſe Sitte herrſcht nicht bloß in katholiſchen, ſondern auch noch in manchen proteſtan⸗ 
tiſchen deutſchen Gegenden. 
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freuen wie auf bie eigenen, und Wochen vorher darauf finnen, womit fle ihnen 
Freude machen, was fte ihnen fchenfen können. 

Doch ich muß abbrechen. Möge man die Kinderfefte ja nicht gleichgültig 
behandeln, es find Heitere Glanzpunkte bes Familienlebens. 

Ya: freuet euch in dem Herrn allewege und abermals fage ich: freuet euch. 
Solche reine Freude in dem Herrn Hat Teinen bittern Nachgeſchmack, folchen 
Freudentagen folgt feine verdrießliche Tranfhafte Stimmung. Im Gegentheil er- 
quiden fie Leib und Seel, und ftärken und erfrifchen Yung und Alt. 

Wachfen die Kinder heran, fo werden fie kein Gelüften nach wiften unrei- 
nen Vergnügungen haben, mwenn fie von früh auf beſſere — reine, unfchulbige 
Freuden genofien und geliebt. 


VI Haushaltungs⸗Geſchüfte. Höhere Bildung. 


Eine Hanptfache bei der Erziehung der Mädchen ift, ihren Geift fo auszu⸗ 
bilden, ihn immer fo auf das Edle, Gute und Schöne zu lenken, daß die vielen 
unnägen Gedanken, bie ſich fo leicht in leeren Köpfen anhäufen, durch beffere 
verdrängt werden. 

Sean Paul fagt in feiner Levana, nachdem er bittere Klagen fiber biefen 
Uebelſtand geführt: „Wie ift nun diefem abzuhelfen? fo wie ihm in den niedern 
Ständen abgeholfen wird. Das Mädchen treibe ftatt der einfeitigen, träumeri⸗ 
[hen Fingerarbeiten die vielfeitigen Gejchäfte bes Hausweſens, welche das 
Träumen und Selbftverlieren jede Minute durch neue Aufgaben und Fragen 
aufhalten.“ 

An einer andern Stelle fagt Jean Paul: „Es fage nur Feine, mehr Luftige 
als ätherifche, Fran, Haushalten jet als mechantich unter der Geifteswürbe, und 
fie wolle Tieber fo geiftig glücklich fein, wie ein Mann. Gibt's denn irgend ein 
Geiftwert ohne ein Handwerk?“ 

Wir find auch der Anficht, daß jedes Mädchen, wes Standes und in welcher 
Rage fie fein möge, nothwendig in den Gefchäften bes Hauswefens unterwiejen 
werben müfje; ja, daß ihre Ausbildung nie eine vollendete genannt werben 
fönne, wenn biefer Punkt unberückfichtigt geblieben. Dabei find wir aber über- 
zeugt, daß eine haushälterifche Erziehung allein nicht Hinreichend fei, die Ge- 
danken der Mädchen auszufüllen. Manche laſſen ihre Töchter außer dem Ele⸗ 
mentarunterricht und Neligionsunterricht nur noch Häusliche und Handarbeiten 
treiben, um fie dadurch recht einfach zu erhalten und fie außer ihren Arbeiten 
blog mit Gegenftänden religiöfer Betrachtung beichäftigt zu ſehen. Allein fie 
irren fih, denn beim Mangel höherer Bildung erwacht in ben Mädchen ein 
umüges, ja wahrhaft feelenverberbliches Intereſſe an ganz nichtigen, eiteln 
Dingen, | 
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Fenelon ſagt: „Unwiſſenheit iſt oft die Urſache, daß ein Mäbdchen Lange⸗ 
weile hat und fich nicht auf eine unſchuldige Weiſe zu beſchäftigen weiß. Wenn 
ſie ein gewiſſes Alter erreicht Hat, ohne ſich mit ernften Dingen zu beſchäftigen, 
jo Tann fie weder Gefchmad an denfelden haben, noch fie gehörig zu würdigen 
wiffen. Alles, was srnft ift, kommt ihr dann traurig vor, alles, was anhaltende 
Aufmerkfamkeit verlangt, ermüdet fie Der Hang zum Vergnügen, ber in ber 
Jugend fo ſtark ift, das Beifpiel von Alterögenoffinnen, die den Zerſtreuungen er- 
geben find, alles dient dazu, ihr vor einam geregelten, arbeitfamen Leben Furcht 
einzuflößen.” 

An einer andern Stelle jagt Fenelon vom Treiben folder unwiſſenden, 
leeren Mädchen: „Sie bremen vor Begier, zu erfahren, was man fpricht, was 
die Leute thun. Ste möchten gern Neuigkeiten wiſſen, Briefe erhalten, die Briefe 
Iefen, welche Andere erhielten. Ste wollen, daß man ihnen alles fage, und 
wollen auch jelbft alles jagen; fie find eitel und die Eitelkeit macht geichtwätig, 
fie find leihtfinnig und der Leichtfinn läßt Teine ernfte Gedanken aufkommen, die 
fie oft bewegen würden zu fchweigen.“ 

Wir wollen nun dieſe beiden Mittel, die Gedanken junger Müdchen von 
Unnügem abzuziehn und fie wichtigern Dingen zuzuwenden, betrachten, und zu⸗ 
erft von ber Art reden, wie man fie mit den Gefchäften der Haushaltung befannt 
und thätig vertraut machen foll, 

Ich ſprach ſchon davon, wie ein Heines Mädchen von frühen Jahren an 
der Mutter in der Haushaltung ein wenig zur Hand gehn Yönne, aber warnen 
möchte ich zugleich, daB man es doch nicht, ehe die Sinderjahre völlig vorüber 
find, in die Sorgen der Haushaltung hineinblicken laſſe. Die Mutter äußere 
jelbft nicht in Gegenwart der Kinder: e8 ſei irgend etwas theuer, man habe es 
faufen müfjen und müſſe es wieder Taufen, wenn es zerbrochen ober verborben 
werde, Die Kinder follen fich in acht nehmen, etwas zu bejchädigen ober zu 
zerbrechen, nicht weil e8 Gelb gefoftet, fonbern weil die Mutter ihnen geboten 
hat, forgfältig mit den Sachen umzugehn; weil e8 ber Mutter leid ift, wenn 
etwas verborben wird, und noch mehr leid, wenn ihre Kinder unachtſam, umge 
ſchickt, beſonders aber, wenn fie ungehorfam find. Niemals folfen Feine Mäd 
hen davon reden hören, daß die Sachen viel oder wenig koſten. Knaben find 
weniger geneigt, fidh um dergleichen zu bekümmern, aber Heine Mädchen merken 
fich folche Heben nur zu bald; und nichts Mingt wiberwärtiger, als wenn fo ein 
Heines Ding fagt: das Hat meine Mama theuer gelauft, ober wenn es eiwas 
befchädigt hat: das kann man ja wieder Taufen. 

Man gebe ven Mädchen kein fogenanntes Taſchengeld. So lange fie Kin 
der find, empfangen fie alles, was fie haben, dankbar von ben Eltern, doch ohne 
daran zu benfen, ob e8 viel oder wenig Toftet; fie nehmen eine Kleinigkeit 
mit eben der Freude und danken dafür eben fo, als für etwas weit Koftbareree. 
Es ift viel rührenber und ſchöner, wenn Kinder bei Gelegenheit eines Geburts 
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feftes Blumen bringen, die fie gepflückt, ober ſelbſt gepflegt haben, ober wenn 
ganz Heine, in der unſchnldigen Meinung, was ihnen das Liebfte, müffe andere 
am meiften erfreuen, von ihrem Spielzeuge etwas geben, als wenn bieje Kinder 
fon Geld erhalten und dafür fchon etwas Taufen. 

Eben jo Hat jede Arbeit, welche größere Mädchen felbft machen, mehr 
Werth, als irgend ein gefauftes Geſchent. So Ternt auch das Mädchen von 
frah an, anf eine befjere Art, den Armen wohlthun, wenn fie von ihren eigenen 
Sachen ober von ihrem Eſſen ihnen etwas mittheilt. 

Später tommt die Zeit, da es bes erwachlenen Mädchens Pflicht wird, ber 
Mutter in allen Dingen zur Seite zu ftehn und alle die einzelnen Geſchicklich⸗ 
feiten, die fie fich bet fleißigem Helfen in ber Haushaltung nah und nach zu 
eigen gemacht, felbitftändig anzuwenden. Hat fie gut rechnen gelernt, fo ift es 
ihr ein Leichtes, fich in die Hausrechnung zu finden, und fie fühlt ſich geehrt, 
nun der Mutter Häusliche Sorgen theilen zu dürfen, wenn man fie früher ihre 
Kindheit in ungetrübter Sorglofigkeit und Unbefangenheit hat genießen laſſen. 
Alte die Hülfe in Haus und Küche, die Kinder nad) Maßgabe ihrer Kräfte und 
Fähigkeiten der Mutter leiften, werben ihnen eben dadurd) zum Vergnügen, daß 
fie noch nicht genöthigt find, forgend weiter hinaus zu blicken. 

Wenn eine erwachſene Tochter der Mutter überlegen und fchaffen Hilft, 
was die jüngern Geſchwiſter bebürfen und was zu ihrer Freude bient, fo lernt 
fie dadurch befjer mit Geld umgehn, als wenn fie früher Tafchengeld erhält, um 
damit ihre Bebürfniffe felbft zu beftreiten. Sie felbft aber bebarf auch jett 
fein Taſchengeld, die Mutter wird zur erwachjenen, bejcheidenen, verftändig 
erzogenen Tochter fagen: Siehe, was mein ift, das ift auch dein. 

Ich fage: Mädchen jedes Standes und jeder Lage müffen Iernen, in ber 
Hauspaltung verftändig thätig zu fein, weil jede fpäter, als Frau, lebte fie auch 
in den glänzenditen Bermögensumftänden, immer den Weberblid und ein ficheres 
Urtheif über ihr Hausweſen haben foll, und willen muß, was fie von ben 
Dienftboten mit Recht fordern Tann, denen fo oft zu viel zugemuthet wird, zu- 
weilen aber auch zu wenig. Diefen Ueberblid, dieß Urtheil, kann aber eine 
Frau nicht haben, ohne das Detail der Haushaltung duch früheres, thätiges 
Eingreifen Tennen gelernt zu Haben. 

Noch weniger Tann fie bie praftiihe Schule miffen, wenn fie bei einer 
beihräntten Lage in der Haushaltung thätig fein müßte Durch frühe Uebung 
wird eine Frau in den Stand geſetzt, felbft ein bejchwerliches Hauswejen zu 
beherrfchen und dabei den Kopf jo frei zu erhalten, daß fie Sinn und Zeit für 
geiftige Befchäftigungen behält. Eine gefcheute Frau kann wohl, aud ohne 
jolche frühere Kenntnis im Haushalten, durch feften Vorſatz und reblichen Eifer 
noch Ternen ihr Hausweſen zu führen, aber ihre Gebanfen werden darin aufgehn 
mb eine gewiſſe Aengftlichleit wird fe bei fo ungewohnten Thum nie ganz ver- 
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laſſen. Das läßt ſie dann nicht mehr zu der Geiſtesfreiheit kommen, die nöthig 
iſt, um früher ausgebildete, im Familienleben höchſt wichtige Talente nicht zu 
vernadjläffigen. Ste wirb im beengenden Drang der häuslichen Gefchäfte Tein 
offenes Ohr und Herz fir bie Jutereſſen ihres Mannes haben, au deſſen gei- 
ſtigem Leben und Beruf fte lebendigen Autheil nehmen follte. 

Eine chriftliche, gebildete Hausfrau, deren ſtille, verfiändige und geduldige 
Thätigfeit fich wenig in Worten fund thut, noch viel weniger in fteter, unruhi⸗ 
ger Haft und fcheftender Unzufriedenheit, die ihrem Mann das Haus durch 
Tugenden und Talente fo anmuthig zu machen weiß, daß ihm nirgends wohler 
wird, als in diefer Stätte des Friedens, die ihre Kinder fchlicht zu chriftlicher 
Frömmigkeit erzicht, ohne in engherzigem, falfchem Pietismus irgend eine Gabe, 
welche ihnen Gott — und fein anderer — eingepflanzt hat, zu vernachläffigen und 
nicht auszubilden — eine ſolche Hausfrau fei unfer Ideal der Mädchen-Erzie- 
bung; in ihr muß fi Meifterichaft in der Haushaltung und höhere Bildung 
innigft vereinigen. — 

Die chriftliche höhere Bildung ift etwas das ganze Weſen jo Durchdrin⸗ 
gendes und Befeelendes, daß es fich ſehr ſchwer begreiflich machen läßt: ich will 
verjuchen, e8 einigermaßen anzubeuten. 

Bildung ift nicht an Einzelnheiten geknüpft und beginnt faft mit ber erften 
Kindheit. Der irrt fehr, welcher meint, daß fie ſich durch viele Unterrichts 
ftunden einpflanzen laſſe, obwohl Unterricht zur Bildung fo nöthig fein mag, 
als Saiten und Taften zu einem guten Inſtrument es find; welches freilich durch 
fie allein nicht Klingt, werm nicht der Reſonanzboden und der ganze Bau Hinzu- 
kommt. 

Ein junges Mädchen könnte in allen möglichen Gegenſtänden unterrichtet, 
ja wie man jetzt ſo gern ſagt, ſelbſt gründlich unterrichtet ſein, ohne eine Spur 
von jeder höhern Bildung zu beſitzen. Dieſe iſt ja nicht allein Ausbildung des 
Verſtandes oder des Gedächtniffes, ſondern zugleich des Gemüthes, kurz des 
ganzen Menſchen, nach allen geheiligten Gaben feines Herzens und Kopfes. 
Diefe Bildung geht aus dem ganzen Leben hervor, aus dem Tom des Haufes, 
aus dem Umgauge, aus einer gewiffen Richtung des Sinnes, alles ftill in fid 
aufzunehmen, und dem nachzudenken, was lieblich ift, was wohllaute. Sie foll 
bie Leidenfchaft mäßigen, die Begeifterung und reine, innige Liebe pflegen; fie 
fol das Gemüth zu wahrer, andächtiger Freude an Natur und Kunſt ftimmen. 
Bildung darf bei Mädchen niemals in Wiſſenſchaft ausarten, fonft hört fie auf, 
zarte weibliche Bildung zu fein. Das Mädchen kann und darf fich in nichts 
Wiffenfchaftliches mit jener hartnädigen, männlichen Ausdauer vertiefen, daß fie 
darüber alles andere vergäße. Nach Männer Weife in der Wiſſenſchaft gründlich 
zu fein, darnach könnte nur ein ganz unweibliches Mädchen ftreben, und nur 
vergebens ftreben, da ihr Kraft und Talent des Mannes mangelt. 

Dagegen könnte man uns auf jenes, Gottlob, höchſt feltene, abnorme 
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Mittelgut gelehrter Srauen hinweiſen. Von der bekannten Mad. Dacier erzählt 
Idcher: „Sie erlangte in der griechifchen und Inteinifchen Sprache, wie auch in 
der Kritik eine ungemeine Fertigkeit." Sie edierte viele Klaſſiker, überfette unter 
andern ben Plautns, den Plutus und die Wollen des Ariftophanes, „machte 
fih darauf über den Terentinm, an deſſen Ueberfegung fie mit ſolchem Fleiß 
arbeitete, daß fie alle Morgen um vier Uhr aufftand und den ganzen Vormittag 
daran arbeitete.” Hiernach war Mad. Dacier gewiß eine fehr „gründlich unter 
richtete” Frau. Aber in eben dem Maaße, als fie gelehrt war, mangelte ihr 
alle zarte weibliche Bildung völlig, wie hätte fie fonft bie unzüchtigften Werke 
überfegen können? 
Mit ihr vergleiche man die Prinzeffin in Goethes Torquato Taffo, wenn 
fie fagt: 
„Ich freue mich, wenn Auge Männer fprechen, 

Daß ich verftehen Tann, wie fie e8 meinen, 

Es fet ein Urtheil Über einen Mann 

Der alten Zeit und feiner Thaten Werth, 

Es fei non einer Wiſſenſchaft die Nede, 

Die, durch Erfahrung weiter ausgebreitet, 

Dem Menſchen nittt, indem fle ihn erhebt: 

Wohin fih das Geſpräch der Edlen lenkt, 

Ich folge geru, denn mir wird leicht zu folgen.“ 


Man vergleiche jene Caricatur einer weiblichen Pebantin, die bei aller 
Gelahrtheit roh war, mit der Prinzeffin. Eine Schülerin des Plato wird fie 
genannt, babei ift fie jo fern, fi mit Männern zu meifen, dag fie fih nur 
freut, verftehen zu Tönen, was Huge Männer Sprechen, ihrem Geſpräche leicht 
zu folgen. 

Die höhere Bildung wird fi in dem ganzen Wefen eines Mädchens aus⸗ 
ſprechen, ehe fie nur mit einem einzigen Wort irgend etwas geäußert, was fie 
gelernt; dagegen nur zu oft Mädchen den größten Mangel an Bildung verrathen, 
durch die taktlofe Weife, wie fie ihr bischen Schulwiſſen zudringlich eitel anzu- 
bringen ſuchen. Das Lernen eines Mädchens bezielt alfo nicht, daß fie vieles 
wifle, noch weniger, daß fie alles, was ſie gelernt, ſich wie einen tobten, unech⸗ 
ten Schmuck umhänge, um bamit zu glänzen; vielmehr daß fie das Gelernte 
lebendig in ihr Weſen aufnehme, als Töftlichen, echten Schmud des inwendigen 
Menfhen. Dann befigt fie es eben dadurch für immer, zu ihrer eigenen Freude 
und zur Freude berer, die fie umgeben; fie wird auch als Mutter ihre Kennt⸗ 
niffe auf bie richtige Weife den Töchtern mitzutheilen willen und fie nicht bloß 
unterrichten, ſondern bilben.! 


1) Ueber das Berhältnis ber Hier harakterifterten Bildung zur chriſtlichen Auficht vom 
Ehenbilbe Gottes umd der Wiedergeburt vgl. ©. 489 ff, 
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VII Bücherleſen. 


Pas volle Gegentheil einer edlen gottgefälligen Bildung ift jene gemeine 
frivole Verbildung, welche ſich nur zu häufig in deutfchen familien findet. Don 
den Elementen folcher Verbildung war ſchon früher die Rede. Am verberblid- 
ften, fagte ich,! wirkt vielleicht das heillofe Lefen von Romanen aller Art, wie 
fie den Mädchen eben in die Hände fallen. Ein krankhafter Heißhunger ergreift 
fie; fie lefen und lefen, ohne durch das, was fie geiftig verfchlingen, irgend 
gefättigt und geftärft zu werben. Im Gegentheil, es ift ihnen Gift. Verirrt 
fih zufällig eim klaſſiſches Werl unter ihre Leihbibliothefs-Schartefen, fo merken 
fie e8 nicht. Kine Romanleferin gefragt, ob fie Goethes Iphigenie gelefen Habe, 
antwortete: ich glaube, | 

Die liebevollſte, thätigfte Geiftesgegenwart der Mädchen wird durch fold 
Lefen vernichtet, da es zu einer fteten Geiftesabwefenheit führt, die fie völlig 
unfähig macht, befonnen und gejchict ihre häuslichen Pflichten zu erfüllen und 
ein fchlichtes, gotigefälliges Leben zu führen. Ernſte heilige Gedanken finden 
feine Stelle in einem folchen verlefenen Mädchen, wie fünnten fie auch mit fri⸗ 
volen Liebesgefchichten und verkehrten, gemeinen, phantaftiichen Liebesidenlen unge 
ftört zufammen wohnen? 

Diefer Heillofe Einfluß eines Heillofen Bücherleſens mahne uns ernft, das 
Lefen der Mädchen forgfältig zu überwachen und gewiffenhaft Bücher für fie 
auszumählen, welche einer reinen, edeln, gottgefälligen Bildung förderlich find. 
Ueber diefe Auswahl vernimmt man aber die verfchiedenften, einander wider | 
fprechendften Urtheile. Wenn ein bedeutender Mann fo weit gieng, zu behaupten: 
es ſei Prüberie, den Mädchen das Lejen von des Boccaz Decamerone zu unter: 
jagen, fo findet fih als entgegengefegte® Extrem ein überftrenges Verwerfen 
wirklich unverfänglicher Bücher. Beſonders trifft der Vorwurf fanatifch beſchräukte 
Pietiften, die, um recht ficher allem Aergernis auszumweichen, an allen umb jeden 
Büchern ein Aergernis nehmen, faft mit alleiniger Ausnahme von erbaulichen 
Schriften. 

Zwiſchen dieſen Extremen muß die richtige Mitte geſucht werben. 

Ich höre fagen: möge uns doch der Berfaffer ftatt diefer Mahnung ein 
Verzeichnis von Büchern geben, die wir getroft unfern Kindern zum Lejen ein⸗ 
händigen können. Darauf die Antwort: ich habe es verfucht, ein ſolches Ver⸗ 
zeichni® zu entwerfen, auch in Gemeinfhaft mit gleichgefinnnten Freunden es 
verſucht, aber der Verſuch mißlang. Ich fah auch bald, weshalb er miglingen 
müffe, ein Vergleich dürfte dieß klar machen. Man verjuche es doch, ein Ver⸗ 
zeihnis ausgewählter Speifen zu geben, welche für die verfchiedenften Menſchen 





I) Bgl. oben, ©. 879, 
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geeignet und Heilfam feten; wie viel Einwendungen würben nicht gegen biefe Aus—⸗ 
wahl gemacht werden! Einer Tann dieß, ber Andere das nicht vertragen; bem 
Einen ſchmeckt dieß, dem Andern das nicht; viele würden ihre Lieblingsgerichte 
vermifjen, die Hausärzte dürften auch den Kranken und Kränkelnden manches 
verbieten. 

Ganz ähnlich würbe es dem Verzeichnis der zum Lejen ausgewählten Bü—⸗ 
her ergehen. Dasfelbe Buch würde dem einen Mädchen eine gefunbe, nahrhafte 
Speife fein, dem andern gar nicht bekommen, dem Geſchmack der einen zufagen, 
dem ber andern nicht. Kurz, ich überzeugte mich, daß es bei der großen Ver⸗ 
Ichiedenheit der Mädchen, nad Alter, Eharalter, Talent, Neigung, nad) bem 
Grade ihrer Bildung, unmöglich fei, ein Verzeichnis von Büchern zu entwerfen, 
die allen gemäß wären. Es müſſen vielmehr verftändige Aeltern und Lehrer 
die jedem einzelnen Mäbchen entiprechenden Bücher auswählen, zu dem Behuf 
aber Mädchen und Bücher genau fennen. 

Bei diefer Auswahl wäre meines Erachtens folgendes zu berüdfichtigen: 

1. Es wäre wohl zu unterjcheiden, ob einem Mädchen manches Bud, in 
die Hand gegeben würde, um es, ohne etwas auszulafien, für fich zu lefen, ober 
ob fie zuhört, wenn ein verftändiger, gewifienhafter Mann basfelbe mit Aus- 
faffung wirklich bedenklicher Stellen vorläfe. — Dieß gilt von vielen Meifter- 
werken der Dichtkunft. 

2. In der Bibliothek des Hausvaters befinden fich Häufig Bücher, welche 
für Männer, aber Teineswegs für Mädchen geeignet find. Dann ift den Töd- 
tern nicht zu geftatten, willkührlich und urtheilslos in ber Bibliothek au ſchalten 
und zu walten. Noch weniger bürfen fie nadı Belieben die erften beften Bücher 
aus Leihbibliothelen entlehnen. 

3. Die Mobefucht herrſcht auch in der Lefewelt. Ritterromane hatten ihre 
Zeit, eben fo Familien-, Räuber, Gefpenftergefchichten, die mystäres de Paris, 
Amaranth und was nicht alles? Gierig wurden folche Bücher verfchlungen, fo 
lange fie Mobe waren, in allen Gefellfchaften beſprochen — aber wie bald 
waren fie vergeffen! Und daß fie vergefien wurden, war noch das Beſte. Möd)- 
ten fih die Mädchen mit fo vergänglicen Mobeprobuften doch nie befallen; 
en Haffifche, reine, "von ben Beſten anerkannte Werke wieder und wieder 
eſen! 


VII. unierriqht. 


Wir ſahen, daß ein Mädchen trotz eines Reichthums an Kenntniſſen und 
Fertigkeiten fehr ungebildet fein könne. Das fo oft gemißbrauchte Wort: „Ges 
daͤchtnislram“ dürfte doch paſſen, um das Wiffen vieler Mädchen zu bezeichnen: 
man wird verfucht, ihre Seele mit Locke für eine urfprüngliche Tabula rasa zu 
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halten, für ein Brett, auf welches Dealer zwar mancherlei abgebifbet, aber Brett 
blieb Brett. — 

Der Unterricht muß der Art fein, daß er eine lebendige Affimilation des 
zu Lernenden bezielt, daß alles Gelernte, wie eine geiftige Speiſe in succum et 
sanguinem übergeht, dem ganzen Menfchen zum Wachsthum, zur Stärkung 
und Verklaͤrung dient, mit einem Worte, ihn bildet. 

Die Mädchenbildung verlangt meift eine ganz andere Unterrichtsweife, als 
die ber Knaben. Diefe müfjen bei ihrer Neigung zur Ungebundenheit ſchon früh 
in Zucht genommen, gefihult, zu ununterbrodenem, ausdauerndem, geiftigem 
Arbeiten, zur gehorfamen Unterwerfung unter eine fefte Ordnung gewöhnt wer 
den. Eine ſolche Gewöhnung verlangt das fpätere Leben ımb Wirken des 
Mannes, 


Wollte man die Mädchen auf gleiche Weife behandeln, fo würde man fie 
für ihren Lebensberuf nicht gut berathen. Sch Tannte Mäbchen, denen vom 
Dater ein fefter fehulmäßiger Stundenplan vorgefchrieben war, an. welchen fo 
ftreng gehalten wurbe, daß ich glaube, e8 Hätten fich die Mädchen in ber beftimm- 
ten Rechen oder Schreibftunde kaum, oder doch nur unwillig eine Paufe er- 
laubt, um dem kranken Bruder ein Glas Waſſer zu holen; wer könnte das 
billigen? 


Soll denn aber gar feine jchulgemäße fefte Ordnung das Lernen ber Mäd—⸗ 
chen regeln? Ordnung muß auch fein; aber eine Ordnung ganz anderer Art als 
in der Schule. Die wahre Ordnung verlangt, daß man in jedem Augenblide 
da8 thue, was gerade biefer Augenblid unbedingt vor Allem fordert. Würde 
zum Beifpiel ein Pfarrer, der in Nachfinnen über feine Predigt verſunken wäre, 
zu einem Todkranken gerufen; er müßte von feiner Arbeit auf der Stelle laſſen 
und zum Sranfen gehen; der amtliche Liebesdienft gienge allem Studieren vor. 


Dieß Beiſpiel leidet auf da8 ganze Leben der Mädchen Anwendung. Eine 


beftimmte Tagesordnung ift ihnen zur gewiffenhaften Befolgung vorzufchreiben; 
und dennoch müſſen fie von Kindheit auf daran gewöhnt werden, in jebem Au⸗ 


genblict, wenn es nöthig ift, von den Büchern oder vom Klavier aufzuftehn, um 


etwa einem kleinern Kinde zu Helfen, oder fonft den Aeltern etwas zu beforgen. 
Sole Fälle können natürlich nicht in die Tagesordnung aufgenommen werden, 


fie find ja Ausnahmen von der Regel. Man gewöhne nur bie Mädchen, nad 
geleiftetem Liebesbienft fogleich zu den Büchern und zum Klavier zurückzukehren | 


und im Lejen und Spielen ruhig fortzufahren, als wären fie gar nicht untere 


brochen worden, 


Der Schulunterricht fteht darin dem häusfichen nad), als er durch keine | 


Liebesdienfte unterbrochen wird; wenn das Lernen mehrere Stunden bintereinan- 
ber, eins und alles ift, fo taugt das nicht für Mädchen. 


er fi hieran ftiege und ein ſchulmäßiges, durd nichts geftörtes Lernen | 
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fo überfchäßte, bag ihm, dagegen gehalten, dieß Dienen ber Mädchen ganz unter 
geordnet däuchte, der laffe fi von Göthe eines Beſſern belehren. Cr fagt: 

Dienen lerne bei Zeiten das Weib, nad ihrer Beftimmung; 

Denn durch Dienen allein gelangt fie endlich zum Herrſchen, 

Zu der verdienten Gewalt, bie doch ihr im Haufe gehöret. 

Dienet die Schwefter dem Bruder doch früh, ſie dienet den Eltern, 

Und ihr Leben ift immer ein ewiges Gehen und Kommen, 

Oder ein Heben und Tragen, VBereiten und Schaffen für andre. 

Wohl ihre, wenn fie daran fich gewöhnt, daß Ten Weg ihr zu ſauer 

Wird, und die Stunden der Naht ihr find wie die Stunden des Tages, 

Daß ihr niemals die Arbeit zu Hein und die Nabel zu fein dünkt, 

Daß fie fih ganz vergift und leben mag nur in andern! 

Denn ald Mutter fünvahr bedarf fie der Tugenden alle. 

In diefen goldnen Worten ift das wefentlichfte Moment in der Mätggen- 
Erziehung ausgefproden: fie follen dienen lernen, damit fie hierdurd befähigt 
werden, nicht bloß mit Worten und mit ber Zunge, fondern mit der That und 
Wahrheit zu lieben. Der Dichter fügt Hinzu: durch ſolch Dienen gelangen fie 
zam Herrfchen, nehmlich in dem Gebiet, wo ihnen das Herrfchen gebührt, falls 
fie demfelben gewachſen find. 

Gegen den fchulmäßig ftreng an die Stunde gebundenen Unterricht der 
Mädchen tritt Fenelon noch aus einem andern als dem oben angeführten 
Grunde auf. 

„Line zu pedantifhe Regelmäßigkeit,“ fagt er, „bie ein Lernen ohne alle 
Unterbredung verlangt, ſchadet den Mädchen fehr; oft affektieren Lehrer folche 
Regelmäßigkeit, weil fie ihnen viel bequemer ift, al8 eine ftete Aufmerkſamkeit, 
die jeden günftigen Augenblick benukt.“ 

An einer andern Stelle charakterifiert er jenen allzuregelmäßigen Unterricht: 
„Da ift Feine Freiheit, Keine Heiterkeit, es iſt Lection, nichts als Lection, Still- 
ſchweigen, fteife Haltung, ftetes DVerbieten und Androhn.“ ! 

Eine Aufmerkſamkeit, welche jeden günftigen Augenblid benügt, verlangt 
genelon. Eine ſolche findet fich aber weit mehr bei Müttern, welche zu Haufe, 
als bei Lehrern, die in Schulen unterrichten; ja die Lehrer, gebunden durch feit 
beftimmte Stunden, könnten nicht mit voller Freiheit „günftige Augenblide“ 
benutzen. — Andere wichtige Einwendungen gegen das Unterrichten der Mädchen 
in Inſtituten werde ich weiter unten anführen, nachdem ich vorher befprochen, 
warum e8 höchft wünfchenswerth fei, daß die Mütter fo viel wie möglich felbft 
die Töchter im Haufe unterrichten. 

Man follte denken: in unferer Zeit, da die Mädchen mehr als je angehal- 
ten werden, alles mögliche ſchulmäßig zu erlernen, ba müßten fie fpäter als 


1) Gegen die Ueberzahl von Lehrftunden ſpricht auch Fran Neder ſtark (1, 82), eben fo 
gegen lange Lectionen. Sie fagt: „Eine Biertelftunde ift der kürzeſte Zeitraum, den ich für 
eine Lection angefett Habe, aber Miß Edgeworth Bat mit glücklichem Erfolg mande auf 5 
Minuten beſchränkt.“ 
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Mütter alles Erlernie much lehren können, um fo mehr als eben dieß Lehren- 
fünnen, die Lehrkunft, mit ein Zweck ihres Lernens gewefen. 

Leider ift mir aber mehr als eine Frau belannt, welche Jahre lang in einem 
Mädchen⸗Inſtitut Unterricht genoß, fich Hier auszeichnete, und ſich dennoch mit 
dem Unterrichten ihrer Kinder durchaus nicht befaßte. 

Solite vielleicht das ſchulmäßige Lernen der Mädchen felbft der Grund 
fein, daß fie fpäterbin, als Frauen, an ihrer Fähigkeit zu lehren verzweifeln? 
Sie wilfen dann von Teinem andern Unterriht als von einem fogenannten 
methodifchen, es wiberftrebt aber ihrer ganzen Natur, wenu fie natürlih und 
ſchlicht geblieben find, nach Art der Lehrer, die fie hatten, zu unterrichten. Was 
felbft bei diefen ſchon fo oft als fteife, pedantifche Manier erjcheint, daß müßte 
von einer Frau nachgeahınt, zur ärgſten Caricatur ansarten. Welche Dentter 
möchte fi) aber wohl ihren Kindern gegenüber unnatürlic und lächerlich zeigen? 

Hätte eine gejchulte Mutter dennoch den Trieb, ihre Töchter felbft zu unter 
richten, fo müßte fie freilich in der Hegel den Schulweg, den fie felbft gefithrt 
wurbe, verlaffen und vergefjen, und eine einfache unverfünftelte Weife ſich noch 
anzueignen fuchen. 

Nur einige Lehrgegenftände find der Art, daß die Mütter, wie wir gleich 
fehn werden, meift nicht gehörig in denfelben unterrichten können; es find ſolche, 
welche einen Lehrer verlangen, der Einficht und Uebung verbindet, und burd) eine 
längere Praxis fo manches gefunden hat, wodurch das Erlernen erleichtert und 
abgefürzt wird. Beſonders gilt dieß vom Unterricht in den erften Anfängen 
einiger Künfte — fo in der Kunſt zu lejen, zu fchreiben, Klavier zu fpielen. — — 

Dod wir irren, wenn wir meinen, hiermit ſeien bie Einwendungen vieler 
Mütter gegen das Unterrichten der Töchter befeitig. Sie wiederholen: uns 
fehlt die Zeit — Kenntniffe fehlen — das Lehrgeſchick fehlt, und was wirb nicht 
als fehlend bezeichnet! Nur eines erwähnt man nicht gern: der ernfte, aus 
dauernde, gewiſſenhafte Wille fehlt. 

Mir fehlt die Zeit, fagt manche Mutter, die doch Zeit hat zu unnützen, 
eitlen Gefellfchaften, zum Theater und zu was nicht allem! Möchte fie doch 
einmal zufammenrechnen, wie viele Stunden in der Woche folche univichtige 
Dinge ihr" rauben! Aber Kenntniffe fehlen ihr; — wie viel könnte fie nicht 
lernen, wollte fie nur einen Theil jener unnütz verſchwendeten Zeit zum Lernen 
anwenden, wollte fie beſonders durch Unterrichten der Töchter Ternen!, Lehrgeſchick 
fehlt? — eine fchlichte Mutter, welche ihre Töchter Herzlich Tiebt, der es Gewiſſens 
ſache ift, fie nach Kräften gut zu erziehn, die wird mit Gottes Hilfe den vechten 
Weg Schon finden, jene einfache, ungekünſtelte Lehrweife; fie kann ſich überbieß 
mit ihrem Mann und verftändigen Freunden berathen.® 

4) Docendo discimus: dur Lehren lernen wir. 


2) Den beſcheidenen, ihren Gaben mißtrauenden Müttern entgegengefeßt find jene verbil- 
beten, übergebildeten, eingebildeten rauen, welche meinen; das Unterrichten ihrer Töchter fei 
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Iſt es ihe voller Ernft und ihre Kräfte find doch nicht ben Anforderungen 
gewachſen, dann erſt ift e8 Zeit und Noth, fih nach Hülfe umzuſehn. 

Zmmähft, wenn mehrere Familien wefentlich gleichgefinnt und einander befreun⸗ 
det find, dann läßt vielleicht eine der Frauen, die befonderd gut franzöfiſch weiß, 
die Töchter der andern Frauen an dem Unterricht Theil nehmen, welchen fie 
den ihrigen gibt ; eine zweite vertritt ebenfo den Gefang ꝛc. 

Könnte der Ausfall auch auf folche Weife nicht erfegt werben, dann mögen 
mehrere befrenndete Familien gemeinfchaftlih Privatlehrer annehmen, welche in 
einem ober auch abwechjelnd in den verjchledenen Häuſern jener Bamilten bie 
Zöchter in einzelnen Stunden unterrichten." 

3n ben obengenannten Gründen, warum wir in ber Regel gegen ben Unter- 
richt der Mädchen aus den Höhern Ständen in fogenannten Inſtituten find, 
kommen folgende: 

Kinder aus einander befreundeten, gleichgefinnten und in gleicher Weife leben⸗ 
den Familien mögen immerhin gemeinfchaftlichen Unterricht genießen, eines hört 
da vom andern nichts, was nicht mit dem übereinftimmte, was es in feinem 
Haufe Hört und erlebt. Ganz anders tft es, felbft in den beften Mäbcheninfti- 
tuten. Hier finden fi) Mädchen zuſammen aus Familien, welche durchaus nicht 
gleichgefinnt find, ja einander biametral entgegengeſetzte Anfichten über religiöfe und 
vaterländifche Angelegenheiten, befonders aber über gefelliges Leben und Vergnügnngen 
haben. Mãdchen, bie zu Haufe von dem weltlichen frivolen Leben vieler, von Bällen, 
Theater 2c. nichts Hören, treffen bier andere, welche ihnen dieſe Dinge als höchſt 
reizend ſchildern. Was Wunder, daß in ihnen nun bie Tebhafteften Wünſche auf- 
ſteigen, auch Theater und Bälle zu befuchen, daß fie fortan die Aeltern mit 
folden Wänfchen täglich plagen, fo daß diefe nur zu oft ſchwach genug find, 
nachzugeben, um nur die Plage los zu werben. 


* ® 
e 
Nachdem wir nun im Allgemeinen über den Unterricht ber Mädchen gefpro- 
hen, gehst wir zu den einzelnen Zweigen defjelben über. 


1. Sefen. 


Pos Leſenlernen follte nie vor dem fechften ober flebenten Jahre eintreten; 
ein verftändiger geübter Schullehrer wird es leidlich fähigen Kindern, bei einer feften, 


tief unter ihrer Würde, es fei eine Arbeit gut für mittelmäßige, untergeorbnete Laflträger, 
nicht aber für ätheriſche, geflligelte Geiſter. — Solche mißgefchaffene Mütter find kllingende 
Schellen und tönenbes Erz, ihnen fehlt bie Xiebe, die Mutterliebe! fie haben ihren Lohn dahin. 

4) Eins Habe ih nicht erwähnt, weil es fi, meines Erachtens, von ſelbſt verfteht, daß 
namlich jeder Bater die Töchter unterrichten foll, fo weit e8 nur immer ſeine Kenntniffe, feine 
Lehrgabe und feine Muße geftatten, daß ihm Überhaupt die Aufficht über den Unterricht und 
die Leitung besjelben zulommt, und er hiefür mehr ober minder verantwortlich iſt. 


vr 
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fiheren Lehrweife, in Turzer Zeit beibringen. Viele Mütter witrden dagegen bei 
diefem Unterricht ſehr unficher verfahren, eben dadurch die Kinder zu einer wider: 
Tpänftigen Verbrießlichkeit reizen, und im Gefühl, daß fie diefe Verdrießlichkeit 
verfchulden, felbft verdrießlich und ungeduldig werden, 

Wenn es fo käme, äußerte eine Mutter, dann würde dem Finde nicht bloß 
gegen das Lefenlernen, fondern gegen alles, was fie ihm fpäterhin beibringen 
möchte, ein Wiberwillen eingeflößt. 

Ich kann jedoch nicht allen Müttern die Gefchieffichleit leſen zu ehren ab» 
Iprechen, da ich felbft bei ber liebevollſten, geduldigſten Mutter Tefen gelernt habe. 

Können die Kinder lefen, dann bedarf es feines bejondern Lehrers mehr; 
eine verftändige, gebildete, fromme Mutter kann die weitern Lefeübungen ſehr 
wohl leiten. 

Was follen die Kinder Iefen? das ift nun die Frage, Etwa jene, in hun 
derttaufenden von Eremplaren verbreiteten Kinderfreunde mit ihren langweiligen 
Erzählungen von guten und böfen Kindern? vom artigen Wilhelm und bem 
unartigen Ludwig 20.2? Sollen fie dann zugleich die in diefen Kinderfreunden 
angeführten Verſe auswendig lernen, 3. B. jenes überfehwengliche Gedicht, wel- 
ches einer, der in Bezug auf Eitelfeit gründlich erfahren, im Katechismus aber 
unwiſſend war, ein alberner Pebant, im Namen eines folchen Wilhelm gemadt 
hat, ich meine jenes; 


Wenn ich artig bin 
Und ohn' Eigenfinn, 
Thue was ich fol, 
D wie ift mir wohl. 
Mich lobt der Papa, 
Mic liebt die Mama, 
Alles freuet ſich, 

Lobt und Tiebet mid. 


Laffen wir aber diefe flachen Tangweiligen Leſebücher, fie ftammen meift aus 
der Zeit des matten, langweiligen Nationalismus. 

In nenerer Zeit giengen andere, befonders Wadernagel, beim Zuſammen⸗ 
ftellen feines trefflichen Leſebuches, von dem entfchieden richtigen Grundſatz aus: 
Kinder dürften nur Gutes lefen, was bleibenden Werth hätte. Hieran ift um 
fo mehr feftzuhalten, al8 fi das früh Gelefene dem Gedächtnis der Kinder 
meift fo einprägt, daß fie e8 bis in ihr Alter nicht vergefien.“ Wer möchte nun 
wohl fchlechtes, oder auch nur ganz mittelmäßiges in das Kindergedächtnis ein- 
pflanzen, was dann ihr Leben lang wie ein böfes Unkraut in ihnen wucherte, 
was in ihnen forttönte, wie elende Gaffenhauer, die wir zufällig hören, und bie 
in ung wider unfem Willen unleidlich forttönen. 


1) Bol. oben, S. 48, 49. Fenelon fagt: il faut se souvenir, qu’on ne doit à cet Age 
verser dans les esprits, que ce qu’on souhaite qui y demeure toute la vie. Ä 
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Ein Zweites, was bei der Auswahl der Bücher! berückſichtigt werden muß, 
ift natürlich die, daß fie nicht bloß an fich gut, fondern auch für die Mädchen 
von beftimmten Jahren und Gaben gut und angemeffen fein müffen. Ich will 
damit nicht jagen, fie follen die Bücher durchaus verftehn. Dieß Wort „verftehn“ 
verjteht unjere Zeit nicht, wie ſchon Goethe ſagt. Am gewöhnlichiten mißbrau- 
hen es Schullehrer, zudem paßt e8 gar nicht auf die melften Bücher, welche 
den Kindern beſonders zufagen. Sollen fie etwa Grimms Kindermärchen erft 
lefen, wenn fie diefelben verftehn?! — Ste follen nicht leſen, was zu verftehn, 
fondern was zu lieben fie reif find. Damit fle aber nur Gutes und Schönes 
lieben, muß die Mutter mit größter Gewiffenhaftigleit Sorge tragen, baf fie 
nur Gutes und Schönes leſen, fchlechte Bücher aber gar nicht in ihre Hände 
gerathen. 

Feſſelt ein Buch das Kind, fo Hat die Mutter Feine Mühe, fie braucht 
zum Beiſpiel gewiß nicht darauf zu achten, daß ihre Heine Lefefchülerin fich zu- 
fanmennehme und nicht zerftrene, wenn fie ihr etiva das Märchen von Afchen- 
brödel, oder vom Brüderchen und Schweiterdhen, zum Vorleſen gegeben Hat. 
Wie freut fih auch das Kind, wenn e8 die Märchen, die ihm längft durch wie 
derholtes Erzählen ber Mutter Tieb geworden, uun lefen kann; wie es nicht müde 
wurde zuzuhören, fo wird es fich auch nicht fatt daran leſen können. 

Außer den Grimmſchen Märchen eignen fi) die Sachen von Pocct, Sped- 
terö Fabeln, und fo manches von Hebel, Schubert, Claudius und Uhland für 
Kinder; vom Lejen der Bibel ward fchon geiprochen.? 

Will man den Kindern das Lefen gründlich verleiden, fo tft dazu nichts 
geeigneter, als wenn man felbft das Einfachite mit Anmerkungen, Aus und Ein- 
legungen, Anwendungen 2c. überfchüttet; wenn man es mit andern Worten auf 
ireiben, ummandeln läßt, und was der Art unleiblicher, pedantifcher Schulfünfte 
mehr find. Mutterwig wird die Mutter vor ſolchem Aberwitz bewahren. 

Kann es doc) felbft eine bedenkliche Seite haben, wenn man von den Kin⸗ 
dern Erzählungen, die fie gehört oder gelefen, nacherzählen läßt. Fenelon fagt 
ehr verftändig: „Man gebe feinen Erzählungen ja nicht die Farbe einer Lection, 
nöthige das Kind nicht, fie zu wiederholen; diefe Wiederholungen — wofern 
die Rinder nicht von felbft darauf verfallen — genieren fie und rau⸗ 
ben ihnen alle Freude an den Erzählungen. Hat ein Sind einige Leichtigkeit im 
Sprechen, jo wird es Gefchichten, die ihm befonbere Freude machen, an Men- 
fen, die es Liebt, von felbft erzählen; aber macht ihm das Erzählen nicht zur 
Regel.” Dieß gilt auch für das fpäter eintretende, fehriftliche Nacherzählen. 

Wir haben oben von dem unleidlich affectierten Lefen geiprochen, was man 
auch den Mädchen widernatürlich beibringt; muß doch gegen diefe Ausartung Fe⸗ 
nelon das Natürliche vertreten; er, ber in einer Zeit und Umgebung lebte, in 


1) Ueber das Bücherleſen erwwachfener Mädchen ward im Kap. VII. gefprodgen. 
2) &. oben, ©. 80. 
v. Aaumer, Pädagägit. 3, 237 
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welchen das Unnatürliche in Alonge-Perüden und Neifröden die größte Höhe er- 
reicht Hatte. Wir Deutfche follten uns fhämen! Fenelon alſo fagt: „Man ver: 
dirbt alles beim Lefenlehren, wenn man die Kinder gewöhnen will, mit forcierter 
Emphafe zu Iefen. Sekt ſelbſt den Kindern nicht zu, ganz fehlerfrei zu leſen; 
laßt fie natürlich leſen, jo wie fie ſprechen. Lefen fie in einem andern Ton, fo 
taugt dag nie und klingt wie Schulderlamation.* 


2. Schreiben, 


Sobald die Mädchen lefen gelernt, mag ein geübter Zehrer fie im Schreiben 
unterrichten. Können fie fchreiben, fo tritt der Unterridt in der Orthographie 
ein, welcher nun wieder der Mutter anheim fällt. 

Wir find mit Bormann einverftanden, daß man durch Lefen richtig fchreis 
ben lernt, indem es fich uns vorzugsweife durd) das Iefende Auge einprägt, wie 
die Worte zu fchreiben find. Die Mutter dictire den Töchtern aus einem guten 
Buche Stellen, die fie vorher gelejen haben; das Gefchriebene werde mit Verglei⸗ 
hung des Buches corrigiert und das Berichtigte von den Schülerinnen ins Reine 
gejchrieben. Die Fehler tragen fie in ein befonderes Bud ein. War das Die 
tierte fehlerfrei gejchrieben, fo fällt das Abfchreiben weg, Wir willen aus Er 
fahrung, daß die Schülerinnen auf ſolche Weife mit jedem ZQage richtiger fchre 
ben lernten; e8 bedarf nur einer ausdauernden Geduld der Mutter. Sollte ſich 
diefe nicht völlig feit in der Orthographie willen, jo kann fie dennoch die Cor 
rectur, bei fteter Vergleihung des gedruckten Originals, übernehmen. Dieß wird 
fte felbft in der Orthographie befeftigen. | 


Späterer Zufop. 


Seitdem ich vorliegendes über den Unterricht im Schreiben und Leſen nie 
bergejchrieben, lernte ich erjt näher die Weife fennen, da man mit dem Schreib 
unterricht beginnt und von diefem zum Lefenlehren übergeht. Nach diefer Methode 
lernen nämlich die Kinder zuerft nach Vorfchrift die ſämmtlichen einzelnen Bud: 
ftaben jchreiben, dann Verbindungen von zwei Buchftaben, von je einem Conjo- 
nanten und einem Vocale, als: ba, be 2c., das ganze Alphabet dur. Weiterhin 
folgen Verbindungen von drei und mehr Buchftaben und Wörter. Schreiben und 
Ausſprechen des Gejchriebenen geht Hierbei Hand in Hand. Haben "die Kinder 
ſolch Schreiben und Ausſprechen fleißig eingeübt, fo läßt man fie jeden geſchrie⸗ 
benen Buchſtaben mit dem ihm entfprechenden gebrudten vergleihen, ebenſo ge 
fchriebene Silben, Wörter, Perioden mit entfprechenden gebrudten. Durch ſolch 
Vergleichen Ternen fie ohne große Mühe Gedrucktes leſen. Diefe Methode Hat 
viel für ſich. " | 

Zuerft dieß. Da Mädchen von früh an befondre Neigung zu Beſchäftigungen 


Unterridt. — Franzoſiſch und Engliſch. 419 


haben, bei denen fie auch die Hände brauchen, und gar zu gern auf Schiefer⸗ 
tafeln zeichnen, fo lernen fie mit weit größerm Intereſſe auch Buchitaben, Worte 
und Säge fihreiben und ausſprechen, als wenn fie diefe unmittelbar gedruckt, 
mehr paffiv, anzufehn und auszufprechen genöthigt werben. 

Diefer vorangehende Schreibunterricht bietet dann auch gewiſſe Vortheile des 
Buchftabierens, befonders diefen, daß er nöthigt, jeden einzelnen Buchftab n ins 
Auge zu fallen. Für das fichere Erlernen der Orthographie ift dieß von größ- 
ter Wichtigkeit, ja ein folcher Schreibelefeunterricht bringt den Kindern fchon die 
Rechtjchreibung vieler Worte bei. 

Zulegt, fo ift e8 auch nicht gering anzufchlagen, daß durch dieſe Weife leſen 
zu lernen andere nur zu beliebte unnatürliche und häßliche Methoden bes Leſe⸗ 
unterrichtS befeitigt werden. — 


3. Mctzöſiſch. Ensliſch. 


Vom gewöhnlichen Franzöfiichlernen und vom Zweck dieſes Lernens warb 
gefprochen. Wenn wir gegen beides entfchieben auftraten, fo ift e8 dennoch — 
wie die Dinge einmal ftehn — Teineswegs unfere Meinung: die Mädchen foliten 
überhaupt nicht franzöfifch lernen. 

Die Mutter kann ihren Unterriht faft unmerflich beginnen, Indem fie ben 
Mädchen, während fie ſtricken 2c. täglich etwa drei franzöſiſche Worte vorfagt 
und fie ihrem Gedächtnis durch öftere Wiederholung einprägt. Auf ſolche Weiſe 
fammeln ſich die Kinder in Jahresfriſt einen bedeutenden Vorrath an Worten, 
weiche ihnen die Mutter fpäter gedruckt zum Abfchreiben vorlegt, wodurch fie 
die große Verfchiebenheit der franzöftichen Orthographie von der deutſchen erfah- 
ren. Zugleich Iernen fie nun die Declinationen und regelmäßigen Conjugationen, 
zulegt die unregelmäßigen Verben allmählich, auswendig, und fangen an, Fran- 
zöfifches zu Iefen und mündlich und fchriftlich zu überfegen. Die Mutter Tegt 
hierbei ein gutes Lefebuch zu Grunde, in welchem vom Leichtern zum Schwerern 
fortgeſchritten ift. 

Mündlich muß zuerft möglichſt wörtlich, ohne Ruckficht auf den beutfchen 
Sprachgebrauch, überfett werden. 3. B.: il me semble que je pourrais aise- 
ment repondre à cela, überfege man zuerft: es mir fcheint, daß ich könnte 
feiht antworten auf dieſes, und dann der deutſchen Wortfolge gemäß: Es ſcheint 
mir, daß ich hierauf leicht antworten könnte. Ueberſetzt man fogleich die ganze 
franzöfifche Periode in eine deutjche, ohne genaues Angeben des Sinne der ein- 
zelnen Worte, fo werben biefe von der Schülerin häufig mißverſtanden und 
mit einander verwechfelt.' 


1) Daß ih der fragenhaften Hamiltonfchen Weile des Sprachunterrichts Hiermit nicht das 
Bert reden will, exgibt ſich ſchon aus dem, was S. 66 dieſes Bds. üher diefe Weiſe gefagt iſt. 
27” 
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Die Diutter leſe den Anfang einer intereffanten Erzählung den Mädchern 
aus einer deutfchen Weberjegung vor, und gebe ihnen dann das franzöfifche Ori⸗ 
ginal ohne Weberfegung. Neugier, den Verfolg der Erzählung zu erfahren, treibt 
fie dann, fi anzuftrengen, um da8 Buch zu verftehen. 

Es ift oft die Frage: wie ber deutſche Stil am beiten geübt werbe; ein 
forgfältiges Ueberfegen aus dem Branzöfifchen und fpäter aus dem Engliſchen 
in gutes Deutfch ift bie befte Stilübung. Sollte die Mutter meinen, fie fei 
der Korrektur der Weberfegungen nicht gewachlen, fo laſſe fie Stellen aus einem 
franzöfifchen Buche überfegen, von welchem fie eine gute deutſche Ueberſetzung 
in Händen hat, die fie bei der Korrektur zu Rathe ziehen Tann. Frau Meder 
empfiehlt auch fehriftliche, forgfältige Webertragung ald „eine Uebung im guten 
Stil“ und zugleich „als eine Uebung der Gebuld, welche den Frauen auf intelle: 
tuellem Gebiet leicht ausgehe.“ 

Bei Ueberfegung aus dem Deutfchen in das Franzöſiſche mag die Mutter 
ja aus dem Franzöſiſchen überfegte Stüde geben, um bei ber Korrektur das 
Driginal vergleichen und fich genau an dasſelbe halten zu können. 

Sind die Mädchen im Franzöfifchen fo weit, daß fie ohne beſondere An- 
ftrengung und ftete Zuziehung des Lexikons ein leichtes Buch leſen können, fo 
mögen fie das Engliſche anfangen und es auf diefelbe Weife erlernen, wie vor- 
ber das Franzoͤſiche. 

Wie iſt es aber Hinfichtlich des franzöſiſch Sprechens? — Haben die Mäb- 
chen durch Auswendiglernen von Worten, Phrafen, Dellinationen und Conjuga 
tionen, durch Leſen franzöfiiher Bücher und Ueberfegen aus dem Branzöftichen 
und in das Franzöſiſche fich einen Reichthum von Worten und Wendungen an 
geeignet und die Mutter hat fie nur einigermaßen zum franzöfifh Sprechen an⸗ 
gehalten, jo werben fie nöthigenfall® befjer fprechen, als folche Mäbchen, bie ein- 
zig zum Parlieren abgerichtet wurden und fich Hierbei immer in bem ganz engen 
Kreife, nicht der Gedanken, fondern der Mebensarten einer Gouvernante bewegt 
haben. 

Ton Seiten der Literatur bietet England bekanntlich in jeder Hinficht, und 
gerade auch für Mädchen, einen welt größern Reichthum Tefenswerther, ſittlich 
reiner und intereffanter Bücher als Frankreich. Es beſitzt unter andern trefflice 
Kinderfehriften, natürliche, einfache, welche manche kindlich thuende, gezierte deut 
ſche Kinderſchriften wahrhaft beſchämen. Aus diefem Grunde und aus manden | 
andern wäre auf den Fall, dag ein Mädchen wählen müßte: ob fie Franzöfiſch 
oder Engliſch lernen wollte, ohne allen Zweifel dem Englifchen der Vorzug zu 
geben. Ä 





4, Wehuen, 


Weber den Unterricht im Nechnen Habe ich nur weniges zu fagen. Wie 
leicht Fällt e8 der Mutter, den Kleinen dns Zählen an Bohnen, Nüffen ꝛc. bei- 
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zubringen, auch bie erften anfchaulichen Anfänge im Zufammenzählen, Abziehen 
md Theilen. Ich folite meinen, daß fie ſich zunächſt auf die, von mir angege- 
bene Weife der Zahlpfennige bedienen könnte, um den Kindern ben richtigen 
Zegriff und die Fertigkeit im Zahlenfchreiben beizubringen, und zugleich Einſicht 
in das Decimalfyften und die einfachfte Handhabung desfelben, worauf fo viel 
anlommt.? Im Verfolg würbe aber ein, nicht methobifch verkünftelnder, fondern 
einfach praktifcher Lehrer eintreten müffen, um ven Mädchen Fertigkeit in allem 
dem Rechnen beizubringen, das fie jpäter im Leben nöthig Haben, befonders im 
Kopfrechnen. In wie fern die Mutter Hier nachhelfen kann, hängt von ihrer 
eigenen Wertigkeit im Rechnen ab. Befonders mag fie beim Striden und andern 
ganz mechaniſchen Handarbeiten dann und wann Erempel aus bem Kopf rechnen 
laſſen. 


5. Singen. 


Es wird in jetziger Zeit wenige Mütter geben, die nicht in ihrer Jugend 
entweder in der Schule oder von einem Singlehrer ſingen gelernt hätten; aber 
freilich, wie wir ſahen, meiſt nur, um damit kurze Zeit in Geſellſchaften zu glänzen. 
Und der Geſang ſollte doch das Mädchen auf ihrem ganzen Lebensweg treu 
begleiten. So ſagt auch Frau Neder:? „Wenn unſere Liebe zur Kunſt voll- 
fommen rein wäre, jo würden wir die Muſik nicht liegen laſſen, ſobald wir 
nicht mehr in dem Alter find, damit glänzen zu können. Sie würbe die Kinder 
erfreuen, das häusliche Leben verfchönern, Heiligen, erheitern und uns felbit in 
einfomen Stunden tröften und erfreuen.” 

Ich hörte fon von mehreren jungen Müttern fagen: Ja gefungen habe 
ih viel als Mädchen, aber Lieder, die ich mit meinen Heinen Töchtern fingen 
fönnte, waren es nicht. Freilich eignen fich die Opernarien und die gefünftelten, 
affektvollen Lieder, die man jetzt jungen Damen lehrt, nicht für Kinder, und es 
wäre zu bedauern, wenn man bergleichen Gefang in die Kinderftube hinübertrüge. 
Kennt die Mutter wirklich Teine andere Muſik, fo verfchaffe fie fich zuerft ein 
gutes Choralbuch, am Tiebften ein rhythmiſch geſetztes, weil bie Kinder rhythmifche 
Ehoräle leichter faſſen und behalten als unrhythmiſche. Nun lerne fie daraus 
die Lieder, welche am Beſten für den Hausgoitesbienft paflen, und übe diefelben 
mit ihren Rindern ein, um fie Morgens und Abends mit ihrem ganzen Haus- 
ftande fingen zu fünnen. Dann benute fie eine gute Sammlung von Liedern, 
3. B. bie beutfchen Lieder? für Yung und Alt, nur verirre fie nicht zu Liedern, 
die befonders für Kinder verfertigt wurben, zu den fafte und kraftloſen Jugend⸗ 
und Tugendliedern. 


1) Bergl, unten, Beilage III. 
2) Th. 1, 160, 
3) Erſchienen in Berlin in ber Realſchulbuchhandlung (Georg Reimer) 1818, 
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Die ganze Uebung im Singen beſteht bei kleinen Mädchen einzig un 
allein in einem ganz unbefangenen Mitfingen einfacher, andächtiger ober fröhlicher 
Lieder,! ohne allen methodiichen Unterricht in einer vorgefchriebenen Zeit. Man 
darf felbft die Mädchen nicht anreizen, länger zu fingen, als fie von felber Luſt 
haben. Iſt eines unter den Kindern, welches Fein mufitalifches Gehör zeigt une 
feine Luft, mit den andern zu fingen, fo Laffe man es nur fehweigend dabei 
fein und verhindere e8 bloß, feine fingenden Gefchwifter irgend wie zu ftören. 
Dean lafje e8 den Text der Lieber auswendig lernen (die Singenden behalten 
ihn durch öfteres Singen ohnehin auswendig), fo wird das anfangs unfähig 
ſcheinende Kind, nach längerer oder fürzerer Zeit, mit einftimmen. Lade man 
es nicht aus, wenn der Gefang anfänglich ſchlecht ausfällt, er beſſert fih ſchon 
duch viele Uebung. Auch verhindere man die ganz Heinen Kinder nicht, ihr 
Stimmden in den allgemeinen Gefang einzumifchen, man wird fi) wundern, 
- wie fich die Kleinen nach und nad) der Melodie anfchließen. Es Heißt ja „aus 
dem Munde der Unmündigen und Säuglinge hat Er fi ein Lob zubereitet.“ 

Sollte die Mutter wirflih durchaus unmufilaliih fein, d. h. nicht im 
Stande fein, eine Melodie zu treffen, fo wird entweder der Vater ober ſonſt 
ein Glied des Haufes oder” eine Freundin das angenehme Gefchäft übernehmen 
können, mit den Kindern oft zu fingen; denn ohne Gejang dürfen Kinder 
nicht aufwachſen, aus benen man wahrhaft gebildete Menſchen heranzuziehen 
wünfct. 

Kunftmäßigen Singunterriht dürfen Mädchen durchaus nicht bekommen, 
bis fie erwachſen find und ihre Natur völlig entwidelt if. Ertheilt man ihn 
früher, fo läuft man nicht allein Gefahr, ber Gefundheit junger Mädchen 
weſentlich zu fchaden, fondern auch ihre Stimme für Lebenszeit zu verderben. 
Daß e8 hie und da Ausnahmen von der Regel gibt, ftößt den Grundſatz nicht 
um. Vorausgeſetzt, daß ein erwachſenes Mädchen gefund ift und nicht am ber 
Bruſt leidet, fo fol fie nun Singunterricht erhalten, welcher kunſtgemäß und 
nad den Regeln ber alten Schule ertheilt wird. ft die Mutter nicht felbit 
mufifverftändig, fo muß ein recht gefchieter Lehrer oder eine Lehrerin biefen 
Unterricht geben. Möchte fi) nur in jeder Stadt ein Mufiklehrer niederlaffen, 
ber auf jene alte Weife unterrichtete und dem modernen Unweſen fteuerte! Die 
Mädchen müfjen, menn ihre Stimme wirklich ausgebildet werden foll, zuerit 
längere Zeit Scala fingen, Töne aushalten lernen und mannigfache Läufer, 
Intervallen, Triller u. dgl. bis zur Fertigkeit und völligen Leichtigleit einüben, 
ehe man fte ein einziges ſchwieriges Lied oder eine Arte vortragen lehrt. Nur 
durch einen folchen Unterricht befommt die Singende eine völlige Gewalt über 
ihre eigene Stimme und lernt dabei den Athem und die Stimme felbft fo fchonen, 

1) „Alte und neue Kinder-Lieder. Mit Bildern und Singweiſen. SGerausgegeben von 


5. Pocci und K. von Raumer. Berlag von Guftan Mayer in Leipzig.” Dieſes Feine Bud 
würde ich empfehlen, wenn ich nicht Mitherausgeber wäre, 
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daß fie nicht Gefahr Läuft, ihrer Geſundheit durch anhaltendes Singen zu fchaben. 
Auch kann der gute, Tunftgerechte Vortrag nur auf eine jo nach allen Richtungen 
ausgebildete Stimme gegründet werben, nie wird ein Mädchen Sicherheit im 
Singeu und völlige Freiheit befommen, um mit ganzer Sesle bei dem Inhalt 
des Textes zu fein, wenn wicht diefe gründliche Ausbildung der Stimme voran- 
gegangen ift. 

In Bezug auf den Vortrag kann der Lehrer mandherlei Anweiſung geben, 
zum Beiſpiel über die Art, die Stimme anfchwellen und finfen zu lajfen, zu 
jeder Zeit den Ton leife und fanft einzufegen. So lehrte es die alte Schule, 
während man nad) jeßiger Mode oft mit einem lauten Schrei einfegt und die 
hohen Töne gellend gefchrieen werden. Der richtige Vortrag im Geſang beftcht 
darin, daß das Herz bei dem Muſikſtück ift und die Sängerin das, was file 
fingt, wirklich fühlt oder fi, wenn das Lieb befchreibender oder erzählender Art 
ift, mit ganzer Theilnhme Hineinverjegen Yan. Da fällt es in die Augen, wie 
nothwendig Text und Eompofition ber Gefänge, die man fingen läßt, edel und 
gut fein müſſen; denn wer würde von feiner Tochter wünfchen, daß fie frivole, 
unbedeutende Gedichte von ganzem Herzen fänge oder fi in dieſelben hinein 
verjegen follte? Es iſt ein Glück für die armen Mädchen, daß ihnen beim 
Eimüben fchlechter Singſtücke gewöhnlich ganz mechaniſch ein Scheinaffelt ein- 
gelernt wird, da fle dann gefühllos und gedanfenlos Töne fingen, ohne im 
Mindeften vom Inhalt des Gedichts, welches fie vortragen, bewegt zu werben. 
Ich hörte einmal ein junges Frauenzimmer in größerer Gefellihaft ein Lied 
nenefter Zeit mit fo leidenfchaftlichem Affekt vortragen, daß ich ein ftilles Mitleid 
empfand, weil ich meinte, fie fei ſchon fo früh fähig, in eine höchft Leidenfchaft- 
liche Dichtung einzugehen. Da ich Fein Wort verftanden hatte, fragte ich ſpäter 
die Sängerin nah dem Inhalt des Liedes, das fie gefungen. Sie fagte: 
das Lieb ſei ihr nur gegeben worden, um es in ber Gejellichaft vorzutragen, 
und fo babe fie Feine Zeit mehr gehabt, fih um ben Text zu befünmern. 
Iſt es denn erlaubt, Menſchen wie Dompfaffen zu behandeln? Diefe mögen, 
gegen ihre Natur Liebermelodien pfeifen Lernen, ohne nach den Text zu fragen. 

Wir trenuten fharf den kunſtmäßigen Gefangunterricht, welchen die Mädchen 
eiſt, wenn fie erwachſen find, erhalten Können, von ihrem früheren Naturalifierei, 
da fie ohne allen methodiſchen Unterricht Lieder mitfingen und durch einfaches 
Hinhören auf den richtigen Gefang der andern, felbft rein fingen lernen. 

So wünfchenswerth e8 wäre, daß alle, die nur einigermaßen Stimme 
haben, aud) die alte gute Singſchule durchmachten, fo ift es body entfchieben 
beffer, fie naturalifieren zeitlebens, als daß fie einer verkehrten Methode Preis 
gegeben werben. Aber von früh an follten Doc ſolche Naturalifierende jede Ge— 
legerheit wahrnehmen, reinen und eblen Geſang zu hören, wöburd ihr eigenes 
Singen nur gewinnen Tann. 

In einer wahrhaft guten Gefangfchule barf durch das Studium uud Singen 
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großer Meifterwerke nie ber Sinn für die einfachite ſchöne Muſik, vor allem | 
für Volkslieder abfterben, jo wenig wie das Leſen des Fauſt den Sinn für 
das Heinfte Gedicht Goethe's ertödten darf. Man vergeſſe nicht, daß die größten 
Sängerinnen, 3. B. die Catalani durch das Singen bes Liedes God save 
the king und Jenny Lind durch ihre vaterländifchen Volkslieder den aller 
größten Eindruck gemacht haben. 


6. Per Klavierunterricht. 


Vieles, was vom Gefangunterricht gefagt ift, Yeidet auf den Klavierunterricht 
Anwendung; in einer Hinficht find aber beide wefentlich von einander verſchieden. 
Das Singen ift dem wohl organifirten Menfchen angeboren wie dem Bogel. 
Tauſende fingen Inftinktmäßig, naturalifierend; in Vergleich zu diefen ift die Zahl 
gefehulter Sänger und Sängerinnen gering. 

Aber das Klavierfpielen tft niemandem angeboren; jeder muß es lernen wie 
eine fremde Sprache, während das Singen die verflärte Mutterſprache ift. 

Klavierfpielen ift deshalb eine durchaus und wo möglich nicht zu fpät 
zu erlernende Kunſt. Wer foll den Unterricht ertheilen? Iſt die Mutter nicht 
eine gründlich unterrichtete und fertige Klavierfptelerin, ift fie überdieß nicht eine 
ſehr gebuldige Frau, fo übernehme fie ja nicht den Unterricht; viel rathſamer 
ift e8, denfelben durch einen Klavierlehrer, einen fo tüchtigen, als man haben 
kann, ertheilen zu laſſen. 

Es zeigt ſich aber bald eine Scheidung zwilchen den Klavierfchhlerinnen. 
Die einen begnügen ſich nicht mit einer mäßigen Fertigkeit im Klavierſpielen, fie 
erftreben größeres und werden deshalb einer Klavierſchule höherer Art übergeben; 
bei weiten bie meiften Mädchen und ihre eltern faſſen aber ein leichter zu 
erreichendes und dennoch fehr anerfennenswerthes Ziel ins Auge. Ja die Um- 
ftände nöthigen fie gewöhnlich, nicht höher hinaus zu wollen. Man denke nur 
an den Klavterunterricht, welcher auf dem Lande und in Heinen Städten erteilt 
wird. Da findet ſich Höchft felten ein Klaviervirtuos, welcher im Stanbe wäre, 
feine Schüler zum Spielen fchwieriger Compofitionen anzuleiten; meift ertheilen 
Schullehrer den Klavierunterricht. Möchten diefe felbft nur immer in einer gu⸗ 
ten Klavierſchule gebildet, möchte ihr Geſchmack durch und für wahrhaft fchöne 
Mufit ausgebildet fein, damit fie fpäter Sinn und Geſchick Hätten, um gute 
Muftt, einzig diefe, gut fpielen zu ehren. Wir zielen bier nur auf die einfachfte 
Muſik, beſonders auf Choräle, Vollsmelodieen und auf Begleitung zu Liedern 
x. Durch lebendiges und fertiges Spielen folcher geiftlichen und weltlichen Kla⸗ 
vierſtücke kann ein Mädchen fich felbft, dem eltern und Gefchwiftern, im fpätern 
Leben ihrem Manne und ihren Kindern Freunde machen und das häusliche Leben 
erheitern, verfchönern, veredeln und heiligen. 

WBas nun bie Mädchen betrifft, welche eine höhere muſilaliſche Ausbildung 
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genießen ſollen, ſo iſt dazu in der Regel nur in Städten Gelegenheit. Leider 
iſt dort aber auch Gelegenheit, mit möglichſter Anſtrengung und dem größten 
Zeitaufwande zu jener herzloſen Virtuoſität dreſſirt zu werden, von welcher wir 
oben geſprochen. Es gilt alſo, den rechten Lehrer zu finden. Das Muſter eines 
ſolchen war — unter den mir perſoͤnlich bekannten Lehrern — der Muſildirektor 
Forkel in Göttingen, welcher mit ganzer Seele der Schule des großen Sebaſtian 
Bad angehörte und noch den Unterricht von Emanuel Bach in Hamburg, dem 
Sohne Sebaftiand genofien Hatte. 

In Forkeld Biographie S. Bachs findet fih ein Abfchnitt über die Art, 
wie diefer Meeifter Klavierunterricht gab. Sein’Unterricht, fagt Forkel, war der 
Iehrreichfte, zwedmäßigfte und ficherfte, den es je gegeben Hat. Zuerft lehrte er 
den Anſchlag. „Zu diefem Behufe mußten bie Anfänger mehrere Monate nichts 
als einzelne Säte für alle Finger beider Hände, mit fteter Rückſicht auf diejen 
deutlichen faubern Anfchlag üben. Zur Einübung fehrieb er 6 Heine Präludien 
und 15 zweiftimmige Inventionen.! Hierauf führte er feine Schüler fogleich 
an feine eigenen größeren Arbeiten, an welchen fie ihre Kräfte am beſtem üben 
fonnten. Um ihnen die Schwierigleiten zu erleichtern, bebiente er fich eines vor» 
trefflichen Mittels, nämlich: er fpielte ihnen das Stüd, welches fie einüben foll- 
ten, ſelbſt erſt im Zufammenhange vor und fagte dann: fo muß es Flingen. 
Man kann fih kaum vorftellen, mit wie vielen Vortheilen biefe Methode ver 
bunden ift.” Dem Schüler, welcher das Stüd „in feinem wahren Charal- 
ter zufammenhängend vortragen gehört“, ſchwebt num ein Ideal vor, das 
er durch das fleißigſte Ueben zu erreichen ſtrebt. — Es war dieß das Gegen- 
tbeil von jenem fo gewöhnlichen Verfahren der Klavierlehrer, daß fie dem Schü⸗ 
fer angeben, wie fie einzelne Stellen eines Klavierſtücks vortragen follen, bevor 
diefe irgend den Totalcharakter des Stüds aufgefaßt und erkannt, welchen Aus- 
druck und Vortrag das Ganze als ein folches verlange. Und doch ergibt ſich 
aus diefem Verftänbnis des Ganzen erft das Verftändnis und der richtige Vor⸗ 
trag jedes einzelnen Theiles. 

Das Gefagte gilt freilich nicht für Klaviercompoſitionen, welche aus zu. 
ſammengeflickten oft höchſt verſchiedenartigen muſikaliſchen Floskeln und Phrafen 
beſtehen, ſondern nur von ſolchen, die einen beſtimmten durch und durch gehenden 
Charakter, eine beſtimmte Phyſiognomie haben. So iſts bei Bachs Compoſitionen, 
die einem, je öfter man ſie ſpielt, ganz in der Weiſe immer lieber werden, wie 
uns ein lieber Menſch bei längern Umgang immer lieber wird. Treten wir 
aber zu einem Stück in ein ſolches, ich möchte ſagen, perſönliches Verhältnis, 
jo werben wir e8 auch mit einer Pietät vortragen, die fi vor Allem fchent, 
was deffen Schönheit verlegen ober es gar zur Karikatur entftellen könnte. 

Möchten fih nur wieder Klavierlehrer finden, welche fähig wären, nad 


1) Diefe Präludien und Inventionen find bei Peters in Leipzig erſchienen. 
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Bachs Weiſe zu unterrichten, durch welche auch des großen Meifters Klavier⸗ 
compofitionen wieder ins Leben träten, in denen, fo innig und gefühlvoll jie 
find, doch feine Spur wilder fleifchlicher Leidenfchaft, Tondern heilige Reinheit 
waltet.! Solche Muſik ift recht für Mädchen geeignet, nimmermehr aber bie fo 
gewöhnliche, bald wüſt brennende, bald niebergebrannte, matt fentimentale. 

Daß hiermit nicht gemeint fei, es folle ein Mädchen fortan nichts als Se 
baftion Bachſche ECompofitionen Tpielen, brauche id) wohl nicht erſt zu bemerfen. 
Don entfchiebener Wichtigkeit iſt es aber, daß fie von früh auf nicht nur gründ 
lich unterrichtet werde, fondern auch zu Feiner Zeit ſchlechtes muſikaliſches Mach⸗ 
werk fpiele. Sind doch Bach liebenswürbige, für Anfänger componierte Inven⸗ 
tionen und Präludien von bleibenden Kunftwerth. 

Die Forderung, daß die Kinder nie Schlechtes, Gemeines leſen follen, Leidet 
völlige Anwendung auf die Muſik. Wenn fie aber von früh auf mm Gutes 
gehört, gefungen, gefpielt haben, fo wird ſich mit den Jahren ihr Geſichtskreis 
erweitern, e8 wirb ihnen zweite Natur, ſich vom Häßlichen, Schlechten entſchie⸗ 
den wegzumenden, bagegen das Schöne und Gute zu lieben, in welcher Geftalt 
es fih auch zeige. Ste werben fi an den Werfen der verfchiebenften großen 
Meifter freuen, an Baleftrinas und Laffos, wie an Hänbels, Glucks, ja auf 
an den einfachften Volkslledern. Wie ganz anders ift es aber mit jo vielen, 
welche das Unglück hatten, von früh auf nur fchlechte Mufit zu Hören, zu üben, 
fid mit ihr einzuleben. Wie felten, wie ſchwer gefchieht es, daß folche fich vom 
Unreinen reinigen, vom eingefreflen Gewohnten entwöhnen unb zum einen, 
Schönen befehren. Zu diefen Seltenen gehörte ein Student, ber zu Forkel kam, 
feinen Klavierunterricht anzunehmen. Do Forkel Hörte, er Habe ſchon viel Kla⸗ 
vier geſpielt, ſo forderte er ihn auf, ihm etwas vorzuſpielen. Der Student 
that es und glaubte ſeine Sache recht gut gemacht zu haben. Da er fertig iſt, 
ſagt Forkel: nun ſehen Sie, liebſter Freund, müſſen Sie damit anfangen, daß 
Sie alles vergeſſen, was Sie bisher getrieben. Der Student ließ ſich hierdurch 
nicht abſchrecken und wurde ein ſehr fleißiger Schüler Forkels. Ich habe das 
Erzählte aus feinem Munde. 

Was wir über Gefang und KM lavierfpielen gefagt, das haben wir meift er 
lebt. Sollte fih jemand an diefem und jenem ftoßen, ben verweiſen wir arf 
Thibants nicht genug zu empfehlendes, ausgezeichnetes Buch „Ueber Reinheit 
der Tonkunſt“, welches unglaublich zu erneuter Anerkennung und Wieberbelebung 
trefflicher Muſik, wie zur Befeitigung der fchlechten gewirkt hat.” Der Heraus 

1) Der trefflihe Mendelsiohn-Bartholdy Hatte die größte Verehrung gegen Bad. Durch 


ihm ward deſſen Paſſionsmuſik (nach dem Evang. Mattgäi) im Jahre 1828 in Berlin gegeben 


nachdem biejelbe gerade 100 Jahre — feit 1728 — fill gerußt. 

2) Das Buch erlebte 1851, 11 Fahre nad dem Tobe des Verfaſſers bie britte Anflage- 
Als es 1825 zum erſten Dale erichien, war es mir um fo willfommener und werther, als id 
im Haufe meines fel. Schwiegervaters, des Kapellmeiſter Neichardt, ſchon feit 1804. die von 


Thibaut gepriefenen Meiſterwerke Paleſtrinas, Leos, Durantes, Händels u. a. von reinem 


Stimmen mit reinem Sinne hatte fingen hören, 
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geber ber neueften Auflagen desfelben, Herr Minifterialvath Bähr, hebt befonders 
hervor, daß Thibaut unter „Reinheit der Tonkunſt“ nicht etwa die technifche, 
die Reinheit des Tonfates oder der Ausführung verftanden habe; „ee war ihm,“ 
Schreibt er, „eine ganz andere, höhere, ich möchte jagen fittliche.” Daher fei er 
ein „unverföhnlicer Feind alles Seichten, Gemeinen, Ungejunden und Leichtfer- 
tigen gewefen. ” 

Ich kann e8 mir nicht verfagen, folgende Stellen aus Thibauts Buche 
mitzutheilen: 

„Es ift mit der Muſik eine gefährliche Sache. Findet fi) auf einem Ge- 
mälde ein verzeichnete Glied oder etwas Sittenlofes, fo gibt das gefunde Auge 
Ichon genügende Gründe zur Kritil, und bie Scham wendet, wenigften® vor 
Andern, den Blick ab. Allein unter der Muſik kann fih alles unreine, frampf- 
bafte, fittenlofe Unmwejen verfriechen, und fo wird denn oft unvermerft mit vol- 
len Zügen genofjen, was durch ben Pinfel oder durch Worte dargeftelft, ſchon 
ehrenhalber zurüdgeftoßen werden müßte. Daher haben unfere Componiften und 
Birtuofen ein leichtes Spiel. Das Herabfteigen zum Nervenſchwachen, Wilden, 
Ungereimten und Gemeinverliebten findet nur zu viel Saiten, welche leicht an- 
fingen, und auch die Kenner müfjen zu dem: Ach wie fchön! aus Schonung 
oft ſchweigen, weil der rechte Commentar zu foldhen Phrafen ohne Beleidigung 
nicht deutlich gemadt werden Tann. Iſt nun das Publikum in das Gemeine 
und Schlechte recht Kineingefpielt, fo wird es auch wieder mit feinem befejtigten 
Geſchmack ein Deſpot für die Künftler.” 

„Plato hat ſchon gegen die verderbliche Muſik gekämpft. Was würde er 
ingen, wenn er unfere jegigen Qudälereien und unfere fo vielfach widernatürlic) 
zufammengefegten, überweichen, überwilden, überverliebten und doch jelten zu 
einem vollen Feuer kommenden Sachen hören müßte!” 

„Sn der Muſik, wie fie jet in Beziehung auf Bildung nur zu häufig 
genonimen wird, ift Kunſt und Schmuck an allen Seiten; eine Maſſe wunder» 
licher Schwierigkeiten, Weberladung ftatt Fülle und Klarheit; aber wenn man 
die Befriedigung der Eitelfeit, der Tünftlerifchen igenfinnigleit abrechnet, am 
Ende wenig Troft und Freude; daher auch unfere guten Mädchen, wenn fie einen 
eigenen Heerb gewonnen haben, und dabei ausharren können, alle erlernten foge- 
nannten Runftfachen mit freudigem Herzen in den Wind zu fchlagen pflegen.“ . 

„Söttlih wird uns die Muſik nur erfcheinen, wenn fie uns in einen tden- 
fen Empfindungszuftand Hinüber führt; und wer diefen nicht zu geben meiß, ber 
ift im Gebiete ber Tonkunſt nichts, als ein Mechaniker oder gemeiner Hand⸗ 
langer.“ 

„Der beliebte Effect ift größtentheils nichts als ein Erzeugnis bes Unge⸗ 
ſchicks oder der SFeigheit, welche Allen dienen und gefallen will. Die Natur geht 
nicht in Sprüngen und das Gefühl, wenn es gejund ift, ſchweift nicht wirrig 
umber und überfliegt fich nicht felbft. Eure beliebten Symphonien, Phantafien, 
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muſikaliſchen Potpourri's und fo weiter find daher oft das Lächerlichſte auf ber 
Welt. Erft ein geheimmisvoller Anfang; dann ein Schrechſchuß; plötlich Stille; 
unerwartet etwas Walzerhaftes; aber, wie dadurch ein gewiſſes Feuer entftehen 
will, mit gleicher Genialität ein raſcher Uebergang in das Tieffinnige und Wei- 
nerliche; von da unmittelbar in einen wilden Sturm; aus ber Mitte des Sturms, 
nach einer Keinen fpannenden Paufe, zu etwas Zändelndem, und am Enbe zu 
einer Art von Juchhe, wobei mit fchreiender Liebe ſich Alle kräftig umfaſſen. 
Dergleichen gefällt num zwar, aber wie?" 

„Das Aergſte ift aber, daß unter dem belobten Namen des Effects das 
verderblichfte Gift empfohlen wird, nämlich diefes Trampfhafte, verzerrte, über- 
triebene, betäubende, raſende Unweſen, welches in dem Menſchen alles Schlechte 
hervorwühlt und am Ende den wahren mufifalifhen Sinn ganz zu töbten droht.“ 

„Wüßten viele unferer tugendhaften Mädchen, mas fie oft hören, oder felbit 
oft fpielen ober fingen müſſen, und für welche Zwecke einer unferer größten 
Lieblinge manche feiner Stüde recht eigentlich unb recht meifterhaft geſetzt Hat, 
fo würden fie in Scham und Unmuth vergehen.” 

„Es kann und in der Muſik nicht darauf anlommen, Finger anzuftaunen 
und das Nichtige auf wundervolle Art vollbringen zu fehen, fondern das Gege- 
bene foll uns durch den Gehörſinn entzüden, gleichviel, ob dabei mechanifche 
Schwierigkeiten zu überwinden find ober nit. Daß unfere reifenden Virtuoſen, 
um im Durchfluge das Sicherfte zu wählen, fait unbedingt nur ihr Aeußerſtes 
und fonft nichts fehen Lafjen, Tann man allenfalls verzeihen, weil das Publikum 
in der Regel lieber mag, wenn ein Seiltänzer auf dem Kopfe fteht, als wenn 
er in fehönen leichten Bewegungen das Ideal ber Lieblichften Formen darzuftellen 
ſucht. Allein bitter kränkt es, daß überall Zeit, Gelb und Gejundheit verfchleu- 
bert wird, um das Leere und Nichtsfagende zu erlernen, und daß, iiber dem 
Streben nad) dem Capriciöfen, die Kunft, einfache Sachen feurig, zart und fang- 
bar vorzutragen, faft ganz unb gar verloren geht. Bloß das ift tröftlich, daB 
nad) Endigung der Jahre der Kinderei und Gefallfucht die Quälereien gewöhn⸗ 
lich aufgegeben werden, und ba die Glücklichen, welche in ihrer Jugend rührenbe, 
gefällige, erhebende Melodien lernten, auch noch im höchſten Alter ben wärmften 
Theil daran nehmen.“ 

Ich Hoffe zuverfichtlich, die mitgetheilten Stellen werben unfere Lefer, welche 
Thibants Buch noch nicht Tennen, zum Leſen desfelben reizen. 

Nah Thibaut Kat Winterfeld, ver mit dem ausgezeichnetften muſikaliſchen 
Zalent bie umfafjendfte Hiftorifche Kenntnis verband — eine Frucht ausdauern- 
der, fünfzigjähriger Arbeit — in feinen trefflichen Geſchichtswerken die Meifter 
und Meiſterwerke der alten Zeit wieder ans Licht gezogen, welche zum Theil 
völlig vergeffen waren, wie 3. B. ber herrliche Edard. Möge das neunzehnte 
Jahrhundert, welches, mit wenigen Ausnahmen, jo arm an probuctiven Mufi- 
tern tft, alle Kräfte aufbieten, jene alten Meifterwerfe zu reprobucteren, fie wür⸗ 
dig und lebendig ins Leben zu rufen . 
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7. Pie bildende Kun. Deihnen, 


‚Wie fagten, die Mädchen ſeien möglichſt zu bewahren, daß fie nichts 
Schlechtes, Häßliches Hörten, Läfen, fängen, fpielten; hier fügen wir Hinzu: noch 
dergleichen fühen. Freilich ifts unmöglich, fie in biefer Hinficht ganz zu be- 
wahren; verfänmen wir aber nicht zu thun, was möglich ift. 

Sp müfjen wir unfer Haus durchaus rein erhalten von Häßlichen ober gar 
zweideutigen, Lüfternen Bildern, dagegen es, fo viel wir nur vermögen, mit rei« 
nen, fhönen Bildern ſchmücken, weldye auf die Kinder wie eine ftilfe, eble, täg- 
fihe Umgebung unberechenbar einwirken. eltern, welche dieß bedächten, dürften 
um fo eher manche Summe, die fle, ihre Zimmer zu ſchmücken, für Toftbare 
Möbel ausgeben, Lieber auf den edelften Schmud, auf fchöne Kupferftiche und 
Lithographien verwenden. — 

Schon früh ſchenkt man den Kindern Bilderbögen, in die fie fi) ganz hin⸗ 
einleben, die fie auch gern illuminiren. Sonft waren dieſe Bilderbögen meift 
fehr häßlich, kaum erfannte man, was fie vorftellten — dod) die lebendige Kin⸗ 
derphantafie fah Hinein, was ſich nicht Herausfehen ließ. Dennoch danken wir 
herzlich den Künftlern in München, welche es nicht verfchmäht Haben, fo fchöne 
Bilderbögen herauszugeben. Thiere, Alpenfcenen, Jägerleben, Handwerkerleben, 
Heldenleben x., alles ift fo wahr, fo anziehend dargeftellt — die Geſchichten 
von Müncdhaufen, vom Vater, Sohn und Eſel fo zum Lachen. 

Wie ganz für Kinder geeignet find Richters und Poccis Bilder, diefe Lies 
benswürdigen, unfchuldigen Heinen Knaben und Mädchen, aber auch Prinz Eu⸗ 
genins, wie er Belgrad ftürmt — und Reutlinger trinkt. — 

Sind am Wohnorte ausgezeichnete Kunſtwerke: Kirchen, Paläfte, Gemälde 
gallerien, jo mögen die Mädchen fchon in früher Ingend an biefen fich freuen. 
Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie tiefe, bleibende Eindrücke Kunſtwerke fchon 
auf Kinderfeelen machen. In Wörlig geboren, wo die ſchönen Gartenanlagen 
des Herzogs von Deffau find, fah ich als Knabe im dortigen Schloffe und in 
andern Gebäuden treffliche Gemälde, Kupferftiche, Statuen; alles fteht mir noch 
jett, im Alter, lebendig vor der Seele. Died Sehen in den SKinderjahren war 
mir zugleich eine Vorſchule für ein Tpäteres Sehen der bebeutendften Bildergalle⸗ 
rien und Antifen. 

Bern man in Geſellſchaft von Mädchen Kunftwerke zum erftenmale ſieht, 
fo vermeide man möglichft ein voreiliges Befprechen derſelben. Ein fchweigenbes 
unbefangenes Betrachten des Kunftwerte, das 


„Rh und bie Welt vergißt umb in dem Werke nur Lebt,“ 


das ift das rechte, es will durchaus nicht geftört fein. Man muß da® affectierte 
Bewundern und das nafemweifefte, verftandlofe Bekritteln auf Gallerien mit an⸗ 
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gehört Haben! Ohne alle Liebe und Andacht fehen Damen das größte Meifter- 
werk Raphaels nur gerade fo lange an, als fie nöthig haben, um fi auf ein 
Urtheil zu befinnen, das vor allem dem Urtheile aller Sachverſtändigen diame: 
tral entgegengefegt und eben dadurd) pikant fein foll, in Wahrheit aber fo dumm 
als dummdreiſt ift. Etwa fo: der Fuß ift ja ganz verzeichnet, und ift dem das 
ein Johannes? Ich begreife überhaupt nicht, wie man nur aus dem Raphael 
ſolch Wefen macht; der van der Werff ift mir ein anderer Mann! — Ich über: 
treibe nicht, der Art Urtheile hört man wirklich! 

Es ift natürlich nicht die Meinung, als follten Alt und Jung über bie 
gefehenen Kunſtwerke völlig ſchweigen; fie mögen felbft unbefangen ausfpreden, 
welchen Eindrud ein Kunſtwerk beim erften Sehen auf fie gemacht bat. Aber 
ein Urtbeil, ein Kunfturtheil! das ift ein anderes. Die Sonette, in denen 4. 
WB. Schlegel Gemälde großer Meifter charakterifiert, eignen fich mehr für Mäb- 
Gen, als Kunfturtheile über diefelben Gemälde. — Das Leben der Künftler, die 
fie lieb gewonnen, wird das größte Intereſſe für fie Haben, Biographien der Art, 
wie fich einige in den Phantaften über die Kunft finden. 

Im Abfchnitt von der Muſik betrachteten wir nicht bloß das Hören, fon: 
bern auch das jelbtthätige Singen und Spielen. ‘Diefer thätigen Meufikübung 
entfpriht in Bezug auf bildende Kunſt: das Zeichnen. Gewöhnlich beitcht 
da8 Zeichnen der Mädchen und Frauen im Copieren von Bildern, in nit: ald 
Copieren. Ich kannte eine junge Frau, welche wohl ein halbes Jahr wıt dem 
Eopieren einer Landichaft zubrachte. Das Original, das fie doch nicht erreichte, 
hätte fie für etwa einen Thaler Kaufen können. Der Engländer jagt: Time is 
money — Zeit iſt Geld; die Frau Hätte fih — man verzeihe die philiftrige 
Bemerkung — dur eine halbjührige Arbeit der niedrigften Art kaum weniger 
als den Thaler verdienen können. Gewiß konnte fie aber die, auf ihr unnüges 
mechanifches Kopieren vergeudete Zeit für ihre Haushaltung, ihre Kinder und 
ihre eigene Bildung befjer verwenden. 

Was bezweckt aber der Zeichenunterricht der Mädchen? 

Zunächſt eins, was vielleicht von Lieberbildeten ſehr gering geachtet wird: 
das Mädchen fol fürs Haus zeichnen lernen. Sie muß im Stande fein, dem 
Schreiner durch einfache Umriffe die Form der Stühle anzugeben, die fle bei ihm 





beftelit, dem Maurer eine Zeihnung von einem am Orte unbelannten, ander · 


wärts aber erprobten Küchenherd zu machen, und was dergleichen mehr ift. Dann 
foll fie Vögel, Hunde, Weiter, Häufer 2c. ben Rindern zeichnen, welche die 
größte Freude daran haben, zuzufehen, wie das alles entfteht, die auch verfuchen, 


e8 nachzuzeichnen oder ſelbſt etwas zu erfinden. Das Mädchen foll ferner im 
Stande fein, Blumen und Stickmuſter zu zeichnen und — wenn fie Talent 


bat — auf Reifen ſchöne Gegenden und Gebäude zu flizzieren. Ein Skiz— 
zenbuch bewahrt das Andenken des Erlebten beffer, al8 jede Befchreibung. 
Der Unterricht bat e8 hiernach mit klarem, finnigem Auffaffen und getreuem, 





Naturunterricht. 431 


ſchöuem Darſtellen bes Sichtbaren zu thun — dazu muß er Auge und Hand 
üben. Vorzüglich fol der Lehrer das Zeichnen nach bet Natur ins Auge fafien, 
das Copieren dagegen mehr als bloße technifche Uebung betrachten. — Ein fol 
her Unterricht, vor Allem aber das ftille, finnige Betrachten der Werke großer 
Meifter, fie bilden die Mädchen zur Liebe des Schönen und Guten, und zugleid) 
zum Widerwillen gegen das Häßlihe und Schlechte. Jene Liebe und dieſer 
Widerwille wird felbft auf ihr tägliches Häusliches Leben großen Einfluß haben. 
Ihr geübtes Auge wird jedes Ungehörige, Geſchmackloſe, jedes Mißverhältnis in 
ihrer Umgebung ſogleich gewahr werden, fie werden nicht ruhen, bis folche Uebel⸗ 
ftände bejeitigt find. 


8. Ber Waturunterricht, 


Wie diefer nicht fein follte, Leider aber nur allzugewöhnfich ift, davon Habe 
ih ſchon gefprochen. 

Für Mädchen eignet fich befonbers die Botanik — Hänge diefes Wort nur 
nicht zu fehr nach der Schule und männlicher Wiſſenſchaft. 

„Die Wiffenfchaft, fagte ich, will vorzugsweife Wahrheit, die Kunft vor⸗ 
zugsweiſe Schönheit. Wie der Botaniker den Begriff der Species Roſe mög- 
Gchft wahr und adäquat aufzuftellen ftrebt, jo möchte der Maler zulegt das ideale 
Bild einer Centifolie malen und der Dichter führt uns zu den wunderſchönen 
Roſen in dem Garten der Poeſie.“ 

Wer fühlt nicht, daß die Mädchen viel mehr auf die Seite der Künftler, 
al8 der Botaniker zu Stellen find? Das bezeugt Schon ihre Neigung, Blumen zu 
malen und zu ftiden. Jedem fchlichten Meenfchen erjcheint e8 ganz unnatürlich, 
wern Meädchenlehrer mit pebantifcher hölzerner Steifheit, welche fich die Miene 
gibt, als fei nur fie gründlich und wiſſenſchaftlich, Lilien und Nofen bis in ihre 
Heinften Theile zerrupfen und in den terminis technicis der Botaniker befchrei- 
ben lafjen. Mädchen follen die Blumen nicht mit den Augen zerlegender Bota⸗ 
niker, wohl gar mit Zuziehung einer Loupe betrachten, fondern mit Augen eines 
zartfinnigen Blumenmalers. Liebenswärdig ift ihre Liebe zu Blumen, die fie 
aufs forgfältigfte ziehen und ihre Entwicklung vom erften Keime bis zur Reife 
des Samens verfolgen. — 

Solcher Blumenzucht enifpricht ihre freundliche Pflege der Hausthiere auf 
dem Lande, der Lämmer, Hühner, Tauben. Auch hier ifts nicht auf Defcripe 
tionen ber Genera und Species abgejehen, dagegen haben die Mädchen eine feine, 
perfönliche Kenntnis all der Thiere, ihrer Gemüthsart und ihrer Familienver⸗ 
hältniſſe. Stubenvögel der Mädchen in den Städten, werben fie auch nod fo 
freundlich gehalten und gepflegt, find doc nur ein etwas Tünmerlicher Erſatz 
für jene ländlichen Thiere und für die freien Nachtigallen, Finken und Lerchen 
in Wäldern und Feldern. — 


1) Bgl. oben, S. 279, 
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Das ernfte, ſtrenge, mathematiſch gefekliche Steinreich fcheint auf den erften 
Blick den Mädchen am fernften zu ftehen. Man vergißt: daß die wunderſchönen 
Edelfteine ihre Augenweide find, und an Metallarbeiten erfreut fie nicht blos die 
Schönheit der Form, fondern auch der anziehende Glanz bes Metalle. 


9, Ber Geſchichtsunterricht. 

Der Unterricht in der Gefchichte unterliegt, wie wir fahen, felbft auf ben 
Bildungsanftalten für Männer fehr wideriprechenden Anfichten; wie viel ſchwerer 
wird es fein, ſich darüber zu verftändigen, in welcher Art bie Mädchen mit ber 
Gefchichte bekannt gemacht werden follen. Es wird darauf ankommen, den Ernft 
der Geſchichte nicht zu einer müßigen Unterhaltung herabzumürdigen und doch 
alles Pedantiſche fern zu halten, das dem weiblichen Wefen fo fehr wibderftrebt. 
Bon einem Hiftorifhen Unterricht, der alle Perioden und Völler mit gleicher 
Ausführlichkeit behandelt, den Schüler durh Did und Dünn führt und am Enbe 
noch verlangt, daß biefer ganze Wuft dem Gedächtnis eingeprägt werden fol, 
kann bei Mädchen, und follte freilich auch bei Knaben keine Rede fein. Aber 
während der Mann, ber fi) einem höhern Lebensberuf wibmel, allerdings bie 
Schickſale der bedeutenditen Völker fih in der Art eingeprägt haben muß, fo 
würde es fehr widerfinnig fein, eine folche Borderung an eine Frau zu ftellen. 
Den verfchiebenen Charakter der drei Hauptperioden des Peloponnefiihen Kriegs 
zu fchildern, mag eine recht gute Aufgabe für eine philofophiiche Doctorprüfung 
fein, bei jehr mäßigen Anfprücen mag fie fi) etwa auch für Abiturienten eines 
Gymnaſiums eignen, Mädchen als Thema zu einer fchriftlichen Arbeit gegeben, 
ift e8 eine Abfurdität. Und doch ift dieg Beiſpiel nicht aus der Luft gegriffen, fondern 
in einem deutſchen Mädchen⸗Inſtitut vor nicht gar langer Zeit wirklich vorgefommen. 

Solcher Berfhrobenheit gegenüber dürfte ein verftändiger Mann weit eher 
geneigt fein, jeden eigentlichen Unterricht in ber Geſchichte von der Mädchenbil⸗ 
dung auszuſchließen. Wenigſtens wird er gern bie Worte unterfchreiben, bie 
einer der ftrengften deutfchen Denker, Immanuel Kant, tim Allgemeinen über 
Mädchenbildung ausipridt: „Niemals ein Talter und fpelulativer Unterricht, jeder 
zeit Empfindungen, und zwar, bie fo nahe wie möglich bei ihrem Gefchlechtt- 
verhältniffe bleiben. Dieje Unterweifung tft darum fo felten, weil fie Talente, 
Erfahrenheit und ein Herz voll Gefühl erfordert, und jeder andern kann das 
Frauenzimmer fehr wohl entbehren.“ 

Mag man nun auch über das, was fid für das weibliche Geſchlecht eignet, 
verfchiedener Meinung fein, gewiß wirb man zugeben, baß Ausbildung ber 
Empfindung, des Gefühls, des Sinns für das Große und Edle, nicht aber Ans 
füllung bes Gedächtniffes, Ziel des Gefchichtsunterrichts für Mädchen fein muß. 

1) Sinfiätlih des geographiichen Unterrichts verweife ih auf das in bem „Erdlunde 


aberſchriebnen Kapitel Gefagte, was für Knaben und Mädchen gilt, mit Ausnahme des Wen -· 


gen, was fi nur auf Knaben, die ftudieren follen, bezieht. Der Lejer wird bieß leicht autgu- 
ſcheiden wiſſen. 
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Mit bloßer, erzwungener Einprägung in das Gedächtnis tft Hier nichts gewonnen. 
Bielmehe wird man den Kreis deffen, was eigentlich auswendig gelernt werben 
muß, anf einige wenige, etwa zwölf bis zwanzig Namen und Jahrzahlen beichränten, 
zwifchen die fich dann das Vebrige, was dem Mädchen fonft aus lebendigem An- 
theil in Gedanken bleibt, wie zwifchen die großen Markſteine der Zeitalter eins 
ordnet. Ein chronologifcher Verftoß wird ein befcheidenes und anſpruchsloſes 
Mädchen weniger verunzieren, als es der leiſeſte Anfchein von Einbildung auf 
hiftorifche Gelehrſamkeit thun würde, 

Was mun die Art betrifft, wie der gefchichtliche Stoff, den man in dem 
oben ausgeſprochenen Sinn für Mädchenbildung geeignet findet, mitgeteilt wer- 
den fol, jo würbe darüber ſehr Yeicht zu entfcheiben fein, wenn die Gabe des 
guten, treuen und lebendigen Erzählens wirklich fo verbreitet wäre, wie man aus 
fehr vielen Schulprogrammen und ähnlichen Schriften fchließen ſollte. Da man 
die Sache aber bei näherem Zufehn ganz anbers findet, jo wirb e8 gut fein, 
einige Bücher zu nennen, aus denen man den Mädchen vorlefen kann. Daß 
unter dieſen Büchern allgemeine Weltgefchichten und Kompendien nicht inbegriffen 
find, ergibt fich Ichon aus dem Gefagten. Seien ſie auch vortrefflich in ihrer 
Art, wie wir ja ſolche Haben, fo eignet fich doch die Art felbft nicht für Mädchen. 

Die biblifche Geſchiche und was damit zufammenbängt gehört dem Reli⸗ 
gionsunterriht an. Unter den übrigen Theilen ber Geschichte fteht fiir unfere 
Frauen bie Deutfche in erfter Linie, die Griechiſche und Römiſche in zweiter. 
Eine deutfche Gefchichte, die allen Ansprüchen genügte, gibt es bis jet bekannt⸗ 
ih weder für Männer noch für Frauen. Einen warmen und lebendigen Webers 
blid gibt das größere Buch von Kohlrauſch. Für die Griechen und Römer 
würde ich die geeigneten Abfchnitte aus K. 2. Roths gebiegener Darftellung 
eınpfehlen. In beiden Fällen könnten paffende Stüde aus unfern bedentenditen 
Hiftorilern Hinzugenommen werben. Ueber die älteften Völker : Aegypter, Inder, 
Perfer, genügt einiges Wenige. Ebenſo haben fich die Mittheilungen aus der 
Griechifchen und Römiſchen Götterlehre auf das Allernothiwenbigfte zu befchrän- 
fen. Die Griechifche Sage mögen die Mädchen aus Guſtav Schwabs bekanntem 
Buch kennen lernen. Darauf werben fte mit Intereſſe folgen, wenn man ihnen 
den Homer vorliest, fo weit er fir fle gehört. In ähnlicher Art mag man fie 
mit unferem Nibelungenlied befannt machen. 

Daß den Mädchen ein großer Dienft geleiftet wird, wenn man fie mit bem 
Leben und Charakter weiblicher Mufterbilder vertraut macht, verfteht fi von 
ſelbft. Bekommen fte aber die überfhwänglichen Lobpreifungen in Kauf, mit 
denen auch wohlgemeinte Bücher bet foldhen Gelegenheiten das weibliche Gejchlecht 
zu erheben pflegen, fo wird der fittliche Gewinn fehr mißig fein. 


10. Handarbeit, 


ie foll ein Kind völlig umbefchäftigt fein, auch nicht in dem erften fünf, 
ſechs Fahren feines Lebens. So lange die verjhiedenartigen Shele, Puppen, 


v. NRaumer, Padagoglk. 3. 
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Das ernſte, ſtrenge, mathematiſch geſetzliche Steinreich ſcheint auf den erſten 
Blick den Mädchen am fernſten zu ſtehen. Man vergißt: daß die wunderſchönen 
Edelſteine ihre Augenweide find, und an Metallarbeiten erfrent fie nicht blos die 
Schönheit der Form, fondern auch der anziehende Glanz des Metalle. 


9. Ber Gefcichtsunterricht.! 


Der Unterricht in ber Gefchichte unterliegt, wie wir fahen, felbft auf den 
Bilbungsanftalten für Männer fehr widerfprechenden Anfichten; wie viel fchwerer 
wird es fein, fich darüber zu verjtändigen, in welcher Art die Mädchen mit der 
Geſchichte bekannt gemacht werden follen. Es wird darauf anlommen, den Ernft 
der Geſchichte nicht zu einer müßigen Unterhaltung herabzuwürdigen und doch 
alles Pedantifche fern zu halten, da8 dem weiblichen Weſen fo ſehr wiberftrebt. 
Bon einem hiftorifchen Unterricht, der alle Perioden und Bölfer mit gleicher 
Ausführlichleit behandelt, den Schüler durh Die und Dünn führt und am Ende 
noch verlangt, daß diefer ganze Wuft dem Gedächtnis eingeprägt werden fol, 
kann bei Mädchen, und follte freilich auch bei Knaben Teine Rede fein. Aber 
während der Dann, der ſich einem höhern Lebensberuf widmel, allerbings bie 
Schickſale der bedeutendften Völler fih in der Art eingeprägt haben muß, jo 
würde es fehr widerfinnig fein, eine folche Forderung an eine Frau zu ftellen. 
Den verfchiedenen Charakter der drei Hauptperioden des Beloponnefifchen Kriegs 
zu jhildern, mag eine recht gute Aufgabe für eine philofophifche Doctorprüfung 
fein, bei jehr mäßigen Anfprüchen mag fie fi) etwa auch für Abiturienten eines 
Gymnaſiums eignen; Mädchen als Thema zu einer fhriftlichen Arbeit gegeben, 
ift es eine Abfurdität. Und doch ift dieß Beiſpiel nicht aus der Luft gegriffen, ſondern 


in einem beutfchen Mädchen⸗Inſtitut vor nicht gar langer Zeit wirklich vorgefommen. 


Solcher Verfchrobenheit gegenüber dürfte ein verftändiger Mann weit eher 
geneigt fein, jeden eigentlichen Unterricht in der Geichichte von der Mädchenbil- 
dung auszufchliegen. Wenigftens wird er gern die Worte unterfchreiben, bie 
einer ber ftrengften deutfchen Denker, Immanuel Kant, im Allgemeinen über 
Mädchenbildung ausſpricht: „Niemals ein Falter und ſpekulativer Unterricht, jeder 
zeit Empfindungen, und zwar, die fo nahe wie möglich bei ihrem Geſchlechts⸗ 
verhältntffe bleiben. Diefe Unterweifung ift darum fo felten, weil fie Talente, 
Erfahrenheit und ein Herz voll Gefühl erfordert, und jeder andern kann das 
Frauenzimmer fehr wohl entbehren.“ 

Mag man nun aud über das, was fi für das weibliche Geſchlecht eignet, 
berfchiedener Meinung fein, gewiß wird man zugeben, daß Ausbildung ber 
Empfindung, des Gefühle, des Sinns für das Große und Edle, nicht aber An 
füllung des Gedächtniffes, Ziel des Gefchichtsunterrichts für Mädchen fen muß. 

1) Hinſichtlich bes geographiſchen Unterrichts verweife ih auf das in bem „Erdlunde 
uberſchriebnen Kapitel Gefagte, was für Knaben und Mädchen gilt, mit Ausnahme des Weni⸗ 
gen, was fih nur auf Knaben, die ftudteren follen, bezieht. Dex Leer wird dieß leicht ausu⸗ 
ſcheiden wiſſen. 
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Mit bloßer, erzwungener Einprägung in das Gedächtnis ift hier nichts gewonnen.‘ 
Vielmehr wird man den Kreis deffen, was eigentlich auswendig gelernt werben 
muß, auf einige wenige, etwa zwölf bis zwanzig Namen und Jahrzahlen befchränten, 
zwifchen die fich dann das Uebrige, was dem Mädchen fonft aus Tebenbigem An- 
tbeil in Gedanken bleibt, wie zwifchen die großen Mearkfteine der Zeitalter ein- 
ordnet. Ein chronologifcher Verſtoß wird ein befcheidenes und anſpruchsloſes 
Mädchen weniger verunzieren, als es ber leifefte Anfchein von Einbildung auf 
hiftorifche Gelehrfamfeit thun würde, 

Was nun die Art betrifft, wie der gejchichtliche Stoff, den man in dem 
oben ausgefprochenen Sinn für Mädchenbildung geeignet findet, mitgetheilt wer⸗ 
den fol, jo würde darüber fehr Leicht zu entſcheiden fein, wenn die Gabe bes 
guten, treuen und lebendigen Erzählens wirklich fo verbreitet wäre, wie man aus 
fehr vielen Schulprogrammen und ähnlichen Schriften ſchließen ſollte. Da man 
die Sache aber bei näheren Zuſehn ganz anders findet, fo wirb es gut fein, 
einige Bücher zu nennen, aus denen man den Mädchen vorlefen Tann. Daß 
unter diefen Büchern allgemeine Weltgejchichten und Kompendien nicht inbegriffen 
find, ergibt fich fchon aus dem Gefagten. Seien fte auch vortrefflich in ihrer 
Art, wie wir ja jolche haben, fo eignet fi) doch die Art felbft nicht für Mädchen. 

Die biblifche Geſchicht und was damit zufammenhängt gehört dem Neli- 
gionsunterricht an. Unter den übrigen Theilen ber Gefchichte fteht für unfere 
grauen bie Deutfche in erfter Linie, die Griechifche und Römiſche in zweiter. 
Eine deutſche Geſchichte, die allen Anſprüchen genügte, gibt es bis jetzt befannt- 
ih weder für Männer noch für Frauen. Einen warmen und lebendigen Weber» 
bil gibt das größere Buch von Kohlrauſch. Für die Griechen und Römer 
würbe ich die geeigneten Abfchnitte aus K. L. Roths gediegener Darftellung 
empfehlen. In beiden Fällen könnten paffende Stüde aus unfern bedeutendſten 
Hiftorilern Binzugenommen werben. Ueber die älteften Völker : Aegypter, Inder, 
Perser, genügt einiges Wenige. Cbenfo haben fich die Mittheilungen aus ver 
Griechiſchen und Römifchen Götterlehre auf das Allernothwendigfte zu befchrän- 
fen. Die Griechifche Sage mögen die Mädchen aus Guſtav Schwabs bekanntem 
Buch kennen lernen. Darauf werden fie mit Intereſſe folgen, wenn man ihnen 
den Homer vorliegt, fo weit er für fle gehört. In ähnlicher Art mag man fie 
mit unferem Nibelungenlied belannt machen. 

Das den Mädchen ein großer Dienft geleiftet wird, wenn man fie mit bem 
Leben und Charakter weiblicher Mufterbilder vertraut macht, verfteht ſich von 
ſelbſt. Belommen ſie aber die überſchwänglichen Lobpreifungen in Kauf, mit 
denen auch wohlgemeinte Bücher bet folhen Gelegenheiten das weibliche Gejchlecht 
zu erheben pflegen, fo wird der fittlihe Gewinn fehr mäßig fein. 


10. Handarbeit, 


Wie ſoll ein Kind vollig unbeichäftigt fein, auch nicht in den erften fünf, 
ſechs Jahren feines Lebens. So lange die verſchiedenartigen Shele, Puppen, 


v. Raumer, Paͤdagogik. 3. 
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Bilder beſehen, herumlaufen zc. die Zeit des Kleinen Mädchens Hinlänglich aus 
füllen, fo daß man e8 nie müßig fteht und nie von ihm Hört: „ich weiß nicht, 
was ich thun fol,“ Laffe man es getroft fpielen und verhindere nur folde 
Spiele, die ihm koörperlich oder geiftig fchädlich werben Können. Sobald aber die 


Mutter gewar wird, daß das fortwährende Spielen dem Mädchen nicht mehr 
genügt, daß Momente müßiger Langeweile eintreten, fo muß fie allerlei Keine 
Beſchäftigungen erfinden, um dieß zu verhüten. Sie gebe dem Kinde zum Bei- 


fpiel ein Roßhaar und eine Anzahl nicht zu Heiner, bunter Glasperlen und zeige 
ihm, wie e8 die Perlen aufziehen könne. So mag fie auch auf eine weiße Karte 
ein Kreuz oder einen Stern mit Bleiſtift zeichnen, mit einer Stednadel gleich 
weit von einander entfernte Löcher längs ben Umriffen ftechen, und dem Sinde 
zeigen, wie es mit buntem Faden dieß ausnähen könne. Solch ganz Leichte 


Arbeiten, deren es viele gibt, bet denen bie Kinder gleich ſehen, was fte Leiften, 
machen ihnen viel mehr Luft, fleißig zu fein, als das Striden, womit gewöhn- 


fich der allererfte Anfang gemacht wird. Dieß ermüdet bald die Geduld dee 


Kinder, und die Heinen Finger thun ihnen weh. Warte man mit dem Striden 
lieber etwas länger, bis im Kinde durch die erwähnten Heinen Beichäftigungen Trieb 
zu Handarbeiten lebendig geworden. Es kommt ja für's Erfte gar nicht baranf an, was 


hervorgebracht wird, fondern nur darauf, daß die Meinen Mädchen befchäftigt find. 


Striden und Nähen muß jedes Mädchen erlernen, fei e8 von weldem 


Stande e8 wolle. Man halte etwas größere Mädchen am meiften zu mögliäft 


volftommenem Nähen des weißen Leinenzeuges an und zu recht ordentlichen 


Striden der Strümpfe. Sind Mädchen hierin gejchidt, jo werben fie eben da 
durch auch fähig zu Tünftlichen und zierlichen Arbeiten, deren Erlernung ihnen 
aber nur zwifchen dem Nähen für das Haus, gewiſſermaßen als Belohnung 
ihres Fleißes, zu geflatten if. Man wird finden, dag Mädchen weit eifriger 
find, folche Tünftliche Arbeiten zu machen, wenn es ihnen mehr als Erholung 
von der nothiwendigen Näharbeit vergönnt, al8 wenn es befohlen wird. 


Ueber den Zeitpunkt, wo Heine Mädchen in Handarbeiten unterrichtet wer | 
den follen, läßt fich nichts Allgemeines beftimmen, weil fie fich ſehr verfchieben 
entwideln; doch muß es allen eben fo als unmöglich erſcheinen, nicht nähen oder 


ftriden, als nicht leſen zu Ternen. 


Sollte ein Mädchen gar feine Neigung zu weiblichen Arbeiten zeigen, fo 
verſuche man diefe dadurch einzuflößen, daß man fie veranlaßt, ald Kind Pup⸗ 
penfleider zu machen, fpäter aber fich thätig der Armen anzunehmen. Man 
bringe nämlich) arme Kinder, oder erzähle ihr wenigftens von folchen, denen es 
an der nöthigen Bekleidung fehlt, und Leite fie auf den Gedanken, daß fie dem 
Mangel abhelfen könne, wenn fie fih Mühe gebe. Dann verſchneide die Mutter 
alte Hemden und fonftige Mleidungsftüde und laſſe das Mädchen helfen daraus 
etwas für die armen Kinder verfertigen, fie fehre ihr auch Strümpfihen ftriden 


fer die Meinen Füße, die fle nadt gefehn, 
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So wie dieß ein Mittel ift, dem einen Heinen Mädchen Geſchmack am 
Nähen und Stricken beizubringen, fo erreicht e8 die Mutter bei einem andern 
dadurch, daß fie in ihın den Wunfch erregt, etwa dem Water zum Geburtstage 
eine zierliche Arbeit zu machen. Gelingt es, fo bemühe fie fich, bie Luft an 
folhen Arbeiten wach zu erhalten, befonbers bei ernenten Anläffen. Jedes Kind 
muß bier nad) feiner Eigenthümlichkeit behandelt werden. 

Es ift wünfchenswerth, daß ein Mädchen fich fo viel Fertigkeit in Fünfte 
lichen Handarbeiten erwerbe, um das, was zu einem geſchmackvollen Zierrath 
der Zimmer oder des Anzugs gehört, vollfommen arbeiten zu können; nur muß 
ſolche Arbeit Leinen zu bedeutenden Aufwand an Zeit oder Geld erfordern, auch 
nicht hohe Kunftanfprüche machen. Mic, dauerte es oft, wenn ich fo ein armes 
Kind Wochen, ja Donate lang die Augen anftrengen fah, um gebüdt am Stid» 
rahmen fitend, eine Heine Landichaft, oder gar ein Madonnenbild mit ihrer Na⸗ 
del hervorzubringen, die man für weit weniger Gelb als die Seide zur Stickerei 
toftete und zugleich weit fchöner, in einem Supferftichladen Taufen könnte. Oder 
au, wenn ein Mädchen lange Zeit mit Hälel- ober Filetnadeln angejtrengt 
arbeitete, um einige Ellen Spiten zu fertigen, bie der Spitenhändler fchöner 
und wohlfeil tm Laden verkauft. 

Sehr müglih ift es, wenn Mädchen lernen ihre Kleider zu machen, auch 
um es fpäter lehren zu können. 

Wie ſich mit den mehr mechanifchen Handarbeiten eine geiftigere Beſchaͤfti 
gung fehr gut verbinden laſſe, haben wir gefehen. 


IX. Die Mäphenerzichung anf dem Sande. Erziehungs: 
anftalten für Maͤdchen. 


Pas bisher Gefagte bezog ſich vorzugsweife auf Familien, bie in einer 
Stadt Leben; jehr verfchieben ift die Lage der Famillen auf bem Lande, 
Ein Schulfehrer, welcher die Heinen Mädchen in den Efementargegenftänden un⸗ 
terrichten Tann, findet ſich faft in jedem Dorf, aber aus mehr als einem Grunde 
it e8 nicht rathfam, die Mädchen in die Dorfichule zu ſchicken. 

Hat eine Mutter eine fehr große ländliche Haushaltung und dabei nicht 
Hülfe genug, um Zeit für die Ausbildung ihrer Zöchter zu finden, ober ift fie 
jelbft wirklich dem Unterrichten nicht gewachfen, fo würde ich ihr rathen, ein 
gebildetes deutſches Mädchen als Gehülfin bei der Erziehung der Töchter in 
das Haus zu nehmen. Aber auch in diefem alle follte fie als Mutter, fo viel 
nur immer möglich, felbft an dem Unterrichte der Mädchen Theil nehmen. Im 
einer mir befannten, fehr ehrenwerthen Familie wurde eine folche bentfche Lehre 
rin der Töchter zugleich buch die Mutter zur Fünftigen Hausfrau herangebildet; 
fie galt nicht al8 Gouvernante, fondern mehr als bie ältefte Tochter des Hauſes. 

Jedenfalls ift es beifer, eine folche Gehülfin in dn8 Haus zu nehmen, als 
ohne die entfchiedenfte Nöthigung die Töchter in Grgiehungöanftanen zu ſchicken, 
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fie fo ans dem ihnen von Gott beftimmten häuslichen Lebenskreiſe herauszureißen 
und aus den Augen der Aeltern zu entfernen. Ich wiederhole hier, was ich in 
Bezug auf die Kleinkinderſchulen ſagte: „Das Liebesband, welches die Glieder 
der Famtfie zuſammenbindet, wird in unſerer Zeit immer loderer, Vater, Mut: 
ter, Knder, jedes ſieht auf feinen eignen Weg, geht feinen eignen Weg. Was 
irgend dieſe Tieblofe Auflöfung und Zerftrenung der Bamilten befördert, muß 
Torgfältig vermieden werden.” 

Man wird mın fragen: verwirfft du denn alle Erziehungsanftalten für Diäd- 
hen? Ach leider bedarf es in nur zu vielen Fällen eines Surrogats ber häut- 
lien Erziehung, jo daß es dringend nothwendig ift, ein Mädchen einer folchen 
Anftalt anzuvertrauen. Wer bergleihen Notbfälle einigermaßen Tennt, der wird 
Gott danken, daß es edle Frauen gibt, die ihr ganzes Leben dem ſchweren Ger 
ihäft wibnten, verwaifeten Töchtern, fo viel es ihnen möglich ift, die verlorene 
Mutter zu erfegen. Oft Ieben auch eltern in ſolchen Verhältniſſen, daß es 
inicht heilfam für die Töchter fein würde, im Haufe zu bleiben. Dasfelbe ift 
ver Fall, wenn bie Mutter fehr Trank und leidend, auch wohl gemuthsleidend 
ift und die Töchter noch nicht erwachlen find. In Fällen ber Art find chrift- 
liche Inſtitute für die armen, verlaffenen Kinder eine unendliche Wohlthat. Wir 
meinen Snftitute, die vom Chriftenthum durchdrungen, durch dasfelbe fo geheiligt 
find, wie jede Haushaltung es fein follte, ohne jeboch die Neligion als Aushäng- 
ſchild zu mißbrauchen und ohne den Mädchen einen matten Ernft und pietiftiiche 


Redensarten beizubringen, als wären biefe Wahrzeichen des rechten Glaubens.‘ 
Indem id alfo banfbar die Notäwenbigleit und ben Segen guter Erzie | 


Bungsanftalten, dieſer Surrogate der häuslichen Erziehung anerfenne, muß id 
dennoch dieß wiederholen: 

„Wir wollen Prinzip und Regel, nämlich die urfprünglichen göttlichen und 
menfchlichen Ordnungen in fo fern feft im Auge behalten, daß wir nicht von 
benfelben entwöhnt, an Surrogate verwöhnt, dieſe zuletzt für das einzig Richtige 
halten, vielmehr Alles aufbieten, um jene alten befeitigten Ordnungen, um ein 
frommes, ehrenfejtes Familienleben wieder Herftellen zu helfen.“ 


zZ. Erholungen. 


Wenn wir wünfchen, daß jebe Mutter ihre Zeit möglichft der Befchäftigung 
mit ihren Töchtern widmen möchte, fo können wir damit freilich wicht eine Dame 
meinen, bie des Vormittags Viſiten zu machen ober zu empfangen pflegt und 
wöchentlich in der Regel mehreremale zu Damenthee's und andern Gefellfchaften 


eingeladen ift, wobei nicht alfein die Zeit, welche fie in der Geſellſchaft zubringt, 


fondern auch die der Toilette (ich behalte Hier abfichtlich den üblichen franzofiſchen 
Namen bei) in Anſchlag zu bringen ift. 


1) Ein Inſtitut der Art if das anerkannt treffliche meiner lieben Freundin Anguſe 


Teſchner zu Waldenburg in Schleſien. 
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Eine folhe Dame verſdumt die ſchönſten und wichtigften Stunden bet den 
Kindern; jene Abendgefellichaften verhindern felbft, daß die Hausgenoffenfchaft: 
Aeltern, Kinder, Dienftboten, den vollbrachten Tag durch einen kurzen, einfachen 
Abendgottesdienft befchlichen. Die Heinern Kinder müfjen, während bie Mutter 
in ber Abenbgejellichaft ift, durch fremde Hände zu Bette gebracht werden, da es 
doch recht eigentlich der Mutter zulommt, fie hierbei zum Beten anzuhalten und 
ihnen ben letzten Segen vor dem Einfchlafen zu geben. Die größern Kinder 
verlieren ihre ſchönſte Abendftunde, wo die Mutter ruhiger und ungeftörter unter 
ihnen fein lann, als fie e8 den ganzen Tag gekonnt. 

Diefe Zerftreuungen müffen alfo bei dem von uns enttoorfenen debensplan 
den Kindern geopfert werden, keineswegs aber die rechte Geſelligkeit, welche gewiß. 
zu einem glüdfichen Samilienleben gehört. Die Heinen Kinder Tann man, wenige 
ftens im Winter, um ſechs Uhr fchlafen legen, die andern Mädchen follen, bis 
fie erwachſen find, um acht Uhr fehlafen gehen und früh aufftehen. Dann bleibt 
den eltern und ihren erwachfenen Kindern, zu ganz nothwendiger. Erholung von 
der Tagesarbeit, der freie Abend, den fie im eigenen Haufe mit befuchenden 
Freunden, ober im gefelligen Sreife bei andern befreundeten. Familien zubringen- 
fonnen. Das ift die Zeit für Geſpräche, Muſik und Lectüre. An jolden Aben- 
den foll der Vater die größten Meifterwerfe von Goethe, Schiller, Shakeſpeare 
u. a. vorleſen, auch folche, welche die Töchter nicht für fich felbft lefen dürfen, 
weil fie für Mädchen anftößige, wegzulaffende Stellen enthalten. 

Für eine Mutter, die den ganzen Tag über ihrem heiligen und oft ſchweren 
Beruf obliegt, iſt eine ſolche Ausſpannung und Erholung nicht nur zuläſſig, 
ſondern nothwendig. Wenn ſie bis zum Schlafengehen fort und fort arbeitet, 
wirkt, ſorgt, ſo kann ſie nicht am andern Morgen mit friſchem Muth und mun⸗ 
ter wieder ans Werk gehen; nur durch die Unterbrechung, durch den Abſchnitt im 
Arbeitsleben wird es ihr möglich. Eine Hausfrau, die ununterbrochen fortſchafft, 
die feine freie Stunde für geiftige Genüſſe, für freundlichen Verkehr mehr hat, 
wird zu einer Laftträgerin und wird bald nicht mehr im Stande fein, geiftig 
friſch auf die Töchter einzuwirken. 

Jeder Wintertag habe aljo feine abendliche Feierzeit; im Frühling und 
Sommer gefellen fich zu biefer Feierzeit Spaziergänge, an denen die ganze Fa⸗ 
milie Theil nimmt. 

Bei dem gegenwärtig ſo erleichterten Vertehr tann die Mutter auch, ſobald 
fie nicht mehr durch Heine Kinder an das Haus gebunden iſt, mit den Ihrigen 
ſchöne Gegenden und kunftreiche Städte befuchen. Kehren fie dann zurüd, reich 
an innern Bildern und fchönen Erlebniffen, geiftig geftärft und gefördert, fo, 
blicken fie gern und oft in Lieber Erinnerung auf das Erlebte zurück. 

Ein Familienleben, wie ich es gefchildert, ift fo ſchön und fo reich an 
wahrer unfchuldiger Freude, einer Freude, nach ber viele vergebens durch ftete 
unruhige, unbefriedigenbe und vielfach das Gewiſſen bejchwerende Zerſtreunngen 
haſchen, daß es die Mühen und Sorgen einer gewifienhaften Hansfrau reichlich lohnt. 
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ZL Zum Schluß. 





Wir Hatten es mit einem Gegenftande zu thun, ber uns nöthigte, auf eine 
Menge von Einzelheiten einzugehen. Wer Töunte diefe Einzelheiten der Mäd- 
chenerziehung erfchöpfen? Hat er auch noch fo viele berührt, fo wird eine erfah 
rungereihe Mutter ihm dennoch manches nennen, worüber er fid) Hätte aus 


Sprechen ſollen. Daß aber dieß Einzelne nicht immer begriffsweife zufammenge- 
faßt und viele Fälle unter Eine Kegel gebracht werden können, fahen wir ſchon; 


auch daß die Mütter, für welche vor allen unfere Arbeit beftimmt ift, an allge 
meinen Grundfägen und Regeln ſich ungern genügen laffen, fondern Rath für 


beftinmte Fälle verlangen. 


Wovon ich zu Anfang ſprach, davon noch ein Wort — vom Familie 


leben. 
Wir fehen uns im diefer traurigen Zeit überall nach Hülfe und Nettung 


aus unſerm fittlichen und politifchen Verderben um. Viele fuchen diefe Hülfe 
bejonders in Reform und Erneuung der Kirche und des Staates und hoffen, 
daß die Regeneration diefer zwei allen kleinern Lebenskreiſen, die fie umfaſſen, 
neues Leben, Segen und Heil bringen werde. Wir aber meinen, es müffe hin 
wiederum auch aus dem kleinſten Kreiſen, aus ben Familien, neues Leben, Sega 
und Heil auf Staat und Kirche fommen; Staat und Kirche würden, wäre ihre 
Verfaffung auch die vollfommenfte, doch nur inhaltsleere oder übel ausgefüllte 


Formen fein, fo lange die ihnen angehörigen Familien tief im Verderben Liegen. 


Auch im Innern folder Familien, folder kranken und faulen Glieder von 
Staat und Kirche kann nichts fegensreich gedeihen, bis das Verderben von ihnen 
weicht; am wenigiten die Mädchenerziehung, welche ganz in der Familie wurzelt. 

Darum mußte ich, wie jeder, ber fich unterfängt, über Mädchenerziehung 
zu ſchreiben, die tiefen Schäden unferes Bamilienlebens offen, der Wahrheit ge 


mäß darlegen, und fo gut ich wußte und Tonnte, rathen, wie fie zu heilen feien. 


Ich weiß zu wohl und fühle es tief, wie große Verantwortung auf der 





Seele deffen Liegt, der e8 wagt, über Erziehung Rath zu geben. Ein Wehe iſt 
ja über den ausgefprochen, welcher eines ber Kleinen ärgert. Möge jedes Aerger- 


nis von dieſem Buche fern fein, möge es ber Jugend zum Segen werben. 
Gehe Gott, das iſt zuletzt mein herzlichfter Wunſch, daß in bie Häufer 
Hoher und Niederer: chriſtliche Ehrbarfeit und Frömmigkeit, Erziehung ber 


Kinder „in der Zucht und Vermahnung zum Herrn“ und hiermit Friede Gottes 


und Hoffnung des ewigen Lebens zurückkehren. 








V. Schlußbetradjtungen. 


1. 
Püpagegit. 

Dge Geſchichte lehrte uns die unter einander Ködft verfchtebenen Päbn- 
gogen der letzten Jahrhunderte kennen; wir fahen, baß jeder ein beftimmtes 
Ideal Hatte, welches er erftrebte, jeber filh mehr oder minder Har einen Nor- 
malmenfchen dachte, welcher durch feine Erziehungsweife aus jedem Kinde hervor- 
geben follte. 

Baco befinirte die Kunſt: homo rebus additus, fie fei ber Menfch, welcher 
ben Dingen das Gepräge feines Geiftes aufbrüde. Gehört die Erziehungskunit 
unter biefen Begriff? Gewiß nicht, wir müßten benn bie zu erziehenben Kinder 
als ein bloßes Material anjehen, dem ber Erzieher fein Ideal aufpräge, wie der 
Bildhauer dem Marmorblod. Analog der Bacoſchen Definition könnten wir 
aber die Erziehungskunft im allgemeinften Umriffe fo charakteriftren: fie jei homo 
homini additus. 

Um diefe letztere Definition richtig zu verftehen, müffen wir uns Har machen, 
was es mit jenen verfchiebenen Idealen, den Normalmenfchen der Erzieher, für 
eine Bewandtnis Habe. Sucht uicht ein jeber von ihnen, bewußt ober unbewußt, 
die Beftimmung, das Ideal des Menſchengeſchlechts, das generiſche, alle In⸗ 
dividuen umfafjende, zu ergründen, will er micht jedes Kind bem generifchen 
Charakter und Ideal ber Mienfchheit gemäß erzichen? 

Gott ift der Erzieher des Menfchengefchlechts, von ihm umb zu ihm ift der 
Menſch erichaffen, Anfang, Fortgang und Vollendung ber Dienfchheit ift Sein 
Verl. Dem Erzieher gilt dad: auf Sein Werl mußt du fihauen, wenn bein 
Wert ſoll beſtehn — auf bie göttliche „Erziehung des Menſchengeſchlechts.“ 
Aber es genügt dem Erzieher nicht, den generifchen Charafter und das Ziel ber 
ganzen Mienfchheit zu ahnen, er muß noch ein zweites ins Auge fallen. Jedes 
Kind wird mit einer leiblichen und geiftigen Eigenthümlichkeit geboren, die es 
iharf von allen andern Kindern unterfcheidet, wiewohl alle jenen gemeinfamen 
generifchen Charakter haben. Nie waren zwei Kinder einander völlig gleich, jebes 
it ein ganz eigenthümlicher perfonificter Organismus natürlicher Gaben, ein 
durchaus individueller, perfonificirter Beruf. Ein unfichtbarer, geheimnisvoll 
wirfender Meifter bildet jedes nach einem befondern Seal, ein Meifter, der 
nicht nach menschlicher Künftler Weife fchafft, und dann fein Kunftwerk, als ein 
ganz von ihm Getrenntes, verläßt, ſondern fort und fort im Menfchen bis an 
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deſſen Tod wirkt, damit derſelbe ſeinem Prototypus entſpreche und ſeinen Beruf 
erfülfe.! 

Mit ı gleicher väterlicher Liebe ſorgt Gott für jeden Einzeknen wie für das 
ganze Menſchengeſchlecht. 

Der Beruf des Erziehers iſt: ein gewifienhafter, folgfamer „Mitarbeiter“ 
des göttlichen Meifters zu fein, zu ftreben, das Ideal zu erfennen und verwirk⸗ 
lichen zu helfen, zu deſſen Realiſation ber Mleifter dem Kinde fchon die potentia, 
ben Samen, eingepflanzt hat. Ich wiederhole: dem Erzieher gilt das: auf Sein 
Wert mußt du ſchauen, wenn bein Werk folk beftehn, und zwar nicht bloß auf 
das ſchwer begreifliche Werk Gottes im Menfchengefchlecht, fondern, auf Sein Wert 
in jedem einzelnen zu erziehenden Kinde. — | 

Gott ſchuf den Menjchen ihm zum Bilde, aber nach dem alle heißt es, 
„zeugete Adam einen Sohn, der feinem Bilde ähnlich war,” nicht dem göttlichen; 
Fleiſch aus Fleifch geboren, ein von Gott abgefehrtes Menſchenkind. In deu 
Sahrtaufenden, welche feit Adam verfloffen, Tebte nur ein Kind, das urfprünglid 
bon oben geboren, in eigener Kraft zunahm an Weisheit, Alter und Gnade bei 
Gott und den Menfchen und feiner Erziehung, nur Pflege bedurfte. — Alle 
andern Menfihen find allzumal Sünder von Jugend auf, in allen ift Gottes 
Ebenbild entftellt. | 

Das Ziel aller Bildung iſt: Wiederherftellung des Ebenbildes Gottes, welde 
mit der Wiedergeburt beginnt. „Diefe tft da8 Werk der zeugenden, ſchöpferiſchen 
Kraft Gottes (2x Isov yarındnvar) und wirkt, wiewohl in ihrem Urfprung 
und in ihrem Ziele Geheimnis (Joh. 3, 8), auf Erden in warnehmbarer, unver 
fennbarer Weife eine neue Schöpfung, einen neuen Menſchen.““ Das Geheimnis 
ihres Urfprungs ift das Geheimnis des Saeraments der Taufe, „des Bades ber 
Wiedergeburt.” Fortan find zwei Potenzen im Kinde, Anfänge bes Kampfes von 
Geiſt und Fleiſch, des alten und neuen Menfchen, eines Ernenerungslampfes, 
welcher bis an des Lebens Ende dauert? eltern und Erzieher find nun des 
Kindes Belftände in biefem Kampfe. Die Aufgabe chriftlicher Pädagogik iſt: 
liebevoll und weiſe zu wachen, zu beten und zu arbeiten, daß in ben Kindern 
der neue Menſch wachſe und erftarke, der alte Menſch dagegen erfterbe. 

So verftehen wir das homo homini additus. — 


1) Wir fahen, daß ber Erzieher außer dem generellen und individuellen Charakter eines 
Kindes auch deſſen Familie, Vaterland und Religion ins Auge faffen müſſe. 

23) Harleß, Ethik, 77. 

8) Catech. major.: Kraft und Werk der Taufe ſei: veteris Adami mortißicatio et postea 
novi hominis resurreetio. Quae duo per omnem vitam exercenda sunt, ita ut Christiani 
vita nibil aliud sit, quam quotidianus quidam Baptismus, semel quidem inceptus, sed qui 
semper exercendus sit. | 

Und I. Gerhard fagt: Infantes per baptismum primitiss spiritus et Adei ac· 
eipiunt. — 
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Die kirchliche Lehre - von der Taufgnade wird aber angegriffen; wieder⸗ 
tänfertfche Anſichten find in unferer Zeit weit verbreitet... Viele ſehen in ber 
Taufe nur eine fymboltiche Handlung, durch welche der Täufling vorläufig unter 
bie Glieder der chriſtlichen Kirche aufgenommen werde, ohne dadurch wahrhaftig 
und wefentlich ein ſolches zu fein, da er ja noch untüchtig zum Glauben. Erſt 
durch die Gonfirmation werde er mit Bewußtfein ein wirkliches Glied der Kirche, 
Taufgnade annehmen, fagt mar, heiße magifche Wirkung bes Sacraments annehmen. 

Ich vermweife hierüber an die Dogmatiler, beſonders an Luther, und will 
nur dieß bemerfen. 

Die Zweifel an der Taufgnade fcheinen vornämlich von der Meinung aus- 
zugehen: wenn dem Menfchen von Gott Gnade widerfahren folle, fo könne er 
fich Hierbei nicht rein paffio verhalten, der Herr könne insbefondere nichts Gei⸗ 
ftiges ſchenken, wofern das Gefchent nicht vom Beſchenkten mit verftändigen Be⸗ 
mwußtiein angenommen werde. — 

Werfen wir einen Blick von den Gnadengaben auf bie natürlichen Gaben. 
Sagt man nicht: Dichter werden geboren? Muß man nicht zugeftehn, bag tn 
dem neugebornen Kinblein Shakeſpeare die Potentia, der Keim des größten 
ihöpferifchen Zalents, das je die Welt ſah, ftill und niemandem bemerkbar 
ſchlummerie, wie einft in einer Heinen Eichel die potentia der mächtigen taufend- 
jährigen Eiche, die vor unfern Augen fteht? Würde man ben Meiftern in Ifrael, 
welche dieſe potentia bezweifelten, nicht antworten: Ihr irret, darum daß ihr 
nichts wiſſet von ber Kraft Gottes? — Denn wem gebührt die Ehre? Der 
Dichter war doch nicht ein Kunſtwerk feiner Eltern? Der Gott aber, welcher 
auf eine tief geheimnisvolle uns unbegreifliche Weiſe die leibliche Zeugung geiftig 
jegnet, folite der nicht in das von ihm verordnete Sacrament einen eben fo wun- 
derbaren Segen legen Tönnen?? — 

Wiewohl ich an die Dogmatik hinſichtlich der näheren Begründung dieſer 
Lehre nochmals verweiſe, bemerke ich aber, daß dieſelbe für die Pädagogik von 
der größten Wichtigkeit iſt. Glauben chriſtliche Eltern an einen wirklichen Anfang 
eines neuen geheiligten Lebens in ihrem Kinde, fehn fie in ihm ein Kind Gottes, 
in welchem der heilige Geift wirkt, fo erziehn fie es auch als ein geheiligtes Kind 
Gottes, halten es früh zum Gebet an und machen es mit. dem Worte Gottes 
befanmt. Glauben fie aber nicht, daß im Kinde der Same eines neuen Lebens 
fei, halten fie es für einen „natürlichen Menfchen, der nichts vom Geifte Gottes 
vernimmt,“ für untücdtig zum Glauben, fo frägt es fi: ob fie überhaupt 
chriſtlich gefinnt feien oder nicht. Im Iektern Falle werben fie das Kind als 


1) Intelligo ut credam; Denkglaube ift diefer Anfiht nahe verwandt. Bal. S. 34. 

3) Die unwürdige Art, wie das Sacrament öfters verwaltet wird, bürfte manchen tere 
machen. Wenn und ber König ein herrliches Kleinod durch einen unverfländigen Diener über⸗ 
fenbet, ber das Kleinod gar nicht zu ſchätzen weiß, wirb um besiwillen bex Werth des geinede 
Beringer ? 
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ein Rouſſeauſches Naturkind, als ein heidniſches Kind, heidniſch erziehen. Im 
erſtern Falle aber — welcher bei Baptiſten und Wiedertäufern ſtatt findet — 
werben fie freilich auch in dem Kinde einen Heiden ſehen, den fie aber durch 
d08 Wort, durch Erweckungsreden, von früh auf zum Chriſtenthum zu befehren 
traten. Auf folche Weife vermeinen fie felbft die Wiedergeburt zu bewirken, 
ftatt daß dem Anhänger der kirchlichen Lehre die Pflege des dem Kinde Schon 
dur die Taufe eingepflanzten Keims eines neuen ebene Aufgabe der Er- 
siehung iſt. 


2. 
Pelagianiſche Pũdagogit. 


Ich nannte Rouſſeau. Wir lernten ihn als den wahren Repräſentanten 
der Pädagogik kennen, welche ich kürzlich als pelagianiſche, ja hyperpelagianiſche 
bezeichnen will. „Alles ift gut, fo beginnt Rouſſeaus Emil, wie e8 aus beu 
Händen des Schöpfers kommt, alles artet unter den Händen bes Menjchen aus.” 
Diefe Worte bezieht er nicht etwa auf Adam vor dem Falle, fondern auf jedes 
neugeborne, aus fünblidem Samen erzeugte Adamskind. An einer andern Stelle 
fagt Rouſſeau: „das Grundprincip aller Moral, auf welches ich in allen meinen 
Schriften gebaut und das ih im Emil fo Har als mir möglich entwickelt babe, 
ift: daß der Menſch von Natur gut ift, Gerechtigkeit und Ordnung liebt, daf 
im menjchlichen Herzen feine urfprüngliche Verkehrtheit liegt, und die erften Re 
gungen ber Natur immer richtig find.” ! 

So Täugnet er entjchieden die Erbjünde und will die Worte umftoßen: was 
vom Fleiſch geboren ift, das ift Fleiſch; Fleiſch und Blut können nicht das 
Reich Gottes ererben. — Wenn der chriftliche Pädagog Erneuung bezielt, Ab⸗ 
fterben des alten, Beleben und Wachfen des neuen Menjchen, fo weiß Rouſſean 
nur von dem einen, dem alten Menfchen, er nennt ihn felbft: den Naturmenfchen. 
Diefen will er von früh auf hegen und pflegen, zur Täuſchung pußt er ihn 
heraus mit erborgtem chriftlihen Schmud, wiewohl er das Chriftenthum 
ignorirt, und ſich rühmt, dag fein Naturfind feiner Religion und Kirche an- 
gehöre. 

Wir fahen, zu welchen Verkehrtheiten Rouſſeau durch dieſe unchriftliche 
Grundanſicht gezwungen wurde, zu welchen Unnatürlichkeiten, während er überall 
die Natur im Munde führt, zu welchen Sophiftereien, wenn er nachweifen will, 
daß alles Böfe erft durch Erwachfene in das urfprünglich engelreine Kind gepflanzt 
worden jei. Der volle Gegenfag von Rouſſeaus Pädagogik ift die Terngefunde 
Pädagogik Luthers. Schon ber Vergleich beider kann jeden überzeugen, daß die 
Eintheilung ber Pädagogen in Belagianer und Antipelagianer fundamental und 
von ber größten praftifchen Bedeutung fei. 


1) Bergl. Geſch. der Püdagogik 2, 182. 173, 


a. En am 
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3. 


Wieberherfiellung bes Gbeubildes Gottes. 
Bildung. 


Ehriftus ſprach: ſeid vollkommen, wie euer Vater im Himmel vollfommen 
ft. Sp ftellt er uns das höchſte Vorbild Hin und erinnert uns an das ver- 
lorene Paradies, da der Menfch noch ungetrübtes Ebenbild jenes Vorbildes war. 
Wir faſſen Muth, dem Kleinod nachzujagen, welches vorhält die himmliſche Be⸗ 
rufung Gottes in Chriſto Jeſu. 

Chrijtliche Bildung bezielt Wiederherftellung des Ebenbildes Gottes durch 
Beleben und trenes Pflegen des neuen und Ertöbten des alten Menſchen. Der 
Prozeß dieſer Wiederherftellung zeigt fi daher zugleich erbauend und zer- 
ftörend, pofitiv und negativ, und zwar in Bezug uf: 

a. Heiligleit und Liebe, 


b. Weisheit. 
c. Macht. 
d. Schaffende Kraft. 
4, 
Verbildung. 


Wenn die echte, gottgefällige Bildung eine folche Wiederherftellung des Eben⸗ 
bildes Gottes im Menſchen bezielt, daß der neue Menfch vom Himmel in ihm 
eine Geftalt gewinne, der alte Menfch aber getödtet werde, fo gibt e8 dagegen 
eine faliche, teuffiche! Bildung, eine Ver⸗ und Zerrbildung, der es roch nicht an 
der angeboruen Sünde genug ift, welche vielmehr die Kinder mit böſem Inſtinkt 
naturalifierend, oder felbft mit methodischer Verziehungskunſt verdirbt. Das 
Peal einer ſolchen Verbildung wäre: den Keim ber Gnade, ben neuen Menfchen 
Mm den Kindern zu töbten, dagegen den alten Menfchen ber Sünde zu hegen und 
zu pflegen, bis er allein und ungehemmt herrſchte. — 

Muhlſteinwürdige Aergerniffe werden hier gegeben. Bor den verberblichen 
Abwegen ift auf alle Weiſe zu warnen; deshalb müſſen wir Zucht in dem Herrn 
und Berzug, Bildung und Verbilbung ins Auge faſſen. 


5. 
a. Wiederherſtellung der Heiligleit und Liebe. 
Chriſtlich ethiſche Bildung. 
Per Menſch fiel aus Hochmuth, weil er feinem Schöpfer nicht bloß ähnlich, 
fondern ihm gleich fein, Ihm micht mehr im kindlicher Liebe gehorchen wollte. 
1) Jaste traditi sumus antiquo peecatori, praeposito mortis quia persuasit voluntati 


hostrae similitudinem voluntatis suae, quae in veritate tua non stelit. Augustin, 
Conf. 7, 31, 
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An der Stelle der Liebe zu Gott herrſchte in ihm fortan wahnſinniger Eigen 
dunkel und Eigenliebe; damit er Hierin nicht völlig untergehe, behielt ſich der 
treue Gott in ihm eine Stätte in dem durch den Tod des Sünders Träftig be 
glaubigten Gewilfen. Dieß war des Menfchen Mitgift, als er aus dem Para⸗ 
biefe vertrieben wurde, e8 war fein ftrenger Schutengel gegen die Erbflinde, die 
ihn wider feinen Willen demüthigte unter die Furcht Gottes, welche der Weisheit 
Anfang ift, e8 war der immere Zuchtmeifter auf Ehriftum. Später ward das 
GSefeß als äußerer Zuchtmeiſter zugefellt, jchlafende Gewiffen zu weden, vom 
fündlihen Weſen bes Menfchen angeftedte, irrende zurecht zu weifen.! 

In der Fülle ber Zeit erfchlen Chriftus, das abgefallene Menſchengeſchlecht 
mit Gott zu verfühnen und das Reich des kindlichen Gehorfams und der Liebe 
wieder aufzurichten. 

Die Erflärung jedes der zehn Gebote im Fleinen Tutherifchen Katechismus 
beginnt mit den Worten: wir follen Gott fürchten und lieben. Das folf der 
Kinder Gewiffen aufweden, ihnen Furcht Gottes einprägen; aber zum Fürchten 
tft das Lieben Hinzugefügt, in dieſen zwei Worten tft Geſetz und Evangelinm 
befaßt, alt- und neuteftamentliche Auslegung der Gebote. Gewiſſen und Geſetz 
erinnern fort und fort den fündigen Menſchen an Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit, 
und treiben ihn zur Buße; das geängftete Gewiſſen findet aber Frieden im Hinblid 
auf die erbarmenbe Liebe Ehrifti, im Glauben an ihn, der der Welt Sündeträgt. — 

Auf die Heiligleit, Gerechtigkeit und Liebe Gottes weiſt die Heilige Schrift 
uns wiederholt, als auf unfer Vorbild Hin. „Ihr follt Heilig fein, ſpricht der 
Herr, denn ich bin Heilig.” „Seid barmherzig, wie auch euer Vater im Himmel 
barmberzig tft.“ „Ihr Lieben, hat uns Gott alfo geliebet, fo follen wir uns 
auch unter einander Lieben.” Alles aber faßt Ehriftus in den Worten zuſammen: 
„ſeid vollfommen, wie euer Vater im Himmel volllommen ift.” 

So ermahnt er den Menfchen, wir wiederholen e8, zur Ruckkehr zu Gott, 
zur Wieberherftellung feiner urjprünglichen Gottähnlichkeit, Er, der felbft „der 
Glanz von Gottes Herrlichfeit und das Ebenbild feines Weſens“, der Anfänger 
unfre8 Glaubens war, wie Er einft des Glaubens Vollender fein, das Werl 
feiner. Hände nicht laffen wird. Seine Tobesftunde war die Geburtsftunde einer 
neuen, Sünde und Tod überwindenden, Tiebenden, Gott wohlgefälligen Welt. 
Nach feinem Hingange zum Vater fandte Er uns den Heiligen Geift, um fein 
angefangenes Werk in den Herzen der Menſchen zu vollenden, und das Reid 
Gottes über die ganze Erde auszubreiten. Er, ber Erzieher des Mienjchen- 
gejchlechts ift der Meiſter aller Erzieher, Er muß fie in alle Wahrheit leiten, 
ihre Arbeit fegnen und fie beten Iehren. Nur unter feiner Leitung kann die 
Hriftlich ethifche Bildung gedeihen, Tann in den Kindern Gottes Ebenbild 
erneut, Glauben, Heiligkeit und Liebe in ihre Herzen gepflanzt, Unheiligleit und 
Liebloſigkeit ausgereutet werben. 

1) Röm, 2, 14—27. Juden ımb Heiden; 
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6. SITY 
Antigrifiliche, unſitiliche Berbilbung . / 

Wer mag aber die mannigfaltigen Verſuündigungen der Eltern ini dehrer 
gegen die chriſtlich ethiſche Bildung aufzählen? 

Man ſchläfert das Gewiſſen der Kinder ein, ſtatt es zu wecken. Sünden 
werden als verzeihliche Schwächen behandelt. 

Ja an die Stelle des göttlichen Gewiſſens pflanzt man einen Lügengeift, 
eine Zeufelöftimme in die Herzen der Kinder. So weiſt man fie 3. B. nicht 
hin auf dir Ehre bei Gott, als auf den höchſten, veinften Beifall, fondern Hält 
ihnen immer das faljche, trügerifche Irrlicht der Ehre bei Menfchen vor, unein- 
gedent der Warnungsftimme des Herrn: Wie könnet ihr glauben, die ihre Ehre 
von einander nehmet, und die Ehre, die von Gott allein tft, fuchet ihr nicht? 
— Wie oft muß man hören: was werben die Leute fagen? Auf die Leute ver- 
weifen thörichte Eltern ihre Kinder, als auf die höchſte Inſtanz, auf die Ges 
wohnheit der Menge, welche auf dem breiten Wege wandelt, der zur Verdammnis 
führet; ftatt den Kindern früh des Apoftels kühnes Wort: was gehen mich die 
draußen an? einzuprägen. — 

Hiemit verwandt ift es, daß man die Kinder anleitet zum Heucheln und 
Scheinenwollen vor den Leuten, fle zu wurzeflofen, tobten Bharifäertugenden dreiftrt, 
mit denen fie in bei den Leuten ausreichen, die nach keiner ethifchen Beglaubigung 
fragen, denen dee Schein für das Wefen gilt. 

Berfolgen wir das Leben fleifchlich gefinnter Menjchen bis in ihre Jugend» 
zeit zurück, wie viele fchwere Verfchuldungen ihrer Eltern treten uns bier fo oft 
entgegen. Durch unverantwortliches Zulaffen, ja vorjägliches Veranlaffen, wurden 
die erſten Keime zu Werken des Fleiſches in die Kinder gepflanzt. Wer mag e8 
ausfprechen, wie heillos wüſtes Tanzen, gemeine Schaufpiele, Lefen Tchlechter Ro⸗ 
mane auf Kinderfeelen wirken! Wie oft mag Karten» und Lottofpiel in den 
Kinderjahren Anfeng fpäterer wahnfinniger Spielmuth gewejen fein, und ſolch 
gefährliches Spielzeug ſchenken verblendete Eltern ihren Kindern! 

Wie vieles könnte hier noch angeführt werden von der Tieblofen Härte Er- 
wachfener gegen die Sinder, dem böfen Beifpiele, welches fie ihnen geben, den 
unbefonnenen, ja frechen Reden, welche die Finder aus ihrem Munde hören: ! 
— doc e8 ift für jett genug gefagt, um den Ausdruck: antichriftlich unfittliche 
Berbildung zu rechtfertigen. 

T. 
b, Wiederherſtellung ber Weisheit. Intellektuelle Bildung. Abwege. 


Mit der Sünde entſtand der Irrthum, der Abfall von der Wahrheit. — 
Adams Benennen ber Thiere im Paradiefe bezeugt die tiefe gottähnliche Einficht, 
1) Maxima debetur puero reverentla, si quid 


Turpe paras, hujus tu ne contemseris annos, 
Wie viele Chriften beſchümt Invenal! 
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welche er vor dem Falle hatte. Denn es heißt: wie der Menſch die Thiere be 
nennen würde, „jo follten fie heißen.“ Cine göttliche Adprobation der adamiſchen 
Komenklatur, zum Zeichen, daß Adams Namen adäquat waren, dem Weſen der 
benannten Thiere entfprachen; eine Adprobation, welche die von der modernen 
Wiſſenſchaft wilfführlich gemachten und den Kreaturen beigelegten Namen gewiß 
nicht erhalten würden. 

Aber eine Wiederherftellung jener urfprünglichen unfchuldigen Weisheit if 
in Ausficht geftellt. Sie ift aller intellettuellen Bildung Ziel; diee 
ſoll den Irrthum zerftören, zur wefentlihen Wahrheit führen, wie die chrifklid 
etbifche Bildung die Sünde zerjtören und zur Tugend aus dem Gfauben 
führen fol. 

Iſt das Gewiffen ein Correlat der Erbfünde, fo ift die Vernunft al 
Correlat des Erbirrtfums ein intelleftuelles Gewiffen, ein Organ ber intellektuellen 
Selbſterkenntnis. 

Es ward von den Vertheidigern des Chriſtenthums viel gegen die Vernunft 
geſagt; man hätte ebenſo gegen das Gewiſſen auftreten können. Wir fahen ja, 
dag in den Menfchen, ftatt des echten Gewifjens, der Stimme Gottes, ein ver 
fälfchtes Gewiffen, eine Teufelsftimme einziehen Tann, voelche ihn zu allem Böfen 
verführt. Auf ähnliche Weife wird die Vernunft verfälfcht, vornämlich durch den 
Stolz; unverfälfht vertritt fie Gottes Wahrheit im Menfchen, wie das Gewiffen 
Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit. — 

„Die Vernunft, jagt Hamann, ? iſt Heilig, recht und gut; durch fie fommt 
aber nichts als Erkenntnis der überaus fündigen Unwiſſenheit.““ So demüthigt 
uns die echte Vernunft und weift den fünbdigen unmiffenden Menfchen auf den 
heiligen allwiffenden Gott Hin. Durch die verunheiligte, unrechte, böfe Vernunft 
fommt dagegen einerſeits die gränzenlofe Anmaßung abfolut zu wiffen, ganz wie 
Gott die Wahrheit zu erfennen; andrerfeits ein DVerzweifeln an aller Erkenntnis 
der Wahrheit, eine ftolze, Talte Akatalepfie. Die „heilige gute Vernunft“ des 
Chriften begibt fich beim heil. Geift in die Xehre, der in alle Wahrheit Teitet. 
In deffen Schule, es ift die Schule der Demuth, lernt er feine intellektuellen 
Gränzen Tennen, die Gränzen zwifchen der Region des Glaubens und des Schauen®. 
Er erfennt, daß der Menfch feit dem Falle in regione dissimilitudinis iſt, 
fcheidet das, was ihm zu begreifen vergönnt tft, von den, dem Glauben anheim 
falfenden, unbegreiflichen Myfterien, deren Weſen Gott allein durchfchaut, weil er 
dieß Weſen ift. 

Abſolute Wahrheit, wie ſie in Gott, iſt dem Menſchen, ſo lange ihn die 
irdiſche Hütte beſchwert, eben ſo unerreichbar, als abſolute Heiligkeit. Wer da 
behauptet: er habe die abſolute Wahrheit, der muß auch nachweiſen, daß er ein 

1) Wollen 2, 100. 


2) Weisheit Sal. 1, 4: „Denn bie Weisheit kommt nicht in eine boshaftige Seele und 
wohnet nicht in einem Leibe der Sünde unterworfen,“ 
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abſoluter, vollkommener, mit göttlicher Macht ausgerüſteter Heiliger fel.! Scientla 
et potentia — et sanctitas — coincidunt in idem. 

Analog dem Heiligungstampfe wird vom Menfchen zeitlebens ein Weis: 
beitöfampf um die Wahrheit geführt. 

Analog der ethiſchen Verbildung Täuft die intellektuelle von Gott abgefehrter 
und verfehrter Menfchen, welche vom Wiffen aufgeblafen, die Gränzen diefes 
Willens verkennen. Auch verlennen fie den Geber aller Erfenntnis, bitten nicht 
um Weisheit, danken nicht für geſchenkte Einficht, da fie alles Wiffen als Frucht 
eigener Geiftesarbeit betrachten. Aber ihre Arbeit, die nicht in Gott gethan, 
nicht Gottes, fondern eigene Ehre fucht, ifl Knechtesarbeit ohne Segen und Frieden. 
Leider harakterifiert dieß das gewöhnliche wiſſenſchaftliche Treiben unferer Zeit, 
und diefe Verbildung vieler Gelehrten Hat die ftärkfte böfefte Ruückwirkung auf 
den Unterricht der Jugend. Eitelkeit treibt jene, durch Eitelkeit treibt man biefe, 
man richtet fie ab, mit dem Erlernten vor den Leuten zu ſcheinen. So Tann es 
dahin fommen, daß jede Freude an dem, was fte lernen und wie fie lernen, von 
der eiteln Freude am Xobe der Leute ganz verdrängt wird; alles, was unterm 
Fluche ſolcher Eitelkeit Liegt, muß verwelfen. Wenn auf diefe Weife Alt und 
Jung, Lehrer und Schüler nad) Art des Narciffus in eitler Selbftverliebtheit 
und Selbftverehrung zu Narren werden, fo gefchieht dieß Andern, indem fie einem 
ungöttlichen, wiſſenſchaftlichen Eultus ihr ganzes Leben, Dichten und Trachten 
weihen. Naturforſcher, völlig in die Gefchöpfe verfunfen, fragen nicht nad) 
dem Schöpfer, ein neues Heidenthum; Phibologen,. alles Chriftliche Hintanfegend, 
treiben Gößendienft mit den alten Klaffifern. Auch diefe Verirrungen wirken 
verderblich auf die Jugend zurüd. 

Bon fo manden andern Abwegen der Lehrer, wie der päbagogifchen Geſetz⸗ 
geber, ift anderwärts die Rebe geweſen. 


8. 
MWieberberfiellung ber Macht. 


Per Menſch Sollte „herrſchen über die Fifche im Meer umb über bie 
Vögel unter dem Himmel und über das Vieh und über die ganze Erde und über 
alles Gewürm, das auf Erden kriechet.“ Diefe Herrfchaft war die des Eben- 
bildes Gottes im Namen Gottes, eine von allen Kreaturen anerkannte friedliche. 
So ftellen die Maler Adam und Eva im Paradiefe dar, im Frieden mit Löwen 
und Zigern, welche fie umgeben. Als aber der Menfh Gott ungehorfam warb, 
da wurden ihm die Kreaturen ungehorfam, welche ja nur den Stellvertreter Gottes 
in ihm verehrt batten. ? . 

1) Richt als wäre alle umb jede Wahrheit nur wahrjcheinlich, zweifelhaft, ſondern jebe 
Wahrheit Hat etwas ganz Begreiflihes und zugleich etwas ganz Unbegreiflichee. Dieß gilt zu⸗ 
legt ſelbſt vom tiefften Wefen der mathemotiihen Wahrheit, von ihrem letten Grunde, Bol. 
das „Beheimnisvolleoffenbar“ überjchriebene Kapitel. 

2) Bol. Kanne's in vieler Hinſicht treffliche Vorrede zum exften Theil feines Buches: 
„Leben und ans dem Leben erwesiter Chriſten.“ 
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‚Eine Art Herrſchaft blieb aber dem Menſchen auch nad dem Falle. 
„Eure Furcht und Schreden, fpricht der Herr zu Nonh und feiten Söhnen, 
fei über alle Thiere auf Erben, über alfe Vögel unter dem Himmel, und über 
alles, was auf dem Erdboden Friechet; und alle Fifche im Meere feien in eme 
Hände gegeben.“ 

Aber es war nicht mehr die erfte friedliche Herrfchaft, es war die Herrſchaft 
der Furdit und des Schredens. Auch gieng damals ein Schredensgebot vom 
Herrn aus. Wie er dem Menfchen vor dem Falle einzig „allerlei Kraut” und 
Baumfrüchte zur Speife gab, fo heißt e8 dagegen nach der Sündfluth: „Alles 
was fich reget und lebet, das fei eure Speiſe, wie das grüne Kraut babe ich et 
euch Alles gegeben.“ 

Daher tft bis Beute die Herrichaft des gefallenen Menſchen über die Thiere 
fo beſchaffen, daß fie ihn fürchten wie Empörer die Gewalt des Negenten, bod 
mehr feine Waffen als fein göttfiches Gepräge fürchten. Aber jene Verheißungen 
im Jeſaias von einer Zukunft, da ein Heiner Knabe Kälber und junge Löwen 
mit einander treiben und ein Säugling feine Luſt haben werde am Loch ber 
Otter, fie deuten auf die einftige Wieberherftellung der Menjchenherrfchaft über 
die Thiere, Daniel in der Löwengrube, Paulus, dem nach dem Wort des Herm 
(Mare. 16, 18.) die Otter fein Leids thut, fie find Vorläufer jener Herrſchaft, 
welche der Menſch nicht in Kraft feiner Waffen, fondern feines Glaubens einft 
wieber erhalten ſoll. 

Der Durchgang der Sfraeliten durch den Jordan und durch das rotke 
Meer, Elias wirkſames Gebet gegen und für den Negen, Ehriftt Stilfen des 
Sturms durch das Wort: fchweig und verftumme! fein Wandeln auf dem Meere, 
alles dieß deutet auf ein Tünftiges Gebieten des Menfchen auch über die unor- 
ganische Natur, auf ein ethiſches Gebieten in Kraft des Glaubens, in ver Kraft 
Gottes. 

Auf ein ähnliches künftiges Herrfchen deuten die Kranfheitsheilungen. | 

Man wird aber einwenden, dag alles, was hier über Wiederherftellung 
der Pacht gejagt wird, von Wunbern ber Bergangenfei anf eitte wundervolle 
Zukunft hinweiſe. | 

Hreilih haben wir in der Gegenwart nur den Schatten jener vergangenen 
und zukünftigen Güter, nur mit diefen Schatten haben wir es zunächſt zu thun. 

Diefe meint der nüchternfte Philofoph, ber große Baco, wenn er fagt: 
Scientia et Potentia hominis colncidunt in idem; in dem Maße als der Menfh 
die Natur kenne, beherrſche er fie. Ueberall will Baco nit bloß eim theoretifches 
Kennen, fonbern immer zugleich praktiſche Macht. und Wirkfamfeit. Aller theore 
tifhen Naturkunde geht eine praftifche Naturkunft! zur Seite, die Kunſt auf bie 
Natur zu wirken, meift von wifjenfchaftlicher Erkenntnis aus. 


1) Ich gebrande dieſe Worte nad der Analogie von Bergbaufunde und Bergbantun, 
Seiltunde und Heilfunfk ac. 
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So beherrſchen wir freilich die Schöpfung nicht durch bie geiftige Magie 
bes glaubenftarken Worts, vielmehr machen wir fie uns dienftbar, indem wir die 
Naturen und Kräfte ber verfchiedenen Kreaturen erforihen, bänbigen und bie 
einen auf die anderen wirken laffen. Wir zühmen und veredeln bie Thiere, wir 
veredeln die Pflanzen, lenken ben Vlig, zwingen den Dampf, uns zu dienen, 
fliegen durch Gas, Heilen durch Arzneimittel aller Art; das Licht muß für uns 
an Küuftlers Statt arbeiten, der Telegraph Hit unfer wunderbar fchneller Eilbote. 

In diefer Region herrſchen die Menfchen und fuchen auf alle Weife ihre 
Herrſchaft zu erweitern. Unfere Zeit rühmt fich vorzüglich einer ſolchen Er- 
weiterung. Aber diefe ift wahrlich Kein Gewinn, wofere gleihmäßig mit ihr 
edle Sefinnung, Sinn für das Höhere abnimmt und erftirht, wenn alle geiftige 
Kraft ſich knechtiſch in den Dienft des Irdiſchen begibt und die Menfchen ganz 
verblendet mit Trampfhafter Anftrengung einzig materielle Zwecke verfolgen. | 

Segen fol ungöttliches, unmwürbiges Treiben müſſen wir anfämpfen. Es 
darf uns nicht gleichgültig fein, in weffen Namen wir Thaten thun, nicht gleich- 
gültig, ob Mofes oder Jannes und Jambres wirken. Es muß im rechten, from- 
men Sinne theoretifche wie praltiſche Naturwiffenfchaft — Naturkunde und Na- 
turkunſt — gelehrt, beide muſſen im Princip wie im Ziel geheiligt werben. 


9. 
Die ſchöpferiſche Kraft bes Menfigen. 


Wenn der Menſch als Ebenbilb des Schöpfers deſſen Stellverkteter in ber 
Herrſchaft über die Kreaturen war, fo ward er zugleich hinſichtlich des Schaffens 
ſelbſt, Gott ähnlich gefchaffen. 

Es ift, als hätte der Schöpfer feine Geſchöpfe zu Theilnehmern feines Schaffens 
haben wollen, da er über Pflanzen, Thiere und Menfchen feinen alle Zeiten 
hindurch fortwirtenden Segen der Fortpflanzung ausſprach, anftatt ſelbſt Geſchlecht 
nach Geſchlecht zu ſchaffen. 

Aber dem Menjchen verlieh er mehr, er verlieh ihm Anlagen zu mannig- 
faltiger fchöpferifcher Kunft, und verftändigen Willen zur freien Ausbildung dieſer 
Anlagen. Wenn ber Bienen Inſtinkt dodelnebrifche Zellen baut, fo ift ihre Kunft 
keine freie, vervolllommnungsfähige; fie müſſen Dodekaeder bilden, fo wie ſich 
anorganische Elemente zu Granatirhftallen in berfelben bobelaebrifchen Geſtalt 
innig verbinden. 

Welcher Art, kann man fragen, waren bie Kunftgaben Adams vor bem 
Falle? Nur eine wird in der Geneſis erwähnt: bie Sprachgabe, Es warb frhon 
berührt, daß ber Schöpfer die Namen, welche Adam ben Thieren gab, gut ge- 
heißen, diefe Namen daher dem Wesen der Thiere entfprodhen haben müßten. In 
den Namen des Menfchen fpiegelte fh Gottes Schöpfung ab, es waren wefentliche 


Namen, wahrhafte Subftantivn, entfprungen aus dem Schauen des Weſens ber 
v. Raumer, Pädagogik. % 29 
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Geſchöpfe. Namen der Art vermögen wir gefallene Menſchen nicht zu fchaffen.! — 
Jenes Namengeben Adams könnten wir als bie erfte ganz vollfommene 

Aeußerung menſchlicher Redekunſt betrachten, welche Vollfommenheit die Menſchen 

ſpäterhin in Poefie und Proſa mancherlei Art wieder zu erreichen ſtrebten. 

Der Poet erinnert ſchon durch dieſen ſeinen Namen daran, daß er ein Eben⸗ 
bild des Schöpfers, ein Erſchaffer ſei. Der größte Dichter ſchildert (im Sommer 
nachtsraum) ben Dichter: 

Des Dichters Aug in fhönen Wahnftnn rollend 
Blitzt auf zum Himmel, bfikt zur Erd Hinab, 
Und wie die ſchwangre Phantafte Gebilde 

Bon unbelannten Dingen ausgebiert, 

Geftaltet fie des Dichters Kiel, benennt 

Das luftge Nichte und gibt ihm feften Wohufitz. 

Sind nicht die Gebilde aus des wunderbaren Shafejpeares ſchwangrer 
Phantafie geboren, find nicht Macbeth, Heißfporn, Desdemona, Shylol, ja die 
meiften Perfonen in feinen Dramen fo ganz eigenthümliche felbftändige Menſchen, 
dag man verfucht werden könnte zu behaupten, fie überträfen an individueller 
Eriftenz unzählige wirkliche Dtenfchen ?? 

So offenbart der Dichter fchöpferifch eine reiche innere Welt durch das Wort. 
Lebendige Hörer feiner Gedichte erregt er beim Hören, jelbft zu dichten, ben 
Schöpfungsaft zu wiederholen. 


Der Gefchichtfchreiber und der Redner find dem Dichter verwandt. — 

Aber über allen redenden Künften der Menjchen, geſchieden von ihnen, Steht 
in beiliger Einfamfeit das geoffenbarte Wort Gottes, welches durch feine we 
jentliche Gotteskraft die Erneuung der Welt wirkt. Aus feiner Fülle nehmen 
Prediger und Dichter geiftlicher Lieder Gewalt über die Herzen der Hörer.“ In 
diefer Heiligen Religion bat der Menſch den Vorſchmack von Kräften der zu- 
fünftigen Welt, der Rückkehr in das Vaterhaus. 


Wie in den redenden Künften äußert fich die fchöpferifche Kraft des Menfchen 
in den bildenden. Raphael gibt uns nicht bloß treue Abbilder von Gegenden 
und Meenfchen, er malt eine neue Erde, einen neuen Himmel, Engel und engel- 
gleiche verflärte Heilige, 

So können wir biefe fchöpferifche Kraft in aller Kunft nachweiſen, beim 
Bildhauer, Architelten, Mufifer, bald nachahmend, bald in göttliher Sehnſucht 
ibealifirend. 

1) Wir mühen uns deshalb ab, möglichſt erihöpfend zu befchreiben, und ſuchen z. B. ans 
vielen Worten, meift Adjeltiven, ſtückweiſe ein fo viel möglich ähnliches, wörtliches Mofaitbild 
eines Minerals 2c. zuſammenzuſetzen. 

2) Deus non fecit homines atque abilt, sed ex illo in illo sunt. Inhaerete illi qui 
fecit vos, Hievon hängt bie wahre Energie und Wefentlichleit der Exiſtenz eines wirklichen 
Menſchen ab. 

8) Hierher: Verbum si accedit ad elementum fit sacramentum, 


Schlußbetrachtungen. 41 


Jede Kunftgabe, welche Gott der Seele des Kindes eingepflanzt hat, muß 
treulich gepflegt und ausgebildet werden. Dazu bedarf es zunächſt, daß man die 
Sinne übe, das Auge zur treuen, Haren, lebendigen Auffaffung ber fichtbaren 
Belt, das Ohr zum zarten, ſcharfen Hören ꝛc. Und mit biefer Ausbildung ber 
Empfänglichkeit muß die des Darftellens früher oder fpäter verbunden werben, 
des Redens, Singens, Schreibens, Malens ꝛc. — die Ausbildung der fchöpferifchen 
Kraft. Bor Allem aber ift das Gemüth zu reinigen und zu heiligen, baß es 
nie Gefallen Habe an unreinen Kunftwerlen, an äußerer Schönheit ohne innere 
ethiiche Güte. 


Es kann Hier nicht ftarf genug vor den nur zu gewöhnlichen Abwegen ge- 
warnt werden. Jacobus fpricht von denen der Redekünfte. Die Zunge, fagt er, 
(und wir könnten hinzufügen: die Feder und die Preſſe) ift ein unbezähmbares, 
unruhiges Uebel. Durch fie loben wir Gott den Vater und durch fie fluchen 
wir dem Menfchen, nach dem Bilde Gottes gemacht. Quillet auch ein Brunnen 
aus Einem Loch füß und bitter? Und warnend ftreng heißt es: aus deinen Worten 
ſollft du gerechtfertigt und aus deinen Worten follft du verdammt werben. 

Die Warnungen gelten den Sprechern und Schreibeen — aber auch den 
Hörern und Leſern. 

Die bildende Kunft Hat befonders gegen die Keufchhelt vielfach und ſchwer 
gefündigt; bewahren wir die Kinder vor unreinem Schauen. Unheimliche, wahn- 
finnige Leidenschaft charakterifirt die moderne Muſik, kehren wir zur keuſchen, 
reinen Muſik älterer Meiſter zurück. — 


® » 
® 


Möge ber Lefer diefen Verfuch, eine principielle Begründung der Pädagogik 
zu geben, die Aufgabe und das Ziel derjelben, wenn auch nur im Umriß, zu 
zeichnen, mit Nachficht aufnehmen. Es tft der Verſuch nachzuweiſen: daß alle 
Bildung die Wiederherftellung des Ebenbilbes Gottes beziele, daß insbeſondere 
die chriſtlich ethifche, intellektuelle und Tünftlerifche Bildung auf Erneuung unferer 
Gottähnlichkeit in Heiligkeit und Liebe, Weisheit, Macht und fchöpferifcher Kraft gehe. 

Am höchſten fteht unter den vieren die Bildung zur Heiligkeit und Liebe, 
Denn ih, fihreibt Paulus, weiſſagen könnte und wüßte alle Geheimniffe und 
ale Erkenntnis und hätte allen Glauben, alfo daß ich Berge verfegte, und 
hätte der Liebe nicht, fo wäre ich nichts. Und Johannes fagt: Gott ift bie 
Liebe und wer in der Liebe bleibt, ber bleibet in Gott und Gott in ihm. — 
Yo doch die Liebe nimmer auf, wie könnte fie auch aufhören, da Gott bie 
iebe ift? 

Und nur diefe Bildung zur Heiligkeit und Liebe fordern Defalogus und 
Bergpredigt, Geſetz und Evangelium von allen Menfchen. Allen gilt das: 
ir ſollt Heilig fein, denn ich bin Heilig, allen gilt das höchſte Gebot ber Liebe, 
des Geſetzes Erfüllung. 

29* 
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Es wird auch des Menſchen Sohn am Tage des Gerichts nicht nad Wiſſen 
und Erkenntnis fragen, fondern nad; Liebe, nad; den unfcheinbarften Liebesdienſten, 
wie fie von den Aermften, Schwächſten, Ummiffendften geleiftet werben können. 
Gepriefen ſei auch hierin die unergrünbliche Barmherzigkeit Gottes unferes Hei 
landes, welcher will, daß allen Menſchen geholfen werde. — 

Mögen die geiftig Starken und Wilfenden darüber nicht fcheel fehen, daß 
fie, mit den Maße ber Liebe gemeſſen, einft vor den Schwächſten und Um 
wiffendften nicht bevorzugt find. Welcher wahrhaft große Geift könnte wünfchen, 
am jüngften Tage wiljenfchaftlich geprüft zu werden und durch ein glänzendes 
Eramen andern voranzuftehn? Nur ein phariſäiſch Aufgeblafener könnte e8, der 
feine Ahnung davon Hätte, dag fein Wiffen Stückwerk fei. 

Wer aber treu und demüthig im irdifchen Leben die Wahrheit geſucht, die 
Kunst geübt Hat, deffen Arbeit war nicht vergeblich, fie war Vorarbeit für die 
Ewigkeit, da das Stückwerk aufhören, das Vollkommene kommen wird; fie war 
jo gewiß nicht vergeblih, als er perſönlich unfterblich if. Bi 
felig mögen Copernifus und Keppler die Herrlichkeit ber Sternenmelt ſchauend 
erfennen, wie felig Paleftrina, Bach und Händel in die himmlifchen Chöre ein 
ftimmen! Die Früchte liebevoller, frommer Arbeit reifen nicht im der kurzen, 
winterfichen Zeitlichfeit, wohl aber in der feligen Ewigkeit. 

Iſt dem alfo, dann dürfen wir auch nicht einzig die ethifchereligiöfe Bildung 
als eine Bildung für Zeit und Ewigkeit anfehn, vielmehr ebenfo die willer 
ſchaftliche und künſtleriſche. Auch fie muß als eine Vorfchule der Ewigkeit de 
trachtet und geheiligt werben. Das rechte Maß unfres Strebens, ber Gegenfak 
von Glauben und Schauen wird uns dadurch Harer. Im Hinbli auf die 
Ewigfeit werden wir in Hoffnung dem Glauben gern geben, was des Glaubens 
ift, und uns nicht ungeduldig vergeblich abmühen, unreif ſchon in dieſem Leben, 
da wir in ber Hütte und befchweret find, Alles zu ſchauen und abſolut zu willen. 
Solche abfolute Weisheit wohnt nur bei Gott, nicht in ſündigen ſterblichen 
Menicen. ! 


1) Bol, &. 446, 
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gellage L 
Aulgarbis neue Loci möntöriales. 


Dge Eharakteriftit der Methode Ruthardts war ſchon geſchrieben, als die 
neue Ausgabe feiner Loch erſchien. Da jedoch bie daziı gehörige Erläuterunge- 
ſchrift noch fehlt, fo will ich vorläufig nur einiges berühren, woraus ber Leſer 
eriehen Tann, daß der Verfaſſer ernftlid) auf Umgeftaltung und Verbefferung ſei⸗ 
ner Methode bedacht ift. 

Zuvörderſt weil er darauf verzichtet, einzig Proſaiſches memoriren zu laflen; 
das eine Bändchen feines neuen Schulbuches Heißt: Loci memorlales metrid et 
poeticl. Die Beftimmung diefer loci tft nad ARutharbt:! „Beim Schüler einer- 
feits den Sprachſchatz und die Kenntnis der ſprachlichen Formen ſowohl über- 
haupt, als insbefondere nach der poetifdhen Seite hin zu erweitern... . . ans 
drerfeit8 Phantafte, Geift und Gemüth für dichteriſche Eindrüde, Gedanken und 
Formen empfänglicher zu machen, fie mit denfelben zu befruchten, für die Be- 
Handlung verfhiedenartiger Aufgaben und Stoffe Mufter einzu- 
prägen, und fomit eine vielfeitige Vorbereitung und Grundlage 
für die eigene Produktion zu gewähren.“ 

Leider wird alfo foger auch Hier — nicht bloß bei den profaifchen locis 
— auf die eigene Produktion Hingearbeitet! 

Als fpeciellen Zweck, welcher bei Auswahl und Anordnung des poetifchen 
Stoffes leitete, gibt Ruthardt „eine anfchauliche ftufenmäßige Einführung in bie 
lateiniſche Metrik“ an. 

Hinſichtlich der proſaiſchen Locl memoriales weicht der Verfaſſer auch in 
einigen weſentlichen Punkten von feiner früheren Anfiht ab. Einmal daß er 
die Memorirfäge nicht einzig aus Cicero, fonbern auch, wenn auch „zum gerin⸗ 
gen Theile,“ aus Cäfar entnimmt. Wichtiger ift die Aenderung, dag er jetzt 
das Memoriren ber Loci ſchon mit Sexta beginnen läßt, und „im ſyntaktiſchen 
Enrfus des Memorirftoffes, welcher von der zweiten bis zur fünften Jahres 
fiufe reicht, die grammatifche Reihenfolge der in den Sägen auftretenden 
Hauptmomente als Princtp befolgt” Hat. „Es ift dieß, fagt Nuthardt, eine 
Accomodation an bie Bebürfniffe der Praxis.“ 


1) ©. 188, 
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Ein ſolches Accomobiren war wohl vorauszufehen. 

Wie werben es nun die Schulen halten, in denen Rutharbts frühere Me 
thobe eingeführt und ftreng durchgeführt ift? Werben fie fih an bie neuen Lod 
anfchließen? womit eine burdhgreifende Umgeftaltung des ganzen Lehrplans Hand 
in Hand gehen müßte — eines Lehrplan, der erft vor etwa zwei Fahren auf 
tauchte. | 

Discite moniti. Es ift höchft bedenklich, eine radilale Schulerneuerung, welde 
fich erft bewähren ſoll, ja Elemente in fich trägt, die nach dem Urteil Sad- 
verftändiger verwerflich find, eine ſolche ohne weiteres in weiten Kreifen einzu⸗ 
führen.‘ 


Beilage II. 
Zür Bchrer ber Mineralagie.? 


Außer der alademiſchen Hauptſammlung bediente ich mich in Breslau, beim 
Lehren, zweier Heineren. Die erfte nahm nur 10 Kaſten ein, enthielt Probe 
ſtücke von allen wichtigen Gattungen, und war für Anfänger beftimmt, nicht 
nur zum erften Befehen, fondern auch um an ihr eine faubere Behandlung zu 
erlernen. Fiat experimentum in re vili, jo war auch bieje erfte Sammlung 
von feinem Werthe, und der etwanige Schaden durch ungeſchickte Behandlung 
fonnte nur unbebeutend fein. 

Hierauf befahen die Schüler die zweite Sammlung, weldhe 54 Kaften ein 
nahm. Die Stüde waren Hein, aber meift friih und fauber. Beim Durch 
nehmen biefer Sammlung fagte ich die Namen der Gattungen, fo baß bie 
Schüler Hierdurch ein lebendiges jachliches Namenverzeichnis und eine Weberficht 
aller Gattungen erhielten; einzelne Folgen der Farben, Kchftalle wurden hierbei 
nicht eigens berückſichtigt. Nun erft Tieß ich fie zur Betrachtung der Haupt 
fammlung fortichreiten, die 355 Kaſten einnahm. Beim Beſehen diefer Samm- 
fung, wie ber vorhergehenden ſtand es den Schülern frei, jedes Stüd in bie 
Hand zu nehmen, nur mußten fie e8 in feinem Pappfäftchen laſſen. Wo das 
in die Handnehmen unnütz ober gar fchädlich wäre, 3. B. bei den Farbenfolgen, 
die eben nur durch überfichtliche Betrachtung verftänblich find, fiel es natürlich 


1) Es iſt voranszuſehen, daß Rutharbt, bei feinem veblichen, hochſt achtungswerthen Be 
fireben feine Methode zu vervollkommnen, fpäterhin auch die jet herausgegebenen Loc wie 
ber verbeſſert ediren werbe, worauf er felbft ſchon Kinbeutet. 

2) Das Hier Geſagte beihreibt mein Lehren ber Mineralogie in Breslau. Möge nie 
mond an dem Reichthum der Breslauer Sammlung einen Anftoß nehmen; and mit geringe 
von Mitteln lußt fih etwas leiſten. 
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weg. Iſt der Schüler zur forgfältigen Behandlung der Stücke angehalten wor- 
den, fo leibet die Sammlung Hierbei nichts. Sie ift ja nicht einzig für das 
wiffenfchaftliche Forſchen des Lehrers, noch weniger zum deeren Prunk, fondern 
vor Allem für dns Lernen der Schüler beftinmt; was ohne jenes Handhaben 
nicht gedeihen kann. Diefer Hauptzwed der Sammlung beſtimmte mich auch, 
die Einkünfte derfelben nicht für theure Euriofitäten, Tagesneuigkeiten auszugeben, 
die — wie fie da find — oft einen verhältnismäßig geringen wifjenjchaftlichen 
Werth, für den Anfänger aber gar keinen haben. An die Stelle eines unbeben- 
tenden Stückchens Euflas kann man eine Menge Iehrreicher Flußſpath⸗ Quarz⸗ 
und Kaltſpath Kryftalle anfchaffen. Zür Sammlungen, die nicht, ober nicht ein- 
zig zum Lehren beftimint, mit allen gemeinen Sachen und mit Einkünften hin⸗ 
länglich verfehen find, gilt biefe Anficht natürlich nit. — 

Die Hauptfanmlung war im Ganzen auf Wernerfche Welfe geordnet. Der 
Schüler mußte bei diefer Anordnung die Gattungen nad) ihren einzelnen Eigen- 
fhaften durchnehmen, zuerft die Barbenfolgen, dann die der Durchſichtigkeit, des 
Ölanzes, der Kryſtalle ꝛc. 

Um dem Schüler bald eine wifjenfchaftliche Freude zu machen, ließ ich ihn, 
war er nur irgend dazu fähig, einige Gattungen durchnehmen, deren Kryſtalli⸗ 
jation leicht faßlich, z. 3. Bleiglanz, Flußſpath. Dabei Teuchtete ihm der in 
der Natur waltende wunderbare Verſtand zuerft recht ein. Hatte ich zivei, wenn 
auch nicht gleichartige, doch ungefähr glei fähige Schüler, fo ließ ich bie 
Sammlung von ihnen gemeinfhaftlih durchnehmen, es förderte beide; dagegen 
ift nichts ſchädlicher, als Schüler von ungleicher Fähigkeit auf diefe Weiſe zu- 
ſammen zu thun. Der Fähigere wird durch das Tangfame Fortſchreiten bes 
weniger Fähigen zurüdigehalten oder gelangweilt, der Unfähigere durch das ra- 
fhere des Fühigern in Verzweiflung gebracht. — Ich hielt ein Tagebuch, in 
welches ich täglich kurz eintrug, was jeder Schüler burchgenommen, und wie er 
fi gezeigt. Dieß ift vom größten Nuten beim Verfolgen und Leiten ber Ent» 
widelung. — War bie Zahl der Schüler bedeutend, fo half mir folgende Ein⸗ 
richtung fehr. Ich Hatte alle fehwierigeren Kryftallifattonsftüce, nach Hauys 
Kupfern — durch Zahl der Figur und Buchftaben — beftimmt, ber Beftim- 
mungszettel lag zufammengelegt beim Stüde. Schüler, welche ſchon Fortfchritte. 
gemacht, beftimmten num die Kryſtalle fehriftlich, ebenfalls nach) Hauy, und lege. 
ten ihre Zettel dem beftimmten Stüde bei. Dann bedurfte e8 nur einer Turzen 
Bergleihung ihrer Beftimmungen mit ben meinigen. Trafen fie zuſammen: 
gut; traf es nicht, fo betrachtete der Schüler das Stüd von Neuem, bis er mit 
mir zufammentrof, wofern nicht von meiner Seite auch einmal ein Berjehen 
vorgefallen. Deſſen fchäme ich mich nie. Ich gehe nicht darauf aus, den 
Schülern als unbedingte Autorität zu erfcheinen, fondern als ein Lehrer, ber 
feine Pflicht gegen fie kennt; die erfte Pflicht aber ift Wahrheitsliebe. — 








458 


Beilage III. 
Anwenbung ber Reigenpfennige beim Elementaruuierritht im Rethnen. 


Ich bediente mich gelber und weißer Rechenpfennige von verichiedener Größe. 
Die Heinften weißen ftellten die Einer, größere die Zehner, bie größten Hunder⸗ 
ter vor. Hieran fchloffen ſich 4 Arten gelber Rechenpfennige an, die kleinſten 
repräfentirten die Tanfender, wachfend größere die Zehntaujender, Hunberttaufen 
der und Millionen. Höher gieng ich zunächſt nicht! — Mit Hülfe der Einer 
tourden nun alle Uebungen vorgenommen, bei welchen man fich fonft der Boh⸗ 
nen, Striche x. bedient, fo die Uebungen im Zählen — vorwärts und rüd- 
wärts; die Zerfällung der Zahlen in gleiche umd ungleiche Theile, 

Beim Lehren des Zifferrechnens fand ich aber folgende Anwendung der 
Rechenpfennige befonders fürderlih. Die Kinder von 6 ober 8 Jahren willen 
in der Regel fchon um das Geldwechfeln, dag man 3. B. für einen Kreuzer 4 
Pfennige, für einen Sechſer 6 Kreuzer erhält. An diefe ihre Rebenserfahrung 
Ichließe ich mich beim Lehren an. Nachdem fie hinlänglich mit Hülfe der Einer- 
Rechenpfennige 2c. gelernt, fo fagte ich ihnen: wie ber größere Sechfer 6 Kleinere 
Kreuzer gelte, fo gelte ein größerer Nechenpfennig eben fo viel als 10 Kleinere 
Einer, darum heiße ber größere ein Zehner. Man legt nun zum Zehner 1, 2, 
3—9 Einer, und Iehrt fo von 10 bis 19 zählen; wenn man den 1Oten Einer 
binzugelegt, fo wechfelt man den zweiten Zehner ein, und nennt bie 2 Sehe 
. zwanzig. Auf ähnliche Weife fährt man fort bis zu 10 Zehner. Wie 10 
- Einer einem Zehner gleich, fo find 10 Zehner ein Hunderter, welcher wiederum 
durch einen größeren NRechenpfennig repräfentirt wird. — Hierbei Tann ein ftetes 
Einüben (wie beim Gelbwechfeln) ftattfinden. Wie viel Einer erhalte ich für 2, 
3 x. Zehner? wie viel Einer, Zehner für einen Hunderter. Allenfalls laſſe 
man einmal 1Omal 10 Einer binzählen, daneben 10 gleichgeltende Zehner. — 

Mit Hülfe der auf den Tiſch aufgezählten Nechenpfennige von verſchiedenem 
Werthe läßt fich nun leicht das Schreiben und Leſen der Ziffern lehren. Man 
hat nur beizubringen, daß die Einer die erfte Stelle zur Rechten erhalten, die 
Zehner die zweite ꝛc. So laſſe man z. B. zuerft zwei Einer legen, dann 3 
Zehner, hierauf einen Hunderter, endlich zur äußerften Linken einen Tauſender.“ 
In der Folge des Legens Ichre man ausfprechen, 

4) Am beften wäre es, wenn auf bie Rechenpfennige 1. 10. 100. 1000, geprägt wäre; 
auf ber NRüdleite etwa J. X. C. M. — je nachdem fie Einer, Zehner ꝛc. repruſentirten. 

2) Die Rechenpfennige durch M. C. ⁊c. bezeichnet, wilrbe bie Zahl fo gelegt: 


M © 6600 @® 
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alſo: zwei — dreißig — dreißig und zwei oder zwei und dreißig — 
hundert — ein hundert und zwei und dreißig — tauſend — 
ein tauſend, ein Hundert und zwei und dreißig. 

Hieran ſchließt ſich nun aufs Natürlichſte das Zifferſchreiben an. Voraus⸗ 
geſetzt die Finder Können die 9 arabiſchen Ziffern ſchreiben, fo ſagt man ihnen, 
daß die Zahlen genau fo gefchrieben werben, wie die Nechenpfennige auf bem 
Tiſch liegen, daß die erfte Ziffer rechts Einer bedeute, da ja rechts zuerft Einer 
gelegt feien; daß ihr zur Linken zumäcft Zehner, dann Hunderter ꝛc. folgen. 
Man laſſe anfangs die Ziffern in der Folge auffchreiben, wie man fie zuerft 
ausiprechen läßt, mit den Einern anfangend.! 

Mit Leichtigkeit ann man nun deutlich machen, was die Null in ber 
Zifferfprache bedeute. Der Schüler lege 3 B. zuerft 21 in Rechenpfennigen 
auf den Tiſch — zwei Zehner und einen Einer. Wie aber 20, d. i. zwei Zeh⸗ 
ner und Feinen Einer? Dann muß ein Zeichen fein, welches bebeutet: es ſei 
fein Einer da. Ich wählte Heine, faubere, runde Pappſcheiben für diejes Zei- 
hen, welches an jeder Stelle eintritt, wo. eine Zahl ausfällt, fei diefe Zahl 
Einer oder Zehner, Hunberter x. oder Hunderttaufender.? Gibt man 302 zu 
ihreiben, fo legt das Kind 2 Einer, für keinen Zehmer eine Null, zulekt 3 
Hunderter. 

Das geordnete Hinlegen der Rechenpfennige, das Ausſprechen der hingeleg⸗ 
ten Zahl und das Aufſchreiben derſelben gehen immer Hand in Hand. Hat 
man mehrere Schüler, fo vertheilt man die Rollen des Legens und Schreibens ; 
die Einen leſen dann die aufgefchriebenen Zahlen, andere bie Hingelegten; beide 
mäffen zufammentreffen. — 

Die Kinder gewinnen auf diefe Weife Einficht in das Decimalfyitem und 
in die tieffimige Weisheit, mit welcher die alten Inder ihre Ziffern jenem 


1) Ganz einfach kann man zuerſt 
1 1 1 1 


legen, ausſprechen und ſchreiben Laffen, wo das Kind am leichteſten fieht, daß diefelbe 1 an 
ieder Stelle eine bejondere Bedeutung bat; anf gleiche Weiſe verfahre man mit 2, 8 x. 


2) 20 wird alfo bezeichnet: o® . 
(EKEXD) * ©® 


802 fo; 
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Syfteme gemäß orbneten.! Die Nechenpfennige find aber nicht bloß beim Ziffer 
Ichreiben und Leſen anzuwenden, jondern auch zur Verbeutlihung der Species, 
befonders der Addition und Multiplicattion.? Uutenftehendes Additionsexempel 
zeigt das gleichlaufende Verfahren mit Nechenpfennigen, (welche wiederum durch 
römifche Ziffern dargeftellt find,) und mit arabifchen Ziffern. Unter die Rechen 
pfennigpoften Tegt man ein den Strich repräſentirendes Lineal, unter weldes 
man wiederum die Summe legt. Da man 12 Einer bekommt, fo wechjelt man 
für 10 einen Zehner ein und legt ihn zur Zehnerreihe, den Reſt von 2 Einern 
legt man unter den Steih x. Wenn die Finder mit Hülfe der Nechenpfennige 
Zählen, Decimalſyſtem, Zifferfchreiben und Leſen, auch mehr ober minder Kar 
die 4 Species erlernt haben, dann müffen diefe Pfennige allmählich zurücktreten.’ 
Allenfalls möchte man fich ihrer Tpäter noch einmal zum Verbeutfichen der De 
cimalbrüche bebienen. — 





Beilage IV. 
Das färifilide Multipliziren und Dibidiren. 


IH Lehrte das fchriftliche Multipliziren und Dividiren mit unbenannten 
Zahlen in einer Klaffe, in welcher Schüler von fehr ungleicher Fertigkeit faßen; 
1) Nicht die Araber fondern bie Inder waren, wie bemexft wurde, Erfinder des Decimal- 


foftems wie der irrig fogenannten arabiſchen Ziffern. Welche mathematiſche Erfindung dürfte 
fih wohl mit diefer meſſen? — Bol, jedoch Whewell 1, 191. 
2) a 


b. 

M & I 4 
cc. X mu 1234 
cc. xx mm 26 
cce. x m s1ı8 
MM 0 AKXKKKK U 2072 


8) In den Rechenbüchern von Diefteriveg, Stern u. a. find andere Weiſen bes Berfim- 
lichens der Zahlen angegeben. Hinſichtlich ber Rechenpfennige ift die Frage: ob fie in Schu⸗ 
len für eine große Menge Kinder angewendet werden Können? Herr Lehrer Eberöberger vom 
Altorfer Seminar rieth: an eine große Wandtafel gletchlaufende, wagrechte enge Blechrimen 
zu befeftigen, in welche man große Rechenpfennige auf ähnliche Weife einflellte, wie man 
beim Leſenlehren an folgen Tafeln Buchſtaben zc. aufftellt. Hr. D. Mager bemerkt in feiner 
Abhandlung „Ueber die Methode der Mathematik,” daß er fi) auch beim Unterricht ber Re 
henpfennige bebient Kat, Er fagt (&. XVII): „Die zweite Stufe übt daB Zehnerſyſtem und 
dwar zuerft mit Rechenpfennigen und dann erft mit Ziffern. Die kleinſten Nechenpfennige gel- 
ten Eins, die mittleren Zehn, die größten Hundert. Es iſt eine Freude zu ſehn, wie die 
Kinder mit Rechenpfennigen addiren, multipliziren, ſubtrahiren, divibiren. Geht bie Garde mit 
Rechenpfennigen und im Kopfe, fo tft nichts Leichter als dieſelben Aufgaben nun im Ziffer 
rechnen zu laſſen; fon die größere Bequemlichkeit treibt bie Kinder, Am des neuen Zeichens 
ſchnell zu bemüchtigen.“ — — 
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während die einen ſchon mit vierſtelligen Diviſoren dividirten, multiplizirten an⸗ 
dere erſt mit Einern. Um nun auf kürzeſtem Wege für ſo verſchiedene Schüler 
eine hinreichende Anzahl Multiplications⸗ und Divifions-Erempel von ber ver⸗ 
Ihiedenften Schwierigkeit gu erhalten — Aufgaben und Auflöfungen — verfuhr 
ich, wie folgenbes Beipiel zeigt: 


B. 
Multipficanden und Dividenden. Multiplicatoren und D'v ſoren. 
624 6 
"3 7446 2° 
BEL 3367 
309663. jagt 


— 


Hieraus ergeben ſich folgende Multiplications und Diviſionsexempel. 
624 X 1344 = 624 X (6. 8. 7. 4) = 624 X (48. 28) = 624 X (56. 24) = 624 
x (192. 7) = 624 X (168. 8) = S3S656. Umgelehrt if: 
838656 888666 8838666 888656 888666 8386866 624.1 


— rs — — — — —— 





1344 6.8.7.4 48.28 56.24 192.7 168,8 
Ferner: 
624 X 336 = 624 X (6,8.7) = 624 X (48. 7) = 624 X (56. 6) = 20966. 
Umgekehrt: 
209664 209664 209664 209664 
Zze 68.” 87T = Tec 991. 
Ferner: 
624 X 48 = 624 X (6. 8) = 29952. 
Umgekehrt: 
299523 299 
5 "7: 06324. 
Ferner: 
3744 x 56 = 209664 3744 x 224 = 838656 29952 X 28 = 838656 
209664 838656 838656 
56 — 3744 7 7 = 3744 BT = 29952 


Daß fi außer diefen 31 Exempeln nod mehrere aus ben obigen zwei 
Multiplicationen A und B finden Laffen, ift Har. 

Einen befonderen Reiz Hatte es für meine Schüler, daß ſich, bei den ver- 
ſchiedenften Aufgaben, diefelben Nefultate ergaben, es erregte ihre Wißbegierbe, 
auf ähnliche Weife, wie dns Aufgeben von Räthſeln. Wie nur die Quotienten 
838656 209664 glei find! 


und —— 


von — 1377 —— 





1) Ich bediente mich dieſer kurzen etwas abweichenden Bezeichnunng, um den Gegenſatz 
von je zwei einander entſprechenden Exempeln, (einem Multiplicat. und einem Div.Erempel) 
angenfällig zu machen. Es bedeutet nun: 624 X (6. 8. 7. 4): multiplizire 634 mit 6, daß 


erhaltene Product (3744) mit 8 20. Umgelehrt bedeutet — dividire 828066 zuerſt mit 
6, den erhaltenen Quotienten mit 8, ꝛc. 
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Beilage V. 
Erklärung bes gewöhnlichen abbervirten Zifferrechnens. 


Was im Texte angedeutet iſt über die Art, wie gegenwärtig Lehrer das 
ſchriftliche Multipliziren und Dividiren den Schülern begreiflich zu machen fu- 
chen, das will ich durch einige Beiſpiele erläutern. — Es werde dasſelbe Mul⸗ 
tiplleatilonsexempel: 6 X 11356 auf drei verſchiedene Weiſen berechnet. 


& b. 6. 
11356 11356 11356 
—56 u 36° 60000)® 

300 6000 
1800 1800 
6000 300 

60000 _ 36 
68136 68136 


Die erfte: a iſt die gewöhnliche abbrevirte Ziffermultiplication, b und e dagegen 
geben die Löſung ausführlich, fo wie fie der abbrebirten vorangegangen ift und 
vorangehen muß. Wir wollen für die Löſung von c einen beftimmten fall 
fegen. 6 Brüder erben, jeder erhält 11356 fl., wie groß ift die Erbfchaft 
fumme? Der Multiplicond wird in 1 Zehntaufender, 1 Tauſender..... 6 
Einer zerlegt. Jeder Erbe erhält 1 Zehntaufender, alle fechs daher 6 Zehntau⸗ 
fender oder 60000; jeder erhält 1 Zaufender, alle ſechs daher 6 Tauſender 
oder 6000... . . . jeder erhält zulegt 6 Einer, alle ſechs daher 36 Einer. 
Diefe Probufte zufammen addirt geben 68136. — Das Exrempel b ift dem c 
ganz entfprechend, nur daß hier die Multiplication von den Einern zu ben 
Zehntaufendern auffteigt, wie beim abbrepirten Erempel a. Diefes Letere wird 
num durch Vergleihung mit b verftändlih. Man fieht, die Verkürzung befteht 
darin, daß die Probufte jeder einzelnen Stelle nicht vollitändig hingeſchrieben 
werben, und wenn das Produkt aus den Einern auch Zehner gibt, man lektere 
im Sinne behält und zu den Zehnern addirt zc., fo daß die Addition bes Erem- 
pels b im Kopfe vollzogen wird. Allo: 5 X 6 = 36 = 3 Zehner und 6 
Einer, letztere erhalten die Einerftelle im Probuft. Hierauf: 6 X 5 Zehner = 
30 Zehner, dazu 3 Zehner bes erften Produkts, macht 33 Zehner ober 3 Hun- 
derter und 3 Zehner; dieſe letzteren erhalten die Zehnerſtelle im Probuft zc. 

Dem Schüler Tann hierbei gezeigt werben, daß die verkürzte Operation 
(im Exempel a) von der unterften Stelle anfangen müſſe, wodurch das Veber- 
tragen aus Produkten unterer Stellen auf höhere möglich wird. 

Ward das abbrevirte Multipliziren mechanifch gelehrt, fo in noch höherm 
Maße das abbrevirte Divibiren über dem Striche. Hier baute man große Hau- 
fen Ziffern forgfältig über einander, ein Verfehen im Bau war ein Rechnungs⸗ 
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ffer. Als Beifpiel das Meine untenftehende Erempel: ZEEO = 656.1 Man - 


verfuhr etwa fo: den Divifor 12 fegte man unter 78, fragte nicht 12 in 78? 
fondern 1 in 7, verſuchte mit 7, giengs nicht, dann mit 6, Imal 6 von 7 
bleibt 1, welche 1 man über 7 fchrieb, dann: 2mal 6 ift 12 von 18 bleibt 6, 
welde 6 über 8 zu ftehn kam. Nun ward 12 weiter gerückt, es hieß: 1 in 6 
bmal, 1mal 5 von 6 bleibt 1, dann: 2mal 5 ift 10 von 16 bleibt 6. Der 
Divifor rückte nun wieder vor: 1 in 6 Dmal, 5 von 6 bleibt 1, Zmal 5 tft 
10 von 10 gebt auf. Die Zahlen, mit denen man operirt hatte, wurden aus 
geftrichen. Auch nicht entfernt dachte man an ein Verftchen. War man fertig, 
jo machte man die Multiplicationsprobe; traf es nicht zu, fo war an fein ver- 
ftändiges Auffuchen des Fehlers zu denken, fondern man wiederholte die Dpera- 
tion, bis die Probe zutraf. 

Das fogenannte Dividiren unterm Strich) hat weniger Abbrevirted und 
kann dem Schüler eher Har gemacht werben; am Harften iftS aber, wenn man 
2 einander entfprechenbe ober vielmehr entgegengefegte, ganz ausführliche Divi- 
fions- und Multiplicationsexempel neben einander ftellt und vergleicht. Man fehe 
folgende 5 Erempel A. B. C. D. E.; wir legen das oben gegebene Multipli- 
eationserempel zu Grunde: 




















Y (wie od) 8. 52 Ziffern. €. Ziffern. 
11356 R 6818611,0 0 0.0 6) 68136 |11356 
(a) 60000 © (a) 600001 1,000 (a) ei] 
(6) 6000 8136| 3,00 0811} 
(£)_ 1800 (b) 6000 5,0 (6) 61j] 
d) 800 2136 
() _86 (c) 1800 (y ıs|| 
68136 336 88 
(d)__300 0) | 
36 86 
() 30 ee) 836 
d 0 


D. 17 Ziffern, E. 11 Ziffern, 

25 (wie Ve Fre Erempel a) 

68136 | 11356 55 
Das Diviſionsexempel B. kann nun als das Umgekehrte jenes Multiplications⸗ 
exempels ſo gefaßt werden: 6 Brüder ſollen ſich in 68136 Gulden theilen, 
wie viel erhält jeder einzelne? Antwort: 11356 fl. Der Gang des Erempels 
ift diefer: 





1) 4 
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1) 6 theilen 0000 fl. unter ſich, jeder erhält — 10000 fi. 


Nach Abzug der getheilten 60000 fl. Bleiben noch 8136 zu theilen. 

2) Die 6 theilen mın zunächſt 8000 fl., jeber erhält 1000, alle 6 erhal 
ten 6000; diefe von 8136 abgezogen, bleiben 2136 fi. zu tbeilen. 

8) 6 können nicht 2000 fo theilen, daß jeder 1000 erhielte, fie theilen 
alfo 21 Hundert, dann befommt der Mann 300 fi., alle 6 erhalten 
6mal 300 = 1800 fl. Diefe von 2136 fl. abgezogen, fo bleiben noch 
336 fl. zu theilen. 

4) 6 können nicht 300 fl. fo unter fich theilen, daß jeder 100 fl. erhielt, 
wohl aber 33 Zehner, jeder erhält 5 Zehner, alle: Gmal 50 = 300, 
welche von 336 abgezogen einen Reſt von 36 laſſen. 

5) 6 können nicht 3 Zehner fo thellen, daß jeder 10 fl. erhielte, wohl aber 
bie 36 Einer; jeder befommt 6, alle zufammen 6mal 6 fl. = 36 fl, 
ohne daß von der Erbichaftsfumme ein Reſt bleibt. 

Nun vergleihe man ben Gang dieſes Divifionserempels B. mit dem des bei- 
ftehenden Multiplicationserempels A. (oder c). So wie es tm Divifionserempel 
unter 1 bieß: theilen fi 6 in 60000 fl., fo erhält jeber 10000; fo Heikt 
es im Multiplicationsexempel: wenn von 6 Erben jeder 10000 fi. erhält, io 
befommen 6 Erben zufammen 60000 fi. zc. 

Eine Vergleihung der Divifiongerempel B. und ©. zeigt Har die in €. 
angebmachte Verkürzung; noch kürzer ift D., die Diviſion über dem Strich, am 
fürzeften E., welches nur 11 Ziffern bat, während das Exempel 8.52 
Ziffern befaßt, Entiprad) B. dem Multiplicationserempel A., fo entfpridt 
das Divifionserempel &, dem Multiplicationgerempel a., welches auch 11 Ziffern 
bat. — | 

Man verzeihe diefe für mein Buch vielleicht zu weitläufigen, für ein Rechen 
buch zu kurzen Auseinanderjegungen über das Lehren des Numerirens, Multi⸗ 
plictrens und Dividirens, 


Beilage VI. 
Diefterweg, Rouffenn und bie hiſtoriſche Wahrheit. 


„Als erfie Bebingung, umter welcher intellektuelle 
Bildung zu gewinnen tft, fielen wir bie unbedingte 
reine Liebe zur Wahrbeit auf.” 

Dieſterweg (Wegweiſer 1, 18.) 


Im zweiten Theile meiner Gefchichte der Pädngogit gab ich eine Schilde⸗ 
rung Rouffean’s, in deren Eingang fich folgende Stelle findet: 
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„Eine Charakteriſtik dieſes Mannes ift außerordentlich ſchwer, was man fchon 
darans abnehmen Lönnte, weil er von den Einen in den Himmel erhoben, von 
den Andern in gleichem Maße heruntergefegt wurbe. Was noch mehr ift: feine 
entfchiebenften Gegner lopen Einzelnes fehr an Ihm, dagegen enthuſiaſtiſche Ver⸗ 
ehrer nicht umhin Tönnen, zu geftehn, daß er fich öfters ale ein Narr, ja als 
jehr böfe gezeigt Habe. Rouſſeau Hatte die eminenteften natürlihen Gaben. 
Mit genialer Originalität trat er kühn, neu, pifant feinen abgelebten, herunter- 
gefommenen Zeitgenoſſen entgegen; ein vollendeter Meiſter bes Stils übte er 
eine unerhörte, geiftige Gewalt über fie. Mit verzehrendem, ſchonungsloſem 
Ingrimm fluchte er dem tiefen, fittlichen Verderben felner Zeit, warb aber felbft 
von ihren trüben Fluthen fortgeriffen. Ergtiffen, ja befefien von einer bittern 
Reue, fagte er im eigenen Namen und im Namen des in Sünden verſunkenen 
Frankreichs die Beichte. Allein es war eine Rene zum Tode, und ftatt des 
Friedens der Abſolution verjant er felbft tief in feindfeligen Haß, den andern 
aber verkündete er mit Entſchiedenheit das Steafgericht der hereinbrechenden 
Revolution. Verzweifelnd fehnte er ſich aus ſeinem unfeligen Zuftande heraus 
nad) einem Karen unfchuldigen Daſein, doch nie die eigene Schuld eingeftehend. 

Wir Eönnen viel von ihm lernen, bejonders wenn er empört über Sünbe 
und Unnatur feiner Zeit, divinatoriſch das Gegenthell des Herfümmlichen ehrt. 
Aber wir dürfen uns ihm nie Hingeben, wir Haben es mit einem complicierten, 
verfatilen, nnreinen, eitlen Manne zu thun, welcher den Unachtfamen durch eine 
Birtuofität in der Sophiſtik, die kaum ihres Gleichen Hat, irre führt. Beſonders 
in religiöfer Hinficht, wie wir fehen werben.” 

Ich bemühte mi nun vedlich, die fo angebenteten Lichte und Schatten⸗ 
feiten Rouſſeau's gerecht und wahr zu ſchildern. Was Rouſſeau's Lob 
betrifft, fo berichtete ich tiber denfelben Folgendes: „er ftarb 1778 im 66. 
Lebensjahre; man glaubte, er habe fich felhft vergiftet, ein Glaube, ben fpäter 
Girardin zu widerlegen verfuchte." Zugleich citierte ich bie Quelle dieſer 
Nachricht. — Wie hätte ich ahnen Können, daB diefe wenigen, ganz abfichtelos, 
sine ira et studio, niedergefchriebenen Worte, Veranlaffung zu den gehäffigften 
Angriffen gegen mich geben würden? — 

Ich darf wohl vorausfegen, den Leſern feien die religiüfen Streitigkeiten 
befannt, welche zwifchen Heren Dieftermeg und dem Herrn Miſſions⸗Semi⸗ 
nar⸗Inſpektor Richter in Barmen u. 9. ftattfinden. Richter Hat in einer 
Streitfchrift Rouſſeau gefehildert und fich dabei auf meine Gefchichte der Pä- 
dagogit berufen. Dieß veranlaßte Dieftermweg, in feiner Entgegnung auch 
mich aufs Heftigfte anzugreifen und meine Gefchichte zu verbächtigen. Er fagt:! 
„Raumer verfhmäht es fogar nicht, Klatſchgeſchichten zu verbreiten... . Ich 
referire zur Probe nur das Eine, dag Richter dem H. v. R. nacherzühlt, 
Rouffeau Habe ſich umgebracht. Es ift ein von feinen Feinden erfonnenes, 

1) Rhein. Blätter Band 80 der neuen Folge, 3. Heft. 1844. S. 258. 
30 
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aber längſt wiberlegtes Märchen.” — Weiterhin ſpricht Dieſterweg von Fünf 
der befannteften Were Rouſſeau's und fährt dann fort;! „Diefes find einige 
von ben vierundacdhtzig Werken, die er in einem Zeitraum von 44 Jahren u 
Stande brachte. Das iſt nichts — in den Augen ber Läfterer, der Homunculi, 
der Nostri; aber wer von ihnen Hat fie gelefen, Hat nur jene Hauptwerte 
gelefen? Mt e8 nun nicht eine ungeheure Schmach (die, wenn fie unter uns 
allgemein würde, oder auch nur fich welter verbreitete, einem die Schamröthe 
ins Geficht treiben müßte, daß man ein Deutfcher ift), eine wahre Schmach 
für den, der . . .. ſich erfrecht, alte Märchen über ihn, von feinen erbit 
terten Feinden gleih nad feinem Tode zu Markte gebracht, aber längſt 
widerlegt, dem Pobel und den Ignoranten unter den Schullehrern von neuem 
aufzutiſchen? Zu biefen gehört 3. B. was Richter und feine Nachtreter, ja fogar 
(mirabile dietu) v. Raumer von der Art feines Todes erzählt: er habe fid 
felbft umgebracht. Verdiente folcher Lug und Terug nicht etwas Anderes, als 
wörtliche Widerlegung? — Woher folh’” ungeheurer Zorn? — Er war fein 
dogmatifcher, fein ſymboliſcher Chriſt — er glaubte nit an die Erbfünbe, an 
das Verdienſt durch das Blut ze." 

Wer dieß Tieft, könnte fragen: Iſt jene Nachriht über Rouſſeau's 
Tobesart etwa von ben Genfer Reformirten oder vom Erzbiſchof von Baris 
erfonnen, die einft Rouffean’s Emil verbrennen Tießen? Ober von melden 
fonftigen „Feinden“ des Mannes ward doc dieß „Märdhen“, biefer „Lug und 
Trug” ausgeheckt? Der Lefer wird auch nicht den Yeifeften Zweifel hegen, daß 
Diefterweg, da er fo entſchieden zuverfichtlich mit feiner Anklage auftritt, auch 
mit voller Gewißhelt jene Trage auf den Grund bes von mir gegebenen Citats 
beantworten werde — | 

Diefes Eitat ift nun ben Briefen entnommen, welche Srau v. Stael im 
Jahr 1788 über Rouſſeau Herausgab? und die in der von mir citierten 
Ausgabe der Werle Rouffeaw’s wieder abgedruckt wurden? Die Vorrede zu 
jenen Briefen beginnt mit den Worten: „Sch kenne Keine Lobfchrift auf Rouſ⸗ 
feau, id Habe das Bedürfnis gefühlt, fmeine Bewunderung gegen ihn ausge 
drückt zu ſehen. Ohne Zweifel Hätte ich gewünſcht, ein Anderer hätte bargeftellt, 
was ich empfinde; aber es war mir doch ein Genuß, das Andenken umb den 
Eindrucd meines Enthuſiasmus in mir zu erneuern.” Wie biefer Anfang 
bezeugen alle Briefe, welche enthufinftifche VBerehrerin Rouffeau’s 

4) Ebend. 266. 

2) Lettres sur les ouvrages et le earactäre de J. J. Rousseau. 

3) Oenvres eompletes de 9, J. Rousseau, ABasie, de l’imprimerie de J. 3. Thour- 
neisen. 1795. Tom. 34, 96. 

4) Je ne eonnais point d’eloge de Rousseau: j’ai senti le besoin de voir mon 
admiration exprimee, Jaurais soubaite sans donte, qu’un aulte eüt peint, ce que 
j’eprouve, mais Ja goüte quelque plalsir encore en me zeiragant A mol-mäme le son- 
venjs_et l'impresslon de mon enthousiasme, 
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Frau v. Staël war, als ſolche ift fie auch allgemein befannt. Sie erwähnt 
num! eines Genfers, er hieß Coindet, „welcher mit Rouſſeau während ber 
letten zwanzig Lebensjahre desjelben auf dem vertranteften Fuße lebte.“ 

Weiterhin fragt fie? „Warum war doch Rouffeau in feinem lebten 
Aufenthaltsort Ermenonville nicht gläclih, ach warum Hat er hier feinem Leben 
ein Ende gemacht? Ach ihr, die ihr ihn anklagt, er habe eine Rolle gefpielt, 
ih unglücklich geftellt, was habt ihr gejagt, als ihr die Nachricht erhieltet, daß 
er ſich das Leben genommen ?" 

„Man wird fi vielleicht wundern,“ fügt die Verf. in einer Anmerkung 
hinzu, „daß ih den Selbfimord Rouffeau’s für gewiß halte. ber 
derjelbe Genfer, den ich erwähnte, erhielt von ihm Kurz vor feinem Tode einen 
Brief, welcher eine ſolche Abficht anzubeuten ſchien. ALS er fi nochmals mit 
der allergrößten Genauigkeit nad den legten Augenblicken Rouſſeau's 
ertundigte, jo erfuhr er, daß diefer am Morgen feines Sterbetags volllommen 
gefund aufſtand und dennoch äußerte, er werde die Sonne zum legten Dial fehn, 
und daß er vor dem Ausgehen Kaffe trank, welchen ex felbft bereitete. Cinige 
Stunden nachher kam er wieder nad) Haufe, und da er nun anfing, entjegliche 
Schmerzen zu fühlen, verbot er hartnädig, ihm Hüffe zu holen und irgend 
Semandem etwas davon zu fagen.“ 

. Diefe Erzählung der enthuſiaſtiſchen Verehrerin Rouffeau’s und 
des Genfers, welder Rouſſeau's vertrantefter Freund war, fie liegt 
meiner obigen Angabe über deſſen Tod zu Grunde. Und doch fchrieb ich nicht, 
wie Frau v. Sta&l: Ich Halte den Selbftmord Rouffeau’s für gewiß, 
fondern nur, „man glaubte, er babe ſich ſelbſt vergiftet;" ja ich fügte Hinzu: 
„ein Glaube, den fpäter Girardin zur widerlegen fuchte.” — mit diefer Wider- 
legung Sirardins bat es folgende Bewandtnis. Muffet-Pathay Hatte eine 
„Gefchichte des Lebens und der Werke Rouſſe au's“ gefchrieben und Hier gefagt: 
„Wir finden in den Nachrichten, welche uns über den Tod Rouſſeau's zuge 
fommen find, Notizen genug, um die Annahme, (daß er fich felbft ermordet) 
als wahrſcheinlich BHinzuftellen; und was uns felbft betrifft, fo Halten wir 

1) Ib. 83. Un Genevois, qui a vecu avec Rousseau pendant les vingt dernieres 
anntes de sa vie dans la plas grande intimite. 

2) Ib. 96. Pourquoi done, helas! est-ce dans ce sejour qu’il a termine sa vie? Ah 
vous, qui l’accusiez de jouer un röle, de feindre le malheur, qu’avez-vous dit, quand 
vous avez appris qu'il s’est donne la mort? 

On sera peut-tire &tonne de ee, que je regarde eomme certain que Rousseau s’est 
donne ia mort. Mais le m&me Genevois domt f’ai parle, recut une lettre de Iui quelque 
temps avant sa mort, qui sembloit annoncer ce dessein. Depuis, s’&tant informe avec 
un soin extreme de ses derniers momens, il a su, que le matin du jour, oü Rousseau 
mourut, il se leva en parfaite sante, mais dit cependant, qu’i alloit voir le soleil pour 
la derniere fois, et prit avant de sortir du cafe, qu’li fit Iui-m&me. ll renira quelques 
heures aprös es commengant alors à souffrir horriblement, il defendit constamment, 
qu'on appelät du secpurs et qu’on avertit personne. gge 
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diefelbe für gewiß; wir fagen dieß ohne zu verlangen, daß fie auch Andern fo 
erſcheinen ſolle.“ 

Gegen dieſe Meinung Muſſets trat nun Girardin auf, der Sohn des 
frühern Beſitzers von Ermenonville, desſelben, bei welchem ſich Rouſſean in 
ſeinen letzten Lebenstagen aufhielt. 

Es iſt nicht meine Abſicht näher auf Girardins Schrift einzugehn, um ſo 
weniger als aus derſelben kein unzweideutiges Reſultat hervorgeht, wie ſchon 
die Antwort Muſſets beweiſt. Girardin, ſagt dieſer, Habe ihn gezwungen 
über die Todesweiſe Rouſſeau's neue Unterſuchungen anzuſtellen.“ „Ich 
glaube jetzt,“ fährt er fort, „mit no mehr Grund als ich früher ‚hatte, daß 
% J. Rouſſeau freiwillig die Laft des Lebens abgeworfen habe“ und an 
einer andern Stelle bemerkt er: „ich bin überzengt, daß Rouffenu fein Lchen 
abkürzte,*® 

Dur viele Zeugniffe beweift Muffet, wie verbreitet der Glaube an 
Rouſſeau's Selbſtmord war. Unter diefen Zeugniffen find die ſchon erwähr 
ten der Frau v. Sta&l und Coindets. Graf Ejcherey fchreibt:* Rouſſeau 
verkürzte feln Leben; °Obrift Duprat gefragt: „ft e8 wahr, daß der Berfafler 
des Emil ſich felbft getöbtet, antwortete: Ach! es ift nur zu wahr.“ Grimm 
fchreibt:* „Die allgemein verbreitete Meinung über Rouffeau’s Todesweiſe 
it durch den Brief des Herrn Bägue de Presle nicht zerftört worden. Wan 
bleibt dabei zu glauben, unfer Philofoph habe fich ſelbſt vergiftet.“ 

Ich Hatte Hienach volles Mecht zu fagen: Man glaubte, Rouſſeau 
babe ſich vergiftet. Fuhr ich fort: Girardin Habe biefen Glauben zu wiber- 
legen gefucht, fo muß ich Hinzufügen: daß Meuffet-Pathay gegen Girardins 
Widerlegung aufgetreten iſt. — Welcher von Beiden Necht babe, darauf fommt 
es hier gar nicht an, ich habe nicht nachzuweifen, daß der Selbftmorb wahr fei, 
nur dag er geglaubt wurde. 

Diefterwegs Anklage, als hätte ich es nicht verſchmäht, Klatſchgeſchichten 
zu verbreiten und aus religidfem Fanatismus ein Tängft wibderlegtes, von er- 


4) Lettre de-Stanislas Girardin sur la mort de J. J. Rousseau, suivie de n 


reponse de M, Musset-Pathay. A Paris. 1825. S. 111. 


2) Ib. 111. Je pense maifitenant avec plus de ralson, que J.J. Rousseau a depoe 


volontairement le fardeau de la vie. 


3) Je suis persuade, qu’il avanca le terme de ses jours. Jusbeſondere tritt Muſſet | 


auch gegen die Glaubwürdigkeit des Seltionsberichtes auf. Ib. ©. 61, 64, 66, 310. 
4) Ib. 122. TI (Rousseau) devanca le moment margut par la nalure. 


6) Ib. 109. Duprat ne doutait point, que la mort de J. J. Rousseau n’ei% et 


volontaire. Interrog& sur cet evenement par quelqu’un qui lui disait: est il vrai, que 
Y’auteur d’Emile se solt tu&? il repondit apr&s un moment de silence, et comme cob- 
trarie& et affeci& de la question: Helas! ce n’est que trop vral. 


6) Ib: 122. L’opinlon generalement etablie sur la nature de la mort de Rousseau | 


n’a pas été detruite par la lettre de M. Le Btgue de Presle. On persiste a croire, 
gue notre phllosophe s’est empoisonne lul-meme, 
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bitterten Feinden Rouſſeau's erfonnenes Märchen aufgetifcht, auch diefe 
Anklage ift durch das von mir Beigebrachte völlig widerlegt. Frau v. Staël 
und Coindet, auf deren Nachricht ih fußte, waren nichts weniger als erbittert 
und feindlich gegen Rouffeau gefinnt, vielmehr enthuſiaſtiſche Freunde 
und Verehrer diefes Mannes, ebenfo Muffet-Pathay, der Herausgeber 
von Rouffeau’s Werken. Diefer macht felbit darauf aufmerkſam, daß es 
gerade Bewunderer Rouffeau’s waren, welche feinen Selbftmorb veröffent- 
lichten, er nennt außer Fran v. Staël und Coindet noch Eorancez und 
Moulton.! Das Mitgetheilte wird Hinreichen, um Diefterwegs Polemik 
richtig zu würdigen, zum Weberfluß füge ich noch einen zweiten Angriff besfelben 
gegen meine Charakteriftif Rouffeaws Hinzu. — 

Er bemerkt nämlich: „Wenn Ronffenu (wie v. Raumer S. 178 berichtet) 
wirklich gejagt Hat, daß er nie einen Funken Liebe gegen feine Frau gefühlt, was 
an und für fi) unglaublich iſt, fo beweiſet dieſes die Unglaubwürdigleit feiner 
Bekenntniſſe.“ 

Zuerſt wollen wir diefe „Unglaubwirbigleit” in's Auge faſſen. Schon ber 
alte 3. M. Gesner ftellt Selbftbefenntniffe unter Hiftorifchen Zeugniffen in 
die erfte Reihe. Weber die Eonfelfionen Rouſſeau's insbefondere fagt Frau v. 
Stael: „Man kann ſchwerlich ihre Aufrichtigleit bezweifeln, die Geftändniffe, 
welche fie enthalten, verbirgt man eher, als daß man fie erfünde. Die dort er- 
zählten Begebenheiten fcheinen bis ins Einzelfte wahr zu fein. Es finden fid 
Umjtände, weldje bie Einbildungsfraft nie erfinden würde. Ich glaube daher, 
dag man Rouffeau nad) feinen Eonfefftonen malen kann, al3 wenn man lange 
mit ihm zufammengelebt.” 

Diezu nehme man Rouffenws eigene Heußerungen in der Einleitung zu 
den Belenntniffen. „Sch will,” fagte er, „meinen Mitmenſchen einen Menjchen 
in der ganzen Wahrheit feiner Natur zeigen und biefer Menfch bin ih. Möge 
die Poſaune des jüngften Gerichts erfchallen, wenn fie will, ich werde kommen 
und mid, mein Buch in der Hand, vor den höchſten Richter ftellen. Laut werde 
ih jagen: fo Habe ich gehandelt, fo gedacht, fo war ich. Mit derſelben Frei⸗ 
möütbigfeit habe ih Gutes und Boſes gefagt. Ich habe nichts Boſes verſchwie⸗ 
gen, nichts Gutes Hinzugefeßt, — ich habe mich fo gezeigt, wie ich war — id) 
habe mein Inneres enthüllt, fo wie du es felbft durchſchauſt, ewiges Weſen.“ 

Sch komme nun zu der von Dieftermeg amgegriffenen Stelle meiner 
Geſchichte. Sie Tautet: „Nah Paris zurücdgelehrt, Iernte er (Rouffeau) 


4) ID. 94. Si... . le suleide etait un moyen employ& par ses ennemis, il est 
bien etonnant, que la connaissance de ce moyen alt dt& publi& par ses admirateurs 
et ses amis. C’etaient madame de Staäöl, M. M. de Corancez, Coindet et 
Moulton. 

2) Rhein. Bl. S. 289. 

8) Geſch. der Päd. 2, 169, 
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Thereje le Baffeur Tonnen, und erklärte ihr, fie nie zu verlaffen, aber auch 
nie zu beirathen. Ich habe nie einen Funken Liebe gegen fie gefühlt, jagt er.“ 
Die von mir citirte Stelle der Confessions, welcher ich dieß entnommen, lautet 
aber wörtlich fo:! „Was wird der Leſer denken, wenn ich ihm nad; dev vollen 
Wahrheit, in welcher er mich jet kennen foll, fagen werde, daß vom erften 
Augenblid an, da ich fie (Thereſe le Baffenr) fahe, bis auf diefen Tag id) 
nie den geringften Funken von Liebe für fte empfunden Babe.” Dieftermweg 
fagt: „Wenn Rouffeau (wie Raumer berichtet) wirflich gejagt Hat, daß 
er nie einen Funken Liebe gegen feine Fran gefühlt"... . „Wenn?“ .... 
„wirklich“ . . . . Diefterweg behauptet ja, er nur habe wirklich Ronſ⸗ 
ſeau's Schriften gelefen, wir Andern nicht, woher denn dieß „Wenn“. Wenn 
er ſich doch wenigſtens wirklich bemüht Hätte, wie e8 einem ehrlichen und ver- 
ftändigen Ankläger geziemte, meine Citate nachzufehen! Rouffeau jelbft würde 
fi übrigens einen folchen Sachwalter verbeten haben, der ihm, wie der Bär 
in der Fabel, Fliegen abfangen will und Löcher in den Kopf fchlägt. Diefter- 
weg will feinem Gößen und Clienten mit Gewalt Liebe für eine grundgemeine 
Perfon andichten, während diefer feierlich verfichert, er habe nie Liebe für fie 
gefühlt,? und dieß in Belenntnifjen verfichert, welche er als durchaus wahr am 
jüngften Tage Gott vorlegen will. So maht er Rouſſean zum feterlichften 
Lügner. 

Wer aber noch über Rouffeau’s Verhältnis zu Therefe ben geringften 
Zweifel hätte, der überwinde ſich, folgende zarte erfte Erklärung Rouſſeau's 
gegen biefe Perfon zu Iefen. La crainte, qu’elle (Therese) eut, que je ne 
me fächasse de ne pas trouver en elle ce quelle croyoit, que j’y cherchois, 
recula mon bonheur plus que toute autre chose. Je la vis interdite et 
confuse avant de se rendre, vouloir se faire entendre et n’oser s’expligter. 
Loin d’imaginer la veritable cause de son embarras j’en imaginal une bien 
fausse et bien insultante pour ses moeurs: et croyant, qu’elle m’avertissoit, 
que ma sante couroit des risques, je tombois dans des perplexites, qui 
ne me retinrent pas, mais qui durant plusieurs jours empoisonnerent 
mon bonheur. Comme nous ne nous entendions point I’un lautre, nos 
entretiens à ce sujet etoient autant d’enigmes et d’amphigouris plus que 
risibles. Elle fut prete à me croire absolument fou, je fus prêt à ne savoir 
plus, que penser d’elle. Enfin nous nous expliquämes, elle me fit en pleu- 


1) Oeuvres de Rousseau 21, 236. Que pensera done le lecteur, quand je lui 
dirai dans toute la verite, qu’il doit maintenant me connoitre, que du premier moment, 
que je la vis, jusqu'à ce jour, je n’ai jamais senti ta moindre eEtincelle d’amour pour 
elle. — 

2) Rouffenu fährt in jener citirten Stelle jehr deutlich fort: les besoins des sens 
que j’ai satisfaits aupr&s d’elle, ont uniquement &i& pour moi ceux du sexe, sans avoir 
rien de propre à Y'individa, 


Diefterweg, Rouffeau. 411 


rant Faveu d’une faute unique au sortir de V’enfance, fruit de son ignorance 
et de laddresse d’un seducteur. Sitot que je la compris je fis un cri de 
joie: pucelage! m’ecrial-je; c’est bien à Paris, c’est bien & vingt ans, qu’on 
en cherche! Ah ma Therese! je. suis trop heureux de te posseder sage et 
saine et de ne pas trouver ce, que je ne cherchois pas.! Diefe Stelle 
wird jeden Lefer nicht nur überzeugen, daß Therefe gemein war, wofür noch 
viele Zeugmiffe beigebracht werden könnten, fondern auch davon, daß ich volles 
Recht Hatte zu fagen: „wie gemein Rouſſeau felbft trotz der fublimften, ver- 
zücdteften Liebesttraden umd des immer wiederkehrenden Selbftrühmens, daß er 
das zärtlichfte Herz habe, wie gemein er über Liebe dachte.“ 

Es iſt alfo völlig erwiefen, daß ich ganz der Wahrheit gemäß berichtete: 
Roufſeau Habe gefagt „er babe nie einen Funken Liebe gegen fie (Therefe) 
gefühlt”, denn er bat es örtlich in ben Confeffionen gefagt. Und nad dem 
eben Mitgetheilten wird kein Menſch dieß Belenntnis in Zweifel ziehen, der nur 
die Ieifefte Ahnung hat, was edle, menjchliche Liebe fei. 

Da es fih nun Kar herausftelit, daß jene zwei Stellen meiner Gefchichte, 
deren eine Dieſterweg verbädtigte, die andere als fanatiſch erlogen bezeich- 
nete, daß dieſe durchaus wahr feien, fo bitte ih, noch einen Rüdblid auf 
befien Angriffe zu thun, die ich zu Anfang dieſes Auffates wörtlich mitgetheilt. 
Ich mag diefe Angriffe nicht noch einmal abfchreiben und würbe auch glauben, 
ben Leſer zu beleidigen, wenn ich ein Wort fagte, um nunmehr fein Urtheil 
zu beitimmen. 

Zum Schluß möchte ih aber Herren Diefterweg die Frage zurüdigeben: 
„woher ſolch ungeheurer Zorn?" von feiner Seite. Doch ich kenne ja feine 
Motive. Zunächft zurnt er, weil ich es gewagt, Götzen anzutaften, zu beren 
Eultus er die ihm Blind anhängenden „Ignoranten unter den Schuliehrern, 
verfüßren will, und weil ich dadurch, wie ich hoffe, diefen modernften Aber 
glauben, dieß Baalspfaffenthum bei ſchlichten Menſchen in Mißkredit gebracht 
habe, denen es ein Ernft um die Wahrheit iſt, bei ſolchen, die ſich nicht bloß mit 
Wahrheitsliebe und Wahrheitseifer zieren.? 


1) Oeuvres 21, 93. 

2) Borftehende, zuerft 1846 erfchtenene Vertheidigung, die jeben wahrheitliebenden Mann 
überzeugen muß, wilde ich wicht noch einmal Haben abdruden Tafjen, wofern nicht Herr Die 
ſterweg, trotz diefer Bertheidung, meine Geichichte von neuem im Jahre 1860 der „Klatiheret“ 
bezüchtigt Hütte, (Vgl. Dieſterwegs Wegweiſer, vierte Aufl. 1, 64.) 
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Den Studierenden 


welche mir während meiner fünfzigjährigen Amtsführung 


— son 1811 bis 1861 — freundlih nahe fanden, 
widme ich dieß Buch in treuer herzlicher Liebe, 


Karl von Naumer. 


Dorrede zur erſten und zweiten Auflage, 


Die Lefer erhalten hier den Schluß meines Werte. 

Ih gebe einen Beitrag zur Geſchichte der Univerfitäten. Da id an die Arbeit gieng, 
hoffte ich getroft mehr geben zu können, aber in dem Maaße als ich Einficht gewann, wie 
ſchwierig die Aufgabe fei: eine umfaßende Geſchichte der deutfchen Univerfitäten zu 
Ihreiben, in dem Maaße ſank mir der Muth. Viele von den Schwierigkeiten, melde 
der Geſchichtſchreiber des deutſchen Volks zu überwinden Hat, treten and hier in ben 
Weg, wenn auch in fehr verjüngtem Maaßſtabe. 

Trügen alle deutſchen Univerfitäten daffelbe Gepräge, gälte die Charakteriftit 
einer Univerfität — abgefehn von unweſentlichen Mobdificationen — fiir alle, dann 
freilid wäre die Aufgabe des Geſchichtſchreibers ziemlich einfach. Aber wie weſentlich 
verſchieden find die Univerfitäten unter einander! 

Wirkt ja die Mannigfaltigkeit der deutſchen Völkerſtämme, der Regierungen und 
Sonfeffionen auf fie ein. Bergleiht man 3. B. die Univerfitäten Göttingen und 
Jena, wie fie etwa zu Anfang diefes Iahrhunderts waren, welch ein Gegenſatz tritt 
ung da entgegen! Und wie viel größer ift wiederum die Differenz der katholiſchen 
Univerfität Wien von jenen beiden proteftantifchen. 

Nicht genug hiermit, fo verwandelt fi aud jede einzelne Univerfität im Laufe 
der Zeit fo, daß fie wie von ſich' ſelbſt verſchieden erſcheint. Nehmen wir die Univer- 
fität Heidelberg. Anfangs katholiſch wird fie 1556 lutheriſch, um 1560 reformiert, 
nad 1576 lutheriſch, 1583 kehrt fie zur reformierten Confelfion zurück, ſpäter 
wird fie von Jeſuiten beherrſcht, nad Aufhebung des Drdens macht fih der Pro- 
teftantisums wieder geltend. 

Zu diefen Schwierigkeiten, welde fi dem Gefhichtfehreiber der Gefammtheit 
deutſcher Univerfitäten in den Weg ftellen, kommt dieß, daß ihm zur Zeit noch die 
wichtigften Quellen mangeln, infofern wir erft wenige genügende Geſchichten einzelner 
Univerfitäten befigen, wie wir 3. B. an Klüpfels trefflicher Geſchichte der Univerfttät 
Tübingen haben. Der Einzelne ift felbft einer folden Monographie kaum gewachſen, 
welche unter Anderm eine Geſchichte der Facultäten der gefchilderten Univerſität ver- 
langt, die nur Männer von Fach liefern können. 

Das Gefagte wird es hinreichend entihuldigen, daß ich nur Beiträge zu einer 
früher oder fpäter erfcheinenden Geſchichte der deutſchen Univerſitäten Tiefere. 

Was ih unter dem Namen: „Akademiſche Abhandlungen” mittheile, ift in fofern 
au ein hiſtoriſcher Beitrag, als diefe Abhandlungen zur Charakteriftil des gegenwär- 
tigen Zuftandes der Univerfitäten für den fünftigen Geſchichtſchreiber derſelben 
nit ganz werthlos fein dürften, 





vmmI Borrebe, 


Schließlich erwähne ich dankbar, daß mir durch die Güte des Herrn Oberbiblio- 
thekars Ho eck Werke aus der Göttinger Bibliothek zufamen; ebenfo überfandte mir 
aufs Bereitwilligfte Herr Bibliothefar Stenglein Bücher aus der Bamberger Bib- 
liothek. Mit ausgezeichnet freundlicher Zuvorkommenheit ward mir die Benutzung 
der Königlichen Bibliothek in Berlin gewährt, wofür ih dem Herrn Geheimen-Rath 
und Oberbibliothekar Berg und den Herren Bibliothefaren Dr. Pinder und Dr. 
Triedländer no eimmal aufs herzlichſte dante. 


Erlangen, den 9. April 1854. 


Dorrede zur dritten Anflage. 


Diefe Auflage enthält Zufäge, welche zum Theil dur neu erjdienene Quellen 
veranlaßt wurden. So durch die Geſchichte der Greifswalder Univerfität von Hofe: 
garten, der Noftoder von Krabbe, der Wiener von Kink, der Baſler von Viſcher. — 

Der gegebene Ueberblid der Geſchichte des Volksſchulweſens kann als Zugabe 
zum zweiten Bande dieſes Werts angefehen werden; ich zog es jedod vor denfelben 
in gegenwärtigen Band aufzunehmen, da er fih an die „Akademiſchen Abhandlungen“ at: 
fließt. Beſonders wünſchte ih durch jenen Ueberblick die Theologie Studierenden mod 
einmal auf eine höchſt widhtige, aber fehr Hintangefegte Aufgabe ihres künftigen Be- 
rufs hinzuweiſen. Es vergeffen nämlich felbft gewiffenhafte Studierende häufig über 
einer an fi fehr Löblichen eifrigen wiſſenſchaftlichen Vorbereitung auf ihr künftiges 
Amt, ſich auch mit dem Volksſchulweſen bekannt zu machen, uneingedenf daß ihnen 
fpäter die verantwortungsvolle Auffiht über die Schulen der ihnen anvertrauten 
Gemeinden obliegt. Diefer amtlichen Auffiht zu genügen bedarf es aber entſchieden 
einer Kenntnis des Volksſchulweſens. 


Erlangen, den 26. October 1861. 
8. v. Raumer. 








Inhalt des vierten Bandes. 


Die deutfchen Univerfitäten. 


1. Geſchichtliches. 


1. Einleitung . . . .. 1 
2. Ueberblick der deutſchen Univerfitäten nad ber Zeitfolge ihrer Stiftung .. 3 
3. Die deutſchen Univerſttäten des 14. und 15. ehrhunderts. 


A. Stiftungsbriefe . . . ee... 4 
B. Der Papft und die deutſchen univerſitãten nee 7 
C. Der Kaiſer und die Univerſitätten. en nn. 8 


D. Die Organifation der erſten deutfchen Univerfitäten. 
a. Bier Nationen. Bier Yacultäten. Hector. Kanzler. Univerfitätsvermögen 11 
b. Die vier Facultäten . . . 15 
1. Facultas artium. 2. Die cheologiſche Faculiat. 3. Facaliss juris "oanoniei r olvilis, 
4, Die medicinifche Yacultät. 


Sitten und Difplin - oo 0 0 vo rer ern. 23 

4. Die Scholaftif geht zu Ende. Der demaniemue tt nf a oe. 27 

5. Die Univerfltät Wittenberg . . . . . | 
6. Zur Geſchichte der Sitten arf —R im u. dehehinen 

A, Die Depoſition... . ...33 

B. Der Pennalismus.. een 38 


7. Zur Geſchichte der Univerfttäten im 18. Sufehndert 
A. Der Nationalismus, kandemannfchaften oo... en 49 


B. Studentenordtn . . . - .. . 55 
8. Zur Geſchichte der Univerfitäten im 19. ahrhundert. 

Einleitung. Meine alademifhen Erlebniffe . . - ... . 57 

A. Beſuch in Halle 1799. Kine vorläufige Recoguoferumg rn. 58 

B. Göttingen. OÖftern 1801 bis Oſtern 1808 - » 2 2 2 2 2 88 

C. Halle. Oftern 1803 bis September 1805. 2 0 2 2 nr er en 66 

D. Breslau. 1810 bis 1817... . Fe 75 
a. Stiftung der Jenaiſchen Burſchenſchaſt den 12. Sum ı 1818, Wartburgfeſt 

den 18. Oftober 1817° ... . ..... 78 

b. Stiftung der allgemeinen Burſchenſchft 1818 . .. . 95 

E. Breslau 1817 bie 1819 . . . Pe 6. 96 

a. Sand .„ . « er ee. 0.0. 106 


b. Die Folgen von Sand’ That, Unterfagungen, Bundesbeihlüffe Auf- 
bebung dev Burihenfhaft - - «2 2 2 2 2 2 2132 
F. Halle 18191893 2 0 0 nr ernennen. 14 
Epilooogggg. 1880 


II. Akademifche Abhandlungen. 


1. Kathedervortvag. Dig » 2 2 200er. one. 

2. Examinnn.. 

3. Zivangscollegien. Hörfreiheit. Lyceen. Berhältnie dee philofophifchen Fa— 

cultät und ihrer Vorleſungen zu den Fachſtudien.... 

4. Perſönliches Verhältnis der Profefforen zu den Studenten. 

5. Kleine und große Univerfitäten. Academien. 

6. Der naturgeſchichtliche Elementarımterricht auf der Unweafltät . . . .. . 

Te Studentenliedbr - oo 20 0 0 0 er rennen er. 

Zum Abſchied. FE 

TI. Seilagen 
1. Bulla Pi ll... oe 2.2 2 oe I er EL LE nen 
II. Lectionsverzeihniffe dee Arten . - oo 0 2 0 rer... 
IH. Comment der Landsmannſchaften. -. - . Pa FE 
IV, Statuten 
A. Berfoßungsurkfunde der allgemeinen dentſchen Bunfärafhaft ee.‘ 
B. der Jenaiſchen Burihenihaft . . . na. 
V Wartburg Bil 2 2 2 0 0 ne. 
VI Babrdt mit der eifernen Stinn. 
VII, Inhalt der Tübinger Statuten für Bildung eines Studenten. Ausſchuſſes. 

VIII. Aus einer Rede des Profeſſor Heyder von 16600868. 0 2 0 2. 
IX, Synonyma von Baus . . . 2...“ Fa ER 
X. Meyfarts Aretinn 0 2 0 0 rn. oe. 
XI, Kaifer Leopold’ I. Privilegium für Die Univerfität Se. 2 2 2 000. 

XII. Ben 2 2 oo nen. 

XIII. Duden. oo 2 0 0 Er re. oe o.. 

XIV. Die Univerfitäten im Sommer 1886s8. rn. 


Zur Geſchichte der früheren und zur Charakteriſtik des 
gegenwärtigen Volksſchulweſens. 
1. Zur Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens von Luther bis auf Peftalozzi 
2. Zur Charakteriftil des gegenwärtigen Volksſchulweſens.. 22.0. 


Beilagen: I. Ueberblic der wichtigſten deutſchen Unterriätsanftalten . . . » 
IL Schreib» und Rechenſchulen (Scrieflholn) - . - 2 2. . 


Alphabetiſches Sach⸗ und Ramen-Regifter zu den vier Zheilen der Geſchichte der 
Pädagegit...... ... .... 





I. 


Geſchichtliches. 





1. 
Einleitung. 


Wor Haben gefehen, daß in Stalien die klaſſiſchen Studien früher auf- 
blühten als in Deutſchland, ebenjo fällt die Stiftung der älteften beutfchen 
Uniperfitäten in eine Zeit, ba Italien und auch Frankreich ſchon längſt Univerfitäten 
Batten. 

inter den frühjften Univerfitäten des Mittelalter® find hier drei zu erwäh⸗ 
nen: Salerno, Bologna und Paris. 

Die schola Salernitana war eine uralte mediciniſche Schule, wir würden 
fagen: eine gefonderte mediciniſche Facultät, welde aber keinen bejonderen Ein 
fluß auf Spätere Univerfitäten hatte. 

Auf der Univerfität Bologna herrſchte das Rechtsſtudium vor. Ihr Ur 
ſprung ift dunkel. Auf dem Reichstage von Roncaglia 1158 erteilte ihr Fried⸗ 
rich Barbaroſſa ein Privilegum, weldes man bei der Ausftellung fpäterer 
Stiftungshriefe für deutſche Univerfitäten oft berüdfichtigte. ? 

Die Verfaffung der Univerfität Bologna war wejentlid von der Ver 
fafjung aller fpätern deutſchen Univerfitäten verſchieden. Dies ergiebt ſich ſchon 
daraus, daß nur die fremden Scholaren (advenae, forenses) in Bologna volles 
Bürgerrecht hatten; fie wählten den Nector, ihre Verfammlung, vom NRector 
berufen, war die eigentlide Universitas. ‘Dagegen hatten die Lehrer und Pro- 
fefforen in jener Verſammlung keine Stimme und waren von der Univerſität 
und den Rectoren abhängig. ° — Dies Cine beweist ſchon hinreichend, daß 
Bologna nit Vorbild deutſcher Univerfitäten war, dagegen war es Paris, bejon- 
ders für die frühiten, für Prag, Wien, Heidelberg u. a. 


1) Den folgenden kurzen Ueberblick entnehme ich vorzugsweiſe aus der klaren gründlichen 
Darftellung Savigny's. (Geſchichte des Romiſchen Rechts im Mittelalter. Bd. 3. Zweite 
Auflage. 1834.) 

2) Man vgl. unten die Stiftungsbriefe, welche die Erzherzoge Rudolf und Albrecht von 
Defterreich für die Univerfität Wien ausftellten. - 

3) Wie fi) die Univerſität jpäterhin weiter ausbildete und verwandelte, darüber vgl. Sa- 
vigny 1. c. 

d. Nanmer, Pädagogik 4. 1 





2 | Einleitung. 


Die Univerfität Paris unterſchied jih von Bologna befonders dadurch, daß 
auf ihr ‘die Theologie vorherrichte, überdieß durch ihre Verfaffung. Die Herr 
Ihaft war in Paris allein bei den Lehrern, ohne irgend einen Antheil der 
Scholaren. In der Regel dinften ſelbſt einzig wirkliche Lehrer in den Verſamm⸗ 
lungen erjdeinen, nur in außerordentlichen Füllen auch die übrigen Graduirten. 

Lehrer und Scholaren waren in vier Nationen getheilt, in Die Franzöfiſche, 
die Englifhe oder Deutſche, die Picardiie und die Normänniſche. Jede Nation 
batte einen Procurator an der Spite, jede der fpäter eigenthümlich beraustre 
tenden vier Tacultäten einen Decan. - “ 

Der Rector ward nur aus der Facultät der Artiften (dev philofophifchen), 
und zwar einzig von Magiftern dieſer Facultät gewählt. 

Zur Univerfität gehörten Collegien, welde theils Stiftungen für Arme 
waren, theils Penfionsanftalten für Wohlhabende; zu diefen Eollegien gehörte 
die Sorbonne, welde im Jahre 1250 gejtiftet wurde. 

Bei Betrachtung der deutſchen Untverfitäten, bejonders der älteften, werben 
wir oft auf die angedeuteten Einrichtungen der Univerfität Paris zurüdtonken. 
Wir befigen keine umfaffenden Statuten diefer Univerfität, fonft könnte Bier 
auf mandes näher eingegangen werden. Da aber deutiche Univerfitätsftatuten, 
3. B. die Wiener, die Cölner, die Heidelberger u. a., wiederholt erflären, daß 
fie fi ganz an die Einrihtungen der Pariſer Untverfität anſchließen, fo dürfen 
wir diefe Statuten, ihrem weſentlichen Inhalt nad, als Darlegung deſſen 
anjehen, was in Paris, wenn auch nicht ftatutarifh, doch factiſch als Ge 
wohnheitsrecht galt. 


1) Durfte do in Parts nur das von ber Kirche ausgehende cartonifche, nicht aber das 
Civilrecht gelefen werben; erft im Jahre 1679 warb dies Verbot aufgehoben, 
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2. 


Ueberblid der dentſchen Univerfitäten nach der Zeitfolge 


(Es wurden geftiftet 


ihrer Stiftung. 


a) im 14. Jahrhundert die Univerfitäten: 


. Prag 1348. 
. Wien 1365. 


N m 


. Leipzig 1409. 

. Roftod 1419. 

. Greifswald 1456. 
. Breiburg 1457. 


>> no A 


13. Wittenberg 1502. — 
1817 nad) Halle verlegt. 

14. Frankfurt 1506. — 
1811nad) Breslau verl. 

15. Marburg 1527. 


24. Gießen 1607. 

25. Baberborn 1615. 

26. Rinteln 1621. Ward 
1809 aufgehoben. 

27. Salzburg 1623. 


36. Breslau 1702. 


39. Berlin 1809. 


3. Heibelberg 1386. 
4. Eöln 1388. 


b) im 15. Jahrhundert: 

10. !Ingolftabt 1472. 
Word 1802 nad 
Landshut, danıı 1826 
nad Münden verlegt. 


c) im 16. Jahrhundert: 


16. Rönigsberg 1544. 
17. Dillingen 1549. 
18. Jena 1558. 

19. Helmftädt. 1576. 


Ward1809 aufgehoben. 


d) im 17. Jahrhundert: 


28. Osnabrüd 1630. 
29. Linz 1636. 

30. Bamberg 1648. 
31. Herborn 1654. 


e) im 18. Jahrhundert: 
37. Göttingen 1737. 


H im 19. Jahrhundert: 


40. Bonn 1818. 


1) Die Univerfität Baſel ward 1460 gefliftet. 


6. Erfurt 1392. 


11. Zübingen 1477. 
12. Mainz 1477. 


20. Altorf 1578. Warb 
aufgehoben. 

21. Olmüg 1581. 

22. Würzburg 1582. 

23. Grätz 1586. 


32. Duisburg 1655. 
Ward aufgehoben. 

33. Kiel 1665. 

34. Inſpruck 1672. 

35. Halle 1694. 


38. Erlangen 1743. 


41. Münden 1826. 


1? 


4 Die deutfhen Univerfitäten 


3. 


Die dentſchen Univerſitäten des vierzehnten und fünfzchuten 
Jahrhunderts. 


A. Stiftungsbriefe. 


Der Urſprung der Univerſitäten Bologna und Paris iſt ungewiß, auch 
Die Anfänge der zwei engliſchen Univerſitäten Oxford und Cambridge find dunkel. 

Das gilt von feiner deutſchen Univerfität, man kennt bei allen bie Ge— 
fhichte ihrer Entftehung. Deutſche Fürften, weltlihe und geiftlie, waren idre 
Stifter, mit Ausnahme der wenigen, welde, wie Erfurt, Altorf, Straßburg, 
Eöln, duch ehrenwerthe ſtädtiſche Magiftrate gegründet wurden. Dankbar ehrte 
man das Andenken der Stifter, indem man die Univerfitäten nad ihrem Na⸗ 
men nannte.! | 

Daß fie e8 verdienen in jo dankbarem Andenken zu bleiben, dafiir ſprechen 
die Stiftungsbriefe, welche fie ihren Univerfitäten ausftellten, aus denen ein berz- 
liches Wohlwollen bervorleudtet, eine ehrenwerthe fürftliche Gewiffenhaftigfeit, 
mit der fie für das zeitliche und ewige Wohl ihrer Untertanen Sorge trugen. 
Zugleich beweiſen fie ernſte Achtung der Wiſſenſchaften und Anerkennung ihres 
Werthes für den Menſchen. 

Eine folde Gefinnung ſpricht fi fhon in dem Geſetz aus, weldes Kaifer 
Friedrich Barbaroffa auf dem ronkaliſchen Reihstage im Jahre 1158 zum Be 
ften der Lehrer und Studenten Bologna’8 gab,? ein Geſetz, auf weldes fi) 
mande fpätere Fürſten in den Stiftungsbriefen bezogen, die fie ihren Univerfis 
täten außjtellten. Der Kaifer verfihert Bier die Studenten und Profefforen für 
ihre Reife zur Univerfitätsjtadt und ihren Aufenthalt in derſelben feines Schu- 
ße. „Denn, heißt es, wir achten es für ſchicklich, dag, wenn ſchon alle, die 
Gutes thun, unfer Lob und unfern Schug auf alle Weife verbienen, wir mit 
bejonderer Liebe die gegen jede Unbill verteidigen, durch deren Wiſſenſchaft Die 
ganze Welt erleuchtet wird und die Untertbanen gelehrt werden, daß fie Gott 
und uns, feinen Dienern, gehorchen.“ Denn, führt das Geſetz fort, wer folite 
fid nit Derer erbarmen, die, wenn fie aus Liebe zur Wiflenfhaft ihr Vater 
land verlafien und ſich der Armuth und Gefahren ausfegen, wenn folde oft von 


1) &o: Albertina, Julia, Ruperta u. a. Zuweilen führt die Univerfität einen Doppel- 
namen, nad dem Stifter und nad) einem Reſtaurator oder jonft bedeutenden Wohlthätern der⸗ 
ſelben. &o Heißt die Univerfität Erlangen: Friedrico-Alexandrina nad) dem erften Gründer, 
Markgraf Friedrich, umd dem Erneuerer derjelben, Markgraf Friedrich⸗Alexander. 

2) Cod. 4, 18. 
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den ſchlechteſten Menſchen ohne Grund Mishandlungen erleiden? Der Kaifer 
brobt nun allen, auch den Behörden, mit Geld- und anderen Strafen, falls fie 
gegen fein Geſetz handeln würden. 

Es fällt ſchwer unter den Stiftungsbriefen fir deutſche Univerfitäten aus 
der älteſten Zeit bis hinab auf umfere Tage beifpielöweife einen oder den andern 
berborzubeben; aus allen, die ih kenne, leuchtet eine edle wohlwollende Gefin- 
nung bervor. 

Erzherzog. Rubolph IV. von Defterreid in dem Diploma, ! weldes er im 
Jahre 1365 der von ihm geftifteten Univerfität Wien ausftellt, erflärt: da ihn 
Gott zum Negenten beträchtlicher Länder geſetzt habe, fo fei er Ihm Dank und 
feinem Volke alles Gute ſchuldig. Ein innerer Trieb treibe ihn daher in den 
ihm unterwworfenen Ländern Anordnungen zu treffen, durch welde des Schöpfers 
Gnade gepriefen, der rechte Glaube ausgebreitet, die Einfältigen unterriditet, 
bie Geredtigfeit bes Gerichts erhalten, der menſchliche Verſtand erleuchtet, das 
öffentliche Weſen gefördert und die Herzen der Menſchen für die Erleuchtung 
des Heiligen Geiftes zubereitet wirden. Und wären nun die Finfternis der Un- 
wiffenheit und die Irrthümer vertrieben, fo follten die Menſchen, der göttlichen 
Weisheit zugemwendet, die in feine boshafte Seele kommt, aus ihrem Schatze 
Altes und Neues bervorbringen und viele Frucht bringen auf Erden. Um num 
etwas, fei e8 aud nur wenig, danfbar zu Gottes Rob und Preis zum Nuten 
und zur Förderung des menſchlichen Gefchledhtes zu thun, fo habe er nad) reif- 
licher Ueberlegung beicjloffen, in feiner Stadt Wien eine Univerfität (studium 
generale) zu ftiften. Auf diefer Univerfität, Heißt es, follen gelefen, gelehrt" und 
gelernt werden die göttliche Wiffenfhaft, welde wir Theologie nennen, die natür- 
lichen, moraliſchen und freien Künfte und Wiſſenſchaften, das canonifhe und Eivil- 
Net, die Medicin und andere erlaubte Difciplinen. 

So wie Rudolph ſpricht fi aud fein Bruder in dem Diploma aus, wel- 
des er im Jahre 1384 der Univerfität Wien gab.? E83 ijt feine dhrijtliche 
Gefinnung, welde fi, um des ihm von Gott verliehenen Fürftenamtes willen 
zu Dank gegen den Geber und zur gewiffenbaften Sorge für das zeitliche und 
ewige Wohl feiner Unterthanen verpflichtet fühlt; Die Univerfität Tiegt ihm am 
Herzen, weil durch fie dies Wohl gefördert wird. 

Gleicher Gefinnung tft Herzog Ludwig von Bayern, wie fi) aus bem bon 
ihm im Jahre 1472 für die Univerfität Ingolftabt ansgeftellten Stiftungsbrief ? 
ergiebt. Unter den Seligkeiten, fagt er, welde in dieſem vergängliden Leben 
durch Gottes Gnade den Menſchen gewährt würden, fei Lehre und Kunſt eine 
ber eriten. Denn durch fie werde der Weg zu einem beiligen, guten Leben ge- 
wieſen, menſchliche Vernunft in rechter Erkenntnis erleuchtet, zu Löblidem Weſen 

1) Säfilenrieder 10. Kinf 2, 2. | 
2) Schlitenrieder 98, Kink 2, 49, 
8) Mederer 4, 42. 
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und guten Sitten gezogen, chriſtlicher Glaube gemehret, Recht und gemeiner 
Nuten gepflanzet. „So wir aud dabei zu Herzen nehmen, jagt er, daß die 
göttliche Barmherzigkeit unfre Vordern und uns vor langer Zeit in fürftliche 
Ehre und Würdigkeit erhöhet und feines Volks und Erdreichs ein merklich Theil 
befoblen bat, fo erkennen wir uns pfliätig zu fein feiner Mildigkeit Dank 
zu Sagen und unfern getreuen und emfigen Fleiß anzuferen, damit die Kunft in 
menſchlich Gemüth gebracht, ihre Sinne und Vernunft erleudtet, der chriſtliche Glaube 
erweitert, aud das Recht, gute Sitten und Ehrbarkeit gepflanzet werden. Lind 
darum Gott dem AMlmädtigen zu Lob, der Chriftenheit zur Beſtärkung, allen 
glaubigen Menſchen zu gut, gemeinem Nut und dem Rechten zur Förderung 
haben wir... . . eine Univerfität in unferer Stadt Ingolftadt geftift.” 

Fünf Jahre jpäter in der Stiftungsurfunde der Univerfität Tübingen vom 
Jahre 1477 fagt Graf Eberhard: „Er habe oft in Erwägung gezogen, wie 
er es am beften angreifen möge, ein bem Schöpfer wohlgefülliges und dem ges 
meinen Wefen und feinen Unterthanen nügliches Werk zu ımternehmen. Da fei 
ihm ber Gedanke gekommen, er könne nichts befleres und dem ewigen Gott 
wohlgefälligeres beginnen, als wenn er dafür forge, daß gute und eifrige Jüng⸗ 
linge in ſchönen Künften und Wiffenfhaften unterwiefen und dadurch in ben 
Stand gefetst werden Gott zu erkennen, zu verehren und ihm zu gehorden. In 
diefem guten Glauben habe er beſchloſſen, eine Schule menschlicher und göttlicher 
Wiſſenſchaften zu gründen.” 

Viele ähnliche Beiſpiele ber gottesfürdtigen Geſinnung geiſtlicher und welt- 
licher deutſcher Fürften ließen fi anführen, Zeugniffe ihrer reinen, edeln Abſicht 
beim Gründen der Univerfitäten. Wenn man diefe Zeugniffe Liest, fo gewinnt 
man das Vertrauen, Gottes Segen müſſe auf Anftalten ruhen, die fo ihm zu 
Ehren und dem Menſchen zum Nuten geftiftet worden. 

Daß aber jene frommen Aeußerungen nicht leere oder gar heuchleriſche 
Neben waren, denen bie That nicht entſprach, das bezeugen Die vielen Beweiſe 
tätiger Liebe, welche die Fürften den Univerfitäten bei den erften Anfängen wie 
im Berfolg der Zeit gaben: Geſchenke, Freiheiten, Schug, Ehren u. a. * 

Weil ftille Ruhe zum Studieren nöthig fei, wies ber genannte Herzog 
Rudolph von Defterreih der Wiener Univerfität einen großen, abgefondert lie 
genden Bezirk mit allen deſſen Häufern, Gärten u. ſ. w. an. Er fiderte ben 
Lehrern und Studierenden, and) ihren Dienern und ihrem Gut fieres Geleite 
zu, welches fie von ben betreffenden Behörden fordern follten, fobalb fie bes 
Herzogs Länder beträten. Daffelbe gälte bei ihrer Rückreiſe. Erlitten fie den⸗ 


1) Klüpfel ©. 2. 

3) Es ift nicht meine Abficht, auf Dotationen, Iımmunitäten 2c. der einzelnen lUniverfitä- 
ten genau einzugehen, um fo weniger, da hierüber Meiners, Dietricl, Koch u. a. gefchrieben 
haben, nur einzelnes Charakteriftiie werde ich herausheben, insbefondere das, was wit der 
geiftigen Geſchichte der Univerfitäten in genauem Zuſammenhang fleht. 
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noch Verluſt, fo folle ihnen biefer erjegt werben. Auch follten fie fir all ihr 
eingeführtes Habe und Gut feine Maut zahlen. Alle zur Univerfität Gehörige, 
aud die Pedelle, befreite er von allen Steuern und Laften.? An diefe Vor: 
rechte fließt Rudolph an: daß die Glieder der Univerfität felhft in Criminal 
füllen zunächſt oder ganz unter die vom Rector geübte Difciplinarjuftiz geftellt 
fein follten. — 

Die Dotation der verſchiedenen Univerfitäten floß jedod nit bloß aus 
diefer einen Quelle, aus dem Vermögen fürſtlicher Stifter, vielmehr bat jede 
Univerfität eine eigene Finanzgeſchichte. Beſonders thaten die Päpſte viel, ® 
indem fie den Univerfitäten auf verſchiedenen Wegen Einkünfte aus dem Kirchen⸗ 
vermögen — Pfründen, Procente des Einfommens der Geiftlichfeit und Ande- 
red — zumendeten. Nach der Reformation wurden vorzüglich eingezogene Klo⸗ 
ſtergüter für Die Univerfitäten verwendet; als im Jahre 1773 die Jeſuiten auf- 
gehoben wurden, fo fielen ihre Güter ſelbſt katholiſchen Univerfitäten zu. * 


B. Der Papfi und die dentfchen Univerfitäten. 


Wollten deutſche Fürſten in früherer Zeit eine Univerfität ftiften, fo 
wandten fie fi gewöhnlich vorher an den Papft, damit biefer durch eine Bulle 
die Stiftung erlaubte und privilegierte. So ertheilte Papſt Clemens VI. im 
Jahre 1347 eine Bulle zur Erriätung der Univerfität Prag, Urban V. im 
Jahre 1365 zur Erriätung der Wiener, Alerander V. im Jahre 1409 zur 
Stiftung der Leipziger, Pins IL. im Jahre 1459 zur Stiftung der Ingolftädter und 
der Basler Univerfität. Ebenfo gab Urban VI. im Jahre 1389 der Stadt 
Erfurt die Erlaubnis, eine Univerfität zu gründen. 

Der Inhalt diefer Bullen ift im Wefentliden immer derſelbe. Der Papft 
als Haupt aller Gläubigen erklärt fi fiir verpflichtet, Alles zu thun, um das 
Gedeihen der Wiſſenſchaften zu fördern, durch welde Gottes Ehre verbreitet, der 
ächte Glaube, das Gebeihen der Kirche, Net und Gerechtigkeit und die menſch— 
liche Gtlüdkeligfeit gefördert werde. Darum beftätigt er gern die erbetene Stif- 
tung eine® Studium generale ımd verleiht ihm alle Nechte anderer ſchon befte- 
hender Univerfitäten, welche gemeiniglich namentlid angeführt werden. Vor allem 
gibt der Papft den vier Yacultäten das Recht zu lehren und die Scholaren 
ftufenweife zu Baccalauren, Licentiaten und Magiftern rite zu promovieren; bie 
jo Bromovierten follten aber überall zu lehren beredtigt fein. Dieſe Berechtigung 


1) Si quis vero de pretactis suis rebus Mutam vel Theolonium (rsAwvslor) acci- 
pere presumpserit, se sciat nostram indignationem graviter incidisse. Kinf 2, 11. 

2) Absolvrimus ab omni steura, exaccione, onere. Eb. 

8) Bol. Meiners Geſchichte der Hohen Schulen 2, 8 seq. 

4) So der Univerf. Prag. Tomek Geſchichte der Prager Univ. 340. 
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war es vorzüglich, welche, nad früherer Anficht, nur ber Papſt ertbeilen konnte, 
weil er an der Spike der ganzen Chriftenheit ftand. Daher mag aud) ber 
Name Studium generale ftammen; nit weil die Anftalt alle vier Facultäten 
begriff, fondern weil die Grabuirten einer vom Papſt beftätigten Univerfität 
auf allen riftlichen Univerfitäten Europa's als ſolche anerkannt wurden und das 
Net überall zu lehren batten. ! 

Gewöhnlich wird die fiir die Univerfität vorgeſchlagene Stadt in der Bulle 
gelobt. So Ingolſtadt wegen feiner reinen Quft, des Weberfluffes an Lebens⸗ 
bedürfniſſen; au wird bemerkt, daß 150 italiäniſche Meilen in der Runde feine 
andere Univerfität gefunden werde. Ebenſo werden Greifswald und Frankfurt 
wegen ihrer gefunden Luft, des Reichthums an Lebensmitteln, letzteres auch we⸗ 
gen ber bequemen Studentenwohnungen gepriefen, ? Leipzig nit bloß um ber 
Fruchtbarkeit der Gegend und des gemäßigten Klima’s willen, fondern auch weil 
bie Leipziger: feine und wohlgefittete Menſchen feten. ® 

In der Bulle beftimmte der Papft einen höheren Geiftlihen zum Kanzler 
der Univerfität, welder unter Anderm Sorge trug, daß die Promotionen gehörig 
geſchahen. Für Prag war 3. B. der Erzbiſchof von Prag zum Kanzler gefegt, 
für Wien der Probft der Allerheiligen Kirche, für Frankfurt der Biſchof von 
Leubus u. a. * 


C. Der Kaifer und die Aniverfitäten. 


Die Bulle der Päpfte reichte nad dem Obigen hin, um einer Univerfität 
als folder in der Ehriftenheit Geltung zu verſchaffen; es frägt fi aber, ob 


1) Urban V. Hatte in feiner Bulle von 1365 der Univerfität Wien drei Facultäten zuge 
fanden, die theologijhe aber ausgenommen. Diefen Ausfall erſetzte Urban VI. durd eine Bulle 
vom Jahre 1884, da er die Vitte Herzog Alberts gewährte: quod in eodem studio sacra 
Theologia publice legi possit .. . ac Baccallariatus et Licencie ac Magisterii hono- 
res et gradus’alios in ipsa Theologia recipere et ad illos promoveri possint, prout 
in Bononiensi vel Parisiensi aut Cantabrigie vel Oxoniensi Studiis gene 
ralibus in similibus est fieri consuetum, concedere de benignitate aposto- 
lica dignaremur.... Ordinamus. quod de cetero in villa praedicta in eadem 
Theologia sit Studium generale. Theologiſche Lehrer follten demnach biefelben Rechte genie 
Ben, wie in Bologna und Paris, befonders das Reit Baccalarii, Licentiaten und Magiſter 
rite zu creiren, welche Promovierte von da an absque examine et approbatione alia, re- 
gendi et docendi tam in villa praedicta, quam in quibusvis aliis generalibus studiis, 
in quibus voluerint regere vel docere, plenam et liberam habeant facultatem. int 
2, 37, 43, 46, 

2) Becmannus, 18. Kofegarten 2, 14. 

8) Urbis incolae sunt homines civiles et in moribus bene dispositi. Cit. vor 
Gretſchel: die Univerfität Leipzig. S. 18. 

4) Als Beiſpiel einer alademiſchen Stiftungsbulle theile ich Beilage 1 die ſchon ermähnte 
Bulle mit, welde Pius U. für die Stiftung der Univerfität Ingolftadt (1459) gab. Merl. 
würdig ift der Schwur der Treue und des Gehorſams, melden nad diefer Bulle jeder Scho- 
laris dem Papft ſchwören mußte. . 
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nicht Die dentſchen Univerfitäten dennoch zugleich eines Privilegiums der römiſch⸗ 
deutſchen Kaifer und Könige bedurften? Karl IV. Beftätigte zwar den Stif- 
tungsbrief, welden er 1348 der Univerfität Prag als König von Böhmen aus- 
geitellt Hatte, im folgenden Sabre ale römischer König,! aber bei Stiftung der 
nächſt folgenden Univerfitäten Wien, Heidelberg, Cöln, Erfurt, Leipzig, Ingol- 
ftabt werden neben ben päpftlichen feine Taiferlihen Privilegien erwähnt. * Da- 
gegen wurden bie neuen Liniverfitäten Freiburg umd Greifswald 1456, Tübin⸗ 
gen 1484 von Kaiſer Friedrich III. beftätigt. | 

Aber erft jeit Marimilian I. feinen die Kaifer das Gründen und Für- 
bern der Univerfitäten als eine Negierungsangelegenheit betraditet zu haben, 
welcher fie ſich gewiffenhaft anzunehmen hätten. Marimilian machte im Sabre 
1495 auf dem Reichstage zu Worms felbjt den Antrag: jeder Kurfürft folle in 
feinen Landen eine Univerfität errichten, ein Antrag, welder die Stiftung ber 
Univerfitäten Wittenberg und Frankfurt mit veranlaßt Haben mag. 

Die nah Marimiltans Zeit geitifteten Univerfitäten dürften alle bis ans 
Ende des deutſchen Kaiſerthums kaiſerliche Privilegien erhalten haben, Halle 
1693, Göttingen 1737. Die lebte proteftantifche Univerfität, welche (1743) dom 
Kaiſer beftätigt wurde, war Erlangen. Wie verhielt fi aber das Faiferliche 
Privilegium zum päpftlichen; beftimmte etwa der Kaifer die weltlichen, der Bapft 
die geiftlihen Verbältniffe, mußte der Papit feine Einwilligung bor dem Kaifer 
geben? Es fällt ſchwer hierauf zu antworten. 

Raifer Maximilian verlieh im Jahre 1502 ein Privilegium zur Gründung 
ber Univerfität Wittenberg. Im diefem erklärt er fi für verpflichtet, ale Kai- 
jer filr die Förderung der Wiffenfchaften in feinem Reiche Sorge zu tragen. Er 
gewährt die Bitte Kurfürſt Friedrichs: in Wittenberg eine Univerfität ftiften ® 
und 2ehrer der vier Facultäten anftellen zu dürfen. Ferner erlaubt er: nad) 
gewiſſenhaft ſtrengem Examen in allen Facultäten Baccalarü, Magistri, Licen- 
tiati und Doctores zu creiven, weldde dann in allen Orten und Rändern des römi- 
ſchen Reis und überall * alle Rechte und Freiheiten genießen follten, welde Doctoren 


1) Tomek 4. 

2) So fand ih feine Taiferlihe Beſtätigung für Wien (in Sclifenriedere Chronologia 
diplomatica), War vielleiht die Feindſchaft Herzog Rudolphs gegen feinen Schiviegervater 
Karl IV. ſchuld? Aber auch für Ingolftadt geben Mederers fo vollftändige Annales kein fai- 
ferlihes akademiſches Diploma, von Leipzig bemerft Gretſchel S. 18.: die dafige Univerfität 
habe nie eine kaiſerliche Veftätigung erhalten, Motſchmann gibt aud für Erfurt keine; Baſel 
erflärte fogar: eine kaiſerliche Beſtätigung der Univerfität fei unnöthig. Bifcher 18, 

8) Stadium generale, sive Universitatem aut Gymnasium. 

4)... . in omnibus locis et terris R. Imperii et ubique terrarum. Und im kaiſer⸗ 
fihen Brivilegium der Univerfität Frankfurt beißt e8 von den Promovierten: licentiam habe- 
ant in quibnsvis aliis Studiis generalibus absque alio examine legendi, docendi et 
caetera faciendi, quae Magistri et Doctores quorumvis Studiorum generalium facere 
possunt, Becmann 10. 
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der Univerfitäten Bologna ... . Paris und Leipzig genöffen. Der Kaiſer ge 
währt ferner der Univerfität das Recht ſich Statuten zu geben und Rectoren 
zu mählen. 

Dies Taiferlihe Privilegium ward dur ben Kardinal Raymundus auer- 
kannt und auf Bitte des Kurfürſten beftätigt, da diefer hoffte, fagt der Kardi⸗ 
nal, die Univerfität werbe wahrhaft gebeihen, wenn fi) zur königlichen Grün⸗ 

dung das Licht des apoftoliidden Glanzes gejellte. 
So tritt der Papft bier gegen den Kaifer zurüd, und dieſer ertheilt dieſel⸗ 
ben Rechte, wie fonft nur der Papſt. Doch entitand ein Zweifel, wiewohl ber 
Kardinal die Stiftung der vier Facultäten dur Marimilian beitätigt Hatte, 
ob nämlich die Promotion der Theologen und Canoniften ohne befondere Autori- 
fation des Papftes gültig fei.! Darauf Hin ertheilt der Kardinal eigens dieſe 
Autorifation nadträglid. 

Zur Stiftung der Univerfität Frankfurt verleiht der Kaifer Marimilian 1. 
im Jahre 1500 ein Privilegium, welches mit dem Wittenberger wefentlid über: 
einftimmt, aud wie dieſes eine päpſtliche Bulle gar nicht erwähnt. Eine jolde 
Bulle ftellt Papft Sulius II. im Jahre 1506 aus, beftätigt dieſelbe noch ein- 
mal im folgenden Jahre und in beiden Bullen gebenkt er feinerfeit mit leinem 
Worte des kaiſerlichen Privilegiums und ordnet alle fo an, ald wenn no 
nicht® geichehen wäre. ? 

Während fpäterhin von den Stiftern proteftantifher Unidverfitäten (Mar- 
burg war der Zeit nad die erſte) natürlich feine päpftlihen Bullen begehrt wur: 
den, ertheilten dennoch die katholischen Kaifer fort und fort jenen Univerfitäten 
Privilegien. So geſchah e8 1541 von Karl V. für Marburg, von Ferdinand 1. 
1557 für Jena, von Marimilian II. 1575 für Helmftädt, von Ferdinand IL 
1620 für Rinteln, von Leopold I. 1693 für Halle, von Karl VL 1737 für 
Göttingen, von Karl VII. im Jahre 1743 für Erlangen. 

Die Privilegia bleiben fi im Wefentliden, ja zum Theil wörtlich gleich. 
Nur wird in den ſpätern dem jedesmaligen Rector oder Prorector der Univerſität, 
in Erlangen dem Procanzler, die Comitiva Sacri Lateranensis Palatii aulae- 


1)... dubitetis erectionem nec non approbationem et auctorisationem easdem, 
quoad personas in sacris literis et de jure pontificio promovendas absque speciali 
sedis apostolicae auctoritate non sufficere, ſchreibt Raymındus. 

2) Ganze Stellen find aus dem kaiſerlichen Privilegium wörtlid in die Bulle aufgenom- 
men. — Eine Aeußerung in der zweiten Bulle ſcheint das Verhältnis aufzullären. Julius IL 
erwähnt nämlich: fein Vorgänger Alerander VI. babe fon im festen Jahre feines Pontificats 
(1498) dem Kurfürften Johann die Erlaubnis ertheilt, eine Univerfität zu gründen, alfo zwei 
Jahre vor dem Privilegium Marimilians. Diefer, mie es fcheint, berückſichtigte nur inſofern 
bie päpſtliche Licenz, als er den Biſchof von Leubus zum Kanzler fette, den Alerander VI. 
vermuthlich ſchon dazu defignirte und melden Julius ohne Rüdfiht auf das kaiſerliche Privi⸗ 
— definitiv zum Kanzler ernennt. — Als Beiſpiel eines kaiſerlichen Privilegiums ſiche 
Beilage 11. 
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que Caesareae verliehen. Als Comes palatinus (Pfalzgraf) übte gr die 
jeltjamften Rechte: ex durfte Notarien ernennen, Vormünder und Euratoren an- 
ftellen und abfegen, Infamirte ehrlih machen, uneheliche Kinder aller Art legiti⸗ 
mieren, und gefrönte Poeten (poetae laureati) creiren. Dieſe letzteren follten 
in allen Ländern des Römiſchen Reiches und überall frei über bie Theorie 
(scientia) der Dichtkunſt Iefen, ſchreiben und bifputieren können, auch aller dr 
ten die Privilegien und Ehren ⁊c. gefrönter Poeten genießen. ° 

Die Univerfität Königsberg verdient noch bejonder8 erwähnt zu werden. 
Obwohl Markgraf Albrecht ihr im Jahre 1544 einen Stiftungsbrief gab, der 
ganz im proteftantiihen Sinne abgefaßt war, fo wandte er ſich dennoch felbft, 
und zugleich mit ifm Sabinus, ber erſte Nector der Univerfität, an den Kar- 
dinal Bembus mit der Bitte: den Papft zu beftimmen der Univerfitat eine 
Bulle auszuftellen, durch welche fie das Recht des Promovierend erhielt. Der 
Bapft, antwortete Bembus, werde bie Bitte gewähren, fobald ihm eine Abſchrift 
der kaiſerlichen Confirmation vorgelegt würde, da Königsberg unter bes Kaifere 
Schutz, wenn auch nicht unter deffen Botmäßigkeit ftehe. Aber ber Kaifer gab 
feine Confirmation, fo erfolgte auch feine Bulle, und Albrecht ſah ſich genöthigt 
den König Sigismund von Bolen um eine Confirmation zu bitten. Diefer 
ftelite fie 1556 aus, und gab der Univerfität alle und jede akademiſche Privi⸗ 
legien: Jurisdiction, Recht ſich Statuten zu geben, zu promovieren u. f. w., 
biefelben Privilegien, welche feine Univerfität Krakau babe. * 


D. Die Organifation der erfien dentfchen Univerfitäten. 


a. Dier Kationen. Bier Facnltäten. Nector. Kanzler. Univerſttäts— 
vermögen. 


Waren die Stiftungsbriefe, die päpſtlichen und kaiſerlichen Privilegien aus- 
geftelit, fo konnte nun die Univerfität ind Leben treten. Der Stifter berief zu: 


1) So noch den Prorectoren in Halle und Göttingen. Ferdinand II. verlieh die Comi- 
tiva 1628 der juridifchen Facultät in Ingolſtadt. Diefe Univerfität, fagt er, fei die palaestra 
ubi adolescentiam quoque nostram nos olim excoluisse benigno animi affectu recor- 
damur. Näheres über die comitiva bei Dufresne s. vv. Comes palatinus und Comitiva. 

2) Naturales, bastardi, spurii, manseres, nothi, incestuosi nennt das Hallifhe Privi- 
legium (Ko 1, 458) und das Göttinger (Gesner 6), 

8) Hedwig Zäunemannin aus Erfurt verfertigte ein Gedicht auf die Einweihung der Göt⸗ 
tinnger Univerfität, in welchem es zum Schluß Beißt: 

Es lebe diefer Mufen-Hayn ! 

So lange muß fein Flor beftehen! 

Bis einft durch Knall und Glut dies Ganze wird vergeben. 
Dazu wird bemerkt: Meruit hoc carmine et aliis politissimis ingenii sui monumentis, 
virgo nobilissima, ut poetica laurea ipsi ab Academia mitteretur. 

4) Arnoldt 58 sag. und die Beilagen 6—10, S. 22—38, 
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erft Lehrer, welhe bald Studenten herbeizogen. Beide, Lehrer und Stubenten 
vereint, wurden in Prag, Wien, Heidelberg und Leipzig, nad) dem Vorgang ber 
Univerfität Paris, in vier Nationen getbeilt; jede Nation wählte einen Magister 
artium zum Procurator an ihre Spitze. | 

Diefe Eintheilung in vier Nationen ward bon Herzog Rudolph in dem 
Stiftungsbriefe ausgefproden, welchen er der Wiener Univerfität 1365 erteilte,’ 
näher aber bon der Univerfität felbft 1366 beftimmt, und zwar, wie fie aus— 
drücklich erklärt, nad) dem Beifpiel von Paris.? Die erfte Nation, australis 
genannt, begriff vorzüglih Süddeutſchland, die zmeite, die Sächſiſche, be 
fonderd Weſt⸗ und Norddeutſchland; die dritte war die Böhmiſche, Die 
vierte die Ungarifde. Diefe Eintheilung warb aber von Herzog Albrecht in 
feinem Univerfitätsbiploma von 1384 dahin abgeändert, daß er die öſterreichiſche 
Nation als erfte beftimmte,® als zweite fette er die rheiniſche, zu welcher Bai⸗ 
ern, Schwaben, Elſaß, Franken und Heffen gehörten; als dritte die ungariſche, 
welche auh Böhmen, Mähren und Polen begriff, die vierte umfaßte Die Sach 
fen, Weftphalen, Preußen u. f. w. 

Bon der größten Bedeutung zeigte fi in Prag die Eintheilung in folgende 
bier Nationen:* in die böhmiſche, die bairiſche, polniſche und ſächſiſche. Zur 
böhmiſchen gehörte außer Böhmen aud ein Thell von Schlefien, dann Mähren 
und Ungarn. Da zur polnifhen Nation auch Preußen, die Laufig, Thüringen 
und andere deutſche Länder gerechnet wurden, fo ftanden der einen böhmiſchen 
Nation die andern drei gegenüber, welde fait nur aus Deutſchen beſtanden 
Daher gefhah es natürlich, daß bie Deutſchen in Univerfitätsangelegenheiten oft 
die Böhmen überftimmten. Diefe, darüber entrüftet, Huß und Hieronymus von 
Prag an ihrer Spite, bewogen 1409 den Kaifer Wenzel zu befehlen: dab 
“fortan die böhmiſche Nation drei Stimmen, bie drei übrigen Nationen nur 
eine Stimme haben follten. Dies war der Grund, daß 5000 Lehrer und Eu 
denten Prag verließen, deſſen Univerfität fortan aus einer wettumfaffenden 
deutſchen zu einer eingeſchränkt böhmischen wurde. Die Ausgewanderten zogen 
meift nad) Leipzig und veranlaßten die Gründung der dafigen Univerfität, auf 
welde fie auch die Eintheilung in vier Nationen verpflanzten. Hier ward Diele 
Eintheilung erft im Jahre 1830 aufgehoben, während diefelbe auf ande 


1) Schlifenrieder 27 und Kink 2, 18. Volumus totum Universitatis Clerum in par- 
tes quatuor dividi, quarum quaelibet Magistros et Studentes de certis et nominatis 
terris habeat, pro ipsarum qualitatibus et circumstantiis unam facientibus nationem. 

2) Sälifenrieder ‚70 und Kint 2, 33. Nos advertentes venerabilem universitatem 
parisiensem pre aliis docente experiencia legibus bene regi, universitatem nostram ia 
quatuor nationes, velut illa distincta est, licet aliter nominatas, ad instar illius duxr 
mus dividendam. 

8) Schlifenrieder 95 Kink 2, 51. Quam vocari volumus nacionem Austrise, & 
eam inter caeteras esse priorem, | 

4) Tomel 9. 10. 

5) Gretſchel 288, 
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alten Univerfitäten längft aufgehört hatte, ja bei den fpäter als Leipzig. geftif- 
teten wohl felten eingeführt worden war. ! 

Außer der Eintheilmg in vier Nationen war in Paris die zweite, von 
ihr ganz getrennte, in vier Facultäten, welche ebenfall® auf die deutſchen Uni⸗ 
verfitäten übergieng. Die Glieder der neugeftifteten Univerfitäten, fo in Natio- 
nen und Facultäten getheilt, mußten vor Allem einen Rector — ein Oberhaupt 
wählen. Für Wien befahl Herzog Rudolphs Stiftungsbrief, wieder nad dem 
Vorgang don Paris; die vier Procuratoren der Nationen follten die Wähler 
fein, der Gewählte müffe der Artiftenfacultät (der philoſophiſchen) angehören. * 
Allein 19 Jahre fpäter, im Jahre 1384, erlaubte das Diploma des Herzogs 
Albrecht den Rector aus jeder der vier Bacultäten zu wählen? Denſelben Gang 
nahm diefe Wablangelegenheit in Heidelberg. Der erfte Nector, Marfilius von 
Inghen, ward hier 1386, indem man ebenfall® dem Beifpiel der Parifer Unt- 
verfität folgte, aus der Artiftenfacultät genommen, aber ſchon 1393 wählte man 
ben Doctor der Theologie, Konrad von Soltom zum Nector.* 

Bis auf den heutigen Tag kann der Univerfitätsrector aus jeder Facultät 
gewählt werden, gewöhnlich iſt hierbei ein Turnus unter den Facultäten ange 
nommen. 

Die Wähler mußten „wirklich Iehrende oder filr Iehrfähig erkannte Männer 
ſein.““ Nur in Erfurt nahm auch ein von der philofophiichen Facultät be- 
ſtimmter Student Theil an der Wahl. ® v 

Der Rector war an bie Spige aller Univerfitätsangelegenheiten gejtelit, 
— an die Spige der Verwaltung, des Lehrwefens und der Difciplin; er hatte 
fid aber nad den Statuten zu ridten. Ihm zur Seite ftand ein Senat, ber 
nad) Verſchiedenheit der Zeiten und Univerfitäten fehr verichieben in feiner 
Zuſammenſetzung und in feinen Rechten war. Wenn z. €. in Prag zuerft eine 
congregatio universitatis aus Magiftern und Studenten zufammengefeßt 
beitand, die ſich jährlid) zweimal verſammeln follte, daneben aber ein befonderer 


1) In Frankfurt waren vier Nationen: Marchica, Franconica, Silesiaca, Prutenica. 
Sed postea sola quatuor facultatum distinctio remansit. Becmann Memoranda 46. 

2) Schlifenrieder 27. Kint 2, 18. 19, 

3) Sclikenrieder 96. Kin 2, 52... . quatuor procuratores Universitatis Rectorem 
eligere habeant qui ipsis ad hoc aptus videbitur, sive artium sive alterius facultatis 
professor. Die Wiener Statuten von 1384 jagen ſelbſt: die wählenden Brocuratoren follten 
vor der Wahl ſchwören: quod nullam facultatem spernant aut alteri praeponant , sed 
eligant unum suppositum, cujuscunque fuerit facultatis, ita ordinantes, quod Rectoria 
non semper manesat in una facultate. Die Unparteilileit in Bezug auf die Facultäten 
ward dadurch gefördert, Daß die Statuten verorbneten: die vier Procuratoren jollten nicht alle 
aus derfelben Facultät gewählt werden: non semper sint Frocuratores unius facultatis 
sed plurium. Schlifenrieder 127. 

RN Schwab 4, 12. 
5) Meiners Geſchichte 2, 172, 
6) Motſchmann 1, 328, 
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Univerfitätsrath (concilium universitatis), fo trat bald jene alfgemelne con- 
gregatio ganz zurüd, und es blieb nur eine congregatio der Magifter mit 
Ausihluß der scolares.! Die Wiener Statuten geftatten auch Baccalarios et 
actu legentes zur congregatio generalis zuzulaffen, fügen aber Binzu, wur 
auf fo lange, biß genug Magiſter und Doctoren da find, damit wie in Paris, 
nur Doctoren und Magifter in der Eongregation figen.” Der Kanzler warb, 
wie wir fahen, gewöhnlid vom Papſte gefeßt, in der Regel war es ein Hoher 
Seiftliher,? welder beſonders darüber zu waden Hatte, daß hei ber Promotion 
der Licentiaten und Magifter gewiffenhaft verfahren wurde, auch mußte er die 
Licentia docendi ertheilen.* 

An der Spige der Facultäten ftanden die Decane, welde aus ben Magi- 
ftern, die wirklich Vorlefungen hielten (actu regentes) gewählt wurden; dieſelben 
Magifter bildeten den Facuftätsrath. 

Das Vermögen der Univerfitäten ftammte, wie wir ſchon ſahen, von Ge 
ſchenken der Negenten, welche fie geftiftet und aus geiftlihen Gütern und Ein⸗ 
künften, die ihnen von den Päpften zugewendet wurden. Dazu kamen Gefchenfe, 
beſonders Legate von Privatleuten; Heidelberg erhielt 1391 Judengut.“ Zur 
Zeit der Reformation wurden befonders Güter eingegangener Klöſter, ſpäter 
(1773) aud) Güter des aufgehobenen Jeſuitenordens den Univerfitäten gegeben. 
In den meiften Stiftungsbriefen werden, wie in dem erwähnten des Herzog 
Rudolph von Oefterreih, den Gliedern der Univerfitäten viele Vorrechte einge: 
räumt: Steuererlaß, Mautbfreiheit, Jagdgerechtigkeit, Wein- und Bierjchant, 
Vorrechte, welde aber. in fpäterer Zeit meift aufgehört Haben. Misbrauch 
derjelben, Streit über fie zwiſchen ben Univerfitätsgliedern und Bürgern der 
Univerfitätöftädte, umfaffende Veränderungen in Kirde und Staat führten die 
Abſchaffung herbei. 

Zum Vermögen der Univerfitäten, zu dem was finanziell die Stubien für 


1) Tomek 12. 

2) Schlifenrieder 131. Kink 2, 83. 

3) Für Wien war Kanzler der Praepositus der Allerbeiligenfirde, für Prag der Biſchof 
von Prag, für Ingolftabt der Biſchof von Eichſtädt, für Leipzig der Biſchof von Merfeburg, 
für Roftod der Biſchof von Schwerin, für Frankfurt der Biſchof von Leubus. Der Kanzler 
repräfentirte bei Ertheilung der Licenz den Bapft, da er fagte: Ego autoritate ... . apostolicae 
sedis, qua fungor in hac parte, do tibi licentiam ... . legendi. Zeisl 37. In Tübingen 
gieng die Verwaltung des Lanzellariats nad der Reformation an Rector und Senat über, der 
num nit mehr apostolica auctoritate, fondern auctoritate publica et ordinaria Promo» 
vierte. Klüpfel 54. 

4) Näheres liber die Grade: Baccalaurens, Ficentiat, Magifter und Doctor |. in der Cha⸗ 
rakteriſtik der Facultäten. Zwiſchen Magifter und Doctor galt in Prag fein andrer Unteriieb, 
als daß der Magiftertitel in der theologiſchen und artiftiichen, der Doctortitel in der jnridiſchen 
und mediciniihen Facultät gebräuhlih war.” Tomel 17. 

5) Häußer 1, 300. 
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derte, gehören Burſen, Freitiſche, Stipendien u. dergl. von ihnen ſoll fpäter 
die Rede fein.! 


b. Die vier Facultäten. 


Faſſen wir nun das Lehrweſen und dann die Difciplin der Altern Univer⸗ 
fitäten ind Auge.? , 

Wir fahen, daß die Eintheilung in vier Sacultäten bon der Barifer Unt- 
verfität auf die deutſchen übertragen wurde. Es find :diefelben Facultäten, 
melde wir heute noch auf unjern Univerfitäten haben: die theologifche, juriſtiſche, 
medicinifche und philofophifche; diefe letere warb aber früher Facultas artium 
genannt. Bon ihr foll zuerft die Rede fein. 


1. Pacultas artium. 


Foren Namen Batte fie von den fieben artes liberales, drei des Trivium, 
nämfih: Grammatik, Rhetorik, Dialeftif, vier de Quadrivium: Arithmetik, 
Muſik, Geometrie, Ajtronomie. Diefe fieben artes werden in folgendem Versus 
memorialis bezeichnet: 

Lingua, tropus, ratio, numerus, tenor, angulus, astra. 

Im Titel Magister artium liberalium find dieſe fieben artes gemeint. 
Die Stellung diefer Facultät zu ben drei andren war auf verfdiedenen Univer⸗ 
fitäten und zu verſchiedenen Zeiten fehr verſchieden. In Paris mußte der Rector 
aus der Artiftenfacultät durch Magiſter diefer Facultät gewählt werden; ebenjo 
hielt man es, wie ſchon erwähnt, zu Anfang in Heidelberg und Wien, indem 
man dem Parifer Beifpiele folgte. Völlig entgegengefegt war die Stellung der 
Artiftenfacultät in Tübingen, den drei andern Facultäten war fie untergeorbnet, 
nur ihr Decan umd zwei andere Glieder der Facultät gehörten zum Senat, 
ihre Brofefforen erhielten geringere Beſoldung als die der übrigen Facultäten. ® 

ZJene fieben artes liberales waren bie Lehrobjecte der Artiftenfacultät; 
fie begriffen viele untergeordnete Gegenftände, befonders gilt dies von der Dia- 
lektik. Wir befigen Lectionsverzeichniffe verſchiedener Univerfitäten, fo von Prag, 
Wien, Iugolftadt, Erfurt, alle ſtimmen weſentlich überein. Des Ariftoteles 
dialectiſche, ethiſche, phufitalifhe u. a. Werke — wie man fie damals in Leber 
fegungen hatte — fie find überall vorwaltend.* Zu diefen gefellten fich einige 


1) Ebenfo von den, in neuerer Zeit, befonders durch Ausbildung der Medicin und der 
Naturwiſſenſchaften gefteigerten pecuniären Bedilrfniffen. 

2) Sehr gründlid und lehrreich find Kinks Mittheilungen über die auf den alten Univer- 
fitäten flattfindende „Richtung und Inhalt der Wiſſenſchaft, die Methode” und die Facultäten, 
Kint. 1, 68—108, 

3) Klüpfel 7, 56. 

4) Bgl. die Beilage 2 mitgetheilten Lecttonsverzeihniffe der Artiftenfacultäten Prag, Erfurt, 
Ingolftedt und Wien. Mit diefen Verzeichniſſen ſtimmen die anderen Uninerfitäten überein, 
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andere Bücher, 3. B. von Petrus Hiſpanus und Boethius, welde, wie bie des 
Aristoteles, unter dem umfaffenden Worte: Dialektik, begriffen wurden, 

Zur Grammatik gehörten "die Vorlefungen über Prifcianus, Donatus, 
da8 Doctrinale bes Alexander de Villa Dei, über Eberharbs von Bethune 
Graeeismus, d. i. eine lateinische metrif—he Granmtif in welder die griechiſchen 
Kunftwörter erflärt find; über beffelben Verfaſſers Gedicht: Labyrinthus, das 
von ben Leiden der Schulmeifter, und über die Poetria nova des Engländers 
Gottfrid, welche von den Pflichten der Magistri handelt! 

Zu den Borlefungen über die vier artes des Quadrivium gehören: 

1) die über den Algorismus? — Arithmetik; 

2) über des Johannes de Muris, eines Parifer (1330), Wert von der 
Mufit; 

3) über (che Bücher des Euflid und des J ohannes Pisanus Perspectiva’ 
(Geometrie); 

4) über die Sphaera materialis des J oh. de Sacro Bosco,* den Com- 
putus cyrometricalis,° den Almanach, bie Theorica planetarum, 
und des Ptolemäus Almagestum (Njtronomie). 

Magifter, Licentiaten und Baccalarii batten Erlaubnis zu lefen. Dem 
scolaris simplex — dem Studenten war in Wien das Leſen unterfagt, bie 
Prager Statuten erlaubten aber, daß ein Student vortrage, was ihm zu dem 
Behuf von einem Magifter, der e8 vorher durchgeſehen (praecorrecta), einge 
händigt worden fei. 

Das Lefen nannte man pronuntiare.® Die Statuten der Wiener Uni- 
verfität jagen: wir befehlen jedem Leſenden (pronuncianti), daß er getreu umd 


jo die von Cöln (Bianco 447), Greifswald (Kofegarten 2, 232. 309), Bafel (Biſcher 153) 
Selbſt in Sprachfehlern harmonieren die Verzeiäniffe häufig; fie fchreiben z. B. Loyca Elen- 
corum, Arismetica, u. a. In den Statuten der Colner mediciniihen Falcıtät findet fid: 
ypocratis; libri tegni galieni etc. (Bianco 491); in denen der Wiener mediciniſchen Facultũt: 
incipiat (doctor) vel unum canonem in Tegni Galieni, vel unum Amphorismum de 
amphorismis Hypocratis. (Kint 2, 165), Die Wiener Heoloatiäe Facultät ſchreibt: „Facul- 
tatis Theoloyce Parysiensis.* Kink 2, 94, 

1) Monum. univ. Prag. 1, 2, 560. 

2) Algorismus oder algorithmus nah Mon. un. Prag. 1, 2, 550 aus dem Arabifen 
al und agısuos zufammengefeht. Nah dem Me&moire geographique sur l’Inde von Rein- 
aud (1849) ſoll aber der Name Alg. einen arabiſchen Schriftfteller Al-Kharizmy bezeichnen, deffen 
ins Latein überjetste Schriften das (indifhe) Suftem der Numeration in den Occident anf 
breitete, welches Syuftem nad) dem Autor benannt morden ſei. Auf Reinaud madte mid mein 
verebrter Freund und College Prof. Spiegel aufmerkjam. | 

8) Diefe Perspectiva (Optik) ift vom Jahre 1280, 

4) Bgl. über Euflid und Sacro Bosco oder Busto Th. 1, 6. 7. 817, 326, 

5) $ür cyrometricalis foll chirometricalis gelefen werden, da gelehrt wird, Die verſchie⸗ 
denen Kalenderzeiten an und mit den Fingern zu finden. 

6) Monum. un. prag. 1, 1, 18 und Zeisl 146. 
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fehlerfrei, langfam und deutlich), mit Angabe der Paragraphen, der großen Buch—⸗ 
ftaben, Kommata und Punkte, wie es die Wiffenjhaft verlangt, jo Dictiere, daß 
es das Nachſchreiben erleichtere, auch daß er nicht vorſätzlich verfälſchend Unrid- 
tiges mittheile. ! | 

Diefe Stelle wird durch eine andere in den Prager Statuten von 1367 
Har. Die Magtiter, heißt es dort, hätten in Erwägung gezogen, daß fich die 
Lefenden (pronuncistores) viele Unordnungen, Entjtellungen und Irrthünter zu 
Schulden fommen liegen, woraus den Studenten großer Schaden, der ganzen 
Facultät aber ſchweres Nergernis erwachſen könnte. — Jeder scolaris habe was 
ihm und wann e8 ihm beliebte gelefen. Dreift Habe man uncorrecte und unbe- 
fannte, viele Irrthümer enthaltende Schriften dictiert (dabant ad pennam) 
und fie für Werke verehrter Meifter ausgegeben, um mehr Nachſchreiber anzu- 
locken. — Darauf bin beſchloß die Facultät: jeder Magifter dürfe künftig 
über jeded von der Facultät unter Die Lehrbücher aufgenommene Werk eigene 
Dictate entweder felbft oder durch einen anderen mitteilen, ebenfo dürfe er die 
Schriften anderer felbjt vortragen oder duch einen andern vortragen laſſen, 
wofern diefe Schriften me von berühmten Magiftern der Prager, Parifer oder 
Drforder ‚Univerfität verfaßt feten, und er diefelben vorher gewiffenhaft durchge⸗ 
jehn, auch einen geſchickten und tüchtigen Vorleſer (pronuneciator) angenom⸗ 
men habe. 

Die Baccalarii, beſtimmten ſie weiter, ſollten nicht über des Ariſtoteles 
und andere ſchwere Bücher eigene Dictate geben, wohl aber Dictate Pariſer, 
Prager und Oxforder Meiſter, doch müßten fie ſolche Dictele erſt von einem 
Magifter prüfen laſſen, ob diefelben wirklich von dem angegebenen Verfaffer und 
correct jeien. | 

Kein Student foll fi unterftehen, Vorlefungen zu halten, mwofern er nit 
dur einen Magiſter dazu bevollmädtigt jet. 

Das Lehren beftand hiernach vorzüglih im Dictieren ber bejtimmten Lehr⸗ 
bücher und eigener oder fremder Bemerkungen zu bdenfelben, — die Nachſchriften 
vertraten die Stelle gedrudter Bücher. 

Bor Beginn der Vorlefungen verfammelten fi die Prager und Wiener 
Magifter umd vereinigten fi) über die Bücher, welche jeber zu lefen übernahm, ? 
indem ex fi) ein® von den eingeführten Büchern auswählte (librum ordinarium), 
das er auch zus beendigen ſich verpflichtete, falls auch zwei mit ihm concurrierten. ? 

1) Kint 2, 220: Praecipimus unicuique pronuncianti, quod fideliter et correcte, 
tractim et distincte, assignando paragraphos, capitales literas, virgulas et puncta, 
prout scientia requirit ad utilitatem reportancium, pronunciet, nec dolo nec fraude 
aliquod nephas in pronunciando committat. 

2) Quilibet (magister) eligat sibi lecturam ordinariam. Monum. un. prag. 1, 1 
18 sqq. Zeisl 134. Kinf 2, 211. 

3) Die Iefenden Magifter hießen magistri actu regentes, au lectores; nad den Er⸗ 
furter Statuten mußten fie drei Monate im Jahre leſen. Und in den Prager Statuten (Mo- 

v. Raumer, Pädagogik. 4. 2 
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Dog man Orforder Schriften in Prag vortragen konnte, hatte den größten 
Einfluß zunächſt auf die dafige Univerfität, weiterhin auf die Kirdjenreformation 
in Böhmen und Deutſchland, denn auf diefem Wege wurden Wiclefs Lehren 
nad Prag verpflanzt und durch Huß weiter verbreitet. ! 

Zu den Vorlefungen gejeliten fi Häufige Disputationen, an welden Lehrer 
und Studenten Theil nahmen. Regelmäßig Disputierte man am Sonnabend. 
Sophismata und quaestiones lagen — nad Art der Theſen — ber Disputa⸗ 
tion zu Grunde. Nah allem ſcheint der Inhalt, feine Wahrheit weniger in Be 
tragt gefünsmen zu fein, deſto mehr aber die Form, die dialektiſche Fechtkunſt 
mit allen Tinten der Trugſchlüſſe, die Kunft der Sophiften fir ımd gegen Den- 
felben Sat zu disputieren. Dieſe Kunſt ward vorzüglich Dei der einmal in je 
dem Jahre zu Haltenden Disputatio quodlibetica geübt, da ein Einziger — 
der Quodlibetarius — allen Magiftern Rede ftehen mußte über alle mögli- 
den in das Gebiet der fieben freien Künſte einfhlagenden Themata.? — 

Was die Grade betrifft, fo ift der umnterfte in allen Facultäten ber des 
Baccalaureus, ihm folgt der Licentiat, diefem der Magliter. Wer in Wien 
Baccalaureus werben wollte, mußte zwei Jahre ftudiert und Vorlefungen über 
beftimmte Bücher gehört haben. Er wurde eraminiert und war zugleich verpflid 
tet, zehn Dispntationen zu halten. Beitand er im Examen und warb Bacca- 
laureus, fo konnte er fi) nah Verlauf eines Jahres um die Licenz beiverben, 
welde ihm der Kanzler ebenfalls nad beitandenem Eramen ertbeilte. Es ftand 
ihm unn frei, durch den fürmlichen Promotionsact Magifter zu werden, wenn 
ex es nit, um die Promotionskoften zu eriparen, vorzog, Licentiat zu bleiben. 

Nah den Statuten der Ingolftäbter Artiftenfacultät hatte biefelbe, weil in 
ihr Differenzen entftanden waren zwiſchen den Studenten, die der via antiquorum 
d. i. ber Realiſten angehörten, und benen, die fi zur via modernorum, ber 
Nominaliften hielten, für jede via einen befondern Decan und eigenes consilium.’ 
Aehnlich waren die Kämpfe der Realiſten und Nominaliften in Baſel, welde 
etwa 30 Sabre dauerten. In Heidelberg herrſchte der Nominalismus, fon 
ber erfte Rector Marfilius von Inghen war Nominalift. In Tübingen trat der 
Gegenfatz der Realiften und Nominaliften erſt zur Zeit der Reformation zurüd, 
Gabriel Biel war Hier der legte Vertreter der Binfterbenden Scholaftit". * 


num. un. prag. 1,1,81) beißt es: nullus dicatur actu regens, nisi qui legat ordinarium 
(librum) suum, dummodo poterit habere audientes. Wer fünf Jahre Magifter, zwei Jahre 
achu regens geweſen, gehörte in Brag zum Concil der Facultät, weldde in der „Stuba facul- 
tatis“ ihre Sigungen hatte. Bol. Kink 2, 210. 

1) Palacky Geh, von Böhmen 2, 2, 189, 

2) Kink 1, 75. Dazu deffen Anmerkung 87: „Buläns findet in diefer feit Albertus 
Magnus eingeführten Sitte der questiones quodlibeticae ſchon die Depravation der Dialeltik: 
quia in utramque partem probabiliter disputabatur, ita dubius et anceps vaciliabat 
animus, ut, quid tenendum, quid reprobandum esset, non facile agnosceret“. 

8) Mederer 4, 70, 

4) Klipfel 80. 
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Vorlefungen, Disputationen, Eramina, ja die Alltagsfprade der scolares 
waren latein. In den Ingolftadter Statuten heißt e8:1 „(Magister regens 
bursam) ad frequentem latinitatem vocali exhortatione exhibitioneque 
exemplaris proprii inducat, constituat quoque, qui volgarisantes assignet, 
a quibus penam irremissibiliter accipiat*.? An einer anderen Stelle wird 
gejagt: „Item ut discipuli in exercitiis academicis melius per latini lo- 
quendi habitum exprimere valeant et effari, statuit Facultas, quod nullum 
Facultatis suppositum in communitatibus bursarum aut in aliis locis Burse 
Theutonicum loqui audeat. — Quilibet a Conventore auditus loqui ala- 
mannice unum solvat cruciferum“. | 

Dies Citat ſelbſt harakterifirt die Latinität der damaligen Univerfitäten, 
welde in den Epistolis obscurorum virorum verjpottet wird. Von claffifchen 
Studien war nit die Rede, 


2. Die tbeolsgifhe Facnltät. 


Die theologifhe Facultät der Univerfität Wien erflärt im Eingang ihrer 
Statuten von 1389, daß die Parifer Facultät ihr Vorbild fei. Im erjten Titel 
dieſer Statuten beftimmt fie: es folle alljährlih am Tage Johannes ded Evan- 
geliften eine andächtige Predigt über dieſen tieffinnigen Theologen? gehalten 
und die heilige Schrift und Reinigung der Gewiffen den Theologen empfohlen 
werden. Der Predigende folle einen Tert wählen, der einen vollftändigen und 
pafjenden Sinn Babe, nicht ein an ſich unverjtänbliches Wort, das er willkürlich 
anslege. * 

Der zweite Theil jener Statuten handelt ernft und würdig von den Sitten 
ber Theologen. Er lautet: „Da Kenntuis und Wiſſenſchaft der Heiligen Schrift, 
welche durch Studium und Uebung in ber theologiihen Yacultät erlangt wird, 
Regel der Sitten fein und zur wahren Ehrbarfeit bilden fol, fo adten wir es 
für ſehr häßlich und höchſt ungeziemend, wenn bie Theologie Studierenden nicht 
vor allen Übrigen durch Tugenden geziert find. Das ‚geiftige Auge muß fehr 
rein don Sünden fein, ſoll es die hohen Gegenftände der Theologie ſchauen. 
Diefe lehrt felbft: Nur die, welde reines Herzens find, würden Gott ſchauen, 
und die Weisheit komme nicht in eine boshafte Seele und wohne nidt/in einem 
Leibe, der ben Sünden unterworfen. Darum müfjen Studierende durch ihr gan- 
zes Leben beweifen, daß fie wahrhaft und weientlid der theologiſchen Facultät 
angehören, ein religidfes Leben muß Ausdruck ihrer geiſtlichen Wiſſenſchaft fein. 
Es jollen daher die Theologen ſchändende Lafter ablegen, ernft und beſcheiden im 


1) Mederer 4, 78. 98. 
2) Man gab dem, welcher den Auftrag Batte, die volgarisantes anzuzeigen, den Spitzna⸗ 
men Lupus. Bilder 152, 
3)... de illo altissimae speculationis Theologo. Kin 2, 95. 
4) Zeist 8—10. Kint 2, 97, 
2” 
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Meden, anftändig, ehrbar gefleidet, religiös, nicht Säufer, Hurer, Zänfer fein, 
Schlechte Gefellichaften vermeiden, fi vor verdädtigen Orten hüten und nidt 
eiteln Schaufpielen nadlaufen; ja es jollen die theologiſchen Schulen nicht bloß 
Säulen der Wiffenfhaften fein, fondern mehr noch Schulen der Tugenden und 
löblichen Sitten.” 

Wenn in der Artiftenfacultät über dreißig Lehrgegenſtände aufgefüßrt wer⸗ 
den, ſo nennen die Statuten der Theologen nur zwei: die Bibel und die vier 
Bücher Sententiarum des Petrus Lombardus, welche als die erſte dogmatiſche 
Autorität galten. Die Baccalarii, welche über die Bibel laſen, hießen Bacca- 
larii Biblici oder Cursores — „legendo cursus suos seu Bibliam*. 
Sie ſollten gründlich den Text auslegen und beachtenswerthe Gloſſen erklären, 
ſo wie dies in den curſoriſchen Pariſer Vorleſungen geſchehe. 

Der zum Curſor promoviert fein wollte, mußte ſechs Jahre Theologie ſtu⸗ 
diert haben und wenn nicht Magister in Artibus, doch geübt im Opponieren 
und Antworten fein. Die Quaestiones, über welde man in der theologiſchen 
Facultät Disputierte, follten verftändig, ernft, nützlich (rationabiles et seriose 
utiles) fein, fih auf praktiſche oder ſpeculative Gegenjtände beziehen, und > Has, 
kurz und anftändig abgefaßt fein. — 

Hatte der Cursor den biblifden Cursus beendet, fo promovierte er zum 
Sententiarius und las num ein oder zwei Sabre über bes Petrus Lombardus 
vier Bücher Sententiarum. Wenn er in feiner Vorlefung an das dritte Bed 
gefommen, fo galt er für einen Baccalarius formatus. Hatte er das vierte 
Bud zu Ende gebracht, fo mußte er noch drei Jahre auf der Univerfität ſich 
im Disputieren und Predigen üben, auch Disputationen beimohnen, bis er fid 
um ben Grad eines Licentiaten oder Magifter bewerben Tonnte. 

Die Cursores und Sententiarü follten nicht philoſophiſche Materien vor: 
bringen, welde feinen Bezug auf die Theologie hätten, wohl aber gehörigen 
Orts dur Logik und andere Artes theologiſche Schwierigfeiten zu heben ſuchen. 

Hatte der Sententiarius das Eramen zur Licenz beftanden, fo ertheilte ihm 
ber Kanzler diefelbe und fagte:! Ego auctoritate Dei omnipotentis et Apo- 
stolorum Petri et Pauli et apostolicae sedis, qua fungor in hac parte, 
do tibi licentiam in theologica facultate legendi, regendi, disputandi et 
praedicandi, atque alios omnes actus Magistrales in eadem facultate exer- 
cendi hic et ubique terrarum in nomine Patris, et Filii et Spiritus 
sancti. Amen! 

Einige Tage nachdem dieß gejchehen, disputierte der neue Xicentiat; am 
Tage nad) der Disputation fegte ihn der Kanzler in der Aula das Birretun 
auf, als Zeichen der Magifterwürde, und fagte: Beginnt nun euer Lehren im 
Namen des Vaters, ded Sohnes und des heiligen Geiftes. Amen — morauf ber 
neue Doctor (novellus doctor) mit einer Empfehlung der heiligen Schrift begann. 


1) Zeist 37. Kin 12, 198, 
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3. Facultas juris canonici et civilis.: 


Die Wiener Statuten dieſer Facultät beftimmen, daß vor Beginn der Vor⸗ 
fefungen eine feierlide Meſſe gehalten und Sonn- und Fefttage gewiffenhaft ge 
feiert werden jollen. 

Sehr ernſt Handelt der zweite Titel von den Sitten der juriftiiden Bacca⸗ 
larien und Studenten. Sie follen ſich gefettt betragen, in den Vorleſungen ſich 
friedlich verhalten, nit fchreien, heulen, unanftändig zifhen und laden, Fremde 
und Neuangelommene nicht anſchreien. An andern Orten follen fie fi in Wor⸗ 
ten, Gebehrden und Kleidung als Schüler der Moral (moralis scientiae didas- 
calos) zeigen, böfe Gefellihaften, befonders infamer Menſchen, Streitſüchtiger 
und Spieler, meiden, öffentlihe Tänze nit anfehen noch anführen, nicht Waffen 
tragen nod ſich nachtragen Laffen, aud keine Schmähſchriften fchreiben. 

Die Doctoren folien gewiffenhaft Iefen, die glossas ordinarias ja nidt 
auslafjen, fondern Har, wifienfhaftlih und faßlich (expedite) für Neulinge wie 
für weiter Geförderte auslegen und überall darauf bedadt fein, ihren Zuhörern 
zu nugen. Ihre Vorlefungen follen fie ausarbeiten, nicht zu fehr abfürzen, den 
Studenten, welche fie über Zweifelhaftes befragen, follen fie gern, beſonders nad) 
geendeter Lection, antworten. Auch wird den Doctoren, befonders folden, bie 
des Morgens leſen, unterjagt, durch Anfchlagzettel an den Auditorien befannt zu 
machen, fie würden ausfegen, fo etwas ſei bet feiner juriftiihen Facultät in 
Gebrauch. 

Ferner ſind die Lehrer verbunden, über ihre Zuhörer gewiſſenhaft Zeugnis 
zu geben. 

Die Doctoren des Civilrechts ſollen mit denen des canoniſchen Eine Facul⸗ 
tät bilden, auch bei den Prüfungen. Nicht Baccalarii und Studenten, ſondern 
nur der Facultät einverleibte Doctoren und Licentiaten bilden dieſe Facultät 
im (engern Sinne), nur fie können Decane werden. ? 

Der Decan foll während feine® Amtes einmal die Burfen und die Häufer 
der juriftiiden Studenten gewifjenhaft beſuchen (visitare). 

Ein Student, ber zwei Jahre Eivil-, zwei Jahre canonifches Recht gehört, 
fann zum Baccalarius promoviert werden. Wer fih um die Licenz bewirbt, 
muß fieben Jahre ftudirt Haben und vorher Baccalarius geweſen fein. 

Doch diefe Sabre genügen nicht zur Promotion ohne wilfenfhaftlihen Aus⸗ 
weis, und Wiffenfhaft genügt nicht ohne guten Ruf und löbl. Sitten. 

„Da unfere Facultät, heißt e8 weiter, vor allen übrigen verpflichtet tft, das 
Sacrament ber Ehe zu vertreten (favere) und jeden unerlaubten Concubitus 
zu verwerfen, als gegen welde beide Rechte vielfach ſich ausſprechen, da ferner 


1) Kin 2, 127. 0 
2) ... regant atque faciant facultatem Juris — duntaxatque censeantur nomine 
acultatis, et apud eog maneat offlcium decani. Zeisl 52, 
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das Doctorat eine Würde ift, jo fegen wir — wie alle übrigen Facultäten 
feft, daß Fein illegitim Erzeugter, fein Hurkind Doctor oder Licentiat werben 
dürfe". 

Der Baccalarius muß jih im Eramen und durch Disputation ausgewieten 
haben, ebenfo der Licentiat, bei deſſen Eramen der Kanzler oder ein Vertreter 
defjelben zugegen fein joll. 

Bei Ertheilung der Doctorwürde erhält der Doctorand den Doctorhut 
(birretum), den Doctorring, das verſchloſſene und offene Bud, den Magifter- 
Ruß und Segen; darauf lieft und disputiert er. Doctori ipsum praesentanti 
d. i. dem Präfes bei der Disputation foll der Doctorand 14 Ellen Tuch, bie 
Elle zu 2 Gulden geben, dem Pebell 6 Ellen, die Elle zu einem Gulben, jedem 
Doctor regens aud Wein und Confect (confectiones), 


4. Die medicinifhe FSarcnliät.! 


Die Medicin, fagen die Wiener Statuten, fei eine wahrhaft rationelle Wiffen- 
ſchaft, ſowohl Hinfitli ihrer Theorie al8 ihrer Praxis. Ihr fügen fi und 
geboren aud) die Mächtigen, der Papſt, Biſchöfe und Prälaten. Ein ſchwäch⸗ 
licher, unnützer Paſtor ſchade der Kirche wie fehr; Herzöge, Grafen, Soldaten 
und das gemeine Volt, welche den Staat ſchützen follen, feien ja, wenn ihnen die 
Gefumdheit fehle, ganz unbraudbar. Es ift befannt, heißt es weiter, und darauf 
legen wir das meifte Gewicht, daß die Medicin für den Menſchen ſchon forgt, 
wenn er noch im Mutterleibe, und von feiner Geburt an, das ganze Xeben hin⸗ 
dur bis an fein Ende, ſowohl erhaltend als beilend ? forgt. 

Wer zum Baccalarius promoviert fein wollte, mußte gehört baben:® Joan- 
nici artem, primum seu quartum canonis Avicennae et aliquem librum 
in Practica, ut nonum Rasis Almansoris. Iſt er magister in artibus, jo 
jollte ex wenigftens zwei Jahre Vorlefungen in ber mediciniſchen Facultät befucht 
haben — drei Jahre aber, wenn er bloßer Student (simplex scolaris) war. 
Zwei und zwanzig Jahre mußte er alt, eheliher Sohn und nicht leiblich entftellt 
fein. Sollten fi Fürften, oder wer es fonft fei, fir Promotion Unmürdiger 
verwenden, jo foll man ihnen die Statuten entgegenhalten, welde man be 
ſchworen.“ 

Wer ſich zur Licenz meldet, ſoll, wenn er einen Artiſtengrad hat, fünf Jahre, 
iſt er nicht graduirt, ſechs Jahre mediciniſche Vorleſungen gehört haben. Wird 
er in Bezug auf Wiſſen und Sitten tüchtig befunden, ohne canoniſchen Fehler, 

1) Zeist 73. Kink 2, 156, 

2) Zeisl 74, Kint 2, 157. . . utroque regimine, conservativo videlicet ac similiter 
curativo. 

3) Zeisl 76, 

4) Ib. 79. Kint 2, 162. Si forte quandoque petitiones principum vel quorumcungne, 
pro non dignorum promotione fuerint porrectae, allegationes fiant statutorum et ju- 
ramentorum praestitorum de eisdem observandis. 
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ift fein Geſicht nicht gar zu weiblich (non nimis muliebris in facie), fo Tann 
er [don im 26ften Jahre promoviert werden, der Strenge nad) erft im 28ften. 
Beim Eramen werden bie Aphorismen des Hippokrates und Galenus zu Grunde 
gelegt. 

Die Promotion des Licentiaten zum Doctor follte in der Stephanskirche 
gefheben, wo der neue Doctor eine Rede zu Ehren der Medicin halten mußte 
und darauf eine Borlefung über irgend eine Stelle aus Avicenna oder Hippo⸗ 
frates und Galenus. 

Promotionen in den Kirchen werden no in viel fpäterer Zeit erwähnt. 
Sp promovierte Nebfeld 1634 im Dom zu Erfurt. Meifarth predigte zuerft 
über Sirach 38, 1—9., dam trat die göttliche Providenz auf, befahl dem Decan 
den Katheder zu befteigen. Diefer Bielt als Promotor eine Rebe de Tabaco, 
nad) welcher die Providenz die Promotion befahl und ber Promotus am Altar 
- eingefegnet ward. ! 

Der Baccalarius der Medicin [wur in Erfurt: se omnia, ad quae jura- 
mentum Hippocratis Coi quemlibet Medicum adstringit observaturum. 
Diefer Eid beginnt: Per Appollinem Medicum et Aesculapium etc., Hygei- 
amque et Panaceiam et Deos Deasque omnes jurejurando affırmo, in 
testimonium eos citans, me jusjurandum hoc plene observaturum. ? 


“ Sitten und Difeiplin. 


Ede ich von diefen handle, achte ih es fir nöthig, einige allgemeine Bemer⸗ 
fungen vorauszuſchicken. 

Robert von Mohl gab 1840 „Geſchichtliche Nachweiſungen über die Sitten 
und das DBetragen der Tübinger Studierenden während des 16. Iahrhunderts” 
heraus. Er entnahm die betreffenden Thatſachen aus den Ardiven der Univer- 
jität, in denen fih, wie er fagt, viele Urkunden über Leben und Sitten der 
Studenten fänden. „Allein“, fährt er fort, „es bleibt doch mande kennens⸗ 
würdige Seite ganz unbeleuchtet von ihnen, wie denn namentlich gerade 
Die lobenswertheren Eigenfhaften, die ftillen Tugenden des 
Fleißes und des wiſſenſchaftlichen Strebens zu feiner Aufzeid- 
nung Anlaß geben, während Fehler und Exceſſe amtlide Hand 
lungen und deren Verewigung hervorrufen.” 

Was Mohl Bier fo wahr von den in den Acten der Univerfitätsardive 
aufgezeichneten Thatſachen fagt, das gilt ebenfo von ben meiften gedruckten Ge⸗ 
ſchichten der Univerfitäten. Ueberall macht fi in ihnen das Böfe breit, Exceſſe 
gegen die Difeiplin, Aufläufe wäfter Studenten, Schlägereien unter fi) und mit 


1) Motiämann 2, 816. 
2) Motſchmann 2, 84, 
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Bürgern, felbft Mordthaten, arge Unfittlicjleiten — dergleichen wirb oft weit 
läufig erzählt. Und über alle folde rumorenbe, widerlie und beflagenswerthe 
Greuel kann e8 bem Leſer entgehen, daß auf denfelben Univerfitäten in der 
jelben Zeit da diefe Sreuel vorlamen, fo oft in aller Stille und unbefannt 
Jünglinge ftudierten, welde fpäter ale Männer die Freude und Zierde ihres 
Vaterlandes waren. 

. Das Böfe foll nit verfiwiegen werden. Wer nur immer den Mlenfchen, 
wer befonders die Jugend kennt, ber würde einem Geſchichtsſchreiber gar nicht 
Glauben ſchenken, welcher alles beſchönigte und engelrein finde. 

Andrerfeits verfündigt fi) aber aud der Hiſtoriker an den Lniverfitäten, 
wenn er alles Böſe fo hervorhebt, daß man glauben follte, e8 babe ganz allein 
bie Herrſchaft geführt, wenn feine Univerfitätögefhiähte zur ſcandalöſen Chronik 
ber ſchlechten Streihe und der Gemeinheiten gemeiner Studenten und Brofefjoren 
wird. Die Sünden, aud) die der Lehrer, follen gewiß nicht verjcäwiegen, wohl 
aber mit heiligem Ernſt als warnendes Beiſpiel Hingeftellt werden, nie jedod 
darf die Erzählung an berzlofes Gellätih erinnern, wie man es leider über 
gegenwärtige Tagesgeihichten zu hören befommt. 

Zu feiner Zeit ımd bei feinem Volt waren die Univerfitäten makellos — 
feine menſchliche Eorporation ift ohne Tadel; fie find alle abgewichen, das Wort 
gilt für alle Zeiten und Länder. Und da die menſchliche Sündhaftigkeit fid 
weſentlich gleich bleibt, fo bleiben es im Wefentlihen aud die Sünden. Was 
Auguftin vor mehr ald 1400 Jahren auf den Univerfitäten von Karthago und 
Rom erlehte, baffelbe läßt fi bis auf unfere Zeiten hinab nachweiſen. Selbſt 
jene Eversores,! von denen er ſpricht, abſcheuliche Studenten, deren teufliſche 
Freude e8 war, Neuangefommene zu verführen, fie fehlen bi® auf den beutigen 
Tag nit. Aber auf derjelben Univerfität Karthago lebte ja zugleih mit ihnen 
Auguftin, welder fpäter durch Gottes Gnade der größte, fittlih ftrengfte Kirchen⸗ 
bater wurde. Wie entjeglih war in fpäterer Zeit im 13. Jahrhundert der 
fittlihe Zuftand der Univerfität Paris. Cine päpftlihe Bulle von 1276 fprad 
die Ereommunication über dortige Studenten aus, welde Fefte durch Schmäufe, 
Zrinfgelage und öffentlide Tänze feierten, ja „in den Kirchen, wo fie Gotte# 
dient Halten ſollten, und auf den Altären ſich nicht fcheuten mit Wiürfeln zu 
fpielen." 

Welche Greuel erzählt nit Jacob von Vitry von der Parifer Univerfität‘ 
Er fagt: Meretrices publicae ubique per vicos et plateas civitatis passim 
ad lupanaria sua clericos transeuntes quasi per violentiam pertrahebant. 
Quod si forte ingredi recusarent, confestim eos Sodomitas post ipsos 
conclamantes dicebant. In una et eadem domo scholae erant superius, 
prostibula inferius. Ex una parte meretrices inter se et cum cenonibus 


1) Aug. Confessiones 3, 3. 
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(cerdonibus?) hitigabant, ex alia’parte disputantes et contentiose agentes 
clerici proclamabant. — Yacob von Vitry, welder diefe Greuel erzählt, Iebte 
im 13. Jahrhundert, fie ftimmen nur zu wohl mit den in obiger Excommuni⸗ 
cationsbulfe defjelben Jahrhunderts gefhilderten. Und in eben demfelben 
Jahrhundert lebten die größten Scholaftiler, Albertus Magnus, Thomas don 
Aquin, Bonaventura als Schüler und Lehrer auf der Univerfität Paris. -— So 
ließe e8 ſich nachweiſen, daß feit den frübeften Seite bis auf den heutigen Tag 
Gute und Böfe gleichzeitig auf den Univerfitäten fi zufammenfanden.! Damit 
Toll jedoch nicht geleugnet werden, daß Gutes in ber einen Beit, Böſes in der 
andern mehr bervorgetreten fet. 

Wil man das auf einer beftinmmten Univerfität zu einer beftimmten Zeit 
waltende Böſe fermen Iernen, fo braudt man nur die Stellen in ihren Sta- 
tuten zu leſen, welde die Sitten der Studenten und Profefforen betreffen; was 
fie Böſes im Einzelnen anführen, das iſt faſt gewiß ſchon auf der Univerſität 
vorgekommen. 

Ich verweiſe auf das oben aus den Statuten der vier Wiener Facultäten 
Angeführte. Wenn dort die Theologen gewarnt werden, nicht Säufer und Hurer 
zu fein, ſich vor verdächtigen Orten zu. hüten 2c., wenn den Rechtsſtudenten 
geſagt wird: ſie ſollten ſich in den Vorleſungen friedlich verhalten, nicht darin 
ſchreien, heulen, ziſchen, ſie ſollten die böſe Geſellſchaft infamer Menſchen, Streit⸗ 
ſüchtiger, Spieler ꝛc. vermeiden, und was ſonſt noch aus jenen Statuten wieder⸗ 
holt werden könnte, fo darf man gewiß annehmen, daß die, welche jene Sta⸗ 
tuten entwarfen, dur die ſchlimmſten Erfahrungen bejtimmt wurden, jene War: 
nungen auszuſprechen. Oft findet man die thatſächlichſten Belege zu ſolchen 
Warnungen in der Gefhichte der Univerfitäten. 

Dieß gilt ebenfo von dem, mas in ben Statuten gegen Die Lehrer gejagt 
wird. Hätten 3.9. nit Prager Magifter das für beftimnte Vorlefungen feft- 
gefeßte Honorar berabgefegt, um dadurch Zuhörer anzuloden, jo würden bie 
Statuteh dieß nicht verboten haben. 

Es mögen bier noch einige Verbote jener Wiener Statuten ftehen.? Die 
Studenten, heißt es, follen nicht mehr Zeit auf Schenken, Fechten und Guitar: 
renfpiel (quinternae) wenden, als auf Phyfit, Logik und Fachcollegien, — fie 
follen nicht öffentlich auf der Straße Tänze aufführen. Streitfühhtige, Ueppige, 
Säufer, folde, die fih Nachts muficierend herumtreiben oder fonft müßig ben 

1) Das Ärgfte Leben auf deutihen Univerfitäten fällt, wie wir jehen werden, in die Zeit 
des herrſchenden Bennalismus, ungefähr zwiſchen 1610 und 1661, und in diefelbe Zeit fallen 
die Stubentenjaßre der trefflichften Männer; fo von Simon Dad) (geb. 1605), Paul Fleming 
(geb. 1609), Johann Frand (geb. 1618), Paul Gerhardt (geb. 1606), Otto von Guerike (geb. 
1602), Martin Opitz (geb. 1597) und vieler anderer. 

2) Schlikenrieder 122 sqq. Kink 2, 76. Val, die ingolftädter Burſenſtatuten, wo e8 heißt: 
statuit quod facultatis supposita non magis taberne vacent, dimicature, quinterne aut 
lutine (2aute?) quam philosophie. Mederer 4, 97. 
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Huren nachgehen, Diebe, die weldje die Bürder beleidigen, Würfelfpieler follen, 
wenn fie gehörig vorher gewarnt find und nicht ablafien, außer ben nad) gemei- 
nem Recht filr dergleichen feſtgeſetzten Strafen, der alademiihen Privilegien ver⸗ 
Iuftig fein und ermatriculiert werden. Beſonders trifft dieß folde, melde Thüren 
aufbredgden. — Die Magifter der verſchiedenen Facultäten follen umter einander 
Srieden halten, Beane nicht übel behandelt, bei Disputationen keine Schmähreden 
und unſchickliche Geften geduldet werden. 

Wahrhaft erbaulich ift der Heilige Ernft, mit weldem fi nit bloß bie 
Statuten der einzelnen Facultäten, fondern auch die allgemeinen Statuten der 
Wiener Univerfität, Über Neligiofität und Sittlichkeit der Studenten ausſprechen. 
Sünden, Heißt es, verdunfeln das geiftige Auge, fo daß es die feinere Wahrheit 
nicht unterfcheiden kann. Leiftet der Menſch in diefem Zuftande irgendwie Dod) 
Großes in den Wiſſenſchaften, fo werben diefe ihm zu Waffen gräulicher Unge⸗ 
rechtigkeit, nicht Hilfen auf dem Wege zur Tugend. Wo Schulen der Wiffen- 
haft find, da muß auch ftrenge Zucht herrſchen. Der Beiligen Kirche lann das 
Studium nie Gewinn bringen, wenn bei demfelben mehr Menſchen durch Lafter 
berderbt als dur die ehren erleuchtet werden, da das Verderben einer einzigen 
Seele ein fo große® Uebel ift, daß e8 dur die wiſſenſchaftliche Aufflärung um- 
zähliger anderer nicht aufgewogen wird. Beſſer es bleiben die Sünglinge zu 
Haufe unwiſſend aber rein und unſchuldig, als daß fie Schulen beſuchen, wo fie 
‚durch Sünden verderben.! 

Es lag nun ernften gewiffenhaften Männern zu allen Zeiten daran, daß 
die Jugend auf den Kniverfitäten fittlih lebe und vor Berführung bewahrt 
würde. Man griff deshalb zu ben verſchiedenſten Mitteln, meift aber ohne 
Erfolg. 

Auf den ältern deuten Univerfitäten wurden wie in Paris YBurfen ge: 
ftiftet,? Anftalten wo eine Anzahl Studierender unter ftrenger Aufficht eines 
Rector bursae zufammenleben und von ihm beim Studieren Beiftand erhalten 
follten. Eine Menge von Thatſachen bezeugt aber, daß die Studenten in diefen 
Burſen nichts weniger als ein fittliches Xeben führten — und ebenfo viele ihrer 
Nectoren. — Dieſe ſuchten Neuankommende in ihre Burſen zu Ioden. Um fi 
bei ihnen beliebt zu machen, ignorierten fie ihre böfen Streiche, bejeitigten alle 
firenge Zucht und führten felbjt gemeinfhaftlih mit ihnen ein wüſtes Leben — 
alles um des Gewinnes willen, den fie bon den Bursariis (Burſchen) zogen- 
Jeder Erfurter Rector bursae ſchwur: Ego promitto quod meis bursalibus 
volo fideliter in moribus ac doctrina praeesse.? Und biefelben Nectoren 
trieben im Großen Handel mit Naumburger Bier, verlauften es wie Schenl: 


1) Schlikenrieder 121. Kink 2, 75. 

2) Siehe Beilage 12: Burfen. 

3)... et ipsos ad latinisandum inducere. Motihmann 1, 646. Der Eid iſt aus 
den Statuten entnommen, welde ſchon vor 1469 galten, 
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wirte (quasi tabernarü) an alle und jede, vernadläffigten ihr Lehramt, wurden 
auf folde Weife rei, während ihre Studenten herunter famen und fo ver⸗ 
armen, daß fie ihre angefangenen Studien aufgeben und nad) Haufe zurückkehren 
mußten.! 

Wir werden fehen, auf welde Weife man fpäterhin, bald freundlidier, bald 
ftrenger, bie Studenten zu einem fittlihen Leben und fleißigem Arbeiten nöthi- 
gen wollte. — 


4. 
Die Scholafit geht zu Ende. Der Humanismus tritt anf. 


Als die erften deutſchen Univerfitäten geftiftet wurden, ba war bie Zeit 
der großen tieffinnigen Scholaftifer Tängft vorüber. Anfelmus, Albert der Große, 
Thomas don Aquin, Bonaventura, Roger Baco gehörten dem 11., 12. und 
13. Yahrhundert an, die ältefte Univerfität Prag dem 14. — 

Unter den Univerfitäten des 14. und 15. Jahrhunderts herrſchte, wie mir 
ſahen, die auffallendfte Uniformität. Eine Sprade: Latein herrſchte auf allen, 
die Mutterſprache mußte verftummen, die vulgarisantes wurden beſtraft. Ein 
und diefelbe Kirhenlehre herrſchte und Ein und diefelbe Methode 
des Studiums der Theologie. Die Päpfte waren die Patrone aller 
Univerfttäten, jede mußte fi) durch eine päpftlice Stiftungsbulle ausweiſen, 
wollte fie in allen Rändern der Chriſtenheit anerkannt fein. 

Auch bei den juriftiihen, mediciniſchen und philoſophiſchen Facultäten aller 
Univerfitäten fanden wir die größte Uebereinftimmung, ſowohl Hinfichtlid der 
Lehrobjecte, als der Methode fie zu lehren. — 

Diefelbe Gleihförmigfeit fanden wir Binfitlih der Abftufungen der Xer- 
nenden und Lehrenden, der Scolares, Baccalarii, Licentiati, Magistri, Doc- 
tores — ebenfo der äußern Einrichtungen: des Negiments, der Difciplin, des 
Finanziellen. 

Beſonders charakteriſtiſch war es, daß Dialektik nicht bloß in der philoſo— 
phiſchen, ſondern in allen Facultäten aller Univerſitäten fo übermäßig herrſchte, 
daß überall das Intereſſe an dem weſentlichen Inhalt, der weſentlichen Wahr⸗ 


1)... doctrinam scolasticam postergantes ... . et tali modo locupletati pecuniis 
et eorum scolares extenuati et depaupertati exstiterunt, quod incepta studia relin- 
quere et ad propria remeare sunt compulsi. &bend. 651. Die Ingolfläbter Statuta bur- 
salia (Mederer 4, 96) beftimmen: Conventores (Borfleher) teneantar expellere a bursa 
publicos lusores et meretricarios sub pena amissionis regentiae. So etwas mußte un⸗ 
ter Androhung von Strafe befohlen werden! 
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heit und der wefentliden Fortbildung der wiſſenſchaftlichen Difciplinen, bie man 
ledrte, in den Hintergrund trat, und man fi mit einer bloß formellen dialel⸗ 
tiſchen Wahrheit völlig begnügte. Es war den fpäteren Artiften meift num eine 
Virtuoſität in dialektiſchen Fechterkünſten geblieben, ein Leidiges eitle8 Streben, in 
rein formellen Kämpfen obzufiegen. Kein Wunder, daß ſolches Unwesen bald 
von mehr al8 einer Seite her befämpft wurde, und in dieſer wiſſenſchaftlichen 
Witte eine Sehnſucht nach lebendigen Quellen und lebensfriihem Grün erwachte. 

Im erjten Theile dieſes Werks habe ich verfuht, den Kampf der alten 
abfterbenden ſcholaſtiſchen Bildung mit der jungen auffproffenden klaſſiſchen zu 
ſchildern, den Kampf der Artiften mit den Poeten, wie man Damals Die zwei 
einander feindlichen Heerlager bezeichnete. Wir fahen, daß Cöln die Hauptfefte 
der DVertheidiger des Alten war, die meiften Kämpfer für das Neue Dagegen, 
freiwillig oder gezwungen, in Deutſchland herumgezogen, und bald hier halb dort 
die neuen Lehren auf Univerfitäten und Gymnafien mittheilten. 

Gegen da® Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts fand das 
Neue eine Heimath auf den Univerfitäten Tübingen und Heidelberg. Agricola, 
Reuchlin, der junge Melandthon und andere traten Bier auf. In diefe Periode 
des Wiederauflebens der Elaffiter füllt e8, daß in Wien die großen Reſtaura⸗ 
toren ber Aftronomie: Georg Peuerbach (1454—60) den Pirgil, Horaz und 
Suvenal, fein Schüler Regiomontanus (1461) die Yucolica interpretierte. Aubre 
lafen dort über Cicero, Salluft, Terenz und Seneca; Conrad Eeltes von Kaifer 
Marimilian berufen lehrte einige Zeit in Wien. — Auf allen Univerfitäten 
regte fi der Humanismus — ganz befonders aud in Erfurt. Studium ber 
Claſſiker, Verfertigen Iateinifcher Verfe, und Belämpfung der Scholaſtik gieng 
bier in Hand in Hand. Vor allen zeidjnete ſich Eobanus Heffus durch bie 
Unzahl feiner lateiniſchen Gedichte aus; das größte Auffehen erregten aber bes 
Erotus Rubianus Epistolae obscurorum virorum, in denen fi der tiefite 
Widerwille gegen die Häßlichfeit der Scholaſtik und des Mönchslebens Luft 
macht und gegen die Kölner, welche ven edlen Reuchlin mit giftigen Haß ver- 
folgten. 

Unvermerft gerietd man aber dur dieß Einmiſchen in ben Streit Reuch⸗ 
ins auf ein ganz anderes Gebiet, auf das religiöſe, reformatorifce. 

Zu denen, die in jener bewegten Zeit in Erfurt ftudierten, gehörte Luther. 
Hier ward er im Jahre 1502 immatriculiert, von Hier 1508 nad Wittenberg 
berufen, und Bier ward er 1521 auf feiner Neife nad Worms mit dem größten 
Entdufiasmus empfangen. Bald nad diefem Empfange trat aber in Erfurt 
eine religiöfe Krifts ein, im welder fi die dortigen Humaniften von einander 
trennten, ba die einen der Reformation beitraten, die andern fi meift dem 


1) gl. das Iehrreihe Bud) von Kampfäulte: „Die Univerfität Erfurt in ihrem Berhält- 
niffe zu dem Humanismus und der Reformation, 
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neutralen Erasmus anfdhloffen. Unter den Erftern waren jene in der Refor⸗ 
mationdzeit fo bebeutend- heraustretende Männer: Spalatin, Yuftus Jonas, 
Camerarius, Draconites, au) Eobanus Heſſus u. a. 


5. 
Die Univerſität Wittenberg. 


Es ſchloſſen ſich durch große veformatorifhe Bewegungen bie letzten Sabre 
bes 15. Jahrhunderts an die erjten an, in denen Huß mächtig wirkte. Diefe 
Bewegimgen, welde fo mit dem Studium der heiligen Schrift ımd der Elaffifer 
innig verbunden waren, fanden auf der, im Jahre 1502 geftifteten Kleinen welt- 
berühmten Univerfität Wittenberg einen Vereinigungspunft.! 

Vergleichen wir dieſe mit den frühern Univerfitäten, fo finden wir, daß fie 
weder durch die Art, wie fie geftiftet ward, noch durch ihre erften Statuten ſich 
don jenen — don den Univerfitäten Prag, Wien ꝛc. unterfhied. Durch Kur- 
fürſt Friedrich gegründet, erhielt fie vom Kaifer und Papft Privilegien. Ihre 
erften Statuten find vom Jahre 1508. Im diefen warb fie Gott und Maria 
der Mutter Gottes geweiht, Sanct Baulus zum Patron der theologifcgen 
Facultät beftimmt, Ivo zum Patron der juriftiichen,? Cosmas und Damian der 
mediciniſchen, die heilige Katharina zur Patronin der philofophifhen. ‘Den bei- 
ligen Auguftinus batte man zum Patron der ganzen Univerfität erwählt. 

Und in demfelben Jahre 1508, da diefe Statuten erſchienen, trat ber 
Auguftiner Luther in Wittenberg das Amt als Profeſſor der Ethik und 
Dialektik an, ward bier 1512 Doctor der Theologie, publicierte hier 1517 feine 
Thefen umd erhielt 1518 den Melanchthon zum Mitarbeiter am großen Werfe 
der Reformation, welde fi vorzüglih auf die Lehre des Patrons der theolo- 
gifchen Facıltät, des heiligen Paulus, von der Rechtfertigung durch den Glau- 
ben gründete. 

Durch die mächtigen reformatoriſchen Bewegungen unterjcheidet fih nun 
Wittenberg wejentlih von allen frübern Univerfitäten, aber zugleih durch neu 
hinzukommende Lehrobjekte und den neuen Gelft und die nee Weife, wie gelehrt 
wurde. 

1) Bol. Sei. d. Pädag. 1, 127—218. 316—330, die Charkateriftilen von Luther, Me⸗ 
lanchthon und der Univerfität Wittenberg. Das Folgende foll vorzüglich das Verhältnis dieſer 
Unierfität zu den frübern deutſchen Univerfitäten Har zu machen fuden. 

2) Grohmann 1, 108. Ivo war aud Patron der juriſtiſchen Facultäten in Wien umd 
Erfurt. Im 11, Jahrhundert Biſchof von Ehartres diente er den Armen als ein patronus 


pauperum ohne Entgelt. Motſchmann 1, 147. Die beilige Katharina war auch Batronin 
ber philoſophiſchen Facultäten in Wien und Ingolftadt. 
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. Freili) las man auf den alten Univerfitäten über die Bibel, aber es tha- 
ten dieß die Anfänger im Lehramt — die Baccalaurei biblici —, während 
in Wittenberg zwei Doctores über das alte Teftament, zwei über das new 
lefen follten, und zwar über den Grundtert.! An die Stelle der mittelafterlichen 
Dogmatik, der Sentenzen des Petrus Lombardus, traten die im reformatorifchen 
Geiſte abgefaßten Loci Melanchthons. 

Vergleichen wir die mitgetheilten Vorleſungen der alten artiſtiſchen Facul— 
täten mit den Wittenbergiſchen Lectionen, ſo finden ſich in letztern zwar auch die 
ſieben artes mit Ausnahme der Muſik, aber nur in der Aſtronomie und 
Geometrie werden die früheren Lehrbücher zu Grunde gelegt. Auf den erſten 
Blick könnte es ſcheinen, als ſpiele die Dialektik in vieler Hinſicht noch die— 
ſelbe Rolle wie auf den ältern Univerſitäten; ſieht man aber näher hin, ſo ſind 
an die Stelle der früher gebrauchten ſehr entſtellten Werke des Ariſtoteles grie 
chiſche Originale getreten. So heißt e8 in den Wittenberger Statuten: Enar- 
rabit Ethicus graeca Aristotelis® Ethica ad verbum, ebenfo Pbysicus enar- 
ret Aristotelis Physica. Legte man aber nit die Originale zu Grumde, fo 
traten Melanchthons Lehrbücher der Dialektik, Phyſik und Ethik an die Stelle, 
welde aus dem genaueiten Studium des Ariſtoteles hervorgegangen waren. 
Ebenſo war Melandthons Rhetorik Lehrbuch, in weldem er fi vorzüglid 
an Cicero und Quintilian anſchloß; es follte, wie er fagt, eine elementare An- 
leitung zum Verſtehen der Schriften jener beiden fein, die im Mittelalter fo gut 
wie verihollen waren. Daß die Rhetorik früher im Verhältnis zur Dialektik 
eine ganz untergeordnete Rolle fpielte und erjt durch Cicero und Quintilion, 
wie überhaupt durch das Studium der Claſſiker in eine höhere Stellung fam, 
das ergab fih und ſchon daraus, daB in Wittenberg Declamationen einen Sonn 
abend um den andern mit Disputationen abwedfelten, während früher jeden 
Sonnabend nur disputiert wurde. 

Was die Grammatik betrifft, fo war binfichtlich ihrer die größte Um: 
wandlung vorgegangen. Es ift im eriten ‘heile dieſes Werks berichtet worden,’ 
daß befonders Schüler des Hegius, wie Buſch, Murmellius, Eäfarius u. a. aufs 
Ihärfite gegen die bisherigen grammatifhen Lehrbücher, vornämlid gegen das 
Doctrinale Aleranderd auftraten, und deshalb von den Anhängern der alten 
Scholaſtik, beſonders von den Kölnern mehr als einmal fortgejagt wurden. Die 
Epistolae obscurorum virorum waren, wie wir ſahen, eine ausgezeichnete 
Spottihrift auf das gemeine Leben und den einem ſolchen Xeben entiprechenden 
barbariſchen Styl jener Scholaſtiker. 

Aus dem Studium der Claffiler und zu Förderung beffelben gieng mın die 


1) Ueber den großen Einfluß Reuchlins auf die altteftamentliche Eregefe, des Erasmus ar’ 
die nenteſtamentliche vgl. Th. 1, 115 fig. 95 fig. 

2) Corpus Reformat. 10, 1010, 

3) Geſch. d. Bädag 1, Bf. 


Wittenberg. 31 


lateiniſche Grammatik Melandthons hervor und verdrãngte die frühern gram⸗ 
matiſchen Lehrbülcher. 

Vorleſungen über lateiniſche und griechiſche Claſſiker fehlten auf den frühern 
Univerſitäten gänzlich, während ſie in Wittenberg eine ſehr große Rolle ſpielten. 
Durch das Studium der lateiniſchen Claſſiker, die neue lateiniſche Grammatik 
und eine aus dem Altertdum-ftammende Rhetorik ward von jetzt an das bar⸗ 
bariſche mittelalterliche Latein allmählich befeitigt. — Als eu traten auch Me- 
lanchlhons hiſtoriſche Vorlefungen über Carions Chronikon auf. 

Die Univerfität Wittenberg war befonders durch Melanchthons Einfluß im 
16. Jahrhundert Vorbild anderer proteſtantiſcher Univerfitäten. Das fällt in 
bie Augen, wenn man 3. B. die Vorlefungen ber theologifhen und philofopfi- 
hen Facultäten in Königsberg und Greifswald mit den Wittenbergern ver- 
gleicht und fie im Wefentlihen mit diefen ganz übereinstimmend findet.! 

Wenn fi fo nachweiſen läßt, daß es die Univerfität Wittenberg in Wiſſen⸗ 
Haft und Lehre den frühern Univerfitäten weit zuvor that, fo drängt fi nun 
die Frage auf: wie e8 dort um die Sitten und Difciplin ftand. 

Nah den Statuten der Univerfität vom Jahre 1546 zu urtheilen, ftand 
es nicht beſſer als früher in Wien, Ingolftadt, Tübingen ꝛc. 2. Sie fpreden 
fi gegen den Wahnfinn folder Jünglinge aus, die meinen, auf den Univerfi- 
täten herrſche zügelloje Freiheit, welche durch ihr ſchlechtes Beifpiel viele verberb- 
ten, die Ruhe und den Studienfleiß ftörten, dem Nector nicht gehordten, Die 
Kirche nit beſuchten, Tag und Naht fi Herumtrieben, Aufläufe anftifteten, 
Häufer ftirmten, Gärten verwüſteten, Diebe waren, frech andere beleidigten und 
beihädigten. Keiner folle den andern zum Streit herausfordern, heißt es; mit 
Sharfen Strafen werden Hurer bedroßt, e8 wird geboten, fi anftändig zu Hei- 
ben, auf Hochzeiten nit unanftändig zu tanzen,” PBasguillanten und Fälſcher 
ſollen als Infame relegiert werden.? 

Mehrere von Melanchthon verfaßte Reden, welche die Rectoren vor und 
nach der alljährlichen Vorleſung der Statuten gehalten, beſtätigen leider, was 
die Statuten ſchon klar genug ausſprechen. So heißt es in einer ſolchen Rede 
vom Jahre 1537:* „Wenn ich betrachte wie in dieſer Zeit die Zucht darnieder 
liegt, die Frechheit herrſcht, ſo ergreift mich ein tiefer Schmerz. Ich ſehe ſchon 
im Geiſte ſchwere Strafen über die Verſtockten hereinbrechen. — Nie war die 


1) Koch 1, 604. 368. 372 sqq. Unter den Greifswalder Lectionen iſt auch Muſik auf⸗ 
geführt. Eb. 379. Daß im Wittenberg, wenn auch Borlefungen über Mufil fehlten, doch die 
Mufit ſelbſt nicht fehlte, dafür bürgt Luther. Im erften Theile der Pädag. ©. 178 wird aus 
den Tiſchreden eine Erzählung mitgetheilt, die fo beginnt: „Anno 1588 am 17. Dezember ba 
D. M. Luther die Sänger zu Gafte hatte und ſchöne liebliche Muteten und Stücke jungen” ꝛc. 

2) Puniemus eos qui in choreis immodesti sunt, et qui puellas in gyrum ducunt 
(walzn?) extra communem harmoniam 'modestae saltationis. Corp. Ref. 10, 997, 

8) Ebend. 10, 995 sqq. 

4) Ebend. 984, j 
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Yugend fo auffäffig gegen die Geſetze, fie will nur nad eigenem Willen leben, 
dem fremden ſich nicht fügen. Gegen das Wort Gotte® und die Geſetze find 
fie taub. Wie wenige ftreben nad) gründligem und vollftändigem Wiſſen. Einige 
lernen bie und da etwas, das ihnen fpäter Gewinn bringen foll, andere fernen 
durchaus nichts." — 

„Denkt doc nicht, heißt e& in einer andern Rede, LUniverfitäten feien be 
ftimmt, müßige Sünglinge zufammenzubringen, um ſich zu erluftigen und zu ſpie⸗ 
len; nein, Pfleger der himmliſchen Lehre follt ihr fein und anderer guter 
Wiſſenſchaften, die Univerſitäten ſollen durch Weisheit und Tugend den andern 
Menſchen vorleuchten.“ 

Raum ift es nöthig zu bemerken, daß trotz der gerügten Sünden, deren 
ſich ein Theil der Wittenberger Studenten ſchuldig machte, dod zu gleicher Zeit 
au Hier in jenen großen Tagen die bedeutendften, trefflichiten Männer aus 
Luthers und Melanchthons Schule bervorgiengen; Männer wie Trotzendorf, 
Samerarius, Neander, Mattheſius und viele andere? Man könnte vielleicht 
fragen: wie es doch komme, daß jo auferordentlidde Lehrer wie Luther und 
Melanchthon nit einen größern fittlihen Einfluß ſelbſt auf die böfen Studenten 
gehabt. ES dürfte einmal die große Zahl der Studenten hinderlich geweſen 
fein, um fo mehr, als biefelben aus allen Ländern Europas nad Wittenberg 
zufammenftrömten und bei Diefer Nationalverjchtedenheit ſich nicht fo leicht wie 
Eingeborne fubordinieren modten. Dann ift wohl zu bedenken, wie Luther, 
Melanchthon und andere Lehrer durch das große Reformationswerk fir Kirche 
und Schule in Anfprud genommen waren, wie viel fie druden ließen, weld 
einen ausgebreiteten Briefwechſel fie führten. So blieb ihnen, troß ihrer unbe 
greiflihen Thätigfeit, nicht viel Zeit fiir perfönlichen Verkehr mit Studenten und 
zulegt doch nur mit folden, welde fi freiwillig an fie anſchloſſen,“ nicht mit 
denen, welche ihnen fern blieben, weil fie ein rohes Leben führten und ungeftört 
führen” wollten. Zulett ergibt fi) aus der Reformationsgeſchichte, dag die Stu- 
benten die neu anbrechende geiftige Freiheit vielfach Übel verftanden, und ohne 
religiöfen Sinn für biefe Freiheit, unverftändig und wüft alle Maaß über 
ſchritten. Man denfe nur an die Exceffe, welche Luther betimmten, die Wart- 
burg zu verlaffen und nad Wittenberg zu gehn, um bie Orbnung wieder ber- 
zuitellen. 


1) Corp. Ref. 989. 

2) Vgl. das mas oben Über das gleizeitige Studieren Guter und Böſer auf der- 
felben Univerfität bemerft wurde, 

8) Wie freundlih Melanchthon fi folder annahm, darliber vgl. Pädag. Th. 1, 189. 
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6. 


Zur Gefhihte der Sitten auf Univerfitäten im flebenzehnten - 
Jahrhundert. 


Wir haben bie Schattenſeite der Wittenberger Diſciplin im 16. Jahrhundert 
geſchildert; andere Univerſitäten, katholiſche wie proteſtantiſche, litten an gleicher 
Zuchtloſigkeit der Studierenden. So Tübingen, Königsberg, Greifswald, In⸗ 
golftadt, die Statuten Diefer Univerfitäten verbieten: Saufen, Spielen, Huren, 
Raufen, Straßentumult ꝛc., dieſelben Exceſſe, gegen welche in den Wittenberger 
Statuten Strafen verhängt werden.! 

Man follte glauben eine ſolche Zuchtloſigkeit jei nicht zu überbieten, aber 
leider geſchah dies im 17. Jahrhundert, in weldem die Sünden freder, berr- 
ſchender und allgemeiner auftreten, al® früber. 

Um aber den befondern Charakter diefer entjeglihen Demoralifation beijer 
zu begreifen, muß vorher von der Depofition gefproden werden. 


A. Die Depofition, 


welche auch Beania hieß. Beani nannte man die, weldhe gegenwärtig ben all» 
gemein gebräudlichen und ohne Definition verjtändlihen Namen „Füchfe" führen. 
Jenes Wort foll vom Franzöfiihen Bec jaune: Gelbichnabel, ſtammen.“ Die 
Beania oder Depofition war eine feltfame Ceremonie, durch weldje die Beani 
unter die Studenten aufgenommen wurben. 

In einer Differtation des Schweden Fryhſell findet fi eine franzöſiſche 
Beihreibung einer Depofition, welder der Verfaſſer im Jahre 1716 tn Upfala 
beiwohnte; und die, wie ſich aus den angeführten Symbolen ergibt, mit bem 
beutfhen Brauch ganz übereinftimmte.? 

„Der Vorfteher der Geremonie, Herr Depofitor genannt, fo erzählt ber 
Berfaffer, ließ die jungen Leute, welde unter die Studenten aufgenommen zu 
werden wünfchten, Kleider von verihiedenem Zeug und verſchiedenen Farben 
anziefn. Man fhwärzte ihnen das Geſicht, an ihre Hüte, deven Krempen her⸗ 
untergebügelt waren, befejtigte man lange Ohren und Hörner, fegte ihnen in 
die beiden Mundwinfel lange Schweinszähne, welde fie, wie zwei Heine Tabaks⸗ 
pfeifen, bei Strafe von Stodihlägen mit dem Munde feft halten mußten; über 


1) Vgl. Klüpfel 21. Koch 1, 387-398. 592—595. 

2) Die Definition von Beanus war: Beanus Est Animal Nesciens Vitam Studioso- 
rum. Statt Beani findet fi häufig Bacchanten, ftatt Fuchs jagt Meyfart „Fer“. 

8) „Dissertatio de origine initiationis novitiorum in Academiis. 1766.“ 

v. Raumer, Pädagogik. 4. 3 
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die Schultern Bieng man ihnen einen langen ſchwarzen Mantel. So, ſcheußlicher 
und lächerlicher verkleidet al8 die, melde von ber Inquifition zum Sceiterhaufen 
geführt werden, ließ der Depofitor fie num aus dem Depofitionszimmer heraus 
und trieb fie mit einem Stod vor fih ber wie eine Heerde Ochſen oder Eſel, 
in einen Saal, wo die Zufhauer fie erwarteten. Er hieß fie da in einen Kreis 
ſich ftellen, in deſſen Mitte er ftand, ſchnitt ihnen Geſichter, machte ſtumme 
Reverenze, verjpottete fie über ihren ſeltſamen Aufzug und Hielt dann eine 
Anrede an fie, indem er vom Burlesfen zum Ernſt übergieng. Er fprad bon 
ben Lajtern und Fehlern der Jugend und zeigte, wie nöthig es fei, daß fie durch 
Studien gebeffert, gezüchtigt und gejchliffen würde. Darauf legte er ihnen ver: 
ſchiedene Fragen vor, die fie beantworten mußten. Aber die Schweinszähne, die 
fie im Munde Batten, Hinderten fie am deutlichen verftändlihen Sprechen, fo 
daß fie mehr wie Schweine grunzten, weshalb der Depofitor fie aud Schweine 
nannte, ihnen einen leiten Stockſchlag auf die Schultern und einen Verweis 
gab. Diefe Zähne, fagte er, bedeuten Unmäßigfeit, da jungen Leuten durd 
Uebermaaß in Eſſen und Trinken der Verſtand verfinftert wird. Dann zog er 
aus einem Sad eine hölzerne Zange,! mit welder er ihren Hals zufammendrücdte 
und fie fo lange fchüttelte, bis die Zähne auf die Erde fielen. Wenn fie gelehrig 
und fleißig wären, fagte er, jo würden fie den Hang zur Unmäßigfeit und Ge 
fräßigfeit ebenjo verlieren, wie diefe Schweinszähne.. Dann riß er ihnen bie 
langen Obren ab, wodurd er ihnen zu verftehen gab, fie müßten fleißig fhrdie- 
ren, wollten fie nicht den Efeln ähnlich bleiben. Weiterhin nahm er ihnen die 
Hörner, welde brutale Rohheit bezeichneten, und bolte darauf aus einem Sad 
einen Hobel. Jeder Bean mußte ſich zuerjt auf den Bauch, dann auf den Rüden 
und auf beide Seiten legen, in jeder Stellung behobelte er ihm den ganzen 
Leib und fagte; Litteratur und Künfte würden ebenfo ihren Geift glätten (polir). 
Nach einigen andern lächerlichen Ceremonien füllte der Depofitor ein großes 
Gefäß mit Waffer, das er den Novizen auf den Kopf goß und fie dann mit 
einem groben Lumpen unfanft abtrodnete. Da die Poſſe mit diefem Abwaſchen 
zu Ende war, ermahnte er die gehobelte, geitriegelte und gewaſchene Geſellſchaft: 
fie folle ein neues Leben anfangen, böſe Neigungen befämpfen , und böje Ge 
wohnheiten ablegen, die ihren Geift ebenfo entjtellten, wie Die verſchiedenen Theile 
der Verkleidung ihren Leib entjtellt hätten. — 

Die vorstehende Erzählung wird durch Bilder beftätigt, welde fi in einem 
1680 erſchienenen kleinen Buch befinden? Auf dem Titelkupfer beffelben fieht 
man fünmtlide Depofitionsinftrumente,? auf den folgenden Bildern den Ge 

1)... tenailles qui s’allongeoient et se retiroient en zigzag — weldjes Inſtru⸗ 
ment in den fogleih anzuführenden Kupfern ganz entiprehend abgebildet iſt. 

2) Der Titel ift: „Ritus Depositionis. Argentorati apud Albertum Dolkopff. 1680,* 

8) Diefe Inftrumente find in folgenden Herametern genannt: 

Serra, dolabra, bidens, dens, clava, novacula, pecten, 


Cum terebra tornus, cum lima malleus, incus 
Rastraque cum rostris, cum furca et forcipe forpex. 
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braud; berfelben; unter jedem Bilde fteht ein kurzer erflärender Reim. Auf 
dem erjten wird bem Beanus das Haar abgejhnitten, auf dem zweiten fein 
Ohr mit einem mächtigen Obrlöffel gereinigt, darunter: 

Bor Narrentheid;gung laß dein Gehör geſchloſſen, 

Ich ſaubre dirs zur Lehr und nicht zu Ihlimmen Poffen, 
Weiterhin wird ihm der große Bachantenzahn ausgefhüttelt — die Hand gefeilt 
— ein Bart gemalt — er wird mit ber Art behauen — wird gehobelt — 
geboßrt — die Hörner werden ihm abgeihlagen' — mit einem Stabe wird er 
gemeſſen. | 

Ueber die Bedeutung diefer Symbole finden fi außer den fon erwähnten 
viele im Wefentlihen übereinftimmende Auslegungen. So beißt e8 in einer 
Scrift:? „Der Hut mit den Hörnern tft ein Vorbild eines freien, wilden un- 
bändigen Gemüths, einem ftößigen Ochſen glei; der Bachantenzahn ift Vorbild 
eines Menſchen, der einem wilden Eber gleichet, wenn nun der Depofitor ben: 
jelben Zahn von dem neuen Studioso ausnimmt, fo follen auch folde wilde, 
beiffende, freffende qualitates ausgenommen fein. Das große Beil und Hobel 
zielen auf die groben, ungeſchlachten, bäuriſchen mores. Und gleichwie eruditus 
nichts anders beißt, als ein aus einem groben Klo ausgehauenes und for 
miertes Bild, alfo foll ein Studiosus von denen groben ungeſchlachten moribus 
aud erudieret, d. ti. ausgehauen und abgehobelt werden, daß er nad der ‘Depo- 
fition ein höflicher und manterliher Studiosus werde." Kamm, Sceere, Scheer: 
mefjer und Seife beziehen fi auf die Neinigfeit des Leibes und ber Seele, der 
Bohrer bedeutet, „daß man dur Mühe und Fleiß in die Geheimniffe der Natur 
gleichſam einbohren, diefelbe unterjuhen und erforſchen ſolle“. — 

Sener Erzählung von der Depofition in Upfala fehlt der Act beim Schluß 
derr Ceremonie, wie er dort und in Deutihland Gebrauch war.? Nachdem näm- 
lid) die Beani alle fymbolifhe Verationen erbuldet, wurden fie zu dem Decan 
der philoſophiſchen Facultät geführt, der fie über ihre Schulfenntniffe prüfte und 
befehrte, wie fie e8 in Studien und im Leben Balten follten. Darauf weihte 
er fie, indem er ihnen Salz in den Mund gab und Wein auf ihren Kopf goß. 
Das Salz war „sapientiae symbolum“ und erinnerte an das Wort: eure 


1) Novitiorum initiatio quam Cornuum depositionem nuncupamus fagt H. Conring 
„De Antiquitatibus academicis.“ Dissert. V. pag. 122. Stammt das: „er muß fi erft 
die Hörner ablaufen,” von diefer cornuum depositio her? Eine andere Ableitung von de- 
potitio ift von: Beaniam in hirco deponere seu mores agrestes per beaniam relinquere, 
&. Monumenta historica Universitatis (Pragensis) 1, 2, 558. Es erimert dieß an 
8 Mof. 16, 20-22, 

2) Kurke Nachricht von der alademiihen Depofition den neuen Herren Studiosis und 
andern zum Unterricht ertheilet von F. B. Pfenning Not. Publ. Caes. et h. t. Depositore 
in Academia Jenensi. Leider ohne Jahreszahl. 

3) Sal quoque et vinum heic (in Upfala) ut in aliis academiis adhiberi suevisse, 
discimus ex Joh. Freinshemio, jagt Sryfjell 17, und citiert eine Rede, die Freinsheim in 
Upjala bei einer Depofition 1645 gehalten. 
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Rede fei allezeit mit Salz gewilrzet; ber Wein bedeutete Reinigung vom Schmug 
ber Beanie, und follte eine Mahnung fein, daß der Student forthin alle Gemein- 
beit ablegen und ein reines Leben führen müſſe. 

Die meisten, welde über Depofition geſchrieben, wiejen nad, dag ſchon in 
früherer Zeit in Athen, Konftantinopel und Berytus die Beani- auf ähnliche 
Weife verieret wurden.! 

Daß auf deutſchen Univerfitäten die Depofition nit etwa nur als eine 
von Studenten eingeführte Poſſe, fondern als eine obrigfeitlih autorifierte Cere⸗ 
monie galt, beweist 3. B. folgendes Statut der Univerſität Erfurt: Niemand 
ſoll als Student infcribiert werden, der nit vorher durch den feit alter Zeit 
eingeführten Ritus der Depofition bier oder anderwärtd aufgenommen worden 
ifl.? Ebenso durfte nah den alten Prager Statuten niemand zum Baccalariat$ 
eramen zugelaffen werden, wenn er ſich nit der Depofition (Beania) unterzogen. 
Doch wird gejtattet die Ceremonie nadträglih vor dem Examen oder während 
besfelben in Gegenwart der Magifter zu vollziehen." 

Sn den Statuten der Greifswalder Univerfität von 1545 beißt e8:* bie 
Depofition ſei beizubehalten. Es ſollten die Beani, welde fih vom Schulzwang 
frei fühlten, zum Müſſigang Binneigten und fi für höchſt gelehrt Bielten, bei 
der Depofition etwas ftreng erinnert werden, wie gering ihr Wiffen fei, wie viel 
fie nod zu lernen hätten. 

Die Urtheile über die Depofition find fehr verſchieden. Melanchthon fagte: 
diefe Veration erinnert daran, daß dir im Leben viel Unbill und Schwierig: 
keiten zuftoßen werben, die du mit Gleihmuth eriragen mußt, um nit durch 
beine Ungeduld in größeres Unglüd zu gerathen. 

Ebenfo urtheilte Quther. Es erzählt Matthefius, daß Luther einft bei einer 
Depofition die Nopitien felbft „abfolvierte". „Unter andern viel ſchönen Neben 
jagte er: das iſt nur eine Kinderdepofition, wenn fie erwachſen und in Kirchen, 
Säulen, Regimenten den Neuten dienen, werden fie ihre Pfarrfinder, Schüler 
und Bürger erft recht deponieren und verieren. Doch braudt man die Ber 
ation, daß die Kinder don Jugend an gewohnen etwas zu leiden, wer nichts 
leiden und verhören kann, der dienet nit zum Prediger und Regenten.“* 


1) So Eonring. Er citiert eine Stelle des Gregor von Nazianz, in welder diefer die in 
Athen üblichen Verationen der Nopitien erzählt; dies geht in das vierte Jahrhundert zuräd; 
im fechften Jahrhundert verbot Kaifer Juftinian das Plagen der Novitii, die nah Konftanti- 
nopel und Berytus famen. In den Statuten der Wiener Univerfität von 1384 heißt es: 
Item, quod nullus praesumat supervenientes novos, quos Beianos vocant, indebitis 
exaccionibus quibuscungue gravare aut alias injuriis aut contumeliis molestare. int 
2, 77, 

2) Motihmann 1, 797. „Die Depofition verrichtet der oberfte Pedell in der Stuba Fa- 
cultatis’ berichtet Motſchmann. Erſte Fortſetzung. ©. 466, 

3) Monum. univ. prag. 1, 1, 125. 

4) Koch 1, 867. N 

5) Aus Mattheſius zwölfter Predigt Über Luther. 
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„Da Martinus,! wird an einer andern Stelle erzählt, auf einer Depofition 
war, abfolvierte er drei Knaben und ſprach: Diefe Ceremonie wird darum alſo 
gebraudt, auf daß ihr gedemüthiget werdet, nicht hoffärtig und vermeſſen feid, 
noch euch zum Böſen gewöhnet. Denn folde Laſter ſeynd wunderliche ungeheure 
Thiere, die da Hörner haben und einem Studenten nicht gebüßren und übel 
anjtehen. Darum demüthiget eu) und Iernet leiden und Geduld Haben, denn 
ihr werdet euer Xebenlang deponiert werden. ... . Wenn eu nun ſolches wider» 
fahren wird, fo werdet nit Heinmüthig, verzagt und ungebuldig, . . jondern 
feyd getroft und leidet jold Kreuz mit Geduld, ohne Murmelung: gedenkt daran, 
Daß ihr zu Wittenberg geweihet jeyd zum Leiden, und könnet jagen, wenns mın 
fömmt: wohlan ich babe zu Wittenberg erftlih angefangen deponiert zu werden, 
das muß mein Lebenlang währen. Alfo ift diefe unfere Depoſition nur eine 
Figur und Bild des menschlichen Lebens in allerlei Unglüd, Plagen und Züd- 
tigung. Goß ihnen Wein aufs Haupt und abfolvierte fie vom Bean und Ba- 
Kanten.” 

Spätere dagegen ſprachen mit Verachtung von der Depofition, nannten fie 
eine alberne Poſſe,“ eine barbariſche Gemohnbeit.? 

Diefe Tadler lebten im 17. Jahrhundert, in der Zeit des entfeglichen Pen⸗ 
nalismus, und fahen in den ſchauderhaften Verationen der Pennäle nichts als 
eine weiter getriebene ‘Depofition. Dagegen verwahren fih andere fehr beitimmt. 
Die Depofition, fagt Weifius, ift in einer Stunde abgethan,* der Pennäle 
Blagen dauern ein Jahr. Und in Iena trat Valentin Hoffmann? für die De 
pofition auf, indem er nachwies, daß die barbarifhe mit barbariihem Namen 
genannte Pennalisatio zwar der Depofition ſehr ähnlich fehe, aber von ihr 
himmelweit verfchieden fei, da die Depofition nicht heimlich, fondern öffentlich 
durch einen von der Obrigkeit angeftellten Mann gefchehe. 

Wenn wir dem ehrlichen, amtlich angeftellten Depofitor Hoffmann gern 
Glauben ſchenken, fo deutet doch vieles darauf Hin, daß die Depofition es war, 
don welder der Pennalismus ausgieng, an welde er ſich auf perfide Weiſe 
anſchloß. Luchten in feiner Rede gegen den Pennalismus fagt: die Schoriften 
laſſen aud) die nicht 108, welche durch Depofition abfolviert find. Vom Beanis- 
mus, jagen fie ihnen, feien fie wohl befreit, aber nun Pennäle geworden, ftede 
in ihnen no ein ebenfo ſchändliches Weſen, das unter einem Jahre nicht aus- 


1) Luthers Tiſchreden. Wald 22, 2232 u. 2233, 

2) Eonriny: ineptiae petulantis juventutis Scholasticae. Conring ft. 1681. 

3) Exue tandem hanc barbariem, Germania, fagt fimnäus, der in Ansbach inspec- 
tor studiorum war (ftarb 1865). 

4) „Q. D. B. V. ritum depositionis academicae — Praeses Senftius, respondens 
Weisius. 1697. Wittenberger. 

5) Laus depositionis beanorum . . . anno 1657 dicta a Valentino Hoffmann, Aca- 
demiae h. t. Depositore. Ed. secunda. Jenae 1688, 
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zutreiben ſei. — Dasfelbe bezeugt die oben angeführte Beichreibung ber Depofition 
in Upfala. Nach der Ceremonie der Depofition, Heißt e&, babe der Depofitor 
erflärt: die Beane feien fortan freie Studenten, dod) müßten fie noch ſechs 
Monate ſchwarze Mäntel tragen wie bei ber Depofition, und jeden Tag ſich 
ihren ältern Landeleuten zu Dienften erbieten, fo auf den Stuben wie in ben 
Wirtshäufern, allen Befehlen, bie fie erhielten, Folge leiften, Vorwürfe umd 
Spöttereien erdulden. „Und da® nannte man les Pénales,“? fügt der fran- 
zöſiſche Erzähler Hinzu, 

Die leidige eingeftandene Aehnlichkeit der Depofition mit bem PBennalismus 
mußte in einer Zeit, da man mit Recht alles aufbot, um diefen zu befeitigen, 
auch ihre Aufhebung herbeiführen. So ward im Sabre 1717 die Depofition 
in Königsberg abgeihafft, doch jollten die Neuangelommenen auch fernerbin vom 
Decan der pbilofophifchen Yacultät über ihre Schulfenntniffe geprüft werben.’ 

Die Statuten der Halliihen Univerfität von 1694 befeitigen. ebenfalls bie 
Depofition. Interea tamen, ‚beißt e8, finem ipsum quo prudens antiquitas 
- ritum illum induxit, retinemus, ut a Facultatis philosophicae decano 
adolescentes examinentur, de pietate, modestia, moribusque ingenuo juvene 
dignis admoneantur, de ratione studiornm feliciter ineunda consilium ip- 
sis suppeditetur et ita adhibito, si aetatis ratio hoc admiserit, vini salis- 
que usu literis initientur, acceptoque hujus rei testimonio dimittantur.‘ 

In Iena ſchränkte man die Depofition darauf ein, daß man ben Ankömm⸗ 
lingen nur die Marterinftrumente zeigte, ihre Anwendung erflärte, eine ent- 
ſprechende Ermahnung hinzufügte und fie dann wie früher zum Decan ber 
philoſophiſchen Facultät brachte, der fie eraminierte und fie belehrte, wie fie leben 
und ftudieren follten.? In Wittenberg ſchaffte man den Gebrauch 1733 ab; 
ſechszehn Groſchen, melde der jedesmalige Depofitor vom Beanus erhalten, 
giengen dort auf bie philoſophiſche Facultät über. ® 


B. Der Pennalismus. 


Die Depofition, troß aller tragikomiſchen Vexationen, denen ſich die Neu— 
angelommenen unterwerfen mußten, war doch, wie wir ſahen, jehr ernithaft ge 
meint, fie war jelbft im akademiſchen Statuten anerkannt, ja anbefohlen und 


1) Luchtenius bei Chrysander ©. 42, 

2) Frykſell ©. 17. Ce qui s’appelloit les P&nales; der Erzähler leitet Pennales, wie 
es fcheint, vom Franzöſiſchen penal (poenalis) ab. 

8) Arnoldt 1, 234, welder auch ©. 414 einen Auszug aus M. Sahmens Differtation 
de ritu depositionis mitteilt. 

4) Rod) 1, 478. 

5) Pfenning zum Schluß. 

6) Grohmann 3, 47. 
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geſchah im Beiſein und unter Mitwirkung des Decans der philofophifchen 
Bacultät. 

Heillofe ältere Studenten misbraudten aber dieſelbe auf perfide Weife, 
fie wurde zur teufliſchen Caricatur im Pennalismus. Diefer ift uns von vielen 
Zeitgenofjen geſchildert worden, felbft in einer Menge officieller Schreiben, in 
fürftlichen Nefcripten und in einem Beſchluß des Regensburger Reichstags; alle 
ftimmen jo überein, daß wir leider an ber wirklichen einftigen Exiſtenz dieſes 
Teufelsſpuks nicht zweifeln Können. 

Wir haben gefehen, daß fih aus alademifhen Statuten und Annalen er- 
giebt, wie von jeher arge Laſter und Vergehen auf allen Univerfitäten auftaudten. 

In einer Rede des Jenaiſchen Profeffors Wolfgang Heyder ! vom Sabre 
1607 wird das ganz entjegliche Leben eines rohen wüſten Studenten in ben 
ftärfften Ausdrüden gefchildert, aber des Pennalismus ift in derſelben nicht 
gedacht. Jedoch nım wenige Sabre fpäter, um die Jahre 1610 und 11, trat 
dieſer zuerjt auf, * bi8 1661, über 50 Jahre lang beherrſchte er die Univerfi- 
täten. Die Blüte feiner greulihen Tyrannei fällt in die entjeglichite Zeit un- 
ſres Vaterlandes, in die des dreifigjährigen Krieges, in jene Jahre, da es das 
Ausfehen Hatte, als Habe das Böſe völlig den Sieg Über das Gute davon 
getragen. 

Wodurch unterfchied fi num der Pennalismus von allem frühern Sünden- 
Teen der Studenten, wie kam es, daß felbft die Regierungen fi zufammen- 
thaten und alles aufboten, denfelben auszırreuten ? 

Der Grund war: daß es Bier nicht mehr Exceffen einzelner galt, wie fie 
von jeher vorfamen, fondern einer wahren Verſchwörung, einer Organijation bes 
Böſen, durch welche frevelhafte ältere Studenten die rohefte Herrſchaft über jünger 
übten, und alle Zucht unmöglih madten. Und diefe Organifation war nicht 
auf eine einzelne und vereinzelte deutſche Univerfität beſchränkt, ſondern die Rädels⸗ 
führer auf den verſchiedenen Univerfitäten batten einen Bund gejhloffen zur 
Durchführung ihres Beillofen Treibens, zur Beſeitigung aller Zucht und DVereit- 
lung jeder diſciplinariſchen Maaßregel der akademiſchen Obrigfeiten. 

Frägt man aber: wie diefer hölliſche Bund in fo wenigen Jahren fit) habe 
bilden können, fo dürfte die damals beftehende Depofition diefer Bildung Vor: 
hub geleijtet Haben. Hatte nun erft eine Generation älterer Studenten ſich un- 
ter dem Deckmantel herkömmlicher Verationen der völligen Herrihaft über bie 


1) Siehe Beilage 8. 

2) In der jenaiſchen Univerfitätsfchrift, die gänzliche Abſchaffung des Pennalismus betref- 
fend, vom Sabre 1661, Heißt es: vor fünfzig und mehr Fahren fer derſelbe nad Jena gelom- 
men, 1610 fon ein Interdict gegen denjelben ergangen. Schöttgen 81. Luchtenius in Helm- 
ftäbt Bielt 1611 beim Schluß feines Bicerectorats eine Rede, worin e8 beißt: Invasit pridem 
academiam nostram lues quaedam contagiosa, nescio unde orta — nämlich der Penna⸗ 
lismus. 
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Neuankommenden bemädtigt, jedem ein Jahr lang aufs Robefte ehr- und Beil- 
Iofen Bennaldienft auferlegt, fo wurde diefer Dienft ertragen in Hoffnung nad) 
überftandenem Bennaljahre in die Reihe derer einzutreten, melde die dann Neu- 
anfommenden tyrannifierten. Sp vererbte ſich died Tyrannenregiment von ber 
erften Generation auf Die folgenden. 

Die älteren tyrannifierenden Studenten bießen: Schoriften, „weil fie 
denen jungen Studenten die Haare abgeſchoren, und fie auch wader herumgenom⸗ 
men, oder wie ed die grobe Sprade gibt, geihoren haben.” Aud nannte man 
fie Absoluti, weil fie von den Pennalverridtungen abjolviert waren.! 

Der Name Bennäle für die tyramnifierten Studenten ift verſchieden abge 
leitet worden. Sehr wahrfdeinlih ftammt er vom Tragen einer Tederbüdje, 
welde in Schulen heute no unter dem Namen Pennal in Gebraud ift;? es 
follten dur den Namen Studenten verfpottet werben, welde die Vorleſungen 
fleißig nachſchrieben.“ 

Die Art, wie die Schoriſten die Neuanfommenden einfiengen, erfahren wir 
von Schröder? „Wenn junge Leute, fhreibt er, auf Mademieen kommen, kaum 
daß fie einen Fuß ind Thor oder Haus oder Stadt gefeget, jo find Diefe 
National-Brüder vorhanden. Wollen jene zum Magnifico, und fid) verpflidten, 
in billigen Saden ihnen zu gehorfamen, fo fagen fie: wa® Magnificus? Du 
baft feinen freundlihen Mann an ihm, er wird bein nicht achten, wir wollen 
bir raten, wie du deine Sachen folt anftellen, daß du uns dein Xebenlang folt 
danken, folge unfern Rath mit gute, dem du fonft mit Unmuthe muft folgen, 
begib did in die Nation, e8 gebet ein Jahr bald Hin; da fie dod) hernach 
mit ihnen fo umfpringen, daß fie ihr Lebenlang ihnen mögen fluden. 

Hierzu brauchen fie ſowohl Lift als Gewalt. Was das erfte betrifft geben 
fie vor, durch ihre Zufammenbindungen und Conventen werde Liebe und Freund- 
haft geftiftet, nehinlich wie die Epicurer zu thun pflegen, mit großen Gläfern 
Behern und Kannen. Da verfluht und verjchmeret ſich einer dem andern zu 
feiner Wohlfahrt als ein Bruder zu Ieben und zu fterben, kaum aber ift eine 
Stunde, ja eine halbe Stunde, vorbey, da entjtehet aus einem einigen Wort 
oder Trunk, den der eine mehr oder weniger, als der andere befommen hat, 
ein großer Unwille, da fahen fie an ſich zu ſchelten, die kurz zuvor fi einan- 
ber mündlich und ſchriftlich mit Rob an den Himmel wolten erheben, fie fallen 
einander in die Haare.” 

Wir Haben viele Schilderungen des unfläthigen wüſten Stubentenlebens 
aus der Zeit des Pennalismus; folgende jehr Iebendige gibt und (ber pſendo⸗ 


1) Schöttgen 16. 

2) Ebend. 18. 

3) Die andern Spottnamen der Pennäle fiehe in Beilage 9. 

4) Schröders Friedenspofaune 38, bei Schöttgen &. 40. Bol. hiermit Meyfarts Schilde⸗ 
rung im Anhang, Beilage 10, 
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nyme) Philander von Sittewald.! „Indeſſen ſahe ih, erzählt er, ein großes 
Zimmer, ein Contubernium, Museum, Studiolum, Bierftube, Weinſchenke, 
Ballenhauß, Hurenhauß ꝛc. ꝛc. In der Wahrheit kann ich nicht eigentlid) fagen 
was es gewefen: Denn alle diefe Dinge fahe ich darinnen. Es wimmelte vol- 
ler Studenten. Die vornehmften faßen an einer Zafel, und foffen einander zu, 
baf fie die Augen verkehrten, als geftocdene Kälber. Einer bradte dem andern 
eines zu aus einer Schüffel, aus einem Schub, der eine fraß Gläfer, der andere 
Dred, der dritte tranf aus einem Geſchirr, darin allerhand Speifen waren, daß 
einem davor Übel wurde. Einer gab dem andern die Hand, fragten ſich unter: 
einander nad ihrem Namen, und verfpraden fi ewige Freunde und Brüber 
zu fegn, mit angebengter diefer gewöhnlichen Clauſul: Ich thue was dir lieb ift, 
id) meide was bir zuwider tft: banden je einer dem andern einen Neftel von 
feinen Lodder-Hoſen an des andern zerfettes Wammes. Die aber, denen ein 
anderer nicht Beſcheid thun wollte, ftelleten ſich theils als Unfinnige, und ale 
Zeufel, fprangen vor Zorn in alle Höhe, und raufften aus Begier jolden Schimpff 
zu rächen fich felbft die Haare aus, ftießen einander die Gläfer in das Gefichte, 
mit dem Degen heraus, und auf die Haut bis bie und da einer niederfiel und 
liegen bliebe: und diefen Streit ſahe ich auch unter den Beiten und Blutsfreund⸗ 
ten felbjt mit teuffelif dem Wüten und Toben geſchehen. Andere waren da, bie 
muften aufwarten, einſchenken, Stirnfnuppen, Haarropfen aushalten, neben an- 
bern vielen Ceremonien, da die andere auf diefe als auf Pferde oder Ejel ſaſſen, 
und eine Schüffel mit Wein auf ihnen ausfoffen, etlihe Bacchus Liedlein dazu 
fangen, Bacchus-Meß laſen: O vitrum gloriosum! Resp. Mihi gratissi- 
mum!? Welche Aufwarter von denen andern genandt wurden Badanten, Pen- 
näl, Haußhahnen, Spulwürme, Mutter- Kälber, Säuglinge, Quasimodogeniti, 
junge Herren: über welde fie ein langes Lied berfangen, beffen Anfang war: 

„Prächtig kommen alle Bennäl bergezogen, 

„Die da neulich find ausgeflogen; 

„Und haben lang zu Haufe gefogen, 

„Bon der Mutter, 
das Ende aber: 

„So thut man die Bennäl agiren, 

„Wann fie ſich viel imaginiren, 

„Und die Studenten defpectiren zc. zc. 
benen fie endlich, bei Beſchlieſſung ſelber Ceremonien und Gejängs, das Haar 
abſchoren, als den Nonnen, fo Profeſs thun wollen: dannenhero diefe Schoriften, 
Agirer, Pennalifirer heißen, die fid) aber unter einander fröhliche, freie, redliche, 
dapfere und berzbafte Studenten tituliven. 

Andere ſahe ich blintzelnd herumſchwärmen, ald ob es im finftern wäre, 


1) Im festen Gefiht TH. 1, mitgetheilt von Schöttgen ©. 35. 
2) Wahrſcheinlich ſtammen viele von den unfläthigen Liedern, welche in der „Geſchichte des 
Jenaiſchen Studentenlebens“ mitgetheilt find, aus der Zeit des Bennalismus, 
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trugen jeder einen bloffen Degen in der Fauſt, bieben in bie Steine, daß es 
fünfelte, ſchryen in die Lufft, daß es wehe in den Obren thate, ftirmeten mit 
Steinen, Brügeln und Knütteln nad) den Fenſtern: und heraus Pennal! Heraus 
Felix! heraus Beh! heraus Raup! Heraus Oelberger! da e8 dann bald an ein 
reiffen und ſchmeiſſen, an ein rennen und laufen, an ein hauen und ſtechen gienge, 
daß mir die Haare darüber gen Berge ftunden. 

Andere foffen einander zu auf Stühl und Bänken, auf Tiſch und Boden 
‚ buch den Arm, durd ein Bein, auf den Knien, den Kopf unter fi, über ſich, 
hinter jih und für fih. Andere lagen auf dem Boden, und lieffen fi eim 
ſchütten als durch einen Trichter. 

Bald gieng es über Thür und Ofen, Trinkgeſchirr und Becher, und mit 
demſelben zum Fenſter hinaus mit ſolcher Unſinnigkeit, daß mir grauſete: Andere 
lagen da, ſpeyeten und kotzeten als die Hunde.“ 

Eine zweite Schilderung dieſes ſcheußlichen Studentenlebens theilt Schöttgen 
aus einer Gießener Schrift mit,! welche meldet, daß die Schoriſten, bei PBennal: 
Schmaufereien, wenn fie genug gefreffen oder gefoffen Hatten, Mobilien, Bücher, 
geſchriebene Sachen, Kleidung, und was fie ſonſt gefunden, mitgenommen, und 
noch darzu allerhand Anſolentien getrieben, nehmlich Oefen, Thüren, Fenſter, 
Tiſche und Kaſten zu zerſchlagen ſich unterſtanden. 

Ferner hat man die jungen Studenten gebraucht zu Abſchreibung allerhand 
Schriften, zur Aufwartung, zur Verſchickung, auch wohl auf 10, 20 und mehr 
Meilen. Gelüſtet einen ſolchen Maleferiatum und Pennal-Schinder etwas ab- 
reiben zu Iaffen, jo muß der junior fi zu feinen Dienjten gebrauden Laffen, 
er muß fein Schreiber fein; bat er etwan etliche Gäfte und Freunde bei fid), fo 
muß der junge Menſch berbey und Aufwärter feyn, hat er etwas zu bejtellen, 
zu verrichten oder auch wohl Theils aus den umliegenden Dorfidaften boblen 
zu laffen, das junge Blut muß ihm zur Hand gehen, und fein Diener, Bothe 
und Bajulus fein; bat er Luft zu fpazieren, der junior muß ihm nachtreten 
und fein Trabant fein; ift er voll und doll jo darf der Novitius von ihm nidt 
weichen noch wanken, fonbern muß bejtändig bei ihm verbleiben, und als ob er 
fein Herr wäre, ihme auf den Dienft warten, ihme über die Gaffen begleiten; 
iſt er krank, die juniores müffen per circulum bei ihm aufwarten, daß er ja 
nie allein ſey; will er eine Muſik hören und der junior ijt darinnen geübt, fo 
muß er fid) einftellen und ein Spielmann feyn, und follte e& auch eine ganze Nacht 
währen; fällt ihm fonjten etwas für, jo läßt er den neuen Ankömmling Berzu 
fordern, und follte er aud) frank darnieder und im Bette liegen, wäre e8 auch ſchon 
zu mittler Nacht, muß er doch erſcheinen; balget oder raufet er fi, diefer muß 
ihm den Degen nadtragen und aufs genauefte feine Dienjte dabei erweiſen; Bat 


1) Schöttgen 46 aus „Pennalismi abrogatio et profligatio ex Academia Hasso- 
Gissena. Gissae 1660.“ Fol. 8 Bogen. 
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er Luft fein boshaftes Gemüth mit Schlagen zu erluftieren, fo muß, nad feinem 
verfluchten und durdhteuffelten Muthwillen, der junior die Schläge und Baden- 
ftreide auffangen, mit den allerſchimpflichſten exagitationibus vorlieb nehmen, 
und fi, nad) jedes Belieben, wie den allergeringften Hunde-Buben tractiren ° 
lafien, Summa, er tractirt ihn wie einen Sclaven, nad) feinem ſchnöden Muth— 
willen, faft ärger, als der ärgfte Tyrann und unverfhämfte Meni immer thun 
mag, und weldes noch mehr, warn folde Plag-Hanſen die allerunerbarfte Stüde 
mit folden jungen Leuten angetrieben haben, jo müffen fie ihnen ein perpetuum 
siientium barüber geloben, und dörffen keinen Menſchen, auch nicht der Academi- 
fen Obrigfeit, etwas davon eröfnen oder Hagen, ſonſt werden fie hiernechſt nicht 
abjolvirt, no zu Studenten gemadt, und für ſolchen terriculamento erzittern 
fie alfo, daß fie ihnen eher die allerärgfte und unbilligfte Schmach und Dual 
noch zehen mal mehr anthun lieſſen, ald daR fie etwas darvon jollten offenbabren.” 
Eine dritte Schilderung entnehmen wir aus einem Schreiben Herzog Al- 
brechts don Sadjfen an die Univerfität Iena vom Jahre 1624. 8 heißt 
dort: „Zuvor unerhörte, unverantwortlide, unvernünftige und ganz barbarifche 
Gewohnheiten (find) eingeriffen. 
Wann jemand von hohes oder niedrigen Standes Perfonen fi in gemelte 
unfere Univerfitaet feines ftudirens halben gewendet, daß derſelbe fo lange fpött- 
ih ein Bennal, Feur, Spulwurm, und bergleiden geheißen, und davor gehalten, 
geihimpfft, geſchmäht, verböhnt, und ausgeſchryjen werben muß, bis er wider 
feinen Willen, zu feinem und feiner Eltern großen Schaden und Nachtheil, eine 
ftattlihe und koſtbare Gafterei anftellen, halten und ausrichten leſſet. Dabei 
dann, ohne einige Schen vor Gott und Menſchen, unzeblig viel Untugenden und 
Excess, Gottesläfterungen, Thüren, Ofen und Fenfter ftürmen, Bücher und 
Trinkgeſchirr auswerffen, Leichtfertigfeit in Worten und Geberden, Treffen und 
Saufen, Wüten und Toben, gefährliche Verwundungen, und andere Thätligfeiten, 
Sünde, Schande, und überaus Gottloß, ärgerliches Leben, bißweilen auch wohl 
Mordt und Todtihlag begangen wird. Ja es bleibt auch oftmald. bei einem 
einzigen ſolchen Gelagk noch nit, fondern e8 wird damit wohl etliche Tage 
aneinander continuirt bei den Tiſchen, in Collegien, publice und privatim, 
aud auf offener Gaffen, im fiten, gehen und ſtehen allerhand Ueppigfeit began- 
gen, groß Geblöd, Häufer und Fenſterſtürmen geibet, und durch fol unfdtes 
wildes und wüſtes Leben nicht allein unferer Univerfitaet guter Nuf und Namen 
merklichen verringert, fondern es werden aud viel Eltern an frembden Orten 
verurſacht, ihre Kinder entweder gar nicht auf ſolche unfere, von unfern Hodjge- 
ehrten in Gott felbjt ruhenden Vorfahren, mit fo trefflichen Unfoften geftiftete, 


1) Es if vom 9. December und findet, fi bei Meufart S. 205. Welche grängenlofe 
Audjlofigfeiten aber nod viele Jahre nad) Herzog Albrechts Schreiben in Jena verlibt wurden, 
beweifen die Aufftlände der Studenten in den Jahren 1644 und 1660. Beim Iebteren flürm- 
ten Hunderte den verfommelten Senat. Keil 117 fi. 
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und von uns bisher erhaltene Univerfitaet kommen zu laffen, oder fid) doch bald 
bon bannen wieder abzufordern, daß wohl zu beforgen fteht, wo dieſes höchſt 
ſchädliche Unheil und Beginnen nicht gäntzlichen abgeihafft und aus dem Wege 
gereumbt werden follte, es möchten in furzer Zeit wenig oder wohl gar niemand 
von Studenten dafelbit gefunden, und mas zu förderſt Gottes Ehre, Fortpflan- 
zung feines allein feligmadenden Namens, Erhaltung Löblicher fregen Künſte, 
und dahero rührender Beſtellung Geiftliher und Weltliher Regimenten, zumal 
in diefen fo forg- und gefährliden Leufften nütz und erſprießlichen ift, wollends 
gar zu Grund und Boden gerichtet werden." 1 

Bon großer Wirkung war befonder8 folgende den Pennalismus betreffende 
Schrift: „Chriftlihe Erinnerung von der auß ben evangeliihen hochen Schulen 
in Zeutihlandt an mandem Ort entwidhenen Ordnungen und erbaren Sitten, 
und bey dißen elenden Zeiten eingeſchlichenen Barbareyen vor etlichen Jahren 
aufgefegt dur Sohannem Matthaeum Meyfartum, der H. Schrift Doctoren 
anjego Profefforen auf der ubralten Ncademien zu Erfurdt. Schleifingen 1636." 
Der Berfaffer wird vielen Lefern durch fein Lied: „Serufalem du bodgebaute 
Stadt" befannt fei, wie er denn aud „über das himmliſche Jeruſalem“ und 
„von den vier legten Dingen des Menſchen“ zwei bejondere Bücher herausgegeben 
bat. Dan kann denken, wie einem Manne, der ſich gern in die Schönheit der 
Ewigkeit vertiefte, wie ihm bei Betrachtung des unfläthigen wüſten Studenten- 
treiben® feiner Univerfität zu Diuth wurde? Im grimmigen Zorn über daſſelbe— 
malt er e8 in den gröbiten Worten und finnt nur darauf, daß feine Schilde 
rungen wahr und entipredend feyen. Doch jener Zorn verleitet ihn, nicht im⸗ 
mer Maaß zu Balten, felbft ungerecht gegen feine lutheriſche Kirche zu werben; 
daß aber feine Schilderung des Pennalismus im weſentlichen wahr fey, dafür 
zeugt ihre Uebereinftimmung mit den Schilderungen anderer Zeitgenoffen. ® 

Wenn in früherer Zeit ein Theil der Studenten ein arges Leben führte, 
jo konnten doch Neuangelommene fi) von folden leicht fern Halten und ihren 
eigenen Weg geben. Daß dieß aber zur Zeit des herrſchenden Pennalismus fo 
gut wie unmöglich war, beweist ein Brief des bekannten Schuppius an feinen 
Sohn, welder die Univerfität beziehen ſollte. Ex ſchreibt ihm: „Du wirft 
meinen, daß man auf Univerfitaeten lauter Weisheit mit Löffeln frefie, und 
feine Thorheit in einigem Winkel fehe. Allein, wenn bu dahin kommſt, muft 
du im erften Jahr ein Narr werben. Du meift, daß id; einen Fleiß und fein 
Geld an dir eriparet habe, und daß du Hinter deines Vaters Ofen nit aufge 
wachen feyft, fondern daß ih di don einem Ort zum andern gejchleppet habe, 


1) Luchtenius 1. c. fagt vom Pennalismus fon 1611:Dici non potest quanta morum 
corruptela invehatur, quamque omnis disciplina corruat, et amor literarum plane 
refrigescat. 

‚2 Meyfart geb. zu Sena 1590 farb in Erfurt 1642.- 

8) Eine Probe des Meyfartichen Buchs ift Beilage 10 mitgetheilt, 
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und daß dir wohl ehe ein großer Herr die Gnade angethan, und did) zu feiner 
Tafel gefeßt babe. Allein deſſen muſtu jeßo vergeffen. Est quaedam Sapien- 
tiae pars, cum seculo suo insanire et seculi moribus, quantum illibata 
conscientia fieri potest, morem gerere. Laſſe did) dieſes Jahr über, nicht 
allein auf gut Teutſch, fondern aud auf Rotwelſch trillen und veriren. Wann 
ein alter Wetteranifher oder Vogelsberger Milch Bengel kommt und bietet dir 
Nafenftieber an, das laß dir nicht fremde vorfommen; perfer et obdura. Olim 
meminisse juvabit. Ih warne dich unterdeſſen treulich, daß, warn bu aus dem 
Pennal⸗Jahr kommeſt, du dich nicht gefelleft zu der Schaar der Schoriften."! Ob 
der Sohn dem Rathe folgte, nachdem er ein ganzes Jahr lang das entſetzliche 
Pennalleben geführt, ift faft zu bezweifeln. | 

„Das Final des Pennaljahrs, jagt Schöttgen, war endlich die Abfolution, 
wenn einer von ber ganzen Landsmannſchaft, nad verflojlenem Sabre, abjolviret, 
und zu einem rechten Studenten erkläret ward. Da mußte nun der arme Pen- 
nal erft zu allen Landsleuten berumgeben, und bitten, daß fie ihn feiner Sclave- 
rey erlafien wollten. 

Hatte er nun Gnaden vor ihren Augen, jo mußte er noch zu guter Lege 
einen Abſolutions⸗Schmaus ausrichten. So war er nun bernad ein Stubente, 
und bald fuhren in ihn fieben böje Geilter, welde ihn antrieben, die Pennäle 
eben fo zu vexiren, als man es ihm bisher gemadit." 

Die Regierungen boten nun alles, auf dem Unweſen ein Ende zu madıen, 
aber fie fahen zuleßt ein, daß es jeder einzelnen für fi unmöglih war. Rele⸗ 
gierte man einen argen Schoriften etwa in Leipzig, fo gieng er nad Jena und 
wurde da don feinen Bundegenoffen mit offenen Armen aufgenommen. Des 
halb thaten fich ſchon im Jahre 1636 mehrere Univerfitäten — al® Wittenberg, 
Königsberg, Marburg u. a. zufammen und verfaßten gemeinidaftlih Statuten 
gegen das Unwefen.? Dennod richteten fie jo wenig damit aus, als andere 
einzelne Univerfitäten mit unzähligen fonftigen Verboten und ftrengen Strafen. 

Im Sabre 1654 braditen deutfhe Fürften die Angelegenheit an den Pte 
gensburger Reichstag, worauf hier folgende Verordnung publiziert wurde:? „Nach⸗ 
dem wir die ſchweren und harten Landplagen, infonberheit den blutigen und 
langwierigen Krieg, damit der allmächtige Gott, nad feinem Gericht unfer ge 
liebtes Vaterland teutfher Nation, fammt andern benachbarten Königreihen und 
vanden heimgeſucht, zu bedächtlichem Gemüth geführet und den Urſachen, wodurd) 
obgeregte Plagen über fo herrliche blühende Lande und Leute gezogen, etwas 
zeiffer nachgeſonnen, fo haben wir unter andern graufamen Laſtern, welche wider 


1) Sähuppins Freunde in der Noth 1, 252, 

2) Di eſe Statuten finden fi bei Arnold (1, 4388), von Kurflrft Georg Wilhelm wurden 
fie confirmiert (eb. 1, 444). Wörtlich übereinſtimmend theilt Schöttgen diefelben (S. 140) ex 
orationibus Schuppii mit. 

3) Schöttgen 149, 
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die erfte und andere Tafel der heil. 10 Gebote Gottes ungejcheuet im Schwange 
gewefen, nit die geringfte zu fein befunden, die auf den Hohen Schulen in 
Deutfhland unter die Jtudierende Jugend eingeriffene hochſchädliche Unordnung 
und Gewohnheit bed Pennalisirens, da etliche ruchloſe, freche, übelerzogene, aller 
Chriftlihen Zucht vergeffene junge Leute denjenigen, welde von andern Trivial- 
Säulen, Paedagogiis, oder Gymnaſiis ſich auf Univerfitaeten eine mehrere 
Wiffenihaft in denen Haupt-Spraden, freyen Kiünften, und in Philosophicis 
zu faffen, au in denen höhern Facultaeten ſich informiren zu laffen, und zu 
proficiren begeben, oder an denen Orten, wo Univerfitaeten jeyn, geboren und 
erzogen, hochärgerlicher Weiſe nadjftellen, fie nicht allein mit ſchimpflichen höhni⸗ 
ſchen Geberden und Worten fondern aud) gar mit unehrlichen, abſcheulichen Fre 
velthaten und Schlägen barbarifh tractiren, ihnen öfters ſolche Dienfte und 
Aufwartung, welde ein vernünftiger Herr feinem geringiten “Diener anzumuthen 
Bedenkens trägt, aufdringen, ja fo oft e8 ihnen gefaellig, ſolche neu angehende 
Studiosos mit Schmaufen und Gaftereyen, beim An- und Abtritt, auch wohl 
fonft, fo oft e8 ihnen beliebet, beſchweren, alfo, daß dasjenige, was die Eltern 
ihren ftudirenden Söhnen ofter8 mit ihrer höchſten Ungelegenbeit, bei dieſen Geld 
klemmenden Zeiten, zur Zehrung auf ein Jahr destinirt, bei einer und andern 
Zeche und Gelag verſchwendet werden muß, und dadurch mandes ſchönes Ingenium 
mit obgedaditen lafterhaften Exagitation und Concussionibus desperat gemacht; 
an dem Fortgang feiner wohlangefangenen Studien verhindert, die Eltern um 
ihre geihöpfte Hofnung, darneben Kirchen, Rathhäuſer, Schulen und das gemeine 
Weſen um ein nützliches Werkzeug unverantwortlicher Weile gebracht werden."! 

Allein auch diefe Verordnung fruchtete noch nicht, erft in den Jahren 1660 
bis 1662 griff man durd. Die Sachſen giengen voran, und ſchafften auf ihren 
Univerfitäten Wittenberg, Jena und Leipzig den Pennalismus in der Art ab, 
daß ein Student, den man um bed Pennalismus willen auf einer Univerfität 
relegierte, auf feiner Der zwei andern Univerfitäten aufgenommen wurde. Die 
sem Beifpiel folgten die Univerfitäten Helmfädt, Gießen, Altorf, Roftod, Frank 
furt, Königsberg. Im Jahre 1664 beftätigte Kınfürjt Friedrich Wilhelm das 
Königsbergihe Anathema gegen den Pennalismus aufs kräftigſte durch ein 
Refcript, in weldem er fi zürnend über die Art ausipriät, wie Neuangefom- 
mene auf der Univerfität „in eine jährige Dienftbarfeit geſetzt“ und durch und 
durch bemoralifiert wurden. „Das üppige, unordentlie Xeben, heißt es, den 
Pennälen alfo bebaget, daß fie ihrer Freiheit vergeffen, und an ihrer, wiewohl 
barten Dienftbarkeit ein ſolch Gefallen tragen, daß fie aud mit lotterbübiſchen 
Kleidvungen und andern äußern Kennzeihen und Scurrilitäten fi) zu ſolcher 
Sclaverei zu befennen nicht gejhämet, fondern diefelbe vielmehr fir einen Ruhm 
geadjtet, und daher die angemafete Autorität ihrer unzeitigen 


1) An diefen Reichsbeſchluß ſchließt fi das Verbot des Pennalismus an, weldjes Herzog 
Eberhard von Württemberg 1655 erließ. Klüpfel 184. 








im 17. Jahrhundert. 47 


Senioren, mehr als die rechtmäßige Poteſtät ihres ordentlichen 
Magistratus academici reſpectiret.“ 

Als endlich in den ſechsziger Jahren des ſiebenzehnten Jahrhunderts Der 
Pennalismus geſtürzt wurde, nachdem er fünfzig Jahre lang die Univerſitäten 
tyranniſiert, da ward es redlichen Univerſitätslehrern erſt wieder wohl. Davon 
zeugt folgender Brief des D. Haberkorn in Gießen an D. Weller vom 6. April 
1661. Er ſchreibt: „Der Zuſtand unſerer Univerſitaet iſt, nachdem wir das 
Pennal⸗Weſen gang und gar abgeſchafft haben, ruhig und geſegnet. Die Anzahl 
der Studenten nimmt nit ab fondern zu. Das Agieren und andere Dinge, 
die aus dem verfluchten Pennaliſmo herfommen, Hören ganz auf, fo, daß mir 
jegund nicht ift, al& wenn ich Rector wäre, ohneracht ich das Rectorat auf mir 
Babe. Viel Eltern danken Gott mit aufgehobenen Händen, und erbitten unferer 
Univerfitaet viel göttlihen Segen. Ich erinnere mid, daß ih Ew. Hod-Ehrw. 
zu Frankfurth ehemals ſehr angelegen, durch Dero hochgültigen Vortrag diefen Höllen- 
Hund von allen Univerfitaeten des römischen Reichs zu verbannen, diefelben aber 
damals, aller angewandten Mühe ungeachtet, nichts ausrichten können. Nun 
zweifle ih nit Em. Hod-Ehrw. werden verinöge Dero großen Anſehens und 
Gottfeligfeit fih dahin bemühen, daß dieſe Teufeley zum menigften aus denen 
Sächſiſchen Univerfitaeten verbannet werde. Denn aus unſrem Erempel iſt beut- 
lich zu erjehen, daß der gehoffte Ausihlag wohl von ftatten gehe, und daß der 
Zeufel nichts ausrichte, ohneracht er ſich alle Mühe giebt fein Pennaliſches Reich 
beizubehalten.‘ 


Bliden wir nun noch einmal zurüd auf die Geſchichte des heilloſen Pennalis⸗ 


mus. Daß der alte Gebraud der Depofition gewiß mit feine Entftehung ver- 
anlaft und zum Dedimantel des Pennaljahrs gedient habe, ward bemerkt, ebenfo 
daß feft organifierte Studentenverbindungen Oppofition gegen alle Difciplin 
machten, und zwar nit bloß auf einzelnen Univerfitäten, fondern daß zugleich 
ein biele Univerfitäten umfaffender Bund diefer zuctlojen Verbindungen beftand, 
welder Bund die Ausführung auch der kräftigſten difciplinarifhen Maaßregeln 
vereitelte. — 

Diefe Verbindungen werden num wiederholt unter dem Namen Nationen 
erwähnt; mit den Nationen der früheren Zeiten hatten fie aber nichts gemein. 
Dieje waren ja, wie wir ſahen, Öffentlich eingefette und anerkannte Corporationen, 
welche Procuratoren wählten, am Regiment der Univerfität beretigt Theil nah- 
men 2c.; die Nationen des 17. Jahrhunderts entſprachen dagegen den Lands⸗ 
mannfdaften.? Dies erhellt aus einem Progamm, welches die Univerfität Leip⸗ 


1) Arnold 1, 446, 

2) Schöttgen 111. 

8) Es ward oben bemerkt, daß Herzog Rudolph auf der Biener Univerfttät vier Nationen 
feſtſetzte, indem er Hierbei die Verfaffung der Barifer Univerfttät zum Mufter nahm. Jede ſolche 
Mation beftand aus den verſchiedenſten, weit von einander entfernt wohnenden, einander unbe⸗ 





— 


zig 1654 erließ, als fie einen Schoriſten relegierte. „Aus dieſem Programmate, 
Sagt Schöttgen,! jehen wir, daß die Schoriften ihre Nation, und in benemjelden 
Seniores, Fiscos und Fifcale gehabt: daß fie mit andern Academien ihre Eorre 
Ipondenz geführt, und wenn einer bier nicht gelitten worden, ihn Dort unterge 
bradt: daß fie diejenigen, welde etwas an die Obrigfeit gebracht, vor unehrlid 
gehalten, ımd überall verfolget haben. Aus einem andern (Programmate) vom 
13. November 1659 fehen wir nod umſtändlicher, daß jegliche Nation ihre 
Seniores, Directores, Fifcale, auch fogar Pedellen gehabt, welde Aemter ge 
wechſelt, und theil® kurze, theils lange Zeit gewähret. Die neuangelonmmenen 
mußten fi inscribiren laffen. Sie wurden vor die Schoriſten citiret, ihre 
Sachen entſchieden; die ihrer Meinung nad etwas gefünbiget, wurden ums Gel 
oder um einen Schmaus geftraft. Wer aus ber Schule fchwagte, oder zu ber 
Obrigkeit Klagen ging, der ward vor unehrlich gehalten." 

Welch ein teufliihes Regiment die Senioren diefer Nationen übten, davon 
teilt Schöttgen? ein Beifpiel mit. Im Jahre 1639 Hagte ein Student Hol 
borff beim Roſtocker Prorector: „Weil fein Pennaljahr jego auf etlide Tage 
verfloffen und er nad) Coppenhagen von Binnen wegziehn müſſe, weil er alida 
eine Condition bekommen, jo ſey er zu Höpnern, als Senioren ihrer Nation 
gangen und habe denfelben gebeten, daß er möchte abjolviret werden. Der aber 
hätte geantwortet, e8 wäre in ber Nation beſchloſſen, ſechs Wochen übers 
Jahr noch zu bleiben, darum ers haben wollte, daß er bleiben follte. Er ſey 
abermal . . . zu ihm gegangen und dienjtfreundlid) gebeten, daß er abfolviret 
werden möchte; worauf Höpner geantwortet, er follte bleiben, er wollte es haben, 
bliebe er aber nicht, und hielte nicht fein Jahr aus nebſt ſechs Wochen, jehe 
Tage, ſechs Stunden, ſechs Minuten, ſo follte ihm nachgeſchrieben wer 
den. Er babe zum dritten mal gebeten, ihn zu abjolviren, Höpner aber nichts 
befto weniger reipondiret, wollt er nicht bleiben, ſollt er laufen, ihm follte wohl 
nachgefhrieben werden." — Später citirte Höpner den Holdorff zu fi, und de 
er aus Furcht nicht erfcheint, fo fällt diefer Senior mit vier Andern Nachts in 
fein Haus mit bloßen Degen. 

Gieng nun das Tyrannifieren der Pennäle von den Nationen ans, grün 
dete es fih auf Die Verfaffung derſelben, fo befahl der Kurfürſt Friedrich Wil 
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fannten Scholaren. Zur ſächſiſchen Nation gehörten 3. B. Trierer, Bremer und Preußen. 
Landsmannihaften dagegen gehören dem Lande an, von weldem fie den Namen führen So 
thaten fih 3. B. in diefem Jahrhundert auf der Univerfität Tübingen die Hohenloher als Reu- 
württemberger zufammen, eine zweite Landsmannſchaft bildeten die Ulmer, welche fi zur Danı: 
bia ermeiterten, eine dritte Sandsmannjhaft war die Wiürttembergia der Altwürttemberger, eine 
vierte die Helvetia der Schweizer (Klüpfel 293). 

1) Schöttgen 103, Die Nationen, welche in Leipzig fo aufgehoben wurden, flanden auf 
feinen Fall in irgend einer Verbindung mit den vier alten Nationen, welche dort ſeit Grün- 
dung der Univerfttäf bis zum Jahre 1830 beftanden. 

2) ©. 94, Schöttgen entnahm die Nachricht aus einem gedruckten Unmiverfitätsprotocole. 
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helm in dem oben erwähnten Refcripte ehr mit Recht: „daß der höchſtſchädliche 
Bennalismus nebenft den Collegiis Nationalibus gänglid caffiret und 
aufgehoben feyn ſolle.““ Daß aud in demfelben Reſcript der Wahrbeit gemäß 
gefagt wird: den Pennälen habe das unorbdentlihe Leben alſo behaget, daß fie 
ihrer Freiheit vergeffen und an ihrer harten Dienftbarkeit ein Gefallen getragen, 
das beweist folgendes. Als im Jahre 1661 das kurfürſtlich Sächſiſche Mandat 
gegen den Pennalismus in Leipzig angeſchlagen ward, da „haben ſich über 200 
Bennäle bei dem Collegio verfammelt, and ſich leichtfertiger Weiſe zufammen 
verfäiworen, über dem Pennalweien zu halten und es nicht abſchaffen zu laſſen. 
Sie haben ſich aber bald eines beffern beformen.” ? 

Und wenn es im Reſcript des Kurflrften Friedrich Wilhelm hieß: die ganz 
fervilen Permäle Hätten Gefallen an ihrer harten Dienftbarfeit gehabt, „daß fie 
auch mit lotterbübiſchen Kleidungen und andern äußern Kennzeichen und Scurrili- 
täten ſich zu folder Sclaverei zu befennen nicht gefhämet," fo wird and) Dies 
merfwärdig durch das Benehmen beftätigt, weldes einft die Leipziger Permäle 
zeigten. Sie Bielten fi Lieber in Dorfſchenken auf, Titten Leber Hunger und 
Kummer als daß fie zur Ablegung ihres durchlöcherten Pennalhabits zu bringen 
waren. So beriätet ein Leipziger Programm.’ 

Bis zu einem ſolchen Grade ehrlofer Knechtung ber Pennäle Hatte man es 
in den heilloſen Nationalverbindimgen gebradt. 

Wurden dieje Verbindungen nun um das Jahr 1662 zugleih mit bem 
Permalismus unterdrüdt? Keinesweged. Auch werden wir fehen, daß erft bie 
Burſchenſchaft dem Pennalismus wahrhaft principiell ein Ende machte, während 
er in den Landsmannſchaften fortlebte, wenngleich nicht in der früheren entfeglich 
toben Weiſe. 


6. 
Zur Geſchichte der Univerfitäten im achtzehnten Jahrhundert. 


A. Der Nationalismus. Landsmanufhaften. 


Der Bermalismus gieng, wie wir fahen, von ben Nationalverbindungen 
aus. Da er um das Jahr 1662 unterbrüdt wurde, fo fragte ſichs: ob er bis 


1) Arnold 1, 448. Der Berfud, den 1670 die Königsberger Univerfität machte, vier Na- 
tionen — Pommern, Schlefier, Preußen und Weftphäler — zu Iegalifieren und unter ihre 
Auffiht zu nehmen, misglüdte. Arnold 1, 261. 

2) Schöttgen 112, 

8) Gretſchel 274, 

v. Raumer, Pädagogik. 4. 4 
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pe M eb nzzuch, Dei Die Lanbsmannihaften, fo lang 
Ge weräeten werk, uuz Don Zeit zu Zeit au ben Zug famen; wir molen 
mie File eier. 

22 Iare 16%2, zwanzig Jahre mad ber Unterörüdung des Pennalismns, 
eher cu großer Erubeutrntumuit, als in Sipzig duch ein kurfurſtſichet 
Aziz der Rationalisums aufgehoben warb, und es bedurfte der ftrengiten 
Etreſe um die Maafregel durd;uicken. ? 

Yan Jahre 1717 bildeten ji im Halle plögli eine Menge von Lane 
mansiaften, Meiners neunt 12. Sie wählten Senioren und Subjenioren ımd 
tungen Öffentlih Bänder a 8 Uuterjheibungszeiden, die Mãrker Bomeranzenfart 
x. Durch ein Töniglihes Reſcript wurden dieſe Berbinbungen ſogleich [darf 
verhoten.? 

Im Jahre 1750 wurden die Lanbemannichaften in NRoftod,* 1765 und 
1778 in Jena verboten, in Kiel 1774, in Göttingen 1762, in Erfurt 1794, 
im Preußen und Altorf in Folge des Reicstagsichluffes von 1795. Im Jahre 
1816, als die Burſchenſchaft geftiftet wurde, erijtierten auf den meiften Univerfi- 
täten Laudsmanuſchaften, es entitand ein Kampf zwiſchen ihnen und ber Bur 
ſchenſchaft. 

Aus zweien der erwähnten academiſchen Verbote geht hervor, daß in den 
Landsmaunſchaften auch ber Pennalismus noch fortlebte. Es heißt nämlich in 
dem Noftoder Geſetze von 1750: Qui dudum Academiarum commodo 
profligatus exulat pennalismus, barbarum nomen et omen, itemque na- 
tionalismus, una cum singulis, quae invehit, malis, ultra ex cultu nostro- 
rum facessat. Hinc qui aut nominis aut rei quid tentet instaurare, qui 
senioris titulum affectet . . . . quique noviter adventaptes aliosve sub- 


eh 


1) Haupt 204, 

8) Gretiſchel 274. 

8) Meiners (Geſchichte 4, 168) fagt: die Berhindungen feien wirklich (?) abgeſchafft werden. 
4) Eb. 163 agq. bis ©. 174, 
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- uget, exagitet, pecunia et vel obolo emungat . . . eum societate nostra 
cademica indignum procul habebimus. 
-- No ſchärfer lautet das Kieler Univerfitätsgejeg von 1774: Qui infamem 
- germalismum ab omnibus bonis cordatisque damnatum et proscriptum 
-ic excitare et instaurare, aut seditiosa conventicula cogere, aut coetus 
ıationales instituere, pecuniarum comessationumque exactione, aliisque 
“ niquis modis nuper academiam ingressos studiosos divexare ausus fuerit, 
anquam academiae hostis ac perduellis, arbitraria eaque gravissima poena 
oercitus exterminabitur. 
Daß ih auch in Göttingen der Permalismus geregt babe, beweist ein 
-Refeript Münchhauſens an die Univerfität vom Sabre 1757, worin es beißt: 
non folle acht haben, „daß die neuantommenden Studioft bet ihrer Ankunft auf 
er Boft oder bei anderer Gelegenheit nicht weder zum Gelächter gemacht ... 
‚2205 denen Stubiofis, welde die nen Ankommenden ihres Genuſſes halber gern 
nm fi zögen, und zu dem Ende denjelben entgegen ritten, Quartiere beftellten 
. and Gefellichaft verabredeten, dergleichen zur Verführung junger Leute ausſchla⸗ 
- gende Wege geftattet würden.” ! 
- Eine lebendige Charakteriftit der Landsmannſchaften (Corps) gibt Klüpfel.“ 
„Jedes Corps, jagt er, zerfällt in eigentlihe und uneigentliche Mitglieder, 
Corpsburſche und Nenoncen. Nur die erften find vollberechtigte Theilnehmer 
ber Verbindung, und ihr Kern; die andern bezeichnet ihre Name ſchon als folce, 
welde auf den vollen Antheil an den Verbindungsrehten verzichten, und nur 
dem Corps fih anjhließen, um feinen Schug und fein Anfehen mit zu genießen. 
Zugleich tft die Renoncenſchaft eine Art Novizenthum, in weldem jeder, ber ins 
Corps eintreten will, eine Weile zu bleiben Bat, bis er nad) genauerer Belannts 
Haft vorrüden darf. Die Aufnahme gejhieht mit gewiſſer Feierlichkeit, häufig 
nad einer Art von Catechiſation über den Comment und die Verbindungsgrund⸗ 
füge, duch Umbhängung des Bandes, Mittheilung der Verbindungscdiffer und 
Bruderkuß. Von den ordentlichen Mitgliedern auf ein Jahr gewählt ftehen an 
der Spike ber Verbindung der Senior, der Confenior, der Secretär und je nad 
der Zahl der Mitglieder einige weitere Chargierte. Diefe zufammen bilden den 
Rath, der über Eorpsangelegenheiten abfolut zu beichließen Hat, die Repräfen- 
tation nad) außen beforgt, und ben regelmäßigen Gelagen präjidirt, dem aber 
auch jedes Mitglied unbedingten Gehorfam fhuldig if. Dabei Hat jedes Corps 
Heinere unterfcheidende Eigenthümlichkeiten, an melden unveränberlid, feitzuhalten 
beim Eintritt feierlich gelobt wird. Sämmtliche Corps untereinander verbindet 


1) Meiners 2, 210. 


3) Klüyfel S. 298298. Es verficht fi, daß Klüpfels Schilderung nit alle Eorpe 


gleihmäßig trifft, viel weniger alle einzelnen Glieder derſelben. IH kenne fehr tüchtige Män- 
ner und hatte vorzligliche Zuhörer, die zu den beſſern Corps gehörten. Dieß hebt jedoch alüp· 
fels allgemeine Charalteriſtik nicht auf. 
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auf die Wurzel ausgerottet fei, mit andern Worten: ob in jenem Jahre and 
jene Verbindungen unterbrüdt worden fein? Keineswegs war bie Antwort. 

Es iſt aber nicht leicht diefe Antwort dur Thatſachen zu begründen. Die 
Nationalverbindungen waren fharf verboten, man mußte aljo auf alle Weiſe 
ihr Dafein verheimlichen. Es beißt. 3. 9. in ben Statuten einer Landsmann 
haft: ein. neues Mitglied foll bei feiner Aufnahme das Ehrenwort geben, „da 
es nie etwas, was tn der Gejellichaft nur immer vorgeht, ausſchwatze, gegen 
Renoncen immer borfihtig zu Werke gehe, nie äußere, daß eine Gefellichaft exi- 
ftire, ja fie fogar vom Gegentheil zu überzeugen ſuche. Im Falle aber, daß er 
einmal von Polizeis oder Rectoratswegen ernſtlich darüber befragt. würde, ftanb- 
baft läugne und willig fei, gern feine Exiftenz auf der Univerfität für die Ge 
ſellſchaft dahin zu geben." 

Bei folder Heimlichkeit ift es natitrlich, daß Die Landsmannfhaften, fo Lange 
fie verboten waren, nur von Zeit zu Zeit an. ben Tag kamen; wir wollen 
mehrere Fälle anführen. 

Im Jahre 1682, zwanzig Jahre nach der Unterdrückung des Pennalismus, 
entftand ein großer Studententumult, als in Leipzig duch ein kurfürſtliches 
Reſcript der Nationalismus aufgehoben ward, und es bedurfte der ſtrengſten 
Strafe, um die Maaßregel durdzufegen. ® 

Im Sabre 1717 bildeten fih in Halle öl eine Menge von Lands⸗ 
mannihaften, Meiner nennt 12. Site wählten Senioren und Subfenioren und 

trugen öffentlich Bänder a 8 Unterſcheidungszeichen, die Märker Bomeranzenfarb 
x. Durd ein königliches Nefeript wurden dieſe Verbindungen jogleih ſcharf 
verboten. ? 

Im Jahre 1750 wurden die Landsmannſchaften in Roſtoch 1765 unb 
1778 in Jena verboten, in Kiel 1774, in Göttingen 1762, in Erfurt 1794, 
in Preußen und Altorf in Folge des Reichstagsſchluſſes von 1795. Im Jahre 
1816, als die Burſchenſchaft geftiftet wurde, eriftierten auf den meiften Univerfi- 
täten Landsmannſchaften, es entitand ein Kampf zwiſchen ihnen und der Bur⸗ 
ſchenſchaft. 

Aus zweien der erwähnten academiſchen Verbote geht hervor, daß in den 
Landsmannſchaften auch der Pennalismus noch fortlebte. Es heißt nämlich in 
dem Roſtocker Geſetze von 1750: Qui dudum Academiarum commodo 
profligatus exulat pennalismus, barbarum nomen et omen, itemque na- 
tionalismus, una cum singulis, quae invehit, malis, ultra ex cultu nostro- 
rum facessat. Hinc qui aut nominis aut rei quid tentet instaurare, qui 
senioris titulum affectet ... . . quique noviter adventaptes aliosve sub- 


1) Haupt 204, 

2) Gretſchel 274, 

8) Meiners (Geſchichte 4, 163) fagt: die Berbindungen feten wirklich (2) abgefhafft toerden. 
4) Eb. 163 aqq. bis ©. 174, 
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juget, exagitet, pecunia et vel obolo emungat . . . eum societate' nostra 
academica indignum procul habebimus. 

Noch ſchärfer lautet das Kieler Univerfitätsgefeg von 1774: Qui infamem 
pernalismum ab omnibus bonis cordatisque damnatum et proscriptum 
hic excitare et instaurare, aut seditiosa conventicula cogere, aut coetus 
nationales instituere, pecuniarum comessationumque exactione, &liisque 
iniquis modis nuper academiam ingressos studiosos divexare ausus fuerit, 
tanquam academiae hostis ac perduellis, arbitraria eaque gravissima poena 
coercitus exterminabitur. 

Daß fih auch in Göttingen der Pennalismus geregt habe, beweist ein 
Reſcript Mündbaufens an die Univerfität vom Jahre 1757, worin es heißt: 
man folle acht haben, „daß die neuanlommenden Studioft bei ihrer Ankunft auf 
ber Poſt oder bei anderer Gelegenheit nicht weder zum Gelächter gemacht ... 
noch denen Stubiofis, welde die nen Anlommenden ihre Genuffes halber gern 
an ſich zögen, und zu dem Ende denſelben entgegen ritten, Quartiere beftellten 
und Gefellihaft verabrebeten, dergleichen zur Verführung junger Leute ausſchla⸗ 
gende Wege geftattet würben." ! 

Eine lebendige Charakteriſtik der Landsmannſchaften (Corps) gibt Klüpfel.“ 
„Jedes Corps, fagt er, zerfällt in eigentlie und uneigentliche Mitglieder, 
Corpsburſche und Renoncen. Nur die erften ind vollberechtigte Theilnehmer 
ber Verbindung, und ihr Kern; bie andern bezeichnet ihre Name ſchon als folde, 
welche auf ben vollen Antheil an ben Verbindungsredhten verzichten, und nur 
dem Corps ſich anſchließen, um feinen Schutz und fein Anfehen mit zu genießen. 
Zugleich ift die Renoncenſchaft eine Art Novizenthum, in welchem jeder, der ins 
Corps eintreten will, eine Weile zu bleiben Bat, bis er nad) genauerer Belannt- 
Ihaft vorrüden darf. Die Aufnahme geſchieht mit gewiſſer Feierlichkeit, Häufig 
nad) einer Art von Catedifation über den Comment und die Verbindungsgrund« 
füge, durch Umhängung des Bandes, Mittheilung der Verbindungsdiffer und 
Bruderkuß. Bon den orbentlihen Mitgliedern auf ein Jahr gemählt ftehen an 
ber Spite der Verbindung der Senior, der Eonfenior, der Secretär und je nad) 
der Zahl der Meitglieder einige weitere Chargierte. Diefe zufammen bilden den 
Rath, der über Eorpsangelegenheiten abjolut zu beichließen bat, die Repräſen⸗ 
tation nad außen beforgt, und den regelmäßigen Gelagen präjidirt, bem aber 
auch jedes Mitglied unbedingten Gehorfam ſchuldig if. Dabei hat jedes Corps 
kleinere unterſcheidende Eigenthümlichkeiten, an welden unveränderlich feitzuhalten 
beim Eintritt feierlich gelobt wird. Sämmtliche Corps untereinander verbindet 


1) Meiners 2, 210. 

2) Klüpfel S. 298—298. Es verſteht ſich, daß Klüpfels Schilderung nicht alle Corps 

gleichmäßig trifft, viel weniger alle einzelnen Glieder derſelben. Ich kenne ſehr tüchtige Män⸗ 

ner und Hatte vorzügliche Zuhörer, die zu den beſſern Korps gehörten. Dieß hebt jedoch Klüp⸗ 

fels allgemeine Charalteriſtik nit auf. . 
4 
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der Zwed, ben Comment aufrecht zu erhalten, daneben dem Stubentenfeben feine 
phantaſtiſche, glanzvolle Seite zu bewahren. Dazu ift Zufammenwirfen nötig, 
zu welchem der Senioren-&onvent, und als weitere Inftanz der Ehargierten-Eon- 
vent zufanmmentritt. Diefer wollte die oberfte Studentenbehörde bilden, nahm 
glei vom Anfang alle Studentenangelegenbeiten in feine Hand, und fuchte fid 
feinen eigenen Beftand durch den Grundfag zu ſichern, daß jeder Student, der 
in öffentlichen Angelegenheiten eine Stimme haben wolle, einer Verbindung ange 
bören und durch feinen Senior fi vertreten laffen müſſe, daß der Senioren- 
Convent allein Geſetze gebe, Feſte anorbne, Urtheile ſpreche; wer feinen Be- 
ſchlüſſen fi) widerfege, feinen Beſtimmungen über Ehrenhaftigkeit ꝛc. fi ent- 
ziehe, falle eben damit dem Anathem bes Verrufes anheim. 

Aus diefen Verbindungen mm und in ihrer Mitte entwidelte fi) anfangs 
ein nad innen gemüthlidhes, nad) außen flotte8 Studentenleben. Häufig waren 
die Mitglieder Freunde ſchon von den niedern Schulen ber; jeder trat ein für 
alle, alle für einen; das Bewußtfein, zu einer Gefammtheit zu gehören, gab dem 
Betragen etwas Sicheres, Freies ; hervorragende, beliebte Perfünlichkeiten, wie 
jedes Corps fie unter ſich Hatte, pflanzten und pflegten einen Heiteren Teden 
Geift. Daneben ſuchte jede Verbindung es der Andern zuvorzuthun an -Pradt 
und Solennität ihrer Bundes⸗ und Stiftungsfefte, und großartig waren immer 
die Öffentlichen Aufzüge, wenn ſämmtliche Corps mit ihrem Anhang zu irgend 
einer Feierlichkeit fi zufammenthaten, und Die Bundesfarben wetteiferten im Glanz. 

Allein bald zeigten ſich gefährliche und betrübende Nachtheile des Corpé— 
weſens. 

Die Circuli fratrum ſollten Vereine wiſſenſchaftlich gebildeter Jünglinge in 
dem Alter ſein, das für die höchſten Ideen am empfänglichſten iſt, berufen zu 
geiſtigem Wachsthum in einer Atmoſphäre, die vom Flügelſchlag des Genius in 
beftändige Bewegung verjeßt, auch die edelften Kräfte anregen will. Allein fie 
wurden nur zu fehr bloß heitere nad außen patente Geſellſchaften von guten 
Gefellen, mehr auf Lebensgenuß und zwar oft fehr materiellen Lebensgenuß ge 
riötet, ohne höheres Intereſſe, ohne umfaſſende, begeifternde Ideen. Ihre Leer 
heit und Schaalheit mußte einem tüchtigeren Geift und Gemüth bald ſchmerzlich 
fühlbar werden. Sie ließ fih nit verdeden durch die glänzenden Aeußerlich 
feiten, und den Pomp bes öffentlihen Auftretens. Die Brüderlidfeit unter den 
Bundesbrüdern, welde als einer ber Hauptzwede biefer Verbindimgen boran- 
geftellt wurde, war aud nit immer die rechte, das junge Herz beglückende 
Freundſchaft, auf welde Verbindungen fürs ganze Leben fih von felbft gegrün- 
bet hätten, obglei die Corpsſtatuten dieſe ausdrücklich vorſchrieben; es fehlte 
zu häufig der Grund der Freundſchaft, rechte Adıtung, bedingt von edlem Stre: 
ben und ber Sittlichkeit der ‚Charaktere. Tür dieſe komten die Corps am 
wenigften als Bildungsanftalten gelten; die Unterordnung unter das Seniorat 
widerftvebte beffern Gemüthern. Der Ehrgeiz, dahin zu gelangen, misbildete 
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und tödtete die Freundſchaft. Je geringer die geiftigen Intereffen waren, um 
fo mehr machte fi die Sinnlichkeit geltend, und der Grundſatz, der don ben 
Corps adoptiert worden war, daß das Privatleben eines Mitglieds die Geſammtheit fo 
lange nichts angehe, als diefe nit in ihrer commentmäßigen Ehre dadurch ge⸗ 
führdet werde, bildete zu einer Zoleranz in fittlicher Beziehung beran, die nur 
zu geeignet war, eines jungen Menſchen ſittliche Begriffe ſchmählich zu. verkehren ' 
und ihn felbft auf die beillofen Abwege der Sinnmlichkeit und Liederlichkeit zu 
führen, auf benen mander zu Grunde gieng, ımb von benen das Corps als 
ſolches Leinen zurückgehalten bat. 

Wenn Beſtimmungen in die Statuten und den Comment aufgenommen 
wurden, welche fordern, daß wer an einer veneriſchen Krankheit leide, e8 auf der 
Kneipe anzuzeigen babe, und einer Strafe unterliege, wenn er während ihrer 
Dauer fi) ſchlage, jo läßt dieß auf den Geift im Innern der Verbindung fchlie- 
Ben. Auch find erweislich die Corpsfeſte oft in wahre Orgien ausgeartet, und 
mancher unglückliche, verführte Junge bat gemeint, erft durch Theilnahme an der 
Liederlichkeit fi) das Recht der Mitgliedfhaft und Geltung im Bunde zu erfau- 
fen. Es foll in Tübingen um jene Zeit vorgelommen fein, Daß ein ganzes 
Eorps angeftedt war. Dieſelbe niedrige Sinnlichkeit bezeichnet auch miehr und 
mehr das Zufammenfein auf der Kneipe, wo der Biercomment fo leicht als. 
Zwang zu roher Sclemmerei ſich gebrauden Tief und die Kraft und Ehre fo- 
wohl einzelner Mitglieder defjelben Corps, als auch verjhiedener Corps unter: 
einander ji nad ihrem Eychmaaß, nad ihrer Trinkfähigkeit bemaß, deren höch 
fter Grad dem Bierlönig nad ftandhafter Bezwingung von 80 Schoppen zuge- 
ſchrieben wurde. 

Mit der Rohheit, ja Gemeinheit des Tons, der bald in den Corps herrſchte, 
jtand denn aud in Verbindung die misbräuchliche Geltendmachung des Com⸗ 
ments als Nöthigung zu Duellen, die daraus folgende Paukſucht und Renom⸗ 
mage. Schon galt nur der als ehrenbaft, der Satisfaction auf der Menfur 
gab; ein flotter angejehener Burſche aber, der Stolz feiner Verbindung war nur 
wer der Standäler ſchon viele ausgemadt hatte, und als forſcher patenter Schlä- 
ger belfannt war. Das zu werden, wurde num Ziel des Strebend. Händel⸗ 
ſucht, Hohn, herausforderndes Betragen, eine bis ins Näcerlide gehende Em- 
pfindlichkeit und zabllofe Paufereien waren die Folge. Die Zahl der 100 Stan- 
däler voll zu maden wurde manches Burſchen einziger Ehrgeiz, und wie darım- 
ter das wiſſenſchaftliche Leben Noth litt, fo war aud das geſellſchaftliche nur ein 
unerfreulicher Zuftand auf beftändigem Kriegsfuß, gänzlich ſchutzlos für den Waf- 
fenlojen. Ja gegen diefen auf eine nad gewöhnlichen menſchlichen Begriffen 
ganz ehrlofe Weiſe fi zu betragen that der Burſchenehre Teinen Eintrag, und 
dem Philifter das Ehrenwort zu brechen, war nur ein Scherz. Aud die Ver- 
bindungen untereinander ftanden beftändig gefpannt und gereizt. Freizügigkeit 
von einem Corps zum andern beftand niit; wer dem Einen die Schmach an- 
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that, zum andern überzugehen, hatte ſich mit den Corpsmitgliebern erſt durchzu⸗ 
pauken; wie aud fein neues Corps fih gültig aufthun konnte, one fi im bie 
Anerkennung der andern erft einzupaufen. Dabei gab die ewige Rivalität Urs 
face genug zu beftändigen Neibungen, die in Skandälern pro patria endeten, 
in melden jedes Corpsmitglied, wie das Loos oder des Seniors Machtſpruch 
es beftimmte, für die Ehre der Verbindung bie Menfur zu betreten hatte. Dar: 
aus gebt nun endlich hervor, wie die ganze Studentenſchaft durch die Corps nur 
in größere PBartheien zerriffen wurde, und die große Mehrzahl fi tyramnifieren 
laffen mußte von der Minderheit der Corpsburſchen, ja von einer noch Heinern 
Zahl, dem Seniorenconvent, der, wie fon angedeutet, Teineswege® aus ben 
achtungswertheſten, fondern nım den renommierteſten Burfchen zufammengefegt war.“ 

Man vergleie mit dieſer Beichreibung den im Anhang mitgetheilten Com⸗ 
ment zweier Corps, er ftimmt mit jener ganz überein.! Worzügli handelt es 
fih im Comment von Ehre, wie fie zu wahren ift, wenn fie angegriffen, wie 
wieder zu gewinnen, wenn fie verloren wird. Der Schläger ift der Talisman 
ber Ehre. Der Comment handelt daher großentheildg vom Duell, wodurch es 
veranlaßt und wie es ausgefochten werde. Bon Sittlichkeit ift nicht Die Rede, 
dagegen verräth mehr als ein Paragraph, wie übel e8 in dieſer Hinſicht unter 
ben Corps ausfahe und beftätigt nur zu fehr die Wahrheit non Klüpfels 
Schilderung. 

Diefer erwähnt an einer Stelle die Termini techniei der Verbindungen. 
Der Comment definiert die Namen: Fuchs, Brandfuchs, Aungburid, Altburſch, 
bemooſtes Haupt.? „Jeder Alademiker, der fi in feiner Gefellihaft befindet, 
ift Renonce“; tver fi niht an den Comment band, nit flug, ward „Wilder“ 
au „Finke“ genannt; an diefen rächte man fi, wenn es die Gelegenheit er- 
gab, dur Hetzer (Neitpeitiche) oder Holz (Stod). 

„Der Comment, bemerkt Slüpfel, tft vermuthlich dem Ceremoniell des Tpä- 
teen Nitterthums und Hoflebens, wie e8 fih am Hofe Ludwigs des Vierzehnten 
entwidelt hatte, nachgebildet. Die meiſtens dem Franzöſiſchen entnommenen tech⸗ 
niſchen Ausdrücke deuten auf dieſen Urfprung."® Dahin gehören viele zum- 
Theil verunftaltete Worte: Comment, Comment suspendu, Satisfaction, 
Avantage, Toude, Secundieren, Renommieren, Renonce, Maltraitationen 
Chargierte u. a.“ Auch kam, nad Klüpfel, der Stoßbegen mit tellerförmigem 
Stichblatt von Frankreich berüber.® 

1) Bgl. Beilage 3. 

2) Eomment Beilage 3, $. 16—22. Statt Yuds fanden wir im 17. Säculum feng, 
fonft kommt in Schöttgens fehr vollftändigem Regiſter von Spitznamen der Bennäle Teiner vor, 
ber noch in Gebrauch märe, ebenfo verfhmand der Name Schoriften für Studenten, melde das 
Bennaljahr Hinter fih Hatten. 

8) Klüpfel 182. 

4) Buttmann wollte felbft Verſchiß von Verjus ableiten. 

5) Klüpfel 184. Denen, melde in den gegenwärtigen Studentendnellen einen Nachhall 
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Nachdem die Landsmannſchaften feit dem 16. Jahrhundert anf den Univerfi- 
täten geherrſcht, ja diefelben, tyrannifiert hatten, traten ihnen nad) einander zwei 
Gegner feindfi entgegen, zuerft die Orden, fpäter die Burſchenſchaft. — Letz⸗ 
tere berwarf, wie wir ſehen werden, entidieden den Pernalismus. 


B. Studentenorden. 


Gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts treten die Stubentenorben auf. 
Das erfte Verbot berjelben erihien 1748 in Göttingen und ward 1760 unb 
1762 wiederholt.! In demielben Jahre 1762 findet fi die erfte Spur von 
Drdensverbindungen in Erlangen,? im Jahre 1765° in Tübingen, von dem- 
jelben Jahre ift das erfte Jenenſer Verbot gegen die Orden, ein zweites von 
1767 ;* ein drittes von 1795 ſchließt fih einem Reichsſchluſſe gegen geheime 
„ Verbindungen an, was auch gleichzeitige Preußiſche und Altorfer Verbote ® thun. 
Im Yahre 1802 rühmt Meiner von Göttingen: „Schon feit mehreren Jah 
ren find nah den genaneften Erfundigungen auf unferer Hohen Schule feine 
Drben mehr;“ in einer Anmerkung fügt er aber. fehr naiv Hinzu: „Ganz fürz 
Lich find Spuren eines Ordens entdedit worden." Ein Zufall führte, wie ich 
mid erinnere, zu des Entdeckung. Es ertranf ein Student, beim Verſiegeln fei- 
ner Hinterlaſſenſchaft fand fi ein Namensverzeihnis von Konftantiften. — So 
reihen die Orben bis in die erften Jahre des neunzehnten Jahrhunderts; zur 
Zeit da die Burſchenſchaft auflam — 1816 — feinen fie aufgehört zu haben; 
ih fand nit erwähnt, Daß die Burſchenſchaft Kämpfe gegen Orden geführt, 
nur gegen Landsmannſchaften kämpfte fie. 

Wie unterſchieden ſich num diefe Orden von den Landsmannihaften (Na- 
tionen)? Der Unterfied mußte wefentli fein, da Orden und Landsmann⸗ 
haften einander immer feindfelig entgegen ftanden. Meiners jagt: beide Vers 
bindungen hätten in ihrer Verfaffung viel ‚Webereinftimmendes gehabt, die Or- 
ben feien „blos dadurch“ von den Landsmannſchaſten verſchieden geweien, „daß 
fie Mitglieder ohne Rüdficht auf ihr Vaterland aufnahmen.” Es ift dieß ein 


deutſcher mittelaiterlicher Mitterfitte erblicken, widerſpricht Klüpfels gewiß wahre Anfiht von 
der franzöſiſchen Abſtammung jener Duelle. Zwiſchen einem Chevalier aus dem Sièele 
de Louis XIV. und einem deutſchen Ritter aus der Zeit der Hohenftaufen ift ein himmel» 
weiter Unterſchied und eben fo zwiſchen einem Duell um einen Wechſelbalg der Ehre (point 
d’honneur) und einem Gottesurtheil durch Turnier. 

1) Meiners „Berfaffung” 2, 296. 

2) Engelhardt 177, 

8) Klüpfel 279. 

4) Meiners Geſchichte 4, 169. 

5) Ebend. 174, 

6) Meiners Berfaffung 2, 802, 
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weſentlich unterſcheidendes Merkmal, aber nit das einzige; ein zweites ift die 
an bie Freimaurer ſich anſchließende Symbolik der Studentenorden. So finder 
fih 1765 „Spuren einer in Tübingen unter ben Studierenden errichteten Frei- 
maurerloge.“ „Die meiften Drden auf den Univerfitäten, bemerkt Klüpfel, wa⸗ 
ren wohl eine Verzweigung des Freimaurerordens."! Entſprechend berichtet 
Engelhardt, ? der im Jahre 1762 geftiftete Kreuzorden habe durchaus maureriſche 
Formen gehabt. „In dem DVerfammlungslocale der Ordensbrüder fand fich ein 
Beden mit Waffer, deffen ſymboliſche Bedeutung den Aufzunehmenden erklärt 
wurde, eine Statue ber Freundſchaft und eine ber Tugend, Tobtenföpfe, ein 
Ordenskreuz mit Sonne, Mond und Sternen ımd ein Crucifix.“ Der afabemi- 
fe Senat berichtete 1767, daß er den Studierenden einige Ordenszeichen babe 
abnehmen laffen, und daß die Orden, troß der Verbote, in Erlangen, wie auf 
andern deutſchen Univerfitäten allgemein feien und kaum ein Studierender fi 
finde, der nicht zu einem Orden gehöre. 

Im Jahre 1770 ward der Faßbinderorden entdedt, der Loge hielt, 
Grade hatte umd verderbli wirkte. Der ſchwarze Orben, auch Orben ber 
Harmonie genannt, trat 1771 in Erlangen auf und hatte Mitglieder in Nürn⸗ 
berg, Coburg; „in Braunſchweig follte die Hauptloge fein.” 1797 fand man 
in den Papieren dieſes Ordens Katehismen des erfien, zweiten und britten 
Grades, in denen die Symbole ethiſch gedeutet werden. „Die Aufnahmscere⸗ 
monien waren bon den Freimaurern entlehnt, mit denen der ſchwarze Orden in 
jehr freundſchaftlichen Verhältniſſen geftanden zu haben ſcheint. ALS erfter be- 
fannter Meiſter des ſchwarzen Ordens war in den Statuten Pythagoras ange⸗ 
geben." — Das Angeführte reiht Hin, die Orden als Orden zu cdaralterifieren, 
auch ergibt fi, daß fie fi nicht auf Univerfitäten beſchränkten und auf Stu⸗ 
denten. Das gilt au von den Conftantiften, die ſchon 1786 in Halle fidh 
fanden, fpäter (um 1798) Glieder unter Givil- und Militair-⸗Perſonen in Ber⸗ 
Iin zählten. Ihre Gefeke follen ruchloſe jacobiniſche Grundfäge, religiöfe und 
politiihe enthalten haben; das preußiſche Minifterium glaubte, „Daß Revolutionäre 
fi der Studierenden zu ihren Zwecken bedienen wollten. — 

Aus dem Gefagten ergibt fi: daß die Orden vorzüglich in der zweiten 
Hälfte des 18. Iahrhumderts eine Rolle fpielen, fih nur no in den erften 
Jahren des 19. Saeculum vorfinden dürften, daß fie von den Landsmann- 
ſchaften ganz verſchieden waren, ba fie feine Rückſicht auf das Vaterland nah— 
men wie diefe, zudem Orbensfymbole und Grade hatten und mit außeralademi⸗ 
den Orden in Verbindung ftanden, was alles bei den Landsmannichaften weg: 


1) Klüpfel 280. 

2) Engelhardt 178, 

8) Derf. 180. 188. 184. 

4) Die Jenaiſche Verordnung gegen die Orden von "1781 nennt den Esp6rance-Con- 
cordien- oder Kreuz⸗, den Faßbinder⸗ und Lilien-Orden, 











im 19. Jahrhundert. | 57 


fiel. Bei folder weſentlichen Verſchiedenheit der Orden unb ber Landsmann⸗ 
haften darf man fi nicht wundern, daß beide gegeneinander ſchroff feindfelig 
auftraten. 


1. 
Zur Geſchichte der Univerfitäten im nennzehnten Jahrhundert. 
Einleitung. 


Meine alademiſchen Erlebniſſe. 


Nach dieſer Charalteriſtik der Landsmannſchaften und Orden könnte ich nun 
zur Schilderung der Burſchenſchaft übergehen. Man wird aber mit Recht fragen: 
gab es denn in früherer Zeit keine Studenten, welche dieſen Verbindungen nicht 
angehörten, oder lohnt es etwa nicht, dieſe auch zu erwähnen? Gewiß gab es 
viele folde, aber es fällt ſchwer über diefe zu fpreden, weil fie eben zu feiner 
Fahne mit Emblemen ſchworen, nie mit Genoffen unterm Gefeg gemeinfamer 
Statuten ftanden. Doc lebten fie nicht ganz vereinzelt, fondern in Freundes⸗ 
freifen; es verband fie eine Freundſchaft, die Feiner Statuten bedurfte. Und 
diefe Freundeskreiſe hatten dennoch einen fehr beftimmten Charakter, fie hatten 
gemeinjame Ideale, gemeinfame Arbeiten, ein Streben nad) gleihem Ziel. 

Ich babe mehrere folde Kreife gefannt und ihnen angehört. Es kam mir 
nun der Gedanke, daß e8 am gerathenften fei, einfach zu erzählen, was id in 
meinen Studentenjahren erlebte, und durch diefe Erzählung ein Iebendigeres Bild 
jener Kreiſe zu geben, als wenn ich fie ganz abftract darafterifierte. 

Dieſer Gedanke führte mic) aber bald weiter. Warum foll ich mid) doch, 
fragte ih, auf die Erlebniffe meiner, Studentenjahre beſchränken, warum nicht 
auch das erzählen, mas ich als Profeſſor erlebte? 

Im erften Jahre diefes Jahrhunderts, 1801, bezog id die Univerfität, bis 
zum gegenwärtigen Jahr 1861 lebte ih, mit verhältnismäßig geringen Unter: 
brechungen, auf deutſchen Univerfitäten. Seit 1811 Brofeffor, ftand ih als 
folder überdieß den Studenten meift perſönlich nahe, und nahm herzlichen thäti⸗ 
gen Antheil an ihrem Wohl und Wehe. 

Ich gebe daher, nach reiflicher Aeberlegung, die Erzählung aller meiner 
bedeutendern akademiſchen Erlebniſſe und Erfahrungen in chronologiſcher 
Folge, indem ich einflußreiche Begebenheiten, bei denen ich nicht gegenwärtig war, 
nad) den beften gedrudten Quellen und mündlichen Mittheilungen zuverläſſiger 
Zeugen gehörigen Orts einfchalte und bemerke, welde Rückwirkungen das Ge- 
ihehene auf die Univerfität hatte, bei welcher ih, da es geſchahe, angeftellt mar. 
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A. Sefud in Halle 1799. 


Eine vorläufige Recognofcierung. 


Es find jegt 62 Jahre verfloffen, feit ih zum erften male einen Blick in das 
Univerfitätsleben that. Ih war no auf dem Joachimsthaliſchen Gymmaſium 
tm Berlin und befuchte meinen ältern Bruder Friedrich, der in Halle ſtudierte. 
Er und frühere Schullameraden nahmen mid mit in die Vorlefungen. Da börte 
ih zuerft Friedrich Auguft Wolf, er machte einen ftarfen Eindruck auf mid, 
das Auditorium war gedrängt voll. Ach fand es fehr feltfam, daß man in einer 
Borlefung des Magifters Güte über Jeſaias den armen alten Mann all 
Angenblide durch Pt! rufen umterbrad, da er dann, nad) der herrſchenden Ger 
wohnheit, genötbigt war, das Gefagte zu wiederholen. Auch ben Fechtboden ke 
ſuchte ih, wo ich dem damaligen erften echter und Raufbold vorgeftellt wurde. 
Es war ein großer ftarfer Burſch, in höchſt einfacher Kleidung — Hemd, Ber 
Heider, ungeheure Kanonen und einen hoben Stürmer auf dem Kopf — d. i. 
einen dreiedigen Hut, beffen eine Spige nad vorne gelehrt zur Deckung gegen 
Geſichtshiebe. Der, Oger machte einen folden Eindrud auf mid, daß ih mid 
mehrere Jahre nachher erfundigte, was aus ihm geworben fe. Da erfuhr id, 
baß er bei einem Miller Hofmeifter geworden, wo er Alles frei Hatte und 
außerdem als firen Gehalt täglich neun Maaß Bier erhielt. — Einen größern 
Eontraft kann es kaum geben, als nad diefem Beſuch des Fechtbodens eine 
Wafferfahrt auf der Saale beim Harjten Mondſchein. Aus ber Ferne vernah⸗ 
men wir unausſprechlich fehnfüchtige Waldhornweifen. War es doc, als hätte 
ih bei diefem kurzen Befuh in Halle einen Vorfämad von Allem bekommen, 
was td) dort einige Jahre jpäter an Freud und Leib erleben follte. — 


B. Göttingen. 
.Oſtern 1801 bis Oftern 1808. 


Ich verließ um Oftern 1801 das Gymnaſium, und gieng bann in Beglei- 
tung meines Freundes, bes jeßigen Geheimen Finanzrath Sogmann, burg 
Thüringen nad Göttingen. 

Wir kamen nad) Weimar. Wie erfhten mir jugendlichem Enthuſiaſten alles 
verflärt in diefer Heimat der größten Geifter Deutſchlands! Meine Augen fud 
ten überall Göthe und Schilier und Herder. Uber es ward mir nur bie Freude, 
ben letztern kennen zu lernen. Mein Vater hatte mir ein Empfehlungsiäreiben 
an ihn mitgegeben. Er nahm mid fehr freundlich auf und lud mich zum Abend- 
efien, bei welchem ich noch den Eonfiftorialrath Günther fand. Man kann der 
ten, wie ich auf jedes Wort Herbers horchte. Es find feit jenem Abend 60 
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Sabre verfloffen und heute noch höre ich feine Bemerkungen über den Begriff 
„Charakter“. Wie er e8 in feinen Schriften zu thun pflegt, jo that er es auch 
mündlich, er begann mit dem Worte „Charafter”, wie e8 bon xapacasıy 
komme, 2. — Aus manden Aeußerungen Herders und Günther erfahe ich 
leider, daß Zwiefpalt unter den Heroen Weimars herrſche, ein Zwieſpalt, ben 
ih erſt ſpät durch Göthes „Aus meinem Neben” näher fennen lernte. Indem 
ich diefen Titel fchreibe, vergeht mir aller Muth, ein Wort zur nähern Charakter⸗ 
iſtik Herders vorzubringen, angeſichts ber unglaublih wahren, meifterhaftelten 
Schilderung defjelben, welde Göthe gibt. 

In Göttingen angelommen, zog id in das Haus des Inftrumentenmaders 
Krämer, warum id) dieß erwähne wird ſich bald zeigen. 

Mein Bater Hatte mid zum Juriſten beftimmt. Ich begann mein Studium 
nad Gewohnheit durch Hören ber Inftitutionen, und zwar bei Hofrat; Walded, 
jhrieb auch aufs Fleißigſte nad. Zugleich ſchaffte ih mir ein damals allgemein 
benutztes Bud, die Injtitutionen Höpfners an, und benutzte es bei Repetition 
des Waldeckſchen Vortrags. Zu meiner Verwunderung fand ich eine folde 
Vebereinftimmung Höpfners mit meinem Hefte, daß ich mid) entſchloß, das Nach— 
ſchreiben aufzugeben: dagegen Höpfners Buch mit in die Vorlefung zu nehmen, 
und mit dem Vortrag zu vergleichen. Unglücklicher Weile ſaß ich dem Katheder 
ziemlich nahe, und Walde erſpähte ſogleich das Buch und erfannte e8 mit fei- 
nen Falkenaugen. Erkennen und aufs Heftigfte und Unbarmberzigfte gegen 
Höpfner Iosziehen war aber eins. Meine Situation war nicht die angenehmfte, 
nit entfernt hatte ich die Abficht gehabt, den alten Waldeck zu kränken. Er 
trug mirs aud nicht nad, war vielmehr fehr freundlich, als ih für das Win- 
terjemefter die Pandecten belegte und gab mir fpäter ein vortbeilhaftes, freilich 
unendlid ſauer verbientes Zeugnis. Las er doch täglich drei Stunden Pandecten. 

Er gehörte ganz der alten juriftiiden Schule an; über feine Ausgabe von 
Heineccius Compendium der Inftitutionen bürfte man gegenwärtig wohl nur 
noch in Coimbra leſen. 

Im Sommerſemeſter 1802 hörte ich Civilrecht bei einem Wanne, der für 
die ſpäter auftretende Schule Savignys die Tenne fegte, nämlich bei Hugo. Seine 
Vorleſungen, welche mit Ausarbeitung juriſtiſcher Aufgaben verbunden waren, 
regten durch kritiſchen Scharfſinn an; feine ſchonungsloſe Polemik, welche nicht 
ſelten gegen Waldeck gerichtet war, als gegen einen Repräſentanten der alten 
Schule, misfiel uns gar nicht. Hugo lieferte auch die beißendſten Recenſionen 
in die ſonſt principiell neutralen Göttinger Anzeigen. Ich erinnere mich einer 
ſolchen gegen Malblancs Pandecten gerichteten, unter welche ein Leſer geſchrieben 
hatte: hunc tu Romane caveto.! 

Im vierten Semefter wandte id mid, mit Zujtimmung meines Waters, 


1) Eine treffliche Charalteriſtik | Hugo's gab Savigny. 
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zum cameraliftti—hen Studium, hörte Politit bei Sartorius, ftubierte für mid 
Smiths berühmtes Wert über den Nationalreihthum u. a. So waren meine 
Fachſtudien in Göttingen, ich trieb fie, aufrichtig gejagt, nicht mit großer Liebe, 
überwand mid aber doch zu einem gewifjenhaften Fleiße. 

In jedem Semefter hörte id eine oder zwei nicht juriftiſche VBorlefungen, 
So zwei Semefter die treffliden mathematiſchen Vorträge Thibauts, eines Bru- 
ders des berühmten Suriften; mit größter Mühſamkeit warf ich mich zugleid 
auf die Algebra, wobei mir Freund Sotzmann den treuften, geduldigften Bei: 
ftand Leiftete. 

- Dann börte ih Naturgefhichte bei Blumenbach. Den meiften feiner Zu- 
börer war es wenig um Kenntnis der Natur zu thun, vielmehr wollten fie fid 
an den Iuftigen Geſchichten ergögen — vom barbierten Bären, den erdfrefjenden 
Dtomafen 2c., — welde Blumenbach damals noch mit Hbermüthigen Humor 
erzählte. Nah der Vorlefung giengen wir öfters noch in das Haus Pütters, 
welcher auf dem Vorplatze ein Quartett gab, bei mweldem er bie erfte Violine 
fpielte. Der alte ebrenwerthe Mann fah uns gern al8 Zuhörer. 

Auch Mineralogie hörte ih bei Blumenbach, ohne die entferntefte Ahnung 
zu baben, daß ich einft Profeſſor der Naturgeihihte und Mineralogie werden 
wiirde. 

Sehr Iehrreih war eine Vorlefung Ftorillos über Die Geſchichte der Kunft, 
wiewohl der Mann nit richtig deutſch ſprach. So erzählte er: im dieſem 
Sabrhundert kam die Wuth der „Thürmer“ auf; er meinte: die Leidenfchaft 
Thirme zu bauen. Die Geſchichte der Malerei war Hauptgegenftand. Er 
Garakterifierte die verſchiedenen Malerſchulen und die bedeutendften Künftler jeder 
Schule, bemerkte dann, wo ſich die wichtigſten Gemälde jedes Meiſters befünden, 
und zeigte uns die meiften angeführten in Kupferjtichen. 

An Fiorillos Vorlefungen ſchloſſen fih Ausflüge nah dem nur fünf Mei- 
len entfernten Kafjel an. Tiſchbein, der Divecter der dortigen trefflidden Ge 
mäldefammlung, geftattete fehr freundlid) den Beſuch derjelben. An den Dialer 
Hummel aus Neapel, einen feinen, liebenswilrdigen Mann, ſchloß ich mid) näher 
an.! In Göttingen felbft machte ich bie Belanntihaft bes Kupferftechers Riepen- 
hauſen. Seine zwei als Künftler befannten Söhne — beide ftarben in Rom — 
wurden meine Freunde. Unter den Arbeiten des Vaters find die Kopien der 
Hogarthſchen Bilder am befannteften, zu denen Lichtenberg die Erflärung fchrieb. 
Riepenhaufen befaß einen Schatz von Dürerſchen Kupferftiden und Holzichnitten, 
weldhe damals noch ſehr wenige Liebhaber fanden, und daher nit fo theme 
Seltenheiten waren, wie fie es jegt find. Je öfter ich dieſe Kupferſtiche betrady- 


1) Die Kaffeler Gemäldefammlung ließ Napoleon nah Frankreich bringen, ihre ſchönſten 
Bilder — z. B. die vier Tageszeiten von Claude Lorrain — kamen an die Kaiferin Jofephine 
nad Malmaifon, im Jahre 1814 aber an ben Kaifer Alerander nad Petersburg. 
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tete, um fo lieber wurden fie mir, und bente noch kann id mid nicht fatt fehen 
an dem heiligen Hieronymus, dem Hubertus, der Melandolie und vielen andern. — 

Mein älterer Bruder, melder vor mir in Göttingen ftudierte, war dem 
Mufſikdirektor Forkel wohl bekannt. IH trat als Erbe in dieſe Bekanntſchaft, 
dieß um ſo leichter, als ich mit Forkel in dem nämlichen Hauſe wohnte. Dieſer 
ftand damals höchſt einſam in der muſikaliſchen Welt. Ein Schüler des Ham- 
burger (Emanuel) Bad, batte er eine grünzenlofe Verehrung gegen Emanuels 
Bater, den großen Sebaftian Bad, und fpielte deſſen Clavier- und Orgel- 
compofitionen meifterhaft nad ber ihm überkommenen Spielweife Sebaftians.! 
Faſt aller andern Muſik war er entfremdet und abbold, feine überſcharfe Kritik 
der berühmten herrlichen Gluckſchen Ouverture zu Ipbigenie auf Aulis gab vie- 
Ien mit Recht ein Aergernis. Dieſe Kritik mußte aber ungerecht ausfallen, da 
Forkel alle Muſik, aud) die Gluckſche, nad der ihm allein gültigen Normalmuſik 
Sebaftian Bachs würdigte. Wem etwa Palladio der Normalarditeft ift, ber 
wird den Straßburger Münfter, wen Michel Angelo der Normalmaler, der 
wird den Correggio ungeredht wilrdigen. — So wie fih nun Forfel von aller 
allgemein beliebten neuern Muſik abwandte, jo wandten fi die Freunde dieſer 
Muſik von ihn ab; viele, wohl die meiften aud deshalb, weil ihnen durchaus 
der Sinn fir Sebaftian Bachs Compofitionen fehlte. — Von meinem Bruder 
veranlaßt, nahm ich bei Forfel Klavierunterrit. Diefer begann damit, daß id, 
nicht etwa auf jeinem Flügel, fondern auf einem einfachen Silbermannſchen Klavier, 
den Anfchlag, die Hervorbringung eines reinen Tons einüben mußte, dann gieng 
er über zu Applicaturen, hierauf zu den „Inventions“, welde Bad fir Schü—⸗ 
fer gejcärieben Hatte. — 

Ich befhäftigte mich auch mit neueren Spraden. So nahm id) franzöfiſche 
Stunden bei einem franzöfiihen Abbe, welder mit zweifellofer Silffifance die 
franzöfifde Literatur für hoch erhaben über die Literatur aller andern Völker 
bielt. Er wußte kaum, was er nur erwiedern follte, wenn ich Shafefpeare, dieſes 
monstre, pries. Ich erinnere mid nod, wie er einmal ganz außer ſich war, 
da ich ihm aus Leſſings Dramaturgie die Ueberſetzung einer Stelle bradite, welche 
mit ben Worten anfüngt: „man neme mir das Stüd des großen Corneille, 
welches ich nicht befier machen wollte. Was gilt die Wette?" — Wer ift denn 
dieſer Monsieur Lessing, fragte er, der ſich unterfängt, fo gegen den großen 
Corneille aufzutreten? Was Leffing erflärend hinzufügt, konnte ihn durchaus 
nicht befriedigen. — 

Beim Theologen Tychfen, der ſich längere Zeit im Eskurial aufgehalten, 
nahm ich Unterriht im Spanischen; mit dem ebenfo freundlihen als gründliden 
Benede las id den Shalefpeare. | 

1) Forkel gab mehrere Sammlungen Sebaſtian Bachſcher Klaviercompofitionen heraus. 
Dem größern Bualitum gieng aber der Sinn fir den unergründlich tieffinnigen Meifter erft 
anf, als der treffliche Mendelsfohn im Jahre 1828 deffen große Pafflon ins Leben rief, melde 
feit hundert Jahren ſchweigend, wie tobt, nur im Manufcript eriftierte. 
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Zur Freude an der Kunſt gefelite fih damals die Freude an der Natur. 
Keine Ferien giengen mir vorüber, ohne daß ich Reifen unternahm. In der 
Bfingftzeit 1801 beſuchte ih mit Meckel, dem Anatomen, Xuden, dem Hiftorifer, 
und einigen andern Fremden den Harz. Auf dem Broden fand fid) eine ver- 
gnügte Geſellſchaft von etwa 40 Studenten verfhiedener Univerfitäten zufammen. 

In den Michaelisferien 1801 gieng ih nad Hamburg, Oftern 1802 nad Ber- 
lin, Michaelis 1802 ſah ich die Schweiz und den Rhein von Bafel bis Koblenz... Wie 
es ſich von felbft verjteht oder verſtehen follte waren meine Reifen meift Fußreiſen, da es 
glücklicher Weife noch Feine verführerifhe Eifenbahnen gab. Ich fage glücklicher 
Weiſe, in Bezug auf das Reiſen ber Studenten. Nicht, daß ih meinte: fie 
follten, ‘wie id in meiner Jugend, durch die fandigen Wüften der Mark, Bons 
mernd und Lüneburgs zu Fuß reifen; obgleih auch bieß feinen Weiz bat, wenn 
es mit gleichgefinnten muthigen Freunden gefchieht, die trog Wind und Wetter, 
trotz ſchlechter Wege und ſchlechterer Wirthshäuſer übermüthig vergnügt bleiben 
und nicht verzweifeln, wenn das Geld einmal ausgeht. Aber herzlich bedauern 
würde ich jeden Studenten, der von Frankfurt bis Baſel auf der Eiſenbahn 
führe und alle Herrlichkeiten des Rheins und ſeiner ſchönen Gebirge mit ihren 
Burgeñ und die mächtigen alten Städte raſch vor ſeinen Augen vorüberziehen 
ſähe, ohne daß fich ihm auch nur Ein Bild feſt und klar einprägte. 

Das Reiſen der Studenten kam, ſo viel ich weiß, erſt zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts in Aufnahme, beſonders das Unternehmen weiter Reiſen. Als ich 
mit vier Bekannten in den Michaelisferien 1802 von Göttingen nach Stuttgart 
kam und ſie aufforderte mit mir in die Schweiz zu gehen, da erſchien ihnen 
dies wie unmöglich. Sie giengen ſo wenig auf meinen Vorſchlag ein, daß mir 
ſelbſt der eine die Wette anbot, daß ich nit in die Schweiz kommen wilrbe; 
ich gewann die Wette. 

Das Reifen ift vom größten Werth für Studenten. Wie braten fie jonft 
ihre Ferien zu! Die meiften giengen in die Heimath. Faulere umter ihnen 
fielen dem väterlichen Haufe, ja oft dem ganzen Orte dur unmige Streide 
zur Laft, kehrten dann abgelangmweilt auf die Univerfität zuräüd und Hatten in 
ber Ferienzeit nichts gelernt, wohl aber manches vergefjen. Aber auch den Fleißi⸗ 
geren war dieſe Zeit feine Zeit der Erquidung. Gewiſſenhaft wollten fie wäß- 
rend derſelben dod nicht ganz müßig fein, und geriethen oft in eine unglückliche 
Mitte von Arbeiten und Nidtarbeiten, in ein Beichäftigtfein, bet welchem fie 
jedod nur mit halbem Herzen waren. Unbefriedigt dadurch und unerfriſcht Fehr 
ten auch fie nad Verlauf der Ferien auf die Univerſität zurüd. 

Wie ift e8 fo anders binfichtlih der Studenten, melde Ferienreiſen machen. 
Mit einer fehr nüchternen Bemerkung anzufangen, fo tft e8 ſchon Beilfam, daß 
ſolche das Geld, was andere fo oft unnütz durchbringen, für bie Reiſe aufipa- 
ren; für eine fo edle Freude. 

Das Reifen — ih rede von Fleißigen — macht eine Paufe im ihrem 
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Studieren, damit fie mit wie aufgezogene, geiftlofe Maſchinen Jahr aus Jahr 
ein arbeiten. Diefe Pauſe bat aber gar nicht die Natur bes nichtsnutzigen, 
langweilenden und abihwähenden Müßiggangs; im Gegentheil tritt auf Reiſen 
eine höchſt erquickende Thätigkeit unwillführlih ein, da man fid) nicht fatt fehen 
kann an all dem Schönen was und aller Orten zu Geſicht kommt, an Gegen- 
den und an Runftwerfen. Nie vergeffe ich, weld iüberwältigenden Eindruck es 
auf mid machte, als ih zum erften male die Alpen, die Mheingegenden, das 
Meer fahe — und den Straßburger Miünfter, den Kölner Dom, und wie vie 
les Andere! Alles prägt fi dem friihen Sinne des Jünglings tief ein, in 
feinem Gedächtnis ſammelt er einen Schatz herrlicher Bilder, die er nod nad) 
Fahren, wenn er vielleicht an die Heimath gebunden ift, mit Freuden wieder tn 
fich hervorruft. — Wie lernt er auch durch ſolch Reifen fein ſchönes deutſches 
Baterland kennen und mit jugendlicher Liebe Lieben! — Doch genug vom Pet 
jen, dieſer Freude meiner Sugend und in der Erinnerung die Freube meines 
Alters. 

Habe ich die Lichtſeite des Göttinger Univerſitätslebens geſchildert, jo darf⸗ 
ich deſſen Schattenſeite nicht verhehlen. 

Wer mit Aufmerkſamkeit Meiners Buch „Ueber die Verfaſſung und Ver 
waltung deutſcher Un iverſitäten“ liest, der kann ſchon aus demſelben dieſe Schatten 
ſeite des früheren Göttingen kennen lernen. Das Buch erſchien im Jahre 1802 
zur Zeit da der Verfaſſer dort Prorector war. Er will durch ſeine Schilde⸗ 
rung die Vorzüge der Göttinger Univerſität ins hellſte Licht ſtellen — wie fängt 
er es an? Er faßt vorzugsweiſe die aus vornehmen Familien ins Auge, ſie 
beſtimmen ihm Ton und Farbe der Univerſität. Da in jener Zeit ſolche Jüng⸗ 
(inge „von Stande” wohl einzig Iura ftudierten, fo dürfte nım hierdurch Mei⸗ 
nerd Ausſpruch motiviert werden, daß in Deutſchland Jus „unläuglar den erften, 
Mebicin ben zweiten, Theologie den dritten Plag” behaupte. 

Bom Duell ſpricht Meiners nad Art eined Pedanten, der den Weltmann 
ipielt und als folder das point d’honneur der höheren Stände auf feine 
Weiſe verlegen mag, ja baffelbe mehr. berüdjichtigt als feine Pflicht al& Magnificus. 
„Ein junger Mann von Stande” heißt e8 wiederholt, wenn er von Ausforde⸗ 
rungen und Zweilämpfen eines folden fpridt. 

. Wie anders tft fein Ton, urtbeilt er über die armen Studenten feiner 
dritten Facultät, der „Zheologen”. „Auf unjerer hohen Schule, fchreibt er, 
ſcheint mir ber Zeitpunkt nicht mehr weit entfernt zu fein, wo man e8 allgemein 
nit bloß ſtrafbar, ſondern and läderlidh finden wird, daß künftige Lehrer der 
Chriſtus⸗Religion wegen empfangener Beleidigungen mit dem Degen Genug. 
thuung fordern." Diefe künftigen Lehrer der Chriſtus⸗Religion waren damals 
nämlih nie „von Stande"! 

1) Meiner ſchließt fi weiterhin dem unverantwortlichen Urtheil über Duelle an, das 
fein College, der Theolog (1) Michaelis fällt. 
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Gegen bie Prüfungen in Göttingen führt Meiners unter andern den Grund 
an: wohlhabende würden auf auswärtige Univerfitäten geben, um fi) den⸗ 
felben zu entziehen, ja ihretwegen würden „nod weniger gutgebobrene und 
gutgezogene Jünglinge fi den Wiffenfchaften widmen als bisher." Daß man 
aber die armen Beneftciaten (meift Theologen) halbjährlich prüfte, dagegen bat 
er nichts zu erinnern. — Während er nun zart Alles berädfictigt, was etwa 
„wohlhabende” und „gutgebobrene" abhalten könnte in Göttingen zu findieren, 
fo ertheilt er dagegen Rath, wie man die Armen vom Beſuche der Univerfität 
abzuhalten habe. „Selbft eine mäßige Zahl von fleißigen und untade 
ligen jungen Leuten, bie nicht ausreichen Können, ift eiu großes Uebel,“ 
fagt er. 

Charakteriftiich ift aud) folgendes, was Meiners über da8 Spiel änfert. 

„Hazard-Spiele werden auf hohen Schulen, wo viele reihe und vor 
nehme fimge Leute zuſammenkommen, nie aufhören. ... . Die Söhne hören und 
jehen dieß von ihrer erften Kindheit an, und ahmen ihren Vätern fo früh wie 
möglich nad . . . Vor einigen Jahren erflärten mehrere, welche des Spielens 
bon Hazarb-Spielen überführt worden waren, vor Gericht, daß fie folde Spiele 
von Kindheit an in ihren elterlichen Häuſern gefpielt hätten, Daß fie Diefelben 
fiir erlaubt hielten, daß fie feine andere Spiele kennten und daß fie zu ihrem 
Zeitvertreibe fortfahren würden, folde Spiele zu fpielen: wobet fie fi freifid 
gefallen laſſen müßten, wenn fie entdeckt würden, die gefeglidde Strafe zu leiden. 
Selbft Hofmeifter glaubten, daß es Heilfam wäre, wenn man Hazard-Spiele 
unter gehöriger Aufficht zuließe, damit junge Leute mit ſolchen Spielen bekannt 
würden und früh lernten ſich beim Spiele zu mäßigen.” ? 

Geber Graf ſaß im Auditorium an einem eigenen — dem Grafentiſche — 
er wurde zu Anfang der Vorleſung befonders durch „hochgebohrener Herr Graf“ 
angeredet und zahlte doppelte Honorar. ® 

Was ich hier aus Meiners Buche angeführt habe, beweift hinlänglich, dag 
die Studenten aus vornehmen Famtlien (als ih in Göttingen ſtudierte) wirklich 
ben Ton und die Farbe der Univerfität beftimmten. Darum gibt and Meiners 
fo außerordentlich viel auf die Art, wie fi) die Studenten „prodnzierten,“ 
mehr als um Bildung ift e8 ihn um den Anftrid von Bildung zu thum. 
Die Anſichten des hohen Adels will er auf der Univerfität zur Geltung bringen, 
daher feine Misurtheile über Duell, Hazarb-Spiele ıc. In dergleidien unver 
antwortlich nachſichtig bilfigt er dagegen die Strenge der Göttinger alademifchen 
Gefege nicht Bloß gegen wildes Gefchrei auf der Straße, fondern and gegen 
Singen, nicht bloß gegen Pereats, fondern aud) gegen Vivats. 

1) Selbſt feine Anfiht vom Duell verräth ja Har ſolche Rückſicht. 

2) Ebend. 280. 

8) Meiner 189. Hier werden noch andere Vorrechte der Grafen ermähnt. Nach ihrer 


Ankunft ward ihnen z. B. ein befonderes Inſcriptionsbuch ins Haus gebraqht, vor Gericht ein 
Stuhl angeboten x. 
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Wie der einzelne Student foll ſich nad feinem Ideal die ganze Univerfität 
alfezeit anftändig „probuzieren,” und ja nit etwa durchreiſenden hoben Perjonen 
ein Aergernis geben. — 

Leider Hatte ich Gelegenheit die Schattenfeite biefer- übertünchten afabemifchen 
Sceinbildung näher kennen zu lernen durd einen jehr lieben Schulfreund, der 
ein Jahr vor mir vom Gynmafium nad Erlangen, von da aber im folgenden 
Sahr nah Göttingen gieng; durch ihn machte ih Bekanntſchaft mit einigen Stu- 
benten, welde, wie und beiden freilich erjt allmählig Klar wurde, ein ganz heil- 
loſes Leben führten. Nur das lag zu Tage, daß fie leidenſchaftliche Hazard⸗ 
Spieler waren. Wenn Meiners jagt: es fei nicht zu verwundern, dag Söhne 
Bornehmer, welde von Jugend auf dem Spielen der Väter beigewohnt, dieſelbe 
Neigung auf die Univerfität mitbrädten, fo war ed mit mir umgefehrt. Ich 
war bon meinen Eltern eindringlid vor Ausſchweifungen gewarnt, mid aber 
vor Hazard-Spielen zu warnen, daran hatten fie nicht gedacht, es lag ihnen 
bieß zu fern. So kam es, daß ich mic, verführen ließ zum Spiel, es erſchien 
mir nit als Sünde, fondern als ein Adiaphoron. Was erlebte ih aber! Die 
Leidenſchaft nahm mid ganz ein, und machte mid) gleihgiltig gegen Alles, was 
id, bisher mit größter Liebe erfaßt hatte. Es war mir ald wäre mein Herz 
eißfalt geworden. Ih danke Gott, daß ih in kurzer Zeit das große Glück 
Batte, Unglüd im Spiel zu haben, wodurch ih zur Befinnung über dieß unheim⸗ 
liche teufliihe Treiben fam, und ihm feit entjchloffen ein für allemal entfagte. 

Am Spieltiiche lernte ich nebenbei das entſetzlich liederliche Leben dieſer 
Menſchen kennen, welche meiſt ekelhaft ſyphilitiſch waren. Gott.bewahrte mid 
vor ſolchen Ausſchweifungen durch die mir ins Herz gepflanzten väterlichen Lehren 
und das ſchanderhaft warnende Beiſpiel, welches mir ſo vor Augen ſtand. Und 
dennoch gehörten dieſe Menſchen zu den „gutgebohrenen“, welche für feine 
Leute galten, die fi zu „produzieren“ verftanden, überall zu Geſellſchaften 
gezogen wurden und in denſelben glänzten. 

Der Blick in dieſen Abgrund des fittlichen Verderbens machte auf mid 
einen jo ſchauderhaften Eindrud, daß ih mid für eine Zeit menſchenfeindlich 
von allen abfonderte.e Der Eindrud ift mir auch geblieben, durch fpätere Er- 
fahrungen ward er verftärtt. Man Tann denken, welde Freude ich Hatte, als 
ipäter die Burſchenſchaft ernſt umd kräftig gegen jene Greuel auftrat, und wie 
ih mid) als Profeffor amtlich verpflichtet fühlen mußte, ihr überall da8 Wort 
zu reden. — Zu meinent Troſt fand ich einen ſehr redlichen Freund, welder 
das vollſte Gegentbeil jener Roues war; eine anima candida, ein treuer Sohn 
feiner Mutter; anßerordentlich thätig für fein Fach, die Jurisprudenz, überdieß 
ein bedeutender Mathematiker. Es war der verftorbene würdige Senior ber 
Univerfität Tübingen, Obertribunal-Rath von Schrader. 

Um die Erzählung meiner Göttinger Erlebniffe nit mit einer Diffonanz 
zu fchließen, will ich no ein Ereignis erwähnen, weldes “. in die größte 

v. Raumer, Püdagogil. 4. 
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Aufregung verſetzte. Es war bie Ankunft Göthe's, der im Sommer 1801 
über Göttingen nad Pyrmont reifte. Kaum war es befannt geworden, daß 
er in der Krone abgetreten fei, fo beichloffen wir, fetne enthuſiaſtiſchen Verehrer, 
ihm ein Vivat zu bringen, auf die Gefahr bin, von den Schnurren abgefangen 
zu werben. 

Wir verabredeten mit einander, und Abends vor der Krone zu verſammeln; 
Achim Arnim, ! Keftner, ? Blumenbachs Sohn und Andere nahmen den thätigften 
. Antheil. Alle erſchienen plünktlih zur beftimmten Zeit. Arnim bradte das 
Vivat aus, wir ftimmten vet von Herzen fräftig ein, hielten ed aber für ge 
raten, uns dann fogleih nad allen Seiten zu zerftreuen. ® 

Auf der Rückreiſe von Pyrmont Hielt fih Göthe längere Zeit in Böt- 
tingen auf und zog in das Krämerſche Haus, in bafjelbe Haus, wo id aud 
wohnte. So glücklich mid dieß machte, fo war ich dod viel zu ſchüchtern um 
mich ihm zu nähern, doch fahe ih ihn öfters. Eines Abends aß er mit Pro- 
fefforen und Studenten in einem Klub, dem Bouterwek, und NReinharb* vor- 
ftanden und den man ſcherzweiſe den Bildungsklub nannte. Einige pedantiſch 
fteife PBrofefforen gaben deutlich zu verftehen, es entſpreche diefem Namen gar 
nicht, daß wir bei Tiſche Göthe leben Liegen, wiewohl es mit anfjtändigem Em 
thuſiasmus gefchahe. 


C. Salle. 


OÖftern 1808 bis September 1805. 


Oſtern 1803 verlieh id Göttingen und gieng nad Halle, weldes bamals 
dur den berühmten Arzt Neil und durch Friedrich Auguſt Wolf in großem 


1) Im Sommerſemeſter 1801 war ich viel mit Arnim und Brentano zuſammen; jener 
war mein Freund von der Schule her. 

2) So viel ich weiß, iſt es derſelbe, welcher vor zwei Jahren allgemein bedauert in Rom 
ſtarb. Warum wir ihn den Lottiaden nannten, ergiebt ſich aus dem Briefwechſel zwiſchen 
Göthe, Keſtner und Charlotte, der 1855 erſchien. 

3) Ich freute mich ſehr, dieß Vivat von Göthe erwähnt zu finden. (Werke 1840, TH. 
27, ©. 81). Er fhreibt: „In Göttingen bei der Krone eingefehrt, bemerkt’ ich, als eben die 
Dämmerung einbrach, einige Bewegung auf der Straße; Studierende kamen und giengen, 
verloren fih in Seitengäßchen und traten in bewegten Maffen wieder vor. Endlich erſcholl 
auf einmal ein freudiges Lebehoch! aber auch im Augenblid war alles verihwunden. Ich 
vernahm, daß bdergleiden Beifallebezeugungen verpönt feien, und es freute mid um 
ſo mehr, daß man e8 gewagt ‚hatte, mich nur im Vorbeigehen aus dem Stegreife zu be 
grüßen.“ So wenig ftimmt der Curator perpetuus der Univerfität Jena dem übernuchternen 
Berbot bei. 

4) Der Herausgeber von Bürgers Gedichten. 

5) Göthe's Werke 27, 92, Höchſt komiſch iſt die Nachtſcene, welde Güte damals in 
feiner Wohnung erlebte; da er über Hundegebell und Fräulein Krämer, welche Triller einübte, 
ven 5 Verzweiflung gerieth. Ich habe die Sängerin, welche ja auch meine Hausgenofſin war, 

gehört, 
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Ansehen ftand. — IH Hatte in Göttingen übertrieben gearbeitet. Die Biblio» 
thek, deren Benutzung mir durch DBenedes freundlide Zuvorkommenheit fehr 
erleichtert war, hatte mid zum unmäßigjten Leſen verführt. Eine Erholung 
war mir dringend nöthig. IH fand fie, indem ich mit freunden, die zum 
Theil früher Schulgenoffen waren, eine Sommerwohnung miethete. Wir zogen 
in das, unterm Namen der Traube befannte, zwiſchen Halle und Giebidenftein 
ſchön gelegene Haus, deffen Garten fi von der Höhe bis zur Saale hinabzieht. 
— Vorzüglich beſchäftigte uns das Leſen großer Dichter. Wir bildeten einen 
Berein, ber ſich etwas bedenklich äſthetiſche Gefelliaft nannte; die Mitglieder 
neigten ſich theils zu philoſophiſchen Studien, theils mehr zum Poeſie. Wöchent⸗ 
lich kamen wir zuſammen, und lieferten, nach der Reihe, ſchriftliche Arbeiten 
ſehr verſchiedener Art: hiſtoriſche, äſthetiſche, eigene Poeſieen, Ueberſetzungen, 
poetiſche und proſaiſche. — Wir bekannten und zur Schlegelſchen Schule. Id 
war mit dieſer ſchon früher, als Gymnaſiaſt, auf eine ſeltſame Weiſe in Be 
rührung gefommen. Kotebue Hatte nämlich feinen „Byperboreifhen Eſel“, ein 
Spottjtüd auf die Gebrüder Schlegel, geſchrieben. Einer unferer Xehrer, welcher 
jene Brüder haßte, begieng den Misgriff, uns in der Klaſſe das Stück vorzu- 
lefen. Wie dieß auf und gewirkt hätte, wenn und ber Lehrer eine hochgeachtete 
Autorität gewefen wäre, id weiß es nit. Da er nicht beliebt war, fo veran- 
late er felbft, daß wir zunädft A. W. Schlegels Gegenſchrift: „Ehrenpforte 
und Zriumpfbogen des Herrn von Kotzebue“, von da an aber die verſchiedenen 
Schriften der ganzen romantischen Schule lajen, die Werke von Tied, Wacken⸗ 
roder, Novali® u. a. Zugleich waren und bie Urtheile diefer Männer über 
die geiftigen Heroen alter und neuer Zeit von großem Werth. Dante, Shafe- 
fpeare, Cervantes, Göthe u. a., welche fie begeiftert priefen, wurden von und 
vor allen gelefen, während andere, die und früher dringend aneımpfohlen waren, 
3. DB. Wieland, ſehr zurildtraten. ! 

In der Pfingitzeit 1803 beſuchte ich Dresden und die fächſiſche Schweiz. 
Beſonders feffelte mid die Dresdner Bildergalerie. Es würde mid Bier zu 
weit führen, wollte ih von den Bildern fpreden, in die id mich immer und 
immer wieder vertiefte, vor allen von der firtiniihen Madonna, diefer Erſchei⸗ 
nung aus einer höhern Welt, von den Eorreggios, Holbeind Madonna, dem 
Chriftus von Johann Bellin, von Ruysdaels und Claude Lorraind Land» 
haften... . | 

Michaelis 1803 verließ ih die Sommerwohnung ımd 309 nad Halle, wo 
id wieder mit lieben Freunden in demfelben Haufe wohnte. So mit dem treff- 
fihen Winterfeld, welder ſchon damald ganz im Clement der Muſik lebte. 


1) Wieland galt früher als Repräfentant des goldenen Zeitalters ber deutichen Literatur, 
befonders fein Agathon und Oberon. Es ift unglaublich, wie die wenigen Zeilen der Citatio 
edictalia im Athenäum 2, 840 dieſe Autorität erſchütterten. Ueber jo manche bedenkliche 
umd verwerfliche Anſichten der romantiihen Schule ſelbſt giengen uns erft |päter die Augen auf. 

b* 
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Leider Hatten wir nod andere akademiſche Hausgenoſſen, welde fo ſchamlos 
ausſchweifend Iebten, daß ih Oftern 1804 biefe Wohnung aufgab und in das 
Haus des befannten Philojophen der eklektiſchen Schule, des alten Eberhard zog. 
Diefer war früher Prediger in Charlottenburg bei Berlin und wırde von ba 
als Brofeffor der Philofophie nad) Halle berufen. Er Hatte den Anftand eines 
fein gebildeten Franzojen, ein Benehmen, wie man es früher bei vielen Ber 
finern aus den gebildeten Ständen fand. Er gehörte dem Nicolaiſchen Kreife 
an, dem Kreife der allgemeinen deutſchen Bibliothek, melde jo viele Jahre das 
kritiſche Scepter in ber deutſchen gelehrten Welt führte. Früher traten Hamann 
und F. H. Jacobi, fpäter Fichte, Göthe, Schiller und die romantische Schule 
gegen diefen geiftigen Deſpotismus ber allgemeinen deutſchen Bibliothek auf, die 
gegenwärtig verſchollen ift. 

Mit dem größten Intereffe hörte ich Wolf; ich hörte Allee, was er bon 
Dftern 1803 bis September 1804 las. Nur fein Collegium über den Mat- 
thäus nahm ich vorfäglidd nit an, ich mollte den verehrten Mann nicht von 
biefer Seite. fennen lernen. Ich hörte nun griechiſche Literaturgeſchichte, bie 
Satyren und Epiſteln des Horaz, Platos Menon, die Ilias, die Nubes des 
Ariſtophanes. Da ich im zweiten Theile dieſes Buches den Verſuch einer Cha⸗ 
rakteriſtit Wolfs mitgetheilt habe, jo will id) bier nur dankbar erwähnen, daß 
er mich freundlich mit Rath und Büchern unterſtützte. 

Ein akademiſcher Genoſſe und lieber Freund, Immanuel Belker, war da» 
mals mein treuefter, mühſamſter, zuverläffigfter XKehrer. Er wird ſichs erinnern, 
wie wir im Sommer 1804 mit weniger Unterbredung von früh bis Abends 
die Griechen Iafen. Oft geihah es im Freien, auf den ſchönſten Punkten der 
hohen giebichenfteiner Saalufer. Nah dem Berlauf von 57 Jahren dankt ihm 
fein alter Schüler nod einmal herzlich. 

Im Sommer 1804 fam Göthe nad Halle und wohnte zwar nicht wie 
früher in Göttingen mit mir in dem nämliden Haufe, wohl aber meiner Woh- 
nung gegenüber bei Wolf. Die Straße war nit fehr breit, ich konnte ihn 
baber jehr oft jehen, befonder8 wenn er fi am Fenſter mit Wolf ımterbielt. 
Aber auch dießmal ſprach ich Ihn nicht, das geſchah exit im Jahre 1808, wo 
ih ihm in Carlsbad als ein von Freiberg kommender Schüler Werners vor- 
geftellt wurde, Bei dem großen Intereſſe Göthes an der Geognofie, befonders 
an der Wernerſchen, unterhielt er fi damals ſehr freundlid) mit mir, und be 
fragte mi aufs Genaueſte über Leben und Lehre in Freiberg. — 

Zwei Stunden von Halle Tiegt das Bad Lauchſtedt. Dahin Tamen meh- 
vere Jahre lang jeden Sommer die Weimarſchen Schaufpieler. Man weiß aus 
ben biographiſchen Mittheilungen Göthes, wie fehr ihm die künſtleriſche Aus 
bildung diefer Truppe am Herzen lag, wie er aud bemüht war, die bamals 
fo. gewöhnlichen ſchlechten Stücke zu befeitigen und an ihrer Stelle klaſſtſche 
aufführen zu laſſen. Man Tann denken, melden Reiz ein joldes Theater für 











im 19. Jahrhundert. 69 


uns hatte. Man gab Julius Caeſar, Othello, die natürliche Tochter, die Braut 
von Meffina, Wilhelm Tell, Jery und Bätely. ALS Friedrich Schlegels Alar- 
108 aufgeführt ward, hielten wir es für unfere Pflicht, dieß Trauerſpiel gegen 
eine antijchlegeliche Partei zu vertreten, wiewohl unfere Bewunderung mehr prin- 
cipiell und Daher ziemlich fühl war. Wallenfteins Lager ward vortrefflich gegeben. 
Auf eine bewundernswürdige Weile bildeten die vielen Perfonen, trog bem 
ſcheinbar regellofen Durdeinander, eine maleriide Gruppe nad) der andern, fo 
dag man auf dem Heinen Theater das ganze bunte bewegte Leben bes breifig- 
jährigen Krieges vor Augen zu haben meinte. Die Bild des unrubigften, 
heimatloſen Kriegstreibend im Angeſicht des Todes machte einen tief tragifchen 
Eindrud auf den Zuſchauer. 

Schiller kam nad Lauchſtedt, er war feinem Lebensende nahe. Wenn 
Göthe in Schönheit und voller Kraft der Gefunbheit, in imperatorifher Genia- 
litãt auftrat, fo Hatte dagegen Schillers Erfheinung nichts Ungewöhnliches und 
Imponierendes, vielmehr erſchien er befcheiden und ſtill finnend in ſich gekehrt. 
— Dir giengen dem großen Dichter, fo viel ed nur ber Anftand erlaubte, 
auf allen Wegen nad, aßen aud mit ihm im Rurfaal, — id) Hatte das Glück 
ihm ſchräg gegenüber zu figen. Abends brachten wir ihm ein Lebehod mit 
Muſik. Dem kümmerlichen Mufilantencorps war gefagt, fie follten Melodien 
zu Schillerſchen Liedern Spielen; leider kannten und konnten fie feine weiter, als 
jene ziemlich gemeine viel gefungene von: Freude ſchöner Götter Funken. Dod 
ber liebenswürdide Dichter beihämte unſern guten Willen nicht und dankte aufs 
Freundlichſte. — 

Mihaelis 1804 follte ih die Univerfität verlaffen und war daher von 
Halle nad) Deffau gegangen, wo ih mid im väterlichen Haufe aufhielt. “Diefe 
Trennung bon der Univerfität gieng mir fehr nahe. Ich follte num fo vieles 
aufgeben, woran id mit ganzer Seele hieng, follte mein, wenn aud) nur bäm- 
merndes Lebensziel aus dem Auge verlieren und allem bisherigen Wünſchen 
und Hoffen entfagen, dagegen von nun an ein proſaiſches Alltagsleben unter 
Actenarbeit führen. Im diefer trüben Stimmung erhielt ich einen Brief von, 
einem Halliihen Zreunde, der mid genau kannte. Du mußt, ſchrieb er mir, 
durchaus noch auf ein Semefter nad Halle zurückkehren. Steffens ift angelom- 
men, lerne ihn nur kennen, er ift ganz der Mann für Did. Diefer Brief 
ſprach nur aus, wornach fi mein Herz fehnte, und ich bat meinen Vater drin⸗ 
gend, mir zu erlauben, nod eimmal nad Halle zurüdzufehren. Wie froh war 
ih als er meine Bitte gewährte, ich ahnete nicht, welch einen tief gehenden Ein⸗ 
fluß diefe Gewährung auf mein ganzes fpätere® Leben Haben würbe. 

Und zunädft auf mein Univerfitätsleben. 


1) &o erſchien mir und gleihgefinnten Studiengenofien der Gegenſatz des Studentenlebens 
and Bhilifteriums, 


70 Die Univerfitäten 


Nach Halle zurückgekehrt Hörte ich Steffens Vorlefungen über Die innere 
Naturgeſchichte der Erde. Diefe wirkten wahrhaft wunderbar auf mid. Mit 
der überwältigenden Beredſamkeit eines Magus rief er in meiner Seele Geiſter 
und Bilder der Natur hervor; die Ahnungen, welde Novalis in mir erregt, 
gewannen Geftalt. Vor allem ergriff mid Steffens großer Gedanke, daß die 
Erde eine Gedichte habe. Und diefer Gedanke trat nit wie jene Rieſenerſchei⸗ 
nung des Erdgeifted vor die Seele, um kühne menſchliche Erhebung zu vernichten, 
au nit als Einfall ohne Halt und Fundament. Zum erftenmale vernahm 
ih, daß Werner eine Entwicklungsgeſchichte der Erde durch gegenwärtige Beob⸗ 
achtung der Gebirge begründe, und nachweiſe, mie die älteften Gebirge feine 
Spur von Thier- und Pflanzenverfteinerungen enthielten, wie diefe erft in jün- 
gern Gebirgsformationen fi allmählich einfänden, und individuell aus ber all- 
gemeinen Maffe der Steinwelt Herausträten. Nach Steffens war ber Menſch 
bie individuellſte, jelbitändigfte Schöpfung, Krone und Schlufftein der irdiſchen 
Schöpfung. 

Steffend geniale Beiträge zur innern Naturgefhichte Lagen feiner Vorlefung 
zu Grunde. Er felbft erflärte diefe Beiträge für das Hauptwerk feines Lebens. 
Durch Werners Darftellung der Epochen ber Gebirgsbildung begeiftert, ſchrieb 
er daſſelbe 1801 in Freiberg, indem er die Anſichten feines Lehrers tiefer grün- 
dete und weiter ausbildete. Dieß that er in einem Aufſatz, welcher die Ueber: 
fchrift trägt: „Beweis, daß Stiditoff und Koblenftoff NRepräfentanten des Mag: 
netismus im chemiſchen Prozeſs find.” Gin zweiter Auffag in diefen Beiträgen 
iſt überjchrieben: „Durd die ganze Organifation ſucht die Natur nichts als bie 
individuellfte Bildung.” Hier geht Steffens über Werners wiſſenſchaftlichen 
Kreis hinaus und harakterifiert in genial hingeworfenen Zügen die Entwicklung 
bon ben niederften zu ben höchſten Thierklaſſen als ein gefteigertes Individnali⸗ 
fieren. Er fließt mit den Worten: „Wem die Natur vergönnte in ſich ihre 
Harmonie zu finden, der trägt eine ganze unendlide Welt in feinem Innern, 
er ift die individuellite Schöpfung und der geheiligte Priefter der Natur.“ 

Göthe und Scelling hatten den größten Einfluß auf Steffens, da er ale 
junger Mann im Jahre 1799 mit ihnen perfönlid bekannt wurde. So kam 
ed, daß er die „Beiträge“ Göthe widmete; fie bezeugten zugleich fein genaues 
Anſchließen an Scelling. 

Wie tft doch Steffens Werk vergefien! Es ift traurig zu fehen wie bie 
jetzige Generation in unruhiger Haft fehnaufend vorwärts und immer mur bor- 
wärts fieht und eilt, ohne auf das Vergangene zurüczubliden. Und man könnte 
doch fo viel von den Früheren lernen! Site zerftreuten und verloren fich nidt 
in zahlloſes Einzelnes; Hatten fie ja, mit unſerer Zeit vergliden, nur einen 
Heinen Schat von Erfahrungen. Aber im Kleinen getreu, wuderten fie mit 
biefem Schag, hielten ihre geiftige Kraft zufammen, und lebten in großartigen 
Ahnungen. Sie entwarfen architektoniſche Riſſe mächtiger Baumerke. Fehlte es 
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ihnen zur Ausführung an Baumaterial, nahmen fie and wohl einmal untaug- 
liche Steine, fo follen Spätere doch nit ſtolz auf fie herabſchauen, weil 
ihnen reicheres und beffere® Material zu Gebote fteht, das im Laufe der Zeit 
zufammengebradjt- wurde. Sie mögen fi vielmehr vor Allem als Meifter 
ausweifen, indem ſie mit biefem Material wirkli bauen, ſchön und feft 
bauen. — 

Es währte nit Tange, fo trat ich meinem geliebten Lehrer näher und 
bejugte ihn täglid. Er führte mid) auch ein in die Familie feines Schwieger- 
vaters, des Kapellmeiſters Reichardt in Giebidenftein, beffen gaftfreies Haus 
feit Sahren von ben bedeutendften Männern, bald auf Fürzere bald auf längere 
Zeit befucht ward, fo von Göthe, Iean Paul, Voß, Fichte, Scelling, den Ges 
Brüdern Schlegel, Tied, Novalis, Arnim u. a. An den fhönen Reichardt'ſchen 
Familienkreis ſchloſſen fi aud) die bebeutenditen Männer der Vniverfität Halle 
an. So kam Wolf oft nad) Giebichenſtein; das vertrantefte Glied des Kreiſes 
war aber Scäleiermader. Diefer ward zugleih mit Steffens nad Halle berufen, 
beide wurden bie imnigſten Freunde. Auf ihr gegenfeitiges Verhältnis konnte 
man anwenden, was Göthe von feinem Verhältnis zu Schiller fagt. Sie waren 
nämlid ganz entgegengefegte Naturen und Charaktere, und eben deshalb ergänz- 
ten fie einander und zogen fi an. Steffens, damald 31 Jahre alt, war ein 
fhöner, geiftreiher Dann, höchſt lebhaft, Leit bewegt, oft leidenſchaftlich auf- 
Braufend bei der größten Herzensgüte, phantaſiereich, vebefelig im ſchönen Sinne 
des Worts, ein geborener Redner, der fortgeriffen von der innern Fülle feiner 
Gefühle und Gedanken durch begeifterte Rede die Zuhörer fortriß. Wie wun⸗ 
berbar ergriffen uns feine Vorlefungen, in welden, nad der Weiſe alter Natur⸗ 
philofophie, die Wiſſenſchaft auf Flügeln ber Poefie fid) erhob. Seine Triege- 
riiche, im Februar 1813 in Breslau gehaltene Rede war von ber gemwaltigften 
Wirkung; eine zweite Rebe, melde er im October 1813 auf dem Marfte in 
Marburg an das um ihn verfammelte Volk gegen bie Franzofen hielt, begeifterte 
Die Zuhörer fo, daß man die dortigen Franzofenfreunde kaum aus ihren Händen 
daburd) rettete, daß man dieje in das gemeine Gefängnis fperrte und Hinter 
ihnen die feſten Thüren verſchloß. 

Wie fo ganz veridieden war nun Schleiermader von Steffens! Ein Kleiner, 
ruhiger, durdaus befonnener Mann. In Geſellſchaft verfiel er nie ind Neben 
halten. Aufmerkfam verfolgte er was andere fagten, faßte es klar auf und 
ſtimmte ihm bei oder widerlegte es mit der ihm eigenen befannten dialektiſchen 
Schärfe und Gewandtheit. Nie fah man ihn Teibenjhaftlich aufgeregt; felbit 
wenn ihn etwas empörte, ſprach fic fein Zorn kräftig, aber dennod gefaßt, 
nit maaßlos aus. Auch darin Hatte er ſich ganz in feiner Gewalt, daß er 
feine Aufmerkſamkeit anf Gegenftände zu fixieren vermochte, zu deren tieferer 
Arffaffung ihm die Gabe fehlte. So legte er fi) auf feine Weiſe ſelbſt das 
ihm Fremdartige zurecht. Die faft tyranniſche Herrſchergewalt, welde er über 
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fi) hatte und übte, zeigte ſich jelbft in Sleinigfeiten, ja vielleicht hier am durch 
greifendften. Man ftritt 3. B. einmal, ob die niederdeutſche Ausſprache Des ſp, 
ft ꝛc. 2c. richtiger und wohlflingender jet oder bie des Süddeutſchen, wenn er 
ſchpitz, ſchtehen ſpricht. Schleiermader erklärte fi für die Niederdeutſchen. 
Aber, bemerkte man, warum ſprechen Sie denn nit 3. B. auf der Kanzel wie 
biefe ? Anftatt feine Gewöhnung von Jugend auf vorzuſchützen, erflärte er: vom 
sähften Sonntag an werde ih es thun. Mean verfiherte mir, er babe dieß 
durchgeführt ohne fih zu verſprechen. 

Es ſchloſſen fih nun viele Studenten an Steffend und Schleiermacher an. 
Sie theilten fi, je nachdem fie fi mehr zur Wilfenfhaft und Lehre, ja auch 
zum DBortrage bes Einen oder des Anbern Hinneigten. Doch artete bieß nicht 
entfernt in bie Bildung von zwei einander entgegengejegten Schulen oder gar 
Parteien aus. Wie die zwei Lehrer Freunde waren, bie fid) gegenfeitig förder⸗ 
ten, fo waren es ihre beiderfeitigen Schüler. Auch das war charalteriftiſch, 
daß Steffens wie Schleiermader nicht entfernt einander bie Zuhörer misgönnten. 
Ih hörte nicht eine Vorlefung Schleiermaderd und bdennod bewies ſich diefer 
auf alle Weiſe jo freundlich gegen mich, wie er ſich nur gegen feinen fleißigſten, 
treueften Zuhörer Hätte beweiſen köͤnnen. Cr ſah, wie mächtig ich bon ben 
Nefultaten der Gebirgsforihung angezogen war, fo fand er e8 ganz natärlid, 
daß ich mid) vorzugsweiſe an Steffens anſchloß. Einft hatte ih in Steffens 
und Schleiermachers Gegenwart die Dreiftigkeit zu fagen: ich fei fein Freund 
vom dialektiſchen Hin⸗ und Herreden, von dem langen Umfreifen der Wahrbeit, 
Dagegen liebte ich tieffinnige, commpalte Aphorismen, welde die Wahrheit direct 
ins Auge faßten, einfach ausfpräden und folder Parapbrafen nicht bedürften. 
Bei der größten Verehrung und Liebe zu unfern Lehrern, durften wir uns jo 
frei äußern. Es verfteht fi, daß fie unjerer, im erzählten Falle meiner, über- 
müthigen Keckheit gehörig entgegen traten, und ſokratiſch dialektiſch, mit 
liebenswürdiger Ironie ein Erempel an mir ftatuierten, — dieß jedoch, obne 
daß im mindeften mein Verhältnis zu Schleiermacher getrübt worden wäre. 

Man Tönnte glauben, daß in unferm Kreife ber Gefpräde und Verhand⸗ 
lungen über Wiſſenſchaftliches faft zu viel gemorben fei. Mit nichten. Der 
anftrengende Ernft wiffenfaftlider Unterhaltung ward ſchon durch die Theilnahme 
der Frauen gemildert, und wenn ihr ausgezeichneter Gefang begann, verftummten 
die Geſpräche. Die herrlichſte Mufit — Werke von Baleftrina, Leonardo Leo, 
Durante, Händel und andern — wurden von ſchönen reinen Stimmen mit 
reinem Sinne vorgetragen. 

Ich darf biefe Seite des damaligen afabemischen Lebens nicht ganz unberührt 
laſſen, es darf dieß niemand, welder die Wirkſamkeit von Schleiermader und 
Steffens in jener bedeutenden Zeit charakteriſieren wil.!  - 

1) Steffens in feiner Selhftbiographie, Barnhagen im zweiten Bande feiner Dentwärdig- 
feiten, Schleiermader in Briefen aus jener Zeit ſtimmen biermit überein. Doc wäre es nicht 
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IH war fo glücklich, and im Sommerfemefter 1805 auf ber Untverfität 
bleiben zu bürfen.! Im diefem Sommer fam Gall nad Halle und Hielt Vor⸗ 
Tefungen über feine Schädellehre, welche damals das größte Aufjehn erregte. 
Beitimmte Iocale Protuberanzen des Schädels bezeugten nad Gall beſtimmte 
Gaben, Organe bes Guten wie des Böſen. Da fand fi ebenfo wohl ein 
Organ für Religion als eins für Mord, ein anderes fir Diebftahl. Gall 
Hatte in Halle fo bedeutende Zuhörer, wie er fie wohl nirgends gehabt, eminente 
Männer mit eminenten Schäbeln, die wir Zuhörer uns während ber Vorlefungen 
als Mufterlöpfe genau anfahen. Vor allen ben prächtigen Kopf Göthe's, deffen 
hohe mächtige Stien Feine befondere Organknollen zeigte und daher eine groß- 
artige gleihmäßige, alljeitige, ruhige Bildung vepräfentierte.. Neben ihm ſaß 
Wolf; feine Stirn verrieth durch Protuberanz über den Augen und der Nafen- 
wurzel kritiſche Anftrengung. Weiter waren Steffens, Schleiermader, Neil unter 
den Zubörern. 

Nah Beendigung ber Gallien Vorlefung machte Steffens befannt: er 
werde gegen biefelbe auftreten; bie neue ofteologifche Praedeſtinationslehre Hatte 
ihn empört, doppelt empört, weil fie unglanblih ins Xeben einzugreifen droßte. 
Er hielt drei Vorlefungen, welde gedrudt erſchienen find. 

Einem treuen Lehrer wird es nit um nadtretende Anhänger, fondern um 
alles zu thun fein, was die Wusbildung ber eigenthiimlichen Anlagen eines jeden 
feiner Zuhörer fördert. Sold ein treuer Lehrer war Steffend. Er brang in 
mid, nad) Freiberg zu gehn und Werner zu hören. 

Bon Steffens innerlihit aufgeregt, ja faſt geblendet durch ein glänzendes 
Feuerwerk von bunten Naturbildern und großen Abnungen, wirkte Werners 
geognoftiihe Darftellung wie ein mildes Licht, beruhigend, ſtillend. Nicht fo 
geheimnisvoll, nicht jo dichteriſch umſchweifend wie Steffens, gab er mir Halt 


am Orte, wollte ih Bier das ſchöne giebichenfteiner Gartenleben und die unvergeßlichen Abende 
bet Steffens näher ſchildern. 

1) Beim Frühlingsanfang begleitete ih Steffens und Schleiermacher mit einem fehr lieben 
Freunde, Bartholin, auf den Petersberg, wir blieben vom Freitag bis Sonntag früh. Am 
Sonnabend erlebten wir den fünften Sonnenuntergang deffen Stille nur durd das Geläute 
der Gloden unterbroden ward, weldes aus den zahlloſen Dörfern der Ebene zu uns herauf. 
Hang. Unter den Iebendigften Geſprächen unferer Lehrer faßen wir bis nad Mitternadt zu⸗ 
ſammen. Doch braden wir am Sonntag Morgen früh auf, da Schleiermader in Halle um 
neun Uhr die Gedenkprebigt auf die verftorbene verwitwete Königin von Preußen Balten follte, 
Um ungeftört zu meditieren gieng er 20—30 Schritte vor uns ber. Wir kamen fo fpät nad 
Halle, daß Schleiermacher nur eiligft den Ornat anziehen und die Kanzel befteigen mußte, 
feiner Predigt konnte niemand die faft durchwachte Naht und die Fußreiſe anmerken, fo Mar 
und befonnen war fi. Ih mußte diefe Luftreife auf den Petersberg erwähnen, weil fie von 
fo weſentlichem Einfluß auf die gegenfeitige Verſtändigung, Anerkennung und Freundſchaft von 
Schleiermacher und Steffens mar, wie fi dieß aus Steffens Erzählung und einem Briefe 
Schleiermachers an Frau Gerz ergibt. In einem Punkte ſtimme ich mit Schleiermader, wenn 
er nämlich erzählt, daß er und Steffens von zweißtudenten begleitet waren. 
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und Richtung und das Gefühl einer Wahrheit, die unmittelbar auf ein Gebirge 
gegrlindet war, weldes ein klarer verjtändiger Sinn aufgefaßt. 

Nach Beendigung der Wernerſchen Vorlefungen gieng ih wieder nad) Halle, 
blieb dort bi8 zum September 1806 und kehrte dann nad Freiberg zurück 
Im October brach die franzöſiſche Schredenszeit herein. Nah der Schlacht von 
Jena kam Napoleon nad Halle und bob die Univerfität auf; Steffen gieng 
nad Dänemark zurüd, Wolf, Schleiermader und Keil wurden fpäter nad) Ber: 
lin berufen. Jerome, König von Wejtphalen, ftellte bie Univerfität Halle wie- 
ber her. Steffens kehrte zu ihr zurüd, aber Hlagte mit ſchwerem Herzen: das 
frühere ſchöne Reben fei jo ganz verſchwunden. Wie Hätte e8 aud unter ber 
verhaßten, Deutſchland erniedrigenden Fremdenherrſchaft grünen und blüben können. 

Ehe ich bier don Halle auf viele Jahre Abſchied nehme, will ich einige 
Namen derer nennen, welde in der kurzen Zeit von 1799 bis 1806 bier ftu- 
dierten: Adim Arnim, von der Hagen, Naffe, mein Bruder Friedrich gehörten 
zu ben früheren, fpäter famen: Boeckh, Immamiel Belfer, die Theologen The⸗ 
remin, David Schultz, Sceibel, Strauß, Kniewel, Neander; ferner Barnbagen, 
Winterfeld, Werander Marwitz, Dahlmann, der jüngere Scharnhorft, Przyſta⸗ 
nowski. Die meiften der genannten gehörten zu dem reife von Steffens! und 
Säleiermader und find fpäter als Schriftfteller befannt und berühmt geworden; 
wie viele wären außer dieſen zu nennen, bie nicht geſchrieben Haben, ſich aber 
im Leben ald die ehrenmerthejten Männer bewährten und nod bewähren. 

Die befannte außerordentliche Berjdiedenheit der Genannten bezeugt am 
beiten, daß damals in Halle durchaus Keine uniforme Schule, etwa nad Art 
der fpätern Hegeljchen entitand. An Wolf, Schleiermader und Steffens hatten 
wir drei Lehrer von fo verſchiedenem Gepräge, daß es unmöglich war allen 
breien zugleich nadzuäffen. Dieß bewahrte uns, noch mehr aber die edle Tibe 
rale Gefinnung ber drei, denen es nit um einen Schweif nadbetender und 
nadtretender Schüler zu thun war. 

Es wurde gefragt: ob denn in einer Geſchichte der deutſchen Univerfitäten 
einzig von den Studenten die Rede fein folle, weldhe zu Verbindungen — zu 
Landemannihaften und Orden — gehörten? Die Antwort war: es ſtudierten 
viele, die ſolchen Verbindungen nit angehörten, aber Freundeskreiſe bildeten, 
welde ohne alle Statuten dennod einen ſehr bejtimmten Charakter, gemeinjame 
Ideale, gemeinfame Arbeiten Hatten, ein Streben nad gleichem Ziel. Ich fagte, 
daß ich ſolche Kreife gekannt und in denfelben gelebt Habe. 

Es ſchien mir fehr fchwer, ja unmöglich, durch abjtracte Schilderungen dieſe 
Kreife zu darakterifieren, deshalb zog ih ed vor durch Mittheilungen aus mei- 
nem Studentenleben folde Schilderungen zu erjegen. 

Wenn es hierbei dem Leſer aufgefallen fein follte, daß ich jo mandes Ein- 

1) Diefe wurden zum Theil von Steffens („Was ic erlebte Band V) und von Bam- 
bagen (tm zweiten Bande feiner Denkwürdigfeiten) charalterifiert, 
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ne aufzählte, was ich getrieben, jo muß ih bemerken: es geſchah dieß wahr. 
nicht um etwa eitel meimen vielfeitigen Wleiß zur Schau zu ftellen. Wie 
‚ jo arbeiteten viele Gleichgeſinnte. Schon in Göttingen, aber viel energiicher 
ch in Halle hatten wir ein edles Ideal von Bildung feit im Auge, bem wir 
t der ausdauerndften Anftrengung nadjftrebten. 

Zur Ausfüllung der Zeitlücke, welde zwiſchen meine Stubentenjahre und 
in afademifches Profefforenleben fällt, bemerke ih in der Kürze die. Nad- 
n id 1806—1808 meine Freiberger Studien beendet, mit einem theuern 
eunde, bem in Dorpat verftorbenen Staatsrat v. Engelhardt, geognoſtiſche 
ifen gemadt, vom September 1808 bis zum Juni 1809 in Paris gelebt,! 
ng ih im October 1809 zu Peſtalozzi nad) Iferten, blieb bei ihm bis Ende 
ril 1810, ſchrieb mein erftes Buch im Sommer 1810 zu Nürnberg im Haufe 
ines geliebten Freundes Schubert, gieng dann nad) Berlin, und wurde bier 
10 im Dezember angeftellt. 


D. Sreslan. 
1810—1817. 


Im December 1810 ward ich in Berlin als Geheimer Secretär bes Ober 
ghauptmanns Gerhard angeftellt, welder an der Spike des Preußiſchen Berg⸗ 
ſens ftand. Ich begleitete ihn auf feinen Gefchäftsreifen, fo im Mai 1811 
h Breslau. Hier trug er mir auf: eine Inftruction für einen Geognoften 
fchreiben, welder das Schleſiſche Gebirge unterſuchen follte. Meine Inftruc- 
n verlangte viel von diefem Geognoften. Da id fie dem SOberberghaupt- 
nn überreichte, gab er fie mir zu meiner nicht geringen Verwunderung zuräd. 
e Inſtruction tft für Sie, ſagte er, Sie follen da8 Gebirge unterjuden. 

Ich brach fogleih auf, und bereifte — fo heiß aud der Sommer war — 
t friihdem Muth das Gebirge. Im diefer Zeit kam die Organifation der 
iverfität Breslau zu Stande. Die Männer, melde man anitelite, zerflelen 
drei Abtbeilungen. Die erfte bildeten katholiſche Profefforen, einige derjelben 
örten früher zu den Jeſuiten, alle aber zu der fon im Jahre 1708 geftif- 
n katholiſchen Univerfität Breslau. Im der zweiten Abtheilung waren pro- 
antifhe Profefforen, Glieder der 1810 aufgelösten Univerfität Frankfurt. 
ter dieſen befanden fi der Lexikograph Philolog Schneider, der Theolog 
vid Schultz, der Mebdiciner Berends u. a. Zur britten Abtheilung gehörten 
inner, welde aus fehr verſchiedenen Orten berberufen waren, als: Link, 
effens, von der Hagen, der Mathematiker Brandes, der alte Sprickmann, 
ſt Mitglied des Göttinger Bundes, Paffow, mein Bruder Friedrih und id; 
a8 ſpäter trat Wachler Hinzu. IH erfuhr meine Berufung zum Profeffor 

Mineralogie im Gebirge. 

1) Meine Erlebniſſe und Studien in Freiberg und Paris habe ih im zweiten Theile mei- 
„Vermiſchten Schriften“ (2, 1-35) berichtet. 
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In Breslau angelommen, wurde mir behufs meiner oryftognoftifcdhen v 
lefungen eine höchſt dürftige Mineralienfammlung übergeben. Sie ftammte : 
Minifter Grafen. Neben, Ieider hatte aber der Oberbergrath Karften jchon fı 
ber die beiten Stüde für die Berliner alademifhe Sammlung ausgeſucht. 
gerieth in die peinliciite Lage, da die mir übergebenen Steine nicht entfernt y 
Lehren ausreichten und zubem fo eingeftaubt waren, daß ic) während des Wir! 
ſemeſters 18114s vollauf mit Reinigung berfelben zu thun Hatte. 

Vater diefen Umftänden war es mir faft lieb zweien Herren zu Diener, 
ih neben meiner Profeſſur zugleih al® Bergrath beim Breslauer Dberberzz 
angeftellt war. Als folder feste ih im Sommer 1812 die Unterfudung | 
Schleſiſchen Gebirges fort. Ä 

Das Lehren der Mineralogie konnte beim Mangel hinreichender Lehrmi 
natürlich; Yeinen Reiz für mich Haben. Ich war in ber Lage wie etwa ein P 
feffor der Exegefe ohne Bibel, ein Profeffor des römiſchen Rechts ohne Fi 
decten, ein Anatom ohne Leichen. Dennoch fanden fi) im Winterfemefter 18" 
fünf Zuhörer, die, wie id) bald ſahe, jene allgemeine Anficht theilten: es l 
fi) die Mineralogie aud) ohne Steine Iehren. IH kam nit jagen, wie pr 
ih mir diefe Vorlefung war, und wie id mid) plagte, etwas Unmögliches 
feiften. Das Frühjahr 1813 befreite mid aus biefer wiberwärtigen Lage. 3 
Gott geihlagen war von Napoleons Heer nur ein Reſt aus Rußland zui 
gekehrt. Die Zeit der Befreiung Deutſchlands war gelommen, der König a 
Preußen hatte dur feinen Aufruf vom Februar freimillige Kämpfer nad) $: 
lau gezogen, wo er felbft, wo Blücher, Stein, Scharnhorft, Gneijenau, wo | 
Blüthe feines. Volks verfammelt war. Scaaren von Yünglingen, die auf } 
königlichen Ruf herbeigeftrömt, brannten von Begierde gegen die Yranzojen | 
führt zu werden und das Vaterland von ber Tyrannei Nopoleons zu beit: 
Aber der König zögerte lange den Krieg zu erklären. Steffens, ohne dieſe 
Härung abzuwarten, hielt jene denkwürdige begeifterte Nede an die Studer: 
in welder er fie aufforderte, fir das Vaterland die Waffen zu ergreifen. \ 
war ein Brand in ein Pulverfaß geworfen; was die Herzen ber Yünzlı 
längſt bewegte, hatte Steffens ausgefproden. Alles meldete fih zum Krie 
dienſt, nur ſolche nicht, fir welde das Dienen eine abjolute Unmöglidfeit 7: 
Die alademifhen Vorlefungen hörten mit einem Schlage auf, Waffenüknz: 
traten an ihre Stelle, ganz Breslau war ein großes Feldlager. 

Steffens ward bei der Garde angefiellt, was er im Kriege erlebte, bi 
in feiner Biographie felbft erzählt. Ich trat in die Schlefiihe Landwehr, ir! 
kam ich in den Blücherſchen Generalftab. Die Erzählung meiner Erlebniñe 
diefer außerordentlichen Zeit gab ich in einer Meinen Schrift: „Erinnerungen = 
den Jahren 1813 und 1814.” | 

Im Juni 1814 fam id von Paris zurüd nah Breslau. No war ! 
Univerfität aus den Fugen und ih hatte Muße meine Gebirgsunteriudc- 
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-tzufegen. Im Winter 18'%ı5 richtete man fid) allmählig wieder ein. Nach—⸗ 
n ich faft vier Jahre ımabläffig auf den Anlauf einer Mineralienſammlung 
yrumgen, feßte ich e8 endlich dur, daß die Sammlung des verfiorbenen Mi- 
ralogen Meuder gefauft wurde, welche nad der Wernerſchen für die beſte in 
eiberg galt. 

Es waren nun meine Gedanken ganz erfüllt von der Hoffmng, fortan mit 
folg meinem Lebrerberuf leben zu Können, als es plögli hieß: „Er ift wie 
: da — Napoleon ift von Elba fort — bald darauf: er ift in Paris.“ 
ie freiwillige Iugend war meift noch unter den Fahnen, ältere Freiwillige er- 
xten im Fall der Noth wieder einzutreten; Noth ſchien e8 aber nit zu ha⸗ 
rt, ba alle verbiindeten Heere noch jhlagfertig gerüftet waren. 

Die Schlacht von Belle Alliance und bie zweite Eroberung von Paris 
ıchten dem Kriege ein Ende. Waren bis dahin die Gedanken aller nur auf 
freiung Deutſchlands don der franzöfiihen Tyrannei gerichtet, fo galt es jekt 
8 befreite Vaterland von dem Böſen zu befreien und zu reinigen, das zum 
jeil alt umd eingewurzelt, zum Theil Folge franzöfifher Sittenvergiftung war. 

Bor allem fah man die Jugend von vaterländifcher edler Begeifterung er» 
iffen. Die Wirkung der Freibeitsfriege auf die Univerfitäten war unermeß- 
h. Die Jünglinge, weldde auf den Ruf des Königs zu taufenden in das Heer 
ıtraten, in den großen Schladten ehrenvoll fochten, fie famen 1815 und 16 
rück auf die Univerfitäten, um ihre durd den Krieg unterbrodenen Studien 
etzufegen. Im der kurzen Zeit von drei Iahren, in denen Europa Größeres 
‚ebte, als fonft in drei Jahrhunderten, war unſere Jugend umgewandelt. Frü⸗ 
e wie verzaubert in den Feſſeln unedler, ja gemeiner akademiſcher firer Ideen, 
hlte fie ji durd die großen Erlebniffe entzaubert. So war fie jet von 
e Tyrannei falf her Ehre befreit, fie jah den Comment in feiner wahren Ge⸗ 
It, wie Titania nad) der Entzauberung ihrer Geliebten. Die wahre Ehre, 
er ächte dem Vaterlande geweihte Mut war an die Stelle jenes Wechſelbalgs 
treten, jenes wahnmwitigen Point d’honneur, das kränklich reizbar überall fi 
leidigt fühlt, und Duelle ſucht um ein Nichts.! In melden Lichte mußten 
he zum Theil von den Sranzofen überfommene Erbärmlichkeiten jungen Män⸗ 
en erjcheinen, welche in den Schlachten von Dennewig und Leipzig gefochten. 
Wie in Bezug auf Ehre, fo verſcheuchten überhaupt reinere fittlihe Gedan- 
ı und Grundſätze der aus dem Kriege zurildgefehrten Studenten die frühere 

1) Die meiften Duelle entftanden in Halle früher um des breiten Steines willen; begeg- 
ten fi auf demfelben zwei Studenten, fo wollte feiner ausweichen, oder wid man aus, fo 
chah es, um ja nit feig zu erieinen, fo, daß man einen mögliäft Heinen Raum zwiſchen 
) ließ. Streifte man nur leije ben Andern, fo erfolgte in der Regel die Forderung. Der 
ite Stein war der Schlußftein des etwas gewölbten Pflafters. Um jenen erbärmlicden 
sellen ein Ende zu maden, foll man das Pflafter fo verändert haben, daf der breite Stein 
‚fiel. Auf ihn beziehn fi in dem ziemli gemeinen Studentenliede: „DO Ierum, Ierum, 
zum,” bie Worte: „Wo find fie die vom breiten Stein nit wankten und nicht wichen.“ 
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afademifche ftumpfe Sittenlofigfeit. Der Ernſt des Lebens und des Tode m 
ihnen entgegen getreten und hatte fie ergriffen. — Viele Freiwillige Batten = 
dem Kriege geturnt, mit verdoppeltem Eifer kehrten ſie zu den Turnplätzen zum 

Die theild renommiſtiſchen und obfcönen, theil® erbärmlich fentimen- 
Studentenlieder wurden durch reine, kräftige, beſonders durch vaterlündiche v u 
drängt. 

Die erwahte und im Kriege erftarkte Vaterlandsliebe jener 
ſehnte fi nah Einheit und Einigfeit Deutſchlands. Die eimander fich an 
denden Landsmannfhaften erfhienen ihnen als Feinde der Einheit und in 

Mit der Vaterlandsliebe erwachte zugleid; die Ehrfurcht gegen das Chriit 
thum; ein, wenn aud noch unklares, unentwickeltes Gefühl, daß Deutiäls 
ohne Chriſtenthum verniätet und verloren if. War doch „mit Gott für 
nig und Vaterland" der Wahliprud im Kriege. 

Es kann und nit wundern, wenn Jünglinge, die männlid für das Bu 
land gefohten, nad; dem Kriege Gedanken Hatten, wie das befreite, gemd 
dur) das Märtyrerblut der in den Schlachten Gefallenen, mm gereinigt r 
erneut hervorgehen folle. 

Alle diefe aus den Freiheitöfriegen ftammenden Elemente waren es, ne 
in der mit der Turnerei innig verbimdenen Burſchenſchaft ihren Ausbrud ’- 
den. Bon ihr foll jetzt die Rede fein. 


a. Stiftung der Jenaiſchen Burfchenfchaft den ne. Juni 1915. | 
Wartburgfeft den 18. Oftober 1817. 


Auf verfiedenen Univerfitäten regte ſich nämlich der Gebanfe eine & 
bentenverbindung zu ftiften, in welder die angebeuteten neuen geiftigen Elemn 
und Ideale eine Geftalt gewinnen und ins Leben treten könnten. SIena cr 
allen voran, und gründete die Burſchenſchaft den 12. Juni 1815.' Unterm ! 
Auguft 1817 ſchickte dieſe folgendes Sendſchreiben an die Hochſchulen zu Beni 
Breslau, Erlangen, Gießen, Göttingen, Greifswald, Heidelberg, Kiel, Konz 
berg, Leipzig, Marburg, Roſtock, Tübingen. 





Jena, den 11. Anguſt 181. 

Gruß zuvor! | 

Lieben Freunde! | 

Da in diefem Jahre dad Neformationsjubiläum gefeiert wird, fo wär 

wir gewiß mit allen braven deutſchen Burſchen, indem man überali dieſet & 
feftlich zu begehen gedenkt, e8 auch in unferer Art zu feiern. — Um aber = 
in Eollifion zu kommen mit jenen übrigen Feierlichkeiten, welche durch bie ui 
leicht geftört werden könnten, und, da aud das Siegesfeft der Schlaf X 


1) Keil 866. 





im 19. Jahrhundert. 79 


Leipzig im dieſe Zeit fällt, fo find wir barüber”einig geworben, dieſes Felt am 
18. Oltober 1817 und zwar auf der Wartburg bei Eifenah zu feiern, weil 
erſtens auf diefe Art den Entfernten Zeit und Gelegenheit gegeben wird, Theil 
zu nehmen an dem Feſte, ohne gerade bedeutend zu verjäumen, zweitens eben 
falls die Entferntern nicht um die eigentliche Feier des 18. Oftober gebradit 
werben durch bie Keif:, und wir endlich das Feſt in drei ſchönen Beziehungen, 
nämli der Reformation, des Sieges bei Leipzig, und ber erjten freudigen und 
freundſchaftlichen Zuſammenkunft deutſcher Burſchen von den meiſten vaterländi⸗ 
ſchen Hochſchulen am dritten großen Jubiläum der Reformation begehen können. 

Rückſichtlich dieſes dreifachen Zweckes iſt denn auch die Feier ſelbſt ange 
ordnet, indem wir am 18. Oktober, ſobald es tagt, uns auf dem Markt in 
Eiſenach verſammeln, von da auf die Wartburg ziehen, oben ein Gebet halten, 
dann gegen 10 Uhr uns wieder verſammeln, entweder im Freien, oder im 
Minneſängerſaale, wenn es regnet, wo einer eine Rede halten wird, hierauf ein 
Frühſtück einnehmen, das Mittagsmahl aber bis nach dem Gottesdienſt, welcher 
für den 18. Oktober von dem großherzoglich weimariſchen Conſiſtorium Nach⸗ 
mittags um 2 Uhr angeordnet iſt, und woran bie meiſten bon uns gewiß Theil 
zu nehmen wünſchen werden, verſchieben, um dieſes alddann ebenfalls im Minne⸗ 
fängerfaale gemeinfhaftlih einzimehmen. — Abends mag dann den Beſchluß 
Anzändung eines Siegesfeuerd und ein fröhliches Gelag machen. Zu dieſem 
feierlihen Tage laden wir Euch demnach freundfaftlihft ein, und bitten Euch 
in fo großer Menge als möglich, und falls fi dieß nicht machen follte, doch 
gewiß durch einige Abgeordnete Theil zu nehmen. Am 17. Oktober werden 
mm alfe, weldhe zu kommen gedenken, Hoffentlih in Eiſenach ſchon eintreffen, 
Jeder erfrage dann nur ben Gafthof zum Rautenkranz am Marfte, damit er 
von hieraus, fall® er da nicht bleiben Tanıı, in ein Quartier gebradit werde; 
dieß ift nöthig, wenn Viele kommen follten,; auch damit man fich gegenfeitig bald 
fennen lerne. Terner bitten wir jeden unter Euch aufzufordern diefen Tag in 
einem Gefange nad) einer befannten Weife zu verberrlien, und felbigen uns 
wenigſtens 14 Tage vorher einzujenden, damit wir gehörig den Drud beforgen 
fönnen. Weberhaupt aber erfuchen wir Eud, und wo möglich bis Ende Augufts 
Beſcheid zu thun auf unfere freundfhaftliche Einladung, und nichts zu unterlaffen, 
was dieſes Feſt vor vielen gefeiert, und fo aller Welt zum erfreulichen Beiſpiel 
maden Tann. 

Gehabt Euch wohl. 

Im Namen der Burſchenſchaft zu Jena 
Robert Weſſelhöft, Stud. jur. 


Auf dieſes Schreiben erhielt ſie von den verſchiedenen Univerſitäten ſehr 


freundliche Antworten; alle Univerſitäten, bis auf eine, nahmen die Einladung 
auf die Wartburg mit großer Freude an. Die fernen Kieler antworteten am 


/ 
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23. Auguft: „Euer Brief, Tieben Freunde, war uns eine tbeure Beſtätigung 
alles Guten und Schönen, was man don Jena vernimmt, und wir wänjden 
Euh Glück, daß Ihr es waret, von denen die Aufforderung zu ber würdigen 
Beier des achtzehnten und die ſchöne Anordnung derjelben ausgieng. Euer An- 
trag verbreitete bei uns allgemeine Freude und Begeiſterung für die Sache, 
und e8 iſt nur Schuld der bedeutenden Entfernung und daher rührenber für 
Manchen unüberwindlicher Schwierigkeit der Ausführung, wenn wir nidt in fo 
großer Zahl kommen, als wir es wünſchen. Soviel aber fünnen wir Euch mit 
Sicherheit fund thun, daß Burſchen von bier zu Euch kommen, und ihre Zahl 
wird nicht unter zwanzig fein. In Betreff des Liedes vermuthen wir, daß es, 
fo wie die Übrigen eingeſchickten, gemeinihaftlih auf der Wartburg gefungen 
werden wird, und wollen nit verfehlen e8 Euch zeitig zu überſenden. 

Möchte doch die erfreuliche Zuſammenkunft braver Burſchen auf der Wart- 
burg recht zahlreich werden, dieß wäre zugleid eine herrliche Gelegenheit, über 
mandes Wichtige in allgemeinen Angelegenheiten zu verhandeln. 

Lebt recht wohl, bis wir uns felbft als Freunde begrüßen, und als Deut: 
ſche das Andenken unſers großen Landsmannes feiern, der uns immer Das reinfte 
Vorbild deutfher Nationaltugend fein wird." 

Da diefer Brief und bie Übrigen in der Beilage! mitgetheilten Antworten 
wohl ohne irgend eine Verabredung unter den verſchiedenen Untverfitäten ge 
ſchrieben wurden, fo ift Die Mebereinjtimmung aller merkwürdig und ein Zeug 
nis, wie der im Befreiungsfriege neu erwachte Geift fi überall gleihmäßig 
regte. Wir wollen den Styl einiger diefer Schreiben nicht befritteln. Wenn 
Yünglinge gewaltfam raſch eine tiefgreifende fittlihe Umwandlung erleben, jo 
beginnt diefe im Gefühl umd entwickelt ſich erft jpäter zu einem Maren, willen 
feften Charakter. Im erſten Stadium herrſcht noch eine Art Unmiündigfeit, ein 
Ungeſchick fih in Worten zu äußern, welches der noch unreifen, mit Ueberſpan⸗ 
nung berausgedrängten Rede die Farbe von Manier gibt, ohne unmwahr zu fein. 

Nur die Antwort der Roftoder trifft ein folder Vorwurf nicht, fie klingt 
wie Spott auf die nenangebrodene Zeit, aber fie „[pottet ihrer felbft und weiß 
nit wie." 

Nachdem die Jenaiſche Burſchenſchaft die Antworten erhalten, wandte fie 
ſich am 21. September mit folgender Eingabe an den Prorector: 

„Gleichzeitig von mehreren Seiten ward der Tebhafte Wunſch geäußert, zum 
großen Feſte der Kirchenverbeſſerung in diefem Jahre eine Feier auf der Wart- 
burg zu veranftalten, an welder Abgeordnete aller hohen Schulen Deutjhlanbs 
Theil nehmen follten; zugleich aber deutete man darauf Bin, daß die Aufforde 
rung don Jena aus geſchehen möchte. Diefem allgemeinen Wunſche war Genüge 
geleijtet, und alle deutſche Hochſchulen ermahnt, dem Feſte beizumohnen. Der 


1) Siehe Beilage 5. 
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Zag der Feier wird ber 18. Oktober fein, da den 31. wohl jeder Studierende 
auf feiner Hochſchule feiern möchte, und diefer Tag auch faft überall ſchon außer 
den Ferien fällt. 

Die gemeinſchaftliche Berathung über die zu Haltende Teierlichkeit wird im 
Wefentlihen wenig von dem ändern, was bis jest vorgefhlagen ift. Tür brü- 
derliches Betragen, wie e8 ein foldes Feſt verlangt, wird geforgt werden. 

Am 17. Abends wird ein Ausſchuß aus Mitgliedern jeder Hochſchule ge- 
bildet; er forgt für Ruhe und Ordnung beim Felt, und beftimmt die Einzeln- 
beiten befjelben. Die Feier ſoll einfach, aber würdevoll fein. 

Des Morgens begeben fi alle Theiluehmer unter Mufif in einem feier- 
then Zuge auf die Wartburg; dort wird im Nitterfaale unter Trompeten und 
Pauken das Lied „eine feite Burg ift unfer Gott” gefungen. Nach Beendigung 
deffelben Hält ein Jenaiſcher Burſch eine auf die Feier ſich beziehende Rede. An 
diefe ſchließt fi) der Geſang des Liedes: „Herr Gott did loben wir." — 

Die naher bis Mittag übrig bleibende Zeit wird für traulide Unter 
Baltung benutzt. Um 12 Uhr wird ein gemeinfhaftlides Mittagsmahl einge- 
nommen. Nah Tiſche könnte man vielleicht einige Turnſpiele Halten. 

Um ſechs ein Halb Uhr wird ein Freuden- und Siegesfeuer auf der Schanze 
der Wartburg angemadt, bei welchem vaterländiſche Lieder gefungen und Neben 
gehalten werden. ' 

Späterhin fließt eine fröhliche Stunde bei Trank und Gefang im Nitter- 
faal das Felt. 

Im Auftrage der Jenaiſchen Burſchenſchaft 
Dürr, Scheidler, Weſſelhöft.“ 

Nun entwarf man in Jena folgende „Ordnung des Feſtes auf der Wart- 
burg am 18. Dftober 1817”, die in Eiſenach von einem dort gebildeten Stu- 
dentenausſchuß genehmigt wurbe.! 

„il. Um 8 Uhr Verfammlung aller Burſchen auf dem Markte. 

2. Um 8% Uhr Aufbruch de8 Zuges auf die Wartburg. Die Ordnung 
des Zuges ift folgende: 
Der YBurgvoigt. 
Die vier Yurgmänner je zwei und zwei. 
Die Mufit. 
Zwei Fahnenbegleiter. 


1) Wir haben drei Beſchreibungen des Wartburgfeftes. Die erfte ift vom Hofrat Kiefer, 
welcher dem Feſte beimohnte. Voll begeifterter Anerfennung des burſchenſchaftlichen Strebens 
und dennod männlich nüchtern erflärt fi Kiefer Scharf gegen die Verbrennung der Bücher. 
Ich folge vorzüglich feiner Haren Beſchreibung, entnehme auch von ihm die Belege. — Den 
Gegenſatz von Kiefers einfahen Buche bildet eine anonyme Beſchreibung, melde der Verfaſſer 
jest wohl felbft großentheils desanoniren würde nad Inhalt und Styl. Eine dritte Beſchrei⸗ 
bung von Frommann tft mit jugendliher Theilnahme am Feſte, aber doch ſchlicht geſchrieben. 

v.Raumer, Pädagogik. «. 6 
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Die Fahne. 

Zwei Fahnenbegleiter. 

Der Ausſchuß ſämmtlicher Hochſchulen. 

Sämmtliche Burſchen ohne Vorrang einer Univerſität je zwei und zwei. 

3. Ordnung des Gottesdienſtes auf der Wartburg im Minneſängerſaale. 

Geſang: „Eine feſte Burg iſt unſer Gott“. 
Rede gehalten von Riemann. 
Geſang: „Nun danket alle Gott“. 
4. Um 12 Uhr Mittagsmahl im Minneſängerſaale. 
Die feierlichen Lebehochs werden von den Beamten ausgebracht. 
5. Um 2 Uhr Rückzug von der Wartbıng in die Stadtlirde in gleider 
Ordnung wie der Hinzug. 

6. Nah der Kirche Zurnipiele auf dem Markte. 

7. Um 6 Uhr Abends allgemeine Burjhenverfammlung auf dem Markte 
zum Fackelzuge auf ben Wartenberg, wo Neben gehalten und Lieder 
gejungen werben. . 

Eifenad, am 17. Oktober 1817." 

Da dieſer Plan, fhreibt Kiefer, als die Grimdlage des Feſtes anzufehen 
ift, fo find nur diejenigen Theile ber Feierlichkeit, die nad dieſem Entmurfe 
ausgeführt wurden, als von der Einheit der aus zwölf Univerfitäten Deutid 
lands beftehenden Burſchenverſammlung ausgegangen zu betradgten. Was aufer: 
bem von Einzelnen unternommen und ausgeführt . . . . ſoll dem Ganzen 
nit zugerehnet werden.! 

Der Großherzog don Weimar gab nit mm die Erlaubnis zum Feſte, 
fondern trug auch der Eiſenachſchen Negierungsbehörde auf, den Studenten bie 
Einrihtung deffelben zu überlafien und „feine polizeiliche, Mistrauen beweiſende 
Maafregeln zu nehmen”, da fi) die Jugend in Jena in ben letzten Jahren 
„ausgezeichnet fittlih benommen.” Die Behörden erfüllten den Auftrag aufs 
Zuvorkommendſte. 

Am 17. Oktober trafen nun Studenten von zwölf deutſchen Univerſitäten 
ein, es waren gegen 500, Jena allein ſandte über 200.2 Außerdem kamen don 


Berlin 30 Leipzig 15 
Erlangn 20—25 Marbırg 20—25 
Gießen 30 Roſtock 3 
Göttingen 70 - 80 Tübingen 2 
Heidelberg 20 Wurzburg 2 
Kiel 30 


Ein Ausſchuß von 30 Studenten ward erwählt, unter ihnen war Sand ans 
Erlangen, Buri und Sartorius aus Gießen, Earov& aus Heidelberg, Bine 
und Olshauſen aus Kiel. — 
1) Kiefer 16. 
3) Ebend. 21, 
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1,Der 18. Oftober brach an. Ein Beiterer Herbitmorgen hatte bie Nebel 
der Berge in filbernem Reif niedergeſchlagen, und von den Strahlen der auf 
gehenden Sonne beleudtet, glänzte die Wartburg in feltener Klarheit aus dem 
Dufte der Berge emporfteigend, und als bie heilige Stätte dieſes Tages von 
Jedem mit ftillem Ernſte begrüßt. — Um 6 Uhr verkündete das Geläute aller 
Gloden der Stadt den Anbruch des Feſtes. Ein zweites Geläute rief bie 
Burſchenſchaft um 8 Uhr auf den Markt. — Die der Volksmenge nicht entſpre⸗ 
enden Räume der Wartburg hatten es nothwendig gemadt, den Eingang in 
die Burg nur auf Einlaßfarten zu geftatten; diefe, gegen 1000, wurben ver⸗ 
tbeilt; der Zug ordnete fi allmählig, die Burſchen, meift ſchwarz gefleidet, das 
Haupt mit Eichenlaub von den nahen Bergen feftlih geſchmückt, reiheten fich 
paarweife; die Fahne der Ienaer Burſchenſchaft, ein Geſchenk der Frauen und 
Jungfrauen von Jena zur Friebensfeier 1816, melde heute der Ehre genof, 
alle Univerfitäten um fi zu v:rfammeln, entfaltete fi als der leitende Mittel- 
punkt des Ganzen, und um 84e Uhr begann der Zug auf die Wartburg unter 
dem Geläute aller Glocken, unter feſtlich-feierlicher Muſik.“ 

Voran gieng als Anführer des Ganzen Scheidler aus Gotha, die Fahne 
der Jenaiſchen Burſchenſchaft trug Graf Keller aus Erfurt, die Burſchenſchaar 
zu zwei ımb zwei bildete einen unabfehbar langen Zug, unzählige Eiſenacher 
und Fremde begleiteten ihn. Vier Senaifche Brofefforen: Schweizer, Ofen, Fries 
und Kiefer Hatten fi vor dem Zuge auf die Wartburg begeben, und erwarte 
ten ihn im Minnefängerfaale. 

2,Diefer Saal, auch wohl der Nitterfaal genannt, die Hauptzierde ber 
Wartburg, und obgleich an feiner Höhe durch Schadhaftigkeit der Seitenmauern 
um die Hälfte verfürzt, faßt außer der an ber einen Seite Binlaufenden Gallerie 
über taufend Menſchen. Unverändert in feiner alterthümlichen Bauart der klei⸗ 
nen Fenſter und der das Dad tragenden Pilafter, die getäfelten, bunt bemalten 
Wände mit einer zahllofen Mänge Schildereien, den Bildniffen berühmter fürft- 
licher Perfonen der Vorzeit, bedeutungsvoll behangen, und jekt von den Ein- 
wohnern Eiſenachs unter der Leitung des Bauinſpektors Sälzer zu dieſer Feier 
mit Eichengewinden finnvoll verziert, mahnt er dur den zum Theil verbleichten 
Wandſchmuck und das Halbdunfel in der geräumigen Ausdehnung der feit Jahr 
hunderten unbewohnten Hallen jeden, der ihn betritt, an die verfloffenen Zeiten, 
und vorzüglich an das Jahrhundert der Reformation. In der Mitte der einen 
Seite war ein beſcheidener Nebnerftuhl errichtet, und an der entgegengefegten 
Seite erhoben fi terraffenweis mehrere Reihen Bänke. Zwei der Burfchen 
warteten, vorausgeſendet, der Ordnung, damit nichts den eintretenden Zug ftöre. 
Diefer erſchien gegen 10 Uhr, in erniter Stille dem wogenden Pantere folgend, 


1) Kiefer 22, 23, 
3) Ebend. 24—27. 
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welches zur rechten des Rednerſtuhls aufgeftellt wurde. Vor dem Rednerſliuhle 
bildeten die Beamten des Zuges mit entblößten Schwertern umd bededitem Haupte 
einen Halbkreis und die übrige Menge vertbeilte fi) in den Räumen des Saales. 

Nach ftillem kurzen Gebete wurde von dem Vorfänger, Dürr aus Berlin, 
in Sena fi) der Theologie winmend, mit kräftiger Stimme das Feſtlied ange- 
ftimmt: „Eine fefte Burg tft unfer Gott", weldes, den Gottesdienit eröffnen, 
bon der ganzen Verfammlung gefungen wurde. Darauf betrat der erwählte 
Mebner des Tages, Riemann aus Ratzeburg, Stud. Theol. in Iena, Ritter de 
eifernen Kreuzes, am blutigen Siegedtage bei Belle-Alliance erworben, den 
Rednerſtuhl. Im wohlgeorbneter Rede zuerft mit ſchüchterner Beſcheidenheit die 
hochanſehnliche Verfammlung begrüßend, berührte er, fi über den Zweck des 
Feſtes verbreitend, die Hauptmomente der denfwilrdigen Zeiten, denen dieſe eier 
gewidmet war; dann entwidelte er was jet Noth the, und mie die Jugend, 
der vergangenen und kommenden Zeiten eingedenk, an bem erworbenen Gute der 
deutfchen Freiheit Halten müſſe, und zulett mit fteigender Begeifterung die Ma— 
nen Luthers und aller edlen im Kampfe für Freiheit und Net gefallenen Hel- 
den beſchwörend und fie zu unfihtbaren Zeugen aufrufend, fpra er mit Beil 
gem Ernite im Namen der Verſammlung das Gelübde aus: „An dem, was 
wir erkannt haben, wollen wir halten, fo lange ein Tropfen Blutes in unfen 
Adern rinnt. Der Geift, der uns bier zufammenführte, der Geift der Wahr: 
beit und Geredtigfeit, fol uns leiten durch unfer ganzes Leben, daß wir, Alt 
Brüder, Alle Söhne eines und beffelben Vaterlandes eine eherne Mauer bilden 
gegen jegliche Außere und innere Feinde dieſes DVaterlandes; daß und in offener 
Schlacht der brüllende Tod nicht fchreden foll, den heißen Kampf zu beftehen, 
wenn der Eroberer droht; daß uns nicht Blenden ſoll der Glanz des Herriger: 
tbrones, zu reden das ftarke, freie Wort, wenn e8 Wahrheit und Recht gilt; — 
dag nimmer in uns erlöſche das Streben nad jegliher menſchlichen und vater 
ländiſchen Tugend;“ — und flog mit einem einfachen, inbrünftigen Gebete, 
bes Höchſten Beiltand und Segen anrufend. — Heilige Stille herrſchte in ber | 
Verfammlung. | 

Hierauf folgte das Lied: „Num danfet alle Gott“, von der ganzen Ge 
meinde gejungen. Unter demfelben wurde Hofrath Fried von einigen feiner 
Schüler gebeten, eine Anrede zu halten, und den Rednerſtuhl befteigend, fprad 
er, von Gefühl ergriffen, einige Herzliche Worte. 

Der Vorſänger Dürr erflehte jeßt den Segen bes Herrn: „Der Her 
fegne uns, und behüte ung! Der Herr laſſe fein Angeficht leuchten über uns, 
und fei uns gnädig! Der Herr erhebe fein Angefiht auf uns, und gebe une 
feinen Srieden! — Amen!" — Und in tiefer Andacht und Rührung ſchloß die 
jer vorzüglich dem Andenken der Reformation gewidmete Theil der eier.“ 

1, Ein ZTrompetenftoß von der Höhe der Burg rief um 12 Uhr zum 

1) Kiefer 28, 29, 
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Mittagsmahle. — Im Minnefängerfaale waren brei Reihen Tiſche errichtet, 
und ebenfo in den benachbarten Gemädern, an welden die Verfammlung, die 
zur freundlihen Theilnahme eingeladenen Profefforen von Jena in der Mitte, 
Plag nahm. — Fröhliche Geſänge erheiterten noch mehr bie fon zur Freude 
geftimmte Gefelfihaft; vor allem aber die feierlichen Trinkſprüche, melde gegen 
das Ende des Mahles von den Beamten des Feſtes ausgebradt, als die inneren 
Gefühle des Herzens ausſprechend mit umendlihem Jubel von ber ganzen Ver⸗ 
Sammlung wiederholt wırden. Sie find folgende: 

Dem Kleinode des Lebens, der deutihen Freiheit! — 

Dem Manne Gottes, Doctor Martin Luther! — 

Dem edlen Großherzoge von Sachſen⸗Weimar und Eiſenach, dem Schirm- 

berrn des Tages! — 

Den Siegern bei Leipzig! — 

Allen deutſchen Hochſchulen ımd ihren Burſchen! — 

Dann nadjitehende von. den anwefenden Profefforen ausgebradt: 

Durch Hofrath Kiefer: Der verfammelten deutſchen Burſchenſchaft, und 
dem edlen Geifte, der fie vereinigt bat! — 

Durch Geheimen Hofratd Schweizer: Auf ein fröhliches Wiederſehen 
übers Jahr! — 

Durch Hofrath Fries: Den Freiwilligen von 1813, Euch deutſchen Bur⸗ 
ſchen zum Vorbild! — 

Noch manches Lebehoch folgte, von Einzelnen ausgebracht, wie es die Be⸗ 
geiſterung des Mahles, und einzelne Begebenheiten, Verhältniſſe und Andenken 
der Zeit ſie erzeugten, worauf nach 2 Uhr das Mahl aufgehoben wurde. 

So endete dieſes Mahl von gegen 600 Perſonen, welche das Andenken 
großer Tage unter dem Schutze eines edlen Fürſten Bier vereinigt hatte.” 

1,Es lag im Beſchluſſe der Burſchenverſammlung dem öffentlichen Feſt⸗ 
gottesdienſte in der Stadtkirche in Eiſenach beizuwohnen. Eine Einladung des 
Generalſuperintendenten Nebe beſtärkte dieſen Entſchluß; und ſo wurde denn ſofort 
der Zug zur Kirche angetreten. Wohl mochte es bedenklich ſcheinen, eine Schaar 
lebendiger, durch ein fröhliches Mahl und durch Becherklang und Geſang, ſo wie 
durch die Feier des Tages aufgeregter Jünglinge in das Gotteshaus zu führen. 
Wie ſehr aber die tiefe Bedeutung des Feſtes und der Sinn des Ganzen die 
Verſammlung durchdrungen hatte, zeigte ſich auch hier, indem auch in dieſem 
letzten Theile der Wartburgsfeier nicht die mindeſte Störung die Ordnung und 
Ruhe des Tages trübte. 

Als der Zug in gleicher Ordnung wie zu Beginn der Feier, den Berg 
herabſteigend, der Kirche ſich näherte, wurde ein kurzer Halt gemacht, um dem 
in bie Kirche ziehenden Eiſenacher Landſturm den Vortritt zu laſſen. Dann 
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folgte die Burſchenſchaft, fi in die fir fie bereit gehaltenen Stände vertheilend, 
während die Sahne derjelben neben der Fahne des Landſturms vor dem Chore, 
und die Beamten fi) nebjt den Anführern des Landſturms auf dem Chore der 
Kirche in brüderlier Eintracht aufjtellten. Nach vollendeter Kirchenmuſik hielt 
der geiftlihe Nedner, Generalſuperintendent Nebe, eine ber Feier des Tages 
angemefjene eindringende Rede, nicht nur auf gewohnte Weile die Herzen feiner 
Gemeinde, fondern auch die der Zöglinge ber deutſchen Alademieen mit Rührung 
erfüllen. \ 

Wie jeder glückliche Augenblid bes Lebens begeifterte Gedanken erwedt, 
fo auch hier die feierliche Vereinigung des Landſturms mit der gefammten Bur⸗ 
ſchenſchaft im Tempel des Herrn. Nah kurzer Verabredung zwiſchen den An- 
führern des Landſturms und den Beamten der Burſchenſchaft zogen mit Been⸗ 
digung des Gottesdienſtes beide Schaaren auf den Markt, die Burſchenſchaft den 
einen Halbkreis, der Landſturm den andern einnehmend, und die Fahnen und 
Anführer in der Mitte einſchließend. So genoſſen auch diejenigen Bürger Eiſe⸗ 
nachs, welche der beſchränkte Raum auf der Wartburg nicht hatte faſſen können, 
einen Theil des Feſtes. Ein Lied, vom Generalſuperintendent Nebe zu dieſem 
Zweck gedichtet, wurde gedruckt vertheilt und unter voller Muſik abgeſungen, und 
hierauf mit Ausbringen mehrerer Lebehochs, von denen das letzte von Seiten 
des Landſturms durch ihren Anführer, den Obriſten von Egloffftein, „den Lieben 
Gäſten der Fremde", und don Seiten ber Bırihenihaft „dem Landſturme und 
ben edeln Einwohnern Eiſenachs, den freundlihen Wirten ded Tages”, gewidmet 
waren, bie Feierlichkeit beſchloſſen. 

Zurnfpiele, von den turnenden Mitgliedern vorzüglich der Jenaer und Ber 
liner Burſchenſchaft auf dem Markte unternommen, verkürzten die Zeit bis zur 
einbredenden Dämmerung, wo allmählig der Fadelzug auf den Wartenberg fid 
ordnete." 

So weit wohnten die Jenaiſchen Profefforen dem Feſte bei. „Wie es ums, 
ſchreibt Kiefer, den alademifchen Lehrern, den Augenzeugen und Theilnehmern des 
Feſtes zufommt, ftehe hier, was ſchon Rath und Bürgerſchaft der Stadt Eife 
nad, fo wie ſelbſt die hädjfte Regierungsbehörde des Landes in mehreren öffent- 
lichen Blättern ausgefproden haben, im Namen meiner Collegen das öffentliche 
Zeugnis, daß auch nit ein Moment, nicht eine Aeußerung oder Handlung fid 
fand, welcher bie feelfüchtigfte Phantafie Hätte eine üble Deutung unterlegen 
oder ber jtrengfte Sittenriääter einen Tadel abgewinnen können!" ! 

Dan könnte wohlwollend wünschen, die Feier hätte hier geendet. 

Aber am Abend des Tages zog die Studentenihaar mit Yadeln unter 
Muſik auf den Wartenberg, welder ber Wartburg gegenüber Tiegt, wo fie bon 
dem Eiſenacher Landſturm empfangen wurde. Man fang ein Lied, der Stubent 
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Rödiger Hielt eine Rede, darauf wurden nod mehrere Lieber gefungen, man 

fammelte aud für die Armen. 

Nun aber folgte ein an fi nit zu verantwortender und durch feine Fol⸗ 
gen boppelt beffagenswerther Auftritt. „Mit einem großen Korbe voll von 
Bühern am Arme, in der Hand eine Heugabel, und mit großen ſchwarzen 
Zetteln, auf welden mit fernfcheinenden Buchſtaben die Namen ber Verdammten 
geichrieben ftanden, erjjienen einige Burſchen an dem am meiſten lobernben 
Holzſtoß. Die neue und unerwartete Erſcheinung zog bie Menge heran, welde 
einen dichten Kreid um die Opfernden bildete. Nah einer kurzen Rebe, in 
weldder Luthers Verbrennung der päpftliden Bulle zu Wittenberg im Sabre 
1520 als mahnendes Beifpiel angeführt, und. die undeutſchen Gefinnungen ber 
Berfaffer verdammt wurden, wurden die, die Titel der Bücher tragenden Zettel 
laut abgelefen, und dann dieſe Titel, bei einigen das genannte aus dem Korbe 
geholte Buch vermittelit der Heugabel den verzehrenden Flammen übergeben. 

Daß die verfammelte Menge jubelnd einftimmte, war leicht zu erwarten, 
wenn aud bloß des neuen Schaufpieles und der Strafe undeutſcher Gefinnungen 
wegen, da der größte Theil der Bücher ihr felbft unbekannt fein mochte. 

So wurden dem Feuer überliefert: 

1. 3. Ancillon, über Souverainetät und Staatöverfaffung. 

2. Fr. v. Cölln, vertraute Briefe. 

3. Deſſelben freimüthige Blätter. 

4. Erome, Deutſchlands Erifis und Rettung. 

5. Dabelom, der 13. Artifel der deutichen Bundesacte. 

6.8. 8. v. Haller, NReftauration der Staatswifjenihaft oder Theorie des 
natirlich-gefelligen Zuftandes, der Chimäre des künſtlich⸗bürgerlichen ent- 
gegengeſetzt. 

7. Die deutſchen Roth- und Schwarzmäntler. 

8. J. P. Harl, über die gemeinſchädlichen Folgen der Vernachläfſigung einer 
ben Zeitbedürfniſſen angemeffenen Polizei in Univerfitätsorten überhaupt 
und in Anfehung der Studierenden insbeſondere. 

9. Immermann, ein Wort zur Beherzigung. 

10. Janke, der neuen Freiheitsprediger Conſtitutionsgeſchrei. 

11. v. Kotzebue, Geihichte des deutſchen Reiches, von deſſen Urjprung bis zu 
deſſen Untergange. 

12. 2. Theod. Koſegarten, Rede, geſprochen am Napoleonstage 1809. 

13. Deſſelben Geſchichte meines fünfzigften Lebensjahres. 

14. Deffelben vaterländiiche Nieder. 

15. 8. A. von Kamptz, Codex der Gensd'armerie. 

16. W. Neinbard, die Bundesacte über Ob, Wann und Wie? deutſcher Land» 
ftände. 
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7. Schmalz, Beriätigung einer Stelle in ber Brebow-Venturinifden Ehronit 
für das Jahr 1808. 

18. 19. Zwei fpätere Schriften beffelben über denfelben Gegenftand. - 

20. Saul Aſcher, Germanomanie. 

21. Chr. v. Benzel-Sternau, Jaſon, eine Zeitſchrift. 

22. Zach. Werner, die Weihe ber Kraft. 

23. Deffelben die Söhne bes Thales. 

24. 8. v. Wangenheim, die Idee der Staatsverfaffung, mit Rüdficht auf Wirt: 
tembergs alte Berfaffung. 

25. Der Code Napoleon und Zachariä über denfelben. 

26. Wadzed, Scherer und andere Schriften gegen die Turnkunft. 

27. Die Statuten der Abelsfette. 

28. Allemannia und mehrere andere Zeitungen. 

Nachdem diefe Bücher zu Aſche verbrannt worden, wurde noch Hinzugefügt: 
Ein Schnürleib, ein Haarzopf und ein Korporalftod. 

Ein Lied von der verfammelten Menge gefungen beſchloß aud; dieſe Nad- 
feier des Feſtes, und Landfturm und Burſchenſchaft zogen gegen Mitternadit nad 
Eiſenach zurüd." 

Es ſcheint unbegreiflid, wie die Anftifter dieſes Auto da FE jene 28 Bi- 
Her in Eifenad nur Hätten auftreiben Können. Man follte daher glauben, das 
Verbrennen fei Ausführung eines längſt gehegten Vorſatzes gewefen und die 
Bier feien dazu mitgebracht worden. Aber das Räthſel löst ſich ganz einfach 
jo: es wurden die erſten beften in einer Eiſenacher Buchhandlung gefauften 
Makulaturhallen verbrannt, auf welde man die Titel jener Bücher gefcrieben.? 

9. October verfammelten fi die Stubenten nod einmal auf der 
Hier kam das Verhältnis der Burſchenſchaft zu den Landsmann- 
auch Vertheidiger fanden, zur Sprache. Anfangs ſtritt man etwas 
ich; der Streit endete aber mit der herzlichſten Verſöhnung der Strei- 
: 36—38, 
rzählte mir einer der Brandfſtifter; e8 wird in Mr Schrift: „Teutſche Tugend“ ©. 
igt. „Der animus injuriandi, Heißt es bier, konnte laum daran einen Theil ba 
ım einer die Namen der Verfaffer oder den Inhalt ihrer Werte kannte.“ Dick 
flecken jenes Verbrennens. Unter den verbrannten Büchern if eins vom chema- 
mbergifen Minifter v. Wangenheim. Diefer erzählte mir: er fei auf dem Eil- 
inem jungen Manne zufammengetcoffen, der ihn immer verlegen angefehen und 
t habe: ob er der Verfaffer der „Idee der Stantsverfaffung“ jei? Da er es be 
jener gefagt: er Habe fid ein ſchweres Unrecht gegen ihn vorzumerfen. Wangen 
nein Herr, ich Tenme Sie ja nicht, wie follten Sie mir ein Unrecht zugefügt haben? 
r die Antwort, Ihr Bud; beim Wartburgfeſt verbrannt, Das haben Sie gethan, 
ıngenheim, fo bin ich ihnen den herzlichſen Dank ſchuldig. Man hatte mid, als 
verbädtigt, Sie Haben mic durch das Verbrennen fo von allem Verda cht gereinigt, 
em gar nicht mehr angefohten wurde. — Defto mehr Anfechtungen Hatte jener 
feloR zu erleiden; er’Kat feinen Fehler reichtich abgeslift. 
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tenben, fie feierten ben „Bruberbumd der Eintracht“, indem fie am Nadmittag 
gemeinjam das Beilige Abendinahl genoffen. 

Am 20. October trennte man fid). 

Aeltere umter uns erinnern fi, welch Auffehen dieß Wartburgfeft in Deutſch⸗ 
fand madte, wie die Einen begeiftert davon ſprachen, andere dagegen höchſt feind- 
felig. Unter ben Gegnern zeichnete fi) der Geheime Oberregierungsrath von 
Kamptz aus, welder folgende Denunciation an den Großherzog von Weimar 
fandbte: ! 

Durchlauchtigſter Großherzog. 

Ew. Königl. Hoheit ift es ohne Zweifel bereits befannt, daß ein Haufen 
verwilderter Profefforen und verführter Studenten am 18. v. Monats auf ber 
Wartburg mehrere Schriften öffentlih verbramt und dadurd das Geftändnis 
abgelegt haben, daß fie zu ihrer Widerlegung unfähig. 

Wenn in Em. Königl. Hoheit Staaten wahre Denk⸗ und Preßfreiheit wirk⸗ 
ich blüht, fo ift mit berfelben eine, dur Feuer und Miftgabeln, von Schwär- 
mern und Uumündigen geübte Cenfur und ein terroriftiiches Verfahren gegen bie 
Denkt: und Preffreiheit in andern Staaten gewiß nicht vereinbarli, und immer 
wird ed fiir die Gedichte ein Räthſel bleiben, tie unter Ew. Königl. Hoheit 
Regierung jene claſſiſche Burg, von welder unter Höchſt Ihren Ahnherren deutfche 
Dentkfreiheit und Toleranz ausgieng, wie der Tag der feier wiedererlangter 
deutfcher Freiheit, und wie das Andenken an jenen großen und toleranten Mann, 
ja wie überbanpt unfer Jahrhundert umd ein deutſcher Boden durch einen ſolchen 
recht eigentlichen Vandalismus demagogifcher Intoleranz fo ſtark entwilrdigt und 
fo tief entheiligt werden fonnte. Es ziemt mir nicht, gnädigfter Herr! über bie 
nothwendigen Folgen folder Frevel mid zu verbreiten; Eurer Königl. Hoheit 
Weisheit Liegen fie von felbft Har vor, auch wenn die Geſchichte Frankreichs uns 
nicht Iehrte, daß das Feuer, was zulegt den Thron ergriff, von bem Scheiter- 
haufen ausgieng, welden ausgelaffene Demagogen den für den Thron erſchienenen 
Schriften früher bereitet hatten, 

Nur die aud einer meiner Schriften erzeugte Ehre der Theilnahme an 
diefem in Deutſchland zuerft, und bis jegt allein in Eimer Königl. Hoheit Lande 
gefeierten literäriſchen Auto da fe ift und barf allein der Gegenftand fein, auf 
welchen id; mid, wenigſtens bier, zu beichränfen* habe. 

Unter den Büchern, durch deren Verbrennung die Helden von der Wart- 
burg barüber, welche Preßfreiheit fie und ihr Anhang eigentlih haben wollen, 
fih nunmehr fo trefflid und unumwunden ausgefproden haben, befindet fid 
aud) der, von mir dor einigen Jahren Heransgegebene Cober der Gensb’armerie, 
von welchem ih Ew. Königl. Hoheit hierbei ein Exemplar unterthänigjt über- 
reihe. 
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Höchſt diefelben geruhen daraus zu erjehen, daß derfelbe weiter nichts ale 
eine bloße Sammlung der von den verfchiedenen Fürften, unter benfelben auch 
von Em. Königl. Hoheit Hödftfelbft über die Gensd'armerie erlaffenen Geſetze 
iſt; Ew. Königl. Hoheit geruben darinnen Seite 359 bis 369 die von Hödft- 
benenfelben, fo wie Seite 277 bis 401 die von Ihren allerhöchſten und höch⸗ 
ften Agnaten über dieſen Gegenftand publicierten Gejege in extenso abgebrudt 
zu leſen. 

Diefer Eober enthält mithin überall nit meine Gedanken, nicht meine 
Grundfäße, ihnen ift alfo, zu meinem lebhaften Bedauern, die Ehre der Mis⸗ 
bilfigung der auf der Wartburg verfammelten unreifen Solonen nit zu Theil 
geworden. 

Vielmehr find es die Gefege und die Unterjeriften der Könige und übrigen 
Fürſten, Em. 8. H. eigene Gefete find es alfo, die in Höchſt Ihrem eigenen 
Lande von Höchſt-Ihren eigenen Dienern, von Höchſt⸗Ihren eigenen Unterthanen 
öffentlid) verbrannt, oder nad der Abſicht jener Feuercenforen öffentlich verhöhnt 
und beihimpft find. 

Wäre ih nicht Untertfan und Diener eines beutfchen Fürften, wäre id 
nicht deutſcher Bürger, müßte mir daher nicht die Ehre und Ruhe Deutſchlands 
wichtig fein; fo könnte ein folder demagogifher Frevel mir perjönlid) völlig 
gleihgiltig, ja als bloßem Herausgeber des Gensh’armerte-Coder ſelbſt nur an- 
genehm fein, ba er die dringende Nothwendigkeit des Inſtituts, deſſen Geſetze 
ich ſammelte, beweifet und beftätiget. 

Meine Vermuthung, daß im Eenfor-Standredt auf der Wartburg fo manche 
waren, welchen die öffentliche Aube und Ordnung in unjeren Staaten ein wahrer 
Gräuel ift, und welden es vortheilhafter wäre, wenn, wie in Italien, fo aud 
in Deutſchland, der rechtliche Bürger die Sicherheit vor Räubern erjt von diefen 
jelbft erfaufen müßte, ift dadurch völlig geredtfertiget, daß bem auf der 
Wartburg gefhriebenen Brandbriefe, dem in allen deutſchen Staaten zuerft in 
Em. Königl. Hoheit Lande geftifteten eigenen Polizei-Eollegium zu Hohn, ber 
Entiheidungsgrund angehängt ift, daß es in Deutſchland Feiner Polizei bebürfe. 

Ob aber ein foldes Verfahren der von Ew. Königl. Hoheit noch in Diefem 
Jahre öffentlich gebotenen Achtung für fremde Regenten und mithin auch für 
ihre Gefege angemefjen? ob es ein Merkmal wahrer Denffreiheit, wahrer Tole: 
ranz und wahrer Bublicität ſei? mit welden Buchſtaben die Geſchichte, befonders 
die Geſchichte ber deutſchen Aufffärung diefen Frevel in ihren Annalen verzeich⸗ 
nen wird, welder Gewinn daraus für Kultur, Wiffenfhaften und gejellichaftliche 
Ordnung entjtehen wird? Diefe und jo mande andere Fragen bier zu beant- 
worten, verbietet mir die Em. Königl. Hoheit ſchuldige und gewidmete tieffte 
Verehrung. 

Mir ziemt e8 nur auf die don mir herausgegebene Sammlung Der Gefege 
Em. Königl. Hoheit und der übrigen Regenten mich zu beſchränken, und ba id 
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mir nicht ſchmeicheln darf, daß dieſe Sammlung Ew. Königl. Hoheit bekannt iſt, 
ſie von jenen ehrerbietigſten Bemerkungen begleitet, Höchſt denenſelben in dem⸗ 
jenigen unbegrenzten Reſpect zu überreichen, worin ich erſterbe 
Ew. Königl. Hoheit 
Berlin, deu 9. Nov. 1817. \ 
unterthänigfter 
Carl Albert von Kamp, 
Königl. wirklicher Geheimer Oberregierungsrath und 
Kammerherr. 

Der Ton dieſer Denunciation iſt der Art, daß er alle Ehrfurcht verletzt, 
welche dem Großherzog gebührte, um ſo mehr als dieſer ja ſelbſt die Feier ſo 
freundlich begünſtigt hatte. Es war dieß doppelt ungerecht, da das Verbrennen 
der Bücher, wie wir ſahen, nur der unglückliche Einfall einiger Weniger war, 
die Andern aber gar nicht darum wußten. Herr von Kamptz macht aber alle 
Theilnehmer an der Feier für den Exceß jener Wenigen mit verantwortlich, ja 
man könnte ſagen indirect den Großherzog ſelbſt. 

Dieſer Denunciation und vielen Verläumdungen des Wartburgfeſtes gegen- 
über ſteht ein würdiger, ernſter, wohlwollender Bericht des Staatsminiſterii in 
Weimar, aus welchem Kiefer folgenden Auszug mittheilt.! 

„Die am 18. Dftober zur Feier dieſes Tages fowohl als zur Subelfeier 
des Reformationsfeſtes veranftaltete Zuſammenkunft unferer Studierenden von 
verſchiedenen deutihen Afademieen auf der Wartburg ift der Gegenjtand fo 
mander Beunruhigung und fo verſchiedenartiger Deutung geworden, daß bie 
gründliche Kenntnis des Vorganges, der Anläffe veifelben und des Geiftes und Sin- 
nes Diefer Vereinigung unftreitig wünfdhenswerth und nothwendig if. Der Un⸗ 
terzeichnete mußte es als eine ihm obliegende Pflicht betrachten, über dieſes 
Ereignid die genaueften Data zu fammeln und Ew. Königl. Hobeit in einer 
gebrängten Ueberſicht darzuftellen. Ew. Königl. Hoheit werden fi daraus über: 
zeugen können, daß, fo wie biefe Feier aus einer an ſich lobenswerthen Idee 
hervorgegangen, und frei tft von jeder politischen Beziehung, fie zwar mit jugend- 
licher Begeifterung ergriffen und ausgeführt worden, das aber dasjenige, was 
Dabei tadelnswäürdig erſcheint, nur zufällig Hinzugefommen, und nur einzelnen 
Theilnehmern zur Laft füllt. Nein Zeitpunkt mahnt mit fo lebendiger Erinne- 
rung die verjchiedenen deuti den Stämme, wie nothwendig zu ihrem gemeinfanten 
Heil die Eintradht fei, als ber 18. Oktober. Aus der Trennung gieng Die 
beklagenswerthe Oberherrſchaft Napoleons hervor, deren ſchmerzliche Folgen in 
bem zerrütteten Wohlitand jedes Landes, faft jeder Familie empfunden werben ; 
Die wiederbergejtellte Eintracht verherrliäite den Sieg, deſſen Andenken in jedes 
Deutſchen Bruft unerlöſchlich ift. Alle deutſchen Univerfitäten zählen jet Jüng⸗ 


1) Kiefer 138, 
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linge unter den Studierenden, welde thätigen Theil genommen an jenem berr- 
lichen Sieg. Einige derfelben glaubten das Feſt des 18. Oftober als den 
ſchicklichſten Augenblid wahrnehmen zu follen, um aud auf den Alabemieen die 
Spaltungen aufzuheben, welde feit Jahrhunderten durch landsmannſchaftliche, 
durch Ordend- und ähnlihe Verbindungen, mannigfader Landes und Reichs⸗ 
verbote ungeadtet, no immer genährt und unterhalten wurden, als Duelle 
zahliofer und unfeliger NReibungen, die nicht felten auch auf die Staaten über: 
giengen, in melden die Jünglinge fpäter als Staatsdiener ihre Anftellung fan- 
den. In dieſer Abfiht und Sinn wurde die Feier des Andenkens des großen 
Neformatord und zugleich das Felt der Verberrlihung der Fürften- und Völker: 
Eintradt am 18. Oftober auf der Wartburg als ein allgemeines Burſchenfeft 
von Einigen in Antrag gebradt, und auf allen hohen Schulen von Jena aus 
die Einladung verbreitet. Kurz vor Ew. Königl. Hoheit Rückkunft von einer 
Reife, und wenig Wochen vor der Ausführung dieſes bis daher unbelannten 
Vorhabens, gieng die erite Nachricht davon Hier ein. Zu verhindern war es 
nit mehr, das erfannte man beutlih, und es kam daher nur darauf an, wie 
mögliden Unordnungen und Exceſſen vorzubeugen jei. Auch war fein hinreichen⸗ 
der Grund vorhanden, dem löblichen Beginnen der Aufhebung Tängft verpönter 
landsmannſchaftlicher und Ordens-Verbindungen entgegen zu treten. Mit Ew. 
Könige. Hoheit eingeholten Genehmigung wurde daher die Polizeibehörde zu 
Eiſenach don der bevorftehenden Ankunft mehrerer Studierenden in Kenntnis 
gejeßt und angewiefen, für deren Unterfommen Sorge zu tragen. Wegen Er: 
haltung der Ordnung und Ruhe glaubte man am fiderften zu geben, wenn man 
zu bem eigenen Ehrgefühl und der ausgeſprochenen Gejinnung der jungen Leute 
Vertrauen zeigend, ihnen die Sorge dafür felbft überließ. Diefes auf fie gefette 
‘ Bertrauen haben die Sünglinge niit getäuſcht. Alle Augenzeugen, unter ihnen 
die obern Behörden des Eiſenachiſchen Kreifes, bewahrbeiten den religiöfen Eruſt, 
die würdige Haltung, die Rührung, womit das Feſt des 18. Dftobers im 
Ganzen gefeiert wurde. Ein gewiß nicht tabelnswitrdiger Sinn ſpricht ſich aus 
in der ganzen Anordnung ber Feierlichkeiten am 18. Oktober auf der Wartburg, 
dann in der Kirche, bei der am 19. Oktober wiederholten Verſammlung auf 
. ber Wartburg, und bei dem gemeinſchaftlichen Gemuffe des beiligen Abendmahls. 
Die Sünglinge geloben fi Bruderſinn und Eintradt, Aufhebung aller Spal- 
tungen und Ordensverbindungen unter ihnen, und als unmittelbare Folge diefer 
Eintracht zeigt fi unter den Studierenden in Jena eine große Sittlichfeit und 
ftrenge Beobachtung landesherrlicher Gefege, deren Aufreithaltung vorher em 
vergebliches Beſtreben der Behörde war. Wenn diefer Iobenswerthe Zweck und 
die begeifternde Idee ſchöner ungetrennter Eintradit die Verfammlung belebte, 
so konnte e8 doch nicht fehlen, daß Einzelne darunter erjdienen, die den wahren 
Sinn des Feſtes nicht fafjend, der von den Gebildeten unter ihnen ausgegangen, 
Muthwillen zu üben aufgelegt waren; und fo geſchah esIdenn, daß in der fpü- 
ten Abendzeit, als mit dem Lodern der Freudenfeuer die jungen Gemüther leb⸗ 
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hafter geworden, einige Fremblinge, die wahrſcheinlich nicht alle zu dem Stand 
ber Alademifer gehören, den Muthwillen begiengen, unter manden unziemlichen 
Aeußerungen einige Schriften zu verbrennen. Gewiß ift e8, daß die menigften 
Studierenden von diefem fogenannten Auto da f& voraus Kenntnis hatten, daß 
ben Meiften die verbrannten Schriften unbefannt waren, woraus mande Ver⸗ 
wedjelung fi) erklärt, die Schnell verbreitet, und mie gewöhnlich noch vergrößert 
worden ift. Unwahr und falſch ift das Gerücht, daß man die Acte des Wiener 
Congreſſes und der heiligen Allianz mit zu den verbrannten Schriften gezählt. 
Mit Bedauern muß man gejtehen, daß der Profeffor, Hofrath Fries, eine An- 
rede an bie Studierenden in Drud gegeben, welde, wenn aud die perſönlichen 
Eigenſchaften des Profeſſors eine böfe Abſicht nicht vermuthen laſſen, durd den 
gänzliden Mangel an Geſchmack ſowohl, als durch den ungeſchickt ange 
braten myſtiſchen Doppelfinn verwerflih wird, und die Mishilligung Em. 
Königl. Hoheit verdient hat; und daß derſelbe, Hingeriffen von. der Niebe zu 
feinen Zöglingen, in der Meinung, eine nachtheilige Verläumdung zu widerlegen, 
über den Vorgang nit mit der geziemenden Ruhe und Würde fih in den 
öffentlichen Blättern erklärte. Er bat die Voreiligfeit diefer unflugen Handlung 
empfindlid) gebüßt, da Em. Königl. Hoheit ifm Höchſt Ihr Misfallen haben zu 
erfennen geben lafjen, und da die Geißel der Satyre vielfach gegen ihn ge 
ſchwungen worden ift. Ihm ſowohl als den übrigen in Eiſenach anweſenden 
Lehrern gebührt jedoch das Zeugnis, daß fie bei den Feuern auf dem Berge 
nicht zugegen waren; leider! darf man Hinzufügen, da ihre Gegenwart vielleicht 
ben Mutbwillen der jungen Leute zu zügelm vermodt hätte. Dieß tft der ein- 
fache Hergang der Sade, melde durch Misverftändniffe und Mangel an offl- 
giellen Nachrichten, die erjt jegt mit Zuverläſſigkeit zu erhalten geweſen find, 
jehr entitellt und als bedenklich in öffentlihen Blättern dargeftellt worden: ift. 
Em. Königl. Hoheit werden Hieraus entnehmen, daß die erregten Bejorgniffe 
ohne Grund find, und Höchſt Ihrer meifen Beurtheilung bleibt es anheim 
gegeben, ob außer der von Ew. Königl. Hoheit bereits verfügten Unterfuchung 
gegen die Urheber und Theilnehmer ber Verbrennung der dv. Kamptziſchen Samm- 
ung landesherrlider Polizeigejege, außer dem bereits befchlofjenen Verbot ber 
angekündigten Burſchenzeitung, und der erneuerten ſcharfen Verwarnungen der 
Herandgeber des Oppofitionsblattes und des Volfsfreundes, noch andere Maaß⸗ 
regeln zur Vorbeugung bejorgter Nachtheile zu ergreifen fein. Da mehrere 
Theilnehmer an dem Felt auf der Wartburg aus Berlin und den Königl. 
preußiſchen Staaten zugegen waren, auch folde, die nit zu ber Zahl der Stu 
dierenden gehören, fo dürfte e8 wohl nicht unangemeffen fein, „den Maafneb- 
mungen der Königl. preußifhen Regierung injoweit beizutreten, als ſolche mit 
der unter die Garantie des deutihen Bundes geftellten und garantierten Grund⸗ 
verfaſſung des Herzogthums irgend vereinbar find.” 
Weimar den 10. November 1817. 
Karl. Wilhelm Freiherr v. Fritſch.“ 
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So Ihlimme Folgen das Wartburgfeſt zunächſt Hatte, fo legte fh doch Der 
Stimm, durch die Publication biefes würdigen, wahrhaftigen Beriäts, was ſich 
befonder® aus folgendem 

„Rundſchreiben“ vom 19. December 1817 
ergibt, weldes der Graf von Edling an alle großherzogliden Reſidenten und 
Geſchäftsträger ergehen ließ: 

„Ich beeile mid, Ihnen anzuzeigen, daß Se. Hoheit der Fürft von Har⸗ 
denberg und Se. Excellenz, ber Herr Graf v. Zichy Hier geweſen find und ſich 
des ihnen ertheilten Auftrags entledigt haben. Indem id) wünſche allen falſchen 
Muthmaßungen zuporzutommen, babe ich die Ehre, Ihnen darüber die Details 
“ mitzutheilen, von benen id Sie bitte, ſogleich Gebrauch zu maden. Der Fürft 
don Hardenberg und der Herr Graf dv. Zichy überbrachten Se. Königl. Hoheit 
dem Großherzoge Briefe ihrer beiderfeitigen Souveraine. Diefe Briefe haben 
die dankbare Anerkennung Se. Königl. Hoheit in ihrem ganzen Umfange erregt, 
da fie Ihm umzweifelhafte Proben des Vertrauens und Wohlmollens geben, 
womit Se. Majeftät der Kaifer von Oefterreih und Se. Majeftät der König 
von Preußen Ihn beehren. Das Verlangen, bei den Schritten mitzuwirken, 
welche am Bundestage zu Beitimmung einer eben fo gerediten als liberalen 
Breßfreiheit gethan werden follen, ftimmt vollfommen mit ben Wünſchen Sr. 
Königlichen Hoheit des Großherzogs überein, welcher ftet der Meinung war, 
* daß eine allgemeine Maßregel über diefen Punkt notwendig und jogar unaus- 
jeglih fei für Die Aufrehthaltung der Ordnung und bed Gemeinfind im 
Deutſchland. 

Da der Herr Graf von Zichy ſich perſönlich von dem in Jena herrſchenden 
Geiſte überzeugen wollte, jo habe ich das Vergnügen gehabt, ihn dahin zu füh—⸗ 
ren, und wenn bie Schriften einiger überfpannten Köpfe über das Feſt am 
18. Oftober mit Recht die Aufmerlfamfeit des beffern Theils von Deutſchland 
auf fi) gezogen hatten, fo Haben dagegen die Ordnung, die Disciplin und die 
trefflihen Gefinnungen, welde unter den Studenten zu Jena, und borzugsweife 
bei den Untertanen Sr. Majeftät des Kaiferd von Oeſterreich, ftattfinden, 
Se. Excellenz überzeugt, daß die Sade nit fo fei, wie man fie bargeftellt 
hatte. 

Dieſes Reſultat mußte alle diejenigen befriedigen, welche einen lebhaften 
Antheil an dieſer Angelegenheit nehmen, und wir dürfen uns Glück wilnfchen, 
daß fie der Erfahrung und dem Grabfinne Sr. Hoheit des Fürften von Harden- 
berg umd ber aufgellärten Rechtlichkeit Sr. Excellenz des Herren Grafen v. Zichy 
anvertraut war. Ihre Sendung konnte, infoferne es möglih ift, die Bande 
nur noch feiter knüpfen, melde feit jo langer Zeit Se. Königl. Hoheit mit ihren 
erbabenen Souverainen vereinigten. 

Mit den Verfiherungen der ausgezeichneten Hochachtung ⁊c. ⁊x.“ 

Dieg Schreiben bezeugt zugleih, welch Aufſehen die Wartburgfeier gemadt 
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und wie wichtig fie felbft den Segierungen von Preußen und Oeſterreich erſchie 
nen iſt. Ip, 


b. Stiftung ber allgemeinen bentfchen · Burſchenſchaft. 


ar 


Am Jahrestage ded Wartburgfeites, den 18. Oftober 1818, verfammelten 
fi) Abgeordnete von 14 Univerfitäten in Jena! und ftifteten die allgemeine 
deutſche Burfhenihaft, deren Statuten im Anhange mitgetheilt find.” 

Sie ftellte ($ 2) Gleichheit aller Rechte und Pflichten der Burſchen feft, 
und als Ziel: „chriſtlich deutſche Ausbildung einer jeden geiftigen umd leiblichen 
Kraft zum Dienfte des Vaterlandes.“ Das Duell unter Gliedern der Burſchen⸗ 
haft foll aufhören (8. 20). Ausländer Türmen nit jtimmfähige Mitglieder der 
Burſchenſchaft fein. 

Näher geht die Verfaffungsurlunde der Jenaiſchen Burſchenſchaft auf Grund⸗ 
fäge und PVerhältnifje? ein. Sie gibt genaue Beltimmungen über die Legislative 
und erecutive Gewalt, über alle einzelnen Aemter in der Burſchenſchaft und die 
Drdnung in ihren Verſammlungen. Den Turnplag nimmt fie unter Schutz 
(88. 15 u. 229). Der in die Burſchenſchaft Aufzunehmende muß Chrift, 
Deutiher und ehrenhaft fein ($. 168). Die Burſchenſchaft nannte fi chriſtlich 
deutſch. 

Aller Unterſchied der Geburt fällt unter den Mitgliedern der Burſchenſchaft 
gänzlich weg, alle nennen ſich „du“ (88. 194, 195). Nur „größere oder 
geringere Erfahrenheit“ begründet einen Unterſchied (8. 197), einzig wegen grö- 
Berer Erfahrenbeit find nur Burſchen in den Ausſchuß zu wählen, welde ſchon 
zwei Semefter, zu Vorftehern, die drei Semefter auf der Univerfität waren 
(8. 198). „Diefer Unterſchied, Heißt es, darf aber nicht zur Zurückſetzung eines 
Süngern Hinter einen eltern führen, denn nur der innere Werth des Einzelnen, 
nit die Zahl feiner Burſchenjahre ſoll gelten” ($. 199), 

Diefer Paragraph tritt aufs Entidhiedenjte gegen allen Pennalismus auf, 
der, wie wir faben, bis auf unjere Zeit herabreidt. 

Die Statuten? der allgemeinen und der Jenaiſchen Burſchenſchaft wurden 
wahrſcheinlich von Rechtsſtudierenden entworfen, mit einer Weberlegung und Um- 
fit, die fat unjugendlich erſcheint. Wer aber die Sünglinge gefannt, welde in 
ber erjten unſchuldigen Zeit der Burſchenſchaft jehr fröhlid in den Schranken 
jener Gefege lebten und ſich frei bewegten, der nimmt feinen Anftoß an folden 


1) Haupt 52. 

2) Ehend. 257. Beilage 4 a. 

8) Ebend. 264. Beilage 4 b. Die Jenaiſche Burſchenſchaft ward, wie ermähnt, ſchon den 
12, Juni 1815 geftiftet (Keil 365); die Jenaiſchen Statuten (Beilage 4 b.) find aber wohl in 
der mitgetheilten Form erft nah Stiftung der allgemeinen Burſchenſchaft abgefaßt. 

4) Nach Haupt, wie die vorigen Anmerkungen zeigen. Ich wüßte nit, daß fie ander 
weitig abgebrudt wären. 





96 Die Univerfitäten 


Tormen. Sollte aber jemand diefe Statuten ftreng fritifieren wollen, weil fie 
ihm überreif und fteif erjcheinen, der vergleide nur mit ihnen den (im Anbange) 
mitgetheilten Comment, daun wird er fie mit andern Augen anjehen und mit 
billiger Nachficht beurtbeilen. 


E. Kreslan. 
1817 :— 1819. 


Die Wirkung des Wartburgfefles und der Stiftung der Burſchenſchaft ver- 
breitete fi wie ein Lauffeuer nad allen proteſtantiſchen Univerfitäten Deutid- 
lands — auch nad) Breslau. Hier waren die Mitglieder der Burſchenſchaft 
zugleich die thätigften Turner. Die ſchon mitgetheilte Geſchichte des Breslauer 
Zurnplages iſt im Weſentlichen zugleich Geſchichte der dortigen Burſchenſchaft; 
der von der Regierung anerkannte Turnplatz trat nur mehr in den Vordergrund. 
— Die Gegner der Burſchenſchaft und des Turnweſens warfef der Jugend 
borzüglid ein frübreifes, anmaapendes Bolitifieren vor. Ihre einzelnen Vorwürfe 
kann der Xefer aus folgendem Geſpräche kennen lernen, in welchem ich dieſelben 
zu widerlegen fuchte.? 


Das Turnen und der Staat, . 
Dtto. Georg. 


O. Lieber Turnanwalt, wirft du mir heute wohl noch eimmal Rebe ftehen? 

G. Gewiß wieder „Klagen, nichts als Klagen“. 

D. Was man vet Lieb gewinnen foll, jagt em tieffinnigr Mann, muß 
man vorher tüchtig befriegt haben. 

G. Eine Schöne Ausrede! Sie foll mir wohl Hoffmmg maden, bem 
Turnweſen in dir einen treuen Xiebhaber zu gewinnen? Doch, laß die neuen 
Einwürfe Hören! 

O. Einer fagte mir: das Turnen fet eine rohe Leibesübung, über welde 
der Geiſt vernadläffigt werde. Ob denn die Kinder Quftfpringer und Seiltänzer 
werden follten? Bald darauf Eagte ein Anderer: das Turnen fei ſchon gut, 
wenn es fi nur einzig auf Leibesübungen beſchränkte; aber mit den Leibes⸗ 
übungen verfnüpfe man allerhand geiftige Lehre; das tauge nichts. Was fagft 
du dazu? 

G. Auf zwei einander fo widerſprechende Anklagen brauchte id ale Anwalt 
gar nicht zu antworten; Doc will ich verſuchen, den Punkt, den beide berühren 


1) Man vgl. Geld. d. Pädag. 8, 846. 

2) Dieß Geſpräch erſchien zuerft 1818 in den Schiefiihen Provinzialblättern. Ic Iaffe es 
wörtlid) abdruden, als einen Beitrag zur Charakteriſtik der vaterländiſchen Ideale, Wünſche umd 
Kämpfe in jener Zeit. 
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aufzuhellen. Jahn beſchränkte ſich allerdings nicht auf umfaſſendes Darftellen 
und Lehren der mannigfaltigen Leibesübungen mit Einſicht in ihre wechſelſeitigen 
Verhältniſſe und Einflüſſe bei Ausbildung des Leibes. Er fühlte vielmehr ſehr 
wohl, daß das, was die gewöhnlichen Meiſter in Fechten, Schwingen, Reiten 
ec. rein leiblich betrieben, durch ein geiſtiges Element verflärt werden müſſe. 

D. Kannft du mir dieß Element nicht näher bezeichnen ? 

G. Es fällt ſchwer im Beginn einer großen Entwidelung .den erften Keim 
des mächtigen Geiftes zur fallen, der zukünftige Jahrhunderte hindurch in ben 
mannigfaltigjten Geftalten und Thaten leben und weben fol. Er läßt fid mehr 
ahnen. Nicht bloß in Jahn und Bielen regt er ſich. Am lebendigſten aber 
tritt er aus den jüngern Turnern hervor, in deren Herzen er treibt und wirkt, 
und fie fo gewaltig an den Turnplag feifelt, wie bloß leibliche Uebungen nie 
vermöchten. 

O. Widerſacher behaupten aber: es ſei ein revolutionärer Geiſt. 

G. Wie Luthers Geiſt revolutionär war, wie alle Geiſter revolutionär ſind, 
denen die Menſchheit ewige Jugend durch Ernenung verdankt. 

D. So meinen es die Gegner nicht, fie ſprechen von einem jabkobiniſch⸗ 
revolutionären Geijte. 

G. Misdeuten läßt ſich vieles. Aber fo wird feiner misbeuten, dem es 
Ernft um das Berjtändnis des Turnweſens, ja Ernft um das BVerftändnis der 
teutfhen Zukunft if. Dazu gehört aber ein unbefangenes Lefen der Schriften 
über das Turnen und verwandte Gegenftände, ja no mehr, anhaltende Be⸗ 
obachtung des Turnens felbft, freundliches Zuſammenleben mit Turnern — 
vornämlich aber Einſicht in die Irrthümer und Sünden ber Zeit und herzlicher 
Wunſch, ihnen abzuhelfen. 

D. Kannſt du denn jenen Vorwurf des Jakobinismus wirklich entlräften ? 

G. Jakobinismus! Bedächten doch die Gegner, welch Wort fie da brau- 
hen! Wären fie aud überzeugt, daß die Freunde des Turnweſens irrten, 
immer müßten fie ihnen die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß fie es ehrlich 
meinten. Und nun vergleiht man fie mit Jakobinern, dieſen ſcheußlichſten Aus⸗ 
geburten der Hölle, die je in Menſchengeſtalt erſchienen find. 

DO. Die Turner müfjen aber doch PVeranlaffung dazu gegeben haben ? 

G. Auf dem Turnplag find mir nie Aeußerungen zu Obren gelonmen, 
bie aud nur entfernt eine folde Deutung erlaubten. Damit du aber nidt 
glaubft, ich nehme Partei, fo verweife ich dich auf Jahns teutſches Volksthum 
und auf feine teutſche Turnkunſt. 

Fr Laß hören! 

G. „Friſch, frei, fröhlihd und fromm“,! der Turener Wohlſoruch, iſt das 
ein Jakobiner⸗Wahlſpruch? 


1) Turnkunſt ©. 238. 
v. Raumer, Pädagogik. & 7 
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D. Wahrlich nicht. 

&. Ober wenn e8 heift:! „teutihes Wolf verachte nicht deine alten Für- 
ftenhäujer durch Kleinmuth, ſchlage die Wahlgeſchichte auf, ſuche befiere Geſchlechter 
heraus" — ift das jakobiniſch? 

O. Bahrhaftig nidt. 

G. Oder wenn Jahn fagt:? „ed ift eine Ungeredtigfeit gegen alte Ge- 
leiter, die alt wie der Staat und oft fogar feine erjten Mitgründer ſind, 
wenn ber Machtſpruch eines Augenblid® fo viel gelten foll, als die faure Arbeit 
ganzer Jahrhunderte. Kann fi jeder Kohlhans durch das Vorhängſel ‚von‘ 
Ueberlieferungen früherer Thaten glei jtellen, fo gilt ein ſterbendes Wörtchen 
(das in Ewigfeit fein Schöpfungswerde wird) fo viel al8 die lange Frucht der 
Zeit. Eine alte tanfendjährige Eiche, die noch fortgrünt, ift ebrwürdig, wie 
jedes Alter, jo nüßlihe Sabre verlebt Hat. Man denft an alles, was fie erlebt 
umd überjtanden, wie mandem Vorwanderer fie Schatten und Kühlung gegeben. 
Bor dem Pilze bleibt niemand lange ftehen" 2c. Iſt Das jakobiniſch? 

D. Das volllommenfte Gegentheil. 

G. Oder wenn es heißt:? „dur Ummwälzungen in ber Staatenwelt ift 
jelten Gutes geichehen, und das Wenige bleibt nur ein Beiläufer von einem 
Heer von Greueln.“ — Oder wenn Iahıı erzählt: * „jelbit in ſchlimmſter Fran⸗ 
zofenzeit ift der Yurnjugend Xiebe zu König und Vaterland ind Herz geprebigt 
worden.” — Iſt das alles jakobiniſch? j 

D. Die Gegner müſſen wirklich nicht Jahns Werke gelefen haben. 

&. Und zudem wideripreden fie ſich felbft, indem fie bald Jakobinismus 
borwerfen, bald tadeln, daß Jahn und feine Zurnfreunde eine Berfaffung wünſch⸗ 
ten. Wann haben je die anarchiſchen Königsmörder eine Verfaſſung bezielt ? 

D. IH hörte aber fagen: Jahn und feine Freunde wüßten ſelbſt nicht, was 
fie ımter Verfaſſung verftänden ? 

G. Am Ende weiß das jeder und feiner. Jeder wünſcht ungeftörte Sicher: 
heit feines Nebensfreifes von außen und volle Freiheit innerhalb deſſelben; er 
denkt ſich unter Verfaſſung eine Einrichtung, die ihm und Allen dieß gewährt, 
eine Einrichtung, die dem regierenden Theile die freiefte Hand zum Guten läßt, 
iin aber bindet, wenn er Böfes will. Wie aber eine folde Einrihtung zu 
treffen fei, Darüber möchten freilich wenige, vielleiht niemand Auskunft geben 
können. 

O. Das mag ſein. Ich dächte aber, es wäre am beſten, die Jugend wärde 
mit gar feinen bürgerlicden Betrachtungen bebelligt. 

G. Wird fie e8 denn it? Das Turnweſen entftand 1811. Da Tonnte 


1) Volksthum S. 288. 
2) Ebend. S. 286, 
8) Ebend. ©. 288, 
4) Turnkunſt ©. 234. 
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die Jugend freilich nicht bloß zu allgemeiner Tüchtigfeit erzogen werden, fonbern 
das Elend, worin das deutſche Vaterland ſchmachtete, war ifr vor Augen zu 
Balten als Folge der bürgerliden Zerrüttung und innerer Spaltungen. Sie 
mußte zur raſchen bürgerliden Reife ausgebildet werden, weil es ſchlennige Ret⸗ 
tung des Baterlandes galt. Der rettende Krieg ift ausgefochten; was Wunder, - 
wenn die eriten Töne nachklingen! 

D. Es freut mich, daß du auch fühlft, es bebürfe Bier einer Entſchuldigung. 

G. Sei nit zu raſch. Töne find damals erflungen, die in allen Zeiten 
fortflingen mögen! 

D. Welche? 

G. Ein Teutſchland. 

O. Daß du gerade das heraushebſt. Fällt es denn nicht in die Augen, 
wie Teutſchlands Größe eben in der Mannigfaltigkeit feiner Völker und Fürſten 
beſteht, wie fein reiches Leben durch jene Einheitsprebiger gefährbet wird ? 

G. Wunderlicher Menſch, predigen fie denn Ein Preußen, oder Ein Oeſter⸗ 
reih oder Ein Baiern — wollen fie ganz Teutihland in Ein Preußen, ober 
Ein Oeſterreich oder Ein Baiern zufammenfhmelzen? Dann hättejt du Nedt. 
Wer denkt aber daran? Ein Teutſchland wünfden fie, friedliches, freund 
liches Beifammenleben aller deutihen Stämme in aller ihrer mannigfaltigen 
Eigenthiimlichkeit, wechjelfeitige Anerkennung, Achtung und Liebe, und, wenn es 
gilt, einige Stärke gegen äußere Feinde. — Jahrhunderte haben die Teutſchen 
über den gräßlihen innern Zwieſpalt ihres Vaterlandes gefammert; mm fi 
der erſte wohlwollende Ernst zur Ausföhnung zeigt, da erhebt man von vielen 
©eiten ein Gefchrei, als wäre die größte Gefahr vorhanden. 

D. Aber dad Predigen des Franzojenhaffes, nachdem der Krieg langſt zu 
Ende, iſt doch höchſt unnütz! 

G. Umüg? Wie du es nimmſt. Ich kenne nichts Unwürdigeres als 
Hohn über einen geſchlagenen Feind. Iſt es denn aber nicht zum Langweilen 
oft, und leider für fo viele doch nicht oft genug gejagt: daß franzöſiſcher Ein- 
fluß ftegreih im innerjten Geift und Herzen unzähliger Teutſchen fortlebt, daß 
unzähligen noch heute franzöfiihe Bildung in Sitte und Sprade höchſtes Ziel 
ift, befonders einem großen heile des teutſchen Adels, der ein beſſeres Beiſpiel 
geben follte. Diefem Franzoſenthum innerhalb Teutſchlands Gränzen gilt ber 
Krieg. 

D. Aber Hintanfegung des Fremden, folde gewaltfame Selbſtbeſchraͤnkung 
auf Einheimiſches, Volksthümliches ſcheint mir dem Teutſchen ganz unnatürlich, 
ſeinem weltbürgerlichen Charakter ganz widerſprechend. 

G. Deine Einwürfe ſtehen einander im Lichte. 

O. Wie ſo? 

G. Hätteſt du vorhin Beſorgnis geäußert: Sachſen, Preußen, Heſſen möch—⸗ 
ten durch gewaltſame Selbſtbeſchränkung auf Einheimiſches, Stammthümliches 
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ihren teutſchen vollsthümlichen Charakter einbüßen, fo erſchiene dein jegiger Ein- 
wurf als Erweiterung des erften. Du bezeugteft aber die ganz entgegengeſetzte 
Beſorgnis, es möchte fi die Eigenthümlichkeit teutſcher Stämme in ein daral- 
terloſes allgemeines Teutſchthum auflöjen. Doppelt müßteft du ſonach fürdten, 
die Eigenthümlichleit der Teutſchen möchte fih in ein ganz charalterloſes Welt⸗ 
bürgerthum verlieren. Und wahrlich diefe Furcht wäre gerechter, als die umge⸗ 
tehrte, fiir gewaltfame Selbftbefhränfung Teutſchlands. 

D. Ih muß dir wohl Recht geben. 

G. Man glaubt dod nit, ein guter Bürger miüfje fein eigenes Haus 
Baben, um ganz der Stadt zu leben — fo ſoll man aud dem Teutſchen nicht 
anfinnen, der Welt zu leben, ſich in alle Völfer bineinzuleben, ohne Vaterland. 
Meint man denn: der Teufel fpiele auf den Teutfhen.wie jener Narr auf der 
Geige, der mit ihr kümmerlich alle Inftrumente nachahmte, aber Teinen gefunden 
eigenthümlichen Geigenton hervorzubringen verftand? Was foll die dürftige 
ftämperbafte Nachahmung der Flöten und Hoboen, fagte ihm ein verftändiger 
Kapellmeifter, wir haben ja Flöten und Hoboen ſelbſt. Deine Affengeige wird 
fie dod nicht übertreffen wollen? Schande, daß du das edle Inſtrument fo 
berabmilrdigft, das im Orcheſter mit Reit den Reigen aller Inftrumente anführt. 

D. Die Nutzanwendung tft Har; ein Weltaffe tft freilih kein Weltbilrger. 

G. Darin Liegt eben das Misverftändnis. Der Teufel fei ein Affe Got- 
tes, fagten ſchon längft Leute „Die fi darauf verſtanden“, die Jeſuiten. Wenige 
große reichbegabte Teutſche — wie Göthe, Tieck — haben fih mit Xiebe und 
Geift in fremde Völfer vertieft und eingelebt. Durch Verftändnis und Liebe 
ber Herrlileiten ihres Vaterlandes waren fie dazu gereift. Und mit biejen 
großen Geiftern vermengt man folde, die ſich zu franzöfiiden Affen herabwür⸗ 
digen, weil fie zu gottverlaffen ohnmädtig find, um teutſche Menſchen zu fein. 
Man wähnt, es fei einerlei, ob ein großer im Vaterlande auf redliche Weiſe 
reich gewordener Kaufmann Kapitalien an allen Enden ber Erde anlegt, oder 
ob ein banquerutter nirgends einheimischer Hanfierer aller Orten borgt und mit 
dem Borg no groß thut! 

D. Ih fürdte aber: das Prebigen gegen Franzöſelei der Teutjchen dürfte, 
durch Misverftänbnis, einen wahrhaft undriftligen Haß gegen die Branzofen 
felbft erzeugen. 

G. Wilfft du es mir ins Gewiſſen ſchieben? Du befömmft doch ähnliche 
Antwort. Welcher Teutſche ift denn reif zur Sranzofenliebe? Iſt es ein 
Preuße, fo bewähre er ſich erſt durd Liebe gegen ben Defterreiher und Baier; 
tft e8 ein Baier, fo zeige er erft Liebe gegen den Preußen. Wer fein Kind 
nicht Tiebt, Tann er den Fremden lieben? Meint man, ber barmberzige Sama- 
riter Babe nur Herz für den Fremden, keins fiir Weib und Kind ımd Sama⸗ 
riter gehabt? Wollen fi) die leeren Allerweltsbürger chriſtlicher Vollkommen⸗ 
beit, der allgemeinen Menjchenliebe, ja der Weindesliebe rühmen, während fie 
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herzlos in dem engen Kreife ihres Dafeins gleichgültig gegen Meitbitrger und 
Landsleute find? Nein, der Teutſche, der mit unbefangener herzlicher Liebe 
alle Teutſchen umfaßt, nur er ift veif zur Liebe fremder Völker; fo lange ex 
nod einen Funken Haß gegen irgend einen teutſchen Stamm hegt: rühme er fi) 
nit des Größeren, ehe er das Kleinere erfüllt bat. 

D. Du mödteft Recht haben. — Doch ih muß auf eine frühere Frage 
zurückkommen, bie bu mir noch nicht beantwortet haft: wozu nämlich das Reden 
über bürgerlihe Angelegenheiten auf den Turnplätzen tauge ? 

G. Ih fagte dir ja: 1811 Habe die gewaltfame Zeit eine gewaltfame Er 
ziehung herbeigeführt. Haft du denn jett ſolche Reden gehört ? 

D. Du weißt, ih war nit auf dem Turnplatz. 

G. Ih war darauf, habe es aber auch nicht gehört, noch weniger mir felbft 
zu Schulden kommen laſſen. Auch ftimme ich dir ganz bei: es gehört nicht 
dahin. Wie das Turnen menſchliche Leibesübungen bezwedt, nicht bitegerliche 
für Fünftige Leibesthätigkeit etwa des Schmiede, des Tiſchlers, des Bergmanns ; 
fo wird auch der fittlihe Sinn nicht bürgerlich gebildet, fondern menſchlich, für 
Wahrheit, Treue, Offenheit, Mäßigkeit, Keufchheit, zum Haß gegen Lug und 
Trug, gegen Völlerei und Geilheit. Laß den Sinn Wurzel faffen in ben 
Turnern, es wird fih aus ihm in fpätern Xebensverhältniffen bürgerlie Tugend 
entwideln, ohne alfe Tünftlihe Abrichtung zu folder Tugend, ohne unzeitiges 
bürgerliches Treibhäuſeln, das der natürlichen Reifezeit vorauseilt. 

O. Damit ſcheint mir aber im Widerſpruch zu ſtehen, daß den Turnern 
unzeitig auf alle Weiſe Vaterlandsliebe ans Herz gelegt wird. 

G. Wie, meinſt du denn das Vaterland ſei eine bürgerliche Einrichtung; 
um es lieben zu können, müßte man erſt tentſches Bürgerrecht erworben haben ? 
Glaubſt du nicht, daß teutſches Land, teutiher Himmel, teutſche Herzen auch ben 
Jüngſten mit taujend LXiebesbanden feileln, ehe er die Worte „teuti her Staat” 
gehört — und daß eben dieſe Liebe das Lebensherz aller ſpätern Bürgertugen⸗ 
den iſt? 

D. Teutſcher Himmel, teutjche® Land — wo feſſeln diefe das Kind und 
den Jüngling? Sein Wohnort, feine nächſten Umgebungen feifeln ihn; Teutſch⸗ 
land ift ein Begriff, den er noch gar nicht zu fafjen vermag! 

G. Wie fi) die Einwürfe kreuzen! Einmal beißt es: das teutihe Vater: 
land fei viel zu eng und beſchränkt für den weltbürgerlichen Sinn ber Teutſchen. 
Und nit etwa der teutſchen Männer, fondern der teutjchen Kinder, wie Diefe 
Meinung ja don taufenden dadurch an den Tag gelegt wird, daß fie den Ge- 
ſichtskreis Heiner Kinder durch Lehren fremder Spraden, der Kunde fremder 
Länder und fremder Geſchichten weit über Teutſchlands Gränzen erweitern. Und 
diefelben Menſchen, die ein ſolches Lehren ganz natürli finden, weil e8 ber- 
kömmlich, diefelben find unzufrieden, wenn der teutſchen Jugend das Vaterland 
and Herz gelegt wird, weil dieß Die jugendliche Faſſungskraft überfteige. 
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D. Sag mir aber nur: was foll aud die Jugend bei dem Namen „teut- 
ſches Vaterland“ denken? 

&. Denken? Unfere frommen Vorfahren ließen die Kinder beten, Tehrten 
ihnen erbauliche Bibelſprüche umd Lieder. Das kindliche Herz fühlte in Andadt 
ſeines Lebens Leben, der tiefe Eindrud erlojh nie, und heiligte das ganze Da- 
fein Bis an den Tod. Aufklärer fragten: was Tann fih das Kind bei dem 
Namen Gotte8 und Chrifti denfen? Gebet, Bibel und Lieder wurden abge 
ſchafft. Das war ärger als Kirchenverwüſtung; es verwüſtete das innere ein 
geborne Herzensheiligthum. Wollen. wir den Kindern auf gleiche Weiſe ben 
Namen Vaterland rauben, um denjelben für den reifen Verjtand ber Männer 
aufzufparen? Der Name wird die Mänmer nit ergreifen, die Männer werben 
den Namen nicht begreifen, wenn fie ihn nit von früher Jugend auf inſtinkt⸗ 
mäßig geliebt, wenn fie nicht in der Erdſcholle, auf welcher fie aufwuchſen, ſym⸗ 
bolifch das ganze Vaterland geliebt. Aber freilich, Väter und Lehrer ber Jugend, 
-weldde ihnen Liebe zum Vaterlande einprägen wollen, müfjen es ſelbſt von Her⸗ 
zen lieben. 

DO. Und am wenigſten revolutionär geſtimmt fein. 

G. Den Vorwinf des Jakobinismus denke ich gründlih von den Turnern 
zurücgewiefen zu haben. Sollteft du aber einmal Aeußerungen vernehmen, bie 
dir revolutionär Klingen, jo denke wieder, es feien Nachklänge von 1813, aus 
jenem Sabre, da ganz Preußen, vom König bis zum Bauer, im Aufftande war, und 
erinnere den, der fie äußert: die Zeit der Gewaltfamfeit fei Gott Lob vorüber, 
jegt bedürfe es ruhiger, jtiller Entwidelung. — Die Sade bat aber eine andere 
Seite. Jede keimende Wahrheit ift revolutionär gegen den entgegenftehenden 
herrſchenden Irrthum, jede feimende Tugend revolutionär gegen das im Schwange 
gehende, ihr widerſprechende Lafter. Daher entfteht immer Geſchrei, wenn jugend» 
liche, friſche Wahrheiten und Tugenden aufblühen. Die herrihenden Irrthümer 
und Laſter wittern den Berannahenden ftarten Feind und das Ende ihrer 
Gewalt. 

DO. Du meinft aber doch geniß nit: Irrthümer und Lafter müßten auf 
franzöſiſch⸗revolutionäre blutige Weiſe ausgerottet werden? 

G. Wie kannſt du ſo toll fragen? So gewitzigt iſt doch wohl jeder durch 
die franzöſiſche Revolution, daß er nicht wähnt, Kopfabſchlagen ſei ein ſicheres 
Mittel gegen Kopfſchwäche. Der Himmel behüte uns vor ſolchem Teufelaustrei⸗ 
ben durch Beelzebub, da der unſaubere Geiſt zurückkehrt mit ſieben Geiſtern, die 
ärger find, als er ſelbſt. Doch im Preußiſchen hat es wahrlich feine Noth. 

O. Was ſchützt aber Preußen eigentlich gegen Revolution? 

G. Widerſtrebt eine Regierung der Entwickelung des göttlichen Zeitgei⸗ 
ſtes, will ſie Veraltetes, Abgeſtorbenes gewaltſam erhalten, eine faule Hütte mit 
faulen Pfählen ſtützen; dann darf ſie ſich freilich nicht wundern, wenn ihr zuletzt 
das Dad über dem Kopf zuſammenbricht. Entgegengeſetzt -handelt die preußiſche 
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Negterung. Aufmerkſam beobadtet, folgt und befördert fie die Entwicklung des 
Zeitgeiftes;! fo ward eine Erneuung friedlich herbeigeführt, für welche in Frank 
reih Millionen blutige Opfer fielen. Denfe an Aufhebung der Klöfter, Aufhe⸗ 
bung vieler Adelöprivilegien, Aufhebung des Zunftzwangs, Einführung ber 
Landwehr. | 

O. Ueber alles das habe ich viel ſchreien hören, beſonders in der neue 
ften Zeit. 

G. Was Wunder! Ih babe felbft gefärieen. — Jeder Erneuungsprozeſs 
führt nun einmal einen unbehaglichen Zuftand herbei, jo unbehaglich wie ber 
Zuftand, wenn man aus einem alten baufälligen Haufe, in weldem man fi aber 
bequem’ eingelebt bat, in ein neues, zwar ſchöneres, aber noch nicht eingerichtete® 
zieht. Das alte Haus wird beim Ausräumen wüßte und leer, im neuen jteht 
alles verworren durcheinander. Will man fi fegen, fo fehlt e8 an Stühlen, 
will man fid) legen, an Betten. Nun, ungeduldig mag man wohl einmal wer: 
ben! Wer wird aber jammern, als wenn er feine Wohnung mehr hätte, und 
gar nad ber lieben alten Hausruine zurüdverlangen, in welder man fo viele 
angenehme Sabre verlebt. Nühre ſich Ticber jeder und helfe in Ordnung 
Bringen. 

D. Gerade folh Zurückwünſchen der vergangenen Zeit hörte ih von vie- 
len Seiten, befonders pries man bie ftrengen Formen Friedrichs des Zweiten. 


G. So preiswürdig fie für ihre Zeit waren, fo tödtli wären fie für Die - 


. jeßige. Die größte Aufgabe unferer Regierung ſcheint mir darin zu beftehen, 
alle Verbältniffe fo aufzulodern, daß jeder eigenthümliche Entwicklungskeim un⸗ 
gedrüdt frei treiben kann — und ber Lockerheit ungeachtet doch alles fiher zu- 
fammen zu balten.? 

D. Wo will e8 aber mit allem hinaus? 

©. Aufgeben will die Regierung, was ſich felbft aufgibt, nit durch eigene 
innere Kraft mehr Halten kann. Das ift der Sinn des preußiſchen Suum cui- 
que; diefes großen Gerechtigfeitsprincips, das nicht. fragt: wen ſtellſt bu vor, 
jondern biſt du der, den du vorſtellſt? Jeder unheilige Geiftlihe möge fallen, 
ber wähnt, fein Amt folle ihn Heiligen; jeber Adeliche, der meint, fein Stand 
jolle ihn Heben, wenn er glei unabelih ift in Sinn und That; jeder Hand» 


1) Es ift leider dahingelommen, daß man unter Zeitgeift einen böfen, der ewigen Regie⸗ 
rung Gottes widerſtrebenden Geift verfteht. Der göttlihe — beffer: der gottesfürdtige — Zeit« 
geift iſt hievon das volle Gegentheil, da er aufmerkſam auf höhere Fingerzeige und ihnen gehor- 
fam if. Anm. von 1854. 

2) Hierunter ift natürlich nicht die unheimliche, vermüftende Arbeit wühlender Maulwürfe 
gemeint, welche die ſchönſten Wiefen fo auflodern, daß fein Grashalm mehr zu fehen ift; fon- 
bern der fegensreihe Einfluß der Frühlingsſonne, welche die graue in Froſt erflarrte Erde er- 
wärmt und Iodert, daß alle in ihr ſcheintodt ruhenden Saamen aus dem Winterſchlaf er- 
wachen, fi regen und entwideln und junges Grün Wiefen und Felder fhmüdt (Anm. 
von 1854.) 
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werfer, ber ungeſchickt und unbillig fi auf Abwehr der Eoncurrenz geidjidterer 
Meifter dur Zunftzwang ftigt! Selbft ift der Mann, heißt es jetzt; Menſchen 
werden nit mehr dur; den Stand gebeiligt, fondern die gefunfenen Stände 
folfen duch Menſchen geheiligt, ſich erneuern; jeder foll feiner Stelle im Boffe 
werth fein, und fi eben dadurd innerlich zufrieden, äußerlich filjer fühlen. So 
Tann Gerechtigkeit auf Erben wohnen. ! 

D. Wer, lieber Freund, meinft du, dein Paradies lafſe fi durch bloßes 
Vernichten des Veralteten ſchaffen? Meinſt du, um bein Gleichnis zu brauchen, 
dadurch, daß man ein baufälliges Haus verläßt und einreißt, baue ſich von felbft 
ein neues auf? Wemnn das wäre, müßte es nirgends vortrefflicher ftchen, als 
in Frankreich; denn gründlicher ift das Einreißen nirgends betrieben worden. 

G. Halte mid nicht für fo thöricht. Freilich Hat Preußen friedlich einges 
riffen, was Frankreich biutig gewaltfam; aber Gott Lob, es bat mehr gethan, 
als Einreißen. Hand in Hand mit dieſem geht ein Erbauen, an welches in 
Frankreich niemand gedacht hat, und welches eben den Teutſchen herrlich vor den 
Franzoſen auszeichnet. 

D. Worauf zielft du? 

G. Auf die Erziehung. Welder Franzoſe dachte an diefe zur Zeit der Re 
volution? Die Schulen wurden zerftört, die beften Geiftlichen waren vertrieben 
und bie Jugend verfant in Barbarei. Wehe aber der Revolution, wenn das 
revolutionierende Geſchlecht die Nachkommen vergift! Wozu Vernichtung alter 
Formen und Einführung neuer? Werden nit die Menſchen, wird nicht die 
Jugend bejonders erneut, fo find und bleiben die neuen Formen leere Blend⸗ 
wert. Solche hoffnungsloſe Umwälzung bat und wird fi Teutſchland nie zu 
Schulden kommen laſſen, nur ein durch Egoismus kurzſichtiges, höchſt verdorbe⸗ 
ned Volt kann es. Denke nur an das, was Luther, den der Teutſche den fran- 
zöſiſchen Revolutionärs zur Beſchämung Binftellen kann, was der für die Schule 
tHat, wie er fein Hauptaugenmerk auf fie richtete. So haben aud) die Teutfchen 
in der drangvollſten Zeit — zwiſchen 1806 und 13 — in diefer Prüfungszeit, 
da eine göttliche Revolution in ihren Gemüthern fie zur Wiedergeburt ftärkte, 
die Erziehung nie aus den Augen verloren. Den wüſten fiegtrunfenen franzöft- 
ſchen Revolutionärs vielmehr ganz entgegengefeßt, vergaßen fie ſich felbft und 
dachten nur auf die Nachkommenſchaft. Nicht ohne Rührung las id vor Kurzem 


1) Der Menſch Hat dur Amt und Stand eine Aufgabe von Gott, die freilich auch der 
Beſte nie völlig Töst (Luc. 17, 10). Hier ift aber nicht die Rede von wphlgefinnten Arbeitern 
und Kämpfern, fondern von folden, die fo wenig dem ihnen duch Amt und Stand geftedten 
Ziele nachſtreben, daß fie vielmehr entgegengefegte Wege einſchlagen und moraliihe Minusgrößen 
find. Was insbefondere die Geiſtlichen betrifft, fo fol das Kirchenregiment die entſchieden um- 
würdigen mögliäft befeitigen. Möglihfl. Daß aber eine völlige Reinigung der Kirche nicht 
möglich ift, erkennt der achte Artikel der augsburgiſchen Eonfeffion an, und beruhigt weisli die 
Gemeinden, welde mit unwürdigen Geiſtlichen heimgeſucht find. (Anm. von 1854.) 
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wieder, was Fichte in den Reden an die teutſche Nation 1808 hierüber fagte: 
„Daß wir e8 nicht vermögen, thätigen Widerftand zu leiften, ifl, als in die Augen 
fpringend, von jedermann zugeftanden. — Wie können wir nun Die Fortdauer 
unſeres dadurch verwirkten Dafeins gegen den Vorwurf der Feigheit und einer 
unwürdigen Liebe zum Leben rechtfertigen? Auf Teine andere Weife, als went 
wir uns entſchließen, nicht für ung felbft zu leben, und dieſes durch die That dar- 
thun, indem wir uns zum Samenforn einer würdigen Nachkommenſchaft machen, 
und lediglich um diefer willen uns fo Lange erhalten wollen, bis wir fie hinge⸗ 
ſtellt haben. 

D. Mit folden Gefinnungen ftimmt e8 vortrefflih, daß bie Regierung in 
jener böfen Zeit zwei Univerfitäten jtiftete. 

G. Sie bat mehr gethan, was nicht jo in die Augen fällt. 

D. Was meinft bu? 

G. Ich nannte dir alte Formen, bie fie raſch abgeſchafft. So durfte fie 
nicht gegen fo mandes Veraltete in den Erziehungsformen, auf Schulen und Unt- 
verfitäten, verfahren. Nur raſende franzöfiiche Revolutionärs konnten das Kind 
mit dem Bade verſchütten, die Schulen ganz abfhaffen. — Es bedurfte bier eines 
langjamen, ja unmerklihen Erneuungsprozeſſes, einer Erneuung, die ſich nicht be⸗ 
fehlen läßt, fondern von felbft macht, wenn der Geift ber Zeit Menfchen mit 
neuen Bebürfnifjen, neuer Liebe und neuen Talenten geboren werden läßt. 

D. Zu denen du wohl Peſtalozzi und Jahn rechneſt? 

G. Gewiß. Die Regierung hat e8 mm bis dahin fo geleitet, daß Altes und 
Neues nicht feindfelig gegen einander gerathen. Gelehrte, Schulen und Univerſi⸗ 
täten find im Ganzen dem Alten treu geblieben, Peftalozzi herrſcht in Schul- 
lebrer-Seminarien und niedern Schulen, der Turnplatz ftebt wiederum für fi neben 
Univerfitäten, gelehrten und niedern Schulen und Seminarien. Die neuen Ele 
mente fonnten fi fo ungeftört eigenthümlich entwideln; — ſchon zeigen ſich An- 
fänge einer Wechſelwirkung und Wechſelſtärkung zwiſchen Alten und Neuen. 

Das Alte durch Jahrhunderte beftimmt ausgebildet, zügelt das rohe täppiſche 
Neue und wird hinwiederum von diefem erfrifht und verjüngt. Segen und 
Gedeihen ift zu Hoffen, wenn nur alle einzig das Beſte der Jugend im Auge 
behalten, wenn feiner denkt, er allein Habe das Rechte ergriffen, fondern jeber 
ihm fagen und warnen läßt, und mit Liebe die Andern warnt; wenn alle, 
wie der redliche Fichte fagte, ſich entſchließen: „nicht fir ſich felbit zu leben, und 
dieſes durch die That darthun, wenn ſie fi zum Saamenkorn einer würdigern 
Nachkommenſchaft mahen" — einer Nachkommenſchaft, füge ich Hinzu, deren 
Evolution, Entwicklung im göttlichen Geifte der Seit, das teutihe Vaterland 
gegen alle Revolutionen ſichern wird." 


Zur Te 
® 


Der Kampf Über Burſchenſchaft und Turnweſen fteigerte fi in Breslau 
jo fehr, daß er zu einer gänzliden Trennung zwilden Turnfreunden und Turn 
gegnern führte. Die Nachricht vom Wartburgfefte wirkte hierbei ftarf mit. Aber 
auf die Spike kam der Kampf im März 1819. Ih werde den ſchauderhaften 
Eindrud nicht vergeffen, den es auf mich machte, als mein feliger Fremd Pafſow 
ganz außer fi) zu mir fam mit den Worten: denfe dir, ein Student bat den 
Kogebue ermordet. Es war mir als hätte mid in dem Augenblid die Ahnung 
aller unfeligen Folgen dieſer heilloſen, unglücklichſten That durch und durch erſchüttert. 

Allmählig erfuhren wir Alles. Die Aufregung, welche Sands That nicht 
etwa nur unter den Gliedern der Univerfität, ſondern in allen Volksklaſſen her⸗ 
borbradite, war ungebeiter, fie warb dur die Tügenhaftejten Erfindungen geftei- 
get. Man erzählte fi: es fei eine große weit greifende Verſchwörung entbedt 
worden, welder Sand angehört; durch das 2008 ſei ihm der Auftrag zugefallen, 
Kogebue zu morden, man habe eine Lifte mit 66 Namen folder gefunden, welde 
noch durch Glieder der Verſchwörung erboldt werden follten. Da wurde vielen 
Gegnern der Burſchenſchaft bange, e8 möchte ihr Name auch auf der Lifte ftehen; 
. ihre Feindſchaft wuchs hierdurch natürlih, und ihre Angriffe nahmen den Cha— 
rafter der Selbftverteidigung gegen (eingebildete) Gefahren an. Gegner der 
Burſchenſchaft unter den Stubenten fetten eine Schrift auf, in welder fie fid) 
gegen Sands That ausipraden; ob die Schrift den Behörden übergeben 
wurde, weiß id nicht. — Sehr übel ergieng e8 uns Freunden der Burſchenſchaft. 
Da wir — Paſſow, Harnifd), der jüngere Schneider, Schaub u. a. — uns 
bes öffentlichen Turnplatzes annahmen, fo kannte ınan uns und meinte, wir gehör- 
ten aud) zu den Verſchworenen. Die Aufregung wuchs durch eine geharniſchte 
öffentlihe Schulrede Adolf Menzels gegen das Turnweſen umd dur die Nad- 
richt, daß in Berlin mehrere, vor allen Jahn, gefänglich eingezogen feien. 

Doch genug von ber Wirkung der Sandſchen That auf Breslau, betrad- 
ten wir Sand felbft, indem wir vorzüglid, fein Tagebuch zu Grunde legen. 
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» Sanb. 


Karl Ludwig Sand wurde am 5. Oktober 1795 zu Wunftedel geboren; 
er war der jüngſte Sohn des Juſtizamtmanns Sand. Eine gefährliche Blattern- 


1) „Earl Ludwig Sand, dargeftellt durch feine Tagebücher und Briefe von einigen feiner 
Freunde. Altenburg, 1821 Außerdem benutste ich folgende Bücher: 

„Bollftändige Ueberfit der gegen C. L. Sarıd wegen Meudelmordes . . . geführten Unter 
fudjung . . . herausgegeben von dem Staatsrath von Hohnhorſt, vorfigendem Mitgliede der an- 
geordneten Unterfuhungs-Commiffion‘. Tübingen, Cotte, 1820. 

„C. 2%. Sand — von Iarde. Berlin, bei Dinnmier 1880 Eine neue „aus umgedrud- 
ten Quellen vermehrte Bearbeitung“. Erſchien zuerft im XI. XI. und XII. Hefte von Higigs 
Annalen der Eriminalrehtspflege. 

„Teutſche Jugend in mweiland Burſchenſchaften und Turngemeinden. Magdeburg, Heinrichs· 
hofen 1828”, 

Manches Wichtige über Sand ward mir mündlich von zuverläffigen Männern mitgetheilt. 
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krankheit und ein Higiges Fieber warfen feine geiftige Entwidlung zurüd, jo daß 
er erſt im achten Sabre Unterricht erhalten konnte. Sein Lehrer, Rector Saal- 
frank, ward von Wunfiedel 1810 nad Hof, von da 1812 an dad Gymnaſium 
in Regensburg verfest, Sand folgte ihn nad) beiden Orten. 

Vron feinen Lehrern in Regensburg erhielt er ein jehr gute® Zeugnis über 
feine geiftigen Anlagen. „Fährt er jo fort, heißt e8, fo wird er einſt nicht nur 
als ein gründlich gelehrter, jondern auch als ein moraliſch vollkommener Mann, 
jelbft glücklich, kräftig auf das Wohl feiner Meitbrüder wirken.“ (N) Ebenſo 
rühmt fein Regensburger Abgangszeugnis vom 10. September 1814 die Gaben 
feines Geiftes und die Vorzüge feines Gemüths, feinen Fleiß und Fortgang in 
„philoſophiſchen und philologischen Gegenständen," nur in der Mathematit babe 
er einige® nachzuholen. Ä 

Im November 1814 ward er in Tübingen immatriculirt, im April 1816 
trat er in Mannheim unter die freiwilligen Jäger des Rezatkreiſes, was er ſei⸗ 
nen Eltern in einem Briefe voll heißer Vaterlandsliebe anzeigie. Die Nachricht 
von der Schladt bei Belle alliance fam, als die Jäger nad in Homburg la⸗ 
gen. Doch marfdierten fie nad) Frankreich hinein bis Aurerre; am 2. Dezember 
1815 trafen fie wieder in Ansbad ein — und am 15. Dezember ward Sand 
in Erlangen immatriculiert. 

Ehe wir fortfahren, müffen wir bier das Verhältnis Sande zu feiner Mut⸗ 
ter ind Auge fafjen, da e8 vom größten Einfluffe auf deffen Leben war. 

Sn einem Briefe an die Mutter vom 26. Mai 1818 ſchreibt Sand: „Ya 
theure Mutter, alle bie Liebe, bie ich zur Religion, zur Wahrheit, zum Vater⸗ 
lande, zur gemeinnügigen That im Herzen trage, die wurde größtentbeils 
durch Sie in mir aufgeregt, und id mag e8 nehmen, wie ich nur will, jo find 
fajt in jeder Rückſicht Sie mir alle8 geweſen.““ ©. 159. 

Es ift daher wichtig, die Mutter näher zu kennen, welde einen folden Ein- 
fluß auf den Sohn übte. Der Briefwechſel beider Tann uns al® Quelle dienen; 
folgende Stellen aus den möütterliden Briefen birften vorzüglich chrakteri⸗ 
ſtiſch fein. 

Dem 16jährigen Gymmafiaften ſchreibt die Mutter: 

„Es gibt dreierlei Erziehungen für den Menſchen: die erfte ift die, melde 
der Menſch von feinen Eltern erhält; die zweite die, welche die Umftände geben; 
Die britte ift die, melde der Menſch ſich felbft giebt."? ©. 10, 11. 


1) Diefe und die folgenden Ziffern im Text bezeiinen die Seite von Sande Tagebuch. 

2) Emile Livre I. „Cette education nous vient de la nature, ou des hommes, 
ou des choses. Or de ces trois educations differentes celle de la nature ne depend 
point de nous; celle des choses n’en d&pend qu’& certains é gards, celle des hommes 
est la seule dont nous soyons vraiment les maitres“. Die „hommes“ werden bei Roffeau, 
welcher die Eltern befeitigt, vorzugsweife durch den Hofmeifter repräfentiert, der Mutter aber find . 
es natürlich die Eltern; für „die Dinge‘ ſchreibt diefe, vielleicht nach einer deutſchen Ueberſetzung 
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Diefe Stelle (und eine fpäter mitzutheilende) läßt kaum einen Zweifel, daß 
die Mutter den Emil Rouffeau’s gelefen hat. 

„Der Menfch, Schreibt fie in einem andern Briefe, kann fih fehr viel ımb 
das Meiſte felbft fein, wenn er es fi nur fein will.” Dieß zur nähern Br 
ftimmung der „dritten Erziehung”. 

„Möge ber Himmel- und Erdenlenter feinen Geift auf bir ruhen 
laſſen.“ ©. 103. 

Ob es ſchon zur hriftlichen Pflicht, wie zum eigenen glücklichen Leben ge 
hört, die Menſchen gut, jo wie fie aus der Hand des Schöpfers famen,! zu 
nehmen, fo ift e8 doch, da man ſich ſelbſt der Nächſte fein darf,. und wenn man 
fi täglich beftrebt, beffer zu werden und unter Die Auserlefenen zu gebd- 
ven, der hohen Würde eines folden Menſchen ſchon angemefjen, daß er id 
dem niedrigen Betrug des ſchlechten Menſchengutes nit preis gibt.“ 
©. 105. 

Frau Sand Hatte den Religionsunterricht des vortrefflihen Pfarrers Esper 
genoſſen,“ mande ſchöne chriſtliche Aeußerungen in ihren Briefen erinnern daran, 
fie werden aber durch andere überwogen, welde von Mangel an Selbfterfenntnis 
und daraus fließender ftolger Selbftüberhebung zeugen. Moraliſche Ausbilbung 
dur eigene Kraft und Arbeit, ja moraliide Auszeihnung ift ihr Ideal — 
und das ihres Sohnes; — auf Hriftliche Heiligung wird nur felten Bin- 
gebeutet, 

ALS Mittel der moraliſchen Vervolllommmmg tritt bei Sand eine ängftlice, 
kränkliche Selbſtbeobachtung und ftete Selbfterziehung auf. Das erjehen wir 
aus feinem Tagebuche, in welchem fittlihe Beobachtungen, Betrachtungen und 
Entſchlüſſe niedergelegt find. Es erinnert zum Theil an Franklins Tagebuch, 
an deifen moralifhe Buchführung über Soll und Haben einzeln aufgeführter 
Tugenden; nur zuweilen tritt eine ächt riftlide Negung und Anfiät Mar ber- 
aus? Denn durch Sands Leben zieht fih ein Kampf driftlier Elemente mit 
undriftlihen und pſeudochriſtlichen. Wir werden fehen, wie e8 während feiner 


— „Umftände”; und flatt der von uns nicht abhängigen Education de la nature fagt fie: 
die Erziehung, welche der Menſch fi ſelbſt gibt, indem fie den Willen, auf Fichte's Weile, 
über die Naturgaben herrſchen läßt. 

1) Tout est bien, sortant des mains de l’auteur des choses: tout d6genere entre 
les mains de ’homme. So beginnt Rouſſeau's Emil. Statt „Ihlehten Menſchengutes“ fagt 
Rouffeau: de la canaille. 

2) Bol. über Esper Schuberts Altes und Neues 2, 155—164, 

8) Sands Tagebuch geht bis zum Tetsten Dezember 1818, jeden Abend ſchrieb er auf, „was 
er gut oder nicht gut vollendet Hatte”. Ein Lied von Gellert dürfte auch Selbfipräfungen und 
Tagebücher veranlaßt Haben. Es ift überfchrieben, „Prüfung am Abend“ und fängt fo ar: 
„Der Tag ift wieder bin, und diefer Theil des Lebens, wie hab ich ihn vollbracht, verfirid er 
‚ mir vergebens ?” In gewiflen Kreifen möchte aud das belannte Tagebuch) Lavaters Nadab- 
mungen veranlaßt haben. 
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Studtenjahre in Erlangen zweifelhaft war, wohin der Sieg fi} neigte; in Jena 
ward er am Chriftenthum irre; bei großer Unflarheit war er den Gegnern bei 
jelben nit im Streit gewachſen; endlich fiel er in die Hand eines Mannes, der 
ſich eine höhere pfendodriftlide Moral gemadt Hatte, welche ftolz auf bie ein- 
fältige Katechismusmoral herabſchaute. Ein Irrlicht Bielt er nım fir das wahre 
Licht, das alle Menſchen wahrhaft erleuchtet, jenem Irrlicht folgte er, da es ihm 
den Weg des Todes nad Mannheim zeigte. — 

Kehren wir mm zur Lebensgeſchichte Sands zurüd. Wir ſahen, daß er am 
15. Dezember 1815 in Erlangen immatricufiert wurde. Hier fand er bald 
Freunde, mit denen er fi viel über Moral, Chriftenthum, Vaterland und afa- 
demifche® Leben beiprad. 

Aus Briefen und aus feinem Tagebuch lernen wir die hin nnd ber ſchwan⸗ 
fende Bewegung feiner damaligen ſittlichen Arbeit und feiner dogmatiſchen Anfichten 
fennen. Schon 1813 ſchrieb er an feine Mutter: 

„Ich werde mein Tagebuch nun wieder anfangen, und dann mich ſelbſt täg- 
lich zu erforſchen ſuchen. O wie ſelig muß der ſein, der alle ſeine Neigungen, 
Begierden, alle Triebe, Kräfte, Begehren und alles Verabſcheuen, ſeiner göttlichen 
Leiterin, der Vernunft, zu beherrſchen überläßt, und der es ſchon ſo weit ge⸗ 
bracht Bat, daß er nit den mindeſten Gedanken an das hat (an Böſes?), wo⸗ 
durch er das Gewiſſen in ſich rege machen möchte.“ S. 21. 

„Er, der Allgütige, wird Mittel und Wege zeigen, wodurch und worauf ich 
vielleicht recht bald einen rühmlichen Kampf als junger ſittlicher Held gegen 
äußere Gefahren beſtehen kann.“ S. 20. 

Und in dem ſchon erwähnten Briefe aus Tübingen vom 22. April 1815, 
in welchem er den Eltern ſeinen Entſchluß mittheilt, gegen Frankreich zu dienen, 
ſchreibt er: „mit Gott werde ich auch hier auf dieſer neuen Lebensbahn rein und 
mit mir ſelbſt zufrieden aus allen den mancherlei Prüfungen, auf die ich 
gefaßt bin, hervorgehen.“ 

Die Uebereinſtimmung der moraliſchen Anſichten des Sohnes mit den oben 
angeführten ſeiner Mutter iſt nur zu klar — dagegen iſt auch klar, daß in den 
eben angeführten Stellen von chriſtlicher Moral nicht die Rede ift. 

In der Zeit ſeines Lebens in Erlangen findet ſich wohl Anerkennung der 
Göottlichkeit des Chriſtenthums, aber ſelten Gehorſam gegenſchriſtliche Gebote, 
wenn dieſe ſeinen Anſichten und ſeinem Thun in den Weg treten. Die Anerken⸗ 
nung ſpricht ſich in folgenden Stellen aus. Da er das 13. Kapitel im erſten 
Korintherbrief, des Apoſtels heilig begeiſterten Preis der Liebe geleſen hat, ſchreibt 
Sand; „Ad wir müſſen es geſtehen, daß wir und ergriffen und neu belebt 
fühlen durch diefe göttlichen Lehrweiſen, und daß wir menſchlichen Köpfe wohl 
nie für uns felbft auf folde Lehren der Offenbarung gelommen wären. 
S. 39. 

Ueber eine Predigt des Kirchenraths Vogel ſchreibt er: „Vogel ſchämet ſich 
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des reinen Evangelit nit, er glaubt an Ehriftum, den, der uns allein von umfrex 
großen Schuld erlöfen, ftärken und gerecht maden kann. Ad! gütiger Gott, Lafje 
mich auch fo in deine Worte und deinen Geift eindringen; laffe mir aud) Die un- 
endliche Wonne zu Theil werden, bald mit voller Kraft deine Alle befeligende Wahr- 
beit predigen zu können; verleihe, fo wie er betete, aud) mir deinen Segen und 
deine Heiligung. ©. 87. 

Am 30. Mai 1817 vor dem Genuß des Abendmahls: „Erwecke mich Beute, 
o gütiger Gott, zur reiten Selbjtbeihauung. Erwede mid zur hohen Freude, 
an deinem heiligen Abendmahle Antheil nehmen zu können. Um meine Rechnung 
bis hieher zu befhließen, habe ich nichts nothwendiger, als deine hohe Gnade aus 
rechtem Herzen anzuflehen, daß du mir um deined Sohnes, Jeſu, Tod willen 
meine vielen, verjtedten und kecken Sünden wolleft verzeihen, und wolleft mid) fo 
verſöhnen mit dir und mit meinen Mitmenſchen.“ S. 90. 

Am 15. September 1817 ſchreibt er: „So fehr Habe ih nie gefühlt und 
geglaubt, daß bloß Chriſtus gerecht macht, daß man bloß durd ihn und durch 
vet demüthige Anerkennung feiner einen feften Grundftein der Tugend babe.” 
©. 110. 

Mit diefen Hriftlich ſittlichen Aeußerungen wechſeln andere, die eine feltjame 
Vermiſchung chriſtlicher und nicht Hriftlicher Anfichten bezeugen. So fdhreibt er: 
„Deine Vaterliebe, o Gott, o Abfolutes, ift mir verheißen durch deinen Sohn 
Jeſus, und ich will e8 werden und bin es — gläubig.“ S. 53. 

Am 28. April 1816 genießt Sand das heilige Abendmahl. Da fchreibt er: 
„Die ewige Kraft . . verbindet alle ſchon durch die ewige Liebe, zu weldem Sy- 
ftem (?) uns aber nur Chriftus durch feinen Opfertod erheben konnte. O, welche 
felige Zeit, die man Gott und dir, Chrifte, verlebt! Könnte ich in diefem Augen- 
blicke nicht wirflih mi für edle Zwede in den Tod geben? — „Am 
Abend (arı demjelben Abend) ſah ih im Harmonietheater bie filberne Hochzeit von 
Kogebue aufführen, und zwar jehr ſchön und id kam dadurch auf Feine böfen 
Gedanken.” ©. 48. 

Am 23. Juli 1817, während er auf einen Gegner wartet, mit dem ex fidh 
buelfteren will, betet er: „IH halte an did innigli, und bitte, mich um deine® 
Sohnes, Jeſu, willen, gnädig bei dir anzunehmen; in jeder Minnte mid and 
recht befreundet mit deinem heiligen Geifte fein zu laſſen, auf daß ih, was ba 
fomme, empfange mit bem rechten Geifte der einzig ſtarken mächtigen Liebe (?) 
und mit dem Muthe und der Kraft der Wahrheit.‘ 

Diefen Worten fligt er am Abend bei: Wir Harrten zwei Stunden, aber 
der Schuft N. ftellte fi nidt." ©. 115. 

Ein ähnliches Gebet vor einem ‘Duell, das am 18. Auguft 1817 vor fi 
gehen follte: „Forderſt du mid, ewiger Richter vor dein Gericht, fo weiß id, 
daß ich ewigen Fluch verſchuldet Habe; aber Herr, id baue nicht auf mein, fondern 
auf Jeſu Verdienft, und boffe auf deine väterlide Gnade, weil er, dein Sohn, 
aud für mich gebüßt hat.” (I) ©. 117. 
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Und an demjelben?! Zage, da er dieß Gebet fehrieb, Hielt er feine erfte 
Predigt in der Neuftädter Kirche in Erlangen. 

Wer erkennt nit in folden Aeußerungen, wie das Gewiffen des armen Sand 
Damals ſchon verdunfelt war, und die Verworrenheit einer gefährlichen Schwär- 
merei ihn zu umftriden begann. 

Zu feinem mühjeligen Streben nad eigener fittliher Vervollkommnung ge- 
ſellte fi ein zweites: bie Erlanger Studentenfhaft vom Böfen zu reinigen. Er 
und eine Zahl Freunde jtifteten deshalb 1817 die Erlanger Burſchenſchaft, Sand 
erhielt von den andern den Auftrag: „Ideen zur Verfaffung der künftigen Bur⸗ 
ſchenſchaft“ zu ſchreiben. Kaum Batten fie ſich zuſammengethan, jo machten fie, 
wie es aud auf andern Univerjitäten geſchehen, vergeblie Verſuche, die Lands⸗ 
mannjhaften mit ſich zu verbinden. Da das misglückte, entitanden die heftigſten 
Kämpfe. ? 

Am erjten Abend des Jahres 1817 bittet Sand Gott um Verftärkung der 
Aufmerkfamkeit auf fi. „Stärke, betet er, die Ausfprüde der Vernunft mit 
Kraft, und ftärke den Willen, daß er mächtig werde über das Fleiſch, die Phan- 
tafie im Zaume alte, auf daß fie nit aus der Sphäre des Heiligen herab- 
finfe, und daß er ben Teufel verfheude.” (S. 77.) Später (den 4. Septem- 
ber 1817) ſchreibt er: „ftärke mid, o Gott, mit deinem Geifte, daß ich gegen 
die Anfehtungen des Zeufeld, gegen jede leife Anfechtung, gleih vom Anfange 
mit deinem Namen, gerehtmadjender Jeſus, recht Träftig zu jtreiten anfange". 

Der 18. October 1817, die Feier des Wartburgfeſtes nahte; da arbeitete 
Sand in Wunfiedel eine Kleine Schrift aus, melde er auf der Wartburg ver- 
tbeilte. Sie ftimmt im Weſentlichen mit den Statuten der allgemeinen und ber 
Jenaiſchen Burſchenſchaft. — Tugend, Wiſſenſchaft, Vaterland ift der Wahlſpruch. 

Freiheit Höcftes Ziel. „In frommer Einfalt und Kraft, mit rechter Des 
muth laffe uns nachſpüren den heiligen Offenbarungen Gottes.” Dem deutſchen 
Baterland aller Dienft geweiht. — Eine allgemeine Burſchenſchaft, doch ohne 
Eidesband. | 

Die Hauptidee für das Wartburgfeft: „Wir find allefammt durch die 
Taufe zu Prieftern geweiht.” 1. Petri 2, 9: „Ihr ſeid ein königlich Priefter- 
thum und ein priefterlih Königreich. Das beißt: durch ein Höher Weihen in 
uns, durch die Taufe, das Evangelium und den Glauben find wir alle geiftlt, 
herr Standes, und während wir nun als ritterliche, rüftige Diener des Herrn, 
dem höheren Göttlichen geweiht find, fo ift auch unter uns allen weiter fein Un- 
terfchied, denn der um des Amtes ober Werkes halber; wir find allefammt geiftlic 
frei und gleid. ©. 126—132. 


1) Bel. ©. 117 „Den 17. Anguſt“ mit S. 118 „Am 17. Auguft“. 
2) Die Notizen Über diefe Kämpfe ſtehen zu vereinzelt im Tagebuche, als daß es möglid 
märe, ans ihnen eine zufammenbängende Erzählung zu componieren. 
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Wir fanden ſchon Sand im Ausſchuſſe bei der Wartburgfeir. Bon ber 
Wartburg aus bezog er die Univerſität Jena. 

Hier wurde ihm nun der bisherige innere Widerſpruch feines Weſens zum 
Verderben; der Theolog würde denjelben als einen Widerjprud von Natur und 
Gnade bezeichnen; der Menſch kann nicht beiden dienen, eine muß ihm höchſte 
Inſtanz ſein. 

Jener Widerſpruch in Sand hörte in Jena freilich auf, leider aber auf 
eine jehr traurige Weile. Das Tagebud läßt uns genau erfennen, wie er all- 
mählig vom Böſen umſtrickt und überwältigt wird. Allmählig, denn von An- 
fang ſcheint er durch das ihm, wie nie vorher, ſchroff und rückſichtslos entgegen- 
tretende undriftlihe Weſen vielmehr in feinem Glauben beftärkt als ſchwankend 
gemacht zu werben. Zuerſt ift er nım befremdet. Jena hat feine Weife, ſchreibt 
er am 9. November; er findet Freunde, die mit vielem Eifer „gegen das Bibel- 
verftändnis ber orthoboren Theologen” eifern. Am 16. November: „Sch Hörte 
bei N. eine hölzerne, tückiſche Predigt ... er ſprach fo ſchändlich wider ben 
jet wieder erwachten Glauben und fir das kalte Vernunftweſen, daß ih dadurch 
aufgebracht wurde.” S. 135. 

In demſelben Monat ſchreibt er ſehr verſtändig an einen Freund:“ „Du 
erſchienſt mir ... als wärſt du über jene ſchlichte, Fromme Kraft des Glaubens 
hinausgeſchritten und hätteſt dagegen das empfindelnde, daß ich ſo ſage, gläu— 
belnde Weſen der Pietiften gewonnen ... Findeſt du es nicht ſelbſt, daß bu 
mehr und mehr von dem feſten, kräftigen Glauben, wie ihn unſer Luther be- 
jaß, abweicheſt und hinüber gleiteft auf jene undriftlichen Wege der Pietiften, 
bie dom theuerjten aller irdiſchen Gegenftände, vom Vaterlande ablaffen, und 
Deutſche, uns im Baterlande begriffene Chriften verladen? Ich Bitte di, traue 
bier nicht mehr der inneren Stimme, die du zu haben vorgibft, wenn fie dich 
über den mächtigen frohmachenden Glauben, wie ihn unfer Luther befaß, Binaus- 
zuführen ſucht. Prüfe diefe Stimme, ob fie der Heiligen Schrift gemäß ift, Denn 
der Teufel ſucht uns fort und fort das Himmelreih zu rauben, am meiften 
aber, wenn wir ſchon zum Glauben empfängli find.” S. 136—138. 

Bergleihen wir mit diefen Haren und im bejten Sinne nüchternen Aeuße⸗ 
rungen jo mande der oben angeführten unklaren und im ſchlimmen Sime 
ſchwärmeriſchen Stellen, fo Tann man ſich faum in einen Jüngling Bineindenfen, 
in welchem fo ‘Difparates zuſammen bejtehen konnte. 

Iſt es doch aud, als Hätte der bedauernswürdige Sand in den legten Wor- 
ten eine Ahnung deſſen, was ihm drohte, ausgeſprochen, wenn glei das Uns 
heil don einer dem Pietismus entgegengejeßten Seite über ihn einbrach. Auch 
am 18. November fohreibt er: „Der Teufel weiß, wie er mir wiederum foll 
mein Ebriftentfum zerſtören.“ S. 139. 


1) Der Freund ift von Plehwe, preußiſcher Hauptmann. 
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Am 31. Dezember 1817 betet Sand: „O gütiger Gott, mit Beten Tie- 
Beft du mid dieſes Jahr beginnen. Am Ende war id) mehr zerjtreut und ver- 
ſtimmt. Wenn ih zurüdihaue, ad, fo finde ich leider: befjer, vollkommener bin 
ih nit geworden, aber durdjlebt, erfahren und mit Thatkraft durdjlebt Habe ich 
vieles. Herr, du warft immer mit mir, wenn ih auch nicht bet dir war! Faft 
ſcheint es, als Hütteft du die bisherige Liebe in mir im Laufe der Stürme bie- 
ſes legten Frühlingsjahres meines Lebens zum Glauben umgeſchaffen; wenigſtens 
fühle ih in allen meinen Nöthen Jeſum Chriftum mir recht nahe, baue auf 
ihn, und nur er gereichte mir immer zum ausreichenden, beftändigen Troft, zum 
Zuflugtsort für meine Furcht, zum Regepunkt für Träftige, freie That. Durch 
ihn fühle ich mich befonders recht frei gemadjt und bie Freiheit Habe ich als das 
höchſte Gut der Menſchheit, der Völker und meines Vaterlandes Tennen gelernt 
und will daran auch feſthalten.“ S. 144. 

Und zu Anfang des Jahres 1818 betet er wieder: „Gott laſſe mi an 
deiner Erlöfung des Menſchengeſchlechtes durch Jeſum Chriſtum fefthalten, laſſe 
mich ſein ein deutſcher Chriſt, und durch Jeſum mich frei, freudig, zuverſichtlich, 
gleich ausdauernd und ſtark werden.“ S. 147. 

Aber zugleich ſchreibt er: „daß es aus ſei mit der Betſchweſter, daß man 
handeln müſſe.“ 

Ein Brief vom Ende März 1818 an EI. beweist eine weitere Entfernung 
von ber chriſtlichen Einfall. Er fchreibt: „Zweifler darf ich mich nicht ſchelten. 
Es wäre nad) meiner ganzen Art das [hredlichfte, wenn ih auch hierin ſchwan⸗ 
fend und unentjchieden wäre. 

Und doch liegt mir jet eine Sade auf, die mid ängftlich macht, die mid 
auf lange Zeit ſchon erfalten fonnte, und von der du nothwendig wilfen mußt; 
in ber id von dir vielleiht auch Anregung zu einer beftimmteren Weberzeugung 
erhalte. | 

Im vorigen Sommer erlangte ih eine rechte Beitimmtheit in meiner Ueber⸗ 
zeugung über unfere höchſten Angelegenheiten. Mein Glaube Hatte ſich fefter 
begründet, ich wollte, wenn ich auch weiter nichts vermögen würde, wenigftens 
ein rechter Ehrift und eim rechter Deuter fein. Im allen Dingen auf bie 
Gnade unfers Vaters recht fiherlid vertrauend, wurde ih in meinem Glauben 
frei, war immer getröftet und Fonnte feiten Schritte dem Wege nachgeben, für 
ben mich Vernunft und Wille beftimmt hatten. Liebe feuerte mich zur That an 
und ließ mid nicht verbummpfen, machte mich entſchloſſen, feft und freudig für 
alles, was es gerade galt. — So Eoftete ich wirklich die Seligfeit des Glau- 
bens, fprad) fie aus in ben Predigten, die ich Bielt, und durfte in Wahrheit 
Andere zum Glauben ermuntern. 

Seit: ih bier bin, in einer weiteren, In ihren Einzelnheiten und in ihren 
Grundtönen wieder ganz andern Welt, ſeit ich nördliche Nüchternheit in Vielen, 
bie ich doch Tiebe, gar zu ſehr hervortreten fehe, und von Andern, die doch aud) 

v. Naumer, Pädagogif 4. 8 
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von Glauben reden wollen, den Umkreis meines Glaubens zur Schwärmee 
berabfegen hörte, und feit id nebft anderm Bücherweſen durch bi) vorzügli mit 
Herder Meinungen bierüber befannt wurde, wurde e8 doch nah und nad) am 
ders mit mir, als e8 früher war. Anfangs wurde ih aufmerkſam geftimmt, 
mandmal gieng e8 mir widerlid durch die Seele; einige Zeit wurde ich verwirr⸗ 
ter in mir, und im Ganzen wurde ih do wenigftens Tälter und unnnıthiger 
als fonit. | 
MWahrlih! das ftand mir immer feit: die Vernunft folle mir die höchfte 
Richtſchnur fein; nicht einen ſchwärmeriſchen, fondern einen reinen, gefunden Glau- 
ben wollte ich haben, und wenn id) meine alten Meinungen bieran Halte, jo 
muß ich fie als ſicher und gefund erklären. — Ich verehrte in Jeſu Immer das 
höchſte, ſchönſte Bild fir unfere Menſchheit; aber ihn.einen gewöhnlichen bloßen 
Menſchen zu nennen dünkt mir heute noch zu öde und zu fteif. 

Ich will gern Vernunft und Verftand nichts vergeben, aber es machte mid 
heiter und fröhlich, Hielt mi gewiß nicht von der That ab, wenn ich in Dem 
großen Lehrer von dem ewigen Gott auch einen fteten Vermittler, einen göttlichen 
Bruder, der freundlid der Welt und der Menfchheit Mängel ebnet, der ıms 
erhebt über das Geſetzesweſen, verehrte. Sollte er nım bloß für ſich geftorben 
fein, ein Held für feine Meinung; Hat er nur die Wahrheit feines Unterricht 
beurfimden, nit aber fonft Großes für die Menfhheit erfaufen wollen?“ 
S. 148. 

In einem zweiten fpäteren Brief an denfelben EI. ſchreibt er: „Das weißt 
du do, daß nad) und nad meine ganze Glaubensſache immer finfterer wurde, daß 
ih faſt völlig ins blinde Nachhängen den alten Glaubensformeln bineingerathen 
war, meinen eigenen Glauben aufgebend, und bu weißt, wie ich größtentheils 
buch dich bier wieder herausgeriffen wurde." ©. 154. 

Aber am 5. Mai tritt die unfelige Frucht feines mehr und mehr fi} vom 
ſchlichten Chriſtenthume entfernenden Grübelns Har heraus in diefen Worten 
feines Tagebuchs: Herr, mitunter wandelte mich Heute wieder eine fo wehmüthige 
Bangigkeit an; aber fefter Wille, fefte Beihäftigung löst Alles und Hilft fin 
Alles, und das Vaterland ſchafft Freude und Tugend; unfer Gottmenſch Chri- 
ſtus, unfer Herr, er tft das Bild einer Menſchlichkeit, die ewig ſchön unb freu 
dig fein muß. — Wenn ih finne, fo denke ih oft, es follte doch eimer muthig 
über fidh nehmen, dem Kotzebue, oder fonft einem folden Landesverräther bas 
Schwert ins Gekröfe zu ftoßen.” S. 150. 

In demfelben Monat Mai 1818 lernte Sand den R—r, einen Schüler 
Hegels, kennen, welcher ihm durch Fühnen Wahnſinn imponierte und ihn vollends 
außer Faſſung brachte. Es wird hinreichen, den K—r ſelbſt und ſeine Einwirkung 
auf Sand kennen zu lernen, wenn wir mittheilen, was dieſer am 20. October 
1818 in fein Tagebuch ſchrieb: „K—r kam am Abend zu mir, war gefundb, edi 
und frei, wie je, far und feſt, unerfhätterli, einig in feinen Gedanfen. & et 
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zählte mir, wie er von jeher ſolche Ahnungen gehabt bätte, wie er aber jet völlig 
entſchieden ſei, wie er einig und Far werde über den Geift. Muthig müfje von 
ben Seelen der Himmel erftürmt werden, vor dem Geifte müfje aller Schnur 
der Sünde, aller Unterſchied, was das Böſe ſei, völlig als leeres Trugbild 
finfen, und Menjchheit, Erde und Himmeldgebäude wolle er ftürzen! Nur in 
der Einheit fei ihm noch Seligfeit, in der ewigen, gleiden Ruhe. — Doch 
achte er jeden Bruder als ihm gegenüber und erkenne ihn an, auf daß fie fid 
ergänzen! Doch jei ex über ber Freiheit frei, unb babe über bem Vaterlande 
eine andere Heimat. Er wiſſe fie zu ſuchen und fei feit entſchloſſen. — Ich 
ftand ihm fromm, wie je, gegenüber und befannte, ich ftünde fromm vor Gott 
und wolle beftehen, und wolle zum Heilig werden in diefer Welt, nicht heilig an 
fid. Könne er beilig werben an fi, fo folle er 8 — ich müſſe bleiben. Er 
aber gelobte frei, er wolle es unaufhaltbar wagen, oder als elende Schlade 
vergehen! — So ftehe er nidt für fi, ſondern für uns alle, die wir Ein Geiſt 
feien, ein lautrer Geiſt. — — So Mar, fo erhaben, in mächtiger Nahe ſprach 
er bieß alles, wie ich ihn mie ſah; ich verlor alles Gefühl ber Unheimlichkeit; 
ich wurde als freier Bruder zu ihm Bingezogen. Gott Helfel" S. 168, 169. 

Stärfer tritt der Gegenfag Sands gegen K—r heraus in folgender wid. 
tigen Stelle feines Tagebuchs: „Am 2. Rovember. Sieg, unendlichen Sieg! 
- Aus eigener Vleberzeugung, in eigener Art leben wollen, mit unbebingtem Willen, 
außer welchem in der Welt vor Gott mir nichts eigen iſt, im Volke ben reinen 
Nechtszuftand, d. i. dem einzig giftigen, den Gott gefegt Bat, gegen alle Men⸗ 
ſchenſatzung mit Reben und Tod zu vertheidigen, bie reine Menfchheit in mein 
deutſches Volk durch Prebigen und Sterben einführen zu wollen, das binft mir 
ein ımbedingt Anderes, als „dem Leben, bem Volk entfagen". Dank bir, o 
Gott für diefe Gnade; o welche umenblide Kraft und Segen verfpilre ih in 
meinem Willen; id) zittere nit mehr! Dieß ber Buftand ber wahren Gottähn- 
lichleit!“ ©. 170. 

Mit diefen Aeußerungen ftimmt ein Brief au feine Mutter ganz überein. 
Er ſchreibt: „KE—r, da Haben Sie reiht, gilt mir als ein kühner und mädti- 
ger Gelft; denn er bat eine innige und fefte Leberzengung und einen eigenen, 
gewaltigen Willen, und fomit trägt ex das Bild auf fih, was wir von Gott 
baben; aber feine Weberzeugung ift der entſchiedene Elel vor allem Seienden, 
an allem Beiteben, Leben und Kampf; er trachtet, verwegen alles, die Form 
und fi, wie er üſt, zu zeritören, Dat feine Sreube am Dafein, an ber Melt 
and an feinem Bolle, die Menſchheit, die ihm ein reines, beiliges Bilb vor- 
ſchweben ſollte, wie wir fie verflärt wifjen in Iefu, unferm Heilande, gilt ihm 
nichts, ift ihm nichts ald ein Verharren in der Trennumg, im Böſen. 

Uns Somit thenne Mutter, muß id Ihnen jagen, ich Keane edlere, Tühnere 
Helden in unferem Volle und in den Wegen, wo K—r mid zurüäſtößt und 
töbtet, da fühle ich mich zu diefen mit umfäglicher Gewalt Hingezogen. Sie fen- 
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nen aud, wie er, fein beiligeres Eigenthum bes Menſchen, als das Gut ber 
höchſten göttlichen Gnade, die Gottähnlichkeit, daß der Menſch eigenthümlih für 
ſich Ueberzeugung und Wille habe; fie find in ihrer Weberzeugung völlig ohne 
Zweifel und in ihrem Willen fo ftark, wie &—r; aber ihre Ueberzeugung fteht 
aufs thätige Xeben und auf Kampfesluft Hin, und mit ihrem Willen werden fie 
unwankbar ben reinen Menjchheitszuftand, wo der Einzelne zu allem ſich einleben 
und ausbilden kann, wozu ihn Gott erſchaffen Hat, in unfer deutſches Volk Her- 
einführen; werden die Menſchheit in unferm Volk verberrliden! Seit fie fo 
find, bat noch nie ein Zweifel ihre Seele berührt, und fie haben nod nie ge- 
zittert] 

Bon dieſer Geiftesfuft und von diefen Siegen verſpüre ih jeßt auch Re⸗ 
gungen, und deshalb gebe ih den K—r völlig auf. Schon früher hat mid 
mein angeerbtes Gefühl immer von feinen Betradtungen abgewandt; jet habe 
id aber einen Glauben, die höchſte Meberzeugung auf. diefer Erde, und will mid 
einzig freuen in dieſer!“ S. 171, 172. 

Wer waren num die kühneren Helden, zu denen fih Sand mit unſäglicher 
Gewalt Hingezogen fühlte, von benen er fo Weberfhwängliches für fein Water: 
land erwartete ? 

Aus fpätern Unterfuhungen und befonders aus der Schrift: „Zeutfhe Ju⸗ 
gend in weiland Burſchenſchaften und Turngemeinden“ geht mit größter Be, 
ftimmtheit hervor: daß Sand den Karl Follenius meint und bie fih an ibn 
anſchloſſen. 

Der Verfaſſer jener Schrift (Robert Weſſelhöft) erzählt ſeinen erſten Be⸗ 
ſuch bei Follenius: „Er empfieng uns wie einen alten Bekannten. Wir nann⸗ 
ten uns Du; er war herzlich und gelaſſen, offen und vertrauend, ohne zu ver⸗ 
langen, daß man dieß Alles ſogleich unbedingt erwidere. Aber es war auch in 
ſeiner Haltung, feinem Anſtande, in dem Zone feiner Stimme, in feinen Bewe⸗ 
gungen und Bliden — kurz in dem ganzen Manne war etwas Edles, war 
Ruhe, Kraft, Beitimmtheit und ein faſt ftolzer Ernft — genug, eine Eigen⸗ 
thümlichkeit, die unmerklich Jedem ihm gegenüber einen bedeutenden Grad bon 
Achtung einflößte. Diefer Dann war in feinen Sitten fo ftreng, fo fauber, fo 
züchtig, wie in feinen Worten, wir haben feinen ihm Aehnlichen, ſicher keinen 
ihm Gleichen gefunden in Reinheit und Friſche von Sitte und Zudt." 

Follenius hielt Vorlefungen über Pandelten. Seine „Pbilofophie war 
durchaus praftiih. Er behauptete: Alles was die menſchliche Vernunft als 
gut, ſchön und wahr erkenne, das müfje mittelft des jittliden Wil» 
lens aud verwirflidt werben... Der Staat müfje der Vernunft ber 
Glieder deffelben gemäß geordnet werden. ? 

Hiebei, fagt der Verfaſſer, Habe Follenius eime Fülle bes Selbftgefühls 

1) Teutſche Jugend 66, | 

8) Ebend. 71, 
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entwidelt, die in Erſtaunen feßte. ?,&r war kühn genug zu behaupten, daß er 
lebe und fei, wie die Vernunft es verlange. Mit einem unbeichreiblihen Aus- 
drude von Veradtung in feinen Mienen bezüdtigte er den der Feigheit und 
Weichlichkeit, welcher wähnte, die Erkenntnis der Wahrheit und Schönheit und 
der höchſten Ideen überhaupt lafje fi trennen vom Erftehen derjelben im Leben, 
vom Ausüben, von der Verwirklichung in ihrem ganzen Umfange. ‘Denn er 
behauptete, die Erkenntnis vom Guten und Rechten des Menſchen gehe nie weis 
ter, als feine Kraft und fein Wille, und nur in bem Maaße wie jene feien 
diefe beſchränkt.“ 

Man begreift, daß diefe ftolze Sprade um ſo mehr beleidigen mußte, je 
weniger Blößen Follenius eigenes Leben für die Widerlegung feiner Behauptungen 
darbot. Alles, was man ihm anbaben konnte, vereinigte fi) in dem Vorwurf 
des Mangels an einer gewiffen Demuth und Beſcheidenheit. Allein diefer Vor⸗ 
wurf war nicht geeignet, einem Manne, der fidh fühlte, der feine Weberlegenheit 
anerkannt ſah, mehr als ein mitleidiges Lächeln abzuzwingen, in welchem er deut- 
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wird altklug! 

Follenius verlangte Unbedingtheit fir oder wider feine Anſicht. „Schon 
in Gießen Hatte er das Diffidium bis auf diefen fpigen Punkt getrieben, und 
bier war er Herr geblieben, da er zugleid) Herr der Elemente des Xeben® ber 
Gießener Freunde, befannt ımter dem Namen der Schwarzen war. In Jena 
aber waren diefe Elemente nicht in feiner Gewalt.““ 8,Sobald Follenius die 
Unbedingtheit in ihrem ganzen Umfange ausgefproden Hatte, ſchien ſich alles 
vor ber Kühnheit feiner Idee zu beugen. Man achtete die Weberzeugung, Die 
fi ftolz und ftark in ihm kundgab — aber man fühlte aud), daß man fie mir 
in Follenius achten, nicht aber fie theilen Fünme. Allein man verſtand ſich jeldft 
noch nit genug, um fi augenblicklich in dieſem Gefühle Har werden zu können. 
Doch war man fidh eines widerftrebenden inneren Dranges bewußt, welcher ver- 
binderte, mit Follenius aller Gedichte, allem Gewordenen und Seienden Die 
Stirn zu bieten und zu behaupten, daß das, was geworden fei, durch Menſchen 
geworben fei, und daß es ebenfowohl ander® werden könne, wenn die Menſchen 
einer beifern Erkenntnis folgten, und die Vernunft in ihr volles Recht einjegen 
wollten. Follenius behauptete aber, diefe beffere Erfenntnis zu haben. 
Sie war in politiiher Hinfiht rein republikaniſch, denn er hatte von 
dem Menſchen, wie er fein follte, den Staat, wie er fein follte, bauen lafjen, und 
er hielt fih Diannes genug, dur fein Vorbild jenen zu repräfentieren, und 
jomit für berechtigt, es aud) von Andern zu verlangen. Dieß aber verlangte er 
unbedingt, folgernd, daß, wer diefes unbedingt wolle, aud die republikaniſche 

1) Tentſche Jugend 7 2. 

2) Ehend. 78, 

8) Ebend. 74—16, 
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Staatsform unbedingt wollen müffe. Und fo wurde benn jeder, der fein Sy 
ftem bekannte, ein Unbedingter. Da fein ganzes Syſtem einen praktiſchen 
Zwed hatte und auf Verwirklichung des Erkannten binauslief, fo war bie Au- 
nahme feiner Ueberzeugung, die Unbebingtheit, allerdings etwas fehr Ernfte® umd 
man konnte deutlich wahrnehmen, daß die unbedingten Bekenner ber Folleniſchen 
Meinungen vom Augenblicke des Bekenntnifſes an es jo ernftlih damit meinen 
wollten, wie er. 


Zum.Glüd für die Welt waren unter etwa dreißig Freunden, welde einen 
engern Kreis um den Dr. Follenius bildeten, nur drei, welde ganz Unbedingte 
wurden, und etwa fünf, welde ſchwankten. Zu jenen dreien gehörte 
Sand. Die übrigen wünſchten Vermittelung; viele ſuchten bloß Belehrung 
und Reibung der Ideen in diefem Kreiſe, und maren neutral; einige wünſchten 
die Belehrung Follen’s. Diefe Belehrung und Belehrung, glaubte man, werbe 
der Hofrath Fries am beiten bewirken können, und bald verfammelte fid) Die 
ganze Geſellſchaft wöcentlih einmal um diefen Mann und ftritt ſich tüchtig 
herum. Allein da beide, Fries und Follenius, ihr feites, rumdes Syftem hatten, 
io fam es zu feinem Reſultat. Es überzeugte feiner den Andern.“ 


Aber aud unter den Studierenden war an Feine Vereinigung zu denken, 
und im März 1819 löste ſich die ganze Geſellſchaft in völlig feindfeliger Spal- 
tung auf, nur drei giengen mit Yollenius, unter Diefen, wie erwähnt, Sand. 
Den Grund, warum Follenins bei den anbern Stubenten fein Glüd machte, 
gibt der Verfaffer näher an. Er fagt: „Aller Autoritätenfram war in Jena 
ſehr verhaßt; allein man Tiebte feine Lehrer und fchäßte ihren Geiſt. Follenius 
fonnte daher mit feinen ſittlich⸗politiſchen Ideen in Jena fein Glück machen. 
Man Hatte zu viel von den alten Lehrern gelernt und gehalten, um, was fie 
gegeben batten, binzugeben für da8, was Follenius bot. Man kritifierte fie, 
man war bon ihnen angewiefen, fte zu fritifieren — wie bätte man Follenius 
nicht Eritifieren follen? Die Härte, mit welder er feine Ueberzeugungen unb 
Meinungen geltend machen wollte, mit welder er behauptete, daß nur Feigheit 
und Weichlichkeit abhalte, fie anzımehmen und ins Leben zu führen, reizte feine 
Freunde zu einem Widerfprude, welder allen Einfluß feiner Lehren auf das 
Burſchenleben unmöglih madte. Solder geiftiger Despotismus war in Jena 
unerhört. Selbſt die, welche Follenius ihre Achtung fonft nit verfagen konnten, 
jtemmten ſich jetzt beftig gegen ihn. Sie behaupteten, e8 komme Seinem zu, 
ber nicht Ehriftus fei, zu behaupten, er habe die Wahrheit. Nur Ehriftus gelte 
als folder; mit und in ihm wolle man die Freiheit bes Geiftes bewahren. Es 
gebe einen Erlöfer in ſittlich-religiöſer Hinſicht; an einen fittlid-politif—hen Meſſias 
glaube man nicht.” 


1) Teutſche Jugend 88, 
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Die Erwähnung Chrifti bezieht fi) auf ein Lied, welches Follenius zur 
Beier des heiligen Abendmahls gedichtet. Es fieng an: 
Ein Chriftus mußt du werden! 
Der legte Vers lautete: 
Dir bift du Menſch entflohn, 
Ein Ehriftus kannſt du werben, 
Wie du ein Kind auf Erden, 
Bar auch des Menſchen Sohn. 
In deinem Sein ift dir das Nichts vernichtet, 
Gott richtet di, wie du dich ſelbſt gerichtet. 
Gott ward durch ſich, durch Liebe 
Der Menſch, daß er uns Ziel und Vorwurf bliebe, ? 

Ein anderes Gedicht Follen’s, einen Sturmruf zur Empörung, hatte Sand 

drucken laſſen und möglichſt verbreitet. Es beginnt: 
Menſchenmenge, große Dienfhenmwüfte, ® 
Die umfonft der Geiftesfrübling grüßte, 
Heiße, krache endlich, altes Eis! 

Zur Charakteriftit Follen's ftehe Hier noch dieſes. „AS wir ihn einft 
fragten: ob er benn glaube, ohne Blut fein Syftem ind Leben führen zu können ? 
antwortete er ganz ruhig: ‚nein! im ſchlimmſten Falle müffen Alle geopfert 
werben, bie eine abweichende Meinung haben.‘ — Und ale wir ibm entgegneten, 
Daß unfer Gefühl einem folden Terrorismus widerftrebe, daß wir e8 als Ehrift 
und Menſch ungereht fänden, fonft vielleicht gute und gerechte Menſchen zu 
morden, weil fie anber® zu benfen umd zu meinen wagten als wir, ja daß wir 
uns nicht anmaßten, die fittliche Leberzeugung Anderer zu verdammen, erwieberte 
er: ‚das Gefühl kommt Bier nit in Frage, fondern die Nothwenbigkeit. Und 
haſt du Weberzeugung in dir, daß, was du meineft, Wahrheit fe, fo Tann bir 
das Gefühl der nothwendigen Verwirklichung biefer Wahrheit nicht fremd fein 
— außer aus Feigheit. Die Mittel kommen nicht in Anſchlag, wenn von einer 
fittliden Nothwendigfeit die Frage ift.‘ 

ALS wir bemerkten: er nehme damit ben jefuitifhen Grundfag an, daß 
ber Zwed die Mittel heilige, wendete er gelaffen ein: ‚eine ſittliche Nothwendig⸗ 
feit ift fein Zweck; und alle Mittel find ganz ‚glei; in Bezug auf fie.‘ 

Glücklicher Weife konnten wir eine ſolche fittliche Nothwendigfeit nit in 
uns finden und mußten befenmen, daß wir nicht glaubten, es eriftiere dieſe Noth⸗ 
wendigfeit, außer in ihm. 

mut! fagte er; das tft aber genug!” * 

Wir werden fpäter noch einmal auf Follenius zurückkommen, zumächſt woll⸗ 


1) Teutſche Jugend 84. 

2) Sohnhorſt 1, 60. 

8) Ebend. 2, 198. 

4) Teutſche Ingend 88, 89, 
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ten wir ihn nur inſoweit darakterifieren, als nöthig, um darzuthun, daß er ben 
überwältigenditen Einfluß auf Sand geübt. Wenn dieß ſchon Far ift aus fo 
manden Sand'ſchen Aeuferungen, welche mitgetheilt wurden, fo tritt es nod 
ftärker in Stellen hervor, die fi gegen den Schluß feines Tagebuchs finden. 
Er fhreibt am 5. Dezember 1818: „Der Gnaben will id mm eine, die ewige 
Gnade Gottes, die ſomit nie wiederfehren kann, fondern mit Seßen unſers 
Weſens erihöpft ift. IH entfage dem fchlaffen Glauben an ein augenblickliches 
Hervorgreifen der Hand Gottes Hinter den Tapeten in das Spiel der Natur 
und Menfchenwelt; je mehr ih auf der andern Seite mein eigenes Gemüth 
binaufjteigern, und deine Urgnade, o Gott, durd) mein ganzes thätige® Sein 
und Xeben preifen will; meine Seele foll diefe unmittelbaren Berührungen mit 
bir, o Gott, nie verfennen, nie verftören, nie verlernen; bier dauert deine Gnade 
ewig fort, mit jedertt Tage, bier in der Liebe. IH will meinen Willen, Das 
höchſte Geſchenk Gottes, das einzige Eigenthum vet erfennen, und mit ihm 
mir all das Unendlide aneignen, wa® du um mid ber zur Bewährung umd 
Selbftihöpfung gelegt Haft. Alle Gnaden verwerfe ih, die id mir nicht felbit 
erwerben muß; jede Gnade ungewollt, ift für mid) feine, hebt ſich in ſich ſelbſt 
auf! Der Ueberzeugimg nit entſchieden zu leben, nah Furcht und Menſchen⸗ 
fagung ſich kehren, nit fterben wollen für fie, ift hündiſch, ift die Schlechtigfeit 
von Millionen in Sahrtaufenden. — Fliehe mit Beſonnenheit das Schleiden 
des Satans. —“ ©. 173. 

Den 31. Dezember, am Jahresſchluſſe ſchreibt er: So begehe ich den letzten 
Tag dieſes Jahres 1818 in ernfter feierlider Stimmung, und bin gefaßt, der 
legte Chrifttag wird geweſen fein, den ich eben gefeiert babe. — Soll es etwas 
werden mit unferm Streben, foll die Sache der Menjhheit aufkommen in uns 
ferm Baterlande, ſoll in diefer wichtigen Zeit nicht Alles wieder vergeflen werden, 
und Die DBegeifterung wieder auflohen im Sande, fo muß der Schlechte, ber 
Verräther, der VBerführer ber Jugend, U. v. K. nieder — bieß babe ih erfamnt. 
— Bis ih dieß ausgeführt habe, Habe ih nimmer Ruhe, und mas ſoll mi 
tröften, bis ich weiß, daß ih mit ehrlihem Willen mein Leben baran geſetzt 
babe? Gott, id bitte dich um nichts, als um die rechte Lauterfeit und Muth 
der Seele, damit ih in jener höchſten Stunde mein Leben nicht verlafie." 
©. 174. 

Diefen feiten Meordgedanfen trug Sand Monate lang mit fi herum. 
Deffen ungeadtet, erzählen feine Freunde: man babe an ihm feine Menderung 
bemerkt, feine Unruhe, fein unheimliches Hinbrüten. Ja er befudte aufs Pe 
gelmäßigfte Die Vorlefungen, al8 wollte er fi auf viele kommende Lebensjahre 
borbereiten. 

Aber im unheimlichen ſchauderhaften Schweigen war ftill ber Mordgedanke 
reifer und feiter geworden. 


1 
\ 
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Am 9. März 1819 verließ er Jena, beſuchte die Warthurg, wo er in 
das Buch des Wirts ſchrieb: 

Drück dir den Speer ins trene Herz hinein, 
Der deutſchen Freiheit eine Gaſſe! 

Am 17. März kam er nad) Frankfurt, dann gieng er über Darmſtadt nad) 
Mannheim, wo er am 23. März, früh um halb zehn Uhr, eintraf. 

"Sein erfter Gang war zu Kotzebue, er fand ihn nicht zu Haufe, gegen 
fünf Uhr Abends wird er bei ihm vorgelaffen. Nachdem fie Weniges mit ein- 
ander geſprochen, zieht Sand den Dolch bervor und ftößt den „wimmernden“ 
Kotzebue mit den Worten nieder: Hier, du Verräther des Vaterlandes! Er 
gab ihm drei Stiche, der eine war tödtlih, da er den gemeinfhaftliden Stamm 
der Lungenarterien durchſchnitt. Nah wenigen Minuten verſchied Koßebue. 
Dann ftürzt Sand aus dem Haufe heraus, ruft dem zufammengelaufenen Volke 
mit lauter Stimme zu: „Hoch lebe mein teutfches Vaterland und im teutichen 
Vollke alle die den Zuftand der reinen Menſchheit zu fördern ftreben!” darauf 
kniet er nieder, betet: ich danke dir, Gott, für diefen Sieg”, ſtößt ein Kleines 
Schwert in die linfe Bruft, bis es feft faß, dann fällt er zuſammen. 

. Man brachte Sand um ſechs Uhr in das Hofpital. Da lag er „auf dem 

Rüden ausgeſtreckt, todtenblaß im Gejichte, die Lippen blau, Hände und Füße 
falt und fteif, wenig Athem, der Puls kaum fühlbar.” Dur warmen Wein 
belebte er fi, fo daß man um Halb acht Uhr ihm die Frage vorlegen konnte: 
ob er Kotzebue ermordet babe? da richtet er den Kopf in die Höhe, feine Augen 
vergrößerten fi, er nickte ſchnell und kräftig mit dem Kopfe. Darauf verlangte 
er Papier und ſchrieb mit Bleiftift: „A. v. Kotzebue iſt der Verführer unjerer 
Jugend, der Schänder unferer Volfsgefhihte und ber ruſſiſche Spion unferes 
Vaterlandes.“ 

In der Nacht ließ er ſich aus Kohlrauſch deutſcher Geſchichte die Erzählung 
von der Schlacht bei Sempach vorleſen. 

Seine Wunden heilten nach vierzehn Tagen, aber ein Extravaſat in der 
linken Bruſthöhle machte eine ſchmerzhafte Operation nöthig. Dieſe Wunde 
blieb mehrere Monate offen; der tägliche zweimalige Verband, das beſtändige 
Liegen auf dem Rücken verurſachte ihm oft die heftigſten Schmerzen. Am 5. 
April ward er aus dem Hoſpital in das Zuchthaus gebracht. 

3,Sein Betragen während feiner ganzen Gefangenſchaft war lobenswerth; 
ohne Forderungen zu machen, nahm er dankbar an, was ihm zur Linderung 
ſeiner Leiden gereicht werden konnte; gegen ſeine Unterſuchungsrichter bewies er 
ſich meiſtentheils folgſam und beſcheiden — was aber doch nicht hinderte, daß 


1) Das Folgende nach Hohnhorſt 1, 48—82. 
2) Das folgende Zeugnis gibt ihm der Vorſtand der Unterſuchungscommiſſion, v. Hohn⸗ 
horſt 1, 82, 
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er durch manmigfaltige Unwahrheiten dieſe Unterſuchung recht gefliſſentlich in die 
Länge zu ſpielen ſuchte.“ 

Als Reſultat der langen Unterſuchung ward vom Oberhofgericht in Mann⸗ 
beim, am 5. Mai 1820, zu Recht erkannt, daß Sand „des an dem kaiſerlich 
ruſſiſchen Staatsrath von Kogebue verübten Meuchelmords fiir ſchuldig und 
geftändig zu erflären, daher derſelbe — ihm zur gerechten Strafe, andern aber 
zum abſchreckenden Beifpiele, mit dem Schwerte vom Leben zum Tode zu 
bringen jet.” ? 

Die Urtheil ward vom Großherzog am 12. Mai beftätigt. 

’Am 17. Mai Morgens früh Halb 11 Uhr ward unter Zuziehung zweier 
Urkmdsperfonen das höchſten Orts beftätigte Todesurtheil dem Sand wört- 
lich verliefen, worauf er nad; erhaltener Erlaubnis folgendes zu Protokoll 
diktterte: 

„Es erideine ihm diefe Stunde und der verehrlie Richter mit der end⸗ 
„lichen Entſcheidung willkommen, in der Kraft feines Gottes wolle er ſich faffen, 
„bern er Babe ſchon oft und deutlich an den Tag gegeben, daß unter menfd- 
„lichen Leiden ihm feines biefem gleich dünke, als das ift zu leben, ohne bem 
„Vaterlande und den höchſten Zwecken der Menſchheit Ieben zu können; er fterbe 
„gern, wo er nicht in feiner Liebe wirken dürfe für die Idee, wo er nicht könne 
„frei fein.” 

„So trete er der Pforte der Ewigkeit mit frohem Muthe entgegen, und 
„da er allezeit im Innerſten dadurch bebrängt wurde, daß auf Erden bas 
„wahre Gute nur im Kampfe mwechfelfeitiger Leidenſchaften hervortrete, Daß wer 
„fürs Höchfte und Göttliche wirken wolle, müſſe Führer und Mitglied einer 
„Parthei werden.? ... Er nähre bie Hoffnung, burd feinen Tod denjenigen 
„zu genügen, bie er, die ihn baffen, und wiederum die zu befriedigen, mit Denen 
„er die Gefinnung teile, und beren Liebe mit feiner Erdenſeligkeit eins fei. 
„Wilffommen erfcheine ihm der Tod, da er nod die nöthigen Kräfte in fi 
„fühle, um mit Gottes Kraft fo fterben zu können, wie man ſoll.“ 

Der 20. Mai ward zum Tage der Hinrichtung beitimmt, und während 
biefer Zeit war die Zudthausverwaltung angewiejen, rechtliche Perſonen 
nad dem Verlangen des Delinquenten in das Gefängnis zuzulaffen, insbefon- 
dere Die proteftantifchen Geiftlihen, und überhaupt alle billigen Wünfde zu 
befriedigen. 

In den Tagen bis zur Hinridtung beſuchte auch der zu dem Executions⸗ 
geihäft beauftragte Commiffarius den Inquifiten zu mehreren Malen, und be- 
merkte unter andern zum Protofoll vom 19. Mai, daß Sand bei ben verfdjie- 
denen Beſuchen des Commiſſarii die nämliche Standhaftigkeit, wie bei der 

1) Hohnhorſt 2, 178. 
2) Ebend. 2, 181—188, 
8) Rad dohnhorſt „ſcheint hier im Zuſammenhange etwas zu fehlen.“ 
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Urtheilspublikation bewiefen habe. Er trug am nämlichen Tage bie Bitte vor, 
daß ihm geftattet werden möge, ohne einen Geiftlihen auf den Richtplatz zu 
gehen, und führte als Grund an, daß die Begleitung eines Delinquenten auf 
den Richtplatz eine Herabfegung ber Geiftlihfeit und ber Religion jet. Die 
letztere müffe im Herzen Tiegen, umb könne nit, zumal bei einem folden Tu⸗ 
multe, von außen Binein kommen. Da alle Vorftellungen, jelbit die der an- 
wefenben Geiftlichen, fruchtlos blieben, ſo nahm man feinen Anftand, ihm dieſe 
Bitte zu bewilligen. 

Am 20. Mai früh 5 Uhr ward Sand in eine offene niebrige Ehaife Bei 
verſchloſſenen Hofthären des Zuchthaufes gefeßt, mit ihm fuhr der Oberzudt- 
meifter, um ibn, feinem eigenen Verlangen gemäß, zu unterjtüßen und auf ben 
Richtplatz zu führen; zwei Zuchtmeiſter waren geordnet neben dem Wagen ber- 
zugehen. Er war mit einem bunfelgrünen Ueberrode (nit mit einem altdeutjchen 
ſchwarzen Rode, wie ein und das andere Blatt fagt), Ieinenen Beinfleidern und 
Scnürftiefeln befletvet, ohne Kopfbebedung. Diefer Wagen, fo wie der ihm 
mit bem Amtöperfonal folgende, warb vor dem Zuchthauſe von einer in Bereit- 
haft ftehenden Escadron Kavallerie eingefjloffen. Der Zug gieng zu einer, 
nahe vor dem Thore gelegenen Wiefe, zu dem dafelbft errichteten Schaffot, 
welches mit einem Quarrd Infanterie umgeben war. Sand ward aus bem 
Wagen gehoben, und beſtieg, auf den Achſeln zweier Zuchtmeiſter gelehnt, aus 
eigenen Kräften das Blutgerüſte. Oben angelangt, wendete er ſich im Sreife 
umber, warf dann bas in der Hand gehaltene Sacktuch mit vollenden Augen 
fräftig zu Boden, hob die rechte Hand in die Höhe, als wenn er einen Eid 
ſchwöre, richtete zugleich den Wi! gegen den Himmel, und Tieß fi damm gegen 
ben Richtſtuhl zu führen, wo er auf ausdrückliches Verlangen bis zur Vorbe- 
reitung zur Hinrichtung ftehen blieb. Hierauf ward das Todesurtheil durch 
einen Actuar mit lauter Stimme verlefen, und dann wurden dem ‘Delinguenten 
die Hände und ber Leib an den Pfahl feft gebunden, wobei Sand zu bem 
Knechte des Scharfrichters leife fprad: „binden Sie mich nicht zu feſt, es thut 
mir jonft wehe.“ Nachdem ihm die Augen verbunden waren, ward Die Execu⸗ 
tion vollzogen, der Kopf wurde mit einem Hiebe vom Rumpfe getrennt. 

Die Hinrichtung gieng mit der größten Ordnung, und unter dem tiefiten 
Stillſchweigen der Zufhaner vor fih, nur im Augenblide des Kopfabſchlagens 
hörte man manden Ausruf des Mitleidens. 
| Kurz dor feiner Hinrichtung ſprach er fir fi mit hörbarer Stimme fol- 
gende Worte: 
| „Bott giebt mir in meinen Tode viel Freudigkeit — es ift vollbracht — 
ich fterbe in der Gnade meines Gottes." 

Er ftard mit vieler Faffung und voller Geiftesgegenwart um Halb 6 Uhr. 
Sein Körper nebft dem abgeſchlagenen Haupte ward bald darauf in den bereit 
gehaltenen Sarg gelegt, den man fogleih zunagelte. Das Militär hatte bie 
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Weberbringung bes Körpers in das Zuchthaus unter feine Bebedlung genommen. 
In der folgenden Nacht 11 Uhr ward Sands Leihnam auf dem im be 
Nähe des Zuchthauſes gelegenen lutheriſchen Kirchhof beerdigt." S. 183. 


* * 
% 


Es bleibt nun no aus den von Hohnhorſt herausgegebenen Berböraften 
berauszubeben, was zur Vervollitändigung der Charakteriftit Sands und zur 
Aufllärung feines Verhältniffes zur Verbindung der Schwarzen und zur Bur- 
ſchenſchaft, befonders in Hinfiht auf den Mord, dienen kann. 

Seine Aeußerungen — religiöfe, vaterländiſche, politiihe — ftimmten mit 
denen in feinem Tagebuche und feinen Briefen, auffallend aber aud) mit denen 
Karl Follen's überein. 

Ueber das Chriftentbum erklärte fih Sand fo: „1. Die göttlichen Ge 
fege! find nit ſowohl pofitiv gebietend, als vielmehr berathende Bor: 
ſchrift, wonad der Menſch, feiner Weberzeugung gemäß, feine Handlungen ein: 
richten Tann. 

2. Der Menſch, ber das Göttliche, fo viel in feinen Kräften ſteht, zu 
erfennen fucht, der an dem Schlechten nie Wohlgefallen finden wird, fonben 
ed, fo viel als möglich, von ſich abzuhalten fucht, und dagegen das Gute alient: 
halben nad) Kräften gibt, der ftellt Gottes Ebenbild auf Erden dar. 

3. Diefe Erkenntnis geht aber nur aus dem Menſchen ſelbſt hervor; et 
tft Diefes feine Beitimmung, daß fobald er etwas als wahr und Mar erkennt, 
er es zum Beſten des Ganzen öffentlich befenmen muß. Wenn der Menſch die 
Wahrheit nach feinen Kräften fo erfannt bat, daß er vor Gott fagen kam: 
„das ift wahr," fo tft e8 aud Wahrheit, wenn er es thut. Wenn man feinen 
ganzen Geift zufammenfaßt, und dann vor Gott fpreden kann: „das ift wahr,“ 
jo wird man leicht einig. Denn wo führt es Bin, wenn man bie einige Gabe 
jelbft zu fehen, zu foren und zu erkennen als verwerflich annehmen mill 
Jeder muß für ſich felhft ftehen vor Gott. 

4. Wer aber diefes Göttliche in dem Menſchen zu unterdrüden ſucht, der 
bat Mord und Todtſchlag dreifach verdient. 

5. Wer nit alfo benft, ober gar bibliſche Ausſprüche auf die That bei | 
Verbrechers anwenden wollte, ber ijt eim theologifcher Finfterling, denn dafür 
erflärt Sand den Verfaffer eines, nad) feinem eigenen Urtheil übrigens ieh 
oh em en Briefes, der ihn von unbekannter Hand zugefdicdt, und mworu 

er zur Erfenntnis feines Verbrechens unter Rückweiſung auf mehrere Stellen 
des heiligen Wortes ermahnet ward. 

Er bäte Gott täglih um Erfenntnis und Erlenchtung. Wenn er bj 





1) Hohnhorſt 1, 108-111. 
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göttliche Eingebimg erfenne, daß feine That Unrecht fei, jo werde er fie zu jeder 
Stunde bereuen, bißher ſei dieſes jedoch nicht geſchehen.“ 

In Bezug auf die Staatsgefege und den Staat äußerte er:! „Ein ver 
nünftiger durch den Verſtand gehörig begründeter Glaube gilt mir als Geſetz. 
Dem freien Willen muß id nadhleben und wozu meine Weberzeugung ich ſelbſt 
beftinnmt bat, muß ich ausführen. In Kollifionsfällen mit weltlichen Geſetzen 
darf fi) niemand durch diefe abhalten Laffen, wenn für das Vaterland etwas 
getdan werden fol." Im wahrhaft menſchlichen Staate muß jeder fi, jo weit 
nur immer möglich, jelbjt beitimmen können. Deutihland muß frei und unter 
eine Regierung gebradt werben. 

„Die Gedankenfolge diefer Anſichten, fagt Hohnhorſt richtig, ſcheint fih um 
den Hauptſatz zu drehen: meine eigene Meberzeugung iſt mein Geſetz, ich handle 
recht, jobald ich ihr folge, fie geht mir über göttliche und menſchliche Vor⸗ 
ſchriften.“ 

Und in unbegreiflichem Widerſpruch mit dieſen Anſichten trug Sand auf 
ſeinem Wege nach Mannheim ein neues Teſtament bei ſich, und ſtärkte und er⸗ 
baute ſich beſonders am Evangelium Johannis!“ Aber zugleich begleitete ihn 
jenes Follenſche Lied: „Ein Chriſtus mußt du werden!" 

“Der Zwed Beiligt die Mittel. Diefer Grundfag fand in Sand 
einen ftarfen Vertheidiger. Er fei weder gefährlich noch ſchädlich, ſagt er, derm 
bei den Jeſuiten wäre er nur dadurch ſcheußlich geworden, daß fie die Mittel 
zu ſchändlichen Zwecken angewendet hätten. Alle Mittel für eine gute Sache 
müßten immer gut fein. Die Anerkennung jenes entfeglihen Grundjages erklärt 
nur zu gut Sande conftatierte häßliche Lügen bei dem Verhör, melde mit dem 
ftolzen Streben nad fittlicher Volltommenheit und ſittlichem Heldenmuth im 
größten Widerſpruch ſtehen. 

Bei weitem die meiſten Aeußerungen Sands ſtimmen genau mit denen 
Follen's überein, welche oben mitgetheilt wurden, und beſtätigen augenſcheinlich, 
daß dieſer den armen Sand, welcher ihm geiſtig nicht entfernt gewachſen war, 
völlig überwältigt hatte, daß er ihn, dem doch freie, ſelbſteigene Ueberzeugung 
höchſtes Geſetz alles Hnndelnd war, wahrhaft unbedingt geknechtet hatte. 
Nur Einer iſt's, der jeden wahrhaft frei macht, welcher ſich ihm unbedingt 
ergibt. 

Es ift von vielen gefragt worden: warum gerade Kotzebue von Sand ers 


1) Hohnhorſt 1, 112 x. 

2) Ebend. 1, 119, 

3) „In der Welt habe man Angft, e8 gehe haltder und hinüber,“ ſagte Sand. Hohnhorſt 
1, 127. Er bat, wie man auch aus dem fpäter mitgetheilten Brief an feine Eltern erſieht, 
die Worte Ehrifti auf fich bezogen: In der Welt habt ihr Angft, aber ſeid getroft, id) babe bie 
Belt überwunden. Joh. 16, 83, 

4) BSohnhorſt 1, 119, 
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mordet worden fei? Die Antwort gab Sand fon in der Nat nach dem 
Morde, ih Babe fie mitgetheilt. Ob Sand Leben und Schriften Kogebues näher 
gefannt, ijt nicht mit Sicherheit auszumitteln.! 

Nah allem, was ih von und über Sand mitgetheilt, wird es niemand 
wundern, wenn feine That auf das Verſchiedenſte beurtheilt wurde. 

Wer fein Urtheil ſchlicht hriftlih der heiligen Schrift unterwarf, ber ſah 
eine unzweideutige Webertretung bes göttlichen Gebotes: bu follft nicht tödten 
Keine no fo fubtile, ſophiſtiſche Vertheidigung konnte ihn in diefem feinem 
Urtheil irre maden. Und doch fühlte aud der einfachſte Chriſt, dieſer Mord 
fei nicht gleicher Art mit dem Morden jener Verbreder, beren Motive perfün- 
liche Rache, Berauben und äbnlide find. Ein tiefes Mitleid mit Sand verband 
fi daher mit dem entſchiedenſten Verdammen feiner That. 

Aus diefer Duplicität gieng auch der vielbeiprodene Brief de Wette's an 
Sands Mutter bervor,? der — was wohl zu beadten — nur adt Tage ua 
der That geichrieben tft. Eine Abſchrift des Briefes, welche dem Könige von 
Preußen mitgetheilt wurde, zog die Abſetzung de Wette’3 nad fi. Im Ein 
gange dieſes Briefes Heißt e8: „Die begangene That ift freilih nit nur zw 
geieglih und vor dem weltlichen Richter ftrafbar, fondern auch, aligemein 
betrachtet, unfittlih und der fittlihen Gefeßgebung zuwider laufend. Durch 
Unredt, durch Lift und Gewalt kann fein Recht geftiftet werden, und ber gute 
Zweck heiligt nicht das ungerehte Mittel. ALS Sittenlehrer kam 
ih wie zu folden Handlungen ermahnen und rathen; das Böſe ſoll nidt 
dur das DBöfe, fondern allein durd das Gute überwunden 
werden." (Römer 12, 21.) De Wette fonnte der Berliner theologiſchen 
Facultät zuverſichtlich ſchreiben: „Die in dem Briefe vorangeſchickten allgemeinen 
ſittlichen Grundfäge, wonach ich die That für verwerflich erkläre, wird eine hech 
würdige Facultät tadellos finden: es find die des Evangeliums.” Im Berfolg 
Schreibt er der Facultät: „Nur im engen Kreiſe derer, bie ihn (Sand) genau 
gefannt und geliebt haben, zumal feiner Verwandten, ift die Möglichkeit gegeben, 
ihm in einem Hohen Grade Entfhulbigung, nidt unbedingte Recht 
fertigung angedeihen zu lafien. Im diefen Kreis trat id mit dem Troſtbrief 
en die Mutter; ich drängte mi nicht Hinein, id) war durch die Umſtände bie 
eingezogen" ... . .? „Niemals würde e8 mir eingefallen fein, diefen Brief in 
biefer Geftalt öffentlich zu machen." * Entſprechend fchreibt de Wette am bie 

1) Wer etwa über Kotzebue's Charakter im Unklaren wäre, der leſe in der Beilage Re. 
6 eine aus der Allgemeinen deutſchen Bibliothek (Band 112, erſtes Stilck, Seite 218 zc.) em 
nommene Mittbeilung über Kotzebue's Schrift: „Bahrdt mit der eifernen Stirn.” 

2) „Actenfammlung über die Entlaffung des Profeflors Dr. de Wette, von ihm fe 


Deren Leipzig 1820, in Commiffton bei Vogel.” 
3) De Wette hatte (am 15. Auguft 1818) Sand in Iena geſprochen und war nem Beil 


Eltern in Wunftedel gaftfreundlih aufgenommen worden. „C. 2. Sand,“ S. 164, 
4) De Wette beruft fi auf folgenden Ausſpruch Luthers: „Es iſt ein großer Mnterjäie 


unter einem heimlichen und Öffentlichen Briefe, und wer einen Heimlihen Brief wider Wiie 
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Mutter, er wolle bei ihr ben „Anwalt“ des Sohnes machen; er war es, fo 
bag jein Brief in vieler Hinfiht mit der Vertheidigung Sands dur den ihm 
bom Gericht gegebenen Defenfor übereinftimmt. 

Die Doppelnatur der That Sands und die daraus entipringende Doppelte 
Beurtheilung berfelben, diirfte am Grellſten in folgender Stelle jenes Schreibens 
de Wette's an die theologif—he Facultät Hervortreten: „Calixt fagt richtig: ‚Auch 
ein trrendes Gewiſſen verbindet, und wer wider fein irrendes Gewiffen handelt, 
der fündig.‘ Richtig iſt nun auch, fo führt de Wette fort, das Andere, daß 
wer feinem trrenden Gewiſſen folgt, gewiſſenhaft handelt, mithin Recht thut. 
Er behauptet durch feine Treue gegen ſich felbft feine innere Uebereinſtimmung, 
und erfüllt mithin in feinen Kreiſe das Geſetz der fittlihen Welt. Daneben 
bleibt e8 freilich immer wahr, daß er Unrecht thut, weil ex eben irrt.“ 1 

Der Ausiprud des Calixt würde alle Verbrechen des Fanatismus — des 
Element, Ravaillac u. a. — redtfertigen. Die Frage ift aber: ob das Irren 
des Gewiffens nicht eine entjdiedene Sünde zur Wurzel habe? Der Prophet 
ſpricht: „Es ift dir gejagt Menſch, was gut ift und mas der Herr von Dir 
fordert, nämlich Gottes Wort halten und Liebe üben, und bemüthig fein vor 
deinem Gott." Und der Heilige Paulus fchreibt: „Die da fagen: Laßt ums 
Mebles thun, auf daß Gutes darans komme — beren Verdammnis ift ganz 
recht." 

So verwirft der Apoftel aufs Schärfite den von Sand verfodtenen Je⸗ 
fuitengrundfag: der Zweck Heilige die Mittel, und der Prophet verlangt einfach 
und unzmweidentig: Gottes Wort halten und demüthig fein vor feinem Gott. — 
AS Sand von der Demuth ließ, da ward ihm das Ziel verrückt von benen, 
die nad eigener Wahl einhergiengen. Ihnen folgte er, und in ftolzer Verbien- 
dung wähnte er: feine fubjectiven, heillofen Ideale von fittliher Vollkommenheit 
ftänden hoch über Allem, was ſchlichten Chriſten als Heilige, zweifelfofe Pflicht 
galt. Er gli einem Schiffer, der auf der Maftipige feines Schiffs einen leuch⸗ 
tenden Stern aufjteden und nad) dieſem feinen Curs richten wollte, ftatt nad) 
dem unveränderlicen himmliſchen Polarjtern. — Seine misgefhaffenen, Ideale 


und Willen feines Herrn offenbar madet, der verfälſchet nicht vier oder fünf Worte darinnen, 
fondern den ganzen Brief, daß er Binfort nicht mehr derjelde Brief ift, no heißen Tann, 
weil damit bie Geftalt und Art des ganzen Brief und die Meinung des Schreibers aller- 
dings verfehret und verändert ift. „Das läßt fi fireng auf meinen Fall anwenden,” fchreibt 
de Wette, 

1) De Wette S. 28. Selbſt der entichiedenfte Gegner der Sand’ihen Moralprincipien, 
felbft Zarde fagt: „Sand war eine von den tiefen nit alltäglichen Naturen, die von einer 
Idee, Theorie oder Anſicht nicht bloß oberflächlich bewegt werden; fondern mit voller Eonjequenz 
des Willens fie zur höchſten und alleinigen Richtſchnur ihres Lebens machen.“ So bewundert 
man auch die Tapferkeit feindlicher Krieger, und bedauert nur, daß fie nicht einer gerechten 
Sache dient, verachtet dagegen den felgen Prahler. Daß Jarcke's Anfiht mit der von Calirt 
and de Wette fih berührt, ſcheint mir Mar. 
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zu realifieren, es koſte was es wolle, das erfhien ihm als höchſter ſittlicher 
Heroismus. Vom Stolze verführt, im Gewiffen verwirrt, verfiel er, fi auf- 
lehnend gegen die Harjten göttlichen Gebote, in ſchweres Verbrechen. 

Der Prediger ſchreibt: „Gott bat den Menſchen aufridtig gemacht, aber 
fie ſuchen viele Klinfte.” So bat er ihm aud) ein aufrichtiges Gewiſſen gegeben, 
aber duch viele Künfte, dur eine Sophiſtik des Stolzes will fi der Men 
vom Gehorfam gegen Gott und fein Wort frei maden und feine eigene Gerech⸗ 
tigkeit aufridten. Da wird er taub gegen Gottes Stimme in feinem Innerften, 
zulegt weicht fein guter Engel von ihm und er verfällt dann dem Gericht der 
Verblendung und Berftodung. Im diefer Verblendung bebarrte Sand bie zum 
. Schafft. 

Doch es ift nicht meine Aufgabe die Frage über Gewiffen und Gewiſſen⸗ 
baftigfeit weiter zu erörtern. Sollte das Gefagte zu hart erſcheinen, jo ftehe 
bier mildern der Brief Sands, ben er an feine Eltern ſchrieb, ehe er nad 
Mannheim gieng, um feinen entjeglihen Entſchluß auszuführen. 

„An alle die Meinigen.‘ 
„Treue, ewigtheure Seelen! 

„Warum euch den Schmerz noch lange mehren, dadjte id und ſchwankte 
euch Hiervon zu jhreiben. Wber bei plötzlicher Nachricht itber meine That möchte 
euch der Harte Gram zwar leiter umd fchneller vorlibergehen, doch die Liebes⸗ 
treue wäre dadurch verlegt, und ganz gebroden kann ja der tiefe Schmerz nur 
dadurch werden, daß wir den ganzen Keld voll Wermuth rein ausleeren, ımb 
uns dabei fromm zu unferm Fremde Halten, bem treuen, ewigen Vater im 
Himmel. — Alfo Heraus aus der umfchloffenen, bangen Bruft, hervor du lange 
große Qual der letzten Rede, die aufridtiger Art einzig den Abſchiedsſchmerz 
verfüßen kann. 

Euch bringt dieß Blatt des Sohnes, des Bruders letzten Gruß zurüd! 

Geſagt, gewünſcht Habe ich immer viel; es tft an der Zeit, daß id die 
Träumereien laſſe, und die Noth unfere® Vaterlandes drängt zum Handeln. 

Dieß ijt unftreitig der höchſte Jammer in dem Erdenleben, wenn die Sache 
Gottes durch unfere Schuld in ihrer regen Entwidelung Stilfftand nimmt, — 
dieß flr uns ber entehrendfte Schimpf, wenn all da8 Schöne, was von Tau- 
fenden fühn erjtrebt wurde und wofür ſich Taufende freudig geopfert haben, 
nm als ein Zraumbild ohne bleibende Folgen, in trübem Mismuth wieder 
erihlaffen, wenn die Reformation der alten abgelebten Art jet auf halbem 
Wege verknöchern ſollte. Unfere Enkel würden diefe Trägheit zu bejammern 
baben. Der Anfang zur Erneuerung unſers deutſchen Lebens wurde in ben 
legten 20 Jahren, bejonders in ber heiligen Zeit 1813 mit gottgetroftem Muthe 
begonnen, das väterlide Haus ift von Grund aus erſchüttert; — Vorwärts! 
Laßt e8 und wieder aufrigten, neu und ſchön, einen rechten Tempel Gottes, 
wie ihn unſere Herzen erjehnen! Nur wenige ftemmen fi als ein Damm gegen 
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den Strom ber Entwidelung bes Höheren Menſchlichen im deutſchen Volke. 
Warum beugen fi ganze Schaaren wieder unter das Joch diefer Argen? Soll 
ung das erfte erwadte Heil wieder erjterben ?" 

„Viele der ruchloſeſten Verführer treiben ungeahnbet, bis aufs völlige Ver- 
derben unferes Volles bin, bei uns ihr Spiel. Unter ihnen ift Kotzebue der 
feinjte und bo8baftejte, da8 wahre Spradwerkzeug für alles Schlechte in unſerer 
Zeit, und feine Stimme ift recht geeignet, uns Deutſchen allen Zrog und Bit- 
terfeit gegen die ungerechteſten Anmaßungen gar zu benehmen, und ung einzu- 
wiegen in ben alten faulen Schlummer. — Er treibt täglih argen Verrath 
am Baterlande und fteht dennoch, geſchützt durch feine heuchleriſchen Reden und 
Schmeichlerkünſte und gehüllt in ben Mantel eines großen Dichterruhms, troß 
feiner Schledtigleiten als ein Abgott für die Hälfte Deutſchlands, die von ihm 
geblendet, gern das Gift annimmt, das er in feinen Zeitjchriften darreicht. — 
Soll nit das ärgjte Unglüd über uns fommen, — denn dieje Vorpoften wer- 
ben nichts Freies und Gutes aufkommen laffen, oder zur Zeit ber Gährung 
mit den Franzofen zugleich unter und wüthen, — joll nit die Geſchichte unſerer 
Tage mit ewiger Schmad behaftet fein, — jo muß er nieder!" 

„Ich Iprede immer: Wenn etwas Heilbringendes eritehen foll, jo laßt uns 
Kampf und Mühe nit ſcheuen, und die rechte Freiheit und Begeiſterung bes 
deutſchen Volles erwähst und mr dann, wenn bom braven Bürger gewettet 
und gewagt wird; wenn der Sohn des Baterlandes in dem Streite für Nedt 
und für die hödjften Güter, mit Hintanfegung alle® Lieben, nır den Tod Tiebt! 
— Der foll auf diefen erbärmliden Wit, auf diefen beftodenen Verräther 
losgehn? — In Angſt und bittern Xhränen zum Höchſten gewandt, warte ih 
fon feit geraumer Zeit auf einen, der mir zuvor komme und mid, nit zum 
Morde geihaffen, ablöfe, der mid) erlöfe aus meinem Schmerz und mid, lafje 
auf der freundlihen Bahn, die ich mir erwählt habe. Es zeigt fih trog all 
meine® Gebetes Reiner, und es bat aud jeder fo gut wie ih das Recht, auf 
einen andern zu warten. Zögerung madt unfern Zuftand immer ſchlimmer und 
erbärmlidher, und wer foll uns von der Schande befreien, werm Kotzebue unge 
ftraft den deutihen Boden verlaffen und in Rußland feine gewonnenen Schäße 
verzehren wird? — Wer foll helfen, retten aus dieſer umfeligen Lage, wenn 
wicht jeder, und in meinem Gebete zunächſt ih, den Beruf fühlt, Gerechtigkeit 
zu verwalten, und zu handhaben, was fürs theure Vaterland geihaffen werden 
fol? — Alſo nur muthig daran! auf ihn will ich gottgetroften Muthes los⸗ 
gehn (erſchrecket nicht), ihn, den Schänder und Verführer unferes Volkes, den 
granfamen Verräther niederftoßen, daß er aufhöre, und von Gott und der Ge 
ſchichte abzuwenden, und uns in die Hände ber argliftigjten Feinde abzugeben. 
Dazu treibt mid; ernfte Pfliht. Seit ich erfannt habe, weld Hohes in dieſer 
Zeit fir unfer Volk zu erftreben ift, und feit ih ihn ferme, den falſchen feigen 
Schurken, ift das fir mich, wie für jeden Deutichen, der dad ur des Ganzen 


- 5. Raumer, Pädagogik. 4. 
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berathet, ein ftrenge® Muß geworden. Möchte ich durch dieſe Volksrache alle 
Regen und Gemeinfinnigen darauf hin verweifen, wo. wahre Falſchheit und Ge⸗ 
walt droht, und bei Zeiten die Furt aller und die rüftige Jugend gegen die 
rechte Spite kehren, um das gemeinfame Vaterland, Deutjchland, den immer 
noch zerriffenen und entwürdigten Staatenbund aus der nahen großen Gefahr 
zu erretten, möchte ih Schreden über Die Böfen und Zeigen, Muth über bie 
Guten verbreiten! Schriften und Reden wirken nit, — nur die That Tann 
einen. — Möchte ich wenigſtens einen Brand fehleudern in die jetzige Schlaff- 
Beit, und die Flamme des Volksgefühls, das ſchöne Streben fir Gottes Sade 
in der Menfchheit, das feit 1813 unter uns aufgeregt iſt, unterhalten, mehren 
helfen! Deshalb bin ih, obgleih aufgeſcheucht aus alle bisherigen ſchönen 
Träumen für ein fünftiges Leben, dennoch ruhig und in Gott voll Zuverfſicht, 
— ja felig, feit ich durch Naht und Tod mir die Bahn vorgezeichnet weiß, 
meinem Vaterlande heimzuzahlen, was ih ihm ſchulde.“ 

„So lebt wohl, ihr treuen Seelen! Es fällt die ſchnelle Trennung ſchwer, 
und eure Erwartungen, wie meine Wünfche, find wohl getäuſcht; dod mag dieß 
Eine — Vorbereitung fein und tröften, daß wir ja immer, was Die Noth Des 
Vaterlandes erheiſchte, zuerſt von uns felbjt verlangten; was fi bei mir zum 
unverbrüchlichen Grundſatz eingelebt bat." 

„Ihr werdet bei euch ſprechen: hat er doch durch unſere Opfer das ganze 
Leben auf diefer Erbe, die Freuden in dieſer Menfchengefellichaft kennen gelernt 
und ſchien mit Innigkeit dieß Land und den erwählten Beruf zu lieben? Sa, 
bieß war, dieß that id. — Unter eurem Schutze, dur eure ımzähligen Opfer 
find mir Rand und Leben fo innig lieb geworben. Ihr liefet mid in die 
Wiſſenſchaft einführen; in freier Geijtesbeihäftigung babe ich gelebt, habe in die 
Geſchichte geſchaut und bin dann wieder zurückgekehrt in mein eigenes Gemüth, 
um mid an dem feiten Pfeiler des Glaubens hinauf zu ranfen zum Ewigen 
und durch freie Forſchung des DVerftandes mir Über mich ſelbſt und über die 
Größe meiner. Umgebungen Harer zu werden. Ich habe bie Wiſſenſchaften in 
der gewöhnlicien Ordnung nad Kräften betrieben; wurde in den Stand geſetzt, 
das Gebiet unſers menſchlichen Wiſſens zu erſchauen und babe mid wieder aus- 
geſprochen darüber mit Freunden und Männern, und babe, um fürs Leben feibft 
geihict zu werden, Sitten und Getreibe der Menſchen in verſchiedenen Theilen 
Deutihlands kennen gelernt.” — 

„Als ein Prediger des Evangeliums wollte id; freudig dieß Leben beftehen 
und bei allenfallfigem Umfturz unferer Lebensformen und der Wiſſenſchaft ſollte 
mir auch Gott helfen, meines Amtes treu mid; zu bewähren. — Aber follte 
mid) dieſes Alles abhalten, der nahen Gefahr des Vaterlandes felbft abzuwehren? 
Muß mid eure unſägliche Liebe nicht gerade anfenern, den Tod einzufehen für 
das gemeinfane Wohl und unfer Aller Streben? So viele ber jetigen Griechen 

„ find Ion gefallen, um ihr Voll von der Strafruthe der Turken zu befreien, 








im 19. Jahrhundert. 131 


und find fait ohne allen Erfolg, ohne alle Ausſicht geftorben, und Hunderte von 
ihnen, auch unter und dur Bildung ſich weihend, laſſen dennoch den Muth nit. 
fünfen, und find bereit, ſogleich wieder das Leben für das Heil ihres Landes 
dahin zu geben — ımd ich wollte nicht fterben? und wir, benen bie Rettung 
und Erihaffung der höchſten Güter fo nabe liegt, wollten nichts dafür thun?“ 

„Ob id) eure Liebe verkenne? oder dagegen leihhtfertig wäre? Glaubet's 
nicht! Was follte mi ausrüften zum Tode, wenn nicht gerade jene Liebe zu 
euch und zum Qaterlande, die mid treibt, fie euch zu beweiſen?“ 

„Deutter, du wirft fagen: warum babe ih einen Sohn groß gezogen, ben 
ich lieb Hatte, umd ber mid liebte, für den ich in tanfend Sorgen und ſtetem 
Kummer litt, der durch mein Gebet empfänglid wurde für das Gute, und von 
dem ic) auf meiner müden Lebensbahn in den letten Tagen kindliche Liebe ver- 
langen fonnte? Warum verläßt er mich nun? Theure Mutter, möchte nicht 
auch die Pflegerin irgend eines andern fo Klagen, wenn er für das Vaterland 
bingienge, und wenn es feiner thun wollte, wo bliebe das Vaterland? — Weit 
ift au die Klage von dir entfernt, und du Tenneft folde Neben nit, edle 
Frau; fon einmal babe ich deinen Auf vernommen und wenn jetzt Steiner ber- 
portreten (wollte) für die deutſche Sache, fo würdeſt du mid auch diesmal jelbft 
zum Kampfe voranſchicken. Noch zwei Brüder und Schweſtern, alle rechtſchaffen 
und edel, babe ih vor mir; fie bleiben euch; — ich folge meiner Pflicht und 
an meiner Statt werden euch alle Sünglinge, bie e8 redlih meinen mit dem 
Baterlande, ald treue Kinder zugethan fein.‘ 

„Meine Beitimmung tft diefem nad gegeben. Ob ih nod 50 Jahre leben 

würde, ich könnte nicht reger und inniger leben, als in dieſen legten Jahren. 
Dieß ift unſere Beſtimmmg, daß wir erfennen den einig wahren Gott, gegen 
das Böfe anfümpfen und dagegen den Vater mit unferm ganzen Leben preiſen. 
In der Welt haben wir Angft, aber in Gott können wir diefe, wie Chriſtus, 
überwinden; o daß uns in vollem Maße fein Friede werde! — Verlaſſen auf 
bem einfamen Wege, den ich wandeln foll, Habe ic feine andere Ausficht, 
als auf ihn, den gnädigen Vater; in ihm fafle ih aber auch Muth und 
Stärke, die letzte Bangigfeit zu überwinden und meine ernfte That männlid 
zu bollführen.” 

„Seinem Schuße, feiner Tröftung empfehle ich euch, möge er euch zu der 
Freude erheben, Die Unfälle nicht zu trüben vermögen. Gebet ben Harm auf 
gegen die dauernde Freude in ihm und achtet nit fo fehr auf meinen Thränen⸗ 
gruß, als vielmehr auf die Xiebe, die zwiſchen und befteht und nicht untergehen 
kann. Dann aber ftehet in allen Stiirmen treu mit dem Baterlandel Führet 
eure Kleinen, denen ich fo gern ein liebender Freund geworden wäre, baldigſt 
hinaus auf unfere gewaltigen Berge und laſſet fie dort auf dem erhabenen 
Altar in Mitten Deutſchlands der Menſchheit fi weihen — und gelübden, nie 
ruhen, vom Schwerte nie ablaffen zu wollen, big wir Brüderſtämme in Freiheit 

9* 
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. geeinigt, bis alle Deutſchen, wie das eine Voll, — jo aud in einem Reiche 
. freier Verfaffung, groß vor Gott und mächtig gegen die Nahbarn, aufs Immigfte 


verbunden find!“ 
„sm freudigen Wufblid zu Dir, ewiger Gott, bejtehe mein Vaterland! 


Dein Segen komme reihlid auf die fampfrüftige Schaar im deutſchen Volk, 
bie, deine großen Önadengaben erfennend, die Sache der reinen Mienfchheit, dein 


Abbild auf Erden, zu fördern muthig entſchloſſen tft.“ 
Das letzte Heil, das höchſte Tiegt im Schwerte, 
Drüd dir den Speer ins treue Herz binein, 
Der deutſchen Freiheit eine Gafle! 
Jena, Anfangs März 1819. 
Euer 
in Liebe euch ewig verbundener Sohn und 
Bruder und Freund 
Carl Ludwig Sand.“ 
Wer kann diefen Brief ohne die tieffte Bewegung Iefen, ohne inniges Mir⸗ 
leid mit einem Unglücklichen zu fühlen, der von Irrwahn verlodt mit ſchwerem 
Herzen den Weg des Friedens verlieh ? 


Seine legten Worte vor der Hinrichtung waren: „td fterbe in ber Guade 


meined Gottes." Möge Gott ihm und uns allen gnädig fein! 


db. Die Folgen von Sands That. Wnterfuchungen. Bundesbeſchlüſſe. 
Aufhebung der Burfchenfchaft. 


Wir haben uns lange mit Sand und feiner That befhäftigt; das wird 
feiner Entjhuldigung bedürfen, wenn wir die unabfehbaren Folgen diefer That 
auf die deutſchen Univerfitäten betradten. Es waren die unfeligften Folgen! 
— Das Wartburgfeft hatte großes Aufſehn gemadt, beſonders das Büder 
verbrennen. Es war diefe anmaaflihe Execution gegen Schriften, welde die 


Meiften nit kannten, von Feinden der Burſchenſchaft für Hochverrath erffärt 
worden. Wir fahen aber, wie dur das befonnene Benehmen der Weimarfchen 
Regierung die Aufregung beihwichtigt und durch eine verjtändige und geredjte 


Witrdigung des Guten wie des Anftößigen jenes Feſtes, felbit bie Öfterreichiide 


und preußiſche Regierung zufriedengeftellt wurden. 


Man Hatte feine Ahnung, daß ein einziger Theilnehmer am Teile wie 
getrieben von einem feindfeligen Dämon, den bergeftellten Frieden und alle ruhige 


gefegnete Entwidelung ftören und zerjtören würde. 
Kaum 'war Sande That befannt geworden, fo traten aller Orten die 


Gegner der Burſchenſchaft von Neuem _bervor und rühmten fih, daß fie allem 


das Wartburgfeft richtig beurtheilt hätten. Jene That fei aus einer allgemein 
revolutionären Verf hwörung der academifhen Jugend berporgegangen, ball 
vürden ihr andere nahfolgen. Dießmal drangen die Gegner durd. Au 
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Wohlwollende meinten: thörichte, überſpannte Neben, auch Poffen, könne man der 
Jugend wohl verzeihen, Einfiht und Maaßhalten finde fi ſchon mit den Jahren; 
nachdem aber eine folge That gefchehen, bekomme die Sade ein fo ernftes 
verbrecheriſches Anfehen, daß man Alles*aufbieten müſſe, um das Uebel mit ber 
Wurzel auszureuten. Niemand glaubte, daß Sand ohne Mitwiffer und Mit- 
verſchworene ganz ijoliert ftehe und fo gehandelt Habe. 

Der böfe Dämon, welder ihn zum Mord verführte und ihm das heilloſe: 
„Der Zweck heiligt die Mittel" ins Herz gab, zeigte nun hohnlachend auf die 
Bolgen der That. Bon Allem, was Sand filr höchſt wünſchenswerth hielt, was 
zu erreihen ihm felbft ein Mord erlaubt ja geheiligt ſchien — von Allem 
bewirkte feine That das Gegentheil. — Wie der König don Preußen den ihm 
vorgelegten Plan, Turnanſtalten mit den Schulen zu verbinden, auf der Stelle 
verwarf, da er Sands That erfuhr, das ward ſchon erwähnt. 

Ebenfo veranlaßte der Mord unendliche Unterfuhungen. Vor Allem wollte 
man natürlich ermitteln: ob Andere, ob bejonders Glieder der Burſchenſchaft 
um Sands Vorhaben gewußt. Hohnhorft, der Vorfigende in der Unterfuchungs- 
commiffton, erklärt in diefer Beziehung: „daß die Unterfuhung gar feine Spur 
einer eigentlichen Verſchwörung gegen Kotzebue's Leben Tiefre."! „So mie bie 
Unterfuhungsacten feine rechtliche Spur irgend einer Verſchwörung gegen v. 
Kotzebue's Leben Liefern, ſchreibt Hohnhorſt weiter, fo fehlt auch die fichere An⸗ 
zeige eines Meitwiffers der That, welder durch Ermunterung oder Verhehlung 
activen oder paſſiven Antheil daran genommen hätte." ? 

Zunächſt wandte fi die Unterfuhung gegen die Verbindung der Unbe- 
dingten oder Schwarzen, als deren Haupt Karl Follenius zu betrachten 
war. Wir lernten ſchon deſſen Grundfäge und feinen Einfluß auf Sand Tennen, 
und erwähnten, baß er in Gießen Anhänger diefer Grundſätze gefunden, in Jena 
aber nur drei Studenten feiner Lehre unbedingt fi unterworfen hätten, und 
einer von biefen Sand geweſen fei. Daß aber auch in Gießen der Einfluß 
Follen’s fi nit auf eine große Zahl erſtreckte, beweist der Brief eines 
Gießener Studenten vom 12. Mai 1818 an Sand, worin er fhreibt: „Wir 
Jünglinge ftehen ja faft allein im Vaterlande, kaum zehn ber ältern wollen 
unbedingt das Wahre." ® 

Näheres Über die Verbindung der Schwarzen theilt Jarcke meift aus ben 
Unterfugungsacten mit. Unter Andern die von den Gebrüdern Follenius ent- 
worfenen „Grundzüge für eine künftige teutſche Reichsverfaſſung,““ über welche 


1) Hohnhorſt 2, 5. Die Erzählung von der Fledermaus (Ebend. 4, 5) widerſpricht bem 
nit. 

2) Derfelbe 2, 10. 

3) Derjelbe 1, 200. Wir fahen, daß „unbedingt” ein unbedingtes Anſchließen an Karl 
Follen's moraliſche und politische Anſichten bezeichnete, 

4) Jarcke 88, 
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Schrift Iarde fo urtheilt: „Dieß Machwerk ift nicht ſchlechter, als die Abrigen 
papiernen Gonftitutionen, weldje das revolutionäre Syftem zu Dutenden geboren 
bat. Diejem, wie dem Berfaffungsentwurf der deutſchen Republik (von Polle 
nius) liegt das gründliche Ignorieren Kdes beftchenden Rechts, dam der Irr- 
wahn: daß es auch nur möglich fei, aus ber abftracten Theorie heraus eine 
lebendige Berfaffung zu ſchaffen, endlich das politiide Dogma von der Som 
veränität des Volkes zum Grumde." ? 

In einem wichtigen Punkte weicht aber diefe Verfaſſung fehr von ähnlichen 
ab, nämlich in fo fern das Chriſtenthum ein Element derfelben if. So heißt 
es: „Wähler und wählbar ift jeder Zeutide . . . . ber bes Genuſſes des hei⸗ 
ligen Abendmahls theilhaftig gemacht worden iſt.““ Und ber $ 10 lautet: 

„Weil die Glaubenslehre Ehrifti rein von Dogmen, welde die Bewegung 
bes menſchlichen Geiftes binden, eine Glaubenslehre der Freiheit, Wahrheit und 
Liebe, ſonach mit dem ganzen Weſen des Menſchen zufammenftimmt; fo ift fie 
zur Glaubenslehre des Reichs aufgenommen. Ihre Quelle, qus der jeder Bürger 
unmittelbar ſchöpft, ift da® neue Teftament, die einzelnen Glaubens 
ſecten Löfen fi in eine Hriftlidd-deutfhe Kirche auf; andere Glaubens⸗ 
lehren, welche den Sweden der Menſchheit zuwider find, wie bie jüdifche, welche 
nur eine Glaubensart find, werden in dem Reiche nicht geduldet.” An bem 
Öffentlichen Gottesbienft nimmt jeder Antheil, der Bedürfnis fühlt. Glaubens 
zwang ift überall nicht; die Hausandacht ift ungeftört." 

Nah 8 11 find die Geiftlichen Beamte für die Kirde, fie follen Muſter 
und Lehrer des reinen Ehriftentbums fein. — 

Man wollte Eine deutſche Republik und Eine deutſche driftliche Kirche; 
wie e8 einerjeitd auf ein Zufammenjchmelzen aller Heinen Staaten Deutſchlands 
abgejehen war, fo au auf ein Zufammenjchmelzen der Confeffionen — welde 
fie Secten nennen — in eine Kirde. So ſchrieb auch Sand: „Wir Tenutſche 
— ein Reid und eine Kirde;"* wie benn überhaupt deſſen politifche Anfichten 
mit den Folfeniusihen ganz übereinftimmen. 

Um die Verbindung der Schwarzen weiter zu daralterifieren führt Jarcke 
Gedichte aus den, 1819 von den Gebrüdern Follenius herausgegebenen „Freien 
Stimmen friiher Jugend“ an.’ 

Zur Vervollſtändigung der Charakterijtif miüffen wie aber eine zweite 
Liederfammlung erwähnen, welde Adolph Follenius herausgab unter dem Titel: 

1) Jarcke 111. ) 

2) Ebend. 90. 

8) Ebend. 92, Wie anders Rouſſeau, der Juden, Türken und Chriften zuſammen bringt, 
aus ihren Religionen eine Univerfalreligion abftrahiert und Hinzufligt: „Wenn jemand gegen 
diefe (Univerfalreligion) lehrt, fo werde er aus der Gejellihaft verbannt, ale ein Feind ihrer 
Grundgeſetze.“ (Pädag. 2, 216 u. 17), 


4) Hohnhorſt 1, 190 in Sands Schrift „Todesſtoß“. 
5) Eine zweite Ausgabe ift von 1820, 
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„Alte chriſtliche Lieder und Kirchengeſänge teutſch und lateiniſch nebſt einem 
Anhange. Durch A. L. Follenius.“ 

Dieſe Geſänge erſchienen 1819 zugleich mit den „freien Stimmen”; fol⸗ 
gendes Vorwort geht ihnen voraus: 

„Dieſe Lieder und Geſänge ſtammen großentheils aus jener gewaltigen Zeit, 
da Glaube Berge verſetzte, das heißt: da durch freie Willensſtärke des Glau- 
bens Wunder geglaubt werden und darum geſchehen konnten, welche die Ohn⸗ 
macht unſerer Zeit beſpöttelt; da die Kraft des reingöttlichen Menſchengeiſtes 
als Durchdringer und Beweger des Stoffs ſich offenbarte. 

Verfaſſer hat die Ueberzeugung, daß dieſe Lieder und Geſänge zu ben 
alleredelſten Früchten gehören, die je in dem Gebiete der Dichtung aller Zeiten 
und Völler gereift ſind — vorausſetzend: daß die Eiche nicht ſchöner iſt, als 
die Lilie. 

Traurig iſt es, daß, trotz den mahnenden Stimmen Herders, Schlegels 
und Anderer, dieſe chriſtlichen Dichtungen in der proteftantifch-teutichen Chriſten⸗ 
gemeine fajt ungelannt, in der katholiſch⸗-teutſchen nit nad Würden erfannt und 
nie aus den lateiniſchen Gefangbüdern in das teutſche Leben eingetreten find. 
Leider fehlte uns, einzelne wenige Lieder ausgenommen, eine nur erträglicdhe 
teutfche Ueberſetzung; während der gute Horaz und der gar große Poet Virgil, 
die man als gelehrt machende Heiden dem jungen Ehriften nicht früh genug eiu- 
flößen zu können fürdtet, — mit unzähligen teutſchen, bald Stred- bald Sechs⸗ 
Füßen angethan, auf allen Scultifchen des Lieben, gelehrten Vaterlandes her⸗ 
umkriechen. Es ſcheinen unfere alten Volfsgefänge und driftlicden Lieder mit 
unferen alten Domen und Rathhäufern, ſowohl dem Geift der Bauart als dem 
Schidfale beider zufolge, jehr nahe verwandt. Erſteres nämlich, weil auch diefe 
Dichtungen, wie die Dome Über der allerreichften und kunſtvollſten Ausarbeitung 
bis ins Kleinfte, nie die Exrhabenheit des gottgeweißten Ganzen verlieren; letz⸗ 
teres: weil franzöfifche, italieniſche oder griechiſche Afterbauart und Afterpoefie 
unfere chriſtlichen Dome und teutſche und chriſtliche Dichtungen jo fehr umlagert 
und vermummt haben, daß nur nad Beftigem Spüren und Scheuern eine An- 
ſicht zu gewinnen iſt.“ 

A. Follenius hat die herrlichſten lateiniſchen Kirchenlieder ausgewählt und 
meift mit feinem Sinn und Geſchick überſetzt.“ 

Wie in dem proſaiſchen übernüdternen Schematismus der Folleniusſchen 
Reichsverfaſſung Kirche und weltliche Republik, jo ftehn entſprechend Kirchenlied 
unb politiſches, weltliches Lied einander gegenüber in ihren Gebichtfammlungen. 
Oft findet fi auch eine Miſchung beider Elemente; das politifhe fteigert ſich 
aber bis zum entjeglih Revolutionüren. 


1) Unter den Liedern finden fid: Quem pastores laudavere; Stabat mater dolorosa ; 
Dies irae u. a, 
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Kein kirchlich ſind nun jene von A. Follenius überfegten lateiniſchen Kir- 
henlieder; in fo fern fie meift ſpezifiſch katholiſch find, ftehn fie freilich mit der 
Einen Reichskirche feiner Reichsverfaſſung in Widerſpruch. 

Als Beiſpiel eines politifh religiöfen Liedes ftehe Bier ein Gedicht Buris, 
welches von A. Follenius im Anhange zu feinen Kirchengeſängen mitgeteilt ift. 
Es führt die ſeltſame Ueberſchrift: „Scharnhorfts letztes Gebet”, und lautet: 

Du rufft, o Gott! 
Dein ewig Flammenbild fteht uns ernenet 
Im flolgen Herzen, das Dein Aug’ nicht ſcheuet. 
O GSnadmmer! 
As Damm und Wehr 
Erſchufſt uns Du, als einen feften Thurm 
Drein e8 in Nöthen läuten ſoll zu Sturm. 
In Noth und Tod 
In Auf und trübem Harm fteht ewig offen 
Dein Freibeitsdom; und wie wir gläubig hoffen, 
Daß Deiner Madt 
Noch niederfradit 
Des Herrenthumes Burg: jo laß gefchehen, 
Daß wir entrollt der Freiheit Fahnen fehen! 
D Jeſu Ehrift! 
Dein Hares Wort ift: gleiche Freiheit Allen! 
Bon Gottes Lieb' und Einheit ift gefallen 
Wer diefes Wort, 
Den Gnadenbort, 
Den er erlannt, nit feft im Herzen hält: 
Nicht ihm fein Leben Iebt und für ihn fällt. 
Mein Herz! wie bift 
Demuüthiglich vor Gott bu hingeſunken: 
Seit Dir zum Brand erwuchs der Freiheitsfunken! 
Das ift die Kraft, 
Die Liebe ſchafft, 
Das iſt des Heilands ewig klare Lehr' 
Und iſt erfunden als die beſte Wehr. 
O Gotteslicht! 
Wie auch Dich Herrn und Knechte wild umſchnauben 
Mit Neid und Haß: mein Wollen ſteht, mein Glauben 
In Muth und Stolz 
Am Kreuzesholz, 
Wo Du beſtegelt Deiner Worte Kraft, 
Die neu Dein Volk zu reiner Freiheit ſchafft. 
Und Du mein Voll! 
Dir ruf ichs zu in freudgem Todesbeben: 
Dein Helland kommt! wach auf zu neuem Leben! 
Der Spott zergebt! 
Herrndunft vermweht! 
Die Sahne fteigt, das Siegkreuz hoch empor! 
Hinan! geöffnet iſt der Freiheit Thor! 
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Daffelbe Lied ift au in die „Freien Stimmen" aufgenommen, aber mert- 
würdig verändert. Zuerft, jo Tantet bier die Ueberſchrift: „Kosciusto’8 Gebet” ; 
fie mußte verändert werden, weil Buri nad dem fünften Verfe folgenden ein- 
ſchaltete, der freilich fo wenig als die übrigen dem fterbenden Scharnhorft in den 
Mund gelegt werden konnte: 


Ih wanke nit! ih will, ſei's auch in grimmen biut’gen Waffen, 
Der Menſchheit Sit, der Gleichheit Freiftatt ſchaffen! 
Dafür mein Gott, ſei's au im Tod, 
Gib mir die Kraft und gib den froben Sieg, 
Für Deine fefte Schaar in Deinem Krieg. ! 


Wenn ſchon in biefem Gedicht Stolz und Demuth,? Liebe und Haß, Chri- 
ſtenthum und Revolution, wenn die gegen einander ftreitendften Elemente in 
Sturm mächtig durcheinander braufen,? fo tritt, befonder8 in mehreren bon Karl 
Follen's Gedichten, der Dämon der Revolution ganz ungezügelt vom Chriften- 
thum in feiner entfeglihen Geftalt heraus. Ein unbändiger, gränzenlofer Für: 
ſtenhaß begeiftert und predigt * Empörung und Mord. Kein Wunder, daß man 
jolde Gedichte nah Sands That nicht mehr gleichgiltig duldete, fondern bie 
dämoniſche Gewalt fürdtete, welche fi in ihnen vegte und zu ähnlichen gewalt- 
famen Thaten anfeuerte. 

Sarde theilt viele Ergebniffe der Unterfuhungen mit, bejonders ſchriftliche 
und mündlide Aeußerungen von Studierenden aus Gießen, Heidelberg, Freiburg 
und Iena. Im Wefentliden ftimmen fie mit den Anſichten Sands überein. 
Ob der Zweck die Mittel heilige, darüber war man nicht einig, in Gießen war 
die Majorität dafür.“ Ebenſo fand man, daß die Ermordung Kotzebue's von 
vielen gebilligt, ja gepriefen wurde. 

Es ift Bier nit der Ort, näher auf jene Unterfuhungen einzugehen, auf 
die Strafen, welde einzelne Jünglinge erlitten sc. Dagegen find für die Univerfi- 
täten von unabfehbarer Wichtigkeit jene vier Beſchlüſſe des Bundestages vom 
20. September 1819, welde in Preußen am adtzehnten Oktober, am 
jehsten Jahrestage der Schlacht bei Leipzig publiziert wurden. Sie lauten: 

„8 1. Es foll bei jeder Univerfität ein, mit zweckmäßigen Inftruftionen 
und ausgedehnten Befugniſſen verfehener, am Orte der Univerfität refidierender, 


1) Auch eine Aenderung im dritten Berfe bürfte Karakteriftiih fein. Wenn es nad) der 
erften Lesart Heißt: „Dein Mares Wort iſt: gleihe Freiheit Allen,” fo lautet es nad) der zweiten 
„iſt: Freiheit, Gleichheit Allen,” das Schiboleth der Revolution tritt Harer Heraus. 

2) Man vergleiche die drei erften Zeilen des erften mit den drei erften bes vierten Verſes. 

8) Bon Binzer ift Die ausgezeichnete Weiſe diefes gewaltigen Buri'ſchen Liedes. 

4) So das ſchon erwähnte durch Sand verbreitete Gedicht: „Menfhenmenge, große Menſchen⸗ 
müßte”, und das fogenannte Bundeslied der verſchworenen Niederländer in den „freien Stim⸗ 
men”. Andere tbeilt Jarcke mit. 

5) Jarde 188, 
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außerorbentlidier landesherrlicher Bevollmächtigter, entweder in ber Perfon des 
bisherigen Kurators, oder eines andern, von der Regierung dazu tüdjtig be 
fundenen Mannes angeftellt werden. Das Amt diefes Bevollmächtigten ſoll fein, 
über Die ſtrengſte Vollziehung der beftehenden Gejege und Disciplinarvorſchriften 
zu wachen, den Geift, in weldem die academifhen Lehrer bei ihren öffentlichen 
und Privatvorträgen verfahren, forgfältig zu beobadten, und demſelben, jedoch 
ohne unmittelbare Einmiſchung in das Wiſſenſchaftliche und die Lehrmethoden, 
eine Beilfame, auf die künftige Beftimmung ber ftndierenden Jugend beredjnete 
Richtung zu geben; endlich allem, was zur Beförderung der Sittlichkeit, der 
guten Ordnung und des äußern Anftandes unter den Studierenden dienen Tann, 
jeine unausgefeßte Aufmerffamkeit zu widmen. Das Verhältnis diefer außer: 
orbentlihen Bevollmächtigen zu den academiſchen Senaten foll, fo wie Alles, 
was auf die nähere Beftimmung ihres Wirkungskreifes und ihrer Gefhäftsführung 
Bezug bat, in den ihnen von ihrer oberften Staatsbehörde zu ertheilenden In⸗ 
ftruftionen, mit Rückſicht auf die Umftände, durch welche die Ernennung dieſer 
Bevollmächtigten veranlaßt worden ift, fo genau als möglichſt feitgefegt werden. 

$. 2. Die Bundesregierungen verpflichten ſich gegeneinander, Univerfitäts: 
und andere öffentlide Lehrer, die durch erweisliche Abweichung von ihrer Pflicht, 
oder Ueberſchreitung der Gränzen ihres Berufes, durch Misbrauch ihres recht⸗ 
mäßigen Einfluffes auf die Gemiüther der Jugend, durch Verbreitung verderb⸗ 
licher, der öffentliden Ordnung und Ruhe feindfeliger, oder die Grundlagen der 
beftebenden Staatseinrihtungen untergrabender Lehren, ihre Unfähigkeit zur Ber- 
waltung des ihnen anvertrauten wichtigen Amtes unverkennbar an den Tag ge 
legt haben, von den Univerfitäten und fonftigen Lehranftalten zu entfernen, ohne 
daß ihnen hierbei, fo lange der gegenwärtige Beſchluß in Wirkſamkeit bleibt, 
und bis über diefen Punkt definitive Anordnungen ausgeſprochen fein werden, 
irgend ein Hindernis im Weg ftehen fünne. Jedoch foll eine Maaßregel dieſer 
Art nie anders als auf den volfftändigen motivierten Antrag des der Univerſi⸗ 
tät vorgefegten Negierungsbevollmädtigten, oder von demfelben vorher einge: 
forderten Bericht beicjloffen werden. Ein auf folde Weife ausgeſchloſſener Lehrer 
darf in feinem andern Bundesſtaate bei irgend einem öffentlichen Lehrinftitute 
wieder angeftellt werden. 

8. 3. Die feit langer Zeit beftehenden Gefeße gegen geheime ober nicht 
autorifierte Verbindungen auf ben Univerfitäten follen in ihrer ganzen Kraft 
und Strenge aufredht erhalten, und insbeſondere auf den feit einigen Jahren 
geftifteten, unter bem Namen der allgemeinen Burſchenſchaft bekannten 
Verein und um fo beftimmter ausgedehnt werden, als biefem Verein die ſchlech 
terding® unzuläffige Vorausfegung einer fortdauernden Gemeinſchaft und Korre 
ſpondenz zwiſchen den verſchiedenen Univerfitäten zu Grunde liegt. Den Ne 
gierungsbevollmächtigten foll in Anfehung dieſes Punktes eine vorzüglige Wa 
ſamkeit zur Pflicht gemadt werden. Die Megierungen vereinigen fi darüber, 
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bag Individuen, Die nad Bekanntmachung des gegenwärtigen Beſchlufſes erweis⸗ 
I: in geheimen, ober nicht autorifierten Verbindungen geblieben, oder in folde 
getreten find, bei feinem öffentlichen Amte zugelaffen werden follen. 

8. 4. Kein Studierender, der durch einen von den Regierungs-Bevoll- 
mächtigten beftätigten, oder auf deſſen Antrag erfolgten Beſchluß eines academi⸗ 
ſchen Senats von einer Univerfität verwiefen worden ift, oder der, um einem 
ſolchen Beſchluſſe zu entgehen, fi von der Univerſität entfernt bat, foll auf 
einer andern Univerfität zugelaffen, auch überhaupt kein Studierender, ohne ein 
befriedigendes Zeugnis feines Wohlverbaltens auf der von ihm verlaffenen Univerfi- 
tät, don irgend einer andern Univerfität aufgenommen werben. ! 

So geſchehen und gegeben Berlin den 18. October 1819." 


Der dritte 8. Spricht aufs ftrengfte die Aufhebung. der allgemeinen 
Burſchenſchaft aus. 

Wir haben es bis jegt nur mit den Unterfuhungen gegen Sand umd gegen 
die Verbindung der Schwarzen oder Unbedingten zu thun gehabt, deren Mitglied 
Sand war, und deren Anſichten er nit nur tbeilte, fondern in Ausführung 
ihrer Theorie vorangehen und allen dur fein Beifpiel vorleuchten wollte. 

Aber man begnügte fih nit an Beitrafung diefer ſchuldig Erfundenen. 
Böswillige ſchürten, unaufhörlich auf die entfeglihe Ermordung Kotzebue's Bin- 
weifend, und ängjteten friedliebende Menſchen. Durd das Gefpenft einer weit- 
umfafjenden revolutionären Verſchwörung verftanden fie es die ungerechteſten 
Maafregeln bei gerechten Fürften durchzuſetzen, zu vechtfertigen und die reblid- 
ften Männer zu verdächtigen. Wie verfuhr man z. B. nicht gegen den treueften 
Baterlandsfreund, der unendliche Verdienfte um Deutſchland hatte, gegen Arndt !? 

Es war nım die Frage: ob die Burſchenſchaft, wenn aud nicht Gehilfin, nicht 
Mitwifjerin von Sands That, do in denfelben religiöfen, fittlihen und politi- 
den Schwärmereien und Grundfägen befangen fei, aus welden die That her- 
borgieng ? 

Daß kein Glied der Burſchenſchäft um Sande That mußte, nod weniger 
auf irgend eine Weiſe behilflich bei derjelben war, das ward nämlich ſchon ale 
Refultat der Kriminalunterfugung mitgetheilt. 

An das Mitgetheilte ſchließt fi Folgende VBemerfung des Unterſuchungs⸗ 
richters an, Er ſchreibt: °,Wenn der Ienaer academiſche Senat verfidert: daß 
diefe (Ienaer) Burſchenſchaft niht den mindeften Zufammenbang mit 
Sands That Habe, fo Kiefern die Mannheimer Unterfuhungsacten feinen 
Grund, um dieſes zur bezweifeln, und man wird auch Feine Urſache Haben, aus 


1) Koch 1, 15. . 
2) Bel. Arndt's „Rotbgebrungener Bericht aus feinem Leben. 1847.” 2 Theile. 
3) Hohnhorft 2, 49. 
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diefen zu behaupten, daß Sande PVerhältnifie zur Ienaer teutſchen Burſchenſchaft 
auf fein Verbrechen auf entferntere Weife hingewirkt babe.” 

Wie verhielt ſich aber die Burſchenſchaft zu der Verbindumg der Unbedingten? 

Nah dem $. 8. der Jenaiſchen Statuten „Tann die Burſchenſchaft nur be 
ftehen in einem dem Burſchen angemeffenen freien und öffentlichen Zufam- 
menleben;”" jene Verbindung aber mußte ihre Anfichten und Abſichten verbergen 
und befam dadurch ſchon einen Charakter, welder mit dem der Burſchenſchaft 
im weſentlichen Gegenfag ftand. „Die Burſchenſchaft verwarf den Charakter einer 
geſchloſſenen Verbindung,” ſchreibt einer, der fie genau fannte.! Wir fahen, 
daß Karl Follenius, da8 Haupt der Unbedingten, in Jena nur 3 Anhänger 
batte, unter den vielen andern Gliedern der Burſchenſchaft aber gar feinen An: 
bang fand. „Die Burſchenſchaft in Jena, heißt es, gewahrte von allen jenen 
Reibungen, melde den Kreis von Freunden um Karl Follenius mamichfach er 
regten, nicht das Geringjte.” ? 

Hiermit ftimmen Jarckes Mittheilungen aus Briefen und Ausfagen „Unbe 
dingter" ganz überein. 

A, Student aus Heidelberg, erflärte: ? „Die Burſchenſchaft hatte Bloß im 
Allgemeinen eine Einheit für Deutſchland feftgeftellt, allein etwa® weitere® war 
auch don einer Gefellfchaft, die wenigftens zwanzigmal größer als der Verein 
war, nicht zu fordern, indem Dabei nichts gejcheute® herausgelommen fein würde. 
Dieferhalb vereinigten ſich diejenigen der Burſchenſchaft, die ſich unter ein- 
ander zutrauten, den oft gebadten Vorwurf (republikaniſche Form) mit Ernſi 
und Teftigfeit zu betreiben, zu der engern Verbindung d. 5. zu dem Verein.” 

L., Mitglied des Jenaiſchen engern Vereins, ſchreibt unterm 24. Juli 1818 
an A— —8: Ä 

„Die Studenten in Maſſe efeln mir an, das ift eine elende erbärmlide 
Brut; Gott bewahre die Welt und unfer Vaterland vor dem Heil, das ihm 
durch die werden kann! Kein Geſchäft für die Burſchenſchaft thue ih mit 
Luft und Freude, nır ans Pfliht. Den Gedanken, unfer Heil follte ausgehen 
bon ben Univerfitäten, babe ich längft aufgegeben, 19 Schurken find wenigftens 
gegen einen braven Kerl. Das klingt Bart! aber leider! wahr! Gott bewahre 
und dor dem Heil, das uns durch folde Kerle werden Tann!" 

G — —, gleichfalls Mitglied des engern Vereins zu Iena, ſchreibt um 
eben diefelbe Zeit an A——: „Bloß durd die Burſchenſchaft das zu erftreben, 
was umfere Seele will, geht nit. Ich fehe wohl; mit der Burſchenſchaft allein 
kommen wir nit fo bald auf den Punkt, wohin wir wollen. 

Daß der Verein gern die Burſchenſchaft zu feinen Grundfägen und thörid- 


1) Teutſche Jugend 82, 
2) Ebend. 88, 
8) Jarcke 196, 
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ten Plänen verführt umd dreſſiert hätte, ift Mar, wie wenig dieß aber in Jena 
gelang, fahen wir ſchon. Es wird durch den mitgetheilten Brief von 2. beftä- 
tigt, der, ein Mitglied des engern Vereins in Iena, tief ergrimmt ift über bie 
Burſchenſchaft, weile der Drefiur der Unbedingten widerjteht. Daffelbe jchreibt 
G., drüdt er fi glei milder aus. 

Aus allen Unterfuhungen gieng alfo die Burſchenſchaft im Jahre 1819 
als unſchuldig hervor. Aber in der Beforgnis, fie könnte fpäterhin auf 
Irrwege gerathen, begnügte man fi nit an Beſtrafung der Schuldigen, fon- 
bern bob fie ftreng auf. Wir werden fehen, daß gerade dieſe Aufhebumg die 
spätere wahre Verfhuldung der Burſchenſchaft herbeiführte. 

ALS der Jenaiſchen Burſchenſchaft das Verdammungsurtheil publiziert war, 
da ſchrieb fie an ihren zeitherigen Beſchützer, den Großherzog von Weimar 
folgendes: 

„Durchlauchtigſter Großherzog! 
Gnädigſter Herr und Fürſt! 

Das Vertrauen, welches wir zu Ew. Königl. Hoheit gewonnen haben, ver⸗ 
anlaßt uns zu glauben, daß wir es ungehindert wagen dürfen, auch jet noch 
unſere Gefinmung gegen Ew. Königl. Hoheit auszuſprechen, wo wir zergliedert 
umd Losgeriffen find von den ſchönen Hoffnungen, welde wir in ber Einheit und 
Eintracht eines geduldeten und fittlichen Zuſammenlebens in unſern jungen Her⸗ 
zen genährt hatten. 

Es iſt der Wille Ew. Königl. Hoheit geweſen, die Burſchenſchaft aufzulöſen. 
Er iſt ausgeführt. Wir ſelbſt erklären hiemit feierlich und öffentlich, daß wir 
dem Befehle ſtrengen Gehorſam geleiſtet haben, wir ſelbſt haben die Form zer⸗ 
ſtört, wie es uns anbefohlen war; wir haben niedergeriſſen, was wir nach beſter 
Einſicht, nach reiflicher Prüfung mit argloſem unſchuldigem Glauben und mit 
dem frohen Bewußtſein etwas Gutes zu thun, aufgebaut hatten. Die Folgen 
hatten unſerer Erwartung entſprochen, ein ſittliches freies Leben hatte ſich geſtaltet. 
Zuverſichtliche Oeffentlichkeit war an die Stelle ſchleichender Heimlichkeit getreten; 
wir konnten ohne Scheu und mit gutem Gewiſſen den Augen der Welt darbie- 
ten, was wir aus unſerm innerjten Herzen bervorgefuht und in die MWirflich- 
feit verjeßt hatten. Der Geift ber Liebe und der Gerechtigkeit bat uns geleitet, 
und bie beffere öffentliche Stimme hat bis auf die neneften Zeiten umjere Beſtre⸗ 
bungen gebeiligt. 

Tief in das Leben des Einzelnen bat der. Geift eingegriffen, der uns ver- 
einigt Hatte. Es ift von den Einzelnen begriffen, wie der deutſche Jüngling 
zum andern ftehen müſſe. Das Recht des Stärkern war in feiner veralterten 
Form vernidtet. Sittlichkeit war die erfte und leßte Triebfeder unſers vereinig- 
ten Handelns. Unfer Leben follte eine Vorſchule des Fünftigen Bürgers fein. 
Ew. Königl. Hoheit ift dieſes nicht entgegangen und die zwiefache Auslieferung 
unferer Papiere hat nad unſerm beſten Wiffen fein anderes Nefultat liefern 
können. 
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Jetzt tft diefe Schule geſchloſſen. Jeder geht hinweg mit dem, was er in 
ihr gelernt bat: er wird e8 behalten und es wird im ihm fortleben. Was als 
wahr begriffen ift vom Ganzen, wird aud) wahr bleiben im Einzelnen. Der 
Geiſt der Burſchenſchaft, der Geift fittliher Freiheit und Gleichheit in unferm 
Burſchenleben, der Geift der Gerechtigkeit und der Liebe zum gegenfeitigen Water: 
land, das Höchſte, deffen Menſchen ſich bewußt werden mögen, diefer Geift wird 
dem Einzelnen inwohnen und nah dem Maß feiner Kräfte ihn fortwährend zum 
Guten leiten. 

Das aber fchmerzt und tief: einmal, daß uns die Wirkſamkeit genommen 
ft auf die, die nad uns kommen werden; das andere Mal, daß unfer Streben 
verfannt und öffentlich verfamt ift. Wahrlih — ſchmerzlicher konnte man uns 
nicht vermunden. Nur das gute Bewußtſein in unferer Bruft fan uns lehren, 
daß unfere innere Ehre niemand vernichten fann, und uns bie Mittel zeigen, 
wie wir diefe® Unrecht verichmerzen. 

So bloß geftellt jedem Urtheil, überlaffen wir es der Zeit, uns zu recht—⸗ 
fertigen und geben gern dem Xroft in uns Raum, daß es wenigſtens eine Zeit 
gegeben hat, wo unjere Beftrebungen felbft von unjerm edlen Fürſten und Herrn 
nicht misfannt worden find, Nichts wird Die Liebe zu ihm ändern unb eine 
beſſere Zeit gejtattet uns vielleicht dereinft, fie ihm dankbar an den Tag zu legen. 

Mit heißen Wünſchen für unfer Vaterland und fir das Wohl Ew. König 
lichen Hoheit unterzeichnen wir und in unmwanbelbarer Liebe ale Em. Königl. 
Hoheit getreuefte Diener 


Die Mitglieder der ehemaligen Burſchenſchaft.“ 


Humdert und ſechszig unterſchrieben Die Schrift. 
Und Binzer, einer ber Hundert und ſechszig, dichtete das fpäter viel ge 
fungene Lied; 
- Wir hatten gebanet 
Ein ftattlihes Haus 
Und drin auf Gott vertrauet 
Troß Wetter, Sturm und Graus, 


Wir lebten fo traulich, 

So einig, jo frei; 

Den Schlechten ward es graulich, 
Wir hielten gar zu tren. 

Das Haus mag zerfallen, 

Was hats denn fir Noth: 

Der Geift lebt in uns allen 

Und unfre Burg iſt Gott. 


Aus dem Schreiben wie aus dem Xiede ſpricht ein gutes Gewiſſen. 
Der ausgeſprochenen Aufhebung der Burſchenſchaft ſchloſſen fi nun bie 
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ftrengften Maßregeln an, um jeder Erneuung derfelben zu wehren. Diefe Maf- 
regeln erinnern an jene, welde man im 17. Sahrhundert zur Ausreutung des 
greulihen Bennalismus nahm. Und doch kann es nichts Entgegengefegteres 
geben als Pennalismus und Burſchenſchaft. Hatte diefe doch vorzüglich den 
Kampf gegen Verbindungen zu führen, welde den frühern Nationen entipraden, 
in denen ber Pennalismus feinen Heerd hatte. 

Wir Haben Klüpfels Schilderung der Landsmannſchaften mitgetbeilt, auch 
gefehen, wie zur Zeit ber Freiheitskriege eine tiefgehende ſittliche Verwandlung 
und Veredlung eines großen Theil der akademischen Yugend eintrat. Diejelben, 
welde als Freiwillige zu den Fahnen traten und in den ewig denkwürdigen 
Schlachten fohten, dieſelben kämpften num zum zweiten male als Freiwillige 
gegen bie tiefe Demoralifation der Univerfitäten. Als Freiwillige, — denn nit 
aus Befehlen der Behörden, nit aus einer neuen Gefeßgebung giengen dieſe 
fittlichen Bewegungen hervor, fondern aus den Herzen der Sünglinge, welde 
Gott in jener mächtigen Zeit zu fi) gezogen und erneut hatte. Was früher 
weder Gebote noch Verbote bewirken konnten, das geſchah. ' 

Nur einige Thatſachen will id anführen. 

„Saft alle Burſchenſchaften verbannten fehr frühzeitig das Hazarbipiel aus 
ihrer Nähe." ? 

„Vor allem warb das Duell vielfach getadelt, ja oft ganz vermorfen und 
bald felbft ohne Nachtheil derer, die ſich zu dieſer Anficht bekannten. Durch bie 
Ehrengericte erreichte man allmählih ihre Verminderung in einem Grabe, ber 
alle Erwartungen überftig. Am Sommer 1815 fanden einft in Jena fünfund- 
dreißig Duelle an Einem Tage, hundert und fiebenundvierzig in Einer Wode 
unter 350 Studenten ftatt. Im Sommer 1819 geftattete das Ehrengericht bie 
Ausfehtung von eilf Zmweilämpfen unter 750 Studenten; ungefähr vierzig wur- 
den vor dafjelbe gebradt. Kein Zweikampf aber konnte vor fi gehen ohne 
Spruch des Ehrengerihts. Kein Zeuge, kein Selundant, fein Arzt durfte einem 
Duell ohne dieſe Bedingung beimohnen, und es ift mit Beſtimmtheit auszu. 
ipreden, daß fein Duell ohne vorgängige Erwägung des Ehrengerichtes vorge- 
gangen fet, weil die Strafe des Ausſchluſſes aus der Gemeinfhaft auf Umgehung 
bes Gerichts ftand. Im ähnlichen Verhältniffen ftand die Zahl der Zweikämpfe 
in andern Burſchenſchaften gegen frühere Zeiten.‘ ? 

So viel ich weiß, Hatte fi in Berlin eine Geſellſchaft gebildet, welche das 
Duell ganz verwarf und hierbei von der Burſchenſchaft beſchützt wurde. 

„Unter den Zugenden der Väter ftellte man die der Keuſchheit fehr hoch. 
Es galt nit mehr für Wis, Die Unfhuld und Dummheit zum Spiele ber 


1) Teutſche Yugend 84. In Halle ward mir daſſelbe hinſichtlich der dortigen ehemaligen 
Glieder der Burſchenſchaft verfidert. 
2) Ebend. 29, 80, 
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Wolluft zu maden, und nit minder gereichte es zur Schande, privilegierte 
Häufer zu beſuchen.““ 

„Im Bewußtſein dieſes Strebend nah einem inneren fittlihen Gehalte 
tonnte die Burſchenſchaft weder nad Heimlichkeit traddten, noch fonnte ihr bie 
Anerkennung ber Behörden gleichgiltig fein. Es bildete fih daher in ihr em 
offener, gerader und derber Sinn aus. Sie war aller Orten bemübt, bie 
Billigung der Behörden ſowohl durch ihr Benehmen als Gefellihaft, als durch 
direfte Gefuche um Anerkennung zu erlangen. Sie ahnete nit, daß fie Dem 
Staate gefährlich jcheinen könne, und erft als man ihr diefen Charakter aufprägte, 
beihli mit der Heimlichkeit ihres Beſtehens ein unangenehmer Dünfel das 
Ganze, der jugendlich vermeſſen einen Kampf mit den Machthabern und mit dem 
Geſetz ſelbſt nicht heute. Aber fie ahnete aud) kaum, daß mit jener Heimlid- 
feit und dieſem Dünkel die erjte Bedingung ihres Werthes, die fittliche Linde 
fangenheit, verloren gegangen ei." ? 

Wie bier die erften ſchuldloſen Jahre der Burſchenſchaft wahr geſchildert 
find, eben jo wahr iſt der Grund und die Entwidlung ihres Verfalld angedeutet. 
Die folgende Erzählung wird dies zeigen. 


F. Sale, 
1819 bis 1828, 


Es war im Jahre 1819, daß id von Breslau nad Halle verfegt wurde. 
Schwere Kämpfe lagen Hinter mir, ich gieng ſchwereren entgegen. ® 

Was zunächſt mein Lehramt betrifft, jo war ich zum zweiten male an eine 
akademiſche Mineralienfammlung gewiefen, welde nicht entfernt zum gründficen 
Lehren ausreichte; faft vier Jahre bat ic) vergebens um Abhilfe. Die Benutzung 
einer leidlichen Privatſammlung, welde mir ſehr freundlih von ihrem Befiger 
für meine Vorlefungen gewährt wurde, mußte mir genügen. Außerdem beichäf: 
tigte mich das praftifche Lehren der Geognofie, indem id wöchentlich zwei Nach 
mittage zu geognoftiichen Erecurfionen benugte, an welden vorzüglich Preußiſche 
Bergeleven Theil nahmen. Im Jahre 1822 las ich bier zuerft Über Päd 
gogik. — 

Ih wohnte mit meiner Familie in dem, eine halbe Stunde von Halle ge 
legenen Giebichenftein, im ehemals Neihardtihen Garten, in weldem id, als 
ih in Halle ftudierte, fo ſchöne Tage erlebte. Ein junger Theolog, den ich von 
Breslau Her Tannte, war der erfte Stubent, ber ſich an mich anſchloß, bald aber 
folgten ihm andere. 

1) Teutſche Jugend 35. Daffelbe galt von Halle nad dem Zeugniß zuverläfftger Studentea | 

2) Ebend. 86, 

8) Man vgl. Geld. d. Pädag. TH. 3, 422—426, 
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Die Aufhebimg der Burſchenſchaft war, wie auf andern deutſchen Univerſi⸗ 
täten, au in Halle vollzogen. Es trat nun ein mwunderlider Zuftand ein. 
Diefelben Studenten, melde bis dahin als Burſchenſchaft zufammengehalten 
hatten, blieben in Halle. Sie follten fortan nit mehr zufammenhalten. Ver—⸗ 
fuhren fie nun and aufs Redlichſte und Offenfte, jo Half dies ihnen nichts, fie 
blieben den Behörden verbädtig und wurden von ihnen aufs Aengftlichite über- 
wadt. Da fie bis zur Publication der Septemberbefälüffe — bis zum 18. 
Dftober 1819 — nit bloß als Glieder der Burſchenſchaft mit einander ver- 
bunden, fondern perſönlich die herzlichſten Freunde geweſen, fo war e8 doch eine 
jeltfame Forderung, daß fie vom Tage jener Publication an einander gleichgiltig 
werden und allem Zufammenleben entfagen jollten. 

Die Preußifche Regierung hatte, gemäß den Septemberbeichlüffen, jeder ihrer 
Univerfitäten einen Regierungsbevollmädtigten gejeßt. Die Beftimmung deffelben 
war nit bloß Ueberwachung der Studenten, ſondern, wie es $. 1. jener Be 
ihlüffe verlangt, auch der Univerſitätslehrer. Den academifhen Senaten wurde 
dadurch alles Anjehen und aller Einfluß genommen; an die Stelle der väterlichen 
academifhen Difciplin trat ein durchaus polizeiliches Verfahren, das um fo här— 
ter war, als man von alfen bisherigen Mitgliedern der Burſchenſchaft nur Bö— 
ſes präfumierte. Dagegen ließ man felbft die unfittlihften Studenten gewähren 
und beihügte fie, weil man in ihnen Gegner der Burſchenſchaft fah, Leute, denen 
die Ideale diefer Verbindung ein Spott waren. — 

Auf gleiche Weife unterfhied man die Profefjoren, je nachdem man in ihnen 
DBertreter oder Gegner der eingetretenen Reaction erblidte. — 

In Berfin ward der Geheime Oberregierungsratd Schul NRegierungs- 
commifjär bei der Univerfität, ein harter ſich ſelbſt überſchätzender, höchſt vactionärer 
Mann. ?*,Gegen den Senat und die Profefjoren erbittert, von denen er 
Schleiermacher und Savigny für die Hauptfreunde der Burſchenſchaft hielt, for- 
derte er im Januar 1820 den Senat auf, ſich wegen feines bisherigen Ver⸗ 
haltens gegen die Burſchenſchaft zu rechtfertigen.“ Am 21. März 1820 ſchreibt 
Schleiermacher an Arndt: „Indem Schulg die Burſchenſchaft Kamptzen zu Tiebe 
verfolgt, beginftigt er die Landsmannſchaften, die eigentlih das Verderben der 
Univerfität find, auf das Keidenfhaftliäfte.” Am 8. Auguft 1822 erklärte 
Schultz fogar: „er fei nun Überzengt, daß er in den Verhandlungen mit dem 
Minifterium nicht mehr auf Treu und Glauben zu reinen babe, daß bieje 
Behörde e8 felbft fet, welder man die Schuld der Mitglieder der geheimen Ver- 
bindungen beizumeſſen habe.” 3 — 

Wie vergebli aber alle feine gewaltfamen Maßregeln waren, fah diefer 
Mann fon früher. In einem Briefe vom 29. Oktober 1821 ſchreibt er: 

1) Briefwechſel zwiſchen Göthe und Staatsrat Schult. 76. 
2) Ebend. 77. 


8) Ebend. 89. 
v. Ranmer, Pädagogik 4. 10 
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„Es iſt auffallend, in weldem Grade die Unordnungen bei der Univerfität, auf 
deren Abftellung ih nun feit zwei Jahren den größten Eifer verwendet babe, 
von Tag zu Tag zunehmen, und leider ſehe ich, in der Lage, in weldder mein 
Dienſt ſich feit einiger Zeit befindet, den Augenblid näher fommen, wo ich mit 
Schimpf und Schande meinen Posten verlafien muß, wenn nidt nod früher 
Kummer und vergeblidde Anftrengungen meine Geſundheit gänzlid) zerftören und 
mid aus der Welt ſchaffen ſollten.““ — 

Wie viel Unfrieden und Unheil ein harter, rückſichtsloſer und vorſichtsloſer, 
jtolzer Negierungsconmifjarius durch Misbrauch feiner Befugniſſe amridten 
fonnte, zeigt uns das Beifpiel von Schul. Diefem Mann diametral entgegen: 
gejegt war der zum UniverfitätsScommiffär der Univerfität Halle ernannte Vice: 
berghauptmann von Wigleben. Er war ein milder, durchaus wohlwollender 
und alles Gute fördernder Diann.? Aber das Amt, weldes man ihm aufge 
Laftet hatte, daS war nichts weniger als mild. Er mußte ausführen, was an- 
dere anordneten. Was er in Halle felbft erlebte und durch dafige Unterſuchun⸗ 
gen erfuhr, das durfte nicht feine Anſicht und feine Handlungsweife beftummen. 
Es hieß: nur im Mittelpunkt der Unterfudungen, in .der in Mainz vom Bım: 
destage eingefegten Centralunterfuhungscommiffion überblide man Die ganze 
Verſchwörung, nur da könne man das richtig würdigen, was auf jeder einzelnen 
Univerfität geſchähe. 

Wir jahen fon, daß die Burfdenihaft mit abbüßen mußte, was Sand 
dur That und Wort, die Verbindung der Unbedingten aber durch revolutionäre 
Proja und Poefie verbroden hatte. 

Man war num nichts weniger als bemüht, eben fo forgfältig die Unſchuldi— 
gen auszumitteln wie die Schuldigen, erklärte vielmehr alle — die ganze Bur: 
ſchenſchaft — für verdädtig und Hob fie ftreng auf, als habe man fi) gerichtlid 
von ihrer Schuld überzeugt. Nicht zu verwundern war e8 daher, daß ein fonit 
jo redhtliher und milder Dann wie Witleben dod dahin kam, daß er überall 
böſe Heimlichkeiten und Iutriguen erblickte, ja zulegt gerade die redlichſten Stu: 
denten für die feinjten bielt, denen durchaus nicht zu trauen fei. 

Es fam mir in Halle das vollite Vertrauen der Studierenden entgegen, 
welde früher zur Burſchenſchaft gehörten. Sie klagten mir, daß fie, trotzdem, 


1) Briefwechſel zwiſchen Göthe und Staatsrat) Styulg 86. Es war drauf und dran, Daß 
Schultz das Minifterinm Altenftein |prengte und an die Spite der Geiftlien- und Umtrriähts- 
Angelegenheiten Tam; die Eabinetsordre war ſchon vollzogen, blieb aber eine geheime. Durd 
eine Cabinetsordre vom 6. Yuli 1824 ward Schulg endlih vom Amt eines Regierungscom- 
miffärs entbunden. 

2) So erwies fi Witleben viele Jahre hindurch als der mohlmollendfte, thätigfte Adminiſtre 
tor der Schule in Rosleben; der tüchtige Nector Wilhelm ftand diefer Schule fünfzig Jahre 
vor, troß vieler ehrenvollen Rufe. „Nirgends, heißt es, würde er einen Witleben als Bora 
fetten gefunden Haben. „Das goldene Jubiläum des Rector Wilhelm. Weimar 1836." €. 
15, 17. 
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daß fie" pünftlih den Anordnungen Gehorfam geleiftet, dennoch als Verdächtige 
behandelt würden. Um alle Misverftändniffe und alles Mistrauen zu befeitigen, 
gaben fie ſchriftlich der Behörde zweimal eine aufrichtige Rechenſchaft über ihr 
Thun und Laffen; fie thaten dieß freiwillig; fie fonnten aud ganz offen auf- 
treten, da fie fidh feiner Schuld bewußt waren. 

Unter denen, welde oft zu mir famen, war ein trefflicher junger Mediciner, 
X., welder durch feine charakterfeſte Perſönlichkeit bei feinen Genofjen viel galt. 
Er veranlafte fie am 12. Iannar (1821) den Stiftungstag ihrer Burſchenſchaft 
zu feiern. Unter den gefejilderten Umftänden war Diefe Feier freilich, fehr unvor- 
fihtig. Die Behörden fahen hierin nit eine Gedenkfeier der unterdrückten als 
vielmehr der fortbejtehenden Verbindung. Bei der hierdurd) veranlaßten Unter- 
ſuchung ftellte ih dem &. folgendes Zeugnis aus. 

„Zeugnis fir den Stud. Med. X., 
ale derſelbe wegen der Feier des 12. Januar 1821 Suftungsfeier der hieſigen 
Burſchenſchaft) vom Academiſchen Senat das Consilium abeundi erhalten hatte. 

IH lernte den Stud. X. vor länger als einem Jahre kennen. Er hat mid) 
jeitdem faft in jeder Woche einmal, aud) öfter beſucht und mit mir über feine 
eigenen und über allgemeine Studenten-Berhältnifje viel und durchaus offen ge- 
ſprochen, nit al® zu einem Vorgeſetzten, fondern als zu einem ältern Freunde. 
Er hatte aud) durchaus feinen Grund mid in irgend einer Hinſicht zu täufchen, 
ich bin aber feft überzeugt, ev würde vom ftrengften Richter befragt eben fo 
wahr Sein. 

Beſonders Habe ih auch oft mit ihm über die Burſchenſchaft gefproden, 
deren Mitglied er war, als diefelbe noch bejtand. Ich weiß beftimmt von ihm, 
daß er ftreng auf das gegebene Ehrenwort hält: die Burſchenſchaft nicht wieder 
herzuftellen oder Herftellen zu helfen. Er und viele Gleichgeſinnte bedauern frei- 
ih, daß unfelige politiihe Auswüchſe die Unterdrüdung der Burſchenſchaft her⸗ 
beigeführt. Sie felbjt aber hegen nicht den Wahn, reif zu fein, um mit Ein- 
fit auf da8 bürgerliche Leben einwirken zu können. Wie wenig insbeſondere 
&. fih nit dem politifchen befaßt, zeigt dieß, daß er in meiner Gegenwart 
äußerte: er habe zu viel mit feinen medicinifhen Studien zu fchaffen, um Muße 
zum Seitungslefen zu haben. 

Wenn aber die Jünglinge bei dieſer völligen Anerkennung der fehlerhaften 
Richtung, welde ein Theil der Burſchenſchaft genommen, das wahrhaft Gute 
fefthalten wollen, was mit und durch die Burſchenſchaft auf Univerfitäten aufge 
blüht, wer dürfte e8 ihnen verargen? Wenn ftrenge Wahrheitsliebe, Keufchheit, 
Mäßigkeit, Vaterlandsliebe und fo mande heilige chriſtliche Tugend in diefer 
neuen Zeit auf Univerfitäten erwacht find, wenn Yünglinge zuſammenhalten, um 
fih in umd zu diefen Tugenden zu ftärfen, wenn fie Alles thun, um aud An- 
dere, die auf unrechtem Wege find, zu beffern; fo müſſen fi die Univerfitäten 
glücklich preifen, auf welchen fol ein Geift herrſcht. Sie müſſen es doppelt, 
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wenn fie diefen neuen Geift mit jenem alten vergleichen, jenem früher herrſchen⸗ 
den Geift der Lieberlichfeit und des Wetteiferd in manderlei Untugenden. Und 
diefer Geift ift leider nod nicht unterdrückt, die beffer Gefinnten find feinen 
Angriffen täglich ausgeſetzt. 

Ich weiß, wie viel X. zur Erhaltung des guten Geiſtes beigetragen, und 
wie ſehr er dem böſen Geiſte gewehrt. Der beſte Fechter in Halle, hat er doch 
nie einen Zweikampf gehabt, wohl aber unzählige Zwiſte beigelegt. Mit dem 
Beiſpiele ſtrenger Sittlichkeit geht er den Uebrigen voran. Wenn er das Feſt 
am 12. Januar veranlaßte, als eine Feier der Erinnerung an ſo vieles Löbliche, 
was die Burſchenſchaft bezielte, ſo war ſeine Abſicht rein, und es iſt nur zu 
bedauern, daß in dieſer Geſellſchaft aus jugendlicher, tadelnswerther Unbeſonnen⸗ 
heit ein falſcher Schein gegeben ward. — 

Ich habe als Profeſſor geſchworen: me operam impensurum, ut ubique 
gloria dei, salus ecclesiae et reipublicae augeatur, studiosa juventus a 
vitiis avocetur et ad integritatem vitae morumque honestatem ducatur. 
Der Eid und mein innerfter Trieb verpflichten mid, bei diefer Gelegenheit meine 
Gefinnung auszufpreden. Wenn es einerfeits Gewiſſens- und Amtspflicht eines 
Lehrers ift, Die Jugend vor den Heillofen Verirrungen zu warnen und zu be 
wahren, welche Schuld find, daß die Burſchenſchaft unterdrückt wurde, fo iſt es 
ihm eben fo heilige Pflicht, Pfleger des neuen reinen Geiftes, des Geiftes dyrift- 
licher Jugend zu fein, welder zugleih mit der Burſchenſchaft erwadte. Ich 
kenne Teine größere Verfündigung, welche ein Jugendlehrer auf fi) laden Fönnte, 
als die, wenn er dieſem guten Geifte mwiderjtrebte. 

Ich bezeuge auf meinen Dienfteid, daß ich Vorftchendes nad befter inner 
jter Weberzeugung geſchrieben.“ 

Im akademiſchen Senat fügte ic diefem ‚Zeugnis folgendes Votum bei: 
„Ich will nur wenige Worte diefem Zeugniffe beifügen. Seit ih daffelbe ſchrieb, 
Batte ich neue Gelegenheit, mid) von der Nichtigkeit der darin aufgeftellten An- 
ſicht Hiefiger Studentenverhältniffe zu überzeugen. Die Difeiplinarjuftiz der 
Univerfitäten ſcheint mir vorzüglid) dadurch von der gewöhnlichen Rechtspflege 
unterſchieden, daß fie bei ihren Urtheilen nicht bloß jeden einzelnen Fall fir jid 
berüdfichtigt und ihn mit dem Maaße des Gejekes mißt, fondern nad) perſönlicher 
Kenntnid der Angellagten überhaupt, mehr fittlih als rechtlich urtheilt. Du 
fann denn eine und biefelbe Handlung einem Taugenichts Hart, einem fonit 
Unbeſcholtenen mild zugerechnet werden. Der gegenwärtige Ball ift der Art, daf 
die Angellagten vor dem Gefege — nad dem Votum bes Herrn Univerfitätse- 
richters — freizufprehen find. Da ſie überdieß, namentli der Stud. med. 
X., als unbeſcholtene, fittliche, fleißige Menſchen bekannt find, fo müſſen diefelben 
disciplinariſch betrachtet, Doppelt freigeſprochen werden.“ 

Um biefe Zeit fhien man höhern Orts meinen Umgang mit ben Stubieren- 
nen für bedenflih zu halten. Ich erhielt ein Schreiben vom Staatskanzler, dem 
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Fürſten Hardenberg, worin er fi) insbeſondere wegen meines Verbältniffes zu 
drei jungen Leuten, wenn auch mild, doch unzufrieden äußerte. Sch antwortete: 

„se mehr ih in Ew. Hodfürftl. Durdlaudt Schreiben das gnädige Wohl- 
wollen gegen mich erfenne, um fo mehr fühle id) mich verpflichtet, Die Lauterkeit 
meine8 bitrgerlien und amtlichen Lebens gegen E. 9. D. als meinen erften 
Borgejegten wider Misdeutung zu verwahren. 

IH habe am Turnweſen Theil genommen, da es im Preußiſchen Staate 
nicht nur geduldet, fondern auf vielfache Weife von Seiten der Regierung be- 
günftigt und empfohlen wurde. Ich glaubte hierdurch nicht nur nicht gegen meine 
Amtspflicht zu handeln, fondern eher mehr zu thun, als fie forderte. 

Inden ich dor nunmehr zwei Jahren meine innige Weberzeugung don dem 
großen Werthe des Turnens für die Jugend in einer Drudihrift äußerte, erflärte 
ih mid zugleich entſchieden gegen jede politiihe Tendenz deſſelben. Das 
that id von freien Stücen, ohne irgend eine äußere Drängende Veranlaffung, 
und demgemäß fprad) ich auch zu jungen Renten gegen jedes unzeitige frühreife 
Eirfgreifen in die bürgerlichen Verhältniſſe. 

Mehrere Turner in Breslau waren zugleih meine Schüler in der Minera- 
logie. Unter diefen befanden fi M. und W. 

ALS beide zur Unterfuhung gezogen wurden, da bielt ih es für meite 
Pflicht, fie nad) befter Einfiht zu warnen und zu ermahnen, wo fie gefehlt, 
aber fie nicht aufzugeben, fondern den guten Keim ihres Wejens, den ich erfannt, 
doppelt zu pflegen. Ich fühlte mich als ihr Lehrer, dem fie Vertrauen gefchentt, 
nit als ihr Richter; zum Beffern und Bilden, nit zum Verdammen berufen ; 
zum Verdammen um jo weniger, da id an mir felbjt erfuhr, wie ſchwer es fei, 
in einer bewegten Zeit immer befonnen das rechte Maaß zu halten. — 

Bor einem Jahr Ternte ih L. in Berlin Tennen. Leider erfuhr id) fpäter, 
wie er gefehlt. Im den legten Pfingftferien machte er von Jena aus eine Kleine 
Reife und Fam nad Halle. Ich fprad mit ihm und überzeugte mid), daß für 
ihn nichts wichtiger ſei, als recht bald einen richtigen Lebensweg einzufchlagen, 
den er nie wieder verlaffen dürfte. 

Er zeigt vorzüglide Neigung und Geſchick zur Feldmeſskunſt und zu dem, 
was beim ngenieur-Corps erfordert wird. Da nun in Dresden fehr gute Ge- 
legenheit ift, fi hierin auszubilden, fo wandte id mid an einen Freund bort- 
hin und bat diefen, fid) bei Herrn Fiſcher, Profeifor an der Militair-Mfadernte, 
zu erfundigen, wie e8 ein junger Mann anzufangen babe, um an dem Unterricht 
in der Feldmeſskunſt Theil zu nehmen, was e8 koſte ꝛc. 

E. H. D. erfehen aus diefer wahren Erzählung, in wie fern id mid) des 
2%, angenommen. Es ift mir nie beigefallen, ihn als Lehrer irgenbd- 
wo unterbringen zu wollen. Das wäre gewiffenlo® bon mir gewefen, da 
fh 2. Hierzu durchaus nicht eignet. Daß ih mid aber bemüht, den 2. auf 
einen Weg zu führen, auf weldem er feine Talente zur eigenen Befriedigung 
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und Beruhigung und zum Nuten des Vaterlandes ausbilden Tann, das werden, 
wie ich überzeugt bin, €. H. D. gewiß nit tabeln. 

Es fei Gott geklagt, daß ein großer Theil unfrer Tugend in einem foldyen 
Misverhältniß zur älteren Generation fteht, wie vielleigt noch nie. Ich Halte 
es nun für heilige Pflicht der Lehrer, weldie von Amtswegen der Jugend näher 
ftehen, fih ihrer auf jede Weiſe väterlih anzunehmen und alles zu thun, um 
das gute Verhältnis wieder berzuftellen und eine friedlichere Zukunft zu bereiten, 
Dieß können fie vornehmlich, indem fie das eigenthümliche Zalent eines jumgen 
Menſchen beachten und deſſen Ausbildung mit Rath ımd That befördern, und 
fo Männer erziehen helfen, die in ihrem beftimmten Lebenskreiſe einft tüchtig 
und zufrieden find. 

Ich ſuche nad Kräften Hiezu mein Scherflein beizutragen. 

E. H. D. wollen deshalb meinen Umgang und Briefwechſel mit angeſchuldigten 
jungen Menſchen nicht. misdenten, weil mich einzig das Beſtreben, meiner Pflicht 
als Augendlehrer ein Genüge zu leiften, Hierzu beftinmt. — 

Ich bin mir meines guten Willens bewußt, der entfhiedenften Abneigung 
gegen Staatsumwälzungen, und ber Freude an dem, was ächten dauernden Frie- 
den und allem Guten gedeihlihe Zeit verfpridt.- Ich fühle mid in meinem 
Lebenskreiſe glücklich, wie follte ih nicht alles Gewaltſame, Zerftörende ſcheuen 
und nur milde friedliche Entwidelung des Guten wünfden. 

Wäre es mir nur einmal vergönnt, E. H. D. die Erfahrungen mitzuthei- 
len, welche ich bei dem großen Vertrauen, das mm mehrere der beſchuldigten 
Jünglinge ſchenkten, gemadt. Könnte ich als Anwalt diefer Sünglinge die Weber: 
zeugung erweden, daß jie, ungeachtet unläugbarer Ausartungen und verdamm⸗ 
licher Anſichten, die fie jugendlich unüberlegt niederſchrieben, dennoch im innerſten 
Herzen fo geſinnt find, daß fie fir den König und das Vaterland freudig ihr 
Leben opfern wirden, könnte je ein zweites Jahr 1813 eine ſolche höchſte Probe 
der Treue fordern. 

Ich bitte E. H. D. unterthänigft, mein Schreiben gräbigft aufzunehmen und 
verharre zc. 

dv. Raumer.“ 


%* 


Es fteigerte fih nun die bedenflide Stimmung unter den Studierenden, 
da man ihnen, troß aller ihrer Aufrichtigkeit, fort und fort feinen Glauben 
ſchenkte. Die unfeligen Folgen, welde itber lang oder kurz aus diejer Misftim- 
mung entipringen mußten, waren leiht voraus zu jehen. Mistrauen des Re— 
gierungsbevollmädtigten und des Senats erzeugte Mistrauen der Studierenden. 
Es war um allen gejegneten Einfluß jener auf diefe geſchehen, wenn der Riß 
zwiſchen beiden größer wurde. Alles war zu fürdten, wenn es dahin kam, daß 
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die Studierenden fih von ihrer bisherigen Offenheit und Wahrheit zur Heim⸗ 
fichfeit und Lüge wendeten. — Ich war hierüber in großer Sorge. Da kamen 
mir die Tübinger Statuten für Bildung eines Studentenausfchuffes zu, melde 
durch eine königliche Verordnung vom 2. Januar 1821 die Sanction erhielten, 
und deren Inhalt Klüpfel berichtet. Durch eine ähnliche Einrichtung, hoffte 
ich, könne die Offenheit und Aufrichtigfeit der halliſchen Studierenden erhalten 
und umjeligen Heimlichkeiten gewehrt werden. 
Ich ſchrieb daher folgendes Votum nieder, um e8 in der Senatsfigung vom 
5. Sanuar 1822 vorzulefen:? 
„Es fragt fi, wie dem von der Regierung ſchärfer als je 
verbotenen Unweſen der Verbindungen unter Studierenden am beften 
geftenert werden könne. 


Daß jeder Student ganz ifoliert auf feiner Stube wie ein Mönd in feiner 
Zelle Iche, ift natürlich nicht zu verlangen; er wird fi an gleichgefinnte Freunde 
anſchließen, der eine wird viel, der andere wenig Freunde haben. Es wäre jelbit 
ein jehr traurige® Zeichen eingebrochener völliger Lieblofigfeit, wenn Keiner mehr 
nad dem Andern früge, daher es beſtimmt nit die Abſicht der Regierung ift, 
ſolchem freundſchaftlichen Zuſammenleben zu fteuern. Wohl aber jeder förmlichen 
(verbotenen) Verbindung, deren Unterſchied von einem formlofen Zufammenleben 
jehr groß if. Von einer folden Art Verbindung find diejenigen Biefigen Stu- 
denten, melde wider ihren Willen und wider die Wahrheit, öfters unter dem 
Namen der Burſchenſchaft begriffen werden, weit entfernt. Sie haben feine 
Berfaffung, feine Oberen; es ift von Befehlen und Gehorden unter ihnen nicht 
die Rede. Sie haben fo wenig Heimliches, daß fie völlig freiwillig zwei- 
mal eine vollftändige Darftellung ihres Lebens und Wollens auffegten und bem 
Herrn Eurator übergaben, welder, wie e8 bei feiner Gefinnung nicht anders 
zu erwarten war, ihrer fittlihen Richtung, wie id) hörte, feine freundliche Bilfi- 
gung geſchenkt hat. Es war das gerechte Vertrauen auf ihre gute Sache, die 
gewiß don Seiten einer hohen Behörde anerkannt werden würde, was fie zu 
dem Schreiben vermochte. Hat ihr Vertrauen aber nicht volles Vertrauen 
eingeflößt, bleibt die Beforgnis, aus dem gegenwärtigen Zuftande könne unver- 
jehens ein ganz andrer, eine förmliche Verbindung hervorgehen, jo Tenne ich zur 
Befeitigung diefer Beſorgnis nur ein einziges. Mittel, welches, ich ſchon früher 
erwähnt. | 

Wir wiſſen alle, daß aud das wachſamſte polizeilihe Auge die Anfchläge 
und Abſichten der Studierenden nit ganz zu entdeden vermag, wofern ſich dieſe 
erft auf Lug und Trug legen. Es mag wohl dann und wann etwas ans Kicht 


1) Klüpfel 318 sqq. Siehe Beilage 7. Ein Minifterialerlaß vom 18. November 1820 
hatte ausgefproden: daß der König einem folden Ausſchuß nicht entgegen fei. 
2) Einiges minder Weſentliche Tieß ich weg, was ich mittheile, ift wörtlich. 








152 Die Univerfitäten 


kommen, Einer oder der Andere geftraft werden, — was hilfts! Heute wirt 
geftraft, morgen wädjst der Hydrafopf wieder. — 

Gott bewahre aber, daß es mit den Studierenden, welde die Schrift cin 
gereicht, dahin komme, daß fie ihr Vertrauen und ihre Wahrheitsliche aufgaben 
und fi and) zum Heimlichkeit und zur Lüge wendeten! Gott bewahre vor Allem, 
dag durch Maßregeln von Seiten eines Hodlöbliden Senats eine foldye Um 
wandlımg bewirkt werde! Wer könnte das verantivorten ? 

Daß es aber nicht dahin komme, dazu jehe ih, wie gefagt, nur Ein Mittel. 
Statt nämlih das Vertrauen der jungen Leute durch polizeilie Maßregeln. 
ja durch Herbeiführung eines völlig polizeilichen Verhältniſſes zwiſchen ihnen umd 
uns, von uns zu ftoßen, ftatt auf unfere nirgend ausreihende polizeilide Klug 
heit zu bauen, follten wir nad meiner Meinung und Erfahrung lieber ihr Ver 
trauen mit vollem Vertrauen erwiedern. IH fage: mit vollem; denn halbes 
Vertrauen ift feines. Wir würden bald fehen, wie von Herzen aufridtig, frei 
und offen die Studierenden uns entgegen kommen würden. Bor allem würde 
es erſt dann uns möglid, auch allen etwaigen Irrwegen berfelben zu begegnen, 
weil wir fie genau Tenneten; Gefpenfter aber, welde nur im Dunkeln fpufen, 
müßten beim helfen Zageslicht folder Verhältniſſe ſchwinden. — 

Ein foldes Lichtes offenes Verhältnis gegen die Studierenden kann aber 
meines &radtens auf Feine wohlwollendere wilrdigere Weife eingeleitet werden, 
al8 Se. Majeftät der König von Würtemberg es durd eine Verordnung an 
bie Univerfität Tübingen vom 2. Januar dv. Jahres gethan. Durch diefe Ver 
ordnung wird feftgefet, daß die Studierenden aus ihrer Mitte 15 auswählen, 
welche beftimmt find, die Wünfche bes Senats den übrigen Studierenden mitzu- 
theilen und Diefelben in Ausführung fördern zu helfen. Gegenfeitig iſt jemem 
Ausſchuß die Freiheit gegeben, Wünſche der Gefammtheit von Studierenden an 
den Senat zu bringen. Jedes Ausfhußmitglied übernimmt nah 8. 27 der 
Berordnung die Pflicht, feine Meitftudierenden vor jeder geheimen, das Licht 
ſcheuenden Verbindung irgend einer Art zu warnen, und fie durch feinen Einflur 
von ber Theilnahme an irgend einer folden Verbindung, fo viel an ihm iſt, 
abzubringen. — Ich enthalte mid, den näheren Inhalt diefer trefflichen Verord 
nung bier anzuführen, indem ih fo frei bin, ein Eremplar derfelben zur gefälli 
gen Durchſicht meiner Herrn Kollegen zu den Alten zu geben, und bemerke nur, 
Daß ich von guter Hand weiß, dag die Univerfität Tübingen ſich der wohlthätig 
jten Folgen diefer Verordnung erfreut. — 


Giebicgenftein, den 6. Ianuar 1822. 
v. Raumer.“ 


Irre ih nicht, jo lebt nur noch Einer, der in jener Senatsfigung zugegen 


war, in welcher id) dieß Votum vorlas, nämlich mein Freund Profeifor Schweig- 
ger.! Er wird fi) erinnern, wie unglaublich tumultuarifh man meine Vor 
1) Aud er ftarb, feit ich obiges fchrieb, 
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lefung unterbrach. Wiederholt bat Schweigger: man folle mid doch nur zu 
Ende leſen laffen. Ih mag und vermag nicht nad Verlauf von 30 Jahren 
diefe Oppofition bis ins Einzelne anzugeben. Lebhaft fteht es mir aber nod 
in der Erinnerung, wie die Einen aufs beftigfte gegen den Studentenausſchuß 
proteftierten, al® würde ihre amtlide Würde und ihr Verhältnis zu den Stu: 
denten dadurch aufs tiefite verlegt; Andere riefen: fie braudten nit von den 
‚Württembergern zu lernen, wie fie die Studenten behandeln follten — und ber- 
gleihen mehr. Da die Oppofition fo heftig war, daß ich wirfli nicht zu Ende 
tefen konnte, fo fchickte id) mein Votum am folgenden Tag an den Regierungs⸗ 
bevollmädtigten Herren von Witleben und ſchrieb ihm: 

„Euer Hochwohlgeboren bin ih fo frei, abjhriftlih mein geſtriges Votum 
zur gefälligen Durchſicht beizulegen. Ew. ꝛc. Tennen die Württembergiſche Ver⸗ 
ordnung, da8 Votum follte die Mittheilung deſſelben an den academiſchen Senat 
motivieren. Ich ſchrieb daffelbe auf, weil ich bei gewifjen Fällen jedes Wort, 
feines mehr, feines weniger, vertreten will. Die Amtspflicht verbietet mir, meine 
redliche Ueberzeugung zurückzuhalten. So wollte id) geftern meine Ueberzeugung 
ausſprechen, daß jede polizeiliche Maßregel in der beſprochenen Angelegenbeit 
nichts fruchten werde, jede väterlidde, zutrauenspolle, wie die Württembergiſche, 
unabſehbar viel. Den Unglauben an. Wirkſamkeit polizeiliher Maßregeln thei- 
len viele meiner Herren Kollegen mit mir. 

Ew. Gefinnumg kenne ich gemug, um zu willen, daß Sie felbft von Herzen 
ber väterlichen, nicht der polizeilihen Richtung zugethan find; möchten Sie 
doch nie gehindert werden, Ihrem Herzen zu folgen. 

v. Raumer." 

Ich ſahe nun das Unheil täglich näher rüden, und batte mid) überzeugt, 
daß dom Senat feine Abhilfe zu erwarten ftand. — Mit jedem Tage wuchs 
die Misitimmung der Studenten, und diefe Misjtimmung wurde jehr durch 
einige begabte Jünglinge gefteigert, welche um diefelbe Zeit von Jena nad) Halle 
kamen. Dieje boten Alles auf, um die Unzufriedenen zum Anſchluß an eine 
heimliche Burſchenſchaft zu überreden, weldde in Jena ſich gebildet Hatte. Beſon⸗ 
ders thätig war C., der höchſt beredt, ſophiſtiſch die Stiftung einer foldden neuen 
Burſchenſchaft vertheidigte. Leider fand er den Boden feit zwei Jahren fo zube- 
reitet, daß der Same, den er umd die ihm Gleichgefinnten füete, bald keimte 
und aufgieng. C. gejtand fpäter" vor Gericht „feine Bemühungen, während fei- 
nes Aufenthaltes in Halle auch dort die geheime Burſchenſchaft wieder zu geftals 
ten und unter ihren Gliedern die dem Jenenſer Verein entſprechenden politifchen 
"been zu verbreiten. ? Er jagte aus, daß er mit den drei andern „eifrig be- 
müht gewefen, unter der burſchenſchaftlich gefinnten Partei in Halle die von ben 


1) „Erfenntnis wider die Mitglieder des fogenansten Jünglingsbundes. Halle 1826,” 
©. 49, 
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Behörden aufgebobene Burſchenſchaft wieder herzuſtellen.“ Er erklärte wörtlid: 
„der Uebergang von diefer Burſchenſchaft zu unferm engern politiiden Bunde 
war nicht ſchwer, da die Mitglieder jener auch ſchon durch Nichtachtung ihres 
der Behörde gegebenen Ehrenworts mit diefer, und alfo mit der beftchenden 
Staatsgewalt in Oppofition ftanden."! 

Ich lernte E. kennen. Ohne mid, wie fi von jelbft verfteht, in feine 
demagogiſchen Pläne ımd Bemühungen einzumweihen, madte ex doch aus feiner 
Theorie fein Geheimnis. Diefe war freilih höchſt radikal, wiewohl er in dem 
Wahn ftand, als fet fie in den fittlicäften Principien begründet. Die Burſchen⸗ 
(haft, bieß e8 3. B., bezwecke die reinſte Moralität des Lebens; die Regierun- 
gen, welche die Burſchenſchaft aufhoben, feien daher mittelbar gegen die reinfte 
Moralität aufgetreten, fo bleibe der Jugend nichts, als Gott mehr zu gehor- 
Ken als den Menſchen und thätig fiir die Moralität Partei zu nehmen. 

Dazu kamen politifde Gründe, befonders fußte man darauf, daß der be 
fannte 13. Artikel der Wiener Congreßacte no nit von Preußen u. a- 
realifiert fet. 

Der mir fo liebe E., welcher Längft von den Perirrungen feiner Jugend 
zurüdgefommen und in großem Segen wirkt, ex wird ſichs wohl erinnern, wie 
ich über alles dieß viel mit ihm geftritten. Ein Feind der Sophiftif und der 
dialektiſchen Fechterkünſte, fußte ih auf die mir von Jugend auf Beilige und 
unantaftbare ſchlichte chriſtliche Moral, verwarf allen Yejuitismus, und hielt feft 
daran, daß der Heilige Gott nimmermehr von uns verlange, fein Neid durch 
unbeiliges, verdammlidhes Thun herbeiführen und ausbreiten zu belfen. Die 
unfeligen Folgen von Sands That Tagen zudem ernft warnend vor Augen. 

Es entjtand nun ein Kampf zwiſchen denen, welde verlodt durch eine neu 
erfundene Moral, die ihnen als höchſte Inftanz erſchien, für den Anſchluß an 
die geheime Burſchenſchaft und den Yugendbund, und denen, welde gegen bie: 
jen Anſchluß waren, gehalten durch ihr gegebene Wort. Letztere unterlagen. 
Beſonders lockte und verlodte fie diefer Jugendbund, mit deſſen Stiftung eine 
neue Periode beginnt, wenn die borangehende durch die Verbindung der Unbe— 
dingten bezeichnet ift. Auch jet hatte Karl Follenius die Hand im Spiel. 

Die nähere Geſchichte des Jugendbundes Tiegt ums in dem, ſchon ange: 
geführten, „Erkenntnis" des Königlichen Ober-Landesgerihts zu Breslau wider 
die Mitglieder deſſelben vor.? Indem ich die Leer an biefe Schrift verweiſe, 
entnehme ih’ aus ihr nur folgenden Weberblid. 

Ein Jenaiſcher Student lernte im April 1821 in der Schweiz den Karl 
Follenius und zwei andere Männer Tennen, welde ihm anvertrauten: „es folle 
eine Verbindung unter Männern, die ſchon in bürgerlichen Verbältniffen lebten, 

1) Ekenntnis ©. 53. 


. 2) Diefe Schrift ward „mit ausdrüdlicer Erlaubnis des Kin. Preuß. Minifterii der Geifi 
lien, Unterrihts- und Medicinal-Angelegenheiten verlegt von E. Anton. Halle 1826.” 
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zum med des Umſturzes der beftehenden VBerfaffungen, gejchloffen werden. Es 
fei minfchenswerth, daß auch Sünglinge . . . einen, der Männerverbindung 
correfpondierenden Bund abſchließen möchten." Dann forderten fie jenen Stu- 
Denten auf, einen ſolchen Bund zu ftiften. Dieſer gieng darauf ein, und warb 
in Zürich, Bafel, Freiburg, Tübingen, Erlangen, Iena fir den Bund, melder 
im Sommer 1821 aud ſchon in Halle, Leipzig und Göttingen, ferner in 
Würzburg und Heidelberg Mitglieder zählte. — In den Yahren 1821 bis 
1323 fanden mehrere Bundesverfammlungen ftatt, Die aber meift nur von We- 
nigen befucht wurden, und auf denen, nad) Allem mas berichtet wird, eine große 
Unklarheit und Verworrenheit herrſchte; Keiner wußte recht, was er wollte. 

Diele modten zum Anflug an den Sugendbund verlodt worden fein, 
meil es ihrer Eitelkeit fchmeichelte, mittelbar dem geheimnisvollen Männerbunde 
anzugehören, von welchem nächſtens eine ungeheure Revolution zur politiſchen 
Verbefferung und Erneuung Deutſchlands, vielleicht ſelbſt des ganzen Europa 
ausgehen würde. 

Wie wurden fie aber enttäufcht, als fie mit Beſtimmtheit erfuhren: es 
erijtiere gar Tein folder Meännerbund. Ein Theil der Bundesmitglieder erklärte 
darauf: e8 fehle num dem Tugendbunde das Fundament, auf welches er gegrlindet 
jei, man müſſe ihn mithin aufheben. Die Mehrheit erklärte fi aber für das 
Fortbeſtehen defjelben um jo ftärfer, als fortan die Erneuung des Vaterlandes 
auf ihm allein ruhe. 

So ſchleppte denn der Bund fein Scheindafein fort, er konnte weder 
(eben noch ſterben. „Es Teuchtet ein, Heißt e8 im ‚Erkenntnis‘, daß man von 
einer eigentlihen Organifation des Jugendbundes nicht ſprechen kann, und daß 
es aud ein vergebliches Bemühen fein wilrde, die einzelnen Entwidlungen des⸗ 
jelben in ihrem oft ganz zufälligen Entftehen nadweifen zu wollen. Man kann 
vielmehr nur von wiederholten Verſuchen, eine Organiſation des Bundes zu 
Stande zu bringen, ſprechen. 

Als nun das Werben für den Jugendbund in Halle mehr und mehr um 
ſich griff, jo hatte dieß einen mir höchſt ſchmerzhaften Einfluß auf mein Ver⸗ 
jaltnis zu den Studenten. Waren fie bisher durchaus offen gegen mid geme- 
en, hatten fie mir rückhaltlos von ihrem Leben erzählt, jo mußte ih nur zu 
yald merken, daß fie befangen geworden durch unſelige thörichte Heimlichkeiten 
nd Pläne. Unmöglich Tonnten fie mir dergleichen mittheilen, da fie zu gut 
vußten, wie ich über diefe Dinge date. Späterhin erfuhr ih, daß fie aus ber 
reundlichſten Gefinnung gegen mid durchaus geſchwiegen, damit mich auf feine 
Weife bei etwanigen Unterſuchungen der leiſeſte Verdacht einer Mitwiſſenſchaft 
treffen könne. — Aber ihr Schweigen jelbft verrieth mir genug, daß die bisher 
io ftandhaft redlichen Sünglinge in größter Gefahr waren, ſich zu lichtſcheuen, 


1) Seite 21. 
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unredlichen, geſetzwidrigen Plänen verführen zu laffen. Ich fühlte mid gedrum 
gen, fie no einmal fo Far und beftimmt al8 mir möglich, väterlih zu warnen, 


und richtete an Alle im Jahre 1822 folgendes Warnungsſchreiben: 


Die Wiederherftellung der Burſchenſchaft betreffend. 





„„Ich glaube nicht, daß die förmliche Herftellung der Burſchenſchaft gegen 


Ehrenmort und Geſetz von Studenten zu befürdten ei, welde, wie ber Her 


Univerfitätsrichter bezeugt, auf Wahrheit der Nede halten. As die Jenaiſche 


Burſchenſchaft aufgelöst wurde, ſchrieb fie unter Anderm dem Herrn Großherzog 


von Weimar dieſes: ‚Es ift der Wille Sr. Königl. Hoheit geweſen, Die Bur- 


ſchenſchaft aufzulöſen. Er tft ausgeführt. Wir felbft erklären hiermit feierlich 
und öffentlich, daß wir dem Befehle ftrengen Gehorfam geleiftet haben, wir 


jelbft Haben die Form zerftört, wie und anbefohlen war ⁊c. 1“ — 

Sp weit meine Einfit reiht, fpricht fi) Hier der echte Geift der Burſchen⸗ 
fhaft aus, offen, wahr und ehrenfeft. Jede Verbindung, welde ſich beimlid 
gegen Geſetz und Ehrenwort conftitwierte, fteht mit Diefem echten Geifte der ehe 
maligen Burjhenfhaft im geraden Widerfprude, und braudte meines Erach 


tens nicht für eine burfchenfdhaftlihe Verbindung gehalten zu werden, wenn ſie 


auch Lofung, Farbe und alle Aeußerlichkeiten mit ihr gemein hätte." 


„Dieß war mein Votum für den Akademiſchen Senat in Bezug auf die. 
Feier des 12. Januar 1821. Möchte ih nie den guten Glauben aufgeber 


müffen, welchen ich hatte, al® ich jenes Votum fchrieb. 


Doch ih kann nit fürdten, daß eine förmliche Herftellung der Bm 
ſchenſchaft gegen das gegebene Ehrenwort und mit Hintanjegung des Gejeker 


eintreten dürfte. Wer könnte das verantworten ? 


Spräde einer: Du kennſt den treffliden Zmed der Burſchenſchaft, der it 


aber durchaus nicht zu erreichen, wofern wir die Verbindung nicht förmlich wie 
der berftellen. Wir Finnen die Burſchen ohne folde förmliche Einrichtung und 


Teftftellung unmöglich zufammenhalten und zu dem gemeinfamen Ziele führen. 


Dem ber fo ſpräche, würde ich dieß erwidern: Eigentlich follte ich Dir gar 


nit antworten, daß du Geſetz- und Wortbrud verlangſt. Willſt du den Ge 
jeßbrud) etwa dadurch vertheidigen, daß du die Regierung beſchuldigſt, fie Ha“ 


jelbft den rechtlichen Zuftand durch Unrechtlichkeiten von ihrer Seite aufgehober 
und du fühlteft dich deshalb nicht an das Geſetz gebunden? Wie darfſt vu 
fagen, daß von Seiten der Jugend nit gegen Gefek und Recht gefündigt. 


und Geſetz und Net dadurch gegen fie aufgeregt worden fei! Haft du Sar! 
und jo mandes vergefjen ? 


Allein, wenn num auch Ungeredtigfeiten begangen find, darfit du Did der 
halb von aller bürgerlichen Verpflichtung frei preden? War denn Sofrates inte: 


nen Augen ein Thor, daß er Lieber den ungeredht gereichten Giftbedher leerte 
als floh? — Folge feinem Grundfage, wenn du nit wünſchen kannſt, daß 1: 
Ale befolgten. Prüfe jedes chriſtliche Gebot hiernach, und du wirft Fühler: 
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jelig wäre die Welt, wenn jedes Gebot von Allen erfüllt würde. — Wollten 
ſich aber alle vom Staat Iosfagen wie du — in dem Unrecht, was die Regie— 
rung Einem Bürger thut, find ja alle gefährdet — jo würde auf der Stelle die 
heilloſeſte Auflöfung aller bürgerlihen Bande, die grimmigfte blutigfte Ummäl- 
zung eintreten. Da erwaden alle wahnfinnigen, unbändigen Naturfräfte und 
Gelüſte, Haß, Neid, Rade, Hochmuth, Herrſchſucht; der Teufel erregt frevelhafte 
Hoffaungen, durch Hoffnung eiteln Glauben an Kraft, und die heilige Liebe ver- 
finft in dem müften Meere. Hältjt du did für fo geiftesmädhtig, die aufgereg- 
ten rohen Kräfte und Maſſen ftillen, leiten und beherrſchen zu Tünnen? Du 
Lehrer und Stifter der Empörung willft Ordnung erhalten und herftellen? Hüte 
did) beſchränkt Leihtfinnig Worte hinzumerfen, die als Begeiſterer des Lebens, 
blutig ernfte Keime unabjehbarer Gräuel werden Tönnen, — wehe Dir, wenn 
du ſchwache Gemüther mit ſolchen Reden bethörſt und irre leiteft! Und mit 
diefem Gefeßbucdhe geht der Wortbrud Hand in Hand. Ein Wort ein 
Wort, ein Mann ein Mann, hieß es bei unfern Vorfahren. Und mit 
Verlegung diefes echt deutſchen Wahlſpruchs willft du die Stiftung der deutjchen 
Burſchenſchaft beginnen, und dann im Bundesliede fingen: Fürwahr es muß Die 
Welt vergehen, vergeht das feſte Männerwort. Jeſuitiſch willſt du di ſchirmen 
durch jenen Heillofen Grundfag: Der Zweck Beiligt die Mittel? Dahin führt 
das Klügeln, daß wir das gefunde, einfache, fittlihe Gefühl verlieren, und ung 
ftatt deſſen Grundfäge machen, von denen ein redliches Herz nichts verftebt. 
Und betraditen wir nun den Zweck der chriſtlich deutſchen Burſchenſchaft näher, 
welcher ſolche Mittel Heiligen fol. Iſts nicht, daß die Burſchen ein gemeinfames, 
freies, offenes, wahres, reines, liebevolles Leben führen wollen? Und der erfte 
Schritt zur Erreichung dieſes Zwecks foll ein Wort- und Geſetzbruch fein? Haft 
du etiwa, wie die berworfenften Diplomaten eine große und Tleine Moral, die 
fleine — driftlide — für das Alltagsleben, die große — teufliicde — für 
außerordentlide Fälle, welde Lug und Trug verlangen? Sollten Wort- und 
Geſetzbruch die Weihe fein, beim Eintritt in die Burſchenſchaft? Und alle Mit- 
glieder müſſen heimlich leben, jeden Augenblick beforgt, zur Rechenſchaft gezogen 
zu werden, auf juriftifche Pfiffe und Kniffe finnend, wie fie ſich im Notbfalle ber- 
andreden wollen? Wo bleibt die einfältige Unschuld des offenen reinen Jugend- 
lebens mit gutem Gewiſſen, an defjen Stelle ein verſtecktes, heimliches, Ticht- 
ſcheues tritt. Bei ſolchem Leben foll fi die Jugend zu freien hriftlihen Bür⸗ 
gern bilden? Unmöglich. 

Und felbit, wenn du Alles nod fo fein anlegt, noch jo Hug beredneft, 
glaube nur, das gute deutſche Wort gilt und wird ewig gelten: Ehrlich währt 
am längften. Der deutſchen Iugend gilt Arndts Vers: 

Baue nicht auf bunten Schein, 
Lug und Trug ift die zu fein, 
Schlecht geräth dir MR und Kunft, 
Feinheit wird dir eitel Dunſt. 








158 Die Univerfitäten 


Schlecht würde auch die liſtig heimliche fein ſollende Burſchenſchaft gera 
then, bald entdeckt und durch Relegationen auseinander geſprengt werden. — 

Darum finde ich die jetzige förmliche Herſtellung der chriſtlich deutſcher 
Burſchenſchaft gegen Geſetz und Ehrenwort, unchriſtlich, undeutſch, auch unklug. 
Iſſt denn die Jugend fo alt, daß fie ohne ſteife Form, ohne Buchſtaben 
nicht beftehen Tann? Kein Geſetz hindert Euch, als Freunde auf Leben und 
Zod für das herrlichſte menſchliche Ziel, für eine hriftlich freie Gemeinfchaft zu 
leben und zu wirken. Muß denn die Freundesliehe durch Wortklammern erjegt 
werden, das lebendige geiftige Band durch ein papierenes juriſtiſches? Die 
Geiſtesmacht, duch welche der Beſſere, Verftändigere auf jeine Mitbrüder in 
Gottes Namen Einfluß übt, muß ihm die erjt durch eine Verfaffung zugefider 
werden ? | 

Wären aber auch nur Wenige geiftesfräftig zum innigen echten Lebensverein 
in Liebe, jo iſts befjer, dieſe Wenigen erhalten ji rein und treu in ſelbſtſtän— 
diger Freiheit verbunden, als daß man fi abmüht, mit verbotenen Banden 
eine widerftrebende große Zahl zufammenzubalten und am Ende wohl gar nur 
zu Zweden abzuridten. Wehe ung, wenn die Jugend ſchon zu der Liebloſig 
keit abgelebt und gediehen wäre, wehe den Yünglingen, welde wähnten, dadurch 
Vreiheit zu erringen, wenn fie ihre Brüder auf verworfen tyranniſche Weite als 
blinde Werkzeuge gebrauchten. — D möchte die Jugend ji) reinigen von jedem 
ſchlechten Mittel, ‚von jeder unlautern Abficht, dann aber mit gutem Gemifien 
vor aller Welt das gute Ziel befennen, dem fie nachſtrebt, und von Lehrern umd 
Borgefegten Anerkennung und Förderung ihrer wahrhaft , heiligen Sade offen 
und frei verlangen. Wer darf gegen Sünglinge auftreten, welche erklären, ihr 
Ziel fei ein reines, thätiges, liebevolles Leben? ‚Wer iſts der euch ſchaden 
önnte, fo ihr dem Guten nahlommt?‘ — O möchte Luthers KHriftlich frei 
ſtürmender gewaltiger Geift Vorbild deutſcher Jugend fein, jener Geift, der alle 
niedren, lichtſcheuen, heimlichen Kniffe und Praktiken verſchmähte, und durch die: 
jes göttliche ſichte Selbftvertrauen umüberwindlih und unwiderftehlid war.” — 

Ich überzeugte mich bald, daß meine Schrift dem Andrang, welder die 
Sünglinge fortriß, nit mehr zu widerftehn vermodte. Alles Vertrauen zu den 
Behörden war gänzlich verſchwunden; man batte bei ihnen Widerftand, nicht 
Beiftand gefunden und meinte: wolle man die Ideale der Burſchenſchaft reali- 
fieren, jo müſſe man fortan nit mehr mit den Behörden gehen, jondern 
gegen fie agieren; radical politiſch müſſe Alles aus dem Wege gefhafft wer: 
den, was jenen Idealen im Wege ſei. Dur den Iugendbund wähnte man die 
Welt aus den Angeln zu beben! 

Wir fahen, daß diefer Bund ein wahres Unding war; er hätte fi zum 
Gegenftand einer ariftophanifhen Komödie geeignet. — Aber dazu war die Zeit 
zu bitter ernſt, veizbar böſe Gewifjen verftehn und dulden feinen Scherz. Der 
Bund nahm ein tragiſches Ende. Stelle man die verbotene Burſchenſchaft heim 
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lich wieder ber; fagte ih in meinen Warnungsfchreiben, fo würde fie bald ent- 
deckt und durch Nelegationen aus einander gefprengt werden. Aber der Jugend⸗ 
bund, indem er Sittlichkeit und Gefeglichfeit der urſprünglichen Burſchenſchaft zu 
überbieten wähnte, vermaß ſich thöricht über feinen jugendliden Bannfreis Hin- 
aus in Verhältniffe des Lebens einzugreifen, die er gar nicht kannte und die 
zu vegeln und zu ändern ihm nicht entfernt zufam. Daher geſchah es, daß die 
Glieder des Bundes nit dem väterlien academiſchen Diſciplinargericht verfie- 
len und den academifhen Strafen, fondern dem Criminalgericht ımd feinem ern- 
jten NRichterfpruche, daß fie mit dem Maaße des Staated gemeffen wurden, in 
deſſen Verhältniffe fie fi Eingriffe erlaubt. — Am 25. März 1826 ward vom 
Breslauer Oberlandesgerit das Urtheil über 28 Mitglieder des Jugendbundes 
ausgeiprodden, mit Ausnahme eines Einzigen wurden alle au 2 bis 15jähriger 
Feſtungsſtrafe verurtheilt. ? 

So war das tragiiche Ende des Jugendbundes. — 

Im Jahre 1822 ward mir das längere Bleiben in Halle unerträglich 
ſchmerzlich. Ich ſah diefelben mir jo lieben Studenten, aber fie waren nicht 
mehr diefelben, fie waren verwandelt. Später fand id) die Namen von zwöl—⸗ 
fen unter ihnen im Verzeichnis jener Verurtheilten. 

Hiezu gejellte fi ein zweites, was mid längſt drückte. Ich hatte ſchon 
länger als drei Jahre gebeten: man möge eine Mineralienfanmlung für die 
Univerfität faufen, weil die beftehende nicht entfernt zum Unterricht ausreiche. 
Meine Bitte wurde nicht gewährt, wodurh es mir unmöglich ward, meinem 
Amte als Brofeffor der Mineralogie zu genügen. . 

In diefer meiner tiefen Verftimmung traf mid mein Freund Nector Ditt- 
mar, als er mi von Nürnberg aus um Oftern 1822 befuchte und einlud, an 
feinem dortigen Inftitut Theil zu nehmen. Im Oktober deſſelben Jahres reiste 
ih nad Nürnberg, Iernte die Anſtalt Tennen und fagte zu. Nah Halle zurück 
gekehrt kam ich bei den beiden Minijterien, unter denen ih — als Bergrath 
und Profefſor — jtand, um meinen Abſchied ein. Ih muß die Freundlichfeit 
rühmen, mit welder die Minifter — Schudmann und Altenftein — mir mein 
Abſchiedsgeſuch zurüd ſchickten und mir riethen, den Entſchluß zu widerrufen. 
Aber diefer ftand zu feit, ich wiederholte mein Geſuch. Unterm 3. März 1823 
erhielt ich durch die Minifterien die Königliche Kabinetordre, welche meine Ent- 
laſſing ausſprach. „In Folge derjelben, jo ſchloß das mintjterielle Schreiben, 
entbinden die unterzeichneten Minifterien Em. H. Ihrer bisherigen Amtepflicten 
fowohl bei der Univerfität in Halle, al& auch bei dem dortigen Oberbergamte 
mit Dank fir Ihre bisherigen Bemühungen und mit den beften Wünſchen für 
Ihr ferneres Wohlergehen.” 

1) Zehn zu fünfzehnjähriger Feſtungsſtrafe. Die 28 waren meift Preußen, eine Menge ande- 
rer Mitglieder wurden in andern deutſchen Ländern gerichtet. Die meiften find vor Ablauf 
ihrer Strafzeit begnadigt worden. 
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Ich verließ Halle in der trübſten Stimmung. Es war mir, als trüge ich 
alle Wünſche und Hoffnungen zu Grabe, welche ich ſeit 10 Jahren, ſeit 1813 
gehegt, für deren Erfüllung ich gekämpft und gearbeitet. 


Epilog. 


Das Erzählen früherer Erlebniſſe verſetzt uns ganz in unſere Vergangenheit, 
und vergegenwärtigt uns dieſelbe ſo, daß wir unwillkürlich mit Liebe ſchildern, 
was uns einſt lieb war. Erſcheint uns auch in ſpätern Jahren manches ganz 
anders wie früher, ſo mögen wir doch ungern übernüchtern unſere Schilderung 
durch ſpäter entſtandene kritiſche Bemerkungen ſchwächen. Ja wir könnten ſelbſt, 
indem wir „allzugerecht“ zu ſein ſtrebten (wogegen Salomo warnt) ungerecht 
werden. Sp, wenn wir ohne alle Berückſichtigung von Zeit und Zuſtändeu 
Früheres mit einem Maaßſtabe der Gegenwart mäßen, den damals feiner kannte, 
feiner anlegte. 

Eine nähere Eharakteriftif der fo bedeutſamen Wirkfamfeit Schleiermaders 
im Laufe vieler Jahre wilrde dieß 3. B. Har machen. Wie viele fegneten den 
Mann, daß er fie zu einer Zeit, da fie durch die giftigen Nebel, welde aus 
dem todten Meere des Nationalismus aufftiegen, in einen betäubenden Schlaf 
berfunfen waren, zuerft aufgewedt. Auch folde dankten ihm, melde fpäter ein 
tieferes Bedürfnis von ihm entfernte und antrieb, bei andern Predigern Erbau: 
ung und Troſt des ewigen Lebens zu ſuchen. — Wie fie, gevenfe id dankbar 


des Einfluffes, ven Schleiermader auf mid gelibt, wenn ich aud fpäter oft 


feinen theologischen Anſichten nit beipflicgten konnte. 

Es iſt nicht aufs Entferntefte meine Meinung, Alles vertreten zu wollen, 
was id von mir, insbeſondere aus meinen Studentenjahren mitgetheilt. Ich 
glaubte aber nicht nöthig zu haben, den Xefer vor mir zu warnen, da er ja 
aus diefem meinem Bude mid) und meine Anſichten der chriſtlichen Lehre genü— 
gend kennt. — 

Dit dem Jahre 1823 bricht meine Erzählung ab, weil id von da an 
bier Sabre lang auf feiner Univerfität lebte, und dadurd die akademiſchen Er— 
eigniffe aus den Augen verlor. Als ih 1827 auf die Univerfität Erlangen 
berufen ward, fand ich bier alle Verhältniffe höchſt verſchieden von ben frühe 
ren der norddeutfchen Univerfitäten, Alles erſchien mir umgewandelt. 

Was ih in den mm folgenden Auffägen mittheile, gieng großentheils aus 
Erfahrungen hervor, welche ich während der 27 Jahre meines Erlanger PBrofefforen- 
amtes zu machen Gelegenheit Hatte. Vorzugsweiſe behandeln fie alademiſche 
Gegenftände, die in dem letten Decennium viel befproden wurden und über 
welde die Anfichten und Urtheile fehr berſchieden waren. 

Ich babe meine Meinung fo unummunden, fo Elar und beftimmt als mir 
möglich ausgeſprochen, um dem einen Leſer das Beipfliäten, dem andern das 
Widerlegen zu erleichtern, keineswegs aus abfprediender Anmaßung. 


— — — 
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dv. Raumer, Pädagogik 4. 11 


1. 
Kathedervortrag. Dialog. 


Der geiſtreiche Theremin ſchrieb im Jahre 1836 über Univerſitäten. Er 
faßte die Mängel und Flecken derſelben ins Auge und glaubte vielen, ja wohl 
den meiſten könne durch ein Univerſalmittel abgeholfen werden. Dieß Mittel 
beftand darin, daß man die bisherige Lehrweiſe abſchaffe, und ſtatt der mono» 
logiſchen Form des Kathedervortrags die dialogiſche Form einführe. 

Ein pfendogenialer Dann, welcher alles beifer zu wifjen meint und nichts 
gut weiß, theilte Theremins Anfict. . 

Die Schattenfeiten vieler Kathedervorträge Tiegen offen vor Augen und find 
ſchon oft gerügt worden. Man zeigte auf Profefforen, welche eine Reihe von 
Jahren immer daſſelbe Heft ablafen, ja langweilig monoton ableierten, auf 
Studenten, welde das fo Vorgetragene gedanfenlos nachſchrieben, man fragte: 
wozu folh Nachſchreiben feit Erfindung der Buchdruckerkunſt? der Profeſſor lafje 
jein Heft druden, wenn e8 der Mühe lohnt. 

So faßte man jedod) ganz einfeitig nur Karikaturen ins Auge, und ignorierte 
die Xichtfeite der Vorlefungen. 

Jahre lang daſſelbe Heft vortragen, das ſcheint durchaus verwerflih und 
ift e8 wohl in der Regel. Dennod ift eine Ausnahme nicht zu überjehn, die 
nämlid: wenn ein Meifter des Styls mit künſtleriſcher Sorgfalt fein Heft jo 
gut ausgearbeitet hat, als es ihm nur möglih, und er nun fühlt, jedes Ab- 
ändern fei Teine Verbefferung, fondern eine Verſchlechterung, weil er es eben 
nicht beffer maden, fi) nicht ſelbſt übertreffen fünne. Fügte er dem Niederge- 
fchriebenen aud) feine Bemerkungen bei, jo gälte dod) das: vox viva docet, 
von dem bloßen Vortrage des Hefts; der Ton der Stimme, der Accent, ja 
das Mienenfpiel des Lehrers belebt die Worte — jeder Zuhörer Hat das Ge- 
fühl: es fei zu ihm gefproden. Würde das Heft gedrudt, jo kann das ftilfe 
für fi) Tefen des Gedrudten nie Diefe vox viva ganz erfegen. Diefer Tall ift 
porgefommen, er ift aber gewiß ſehr felten und fteht auf der Grenze zwiſchen 
mündlichem Lehren und Bücherſchreiben. 

Immerhin beweist er, daß man ſelbſt über ben wieberfehrenden Vortrag 

11* 
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Ein und deffelben Hefts nit fo ohne weitere ben Stab breden darf. Wir 
viel weniger noch, wenn des Profefford Heft Zeugnis gibt, daß er finnend und 
fammelnd in feiner Wiſſenſchaft fortarbeitet, bleibt auch eine und dieſelbe Grund 





lage feines Vortrags, ein Stamm, der mit jedem Frühling neue Blätter und 


Blüten treibt. Der Lehrer, welder mit ftillem Fleiße im Studierzimmer be 
dächtlich finnend fein Heft ausarbeitet, ift unbedingt dem Pfeuhogenialen vorzu: 
ziehen, welder e8 wagt, fo gut wie unvorbereitet auf den Katheder zu treten, 


indem er fi auf die Eingebungen feines Genius verläßt. Solden ſcheinbar 
begeifterten Improviſatoren gebridts freilich nicht an Worten, aber ihren Wor: 


ten gebrichts an allem Gehalt, an wefentlicder Wahrheit. 
Anderer Art war ein junger Dann, der fi mit größter Zuverſicht auf 


ben ihm ganz zu Gebote ſtehenden Reihthum feiner Kenntniffe verließ. Gr 
batte oft über Profefjorenhefte gefpottet und wollte nur einen ganz freien Bor: 


trag gelten laſſen. Als er nun zum erftenmale den Katheder betrat, fprad er 
in der erjten Viertelftunde dreift, raſch und frei, in der zweiten Viertelftunde 


wurde fein Vortrag unwillkürlich befcheidener, langſamer, geniert; als es aber 
dreiviertel ſchlug, mußte er fi) banquerott erflären. „Weine Herren, der Stoff 
ift mir ausgegangen,” fagte er jehr beihämt und ſchloß. 

Auch der ausgezeichnetfte Lehrer, welder ganz in feinem Fade zu Haufe 
it, wird nit ganz unvorbereitet den Katheder betreten, ohne vorher die zu 


haftende VBorlefung wohl überdacht zu haben. Wie vielmehr ift Xehrern, die nicht 


folde Birtuofen find — beſonders jüngern — zu rathen, daß fie, falls fie ihren 
Vortrag aud) nicht wie zum Drud ausarbeiten, do eine mehr .oder minder 
ausgeführte Dispofition ſchreiben. Thun fie das nit, fo Laufen fie Gefahr ſich 
zu berwirren und zu wiederholen. 

Bezüglich auf das Nachſchreiben find die Kathedervorträge darin verfchieden, 
daß die einen Xehrer beftimmte wejentliche kurze Säte nad) Art der Compendien 
beransheben und dieſe Dictieren als Themata deſſen, was fie weiter ausführen: 


andere Dagegen haben einen fortlaufenden Vortrag und überlaffen dem Zuhörer 


nachzuſchreiben, fo viel er kann und mag. 

Bon der letztern Weife zuerft zu fpredden, jo ift das rechte Nachſchreiben 
bei einen folden Vortrage nit leicht. Wer nicht dur ſtenographiſche Fertig 
feit im Stande tft, wörtlid nachzuſchreiben — und eine ſolche Fertigkeit dürfte 
felten fein — der muß entihloffen mit nicht geringer geiftiger Anftrengung da? 
Vorgetragene ex tempore abkürzen, und auf der Stelle herausfühlen, was da 
rin das Weſentlichſte und Wichtigſte ſei. Ein foldes Nachſchreiben trifft gewiß 
nicht der Vorwurf: es fei eine mechanische Arbeit; eher könnte man fürchten, 
fie verlange zu viel von den Hörern. Man vergleihe mm verſchiedene Nach 


ſchriften Ein und derjelben Vorlefung, wel ein großer Unterjchied des Auf 


fafjungsvermögens fi da zeigt. Ja mande diefer Nachſchriften bezeugen einca 
jolden Mangel diefes Vermögens und ein joldes Misverftehen, daß ein Docer: 
dadurch ſchon beſtimmt werden kann, fürmlid zu dictieren. 
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Hat er mit forgfältiger Weberlegung das Wefentlicäfte feines Vortrags 
präcis und Har zufammengefaßt in Sätze, in welden ſich viele Thatſachen und 
viele Gedanken centralifieren, jo muß er wünſchen, daß feine Zuhörer dieß ein- 
Sehen und eben deshalb das Dictierte genau nachſchreiben, damit fie an der 
Nachſchrift jet und fpäterhin ein Anhalten Haben, um fi den Gang der Vor- 
leſung zu vergegenwärtigen und diefelbe reproducieren zu können. Es ift ein 
Zeiden von fauler Gleichgiltigkeit und Mangel an Einfiht, wenn Zuhörer in 
Diefem Falle nit nachſchreiben.“ 

Was zu einem guten Kathedervortrag gehöre, dieß zu beftimmen ift ſchon 
deswegen ſchwer, weil verſchiedene Lehrgegenſtände auf verſchiedene Weife gelehrt 
fein wollen, bejonder8 aber, weil die Lehrer ihrer eigenthümlichen Begabung 
nach fehr verſchiedene Wege einſchlagen und einſchlagen müſſen. Wie verfchieden 
waren 3. DB. die Borlefungen von Werner, Steffens und Friedrih Auguft Wolf, 
und jeder war Meifter in feiner Art. Werners Vorträge über Mineralogie 
und Gengnofte bewegten fi in den Gränzen der Erfahrung. Er fprad) rubig, 
Har, verftändfih und beleßrend, fein Schiller Steffens dagegen mit geflügelter 
Begeifterung. Diefem dienten die empiriſchen Thatſachen nur als Baufteine fei- 
nes arditeftoniihen Kunftwerf® der innern Naturgeſchichte der Erde; er riß 
feine Zuhörer bin; ohne einzig darauf auszugehn, ihnen empiriſche Kenntniffe 
mitzutheilen, erwedte er in ihnen ein Verlangen nad empiriihem Lernen. End⸗ 
lich Wolf, wie lehrte er wieder fo ganz anders! Ein grundgelehrter, ſcharfſinni⸗ 
ger und begeifterter. Kenner der Alten, waren in ihm einander ſcheinbar wider⸗ 
ſprechende Clemente innig vereinigt: Gelehrſamkeit, enthufiaftiihe Liebe und 
ſcharfe Kritik, und diefe vereinigten Elemente madten, daß feine Vorträge im 
höchſten Grade feſſelnd und zugleich Höchft belehrend waren, So könnten noch 
viele Xehrer harakterifiert werden, die meifterhaft lehrten, aber jeder auf feine 
ihm ganz eigenthümliche Weife. | 

‚Sehr häufig wird die Lehrgabe eines Mannes nad dem Beifall gemeſſen, 
welchen er bei den Studierenden findet. Der Maßftab ift aber nicht maßgebend; 
nur wer zugleih über den Inhalt der Vorlefungen und über den Styl und 
Bortrag derfelben ein Urtheil Hat, ift competenter Richter. Aber Schüler, die 
zu den Füßen des Lehrers figen, können in der Regel noch fein Urtheil darüber 
haben, ob diefer in feinem Fache gründlih fei und deshalb volles Vertrauen 
verdiene. Daher ift e8 eine jehr häufige, betrübende Erfahrung, daß leere, un- 
miffende Declamatoren den größten Beifall finden,? während der ruhige Vortrag 


1) Ein Compendium kann dieß Dictieren erfeten, auch allmählig aus dem Dictteren ber: 
vorgehn. Rad dem Eompendium eines Andern zu Iefen, das ift für einen ſelbſtſtändigen 
Lehrer, der nicht Bloß wifſenſchaftliche Speditionsgeſchäfte macht, in der Regel fo unbequem, als 
da8 Tragen, eines fremden, nicht ganz pafienden Rode. 

2) Il faut qu'il y ait dans l’&loquence de l'agréable et du r&el; mais il faut que 
cet agréable soit r&el. (Pascal.) 
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der gründliciten Profefforen langweilig gefunden wird. Beſonders hört man 
oft folhen Lehrern den Vorwurf machen: fie regten ihre Zuhörer nit an. Liegt 
es denn einzig an dem Lehrer, wenn fein Vortrag nit anregt, tragen die Zu: 
hörer nicht oft felbft die Schuld, weil es ihnen an Sinn md Empfänglichfeit 
gebriht? In einer akademiſchen Rede fagte Friedrih Auguft Wolf:! er ver: 
lange vom Profeffor, daß er Wahres Lehre, und dieß nit fdaufpielerartig, 
ſondern auf eine feinem Gegenftande und feinem Zuhörerkreiſe angemefjene Weite. 
Dann wendet er fi zu den Studenten: von euch, fagt er, verlangt man, daß 
ihr ein offenes Ohr zu den Vorlefungen mitbringt.? 

Ich will hier eine Bemerkung einfhalten iiber das vox viva docet. Do- 
cendo discimus deutet Hin auf die Rückwirkung des Lehrens auf den Lehrer. 
Es beſchränkt fi aber diefe nit bloß darauf, daß der fleißige Lehrer feine 
Kenntniſſe dur das Lehren vermehrt, eine zweite Wirkung geht tiefer. 

Macht nämlich das lebendige Sprechen auf die Zuhörer einen weit leben- 
digern Eindrud, ald das einfame ftille Xefen, jo entbehrt andrerfeit8 der, wel- 
er einfam Bücher für ein ihm ganz unbefanntes Publikum ſchreibt, des gefeg- 
neten Einfluffes, welden ein Kreis lieber aufmerkfamer Zuhörer auf den Lehren⸗ 
den bat. Welcher Art diefer Einfluß fei, lehrt ung eine ſehr feine Bemerkung 
von Fr. Aug. Wolf. Ich bin, fagt er, einer, „der fi) feit langer Zeit an den 
zarten Reiz gewöhnt bat, "welder in der augenblicklichen Entwidlung unferer 
Gedanken vor geipannten Zuhörern liegt und in deren von dem Xehrer leiſe 
empfundenen lebendigen Gegenwirfung, wodurd in feiner Seele auf Stunden 
und Zage eine geiftvolle Stimmung gewedt wird, Die der Sig vor den leeren 
Wänden und dem gefühllojen Papier fo leicht niederichlägt." 

Na diefer Abſchweifung muß ich noch beſonders Vorlefungen über gewiſſe 
Nealien erwähnen, bei denen der Lehrer von den Studenten verlangt, daß ſie 
nit bloß Ohren, fondern aud) Augen mitbringen. Wie fehr es aber bier fehlt, 
darüber fprac ich fon in dem Kapitel Über den Naturunterricht. Von ganz 
wejenlofen Worten, von Geſchwätz über Dinge, werden jo viele weit mehr 
angeregt, als von den Dingen felbft. Geſetzt, ein Gemälde Raphaels Bienge 
an einer Wand, gegenüber ftände ein Declamator, der eine hodtrabende Rede 
in poetifcher Proja über das Bild hielte — würden nicht die meiften Zuhörer 


1) Bgl. Gel. d. Pädag. TH. 2, S. 286 ff. 

2) A vobis exigitur, ut ad novas auditiones afferatis aures. — In weldem Sinne 
aures nicht gemeint fei, zeigt eine Aenßerung Wolfs in der Rede, mit weldier er 1787 fein 
Seminar eröffnete: „Hätte ich, fagte er, fo viele der gewöhnlichen Nebenabfichten gehabt, fe 
würde id meine Vorträge mehr für die Ohren als für den Verſtand eingerichtet haben. Ich 
bin mir bewußt, daß es mir niemals um Menge der Zuhörer zu thun gemejen if, fondern 
bloß um Ausbreitung gründlicher Kenntniffe.” Ich vermweile an die treffenden geiſtreichen Be: 
merfungen Wolfs über Lehrer und Zuhörer, welche Geld. d. Pädag. Th. 2, 285 x. mitge- 
theilt worden find. 
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dem Gemälde den Rüden zufehren und ihre ganze Aufmerkſamkeit dem Decla- 
mator zuwenden? So ganz find fie gewöhnt nur dur das Wort zu Ternen 
und entwöhnt die Augen zu brauden. 

Die führt mi auf den Anfang unferer Betrachtung, auf den Gegenfat 
Des Kathedervortrags und des diakogiſchen Lehrens zurück. Daß letzteres ım- 
möglid, wenn die Zahl der Zuhörer fehr groß ift, daß Savigny fi nit mit 
etwa 300 Zuhörern über die Bandelten, Neander mit feinen Hunderten nidt 
über Kirchengeſchichte ſich beſprechen Tonnte, das ift Kar, ganz abgefehen davon, 
Daß fi dieſe Gegenftände nit wohl zu Beſprechungen eigneten. 

Aber eben fo gewiß ift e8: daß durch keinen Kathederbortrag die empirische 
Mineralogie, Botanit und Zoologie und Andere gelehrt werden Tann, wozu 
entſchieden finnlide Anſchauung nöthig tft, am allermenigften dann, wenn ber 
Schüler zugleih zur Prarid eingeibt werben foll, wie dieß 3. B. bei der aus» 
itbenden Chemie der Fall. Auch außer dem Sreife der Realien gehört vieles 
hierher, wa® deshalb ſchon längſt nım in alademifhen Seniinarien und Priva— 
tiſſimis gelehrt wird, wie jeder Lectionsfatalog nachweist. Dahin find die Auf- 
gaben zu rechnen, welche exegetiſche, homiletiſche, katechetiſche, dogmengeſchichtliche, 
philologiſche Seminarien ſich geſtellt. Die an ſolchen Seminarien theilnehmenden 
Studenten treten aus der Paſſivität heraus, welche beim Kathedervortrag ſtatt⸗ 
findet. Der Lehrer behandelt fie auch nicht als eine Maffe, fondern er faßt 
jeden Einzelnen ins Auge, jeder muß, fei es mindli oder fchriftli oder 
Sonst thätig zugreifen und feine Kräfte unter Leitung des Lehrers ausbilden und 
fie brauden lernen. 

Der Gegenfag zwiſchen Katheder- und dialogiſchem Lehren wird hierdurch Har. 

Wie aber, wenn fi zu einem Lehrgegenftande, der nothwendig bialogifch 
behandelt fein will, 3. B. zur Mineralogie, eine ſolche Zahl meldet, daß es 
dem Lehrer geradezn unmöglid wird jeden einzeln perfönlic ins Auge zu faſſen 
umd zu leiten, wie dann? Ich weiß feinen andern Ausweg, als die Menge wo 
möglich in Abtheilungen zu trennen umd jede Abtbeilung befonders zu unterrid- 
ten. Es fruchtet mehr, werm ſich 40 zu einem ſechsſtündigen Collegium melden, 
daß man je 20 drei Stunden lehrt, als ſämmtliche 40 ſechs Stunden! | 

Wie oft lehrt man aber wohl vor Hunderten vom Katheder herab Mine: 
ralogie c. Man gefteht zwar ein, daß ohne alle ſinnliche Betrachtung der 
Steine felbft Die adaequateften Beſchreibungen derſelben ganz vergeblid) find, und 
nimmermehr ein Bild im Kopfe deffen zu erzeugen vermögen, der dieſe Steine 
nie gejehen. Man behilft fi) jedod Häufig auf fehr kümmerliche Weile. Der 
Eine zeigt die Stüde vom Katheder aud) den weitabfigenden Zuhörern. Aber 
jelbft die zunächſt am Katheder find, können fi auf folde Weile die Bilder 


1) Ich verweife auf das über den Naturunterriht, Geich. d. Pädag. Th. 3, 283 f., Gefagte 
und zugleid auf Th. 2, 358. 
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der Steine durdaus nit einprägen. Auch dadurch, daß man zu Ende der 
Stunde die vielen befhriebenen Species vor den ängſtlich binftarrenden Augen 
der Schüler auf einem Tiſch in Kaften voriberziehn läßt, wie ein Scattenjpiel 
an der Wand, wird fein feites Aneignen der Steinbilder bewirkt. Die Schüler 
erhalten in beiden Fällen nur Worte, lernen aber nit die Dinge ſelbſt Tennen; 
fie bleiben realiter unwiffend, wofern fie nicht Gelegenheit finden font wo Mine— 
ralienfammlungen genau durdygunehmen. 

Schließlich muß Hier noch ein großer Vorzug erwähnt werden, welden die 
dialogifche Lehrweife vor dem Kathedervortrag hat; es ift der, daß Die Lehrer 
dadurd eine Perfonalfenntnis der Studenten gewinnen und zugleid Gelegenheit 
erhalten, mit ihnen in ein näheres - freundliches Verhältnis zu treten. Es iſt 
doch zu traurig, Jahr aus Jahr ein vom Katheder zu Unbefannten zu ſprechen, 
geben wir auch zu, Wolf habe recht, daß ſelbſt die ſtummen vor uns ſitzenden 
Studenten eine Rückwirkung auf den Lehrer üben.“ Oft möchte man doch zu 
den Stummen jagen: ſprecht, daß ich euch fehe. 


2 
Examina. 


Friedrich Auguſt Wolf beſprach in einer akademiſchen Rede den Gegenſatz 
der griechiſchen Lehrweiſe in Geſprächsfform und der jetzigen Kathedervorträge. 
Damit den Studenten einigermaßen die Vortheile der alten Lehrweiſe zu Theil 
würden, ſagte er, ſeien jegt Examinatoria und Disputatoria angekündigt. 
„Fürchtet euch nicht vor dieſen Namen, fügt er hinzu, dieſe Uebungen werden 
euch vortreffliche Dienſte leiſten.“ 

Wenn Wolf vor ſechszig Jahren dieß: fürchtet eucht nicht, den Studen- 
ten zurief, ſo thäte es in unſern Tagen faſt noth, den Profeſſoren, welche 
im Sinne Wolfs über Examinag ſich äußern wollen, dieß: Fürchtet Euch nicht! 
zuzurufen, Damit fie ſich nicht durch die vielen Gegner alles Examinierens ein: 
ſchüchtern laſſen. 

Halten wir bei der akademiſchen Geſetzgebung den Grundſatz feſt: kein Ge- 
fe, weldes aus Rückſicht auf Böſe gegeben wird, darf den Guten hinderlich in 
den Weg treten. 

Diele behaupten nun: das gejchehe eben durch alle und jede gefeglich einge: 
führte Eramina, darum folften diefe ganz wegfallen. 


1) Es ift hierbei nicht zu vergeflen, daß Wolf fehr viele feiner Zuhörer, theils durch fein 
Seminar, tHeils jonft perjönli fannte und daher mehr von ihnen angeregt wurde, als Bro- 
fefjoren, bei denen jede perſönliche Kenntnis, wenigftens jede nähere fehlt. 
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Läßt ſich dieß fo ohne weiteres durchführen ? Gibt es nit Fälle, da Era- 
mina durhaus unentbehrlih find? Wir antworten: ja, ſolche Fälle gibt es. 
Stipendiaten-Cramina mögen als Beispiel dienen. | 

Die Stifter der Stipendien fordern meift dringend, daß man ihre Unter- 
ſtützungen ja nur unbefcholtenen fleigigen Studenten möge zukommen laffen. Ob 
fie aber unbeſcholten und fleißig feien, darüber follen die Profefforen entſcheiden. 
Wie können fie aber über den Fleiß ihrer Zuhörer ein Urtheil haben, befonders 
wenn die Anzahl derjelben groß ift, wenn fie überdieß, wie dieß bäufig der 
Fall, fo kurzſichtig find, daß fie nur die Studenten erkennen, welde zunächſt dem 
Katheder figen. 

Die leiblihe Gegenwart entſcheidet überdieß gar nit. Ein Zuhörer fehlte 
bei einem Lehrer nie — diefer bemerkte aber recht wohl, daß er jedesmal in 
einem an der Uniform fenntliden Buche aus einer Leihbibliothek las. 

Ein Preußifhes minifterielles Circular vom 13. Januar 1825 erwartet, 
daß die Docenten bei Ertheilung der Zeugniffe mit der genaueften Sorgfalt 
und Gewiffenhaftigfeit verfahren, empfiehlt ihnen Aufmerkſamkeit auf die Zu- 
hörer, „damit, fie im Stande find, mit Sicherheit anzugeben, ob die Einzelnen 
fleißig oder nicht ihre Kollegien beſucht haben. Es werden daher Diejenigen, 
heißt e8, welche durch die allzugroße Zahl ihrer Zuhörer oder durch Kurzfichtig- 
feit verhindert find, alle und jede genau und ſicher zu beobadten, wohlthun, 
ältern gecigneten und bewährten Studierenden aus der Zahl ihrer Zuhörer das 
Geſchäft eines Fiſcals oder Famulus zur Kontrole des Kollegienfleißes zu über- 
tragen.” So würden denn nit die Profefforen, fondern eigentlich die Famuli 
die Zeugniſſe ausftellen, und welder Art Studenten würden ſich zum SKontro- 
Tieren gebrauden laſſen?! — — Ein anderes Preußiſches minifterielled Circu— 
lar vom 29. Juni 1827 empfiehlt zur Nahahmung das Verfahren eines Leh—⸗ 
vers, der, „um den Fleiß feiner Zuhörer genauer kennen zu lernen, zu unbe 
ftimmten Zeiten während feiner Vorlefungen eine Lifte herumgehen Tieß, worauf 
ji Die ammwefenden Studierenden unterſchreiben mußten.““ — Daffelbe verſuch— 
ten mir befannte Lehrer, da fchrieben anweſende Studenten die Namen ihrer 
fehlenden Freunde in die Lifte, Der Name eines abwefenden ward aus Verſehen 
durch zwei feiner Freunde zweimal eingezeichnet. In eine andere Lifte waren 
die Namen Plato, Ariftotele8 u. a. eingetragen! 

Wenn nun folde Mittel, um den Fleiß der Zuhörer richtig zu würdigen, 
unzuläffig und unzweckmäßig erfdeinen, jo frage ih noch einmal: worauf follen 
doch die Profefforen ein gemwifjenhaftes Urtheil über den Fleiß ihrer Zuhörer 
gründen, und in dem beftimmten Falle: über die Würdigkeit derfelben in Be⸗ 
zug auf Stipendien ? 


1) Koch 2, 511. 
2) Derfelbe 2, 201. 
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Wofern fie fih, lautet die Antwort, nicht geradezu für unfähig erflären 
wollen, Zeugnis abzugeben über Stipendiaten, fo müſſen fie dieſelben eraminieren. 

Nur die Profefforen, welde in dialogiſcher Form Iehren, maden eine Aus- 
nahme, fie haben nicht nöthig, ihre Zuhörer eigens zu prüfen, da fie Diefelben 
bei ihrer Lehrweiſe täglich examinieren und dadurch ganz genau kennen lernen. 

Wenn man ihre Zuhörer dennoch bei dem Examen zuzieht, jo geſchieht es, 
damit fie nicht bloß von dem Lehrer, bei dem fie gehört, fjondern von allen 
Brofefforen, welde an diefem Eramen Theil nehmen, gemwilrdigt werden fönnen.‘ 

Daß nun faule Studenten, welde fein gutes Gewiffen haben, die Stipen- 
diateneramina verwünſchen, ift fehr natürlih, das kümmert uns jedoch nicht, 
wohl aber wollen wir die Meinung der Befjern Hören. Diefe find nun, wie 
mehrere mir felbjt gejagt, ganz zufrieden mit der Einrichtung. Es leuchtet ihnen 
natürlich ein, daß fie, wenn fie fi mit unwifjenden Commilitonen um dieſelben 
Stipendien bewerben, entſchieden durch das Eramen im Vortheil find, da ihnen 
dieß Gelegenheit gibt, fi) als die relativ Würdigern auszuweifen. 

Möchte ih nur nicht einwenden hören: die Männer, melde über die Sti- 
pendien zu beftimmen haben, fragen wenig nah den akademiſchen Zeugniſſen, 
bei der Vertheilung entfcheiden ganz andere Motive. Mag diefer Vorwurf aud 
viele treffen, fo iſt dennoch die Anklage, wird fie ganz allgemein ausgeſprochen, 
gewiß unrecht. Ich kannte felbjt einen trefflihen Mann, welder bei Verleihung 
vieler ftädtifcher Stipendien eine jehr gewichtige Stimme Hatte und fehr ge 
wiſſenhaft verfuhr; der beklagte fid) vielmehr bitter, daß er an fo mandem 
afademifhen Zeugnis kein ficheres Anhalten zur Bejtimmung feines Ur— 
theils habe. 

Jene Einwendung iſt nun unbedingt zurückzuweiſen. Was andere in der 
Stipendiatenangelegenheit thun, das haben ſie, was wir Profeſſoren aber thun, 
das haben wir zu verantworten; rückſichtslos müſſen wir nach beſtem Wiſſen 


1) Hiermit übereinſtimmend heißt es in dem Reglement für das Bonner Seminarium 
für die geſammten Naturwiſſenſchaften vom 3. Mai 1825: zur Ausfertigung eines Zeugniſſes 
für ein Mitglied des Seminars „finden keine ſpeziellen Prüfungen ſtatt, da der Beſuch des 
Seminars ſelbſt eine fortwährende Prüfung fein muß.” Koch 2, 629. 

2) Ein Student verlangte von mir zur Beziehung eines Stipendii ein Zeugnis, und 
zwar ohne vorher eraminiert zu werden, da er vorgeblih von andern Teflimonia mit einer 
Note ohne vorheriges Eramen erhalten babe. Als er fih dennod einem Eramen über mathe- 
matiſche Geographie unterziehen mußte, da ergab fie, daß er durdaus nit den Copernicus 
fannte. Geſetzt, ih gab ihn, auf feine Verſicherung Bin, eine gute Note, und er Hätte mein 
Zeugnis mit feinem Geſuch einen Eollator übergeben, der ihn über mathematifhe Geographie 
befragte und feine erorbitante Unwiſſenheit erfah, was hätte diefer Mann von mir Denten 
müffen ? Zmeifelsoßne, daß ich aufs gemiffenlofefte Noten ertheile, und gar fein Verlaß auf 
mid) fei. Bei jeder Note, melde wir ertheilen, jollten wir uns fragen: ob wir diejelbe vertre- 
ten können, wenn ein ſachverſtändiger Mann den Studierenden eraminierte, welcher die Rote 
erhielt. Wir können freilih aud irren, wenn wir die Studenten eraminieren, aber fol Irren 
ift menſchlich, verzeihlid und befledt unfere Amtsehre nicht. 
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und Gewiſſen handeln. Beſonders Haben wir die Verpflichtung, die Unter: 
ſtützungen nad Kräften den beſſern Studenten zuzuwenden. Es muß uns durchs 
Herz gehen, zu ſehen, wenn ohne unfere Schuld liederliche faule Studenten 
Stipendiengelder verpraffen, weldde von frommen Vorfahren nur würdigen zu- 
gedadt waren, während die Fleißigſten der Unterſtützung entbehren und fi 
kümmerlich durchſchlagen. Wie muß es und aber quälen, wenn auf und ber 
Borwurf laſtet, durch Teichtfertig, gewiſſenlos ausgeftellte Zeugniffe ſolche heilloſe 
Ungeredtigfeit mit verfduldet zu Haben? — 

Was nun vom Eramen der Stipendiaten gejagt ift, das gilt für alle 
Fälle, da gewifjenhafte akademiſche Zeugniffe verlangt werden; über unbedingte 
Rothwendigkeit diefer Examina dürfte unter redliden Männern kaum ein Zwei⸗ 
fel fein. 

Ueber andere Eramina, in denen feine foldde Nothwendigkeit in die Augen 
fällt, ift man verſchiedener Meinung. 

Wenn, wie erwähnt, beffere Studenten ſich file die Stipendiateneramina aus⸗ 
ſprachen, fo fühlten fie fi) wohl duch fonjtiges Eraminieren beengt. — Den: 
noch geftanden fie anerfennend, daß fie dadurch zu einer heilfamen Repetition 
der Vorleſungen beſtimmt worden feien. unge Mediciner, die ſich bei einem 
Admiffionseramen einer Priffung über Mineralogie unterziehn mußten, geftanden 
mir auch, daß fie nur durch den Hinblid auf dieß Eramen abgehalten worden 
feien, gleih in den erften Woden die Vorlefung aufzugeben. Beim Fortgang 
und Schluß derjelben fahen fie erſt ein, daß in der Mineralogie, wie m allen 
Difciplinen die Anfänge ſchwer und für den Anfänger, der no feine Ahnung 
davon hat, wohin fie führen, ſelbſt langweilig feien.! Ihre Ausdauer fei aber 
belohnt worden, jagten fie, als fie fih im Verfolg mit den Steinen eingelebt 
und die größte Freude befonders an der mathematiiden Schönheit der Kryſtalle 
gehabt. Von da an hätten fie, natürlih ohne alle Rüdfiht auf das bevor: 
jtehende Examen, Mineralogie getrieben. — | 

So üben die Eramina eine heilfame Wirkung felbft auf die Beſſern, welche 
einer jolden Anregung gar nit zu bedürfen ſcheinen; daß aber minder Fleißige 
und Faule äußere Antriebe nöthig haben, gibt man zu. Nur frägt es fi) hin- 
ſichtlich dieſer: ob denn Examina wirklich Fleiß bewirken, und zwar einen Fleiß 
rechter Art. 

Geſetze können freilich nicht Tebendig maden, troß dem dürfen wir uns 
nit den Antinomiften zugefellen. Wird der Faule zur Arbeit gendthigt, fo 
gewinnt er fie vielleiht mit der Zeit lieb, ohne Nöthigung unterläßt er fie 
ganz. — J 

Doch hören wir die Anklage gegen alle und jede alademifhe Examina. 

1. Fr. A. Wolf fagte; perverse studere eos qui examinibus studeant. 


1) Man denke nur an die Anfänge beim Spradunterridt, an das Auswendiglernen von 
mensa und amo. 
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Recte studet qui sibi et vitae. Auf diefen Ausſpruch könnten fi bie An⸗ 
Häger berufen, müßten fie nicht zugleich berüdjichtigen, daß derſelbe Wolf ſagte: 
Examinatoria würden den Studenten „vortrefflide Dienfte Leiten.” Jener 
Ausſpruch ift offenbar gegen die gemeinen Studenten gerichtet, welche ohne alle 
Liebe zur Wiſſenſchaft ji mit ihr verdrüßlih nur gerade jo viel abmühen, als 
durchaus nöthig, um im Examen leidlih durchzukommen. — 

Welcher edlere Student wird aber in dem Sinne examinibus studere? 
Dod mag er fi immerhin durch die ihm bevorftehenden weislich eingerich— 
teten Examina infofern bei feinen Studien beftimmen laffen, als dieſe Eramina 
bei richtiger Wahl und Begränzung der Prüfungsgegenftände ihn an das erin- 
nern, was er unumgänglich lernen muß. Auch wird ihn der Hinblid auf die 
ihm bevorftehende Prüfung nothwendig zur vorläufigen Selbfiprüfung führen 
über das, was er ficher weiß, was nicht, und bei einer hieraus erwadjenden 
Selbfterfenntnis wird er Lücken feines Wiſſens auszufüllen, Unklares zur Klar: 
beit zu bringen ftreben. 

Tüchtige Eraminatoren werden aud in den meiſten Fällen leicht unterſchei⸗ 
den zwiſchen Graminanden, die mit wiſſenſchaftlicher Xiebe gearbeitet und das 
Gelernte fi wirkli angeeignet, es geiftig affimiliert haben, und denen, bie ſich 
nur allerhand ganz äußerlich an- und umgehängt, es nur tm Vorhof des Ge- 
dächtniſſes pro tempore examinis eingejpeihert haben, um es beim Eramen 
aufzumeifen, nad) demfelben aber verächtlich wegzuwerfen. 

Wir können alfo die Beſorgnis nicht theilen, daß allem Studieren durch 
die Examina ein illiberaler Charakter aufgeprägt werde. Weſſen Gefinnung 
ilfiberal, gemein ift, der bleibt gemein, ev werde eraminiert oder nicht, wer aber 
liberal, edel gefinnt ift, den wird fein Eramen der Welt demoralifieren, ge⸗ 
mein maden. 

2. Ein zweiter Einwurf gegen die Eramina ift dem vorigen verwandt, er 
berührt fheinbar den Ehrenpunkt der Studenten. Craminieren, jagt man, ge 
böre auf Schulen, für Knaben, die, unreif ſich felbjt zu beſtimmen, der Leitung 
und der Anregung durch Lehrer bebürften. Bon folder Leitung feien Studenten 
emancipiert, fie examinieren Heiße fie als Schulfnaben behandeln. Diefe Anficht 
gefällt vorzäglih den Studenten, welde ihre Faulheit jehr gern unter das edle 
Patronat von Freiheit und Ehre ftellten. 

Man vergißt nur eins. Examina Tiegen freilih Hinter den Stubenten- 
jahren, aber Eramina folgen ja aud nad diefen Jahren — die Staats: 
eramina. Wie follten doch Pritfungen den Studenten deshalb vermehren, weil 
fie fi nur für Knaben ziemten, da fie dod Feine Unehre für Kandidaten find. 
Man überfieht au, daß Schulprüfungen den Charakter der Schule, akademiſche 
den ber Univerfität dem Inhalt wie der Form nad tragen, daß alfo unter dem 
Wort Eramen zwei ganz verfhiedene Begriffe verjtanden werden. Kein 
akademiſcher Eraminator wird die zu prilfenden Studenten als Gymnaflaften 
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behandeln; doch fordert er mit Recht, daß ihre Kenntniſſe nit in, oder gar 
unter dem Niveau von Gymnaſiallkenntniſſen feien, fo daß er genöthigt wird, 
Fragen zu thun, welche freilich nur bei Schulprüfungen vorkommen follten. 

Nachdem id) fo die Examina vertreten und mande Einwendung gegen die— 
ſelben zu befeitigen gefucht, könnte der Leſer glauben: ich fei blind gegen viele 
ihnen anhangende Fehler und Uebelſtände. Das bin id gewiß nit, Hatte ich 
ja in meinem fünfzigjährigen Profeſſorenamt Gelegenheit genug, jene Fehler und 
Uebelftände fennen zu lernen. Faſſen wir diefelben ind Auge. | 

1. Wenn mande in neuefter Zeit gegen alles und jedes Eraminieren auf 
traten, fo konnten andere des. Eraminierend nicht genug Haben umd vermeinten 
dadurch alfe und jede Studenten zum fleißigften Studieren zu nöthigen. In 
Mainz eraminierte man wödentli alle Zuhörer. Auch bei uns prüfte man 
früher in jedem Semefter diefelben?Studenten furze Zeit nad einander, im 
Vebertritte- und im Stipendiateneramen. Wie überflüffig, ja ſchädlich fol 
Berfahren fei, leuchtet ein. 

2. Ein Mebelftand ift es, befonders auf größern Univerfitäten, wenn die 
Zahl der Eraminanden fehr groß und dadurd die Zeit, welde auf jeden Ein- 
zelnen verwandt werden kann, knapp zugemeflen it. Wie wäre es doch mög— 
ih, fagen viele, binnen 10 Minuten zu erfahren: ob ein Eraminand tüchtig 
jei in einem Wade oder nit. — Es ift bier ein Uebelftand, dod dürfte er in 
vielen Fällen nicht jo groß fein, als er auf den erſten Blick zu fein fcheint. 

Gefett, der Eraminand werde in drei Bädern geprüft, auf jedes Fach 
fümen durchſchnittlich mur 8 Minuten, fo wird er 24 Minuten eraminiert. Wer 
den drei Prüfungen aufmerffam folgt, befonders darauf acht bat, wie der 
Craminand antwortet, wie er fi) bei fchwierigen Fragen zu belfen weiß, der 
kann fih ſchon ein Urtheil über deflen Fähigkeit umd Studienweiſe bilden. Der 
Examinator Tann überdieß die Prüfung dadurd abfürzen, daß er Fragen vor- 
legt, die, ohne dem Sraminanden zu viel zuzummtben, do wahre Experimenta 


crucis und der Art find, daß man dem, welder fie befonnen, klar und ridtig 


zu beantworten vermag, faum weitere Tragen vorzulegen nöthig bat.! 

Vorzüglich ift aber dem Webeljtande, welden die große Zahl der Erami- 
nanden mit fi) führt, dadurd) abzudelfen, daß man alle, melde dialogifchen 
Unterridt in Seminarien und font genoffen, als durch Eramina hinlänglich be- 
fannte, jehr wenig oder gar nit eraminiert, wie dieß ſchon oben bemerkt wurde, 
da don den Stipendiatenprüfungen die Rede war. Auf folde Weife erübrigt 
man viel Zeit für die übrigen Examinanden. 


1) Im Eramen über mathematifhe Geographie kann der fonft unmiffendfte Eraminand 
leiht auswendig lernen, wie viel Zonen e8 gebe und welches ihre Grenzen feien, aber eine 
Antwort. auf die Frage: wie muß ich reifen, damit mir ein ganzes Jahr lang jeden Mittag die 
Sonne durch das Zenith gehe? eine ſolche Antwort dürfte jhmerlid auswendig zu lernen fein, 
fie muß aus innerer Anſchauung improvifiert werden, 
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3. wendet man gegen die Examina ein, daß ſo vielen Examinatoren das 
Geſchick zum Examinieren fehle. Die Einen, ſagt man, ſind mit keiner Antwort 
zufrieden, wenn nicht der Examinand genau in ihrem Sinne antwortet, ſie ſind 
nit im Stande, ſich in eine fremde Anficht hineinzudenken und dieſe richtig zu 
würdigen. — Andere beihhränfen fi auf etwas beitimmtes und beharren um- 
barmberzig dabei, wenn fie aud) jehen, daß der Eraminand in diefem Beitimm- 
ten nit zu Haufe ift, anftatt daß fie duch Fragen erforſchen follten, ob er es 
nit in einem zweiten, dritten 2c. fei. Wieder andere verfehlen e8 darin, daß 
fie den Examinanden nicht zu Worte kommen laffen, die Fragen, welde fie an 
ihn richten, ſelbſt beantworten, und auf ſolche Weiſe natürlich Tein Urtheil über 
ihn haben können und dennod ihre Stimme über ihn abgeben. U. f. w.! 

4. fagt man: das Refultat der Prüfungen wird unfier, weil die Erami- 
nanden infofern fehr veridhieden find, daß die Einen beim Eramen ganz unbe— 
fangen und dreift mit aller Befonnenbeit die Fragen beantworten, während furcht⸗ 
Same und ſchüchterne oft die Befinnung fo verlieren, daß fie in der Verlegenheit 
die leichtefte Frage nicht zu beantworten tm Stande find. Und diefe Schüdter- 
nen find oft weit tüchtiger als jene Fedden Antworter. Muß nicht daraus eine 
irrige und ungerechte Wilrdigung herborgehn ? 

Die Uebelſtände, welde Folgen des Ungeſchicks der Eraminatoren und der 
Schüchternheit der Eraminanden find, würden bei jchriftlichden Prüfungen weg- 
fallen. Verſtehn fi aber die Eraminatoren nur einigermaßen aufs Eraminie- 
- ven, fo werden fie den meiften Schüchternen Muth machen und die Dreiftigfeit 
nit überſchätzen. Jedenfalls Iernt man die Eraminanden beſſer durch ein 
milndliche8 Prüfen kennen, welches ihnen nachgeht, mögen fie irren oder auf 
rechtem Wege fein, und Die lebendige Bewegung oder auch die Unbeholfenheit 
ihres Denkens an den Zag bringt. Beihränft man fi aber auf jchriftliche 
Gramina, jo ift doch eine mündliche Beiprehung mit den Eraminanden über 
ihre gelieferten Arbeiten aus mehr als einem Grunde fehr nöthig. 

Man bat fehr gewöhnli drei Eramen-Noten: ausgezeichnet, gut, ſchlecht. 
Diefe find nit ausreichend, und verjegen die Eraminatoren oft in eine peinliche 
Lage. Sie wollen die erfte Note nur den wiürdigften, die legte nur im ſchlimm⸗ 
jten Falle geben. So geſchieht es, daß die mittlere Note am häufigſten ertheilt 
wird, und zwar an Eraminierte, die unter ſich' jehr verſchieden find, je nachdem 
fie der erften oder der legten Note näher ftehn. Bei fünf Noten vermeidet man 
dieß gröbliche Egaliſieren. | 

1) Meiners in feinem Werke Über die Verfaffung deutſcher Univerfitäten bringt Einwen⸗ 
dungen gegen die Eramina vor, welche weder den Studenten, nod den Profefloren — noch 


Meiners Ehre machen. Einer Univerfität, wo gemeine Gefinnung Herrf ht, der ift nicht 
zu helfen. 
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Dwangscollegien, Hörfreiheit. Kyceen. Verhältnis der philofophifchen 
Facultät und ihrer Vorlefungen zu den Fachſtudien. 


Gegen die Zwangscollegien ift man don allen Seiten, meift mit großem 
Net aufgetreten. Zuerft ift der Begriff feſtzuſetzen, welcher dur ben omind- 
jen Namen bezeidjnet wird. 

Es gibt akademiſche LXehrobjecte, welde der Student leidlich auf eigene . 
Hand aus Büchern erlernen kann, andere dagegen nicht, weil fie ganz entſchieden 
Lehrer und Lehrmittel verlangen. Dahin gehören dic meiften empiriihen Natur- 
wiffenihaften, der größte Theil der medicinifhen Fächer. Ihrer Natur nad 
nothwendig, aud) ohne alle weitere gefeglide Beſtimmung, find fie doch feine 
Zwangscollegien. Der Mediciner muß Collegien über Anatomie und Accoude: 
ment hören, er kann fie nit für fi treiben — aber er wird dieſe Collegien 
dennoch nicht als Zwangs⸗- fondern ald an ſich nothwendige betradten. 

Wenn man num früher alle Gegenjtände vorfihrieb, über welche Vorleſun⸗ 
gen gehört werden mußten, auch wohl bei wen und in welder Folge, jo verfiel 
man in unfern Tagen in das völlig entgegengefete Aeußerfte, und gieng ſoweit, 
im Ernſt zu behaupten: man dürfe den Studenten zu nichts verpflichten, er 
fönne felbit auf der Univerfität leben ohne irgend ein Collegium zu hören. 
Natürlih war die Frage: wozu lebt er denn aber gerade auf ber Univerfität ? 
und wenn es jo foll fein, wozu find dann überhaupt Univerfitäten ? 

Wie man darauf verfiel Zwangscollegia feitzufegen, aud) wohl die Folge, 
in welder fie gehört werben follten, das iſt Har. Man gieng davon aus, daf 
den Studenten, befonderd den Anfängern die Einfiht mangle über die rechte 
Art des Studierend. Da müſſe man ihnen zu Hilfe kommen, am einfadjiten, 
indem man ihnen genau den Studienweg apodiktiſch vorfchreibe. 

Der Gedanfe war in fo fern fehr verzeihlid, ald man die gänzliche Unge- 
wißheit und Unentſchloſſenheit jo vieler Studenten, befonders der neuen, in Be— 
zug auf Wahl ihrer zu hörenden Vorlefungen bemerkte. Auch vernahm man 
wohl, daß Studenten bei ihrem Abgange von der Univerfität äußerten: könnten 
wir doch noch einmal ftudieren, wir wollten es ganz anderd angreifen. Durch 
einen ftreng einzubaltenden Studienplan glaubte man den Studenten das Tap⸗ 
pen beim Anfang ihres Univerfitätslebens zu erjparen, wie die Neue am Ende 
defjelben. 

In neuerer Zeit traten jedoch die alten ftrengen Zmangsmaßregeln zurück, 
war es do, als wollte man die taubmannjhe Definition eines Studenten gut 
beißen: est animal quod non vult cogi sed persuaderi. So geſchah es in 
Bayern, fo in Preußen. Die Facultäten der preußiſchen Univerfitäten publizier- 
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gen Studienpläne, jedod mit ausdrücklicher Bemerkung, daß fie hiermit nicht 
zwingen, fondern nur vathen wollten. In dem Studienplan für die Mediciner 
in Berlin vom 3. Anguft 1827 heißt e8: „Da e8 einem jeden Studierenden 
erwünſcht fein muß, nicht bloß eine Weberficht der Vorleſungen vor fi) zu haben, 
welche er während feiner Studienzeit zu beſuchen hat, fondern fie auch in 
einer zweckmäßigen Reihenfolge geordnet zu fehen, um bei ihrer Auswahl feine 
Misgriffe zu begehen, fo theilt die mediciniſche Facultät den nachfolgenden Stu— 
dienplan ihren Studierenden bei der Infcription als einen väterliden Rath 
mit, und wünſcht zugleich, daß jeder ihrer Kommilitonen fi über eiwanige 
Zweifel Hinfihtlid) des Studienplans felbft oder ähnlicher Gegenjtände an den 
jedesmaligen Decan oder andere Mitglieder der Facultät wenden wolle, da ihr 
nichts Tieber fein kann, als zu dem möglichſt günftigen Erfolg ihrer Bemühun— 
gen nad Kräften beizutragen.”! — Es folgt hierauf, was in jedem Der acht 
Studienfemefter zu hören fei, 3. 2. 


Erftes Halbjahr: 


„Encyflopädie der Medicin. Botanik mit Ercurfionen. Ojfteologie. Phyfit. 
Griechiſche, lateiniſche Vorleſungen, mathematiſche, philoſophiſche Borlefungen (ie 
nach dem Bedürfnis der Studierenden).“ 

Im lateiniſchen Studienplane der Bonner theologiſchen Facultät vom 3. 
Juni 18292 Heißt es ſelbſt: „Quare aut his nostris consilis obsequemini, 
aut, si pro singulari ratione studiornm vestrorum meliora noveritis“ .... 

Im Studienplan aber, welden die Halliſche theologiſche Facultät im 
Jahre 1832 ihren Studierenden dorlegt, äußert fie ohne Umftände, daß dieſe 
den guten Rath jehr bedürften. „Das theologifhe Studium, heißt es, ward 
von jeher, wie uns eine lange Erfahrung gelehrt hat, von fehr vielen angefan: 
gen, ohne daß fie eine Deutliche Vorftellung von dem Umfang delfelben, dem 
Zuſammenhang feiner Theile und der zwedmäßigiten Methode, fi) mit jedem 
derjelben bekannt zu machen, dazu mitbrachten. Auch haben wohl‘ nur wenige 
dor ihrem Abgange von der Schule Gelegenheit gehabt, fich jene vorläufige, fo 
wichtige Einfict zu erwerben. Daher fo viel Unſicherheit und Misgriff in der 
Wahl der Lectionen, jo viel Unrichtiges im Urtheil über das mehr oder minder 
Wichtige, fo viel Planlofigfeit des Studiums, ſelbſt bei ernitlihem Fleiße, 
daher die jo oft laut geäußerte Klage am Ende der akademiſchen Jahre, zu fpät 
eingefehen zu Haben, wie ganz anders diefe Fahre hätten benügt werden fünnen.“ 

Mit diefen Studienplanen ift e8 aber nicht entfernt fo gemeint, als jtelle 
man Hören oder Nichthören der Collegien ganz in die Willkür der Studierenden, 


1) Koch 2, 201. 

2) Koch 2, 204. Ebend. 209 der Studienplan der philoſophiſchen, S. 216 der der theo 
logiſchen Facultät in Halle, S. 235. der Studienplan für die Theologen von 1837, ©. 23% 
für die Juriſten, ©. 245 fir die Mediciner in Bonn. 
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mur über die Folge, in welder fie diefelben hören follen, gibt man Rath, es 
ift eine kurze Hodegetif, die man ihnen bietet. 

"Die Berpflihtung zu Hören erfeidet um fo weniger Zweifel, als Theologen, 
Juriſten und Mediciner am Schluß ihrer Studien ein Staatseramen maden 
und bei dieſem Zeugniffe über Die gehörten Collegia vorlegen müſſen. Keiner 
darf ſich als Autodidact präfentieren; gejtände man es einem Eraminanden doch 
in einzelnen Difciplinen zu, fo wirden die Sraminatoren mit Recht ihn ſehr 
genau über diefe Difciplinen prüfen, um zu erfahren, was der Autodibact „auf 
eigne Hand" geleiftet. 

Man könnte demnach die Fachcollegien der drei Facultäten als Zwangs⸗ 
colfegien anfehn, wenn fie glei dem Studenten nit jo erſcheinen. Auch die 
minder Fleißigen befinnen ſich nicht, ob fie Eregefe, Dogmatit — Pandecten — 
Anatomie hören follen. Werden fie ja im Staatseramen über dieje Difciplinen 
geprüft; in dieſem Examen gut zu bejtehen und dadurh Anerkennung und An- 
ftellung zu finden, das wünſcht jeder. 

Was nun von Theologen, Juriſten umd Mebicinern gilt, das gilt aud 
von ben, ber philoſophiſchen Facultät angehörigen Philologen und Mathematifern, 
welde fi dem Schulfad widmen, in Bezug auf philologiſche und mathematiſche 
Borlefungen. Wie iſt's aber mit den Vorlefungen der philoſophiſchen Facultät, 
welche nicht Fachvorleſungen find, nicht direct auf einen Fünftigen Beruf zielen? 
Was die Mediciner betrifft, fo heißt e8 in den Statuten der Bonner medicini- 
hen Facultät $ 20: „Dem eigentlien mediciniſchen Lehrcurſus muß ein phi- 
loſophiſcher Vorbereitungscurfus voraus oder zur Seite gehen, welcher folgende 
Wiſſenſchaften der philoſophiſchen Facultät einſchließt: klaſſiſche Philologie, Logik, 
Pſychologie, Mineralogie, Botanik und Zoologie, Phyſik und Chemie.“ Ueber 
dieſe Fächer wurden die Mediciner geprüft, und mußten ein Zengnis über dieſe 
Prüfung beibringen? Eine gleiche Prüfung der Medicin Studierenden — Die 
ſ. g. Admiffionspriäfung — findet in Erlangen ftatt, die Prüfungsgegenftände 
find: Zoologie, Botanit, Mineralogie, Phyſik, Chemie und Pharmafognofie. 
Man ſcheint diefe Difciplinen fo anzufehn als gehörten fie nit bloß zur allge- 
meinen ſondern zur Fachbildung des Mediciners. 

Wenn der Gymnafiaft ohne alle eigne Wahl jedes lernen muß, was auf 
dem Gymnafium gelehrt wird, fo findet demnad eine ähnliche Nöthigung für 
den Studenten hinſichtlich der Fachcollegien ftatt. Wie iſt's aber mit den Bor: 
lefungen der philoſophiſchen Facultät, welde in keinem directen Verhältnis zu 
den theologiſchen und juriftifgen Fachſtudien ftehen, fondern allge 
meine Bildung bezweden? Die Frage ift in fo fern ſchwer zu beantworten, 
al® in diefer Hinfiht im verjdiedenen deutſchen Ländern verſchiedene Anfichten 


1) Koch 2, 246. 260. 
2) Bol. ebend. ©. 66, 72 die minifteriellen Rejcripte vom 7. Januar 1862 und vom 23. 
October 1828, 
v. Raumer, Bädagogil 4 12 
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fi) geltend gemacht haben, welche wiederum im Lauf der Zeit manche Modifica⸗ 
tionen erfuhren, zum Theil fehr weſentliche, wie das Beilpiel der Liniverfität 
Erlangen beweist. 

Hier war es früher fo: Vorlefungen über Weltgeſchichte, Phyſik, Logik, 
Bhilologie, Mathematik und Naturgeſchichte mußte jeder Student und zwar im 
erften Jahre bören, an deſſen Schluß die Armen in einem Zuge über die ge 
nannten disparaten Gegenftände geprüft wurden; erſt nachdem fie dieſe Prüfung 
glücklich beftanden, warb ihnen geftattet zum Fachſtudium überzugehn.! Jene 
ſechs Collegien nannte man fpottweife Fuchſencollegien; man nahm fie an, hörte 
fie meift mit Widerwillen und fehr läſſig und freute fih nur, wenn man jene 
Prüfung — da8 fogenannte Fuchſenexamen — hinter fich hatte. 

Wie fo ganz niederſchlagend und entmuthigend diefe Einrihtung für jeden 
Brofeffor war, dem feine Wiſſenſchaft und ein gejegnetes Lehren derjelben am 
Herzen lag, ift Har. Und ebenfo war fie für die Studenten höchft umzwed- 
mäßig und aller freien edlen Bildung feindlid. Es geihahen daher Schritte 
gegen jene Einrichtung, was um jo nöthiger war, al8 die philoſophiſche Facul⸗ 
tät ſcharf von den drei Übrigen Facultäten abgeſchnitten ward, wenn fi ver 
Student im erften Jahre mit ihr abfand, in den folgenden Univerfitätsjahren 
dagegen gar nicht mehr Vorleſungen diefer Facultät börte. 

Nod mehr. Der Gedanke lag zu nahe, man könne ja die philoſophiſche 
Facultät ganz von der Univerfität ausfcheiden und ftatt ihrer eigene proteftan- 
tiihe Imftitute unter dem Namen Lyceen anderweitig errichten. Im Sabre 
1839 ward wirflih ein Lyceum für Katholiken und Broteftanten in Speyer 
geſtiftet, welches der Univerfität Erlangen längere Zeit viel zu ſchaffen machte. 
Näher trat ihr die Gefahr, als man, befonders im Jahr 1843, ernftli darauf 
dachte in Ansbach und Baireuth zwei proteftantifche Lyceen zu errichten. Gieng 
diefer Blan durch, jo löste ſich die Univerfität anf und wir erhielten Fachſchulen. 
Gegen biefe höchſt bedenkliche Richtung Tieß ich im Jahre 1843 folgenden Auf- 
ſatz druden.? 


&hyceeen. 


Gymnaſien find dadurch weſentlich und ſcharf bon den Univerfitäten ver- 
ſchieden, daß fie einzig die allgemeine Bildung als Grundlage aller Berufsbil- 
dungen bezweden, während Yacultätsftudien die Univerfität darafterifteren und 
den Webergang ins praktiſche Leben vermitteln. Auch in der oberften Gymnafial- 
klaſſe haben künftige Theologen, Imriften und Mediciner ohne Unterſchied Die 


1) Man erlaubte dem Anfänger im erften Studienjahr allenfalls ein einleitendes Fach 
collegium zu Hören, die ſechs Collegia der philoſophiſchen Facultät mußten fte aber hören. 

2) Zeitigrift für Proteftantismus und Kirche, Jahrgang 1843. Ich theile den Aufſatz 
wenig verändert mit, da ich die in demfelben ausgeſprochenen Anfichten jet noch vertrete, 
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gleichen Lectionen; ſchon in dem erſten Univerfitätsjahre hörte und hört man ein- 
leitende Fachcollegien. 


Auf doppelte Weiſe kann diefer entſchiedene Charakter der Gymnaſien und 


Univerfitäten zwitterhaft werden, einmal; wenn man dem Gymnaſium Facultäts⸗ ; 
ſtudien anhängt, dann, indem auf der Umniverfität- die erjten ein oder zwei Stu⸗ N 
bienjahre,'nad Art des Gymnaſii, ausſchließlich allgemeimen Studien bejtimmt 

oder zu dem Zwed eigene, zwiſchen ben Gynmafien und Lniverfitäten inne | 


ftehende, zwitterhafte Anftalten errichtet werden. 

Bon Öymnafien mit academiihen Anhängfeln giebt es mehrere Beifpiele. 
So Hatte das Danziger Gymnaſium drei Facultäten, welde in den zwei ober- 
ſten Klaffen eintraten. Die Theologen Iehrten Dogmatit, Polemik, ſelbſt Pre- 
digtübungen waren eingeführt; die Iuriften laſen über Inftitutionen und Lehn⸗ 
recht, die Mediciner über Anatomie, Phyſiologie. Erſt ſpät verwarfen die Vor⸗ 
jteher „das Gemiſch von Alademie und Vorbereitungsſchule.“ Ebenſo wurden 
früher auf dem Gymmaſium in Stargard Vorlefungen über Exegeſe, Kirchenge⸗ 
ſchichte, Inftitutionen und Anatomie gehalten. Auch bier überzeugte man fid, 
daß bei folder Miſchung „die Schulwiſſenſchaften leiden mußten." Dazu kam, 
wie man ohnehin vermuthen konnte, daß „die Kollegiaften, welde fi als Stu- 
denten betradteten, auch wie diefe handelten, ohne fi um die Schulzeit zu be- 
kümmern, die Lehrſtunden nah Willkür befuchten und in denjelben trieben, was 
ihnen einfiel". Im Jahre 1770, heißt es, jet „Das Unweſen mit der alademi- 
ſchen Verfaſſung abgeftellt worden.‘ 

Der Verſuch, welden zu Ende bes vorigen Jahrhunderts ein Minifter 
machte, auf den Gymnafien file künftige Iuriften, ftatt des Tacitus und Virgil, 
des Heineccius Institutionen einzuführen, erregte allgemeinen Unwillen. 

Das Gymnafium weiß von feinen Fachſtudien, darf von feinen wiſſen, wo: 
fern es nicht voreilig ımreifen Knaben eine fundamtentlofe Berufsbildung gewalt- 
jam aufprägen will. — 

Unterfudden wir nun die zweite Frage: Ob es nämlich rathſam fei, ben 
Charakter der Univerfität dadurch zu trüben, daß man das erfte Univerfitäts- 
jahr oder wohl die zwei erften einzig den allgemeinen Studien bejtimmt, mit 
Ausflug der Facultätsſtudien, daß man in dieſer erften Zeit mur eine Fort⸗ 
ſetzung der Schulftubien bezweckt, eine reine Propädentit für die Fachſtudien, jo 
daß die Studierenden zuerſt völlig die allgemeinen Studien abjolvieren follen, 
um fid) fpäter eben jo auefchlieglih den Fachſtudien zu widmen? 

Bieles ſpricht entiieden dagegen. — Der eben vom Gymnaſium Abge- 
gangene Habe ſich aufs Beſte für fein Abiturienteneramen vorbereitet. Nachdem 
er dieß glücklich überſtanden, empfängt man ihn auf der Univerfität großentheils 
mit denjelben Studien, welde ihn bis dahin beſchäftigten. Er hat auf dem 
 Gymnafinm viele Jahre Klaffifer gelefen, auf der Univerfität foll er fortfahren; 
mit Mühe Hat er fi) die Thatſachen der Weltgeſchichte eingeprägt, er joll es 

12* 
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jetzt noch einmal thun und ſich darüber noch einmal examinieren laſſen; er bat 
reine Mathematik getrieben, er ſoll dieſelbe noch einmal anhören. — So ke 
ſchäftigt man ih großentheils nur mit Repetitionen des Bekaunten; Studien 
ber Art Fönnen feinen Reiz für ihn Haben. 

Es iſt natürlich keineswegs gemeint, als follten die allgemeinen Studien 
fortan ganz wegfallen; aber die Shulweife, wie fie getrieben wurden, dieſe 
joll einer neuen, einer alademifhen Weile Plag maden. Eine folde Tann 
aber in der Regel erjt eintreten, wenn der Student ſelbſt allmählid für dieſelbe 
gereift und vorbereitet ift. Hat 3. B. der Juriſt Rechtsgeſchichte, der Theolog 
Kirchengeſchichte gehört, mit wie anderm Sinn, Verſtand und Intereſſe werden 
fie dann zum Studium der allgemeinen Geſchichte zurücklehren, in denen ſich 
alle Elemente menſchlicher Entwicklung begegnen und als Ein großes Ganze in 
den mannigfaltigiten lebendigften Wechſelwirkungen erſcheinen. So köunte man 
auch fragen, ob der junge Theolog nad) langer Gymnaſialbeſchäftigung mit den 
Klaſſikern nicht eine Paufe machen, zunächft bibliiche Eregeje vornehmen nnd erit 
ſpäter ſich wieder zum Haffiichen Philologie wenden folle, um das Verhältnis ber 
Haffifchen und heiligen Sprade und Welt zu ftudieren. — 

Gewiß würden mehrere Difciplinen der philoſophiſchen Facultät viel eu 
ſprießlicher in der fpätern al8 in der erjten Univerfitätözeit getrieben, au auf 
eine der Akademie wilrdige, ſelbſtändige und freie Art, aus reiner Xiebe zum 
Wiſſenſchaft, nicht aber, um fich Gelerntes abfragen zu laffen. — Diefe verwaf | 
liche Weife berrit aber um fo mehr, als die Studierenden in dem erften, dem 
jogenannten philoſophiſchen Sabre, die disparateſten Gegenftände treiben müſſen, 
von benen fie im Webertrittseramen! Rechenſchaft geben follen. Das geht allen | 
fall8 in den niedern Stadien der Schulftudien; in den höhern aber find die be 
jten Köpfe folden Forderungen nit gewachſen; fie können nicht zugleich Logit, 
Weltgeſchichte, Mathematik, Phyſik, Naturgeihichte, Philologie mit Hingebung und 
Liebe ftudieren. Werden fie dennoch gezwungen, fo verſchiedenes zu hören, fo regt fid) 
in ihnen ein wahrer Widerwille gegen dieſe fogenannten Zwangscollegien, felbft 
die Beſſern verzweifeln daran, etwas zu leiften, "die meisten denken nur darauf 
taliter qualiter im Examen zu beftehen, und find dann herzlich froh, wenn fie 
durchgekommen find umd das philoſophiſche Jahr Hinter ſich Haben. | 

Wer den Webertrittsprüfungen beigewohnt hat, wer es weiß, wie bie Eye: 
minatoren fih abmühen müſſen, kinderleichte Fragen zu thun, umd felbft die 
Fragen vielfach unbeantwortet bleiben, der wird fid) nicht täuſchen und glauben: 
die allgemeine Bildung werde durch eine ſolche Studienweife gefördert.” Man 

1) Das Eramen, welches am Schluß des erften Univerfitätsjahres zu beſtehen war, um zu | 
den Fachſtudien überzutreten. 

2) Aud einſichtsvolle Männer, denen ernſtlich daran Tiegt, allgemeine Bildung zu befördern 
und der bloßen Dreffur zu den Fachſtudien entgegen zu arbeiten, auch fie täufchen fi wohl Ä 
hierüber und meinen: wer gegen das philoſophiſche Jahr ſpreche, fei ein Verüchter der allgeme 
nen Bildung. Im Gegentheil! 


| 
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werden vielleicht ohne weiteres die Profeſſoren beſchuldigen, als hätten ſie weder 
Eifer noch Geſchick, um Imtereffe und Liebe für ihr Fach zu erwecken. Träfe 
auch der Vorwurf einen oder den andern, fo kann doch aus Erfahrung verſichert 
werden, daß ſelbſt die gewiſſenhafteſten und ihrem ade gewachſenen Profefforen 
diefelben traurigen Erfahrungen maden. Und ebenfo fünnen Sachkundige bezeugen, 
Daß auch die gewiffenhafteften Studierenden meift mit freudlofem Unmuth jene 
- vorgeschriebenen Studien abfolvieren, daß auch biefe frob find, wenn fie das erite 
Univerfitätsjahr Hinter fi haben. 

Wie ganz anderd war e8, als nod der Theolog, Iurift und Mebiciner 
neben feinen Fadcollegien in jedem Semeſter eine oder mehrere Vorlefungen von 
Profefforen der philoſophiſchen Yacultät Horte; mit welder Liebe hörte er es, 
ja wie erquidte und ftärkte es ihn bei feinen Fachſtudien! Dieſelben Collegien, 
welche einft fo erquidten, find den jetigen Studierenden widerwärtig. Woher 
dieß komme, ergiebt fi aus dem Gefagten; ganz treffend urtheilt hierüber einer 
der größten Juriſten Deutfhlands. „Hier, fagt er, eine Frage: Soll man das 
juriſtiſche Studium fon im erften akademiſchen halben Jahre anfangen? Aller- 
dinge. Man kann nie zu fehr eilen, die erjten Begriffe von dem Fache zu -be- 
fommen, weldem man fi widmen fol. Die hiſtoriſchen, humaniſtiſchen, mathe- 
matifhen und philoſophiſchen Studien werden dadırd nichts weniger als aus- 
geihlofien; aber wer mit allen diefen vorher fertig fein mill, ehe er die Iufti- 
tutionen hört, der Handelt eben fo Hug, als wenn er das Deifert für eine ganze 
Woche zufammen genießen, und fo lange diefer Vorrath währte, nichts Anderes 
effen wollte. Unlengbar bat er weniger Vergnügen, als er fi durch Abwechs⸗ 
lung verſchaffen Könnte, umd oft verdirbt er fi au den Magen.‘ 1 

Es ift für jeden Profeffjor der philoſophiſchen Facultät höchſt nieder: 
ſchlagend, ja erfhredend, wenn feine Vorlefungen mir als Zwangscollegien 
gelten. 

Dadurch wird jedes edlere Verhältnis zwiſchen ihm umd feinen Zuhörern 
zerftört, und es ift die größte Gefahr, daß in den Herzen der Studierenden bon 
born herein aller reine Sinn und alle Achtung gegen die Wiſſenſchaft eriterbe, 
und in gleihem Maaße Rohheit die Herrſchaft gewinne. 

Ein Mann, weldem durch Haren Blick, edle Gefinnung und lange Erfah- 
rung vor den Meiften über Univerfitäten ein Urtheil zufteht, Sapigny, 
Spricht? von den Vorlefungen, welche zu hören den Studierenden: borgejhrieben 
werde. Es liege Hierbei, jagt er, die an ſich lobenswerthe Abficht zum Grunde, 
„die Studierenden dur den Beſuch mannigfaltiger Vorlefungen zu einer recht 
freien volfftändtgen Ausbildung zu führen. Wo aber, fährt er fort, dieſe Ab- 
fiht zwangsmetfe und im Widerſpruch mit der eigenen Neigung durchgeſetzt wer: 

1) Hugo im cwiliftifhen Magazin 1, 57. 
2) Weſen und Werth der deutſchen Univerfitäten von Savigny” in Ranke's „Hiſtoriſch⸗ 
politiſcher Zeitfhrift.” September 1832, ©. 569 ff. 
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den ſoll, da wird nichts bewirkt, als das unedle Spiel, wodurch zum Schein 
Zeugniſſe zuſammengebracht werden, um der formellen Vorſchrift zu genügen. So 
wenig kann geiſtige Mittheilung gedeihen, wenn ihr irgend ein äußerer Zwang 
angelegt wird.“! — | 

Gehen wir nun zu Anftalten üben, in denen fi der Charakter der Gym— 
nafien und Univerfitäten zwitterhaft Fonfundiert, — zu den Lyceen. 

Wird das erfte Univerfitätsjahr den philoſophiſchen Studien gewidmet, jo 
trennt diefe Einrichtung leider die Univerſität in zwei Theile, indem fie philoſo— 
phiſche Studien von Fachſtudien ſcheidet. Dennod werden von den meiften An: 
kömmlingen einleitende Fachcollegien gehört; zudem leben fie als Studierende. 

Wenn aber Lyceen die philoſophiſche Facultät fern von Univerfitäten ver: 
treten, dann iſt die Scheidung vollftändig und der Charakter einer deutſchen 
Univerfität ift völlig zerftört, mag man auf Studien oder Zucht ſehen. Wir 
erhalten jtatt der Univerfitäten Specialſchulen. 

Savigny fagt von den deutſchen Univerfitäten: „ihr gemeinjamer Cha- 
rafter befteht zunäcft darin, daß jede berfelben die Gefammtheit der Wiffen- 
Schaft umfaßt, anftatt ſich auf eine einzelne Wiſſenſchaft zu beſchränken, fo wie dieſes in 
den Spezialſchulen mander anderen Ränder gefieht. Der Vortheil dieſer Ein- 
richtung, fährt er fort, ſei Ion fo oft und fo gründlid erörtert worden, daß 
er darüber fchweigen könne, — 

Die Errichtung von Lyceen zerſtört Biernad) den Charakter unferer Univer- 
fitäten. Wer nur einigermaßen die Stellung und den Einfluß der philofophifcen 
Facultäten kennt, der zweifelt hieran nicht. Ein Lyceum will eine felbftftändig 
exiftierende philoſophiſche Facultät fein; aber diefe Facultät kann mur gedeihen, 
wenn fie, verbunden mit den Übrigen Facultäten, Lebenskräfte von diefen em 
pfängt und ihnen gegenfeitig mittheilt. Die theologiſche, juriftifche und mebic- 
niſche Facultät, getrennt von der philoſophiſchen, werden zu bloßen Dreſſur⸗ 
ſchulen für künftigen Broderwerb berabfinfen, während die ijolierte philoſophiſche, 
wenn ihr der Hinblid auf die ernften Forderungen des Lebens und des einftigen 
Berufs mangelt, ohne Halt und Ziel tft. Je enger und inniger Dagegen bie 
Verbindung der philofophifen Facultät mit den andern ift, um fo lebendiger 
und wiſſenſchaftlicher wird der Geift der Univerfität fein. 

Der zwitterhafte Charakter eines Lyceums, das weder Gymnaſium noch 
Univerfität ift, muß auf die Lyceiften den übelften Einfluß haben, auch ihnen 
einen zwitterhaften Charakter geben. Schüler mögen fie nit fein, Studenten 
möchten fie gerne fein; fie find aber feines von beiden. Es fragt ſich auch, wie 
fie von Seiten der Lehrer behandelt werden follen. Die Schulzucht ift zurüd- 


1) Dan kann nit genug gegen akademiſche Einricgtungen warnen, melde dem Böſen 
wehren follen, dem Guten aber wirklich hinderlich, ja verderhlih find. So zwingt man wohl 
ſchlechte Subjecte zum heuchleriſchen Schein des Fleißes, zu einem todten phartjsifchen Werke, 
und zerftört zugleih den wahren Iebendigen Fleiß und das gedeihliche Studieren dev Beſſern. 
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getreten, doc gewährt man ihnen nicht volle akademische Freiheit. Was man 
ihnen aber nicht gewährt, werden fie ſich felbft nehmen, und auf alle Weiſe um 
jo mehr ungebumdene Studenten fpielen, als fie nicht von älteren Studierenden 
beilfam gezügelt werben. 

Sieht man anf die Fundation der Lyceen, fo zeigen fi aud von diefer 
Seite große Bedenken, twofern fie nicht bloß feinen, fondern in Wahrheit etwas 
leiften follen. Es bedarf dazu fehr bedeutender Fonds. Dan beredine nur, 
was eine philoſophiſche Facultät jährlich an Profefforengehalten verlangt, wie 
groß der Kapitalwerth ihrer phyſikaliſchen, naturhiftoriiden Sammlungen, ihres 
botanischen Gartens, bejonders auch ihres Antheils an der Univerfitätsbibliothet 
ift — der auf zwei Drittel der ganzen Bibliothek angeichlagen werben dürfte; 
— man flüge binzu, wie viel die jährliche Erhaltung und Vermehrung biefer 
Sammlungen ꝛc. verlangt, und man wird vor der Größe der Fundationsſumme 
zurückſchrecken. Wir denken hierbei gar nicht an die Ausstattung großer Uni- 
verfitäten, fondern nım an das, was Tleinere bedlirfen, was zum Lehren fo un- 
umgängli nöthig ift, daß bei deffen Ermangelung die betreffenden Vorleſungen 
leere Worte ohne Fundament und Wirkung find. — Wollte man aber bei der 
DOrganifation der Lyceen dadurd die Ausgabe verringern, daß man das Lebrer- 
perfonal fo zu fagen improvifierte, die Fächer durch Männer vertreten ließe, 
welde am Drte ber Lehranftalt anderweitige Stellen verfehen, fo würde das be- 
weifen, daß man die Aufgabe eines Profefford an der philoſophiſchen Facultät 
entſchieden verkenne und viel zu gering anſchlage. Wen es ein wahrer Ernſt 
um feinen Lehrerberuf ift, der hat Arbeit vollauf, befonder® in unferer vaftlos 
fortfreitenden Zeit; fein Amt verlangt den ganzen Dann und kann unmög- 
ih jo nebenbei verjehen werden. Wer aber felbjtvertrauend vermeint, neben 
feinem anderweitigen Beruf als Prediger, Gymmaftallehrer ꝛc. auch den eines 
Profefford an einem Lyceum übernehmen zu können, der dürfte dadurch nur be- 
weifen, daß er feinem bisherigen Amte nicht ganz angehöre, ſich ihm nicht von 
ganzem Herzen widme. DBerdiente er aber diefen Vorwurf nit, fo mag er fi 
wohl hüten, daß er nicht durch Ueberſchätzen feiner Kraft und Unterſchätzen bes 
neugebotenen Amtes in Halbheit gerathe, wie das Sprichwort jagt, zwiſchen zwei 
Stühle zu figen komme, und fortan weder dem bisherigen nod dem neuen 
Amte genüge. | 

So ſpricht Alles gegen die Einführung der Lyceen, Nichts dafür. Sie zer- 
jtören das Beſtehende vet im Kerne. Tr. Aug. Wolf fagt: „Große und 
ind Ganze eingreifende Veränderungen find nad meinem Ermeſſen auf feiner 
Univerfität rathſam: die wohlthätigen Seiten der ältern Verfaffung kennt man 
und genießt nod immer die Früchte derfelben; eine befjere mögliche würde man 
erft verfuchen müſſen, um fie zu beurtheilen, und ein folder Verſuch möchte in 
mebrerem Betracht koſtbar ausfallen." 

An diefe warnenden Worte Wolf’s mögen ſich folgende Savigny’s an⸗ 
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schließen: „So Vieles, fagt er, hat von jeher dahin gewirkt, und Deutſche zu vereinzeln, 
daß es wohl nöthig ſcheinen mag, auf die nod) übrigen, der geſammten Nation 
gemeinfamen Güter öfter unſern Blick zu richten, ſowohl um une ihres Beſitzes, 
der uns das friſche Fortleben der Natur verbürgt, zu erfreuen, als um die 
Mittel ihrer Erhaltung zu erwägen. Unter die eigenthümlichften und wirdigften 
diefer gemeinfamen Beſitzthümer find jederzeit unfere Univerfitäten gerechnet 
worden.” 

Wir haben eben den gemeinjamen Charakter diefer gemeinfamen Güter 
Deutſchlands, der Univerſitäten, angegeben und gezeigt, daß jener Charalter 
durch Einführung der Lyceen, au nah Savigny's Anſicht, völlig zerftört 
werde. 

Wo dieß geihähe, da würden fortan die verftümmelten Univerfitäten nicht 
mehr zu den gemeinfamen Gütern des deutſchen Volks gehören und als 
Studienanftalten aller deutihen Stämme gelten. Sie würden fid) felbft exkom⸗ 
mumnicieren, und, zu Specialſchulen berabgewürdigt, nit als den andern deutfchen 
Univerfitäten ebenbürtig angejehen werden können. 

Mit Beiligem Ernſt, erfüllt von der Wichtigkeit des Gegenftandes, ſchreibt 
der trefflide Savigny: „Die Univerfitäten find auf uns als ein edles Erb⸗ 
jtüd aus früheren Zeiten gefommen, und es ift fir uns eine Ehrenfade, ihren 
Beſitz wo möglid vermehrt, wenigſtens unverkürzt, den kommenden Geſchlechtern 
zu überliefern. — Ob fie jo, wie fie find, bleiben, ob fie fteigen, ob fie finfen 
werden, das ift zunächſt in unfre, des gegenwärtigen Geſchlechtes Hände ge 
legt. Das Urtheil der Nachkommen wird uns darüber Rechenſchaft abfordern.” 


Es gef hahen nun auf der Univerfität Erlangen Schritte gegen die philoſo— 
phiſchen Zwangscollegien. Im Jahre 1844 wurden ftatt des einen fogenannten 
philoſophiſchen (oder Fuchſen⸗ Jahres, zwei Jahre feftgefegt, während welcher 
überdieß der Student neben jenen philoſophiſchen Zwangscollegien aud) Fachvor⸗ 
Tefungen hören konnte.“ Im Jahre 1849 gieng ınan einen fehr bedeutenden Schritt 
weiter, indem man allen Zwang aufhob, und dagegen fetjeßte: jeder Student 
ſolle während feiner Univerfitätsjahre adt wenigftend vierſtündige Vorlefungen 
der philoſophiſchen Facultät hören und zwar völfige Freiheit haben in der Wahl 
diefer acht; au follten Leine Prüfungen über diefelben ftattfinden. 

Daß diefe Einrichtung fehr den Wünſchen der bejjern Studenten entjprad), 
ift an fi Harz fie konnten nun mit Liebe die ihren wiſſenſchaftlichen Neigungen 
und Gaben gemäßen Borlefungen hören. Daß aber and) bei diefer Einrichtung 
einzelne Webelftände obwalten, ift nicht zu verwundern. Faule Studenten kön⸗ 
nen die gegebene Freiheit zum Nichtsthun misbrauchen, das ift nicht zu leugnen. — 


1) Diefe nene Einrihtung ward am 20. Juli 1844 den Studenten durd) eine vortrefflide 
Rede meines verehrten Tollegen, Prof. Doederlein, belannt gemadit. 
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Wer fi) aber der meift jümmerlihen Nejultate erinnert, die bei ben früheren 
Prüfungen folder Faulen über die von ihnen gehörten Zwangscollegien an den 
Tag lamen, der wird um ihretwillen die edle Freiheit der Fleißigen nicht be- 
ſchränken wollen. Aus Meberzengung verwerfe ich alſo die Zmangscollegien, und 
gönme beſſern Studenten von Herzen die Freiheit, nad Wunfch zu wählen. Den» 
noch muß id die Bemerkung wiederholen, daß fie oft bei diefer Wahl ſchwanken, 
beſonders beim Beginn Ihrer Studien, und andrerfeit® am Ende derfelben häufig 
wünſchen: fie Hätten mande Eollegien gehört, deren Werth, andere dagegen nicht 
gehört, deren Unwerth fie zu ſpät erfannt. 

Faſſen wir die Vorlefungen der philoſophiſchen Facultät noch einmal ine 
Auge. Die Anfänger, welde bis dahin auf dem Gymnafium gar keine Wahl 
hatten, wontit fie ſich beihäftigen wollten, womit nicht, fie haben nun den afa- 
demiſchen Lectionslatalog zur beliebigen Auswahl vor ſich. Meift wählen fie 
nad) dem Rath älterer Studenten; da fallen fie oft folden in die Hände, melde 
ihnen rathen, fi das erfte Jahr alles Studierens zu enthalten und von der 
Gymnaſialarbeit zu erholen. Beſſere haben fi zu entfcheiden, ob fie die auf 
dem Gympafium getriebenen Studien fortfegen, oder dieſe wenigften® einige Zeit 
ruhen lafjen ımd fih Difciplinen zumenden wollen, welde fie anf der Schule 
nicht getrieben. So weit meine Erfahrung reicht, ſchlagen die meiften den erften 
Weg ein, als fürdteten fie fi vor einer Reiſe in eine Terra incognita. 

Jedenfalls haben fie meift guten Rath ſehr nöthig. Aber welder Lehrer 
ſoll ihnen den Weg weiſen? Wird ihnen nicht der Philolog vorzugsweiſe philo- 
logiſche Vorlefungen empfehlen, der Hiftorifer biftorifhe u. f. w. Es verfteht 
id: von gemeinen, egoiſtiſchen Motiven ift nicht die Rede, nur von der natür- 
lien und nothiwendigen Vorliebe, die jeder für fein Fach bat. Wie wenige 
Profefjoren haben fi) auch fo weit mit den verſchiedenen Difciplinen beſchäftigt, 
um eine umfaſſende Hodegetif Iefen zu können. ! 

" Man hat nun die Wahl dadurch zu vereinfachen und zu erleichtern geſucht, 
daß jede der drei Facultäten in dem Studienplan, melden ſie fir ihre Studie— 
rende entwarf, ihnen anempfahl, Vorlefungen über ſolche Difciplinen der pBilo- 
ſophiſchen Facultät zu hören, welde ihrem Fachſtudium am nächſten ftehen, dem- 
felben am verwandteften find. So wurden den Juriſten geſchichtliche Vorlefungen 
empfohlen, dem Mediciner naturwiſſenſchaftliche felbft befohlen, dem Theologen 
philologiſche. 

So einfach dieſe Anſicht zu ſein ſcheint, ſo iſt doch zu befürchten, daß jene 
Empfehlungen die Studenten jeder Facultät beſtimmen dürften, allen nicht em⸗ 
pfohlenen Diſciplinen den Rücken zuzukehren, als allotrüs, welche fie gar 
nichts angehen. Naturwiſſenſchaften werden z. B. den ſtudierenden Theologen, 

1) Dagegen iſt es eine ſehr gute Einrichtung, daß z. B. in Erlangen jeder Profeſſor der 
philoſophiſchen Facultät einen Ueberblick der Diſciplin ſeines Fachs und eine kurze Anleitung 
dieſelbe zu ſtudieren ſchrieb. Sämmtlihe Anleitungen erſchienen FÜR die Studenten im Druck. 
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Juriſten, Philologen in der Regel nicht empfohlen. Diefe haben nın im fpäte 
ren Leben meift Feine Gelegenheit, fi mit jenen Wiffenfchaften zu befchäftigen;; 
ebenfo fehlte fie ihnen gewöhnlih auf dem Gymnaſium. Nur die Univerſität 
bietet Gelegenheit, diefe Lücke ihrer Bildung auszufüllen und die Natur kennen 
zu lernen, fie bietet ihnen Lehrer und Lehrmittel. Sollten nun die Theologen ıc. 
nicht die Gelegenheit benügen, um wenigftens einen Blick in eine Welt zu thun, 
die ihnen bis dabin fremd war und meift fremd bleibt, wenn fie die gebotene 
Gelegenheit verabfäumen? Ich wähle dieß Beifpiel, weil es mir als Profeſſor 
der Naturgeſchichte nahe trat.” Es wird nod Harer fein durch folgendes, 
was ich aus der Einleitung zu meinen Vorlefungen über Naturgeſchichte ent: 
nehme. 

Für das Studium der Naturgeſchichte, fagte ih, wird auf Gymnaſien in 
der Regel kein Grund gelegt. Mean denke fi einmal, e8 bezögen Studenten 
die Univerfität, weldde nit mensa und amo gelernt hätten. So Wenig dieſe 
im Stande wären, Borlefungen über Tacitus und römische Literatur zu hören, 
ebenfowenig eignen fi) höhere naturwiſſenſchaftliche Collegien für die, Denen bie 
eriten naturwiſſenſchaftlichen Elemente fehlen. 

- Diefe follen nun das auf ben Gymnaſien Verabſäumte durch eine Vorle⸗ 
fung über Naturgeſchichte möglichſt nachholen; auf faßliche Weiſe foll ihnen Diefe 
Vorleſung einen Blid in die Schöpfung thun laſſen, einen Meberblid der Natur⸗ 
wiffenfhaften geben. Sie treten in den Vorhof derſelben. — 

Frägt man nun, was foll die Studium nicht bloß allen und jeden Stu- 
dierenden frudten, fondern jedem Studierenden mit befonderm Bezug auf die 
Facultät, der er angehört, jo wäre in der Kürze dieß zu antworten. 

Kaum wird ein junger Mediciner den Nuten der Naturſtudien in 
Frage ftellen, iſt ja fein mediciniſches Studium felbft ein Glied der umfafjenden 
Naturkunde. Wie follte er nun nit wünſchen, die feinem Studium fo nah ver: 
wandten Difeiplinen Tennen zu lernen, die Zoologie, welche ihn in die ihm noth- 
wendige Kenntnis der vergleichenden Anatomie einführt, dann Botanik, Mine⸗ 
ralogie. Nicht bloß in theoretifcher Hinſicht, fondern auch in praktiſcher find 
dem Mediciner diefe Difeiplinen wichtig, da er die Heilkräfte kennen muß, welde 
in Thieren, Pflanzen und Steinen verborgen find. Dazu kommt dieß: Hat et 
durch ein fleißiges Naturjtudium Auge und Verſtand zum Haren, eindringenden 
Auffaffen der XThiere, Pflanzen und Steine gebildet, fo bildete er fi dadurch 
mittelbar zum Auffaffen anatomiſcher Verhältniffe, befonders aber zu einem fei- 
nen Beobachten der Krankheitsſymptome. — 

Dem Rechtsgelehrten als ſolchem ſcheint das Naturftudium viel ferner 
zu Tiegen als dem Mediciner. Und doch möchte ich eine Seite diefes Studiums 
hervorheben, weldye gerade für ihn befondern Werth hat. Er kann durch da®- 


1) Bgl. Geſch. d. Pädag. 3, 268, 
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jelbe einen Blie in die fo gerechte als liebevolle Geſetzgebung Gottes thun, welche 
ein Vorbild aller menſchlichen Geſetzgebung ift. Unwandelbar feft vegiert fie Die 
ganze Welt alle Zeiten hindurch. Das Geſetz des Herrn ift ohne Wandel. 
Sp unwandelbar offenbart e8 ſich in der Aftronomie, welche daher mit mathe 
matiſcher Gewißheit „die Derter am Himmel angeben kann, wo Sonne, Mond, 
Planeten geftanden haben, ftehen und ftehen werben.” Mit Sicherheit be- 
rechnet fie rückwärts, daß Die von Thales geweiffagte Sormenfinfternis auf 
den 17. Mai des Jahrs 603 vor Ehrifti Geburt fiel — und vorwärts be- 
rechnete Kepler im Fahre 1627, daß die Venus 1761 vor der Sonnenſcheibe 
borübergehen werde. — So „ohn alles Wanken“ regiert Gott. — 

Wie die himmliſchen, fo offenbaren aud die irdiſchen Kreaturen das feite 
göttliche Geſetz. Wenn der Botaniker! zur Beſtimmung der Species Lilie 
jagt: die Blume Hat eine fechstheilige, glodenförmige Corolle, ſechs Staubge- 
füße, eine ſechsfurchige dreifächrige Kapfel ꝛc., fo wird eine deutſche Lilie 
diefer Definition ebenfowohl entſprechen, als eine Xilie vom Berge Karmel. 
Und ebenjo entipriät ihr das forgfältig treue Abbild der Lilie auf alten &e- 
mälden, aud fie haben ſechstheilige Corollen, ſechs Staubgefüße c. So 
umfaßt alfo die Begriffsbeſtimmung, welde der Botaniker giebt, Die Lilien aller 
Länder und Zeiten. Die fefte Geſetzlichkeit iſt Har. — Aber der Nichtunter⸗ 
richtete, wenn er dieß erfährt, dürfte meinen: es feien alfo alle Lilien einander gleich, 
und eine große Monotonie müffe, hiernach zu urtbeilen, in der Schöpfung herr⸗ 
fen. Einen Gedanken der Art mochte die Kurfürſtin haben, welde Leibnitzens 
Behauptung beftritt, daß fein Blatt völlig mit einem zweiten übereinſtimme; 
ihre Bemühung, zwei ganz ähnliche Blätter zu finden, war aber durchaus ver- 
geblid. Und ebenfo vergeblid würde es fein, zwei mit einander völlig 
übereinftimmende Lilien zu finden, wären fie au auf demſelben Stengel 
erblüht. Das Geſetz des Herrn ift ohne Wandel, aber aus dieſer Wan- 
delfofigfeit geht keine trübfelige inerleiheit aller der Individuen hervor, 
welche Erſcheinungen deſſelben göttliden Begriffs find. Vielmehr herrſcht unterm 
Flügel des Geſetzes anmuthige Mannigfaltigkeit und freie Schönheit. 

No mehr zeigt dieß die Thierwelt, am MHarften aber das Geſchlecht der 
Menſchen. Das Gefek tritt Hier mehr und mehr in den Hintergrund, freie 
Selbſtſtändigkeit dagegen fe ftark heraus, daß über fie das Walten Gottes im 
Leben des Einzelnen wie des Geſchlechts nur zu oft bezweifelt und vergef- 
fen wird. j 

Sp vereint Gottes Geſetzgebung und Regierung das ſcheinbar Unverein- 
- bare: feftes Regiment und Freiheit; jo ift fie Vorbild für menſchliche Geſetzge⸗ 
bung, welde tyrannifden Zwang und anarchiſche Willkür von ſich weiſen, Freiheit 
gewähren und dennoch feite Ordnung bewahren und bewaden foll. — Ein jol- 


1) Gel. d. Pädag. 8, 291. | " 
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ches hohes Vorbild wird denen, welde fi) mit Liebe und Ernſt den Nedhtsftu- 
dien widmen, ein Licht auf ihrem Wege fein. — 

Für die Studierenden, welche ſich für dad Schulfach beitimmen, bat das 
Naturftudium aus mehr ald einem Grunde großen Werth. . 

Es ward ſchon davon geſprochen, wie in der Jugend Fähigkeit und Trieb 
jo lebendig fei, Pflanzen, Steine, Thiere zu betradten und zu fammeln. In 
dem Maaße, als man dieß anerlannte, fühlte man and das Bedürfnis, auf 
Säulen Naturgeſchichte zu lehren. Wefentlicde Glieder der wiſſenſchaftlichen und 
der Lebensbildung maden die Naturwiſſenſchaften auch deshalb Anſpruch, Ele— 
mente der Schulbildung zu werden. Wir ſahen, wie dieſer Anſpruch ſich im 
achtzehnten Jahrhundert ſo ſteigerte, daß man genöthigt wurde, Realſchulen zu 
ſtiften, die Gymnaſialjugend aber ebenfalls Naturunterricht erhielt. Jeder Stu- 
dent, welcher ſich nun einſt an einer Realſchule oder an einem Gymnaſium um 
eine Lehrerſtelle bewerben will, hat dieß zu berückſichtigen. 

Die Philologie Studierenden mögen auch wohl bedenken, daß es zum Ver— 
ſtändnis der Alten, nämlich zum realen, nicht bloß zum verbalen, entſchieden 
eines gewiſſen Grades realer Kenntniſſe bedürfe. Ganz abgeſehen von Ausle— 
gung eigentlich naturwiſſenſchaftlicher Bücher, wie die des Ariſtoteles, Plinius 
u. a. ſind, bedarf es jener Kenntniſſe zum Verſtehn der allgemein und täglich 
geleſenen Klaſſiker, des Cicero, Virgil, Ovid u. a. Schon Quintilian fagt: 
die Philologie (Grammatice) könne ohne Kenntnis der Muſik nicht volllommen 
fein, nec si, fährt er fort, rationem siderum ignoret, poetas intelligat, qui 
ut alia mittam, toties ortu occasuque signorum in declarandis temporibus 
utuntur: nec ignara philosophiae (naturalis) cum propter plurimos in om- 
nibus fere carminibus locos, ex intima quaestionum naturalium ratione 
repetitos, tum vel propter Empedoclem in Graecis, Varronem ac Lucre- 
tium in Latinis, qui praecepta Sapientiae versibus tradiderunt! 

Frägt man: in wie fern den Theologie Studierenden das Naturftudium 
förderlich fei, fo Könnte zunächft darauf verwiefen werden, daß zum Berftändnis 
der Bibel mande Naturfenntniffe nöthig find.” Es ift befannt, daß fi ſchon 
Luther behufs der Bibelüberſetzung mit der Naturgeſchichte beichäftigte. 

Im fpätern Berufsleben follen die meiften jungen Theologen als Pfarrer 


.1) Bgl. was Erasmus über Healftudien jagt. (Gef. d. Pädag. 1, 88.) In der dritten 
Auflage meiner Geographie habe ich mehrere Stellen aus Claſſikern, melde reale Auslegung 
nöthig machen, angeführt. So ©. 10 Anm. 6; S. 20 Anm. 120; ©. 62 Anm. 28; ©. 79 
Anm. 36; S. 288 Anm. 16 u. a. 

2) Wie viele naturwiſſenſchaftliche Artikel enthält nit Winers Realwörterbuch; id erinnere 
auch an Bochards Hierozoikon, an Rofenmüller u. A. Die Zuziehung geologiſcher Hypothe 
fen zur Erklärung der Genefis ift aber höchſt bedenklih, nur conftatierte Thatiahen dürfen 
berüdfihtigt werden, will man nit Gefahr laufen, die veine Wahrheit der heiligen Schrift durd 
phantaſtiſche Menfhenfagungen zu verunreinigen und verdächtig zu maden. Es ift die gefähr- 
Jihfte mesalliance. 
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zugleich Schulinfpectoren werden. Nun lehrt man gegenwärtig nit in nur 
ftäbtiiden, fondern auch auf Dorfſchulen manderlei Realien, beſonders natur- 
wiſſenſchaftliche. Es muß daher derinfpicierende Pfarrer einigermaßen Einſicht 
in Diefen Zweig des Unterrichts haben, um zu beurtheilen: .ob der Lehrer rid- 
tig lehre, ob er Maaß halte ꝛc. Das kann er nur, wenn er fi felbft mit 
Naturkunde befhäftigt Hat; zu dieſer Beſchäftigung findet er x aber, wie wir fahen, 
faft einzig auf der Univerfttät Gelegenheit. | 

Das im rehten Sinne und auf rechte Weile betriebene Naturjtubium 
würde ferner auf die Bildung eines chriſtlich-theologiſchen Charakters den ftärk 
jten, heilfamjten Einfluß üben. Einer der größten engliſchen Naturforfcher ſpricht 
fi Hierüber fo aus: „Was den Naturforſcher disponiert das Chriſtenthum an- 
zunehmen, fteht darin, daß, indem er immer daran ift, von den Naturphänome- 
nen klare und genugtäuende Erklärungen zu geben, und immer ſieht wo es fehlt, 
diefe beſtändige Gewohnheit in feinem Gemüth eine große und unverftellte Be⸗ 
ſcheidenheit zu Wege bringt, und daß er in Folge diefer Zugend nicht nur ges 
neigt wird, über Dinge, die ihm dunkel und verborgen dünken, nähern Unterridt 
zu wünſchen und anzunehmen, fondern ihm aud der Muth vergeht, feine bloße 
abftracte Vernumft für einen authentifhen Maaßſtab der Wahrheit zu halten. 
Und obgleih ein Scheinphilofoph fi) dünkt, daß er alles verftehe und nichts wahr 
fein könne, was ſich nicht mit feiner Philofophie veimt, fo. wird doch .ein ver- 
ftändiger und erfahrener Naturfundiger, der da weiß, was in den vermeint- 
Lich Haren Borftellungen felbft mander (ja aller) körperlichen Dinge für 
Schwierigkeiten unaufgelöst bleiben, ſich nicht einfallen Lafjen, feine Kenntnis von 
übernatürlichen Dingen für vollftändig zu halten.“ Und diefe Stimmung des 
Gemüthes ift gerade recht für einen Forſcher der geoffenbarten Religion. Ein fleißi- 
ger Umgang mit den Werken Gottes verſchafft einem erfahrenen Beobachter derfelben 
Gelegenheit zu fehen, daß fo mande Dinge möglich oder wahr find, Die er, fo 
lange er bloß aus Gründen der unzulänglid unterriäteten Vernunft zu Werke 
gieng, falfch und unmöglich glambte".? 

An diefe Worte des trefflicden Boyle will ih noch eine Bemerkung an- 
ſchließen. Der Sinn für objective, felbjtändige, von Menſchen unabhängige 
Wahrheit Scheint bei vielen, melde fi) einzig mit vein verbalen Studien be- 
Säftigen, verloren gegangen zu fein. Meinen nit Unzählige: e8 gebe eben 
nur lauter individuelle Anfichten, einer habe die, der andere jene, diefe Mannig— 


1) Bal. Gef. d. Pädag. 3, 293 „Geheimnisvoll offenbar”. | 

2) Ich wiederbofe, daß Hier von ernfter, nüchterner Beratung und Erforſchung na- 
turwiſſenſchaftliche Thatſachen die Rede ift, nit von maßloſen phantaſtiſchen Hypotheſen, 
melde alles Fundaments entbehren. Solche Phantaftereien Tann freilich auch der phantaftifche 
Laie nachphantaſieren, dagegen gehören Kenntniffe dazu, will man dem Gedankenganye eines 
kenntnisreichen Mannes folgen. Daher Haben „Schwärmer” weit mehr Schüler, ein größeres 
Bublitum als „Vernünftige“. 
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faltigkett fei gerade ein Beweis, daß die neue Forſchung frei ſei. Wie hat fi 
diefe unfelige Meinung in der Theologie geltend gemacht, aller Willkür Thor 
und Thür geöffnet, und alle Liebesbande gelöft, welche die Menfchen durch ge- 
meinſchaftliches Anerkennen ewiger, beiliger Wahrheiten verbinden. — Von foldjer 
beillofen Willkür wendet ſich der ernfte Naturforſcher weg, fein Nachſinnen verlockt 
ihn nicht auf Irrwege, da er der eigenen Gedanken Wahrheit erſt anerkennt, 
wenn fie durch ihre Vebereinftimmung mit den Thatſachen der Natur erprobt 
find. Ehe Kepler fein erftes aſtronomiſches Gefeß fand, daß die Bahnen der 
Planeten Ellipfen feien, war er auf eine andere Figur verfallen. As Tychos 
Beobachtungen diefer Figur widerfpradgen, verwarf er fie fogleihd und fand dann 
die Ellipfe, welde mit den Beobachtungen ganz harmonierte. 

Auf ähnliche unabweisbare Weife tritt ums die Wahrbeit in der Kryftall- 
welt entgegen; ihre ſchönen Gefege zu finden umd die gefundenen demüthig an- 
zuerfennen, gewährt dem Mineralogen große Freude und Erbauung. 

Wie heilfam wilrde es nun für Die jungen Theologen fein, dur Kenntnis 
der Natır zum Glauben an eine von Ihnen ganz unabhängige Wahrheit 
genöthigt und dadurch gedemüthigt zu werden. Im folder Schule würde ihnen 
die fides quae praecedit intellectum näher treten, fie würden Iernen, nidjt 
mit nafeweifem Diünfel, Trittelnd und meifternd an das Studium der Bibel zu 
geben, fondern demüthig mit Heiliger Scheu vor einer unantaftbaren Wahrheit, 
die feft gegründet und Höher ift al8 alle Vernunft. 

Das Gefagte möge den Wunſch reitfertigen, daß man beim Empfehlen 
von Vorlefungen der philoſophiſchen Facultät an Studenten ber drei Facul⸗ 
täten doch ja umſichtig verfahren möge und mit Rückſicht auf die, zuweilen ge- 
beimere, Verwandtſchaft der Difciplinen und ihren Einfluß auf die Bildung 
ber Studenten. 


4. 
Perfönlicdhes Verhältnis der Profefforen zu den Studenten. 


Ans dem Bisherigen ergibt fi, daß man von jeher die Studenten natür⸗ 
ih nit als volffommen freie, felbftändige Männer anfahe, vielmehr als Züng- 
linge, welche der Schulzudt zwar entwadjien, aber im Proceſs der Entwidelung, 
im Webergang zur männliden Selbftändigfeit begriffen fein. Man erlannte 
die Nothwendigfeit, fie hierbei nicht ganz ſich ſelbſt zu überlaffen, fondern durch 
Geſetze und perfünlide Einwirkung jenen gefährlichen Emancipationsprocef® zu 
regeln. . 

Aber bei dieſer Regelung führen Abwege zur Linken und zur Nediten, 
Abwege, da man bald zu viel, bald zu wenig that, wie wir dieß fahen. Die 
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Einen regelten zu viel dur Zwangscollegien, unaufhörliches Eraminieren, Auf- 
fiht in Yurfen, die andern ſahen in jedem neuen Studenten einen völlig Freien, 
der reif fei, fich felbft zu vathen und im Leben bei feinen Studien faum bie 
leifejte Leitung nöthig babe. 

Wir wünſchen zwar, durch unfere akademiſche Gefeßgebung io verjtändig als 
mögli Leben und Studieren der Studenten zu regeln, ohne ihrer Freiheit 
wehe zu thun; aber aud) die beite Gefegebung leidet an einer gewiſſen Neu- 
tralität, an der fühlen Herzlofigfeit des Abftracten. Dem Misftande kann nur 
durch väterliche Treue der Lehrer gegen die Studenten abgeholfen werden. Dieſe 
bilden die Gemeinde, die Lehrer find Seelforger diefer Gemeinde, welde einft 
für fie Rechenſchaft geben follen. 

In ſolchem Sime ſprechen fi die Statuten der’Univerfität Halle! aus. 
Sie verlangen von den Profefforen Einigkeit im Glauben. Es genüge aber 
nicht, fagen fie, daß jeder rein in der Lehre fei, jondern duch ein unbeſcholtenes 
Leben, ernfte ehrbare Sitten müffe er den Studenten aud ein gutes Beiſpiel 
geben und fein Aegernis, er müſſe durch Wort und That unter ihnen Frömmig- 
feit und Sittlichkeit fördern. 

Was hier im Allgemeinen gejagt ift, darauf gehn die Statuten der Halli- 
ſchen theologiſchen Facultät näher ein. Die Profefforen diefer Facultät, beißt 
es, follen unter fi die Einigfeit des Geifted wahren, einmüthig ihren Zuhörern 
als ihren Söhnen väterlid mit Rath und That beiftehen und fi) deshalb beim 
Anfang jedes Semefterd mit einander über Die von ihnen zu haltenden Vor⸗ 
fefungen beſprechen, um alle Bedürfniſſe der Studenten zu befriedigen. Dazu 
iſt aber nöthig, beißt e8 weiter, daß fi die Profefjoren eine genaue Kenntnis 
der Studenten verihaffen. Darum millfen fie „in jeder Wode an einem 
beftimmten Tage eine Stunde dem beilfamen Geſchäft widmen, die Fortſchritte 
der Studenten im Wiffen und im Leben forgfältig zu erforſchen und babet bie 
Einriätung treffen, daß in jedem Vierteljahre jeder Student dor ihnen er- 
ſcheine. Sollte die Zahl der Studenten fo anwachſen, daß eine Stunde nicht 
ausreichte, fo müßten mehr Stunden filr eine fo nothwendige Einrichtung feſt⸗ 
gejettt werden.” 

Nen Ankommende fol man über das befragen, was fie auf Schulen oder 
andern Univerfitäten getrieben, dann ihre geiftigen Fähigkeiten erforſchen, ihr 
Ziel, ihre Vermögensumftände, um fi bieraus ein Urtheil zu bilden, was 
einem jeden vorzüglich zu empfehlen ſei. Bor Allen lege man ihnen Liebe zu 
Gott und Demuth ans Herz.? 


1) Es find die Statuten gemeint, welche 1694 bei Errihtung der Univerfität publiciert 
wurden. (Rod 1, 466.) 

2) Koch 1, 483 sqg. Den Profefloren der Theologie empfehlen fie, einen Ausſpruch des 
heiligen Auguftinus zu beberzigen und denfelben ihren Zuhörern ans Herz zu legen, nämlich 
den: quod in tantum videant, in quantum moriantur huic seculo, in quantum autem 
huic vivant, non videant. 
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An einer andern Stelle Heißt es: es follten die Studenten öfter von den 
Profefforen daran erinnert werden, daß zur theologiſchen Praxis keineswegs 
feine und ehrbare Sitten Hinreihten und Gnthaltung vom weltlichen Leben, 
fondern diefe Praris fordere eine Selbftverleugnung, welde Frucht der wahren 
Belehrung jet. ! 

Der erfte Anjtoß zu der darakterifierten akademiſchen Einrihtung ward 
von dem feligen Spener gegeben. Schon im Jahre 1690, vor Stiftung der 
Halliſchen Univerfität, that er den Vorſchlag: „Daß bei jeder Umiverfität ein 
gelehrter, verftändiger und frommer Theolog auf öffentliche Koften beftelit wer: 
den möchte, der nicht nur die Kenntniffe und Tüchtigkeit der neuankommenden 
Studierenden prüfte, fondern ihnen beſonders aud richtige Begriffe von der 
Gottesgelahrtheit beibrächte, damit fie wüßten, worauf es dabei eigentlid) anfomme, 
und wie fie Diefelbe in gehöriger Drdnung ftudieren müßten." ? 

Daß es Hiemit keinesweges bloß auf eine wiſſenſchaftliche Hodegetif abge- 
fehen war, leuchtet ein. Nur einen Dann flug Spener vor — er modjte 
in jener ftreitfüdhtigen Zeit daran verzweifeln, eine ganze einmüthige theologiſche 
Facultät zu finden, welde feinen Wunſch erfüllte Wie mußte es ihn Daher 
freuen, als die Theologen der nengejtifteten Halliſchen Univerfität, als Auguft 
Hermann Francke, Breithaupt, Anton eines Sinnes fi) vereinigten zur Ber- 
wirklichung feiner Wunſche. Sie bandelten gewifjenhaft den Statuten ihrer theo- 
logischen Facultät gemäß, ja fie thaten mehr ald die Statuten verlangten. 
Wöchentlich ſetzten fie einige Stunden zu Facultätsconventen in dem Hauſe 
des jededmaligen Decans aus, prüften die Neuangekommenen, ließen fih aud 
bon jedem eime ſchriftliche Rechenſchaft über fein bisheriged Studieren geben; 
dann gab man Rath, wie fie fortan ihre Studien einrichten, welde Vorleſungen 
fie hören follten. In jedem Semefter mußten fi alle Theologie Studierende 
bei jenem Facultätsconvente einfinden und über gehörte wie über zu hörende 
Collegien mit den Brofefforen beſprechen. Erfuhr man, daß ein Student 
ausſchweifend oder unfleißig war, fo wurde er von der Facultät vorgefordert 
und väterlih ermahnt, fructete dieß nicht, fo ward e8 an die Seinigen berid- 
tet. — 

Man verlangte au, daß die Studierenden ſich nicht bloß bei dem Corpus 
der theologiſchen Yacultät, fondern auch privatin bei den einzelnen Lehrern mel- 
deten und ſich mit ihnen Über Angelegenheiten des Lebens und Studieren ver- 
trauensvoll befpräden. 

So lernten die Profefforen fehr genan die Studenten kennen. Wurden 
zu Erlangung von Stipendien Zeugniffe der Facultät gefordert, jo „war man, 
heißt e8, im Stande, die mehreften derfelben in fehr beftimmten Ausdrücken 


abzufaſſen.“ 


1) Koch 1, 487. 
2) Francke's Stiftungen 2, 68. 
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So ſchildern Statuten und andere Quellen die Seeljorge der Halliſchen 
theofogiihen Tacultät zur Zeit A. H. Francke's. 

Man follte meinen: eine folde Seeljorge müßte nit bloß zur genaueften 
Kenntnis der Studenten geführt haben, fondern aud zu einem gefegneten Lehren 
und Bilden derjelben. Und doch höre ich mehr als einen Leſer bedenklich fra- 
gen: ob ich dem jene Francke'ſche Einrichtung bei uns eingeführt fehen möchte ? 
Sie fragen ſchon mit der Weberzeugung, ein foldes Einführen fei, wenigftens 
in unferer Zeit, nit möglid. Ich muß ihnen beipflichten und berufe mich bierhet 
auf — Frande felbft. Klagt doch der redlide Mann ſchon im Jahre 1709, 
15 Jahre nad Stiftung der Univerfität Halle, daß der Eifer zu allem Guten 
bei den meiften Studenten jehr nachgelaſſen habe. Er ſchildert das rohe Stu- 
dentenfeben und bemerkt, daß jene wohlwollende Sorgfalt der theologifchen Pro- 
fefforen von den Studierenden jo wenig anerfannt werde, daß fie ſich vielmehr 
über dieſelbe beſchwerten, als über einen Eingriff in die Studentenfreiheit, und 
dem ihnen ertheilten guten Rath nicht Folge leifteten. Ih Tann ohne große 
Wehmuth nit daran denken, und kann mich nicht gemug darüber verwundern, 
jagt er, wie es doc möglich ift, daß von allen unfern Vorftellungen und Er⸗ 
mahnungen fi) jo wenig Effect bei ihnen findet.! — 

Beim beften reinjten Willen hatte man es entfchieden verfehen und dadurch 
war eine Reaction eingetreten.? An die Stelle des herrſchenden mwüften Stu- 
bentenlebens wollten Srande und feine theologifhen Collegen mit einem Schlage 
eine ftilfe, fromme, faft öfterliche Zucht einführen. Man bäufte Andachts⸗ 
übungen auf Andachtsübungen. Fromme Nührungen und Erwedungen näbrte 
man auf alle Weife. Man betete, predigte, ermahnte, fang bei jeder &elegen- 
beit. Was Wunder, wenn das, einer foldden Lebensweiſe diametral entgegen- 
gejeßte, Dur eine Gewohnheit von Sahrhunderten tief eingewinzelte Studenten- 
feben ımd jo mandes rohe Unweſen gegen Frande’8 Beitrebungen gewaltjamen 
Widerſtand leiftete, fo daß er nım ftillere, in fich gekehrte Jünglinge für fich 
gewann. Geftehen wir aber, daß er nicht bloß ausjhweifende, wüſte, ſondern 
auch reine, kräftige, tapfere Studenten zurückfloßen mußte. 

Könnte es doch feinen, als nähme ich das Lob zurüd, welches ich den 
redlicden Bemühungen Francke's und feiner Freunde, und ihren DVerdienften um 
die Studierenden geſpendet. So ift es nicht. Die Gewiffenhaftigfeit, mit 
welcher diefe Männer ihr Lehramt verwalteten, ihre treue väterlicde Liebe zu 
den Studierenden fei vielmehr jedem akademiſchen Lehrer ein Vorbild, ihre Mis⸗ 
griffe mögen und dagegen eine Mahnung fein, mit Umſicht, nüchterner Weisheit 


ı) Lectiones paraenet. 4, 111. 

2) Geſch. d. Pädag. 2,121. Hier babe ih auch von Luthers gefunden pädagogiihen An- 
fihten gefprodgen, und gezeigt, daß fie entſchieden den Franckeſchen vorzuziehen feien, in welden 
fi, ſchon das fpäter vielfach karikaturmäßig Hervortretend matte, unmännliche Weſen des Pie- 
tismms regte. 

v. Ranmer, Pädagogil 4. 13 
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mb paulinifher Accommodation zu bandeln, und der Fugend zu geben was 
der Jugend ift. 

Kehren wir zu unferer Aufgabe zurüd, welde wir in bie Frage Heiden 
können: genügt für Univerfitäten Gefeßgebung und rechtliches Verfahren nad) 
dem Geſetz? Antwort: Teinesweges. Schon in früher Zeit ſuchte man daher 
perſönl ichen Einfluß auf die Studen:ten zu gewinnen. Aber wehe ben Uni- 
verfitäten, wenn — wie e8 in den Burfen geſchah — Böcke zu Gärtnern gefekt 
werden, Miethlinge, die nur das Ihre, nicht das Beſte der Studenten im Xuge 
haben. Beffer die Studenten bleiben fi felbjt überlaſſen, als fie fallen ſolchen 
Menſchen in die Hände. — 

In Rinteln, Marburg, Helmftädt waren die nenangelommenen Studenten 
verpflichtet, fi unter die Leitung irgend eines Lehrers zu ftellen. Auch dieß 
ſcheint arge Misbräuche veranlaft zu haben, ähnliche, wie früher in den Burſen 
ftatt fanden. Eine derbe Schrift! aus dem 17. Jahrhundert, die wahrſcheinlich 
von Helmftädt ftammt, berichtet ſeltſames von den Vorrechten der fogenannten 
„Profeſſoren⸗Burſchen“, d. i. der Studenten, welde an Profeſſoren⸗Tiſchen 
jpeiöten, „und daher, wie ber Verfafler fagt, einen Vorzug in allen Dingen 
vor denen Gonvictoriften und Bürger-Brfchen hatten." Unter den Vorrediten 
der Profefforen-Burfhen wird aufgeführt, daß fie in Kirchen und Aubitorien, 
jelbjt beim Abendmahl, die Oberitelle hatten, daß fie nur beim Fechtmeiſter 
fechten lernen durften, daß ihre Disputationen in Folio, die der Andern in 
Quart gebrudt wurden, daß fie zum Magnificns mit dem Degen giengen, 
mebrerer ımanftändiger Vorrechte zu geichweigen. Mag aud der Verfaſſer 
etwa® übertreiben, immer ſcheint aus feiner Schrift bervorzugehn, daß ber 
heilige Lehrerberuf und die Lehrerautorität aufs Gemeinfte gemisbraudt worben 
ift. — 

Im Anfang des 19. Jahrhunderts machte Meiners einen ebenfo lächerlichen 
als verwerflien Vorſchlag. Es follten, fagt er, auf den Univerfitäten Pen⸗ 
fionsanftalten auflommen, in denen „Koft, Logis und Aufwartung jo vorzäglid 
feien, daß die Stellen in denfelben aus diefem Grunde felbft von jungen Lenten 
gefucht oder gewünfdt würden. Männer, die ſolche Benfionsanftalten unter 
nähmen, müßten ein gewifies Anfehn Haben, müßten dieſes Anſehn and zu 
behaupten fuchen. . . . Eine große Empfehlung wäre e8, wenn in folden Ben- 
fionen beftändbig entweder Franzöſiſch oder Englifh gejproden 
wärde. Dur diefen Vorzug wilrden die PBenfionen alles Gehäffige verlieren. 


1) „Curibſe Inaugural-Dispntation von dem Recht, Privilegiis und Praerogativen der 
Athenienftihen Profefforen-Burigen wider die Blirger-Burfde und Eommuniläter . . . . 
dargeftellt von Schlingſchlangſchlorum.“ Athen muß bier (wie bei Meyfart) eine herunterge 
kommene deutſche Univerfität bezeichten, während fonft Saalathen, Elbathen x. Ehrentitel fü 
Jena, Halle und Wittenberg find. 
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Die Eltern würden ihren Söhnen, die Penfionärs ihren Belannten jagen, baf 
man bie Penfion bloß um der Sprade willen gewählt habe," ! 

Diefen Vorſchlag ließ Meiners im Jahre 1802 druden, da er Prorector 
in Göttingen war. Er ftimmt gut mit dem, was er vom „Glüc eines Yüng- 
lings“ fagt. Dieß „hängt, nad) ihm, nicht Bloß von feinen Fähigkeiten, Kennt⸗ 
„niffen und fittlihen VBorzügen, fondern immer zum Theil, nidt felten allein 
„oder vorzügli von der Art ab, wie er fi produciert, oder feinen Gön⸗ 
„nern darbietet.““ — 

Höchft verberblid) ift e8, wenn die Studenten, welche fih zu producteren 
wiſſen, vor allen andern in gefjellige Cirkel der Profefforen binein gezogen wer- 
ben. Wie oft find ſolche Studenten ganz oberflächlich, leichtfertig und arbeits- 
fchen, maden aber Glüd durch einige Fertigkeit in der Mufif, im Tanzen, durch 
die Gabe eines nidtigen Zeitvertreibens. Solche follten vielmehr von ihren 
Lehrern an ihre ernsten Pflihten erinnert werden, an das, was ihr jeßiger und 
ihr Tünftiger Lebensberuf fordert. Sie um ihrer ganz äußerlichen Scheinbildung 
willen andern einfachen, ſchlichten, tüchtigen Studenten vorzuziehn, ift unver 
antwortli fowohl in Bezug auf diefe Hintangefegten, aber noch mehr hinſicht⸗ 
lich der Bevorzugten, welde bierin ja eine Billigung ihres etteln Treiben 
jehen müſſen, welches ſich zuleßt in jämmerlide Ignoranz und Charakterlofigkeit 
verläuft. 

In jpäterer Zeit empfahlen Bayerſche Minifterialvefcripte wiederholt den 
Profefjoren, befonders den Decanen, da8 Leben und bie Studien der Studenten 
möglichſt zu beauffichtigen und zu leiten. 

Daffelbe Verlangen ward von dem Preußiſchen Minifterium ausgeſprochen. 
Beſonders geſchah dieß durch ein mintfterielles Schreiben vom 14. September 
1824. Die Leitung der Studien der Stubierenden, heißt es, liege zwar ber 
akademiſchen Obrigkeit ob, allein das genüge nit. Es hörten nicht felten 
Studierende nur wenige oder gar Feine Collegien, wählten fie auch ganz zweck⸗ 
widrig, in unrichtiger Folge, hörten fie nachläſſig. Das Miniſterium glaubt 
nun, biefen Webelftänden könne dadurch vorgebeugt werden, „daß auf jeder Uni- 
verfität eine Anzahl von Profefioren die nähere Auffiht auf die Studien der 
einzelnen Studierenden übernähmen." „Es wird Hierbei darauf ankommen, 
heißt es weiter, ob hierzu vorzugsweiſe diejenigen Profefforen, unter deren De: 
canat die Studierenden ihre alademifche Laufbahn angefangen haben, dergejtalt 
zu wählen, daß fie auch nad) Niederlegung des Decanats diefe fpezielle Aufficht 
fortfegen, oder ob Dazu, ohne Rüdfiht auf Decanat oder anderes akademiſches 
oder Tacultätsamt, beſonders dazu geeignete und geneigte Profefforen ımter eine 
näher zu ermittelnde Form zufammentreten. Im dem einen wie in dem andern 


1) Meiners „über Verfaſſung — dentſcher Univerfitäten. Göttingen 1802.” ©. 182. 
2) Ebend. ©. 7. 
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Falle werden fie die Beftimmung haben, die Studien der Ihnen befonders über- 
wiefenen Studierenden überhaupt zu leiten und zu beauffichtigen, infonberheit 
aber darauf zu fehen, daß jeder derfelben nicht bloß Eollegien beſucht, ſondern 
aud dabei eine zweckmäßige Wahl trifft, fie ordentlih und regelmäßig beſucht 
und benugt. Unerläßlich wird e8 dabei fein, daß die Profefforen ſich in voll⸗ 
ftandiger Kenntnis derjenigen Collegien erhalten, welche jeder, ihrer beſondern 
Auffiht anvertraute Studierende bereits gehört hat, und ſich Die Ueberzeugung 
verichaffen, daß derfelbe an den Vorleſungen ordentlih und regelmäßig Theil 
nimmt, daß fie diejenigen, Die hierunter fehlen, mit väterlihem Ernfte zurecht 
weifen. . . . Ebenfo nothwendig ift, daß ohne ihr Gutachten feine alademiſchen 
Benefizien vertheilt werden und daß die bewilligten Benefizien nit anders 
als auf das halbjährlich zu ertheilende Studienatteft derfelben erhoben werben.“! 

Die gute Abfiht des Minifteriums, welche fi in diefem Reſcript ausfpridt, 
ift nicht zu verfennen. Wer aber mit den gewöhnlidden akademischen Zuftänben 
und Verhältniffen nur einigermaßen bekannt tft, der wird fi nicht wundern, 
dag — allem Anſchein nad — der vom Minifterium angebeutete Plan nie 
ind Leben trat. Man kann dieß ſchon aus einem zweiten minifteriellen Reſcript 
vom 9. Sanuar 18350 fließen, worin die Profefforen der Königsberger Uni« 
perfität aufgefordert werden, den Studenten bei ihren Studien mit Rath an 
die Hand zu gehen. „Nicht oft genug, heißt es, kann e8 den Profefforen wie- 
derbolt werden, daß fie verpflichtet find, dem Fleiße, den wiſſenſchaftlichen Stu- 
dien, der fittliden Führung der Studierenden eine Immerwährende Anfmerffam- 
feit zu widmen, und daß ein Rath, eine Warnung, zur reiten Zeit von einem 
Brofeffor auf die rechte Weile an die Studierenden gerichtet, mehr fruchtet al® 
nod jo viele polizeiliche Verordriungen.” ? 

War jener Profefforenausfguß da, als ein Ephorat über die Studenten, 
jo würde die Aufforderung an bie Profefforen im zweiten Minifterialrefcript 
entweder gar nicht, oder mindeftens auf andere Weiſe ausgefproden fein. — 

Auf der Univerfität Erlangen ward im Sabre 1833 ein Ephorat für die 
Studierenden der Theologie errichtet. Ein trefflier ebenfo gelehrter als ge- 
rechter und einfihtsvoller Mann, der felige Oberconfiftorialrath Höfling, ward 
an die Spiße geftellt, unter ihm ftanden vier Repetenten, fir die Studenten 
der vier Jahrgänge des Quadrienniums. Auch dieſe Nepetenten waren meift 
vorzügliche Menſchen; mehrere unter ihnen haben jet einen bedeutenden Namen 
in der gelebrten Welt. Nun follte man denfen, wenn glei unfleißigen Stu⸗ 
denten diefe Einrichtung höchſt unbequem, ja widerwärtig gewejen, fo müßte fie 
doch Fleißigen zugefagt haben. Keineswegs war dieß der Fall, aud fie fühlten 
fi) beengt, und die Faulen wußten die Nöthigung zum Bleiß fo zu umgeben, 


1) Koh 2, 190, 
2) Ebend. 2, 205. 
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Daß ihnen nicht beizufommen war. Es iſt Bier nicht der Ort, auf alle Mis- 
ftände bei diefem Ephorat näher einzugehen, genug, es wurde aufgehoben, nad; 
dem es 15 Jahre beftanden.! — 

Sp fehen wir die verſchiedenſten Arten, perfünlichen Einfluß auf die Stu . 
dien und das Leben der Studierenden zu gewinnen, bald ganz ſcheitern, bald 
müffen wir zugeben, daß der gewonnene Einfluß an manderlei Mängeln leidet, 
und nit anf Die Dauer ift. 

Wir dürfen e8 und nit verhehlen, daß die ftubierende Jugend befonders 
jede don Behörden angeordnete Beauffihtigung und Regelung ihrer Studien als 
einen Eingriff in die Studentenfreiheit betradjtet und deshalb Oppofition gegen 
biefelbe macht, wäre fie auch nod fo gut gemeint. 

Dagegen werden fie folden Profefforen Bertranen ſchenken, die nit in 
Auftrag, ih möchte fagen nicht mit der Amtsmiene, ihnen treu, wahr und auf- 
richtig vathen. Vor allem aber müſſen diefe Profefforen einzig das Beſte der 
Studenten im Auge Haben,? fie müfjen waden und beten, daß fie fi nicht 
durch das Vertrauen, weldjes fie bei Studierenden genießen, zur @itelleit ver- 
führen lafjen, zu dem Streben, recht viele Anhänger zu haben. Geſchieht daß, 
jo haben fie ihren Lohn dahin und ihre Wirkfamfeit auf die Studenten Tann 
nicht gefegnet fein. Schon deshalb nit, weil der eitle Lehrer nicht offen und 
wahr bleibt, fondern den Studenten ſchmeicheln wird, um fie eben für ſich zu 
gewinnen und an ſich zu fefleln. 

Auf ſolche Weife bildet ein folder eitler Lehrer eitle Schiller, melde ſich 
duch jede ernfte Warnung und Ermahnung anderer, fei fie noch jo wahr, nod 
fo wohlgemteint und herzlich, tief beleidigt fühlen. 


5. 
Kleine und große Univerktäten. Akademieen. 


Bei Betrachtung der verſchiedenen akademiſchen Gefege und fonftigen Ver⸗ 
fuche und Bemühungen das Leben und die Studien der Studenten zu regeln 
und zu leiten, wird in manchem Lefer der Gedanke aufgeftiegen fein: ja biefes 


1) Näheres Über das Ephorat findet man in der trefflidhen Biographie Höflings, melche 
mein verehrter Freund und College, Prof. Nägelsbach, gegeben Hat (im 26. Band der Zeit- 
ſchrift für Proteftantismus, Beigabe zum Juliheft S. 9). 

2) Das Mufter eines wahrhaft väterlichen Freundes der Studenten war Steffens, ber ſich 
ihrer mit unbeſchreiblicher reiner Herzensgüte und Aufopferung annahm, wie id dieß dankbar 
aus eigener Erfahrung bezeuge. 
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und diefes Tieße fi wohl auf Heinen Univerfitäten, ninmermehr aber auf gro- 
Sen ausführen. Am wenigiten das, was einen perfünliden Einfluß der Pro- 
fefforen auf Studenten bezielt. So wie an Feine Seelforge zu denfen tft, wenn 
ein Prediger einer übermäßig zahlreichen Gemeinde vorfteht, ebenfowenig Tann 
ein Profeffor in Münden und Berlin an irgend eine Einwirkung auf die dor⸗ 
tige große Zahl von Studenten denken, höchſtens kann er ſich einzelner anneh- 
men, welde ihm bejonders empfohlen find oder die fonft ihm nabe ftehn. 

Viele berückſichtigen aber eine folde Einwirkung gar nit. Ihnen gelten 
die Univerfitäten fir Anftalten um die Ausbildung der Wiſſenſchaft bis in ihre 
ſpeciellſten Difeiplinen zu fördern, Vorlefungen find ihnen Nebenſache. Bei 
folder Anſicht fallt e8 ihnen freilich Leicht zu beweifen, daß der von ihnen auf- 
geftellte Zweck der Univerfitäten weit befler auf größern als auf Heinern erreicht 
werben könne. Beſonders berufen fie fi auf die bedeutenden Inſtitute der 
größern Univerfitäten, auf ihre reihen mineralogifen und zoologiſchen Samm- 
lungen, auf botaniſche Gärten, phyſikaliſche Apparate, chemiſche Laboratorien, 
große Krankenhäuſer, Anatomieen ꝛc. Man ſchaut vornehm auf die Heinen 
Univerfitäten herab, welche fi, wie man zu fagen pflegt, in allen diefen Dingen 
nad der Dede ftreden, bei weit geringeren Einkünften überall nur Mäßiges 
feiften könnten. Ia man meint: fon um ihrer beſchränkten Einnahme willen 
fei e8 ihnen verfagt, Männer erjten Ranges zu den Ihrigen zu zählen; führte ber 
Zufall ihnen ſolche zu, jo fei meift das Bleiben derfelben kurz, da die Aus- 
gezeichneten bald auf größere Univerfitäten berufen würden. 

Ehe wir num näher auf Vergleihung des Wertes größerer und Tleinerer 
Univerfitäten eingehen, müffen wir gegen den Begriff von Univerfitäten auf- 
treten, welden jene PBräconen größerer Univerfitäten aufftellen. Univerfitäten 
find feineswegs einzig zur Förderung der Wiſſenſchaften an ſich geftifte. Dieß 
bezweden die Alademieen, während Univerfitäten Lehranftalten find. 
Wenn jene das gegenwärtige Vermögen der Wiffenfhaft nur als Mittel betrad;- 
ten immer mehr zu erwerben, al® den terminus a quo zu größerer Bereide- 
rung, wenn fie nur Darauf bedadt find, die Grenzen des wiſſenſchaftlichen 
Reihe mehr und mehr zu erweitern, jede Difciplin feiner auszuarbeiten, tiefer 
und fejter zu gründen, fo ift dieß Alles nicht nächſter, Directer Zweck der 
Univerfitäten, fie find, ich wiederhole e8, Lehranftalten. Dem Lehrer Liegt 
zunädft ob: das was in feiner Wiſſenſchaft bis zur Klarheit und Gewißbeit 
ausgebildet ift, feit ins Auge faflen, und dieſes Klare und Gewiſſe feinen Schü⸗ 
lern mitzuteilen. Er foll ihnen nit Moft einſchenken, in welchem noch man- 
herlei Unreines durcheinander gährt, fondern ausgegohrenen reinen Wein. 

Dem Akademiker ift alfo die Wiffenfhaft an fi Zwei, dem Uni- 
verfitätslehrer da8 Lehren der Wiſſenſchaft. Dieß Lehren ift feine amtliche 
Aufgabe, er darf fie nie aus den Augen verlieren. Man klagt mit Recht über 
Symmafiallehrer, die mit Hintanfegung des fchulgemäßen Lehrens ihren Schülern 


Kleine und große Univerfitäten. 199 


Kathedervorträge halten und eitel der Univerfität vorgreifen; aber ebenfo tadelns- 
werth find ſolche Univerfitätslehrer, welde mit Hintanfegung ihrer eigentlichen 
Aufgabe ſich eitel durch ftetes rein wiſſenſchaftliches Arbeiten der Akademie an- 
ſchließen wollen und über dem Streben nad) Celebrität ihr Lehramt aus ben 
Augen verlieren. 

Wer diefem feinem Amte getreu ift, der wird durch dieſes genöthigt, fein 
wiſſenſchaftliches Lehrobject immer tiefer zu ergründen, immer klarer aufzufaffen, 
um es defto gründlicher und Harer lehren zu können. Auf jo gewiſſenhaftem 
Streben ruht ein Segen, meift fördert es mehr die wiſſenſchaftliche Erkenntnis, 
als jenes Verfeffenfein auf Wiffenihaft mit lieblofer Vernachläſſigung der Schüler. 

Der Akademiker bedarf nun den größten Apparat an Büchern, Naturalien, 
Inſtrumenten ꝛc., er bedarf das Neuefte, Seltenfte. Wer feine Wiſſenſchaft 
weiter und weiter ausbilden will, der muß auf der Höhe derſelben ftehen, feine 
über die Erde zerftreuten Mitarbeiter und ihre Leiftungen kennen, um feine eigene 
Aufgabe al8 Glied der großen Gelehrtenvepublif richtig zu faffen. 

Der Univerfitätslehrer bedarf dagegen nur einen vollftändigen Xehrappa- 
rat an Büdern, Naturalien, Inftrumenten ⁊c.; einen Apparat, der feiner Be⸗ 
ſtimmung nad fehr von dem des Afademifers verfcieden ift, in ber Regel auch 
beſcheidener und wohlfeiler fein fann. Der überſchwengliche Reichthum mandes 
Apparats auf größeren Univerfitäten ift felbjt dem Lehrzweck Hinderlid. “Die 
Schüler find nicht im Stande die Maffe geiftig zu bewältigen; Tann ja ein 
Licht ebenfowohl durch Ueberfluß als durch Mangel an Del erlöfen. — 

Die theilnehmende Fürſorge, welche die Regierungen in neuerer Zeit auch 
den kleinern Univerfitäten hinſichtlich auf ihre wiſſenſchaftlichen Inſtitute bewieſen 
haben, läßt uns Hoffen, daß dieſe Inſtitute allmählich in den Stand kommen 
werden den Lehrzwecken zu genügen. Die Vorſteher der Inſtitute müſſen ihrer⸗ 
ſeits die ihnen angewieſenen Mittel zweckmäßig verwenden, nicht eitel verſchleu⸗ 
dern, nicht das Unmögliche verlangen, auch nicht beſchränkt und rückſichtslos nur 
für ihr Fach Forderungen machen, während ſie nach dem Gedeihen anderer 
Inſtitute gar nicht fragen, was zugleich Mangel an Gerechtigkeit und mitunter 
an allgemeiner wiſſenſchaftlicher Bildung verräth. 

Beiſpiele werden dieß klarer machen. Geſetzt, ich hätte als Profeſſor der 
Mineralogie in Erlangen keine Freude an der akademiſchen Mineralienſammlung, 
weil id) mix in ben Kopf gejett, fie fei doch von fehr geringem Werth, da fie 
3. B. der reihen Berliner Sammlung fo weit nadjftehe. Immer lügen mir 
die prädtigen Berliner Goldftufen im Sinne, ihre 105 kryſtalliſierten Dia- 
manten und fo viele andere Schäke. 

Diefer wiſſenſchaftliche Neid würde mir und meiner Amteführung nur 
ſchaden. Vielmehr ſoll ich diefe Ueberlegung machen: Soviel erhalte ih im 
Jahre zu Ankäufen für die Mineralienfammlung, wie verwende ich es am beiten ? 
Bin ich auf Neues und Seltenes aus, halte id) es für Schande, wenn dergleichen 
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in der Sammlung fehlt — dann Tann ih jene Einnahme für einige neuge- 
fundene theure Stüde verſchleudern, welche in der Negel fir meine Schüler einen 
verhältnismäßig Hachft geringen Werth Haben. Was fir dieſe von Werth ift, 
das muß ich als Lehrer der Mineralogie anſchaffen. Und glüdlicder Weiſe 
bat für fie gerade Das den größten Werth, was am wohlfeilften — jene Species, 
die am bäufigften vorkommen, die in der Natur und vielfah im Leben die 
größte Rolle fpielen. Diefe ſuche ih möglichſt vollftändig ımd gut und fo aus- 
zuftatten, daß der Schüler in den ſchönen Stufen, befonders in den wohlgeord- 
neten Folgen klarer Kryſtalle, das Gefelihe der Species mit Augen fhaut. 

Und auf ähnliche Weife wird der Zoolog der Heinen Univerfität nit eine 
Deenagerie nah Art der Londoner verlangen; der Botaniker nit Anfprud 
maden auf große prädtige Gewächshäuſer und eine befondere Reſidenz für die 
Victoria regina, fondern vor Allem die Flora der Gegend, als das wohl- 
feilfte und doch geeignetite Tehrobject benügen. So mag auch der Mediciner 
fleine Univerfitäten nicht verachten, weil bier nicht fo viele feltene Krankheitsfälle 
vorkommen als in größeren Städten und ihren Anftalten. Muß er do vor 
Allem die nit feltenen, höchſt häufigen Krankheiten behandeln lernen, als: 
Waſſerſucht, Scharlachfieber und dergleichen. 

Es dürfte ſcheinen, als made ich als Vertheidiger Heiner Univerfitäten aus 
der Noth eine Tugend — keineswegs. 

Was die Fächer betrifft, melde einzig dur) das Wort gelehrt werden, fo 
ift in Bezug auf diefe zwiſchen großen und Fleinen Univerfitäten Fein Unterjchied. 

Ein Nothſtand findet fi auf größern Univerfitäten, gegen welden wir, fo 
wie die Saden jet ftehen, feine Abhilfe fennen, ber ſchon berüßrte Nothſtand, 
welder aus ihrer Weberfällung mit Studenten bervorgebt. 

Ich vermweife auf das, was früher über die Nothmwendigfeit des dialogiſchen 
Lehrens aller der Difciplinen gejagt tft, bei denen Anfdauung, bei einigen 
(3. 3. bei der praktiſchen Chemie, der Chirurgie) auch Handanlegen, Ausüben 
einer Kunst gefordert wird. Das läßt fi bei einer übergroßen Anzahl von 
Schülern nicht durchführen. — Am menigften, wenn man Anfänger vor ſich Bat, 
die ſich meist nicht zu helfen wiſſen, daher Anleitung nöthig haben, und eben 
deshalb von Seiten des Lehrers eime ftete Aufmerffamteit auf den Gang ihrer 
Entwidlung verlangen. 

Das ift 3. B. der Fall bei den jungen Medicinern. Wie nötbig ift es, 
daß fie im Klinikum zur Beobadtung und Behandlung der Kranken angehalten 
werden — wie aber iſt das möglih, wenn der Lehrer eine Unzahl von Zu— 
hörern und Zufhauern hat? Der Schüler eines berühmten Profeſſors der 
Medicin erzählte, daß er, wenn der Profeffor mit der großen Menge Studenten 
die Krankenſäle beſuche, an einem Srankenbette zum Voraus feiten Fuß faffe, 
und fi dann genügen ließe und genügen laffen müſſe, des Lehrers Bemerkungen 
über den einen Kranken zu hören. Nur diejenigen, welde unmittelbar den 
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Profeſſor umgaben, waren beſſer daran, die Meiſten aber, welche in dem lan⸗ 
gen Schweife entfernt von ihm folgten, vernahmen wenig oder nichts. Dieß 
geſchah auf einer großen Univerſität. Wie oft habe ich dagegen die freundliche, 
gewiſſenhafte Sorgfalt rühmen hören, mit welcher in Kliniken kleinerer Univer⸗ 
ſitäten die jungen Mediciner perſönlich angeleitet und ſo für ihre künftige 
Beſtimmung vorbereitet werden! 

Ein gleiches Lob wird den verſchiedenen Seminarien Heiner Univerſitäten 
gegeben; weil fie nit überfüllt find, fo vermögen fie dur perſönliche Leis 
tung der Einzelnen das zu leiften, was fie leiſten follen. 

Endlih muß Bier nod) erwähnt werden, daß die Studenten in großen 
Städten meift zerftreut leben und ſich unter die Menſchenmenge verlieren. Sie 
entbebren des Gefühle einer Universitas anzugehören, Glieder einer Körper⸗ 
haft zu fein. Die Univerfitätsjahre treten ihnen auch nicht in ihrer beitimmten 
Eigenthümlichkeit heraus, als Jahre nit bloß wiſſenſchaftlichen Strebens, ſon⸗ 
dern auch jener ernſten Charakterbildung, welche Sammlung verlangt und durch 
großſtädtiſche Zerſtreuung leidet. Ihren Lehrern ſtehn ſie meiſt fern, deſto näher 
aber den ſich ihnen bietenden, ja aufdrängenden heilloſen Verſuchungen. — Rühmt 
man es, daß die Studenten in den großen Städten Gelegenheit haben Kunſt⸗ 
werke zu ſehn und zu hören, ſo muß erwähnt werden, daß die Studenten klei⸗ 
nerer Univerſttäten in großer Menge während der Ferien nad Berlin, Mün- 
chen, Dresden zc. reiſen, angezogen durch jene Kunſtwerke, und erfüllt von Allem, 
was fie gefehn und gehört, zurückkehren. 

Der wiſſenſchaftliche Reichthum größerer Univerfitäten kann am beſten von 
folden Studenten benutzt werden, welde auf kleinern Univerfitäten den Grund 
gelegt. So ift es gewöhnlich, daß Medicin Studierende Heinerer Univerfitäten 
im legten Studienjahre oder auch nad) der Bromotion Berlin, Wien ꝛc. bejuchen, 
um die dortigen großen Imftitute kennen zu lernen; fie find reif, diefelben zu 
benügen, ſelbſt wenn fie nur wenige Anleitung genöſſen. Aehnliches läßt ſich 
von denen ſagen, welche auf kleinen Univerſitäten Naturwiſſenſchaften unter An⸗ 
leitung ihrer Lehrer getrieben, ſie ſind reif geworden, auch ohne ſolche Anleitung 
Sammlungen ꝛc. zu ftudieren.! 

Zum Schluß noch ein Wort darüber, daß man den Heineren Univerfitäten 
borwirft: fie hätten Teine berühmten Männer, eine Virtuofen aufzuweiſen. 
Diefer Vorwurf ift leicht durch Aufzählung einer Menge berühmter Männer zu 
widerlegen, die auf Kleinen Univerfttäten feit Jahrhunderten gelehrt, feit Luther 
und Melanchthon in dem Kleinen Wittenberg lehrten und wirkten, bis auf unfere 
Zeit. Freili werden berühmte Männer von Heinern Univerfitäten auf größere 
berufen. Aber meiſt gelangten fie auf kleinern Univerfitäten zur Berühmtheit, 


1) Ich wiederhole nah dem Gejagten, daß für Theologen, Juriſten und Philologen die 
größern Univerfitäten au nicht den Schein eines Borzugs vor den Heinern haben. 
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indem fie da in den beten, Fräftigften Lebensjahren unverbroffen ſegensreich 
arbeiteten und wirkten. Der Ruhm ftellt ſich meist fpät ein, wenn es mit den 
Männern bergab geht, und die Berufung auf die größere Univerfität hinkt nad), 
werm fie fi Schon nad dem Feierabend fehnen; man hört oft: fie ruhen ba 
auf ihren Lorbeeren. — 


6. 
Der naturgefchichtliche Elementarnnterricht anf der Univerfität. 


Ein Wittenberger Docent der Mathematik bielt zur Zeit Melandthous 
eine Einladbungsrede an die Studenten. Im dieſer lobte er die Arithmetik und 
bat die Studenten, fi nit durch die Schwierigkeit diefer Difciplin zurück⸗ 
Ihreden zu laſſen. Die erfter Elemente feien leicht, die Lehre von der Mul— 
tiplication und Diviſion verlange etwas mehr Fleiß, do könnte fie von 
den Aufmerffamen ohne Mühe begriffen werben. Freilich gebe es ſchwierigere 
Theile der Arithmetik, „ich fpredde aber,” führt er fort, „von biefen Anfängen, 
die euch gelehrt werden und nüglih find.” — Man traut feinen Augen laum, 
wenn man Dieß Tiest.! 

Und do wundert man fi nicht mehr, wenn man den Schulunterricht 
jener Zeit näher kennen lernt. Mean lehrte nämlih auf den Gymmaſien die 
Arithmetik entweder gar nit, oder behandelte fie mindeftens als eine Neben: 
ſache. — Was blieb aljo dem damaligen akademiſchen Docenten übrig, ale 
nachzuholen, was auf der Schule verabfäumt war, und Elemente zu lehren, 
welche gegenwärtig in der niederften Volksſchule erlernt werden. 

Dergleihen wir hiemit die Aufgabe eines jeßigen akademiſchen Lehrers der 
Mathematil. Er fragt einfach: meldes tft die Aufgabe der Gymmafien Bin- 
ſichtlich des mathematiſchen Unterrichts, wie weit follen fie ihre Schüler fürdern? 
Wäre etwa die Antwort: bis zum Verſtehen und Ueben der ebenen Trigono— 
metrie — fo iſt die Aufgabe des alademifhen Mathematifers, den Terminus 
ad quem der Schulen als den Terminus a quo feines Unterrichts anzufehn, 
und feine Zuhörer etwa von der ebenen Trigonometrie aus in bie ſphäriſche 
Trigonometrie zc. zu führen. 

Es ift noch nit gar lange ber, daß es mit dem Lehren der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften auf der Univerfität Ernft geworden ift — und mit jedem Tage nimmt 


1) Gef. d. Pädag. 1, 354. — Vorſtehende Abhandlung fließt fi an die: über dat 
Lehren der Naturgeſchichte (Geſch. d. Pädag. 3, 325) an, und führt diefe näher ans im 
Bezug auf den gegenwärtigen Zuftand des alademifhen naturgeſchichtlichen Lehrens. 

2) Ebend. 1, 854, 
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man es damit genauer. Ein Beiſpiel wird dieß Har maden. Mein Vorgänger 
im Amte, Hofrath von Schubert, war Profeffor der allgemeinen Natur- 
geſchichte, aber zugleich auch Profeffor der fpeziellen Zoologie, Botanik umd 
Meineralogie. Als die Anforderungen ſich fteigerten, da ward zuerſt die Botanik 
ausgeſchieden und Hofrath Koch ward eigens als Profeffor der Botanik ange 
ſtellt. Als ih Schuberts Stelle erhielt, da erklärte ih: neben ber allgemeinen 
Naturgeſchichte nur die ſpecielle Miineralogie vertreten zu künnen, deshalb ward 
Profeffor A. Wagner mir für die Zoologie beigegeben. Als dieſer aber nad 
Münden verfegt wide, ftiftete man eine befondere Profeſſur ber Zoologie, 
welche Hofratd R. Wagner erbielt. 

Wer nur einigermaßen mit den Foriſchritten der Naturgeſchichte befannt ift 
— hätte er au mm von ber Unzahl der in neuerer Zeit gefammelten, unter- 
fuchten und charakteriſierten Species gehört, — der wird einfehn, daß jene Eine, 
vProfeſſur der Naturgefgichte notwendig unter drei Profefjoren vertheilt werden 
mußte. 

So ift die Stellung und Vertretung der naturgeſchichtlichen Fächer auf der 
Univerfität in Bezug auf ihre wiffenfhaftlihe Aufgabe; wie Hat biefe ſich im 
gegenwärtigen Jahrhundert jo durchaus verwandelt! 

Der alademifhe Lehrer bat ed aber nicht Bloß mit der Wiffenfd aft, 
jondern auch mit dem Lehren derfelben, nicht bloß mit Thieren, Pflanzen und 
Steinen, fondern auch mit Schülern zu thun. Sit num mit diefen feit 50 
Jahren auch eine Ummandlung eingetreten ? 

Antwort: gar Feine, fie kommen in Hinſicht auf Naturgeſchichte Heute nod) 
eben fo unwifjend auf die Univerfität, als vor 50 Jahren, während fid 
doch die Anſprüche dev Wiffenfchaft in fo hohem Maaße gefteigert Haben; fie 
bringen eben fo viel naturgeſchichtliche Kenntniffe mit, als die Schiller des Wit- 
tenberger Mathematifers arithmetiſche mitbrachten — nämlih gar feine. 

Bon welden Terminus a quo wird daher beim naturgeſchichtlichen Lehren 
auf der Univerfität ausgegangen werben? '— vom Nullpunkt völliger Unwiffen- 
heit. Sonach muß ein elementarifger Unterricht wohl oder übel eintreten, 
gerade wie der Wittenberger Profeffor nothgedrungen feinen Zuhörern die bier 
Species beibringen mußte. 

Sp hart dieß Hingt, fo dürfen wir doch durchaus nicht die Augen von 
diefem Notbitande abwenden, vielmehr müſſen wir ihn entichloffen fixieren. Wir 
miüffen uns über den Anfang, Fortgang und das Ziel des naturgeſchichtlichen 
Unterridts auf Univerfttäten Kar werden. Was die Schüler anbelangt, fo ift 
bier nicht die Rede von den feltenen, melde ſich eigens naturgeſchichtlichen Dif- 
ciplinen widmen, jondern von folden, die beſtimmte Fachſtudien haben, beſonders 
von Studierenden der Medicin. 

Dieſe letztern werden, wie wir ſahen, in Preußen wie in Baiern examiniert 
in der Zoologie, Botanik und Mineralogie, ſie müſſen alſo Zeit und Kräfte 
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zwifchen den dreien theilen; ſchon dadurd muß der Anſpruch hinſichtlich der Lei⸗ 
ftungen in jeder einzelnen Difciplin ermäßigt werden. Vleberdieß eramintert man 
fie in Phyſik, Chemie und Pharmakognofie. Diefe und ihre anderweitigen Fach⸗ 
colfegien laſſen e8 nicht zu, den naturgeſchichtlichen Difeiplinen viel Zeit zu wid- 
men. Sie hören die meiften betreffenden Borlefungen in einem kurzen Som- 
merfemefter; Fleißigere repetieren, foweit e8 ihre Fachcollegien zulaflen, im fol- 
genden Sommerſemeſter. 

Man erlaube mir folgende Betrachtung. Zur Ausbildung im Latein find 
auf Schulen etwa 16 Semefter beftimmt. Acht Klafſen müfjen durdlaufen wer: 
den — und in einem kurzen Semefter, höchſtens in zweien, foll ein Student 
unerhört viel in den Naturwiffenfhaften keiften, er, bem nicht eimmal das Abc 
berfelben auf Schulen gelehrt wurbe.! 

Da ich ald Profeffor der allgemeinen Naturgeſchichte angeftellt warb, über: 
legte id) meine Aufgabe. Ohne mid; genau an den gewöhnlidien Begriff der 
„Naturgeſchichte“ zu binden, entſchloß ich mid, beſcheiden als Lückenbüßer des 
Gymnaſialunterrichts aufzutreten, und die Realien zu lehren, deren Anfänge 
dem Studenten ſchon auf der Schule hätten gelehrt werben follen, als: mathe: 
matiſche und phyſikaliſche Geographie, Mineralogie, Botanik und Zoologie, end- 
lich Anthropologie. AG mußte mir and) hierbei Har werben über bie rechten 
Anfänge und Über das rechte letzte Ziel meines Unterridts. 

Diefe Vorlefung über allgemeine Naturgeſchichte follte — wie id dieß an 
einer andern Stelle näher ausgeführt habe? — für Jünglinge, welche bis dahin 
faft einzig in der Region des Worts gelebt, nur das Ohr als Inſtrument 
alles Lernens Tannten, fie follte den Lebergang zu einem ihnen ganz fremden 
Lernen machen, welches vorzugsmweife dur das Auge vermittelt wird. Dem 
mündlichen Vortrage ſchloß ſich daher, fo viel möglich, einige® Vorzeigen von 
Steinen, Pflanzen, Thieren an, es war jebod nur um die Augen zu weden, 
an ein gründliches, bleibendes, aneignendes Auffaffen der gezeigten Gegenſtände 
war nit zu denken, — dazu waren bie Augen nod zu verſchlafen, auch Die 
gegebene Zeit viel zu kurz. — Erft in den fid) an die allgemeine Naturgeſchichte 
anfhließenden Vorlefungen über Mineralogie, Botanik und Zoologie ändert fid 
dieß. Die Einübung der bis dahin fo vernadjläffigten, zur geiftigen Auffaffımg 
ungeſchickten Augen, geſchieht nun durch Betrachten von Steinen, Pflanzen und 
Thieren, und zwar fo, daß jene Einübung mit dem Elementarunterridt 
in der Mineralogie, Botanik und Zoologie Hand in Hand gebt. 

1) Ich bin weit entfernt, eine Gleichſtellung des naturgeſchichtlichen Unterrichts mit dem 
Spradunterriht auf Gymnaften zu fordern, eine folde Forderung wäre übermäßig abfurd —; 
aber die gänzlihe Hintanfegung jenes Unterrichts erſcheint mit jedem Tage unverant- 
wortliher. Dan vergleiche, mas ich (Geſch. d. Pädag. 3, 327 ff.) über den Naturunterriät 
auf Gymnaſien gefagt Babe. In fomweit ein folder Gymmaftalunterriät ins Leben tritt, iR 
natürlich die Aufgabe der Univerfitäten zu wmodificieren nad) Maßgabe der naturgeſchichtlichen 
Kenntniffe, welche die Studenten von den Gymnaften mitbringen. 

3) Geſch. d. Pädag. 3, 356, 
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Diefe unterfte Klaſſe der naturgefhichtlihen Schule verlangt Lehrer, welche 
mit unermiüdlicher Geduld jeden Einzelnen im Auge behalten und ihn fo leiten, 
daß er in gehöriger Folge die wiffenshaftlic geordneten Species betrachtet und 
gleihmäßig in Ausbildung feiner Sehkraft und Auffaffungsgabe und in Kenntnis 
des Lehrobjects fortichreitet. 

Bei joldem Elementarunterricht bat der zwanzigjährige Schüler nichts vor 
dem zehnjährigen voraus, im Gegentheil bat der jüngere in der Regel eine weit 
fräftigere Rezeptivität und ein duch Neflerion nicht geftörtes, reineres Auf- 
faffen der Dinge vor dem ältern voraus. 

Wer dieſe Anfänge zu lehren Bat, der muß den Sinn und das Gemüth 
eined Elementärlehrerd haben, welder fi) eben fo jehr fir die Entwicklung fei- 
ner Schüler intereffiert, als für jeine Wiſſenſchaft, ſo daß er im Stande ift, 
eine eben fo wahre Monographie eines Schülers, als einer Species zu geben. 
Daß er nicht vom Katheber herab, fondern dialogiſch lehren muß, verfieht fi, 
nad allem Gefagten, von ſelbſt. An diefen Elementarunterricht müßten fid 
mm höhere Klaffen des Unterrichts anjchlieken. 

Die Schüler der zoologifhen Klementarklaffe Hätten die Aufgabe, wenn 
nicht die ganze zoologifhe Sammlung, doch die wichtigſten Theile derjelben unter 
Anleitung des Lehrers durchzugehen. Das Syſtem muß ihnen nidt durch ein 
vorherrfchend' mündliches Lehren dargelegt werden, dem man ein flüchtiges Vor⸗ 
zeigen von Thieren folgen läßt, vielmehr muß es ihnen bei jenem genauen 
Duchgehen der wifjenfhaftlid geordneten Sammlung real entgegen- 
treten, und aus diefem Anſchauen muß ber Lehrer die verbalen pofitiven 
Definitionen der verſchiedenen Species, Genera ꝛc. entwideln, und zugleid das 
Erkennen ihrer Verſchiedenheiten duch Vergleihung mehrerer Species zc. 
untereinander. 

Die zweite Klaſſe der Zoologie wärde ſich mit der vergleichenden Anatomie 
beſchäftigen — fo wie ſich aud der früheren defcriptiven Zoologie Linné's erſt 
fpäter Cuviers anatomie comparde anſchloß — die Kenntnis der widtigften 
Thierfpecies würde dabei vorausgeſetzt. Auch Die organiſche Chemie und die 
Phyſiologie träten nun ein. 

Das elementare Lehren der Mineralogie fließt ab mit einer Kenntnis ber 
Speried nad) allen äußern Kennzeichen. Unter Anderem verlangt fie eine, faft 
einzig duch das Auge vermittelte Kenntnis der Kryſtall-Formen und Familien 
und ein geübtes Erkennen berjelben an den Mineralien ſelbſt. Von diefer Ele- 
mentarklaffe aus führen wieder verjhiedene Wege zu höheren Klaſſen. Die 
fimlidde Kenntnis der Kryftalle führt zur rein mathemathiſchen Kryftallfunde ; 
die mineralogiſche Chemie ericheint als eben jo nothwendiges Complementum der 
Steinfenntnts nad) äußern Kennzeichen, als es die organiſche Chemie für defcrip- 
tive Zoologie und Botanik ift. In diefer elementaren Mineralogie treten dem 
Schüler auch die Anfänge der wichtigſten phyſikaliſchen Lehren entgegen, der Elec- 
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tricität, des Magnetismus, der Optik, ebenfo ift fie Die nothwendigfte Vorſchule 
für die Geognofie. 

Die Botanif muß aud mit dem einfachſten Kennenlernen der wichtigſten 
Species und Genera beginnen, ber Elementarımterriät kann mit den Linne’fchen 
Klafjen oder den KHarften Pflanzenfamilten abſchließen. Excurſionen und Be 
nügung des botanifhen Gartens müßten Hand in Hand gehen. Im Garten 
follten die Species Ein und deſſelben Genus, foweit es nur ihre Natur erlaubt, 
zufammenftehen. Eine wiffenfhaftlie Anordnung muß angenfällig fen. Dean 
(ithographiere dann den Plan des Gartens mit Angabe der Genera, welde auf 
jedem Beete ftehen. Mit diefem Plane in der Hand und durch Hilfe der Spe- 
cieg-Namen auf den Beeten, Tann ſich dann der Schüler Leicht ſelbſt zurecht 
finden, wenn nur einige Anleitung des Lehrers dazu kommt. 

Der Elementarcurfus der Botanik follte von der Zeit des Säens bis zur 
Zeit der Samenreife dauern, damit fih die Schüler nit einzig mit dem Er: 
fennen und Beſchreiben der Species ꝛc. befäftigen, fondern aud die Entwid- 
lung der Pflanzen vom erjten Keimen bis zum Samentragen verfolgen können. 

In höheren Klaffen wird die Chemie, Phyfiologie und Geographie ber 
Pflanzen gelehrt. 

Der Elementarumterriät in der Mineralogie, Botanik und Zoologie muß, 
meines Erachtens, möglichſt einfach fein, und dur Vorgriffe aus ben erft jpäter 
eintretenden Difciplinen nicht verwirrt werden. Ih will ein Beifpiel geben. 
Die mineralogifhe Chemie, fagte ich, müſſe der defcriptiven, nad) äußerm Kenn- 
zeichen harakterifierenden Mineralogie nachfolgen. Jene ift nichts ohne chemiſches 
Dperieren, denn ein bloßes Beſchreiben der Operationen, eine Angabe ana- 
lytiſcher Reſultate — was follen fie, es find Worte, leere Worte. Daß es 
aber unmöglich ift, einen gründliden Curſus der Mineralogie mit einem Curſus 
ber mineralogifen Chemie verbunden durchzuführen, wird jeder Sachkundige 
bezeugen. Warum aber jener vorangehen müſſe, das diirfte dur Folgende 
Anekdote augenfällig werden. Ein Chemilfer tbeilte eine Analyfe des Zirkons 
mit, im welchem er einen Beſtandtheil entdedte, den man bis dahin nit im Zirkon 
gefunden. Ein zweiter ausgezeichneter Analytiter unterfudte nun mehrere Zir- 
kone, konnte aber fein Atom jened Beftandtheils finden. Das unbegreifliche 
Räthſel ward fehr einfach gelöst; e8 ergab fi nämlich, Daß der vom erften 
Chemiker analyfierte Stein Fein Zirfon war; aus Mangel an mineralogifcher 
Gründlichkeit Hatte er den Stein falſch beſtimmt. Sonach muß die richtige 
Beitimmung des unveränderten Minerals der Analyje defjelben vorangehen — 
bie Miineralogie der mineralogiihen Chemie. — Auf gleide Weile könnte der 
Anatom irren, wenn er die Thiere umrichtig heftimmte, welde er anatomieret, 
weil er nicht feit im der defcriptiven Zoologie wäre. — 
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7. 
Studentenlieder. 


Volkslieder, die in gewiſſen Zeiten viel gefungen werben, offenbaren die 
Stimmung des Volle; weß das Herz voll ift, deß geht der Mund über. Bald 
find es wehmüthige "Erinnerungen an eine größere, fchönere Vergangenheit, 
Zrauern im Hinblid auf die Vergänglichleit, bald Sehnen nad beſſeren Zeiten, 
bald aber auch friſche Freude über die Gegenwart. Die Unglüdejahre der fran- 
zöfifhen Tyrannei waren fon tm Anzuge, als man überall fang: „Freut euch 
des Lebens, weil nod das Lämpchen glüht“; unter Napoleons Herrſchaft hörte 
man auf allen Straßen: „Es kann ja nit immer fo bleiben”; aber 1815 
fangen die Sieger Schenkendorfs Lied: „Wie mir deine Freuden winken, nad) 
der Knechtſchaft, nad) dem Streit." 

Hätten wir eine vollftändige Sammlung der Lieder, melde deutſche Stu- 
benten zu verſchiedenen Zeiten fangen, jo würden fie uns einen tiefen Blick in 
bie Zuftände unferer Univerfitäten in dieſen Zeiten thun laſſen. Einen Haupt- 
abſchnitt in der Geſchichte jener Lieder machten die Kriegsjahre von 1813 bis 
1815. 

In früherer Zeit fangen die Studenten Lieber, in denen ein burſchikoſes 
Treiben renommtierte; man befang Bier, Tabak, Faulheit, Duellieren auf gemeine 
Weife; ja es waren die entjeglihften Zotenlieder im Schwange.! Die Kebrfeite 
diefer unſaubern Gefänge bildeten jämmerlih jammernde, fentimentale Xieder, 
in denen man vorgreifend wehmüthig auf die ſchönen Univerfitätsjahre zurück 
blickte und das Philifterium als vollen Gegenfag des verlorenen akademiſchen 
Paradiefes ausmalte. Es waren Lieder, in denen fi der Kakenjammer Luft 
machte, welder auf liederlich verlebte Tage folgt. 

Ich übertreibe nit, Commersbücher enthalten die Belege zu dem Gefagten. 
Wie viel ward unter Anderm das: Ecce quam bonum gefungen, welde ruch⸗ 
und zudtlofe Variationen machte man auf diefe Pſalmworte! 

Unfrer beflagenswerthen Jugend fehlte ed in jener Zeit am jedem reinen, 
hohen Ideal; nicht Vaterlandsliebe, nicht Religion begeifterte fie. Nur Hin und 
wieder regt fi) ein hefferer Geift in ihren Liedern, wo und wie follte er fi 
aber im Xeben bewähren? Im „Landesvater” fangen fie : 

Hab und Leben 
Dir zu geben 
Sind wir allefammt bereit, 


Sterben gern zu jeder Stunde, 
Achten nicht des Todes Wunde, 
Wenn das Baterland gebeut. — 


1) In der „Geſchichte des Jenaiſchen Studentenlebens“ find die Belege hiezu gegeben. 
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Sollte man doch denken, es ziele der Vers auf jene Loſung der Befrei⸗ 


ungsfriege: „Mit Gott für König und Vaterland”. Wie weit weit weg lg 


jold ein Gedanke; in einer Zeit, da es Heine Gelegenheit fürs Vaterland zu 
jterben gab, wollte man ſich nicht beim ftehenben Heer anwerben Iafien, was 
dem Studenten als das Entſetzlichſte erſchien. So zieht fih dann fein Muth 


nad) dem edeln patriotifhen Anlauf jenes Liedes fogleihh wieder in den engem 


Kreis des Studentenlebens zurüd, und beim „blanken Weihedegen” voll durch 
bohrter Hüte denken die Singenden nigt mehr an Kampf und Tod fürs Ba: 
terland. 
So nimm ihn bin, dein Haupt will id bededen, 
Und drauf den Schläger fireden, 
Es leb auch diefer Bruder hoch, 
Ein Hundsfott der ihn ſchimpfen ſoll. 
So fingt der Präſes; das 
Dulce et decorum est pro patria mori 
verftummt und wir ſehn und aus ber Sphäre Heiliger ebler Vaterlandsliebe 


in die umbeimlide wüjte Region des Comment verfett, in die Sphäre einer 


falſchen Ehre, Die weder bei Heiden noch bei Chriften, am wenigften aber kei 
Gott gilt. 
Mit dem. Trauerjahre 1806 begann aber für die Univerfitäten eine nene 





Zeit, es erwachte unter vielen Studenten eine tiefe ſchmerzvolle Xiebe für it 
armes geknechtetes Vaterland. Dieſe Liebe bewährte fih, da im Jahre 1813 


alle Studenten, die es trgend vermodten, in den Krieg zogen. _ 

Als fie 1815 zurückkehrten auf die Univerfitäten, da lebte ein neuer ebler 
Gefang auf. Die meisten bisherigen Studentenlieder wurden Defeitigt, vater: 
ländiſche Lieder don Körner, Schentendorf, Arndt u. U. traten an ihre Stelle. 


Diefelben Sünglinge, welche in den Schlachten des VBefreiungsfrieges gefochten. 


jangen jene Lieder mit Begeifterung und vererbten fle auf die fpätern Genera- 
tionen. Beſonders wirkten die Turner und die Burſchenſchaft Hierauf ein. 
Sehr charakteriſtiſch find die Liederbücher, welche zuerft nad den Befrei 


ungsfriegen erjhienen. Das eine, von Binzer und Methfeſſel 18183 herans 


gegebene, enthält „ältere und neue Burſchenlieder, Trinklieder, Vaterlandsgefänge, 
Kriegs: und Turnlieder.“ Es ift noch eine bunte Miſchung. Viele ältere Br 
jhenlieder, wie 3. B. „Ca Ca geſchmauſet“, oder „Crambamboli* nehmen fich 
doch gar zu gemein aus neben den bebren hoben Liedern begeifterter Water 


landsfiebe, neben: „Es Hingt ein hoher Klang" — „Ahnungsgrauend, todes | 


muthig" — „Sind wir vereint zur guten Stunde". Der Schmetterling ift 
noch in der Entpuppung begriffen. Doch find einige wenige unter den aufge 


1) Die trefflihe Melodie von „Sind wir vereint” ift vom Kantor Haniſch zu Eiſenber, 
Keil 872, - 
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nommenen älteren Liedern, in denen fi ſchon ein edlerer Sinn und höhere 
Liebe zum BVaterlande regt. So in dem Liede: Sept euh, Brüder in bie 
Runde, defien zweiter Vers lautet: 


Treue, beilige Brudertrene 

Fülle unfre Seele ganz; 

Unfrer Freundſchaft Bund entweihe 
Kein Parteigeift und entzweie 

Söhne eines Vaterlands. 

Nein, dem Dienft der Treue fröhne 
Jeder gern mit Gut und Blut; 
Erbten denn nit Deutſchlands Söhne 
Ihrer Büter Herz und Muth? 


Kaum brande ich zu bemerfen, daß von Männern wie Methfeffel umd 
Binzer Teine unfaubere, ja keine im mindeften zweidentige Lieder aufgenommen 
wurden, fügten fie ſich auch zu jehr der akademiſchen Tradition, indem fie jene 
jeit Jahren auf den Univerfitäten vielgefungenen Lieder aufnahmen. 

In bemfelben Jahre 1818, da Methfeffels Liederbud) herauskam, erſchien 
in Berlin eine Sammlung: „Deutſche Lieder für Yung und Alt”. Sie gibt 
fih freili nit für ein Commersbuch, daher kamen die Herausgeber nicht in 
Verſuchung, jene verwitterten alten Studentenlieder aufzunehmen; allein Die 
Sammlung muß Bier erwähnt werden, weil Turner und Glieder der Burſchen⸗ 
haft -fie redigierten und das Buch ſehr viel Anklang unter den Studenten 
fand. Es enthält die ſchönſten Volks⸗ und Vaterlandslieder, vornämlid jene, 
weldde der herrliche Befreiungskrieg erzeugte. Diefen fhloffen ſich auserwäßlte 
geiſtliche Kernlieder an. Sie durften nicht fehlen. Wenn der Turnerwahlſpruch 

Friſch, frei, fröhlich, fromm, 
eine Wahrheit war, fo mußten ſich den friſchen, freien, fröblicden Liedern aud) 
fromme geiſtliche Lieder anſchließen. 

Hätte fih doch die Vaterlandsliebe inniger und immer inniger mit ber 
Liebe des Chriſtenthums verbunden! 

Aber dazu war die Zeit noch nicht reif, darum gerieth die Iugend auf 
Irrwege. Sands entjeglie That ward — wie wir fahen — für die Univer- 
fitäten eine Quelle unabſehbaren Unbeils. 

Es trat zunächſt eine Zeit ein, da harmloſe Lieder und harmloſes Singen 
verftummte, eine Zeit, ba fi ein Theil der Jugend einer trübfeligen Schwer: 
muth und düfterm Brüten über die Zukunft des DVaterlandes hingab. Damals 
eridienen (im Jahre 1819 und 1820) Adolph Follen’® „Treie Stimmen friiher 
Sugend.“ | 

Diefe Lieder bezeichnen einen Scheidepunkt. Einerſeits gehören fie der Ver⸗ 
gangenheit, der Zeit der Befreiungskriege an, fo eine Zahl Lieder von Körner 
Schenkendorf und Arndt; andrerjeits aber richten die Dichter ihre Blide, an 

d. Raumer, Puͤdagogit 4. 14 
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der Gegenwart verzweifelnd, nad einer vermeintlich beſſern Zukunft, zu Deren 
Herbeiführung fie begeiftert, mit einer dämoniſchen Sanggewalt auffordern. Es 
ift nicht mehr Verzweiflung über Fremdherrſchaft. Ritterthum, Kaiſerthum, 
Empörung, republikaniſches Volksthum, Treiheit und Gleichheit rauſchen in den 
begeijterten Liedern durch einander, die verſchiedenſten felbft einander feindfeligiten 
Elemente. Ja aud das Chriftenthum wird in biefen Elementenfturm hinein⸗ 
gezogen, der Name, aber nicht e8 ſelbſt, denn bis zur völligen Unkenntlichkeit 
ift es umgeftaltet und verunftaltet. 

Dur ausgezeichnete Sangweifen wirkten dieſe Xieber doppelt! — an ber 
trüben Tranfhaften Verworrenheit jener Tage Hatten fie leider eine Folie. 

Wenn fie zum Theil ein num zu euntſchiedenes Gepräge trugen, fo fehlte 
dieß den zunächſt nad ihnen erſcheinenden Liederfammlungen. Ste enthalten 
Lieder aus den verfdiedenften Zeiten, vom verjdiedenften ja bon entgegengejeg- 
tem Charakter. 

Doch nad dem Jahre 1830 findet man neue Elemente in den Liederbüchern, 
nämlich vadicale Lieder von Herwegh und ähnlichen Dichtern, in denen nicht bie 
frühere ſtürmiſche Sangsgewalt, vielmehr eine tief bittere, ja hämiſche Gefinmung 
fi Luft mat. Die Verwirrung wädhst, als zu ben früheren Liedern vater: 
ländiſcher Begeifterung fi charakterloſe kosmopolitiſche gefellen. Da findet man 
Arndts: „Was iſt des Deutſchen Vaterland” und „Was blajen Die Trompeten“, 
Körners 

Es ift fein Krieg, von dem die Kronen wiſſen, 
Es ift ein Kreuzzug, 's ift ein Beilger Krieg! 
Reit, Sitte, Tugend, Glanben und Gewiſſen 
Hat der Tyrann aus deiner Bruſt gerifien, 
Errette fie mit deiner Freiheit Sieg! 
Das Winjeln deiner Greife ruft: Erwache! 
Der Hütte Schutt verflucht die Ränberbrut, 
Die Schande deiner Töchter ſchreit um Rache, 
Der Meudelmord der Söhne ſchreit na Blut. 
Und in derfelben Sammlung findet fi) die Marseillaise! Wiffen denn Die 
weitherzigen Redactoren gar nicht, wer in der Marseillaise gemeint ift unter den 
feroces soldats 
(Qui) viennent jusque dans vos bras 
Eigorger vos fils, vos compagnes, 
unter der „horde d’esclaves, de traitres“:c.? 

Und wenn fie e8 wiffen, mit weldem Namen follen wir ihre Geſinnumng 
nad Verdienft brandmarken ? 

Wie die Vaterlandsliebe zurädtritt, jo aud) edle reine Sitte und Frdammig 


1) Bergleiche zur richtigen Würdigung diefer Lieder das Über Karl Follenius umb feiw 
Freunde Mitgetheilte. ©. 134 fi. 
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feit. Jene älteren, gemeinen Lieder, welche die Burſchenſchaft verdrängt hatte, 
tauchen in diefen fpätern Liederbüchern wieder auf, neue ähnliche kommen Binzu; 
bie thieriſche Liederlichkeit der Früheren tritt aber principiell auf und wird 
dadurch doppelt ruchlos und verwerflid. — 

‚In der neueften Zeit giengen Liederbücher von Studentengejellichaften aus, 
welche fi zu chriſtlichen und zu ftreng fittliden Grunbfägen befermen. Unbe- 
greiflider Weife Haben ſich aber in diefe Bücher unter die ſchönſten Lieder einige 
andre verloren, die jenen Grundfägen diametral entgegengefegt find. Es ift 
jehr zu wünjden, daß diefer Misftand bei etwanigen neuen Auflagen befeitigt 
und jeder böfe Schein vermieden werde. — 


Zum Abſchied. 


Eine ſchwere Verantwortlichkeit ruht auf jedem, der über Pädagogik ſchreibt, 
eine Verantwortlichkeit, die ſich ſteigert, wenn ſein Buch etwa Einfluß auf das 
Leben gewinnt. 

Möge mein Buch, möge befonders dieſer letzte Theil dem ernflen Lefer 
fein Aergernis geben. Sch Habe wohl nichts umbejonnen und unüberlegt gejchrie- 
ben; do fpredde id mit dem Pſalmiſten: wer kann merken wie oft er fehle? 
Berzeihe mir Gott die verborgenen Fehler. 

So ſpreche ih auf im Rückblick auf Die verſuchungsreichen Jahre, welche 
ich nad den Freiheitskriegen in Breslau und Halle durchlebte, beſonders in jener 
beflagenswerthen Zeit, welde nad) Sands umbeilvoller That über die Univer- 
fitäten hereinbrach. Wie mußte ih damals beim freundlichſten, offenften Ver⸗ 
fehr mit Lieben Studierenden doch fo vieles ſchweigend in mir verichließen, bitter 
Wahres, das aber unvorfichtig ausgefproden nur Erbitterung erzeugt oder 
gefteigert bätte. 

Möchte jene harte Lebensſchule mid gelehrt haben Maaß zu halten und 
eine heilige Nüchternheit zu bewahren, um nie mit Unverftand zu eifern, gälte 
ed aud) etwas, das meinem Herzen am liebjten wäre. 

Es war mir eine widerwärtige, betrilbende Aufgabe, die entſetzliche Seite 
des Studentenlebens zu ſchildern, wie fie befonders im 17. Jahrhundert, in ber 
entſetzlichſten Zeit umferer vaterländiſchen Geſchichte hervortrat. Mit defto mehr 
Liebe gedachte ich der vielen Beftrebungen, melde zu Anfang diejes Jahrhunderts, 
dann zur Zeit und in Folge der Befreiungskriege die alademiſche Jugend be- 
geifterten. In der exften Beriode lebte ein veger wiffenfhaftlider Sinn und 
Fleiß, Freude an klaſſiſchen Werken alter und neuer Zeit; von der tieffinnigen 
poetiſchen Naturphiloſophie war die Jugend tief ergriffen. Aber die Baterlands- 
liebe fchlief, bis fie ſpäter allzuſchmerzlich aufgeweckt wurde, das chriſtliche Ele⸗ 
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ment trug die Farbe der poetifhen Romantif, die ethiſche Seite trat zuräd, 
an das nad) Ablauf der Univerfitätsjahre folgende Berufsleben dachte man 
ungern. 

In der zweiten Periode herrſchte die in den Freiheitskriegen mädtig erwachte 
Baterlandsliebe und ftrenge Sittlidleit in Wort und That. Dagegen trat das 
romantiſche Element zurüd. Aud trug das Chriftenthun in diefer Periode nicht 
mehr die Farbe der Romantif, dagegen litt es nod an ber Bleichſucht des 
moralifierenden Nationalismus. 

Seit etwa zwei Decennien ift unfere akademiſche Iugend in ein drittes 
Stadium getreten, — ich ziele auf die Verbindungen, weldje ſich unter die Fahne 
Chriſti geftellt haben. 

Es bedarf eines heiligen Muths unter diefer Fahne zu dienen und zu 
ftreiten. 

Ein böfer Knecht, der fill darf ſtehn, 
Wenn er den Feldherrn fieht angeht. 

Eine Studentenverbindung, welde erflärt: das Chriſtliche fet bie oberfte 
Inftanz ihres Lebens — dieſe Hat freilich das höchfte Ziel aufgeftedt. Aber je 
höher ihr Ziel, um fo ernfter und verantwortungsvoller wird ihr Leben. Dög 
fie immer gewiffenhaft der Warnungsworte eingedenk fein: 

Made den Gedanken bange, 

Ob das Herz es redlih mein’, 
Ob die Seele an dir hange, 
Ob wir feinen oder fein. 

Nicht im Sinne eines falſchen Pietismus ift Dieß gemeint; aber ftrenge 
mahnt e8: die Wahrheit zu thun. (Joh. 3, 21.) 

Es darf au nicht die Meinung fein, als hätten fortan die früheren edlen 
Beitrebungen der akademiſchen Jugend keine Geltung mehr, als müßten fie als 
geringerer Art vor der Herrlichkeit des chriſtlichen Strebens zurüdtreten. Wer 
das meint, der verfennt das Chriſtenthum ganz. Nimmermebr joll die Bater 
landsliebe verdrängt, fie ſoll vielmehr durch das Chriſtenthum gebeiligt und ver- 
Härt werden. Iſt doch meiner DVaterlandsliebe erſtes Element die Liebe zu 
meinem Boll, zu dem Volle, in weldem Gott mich geboren werden ließ, um 
meine Nächftenliebe zu üben und zu bewähren, bier ift meine irdiſche Vorſchule 
für die Ewigfett. 

Ebenfo wäre e8 eine pſeudopietiſtiſche Barbarei, Kunjt und Wiſſenſchaft zu 
verwerfen; gereinigt, gebeiligt follen fie werden und ein wohlgefälliges Opfer 
dem Heren gebradt von dem alle gute Gabe, aud jede Naturgabe kommt, jo 
weit fie gut ift. 

Ich durfte diefe Bedenklichketten nicht verſchweigen bei meiner Liebe zu vie 
len Gliedern jener chriſtlichen afademifchen Verbindungen, denen ich von ganzem 
Herzen den Segen Gottes wüuſche. Er möge fie in dieſer verfudungspolien 





Zum Abſchied. 213 


Welt vor Eitelkeit und Weltluft bewahren und ihnen in ben ſchweren Zeiten, 
denen wir entgegengehen, Heldenmuth verleihen, er möge fie ftärfen, kräftigen, 
gründen. 

Den thenren Sünglingen aber, weldje die Liebe zum Vaterlande im tiefften 
Herzen tragen, ihnen fage ih: bewahret dieſe Liebe, arbeitet im Hinblid auf 
euer Voll. Sollte aber die Ungerechtigkeit ſo überhand nehmen, daß wir ge 
nöthigt würden die Waffen zu ergreifen, dann Tämpft fo todesmuthig fiir ener 
geliehtes Vaterland, wie einft deutſche Jünglinge in den Befrelungsfriegen kämpf⸗ 
ten. Bleibt aber immer eingedenk, daß ihr nad dieſem kurzem Leben in ein 
neues Vaterland, in das himmliſche auswandern müßt. Liebt darum Das zeit» 
liche Vaterland nicht fo, als wäre e8 ein ewige. Da ihr von früh auf drift- 
lich unterrichtet feid, fo wißt ihr, was zur Erlangung des himmliſchen Bürger: 
rechts nöthig ift. — 

Die Jünglinge, welche, wie einft ich und meine Studiengenoſſen, vorzugs⸗ 
weile der Wiſſenſchaft leben, fie mögen ſich einer Gründlichkeit befleißigen, wie 
fie Baco von denen verlangt, die ſich der Philofophie widmen. Ein oberflächliches 
Studium der Philofophie, fagt er, führt ab von Gott, ein gründliches 
führt zu Gott. Es führt zu Gott, denn es führt nicht bloß zu einer Wiffen- 
haft göttliher Dinge, fondern auch zur Selbfterfenntnis, zur Einfiht, daß 
unfer Wiſſen Stückwerk ſei. Muß doch jeder aufrichtige Forſcher früher oder 
ſpäter gedemüthigt das Bekenntnis ablegen: o wie iſt deſſen ſo viel, das 
ich nicht weiß. 

Da erwacht die Sehnſucht, jene Geheimniſſe, welche ber mühſamſte ange⸗ 
ſpannteſte Fleiß in dieſem zeitlichen Leben nicht zu ergründen vermag, einſt mit 
beflügelter Leichtigkeit zu begreifen. Von der irdiſchen Hütte beſchweret, ſehnen 
wir uns nach der Freiheit der Kinder Gottes und ſeufzen mit Claudius: 

O du Land des Weſens und der Wahrheit 
Unvergängli für und für, 
Mi verlangt nad dir und deiner Klarheit, 
Mid verlangt nad dir. 


III. 
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Stilage 1 
Bulla pro Universitate erigenda. 


Pius Episcopus Servus Servorum Dei, ad perpetuam rei memoriam. Inter 
ceteras felieitates, quas mortalis homo in hac labili vita ex dono Dei nancisci 
potest, ea non in ultimis computari meretur, quod per assiduum' studium adipisci 
valet scientie magaritam, que bene beateque vivendi viam prebet, ac peritum ab 
imperito longe facit excellere, et similem Deo reddit. Hec preterea illum ad 
mundi archana cognoscenda dillucide introducit, suffragatur indoctis, ac in infimo 
loco natos evehit in sublimes, et proptera Sedes Apostolica rerum spiritualium et 
etiam temporalium provida moderatrix, liberalitatis honeste circumspecta distri- 
butrix, et cujusvis commendabilis exercitii perpetua et constans adjutriz, ut eo 
facilius homines ad tam excelsum humanae condicionis fastigium acquirendum, et 
acquisitum in alios refundendum semper cum .augmento quesiti inducantur, cum 
aliarum rerum distributio massam minuat, scientie vero communicatio, quanto in 
plures diffundatur, tanto semper augetur et crescit, illos hortatur eis loca preparat, 
illos adjuvat et fovet, ac ea que pro ipsorum commodo et utilitate, presertim dum 
hoc per catholicos Principes postulatur, libenter concedere consuevit. 

Sane pro parte dilecti Filii nobilis viri Ludoviei, Oomitis-Palatini Reni, Ducis 
Bavarie, nuper nobis exhibits petitio continebat, quod dudum ipse provide consi- 
derans, quod per litterarum studiis insudantes personas digne colitur divina maje- 
stas, orthodoxe fidei veritas illustratur, virtutum morumque decor acquiritur, omnisque 
prosperitas humane conditionis augetur, pro reipublice utilitate in suo Oppido Ingelstat 
Eystetens, Dioec. quod valde ad hoc aptum existit, et in quo aeris viget tempe- 
ries, a0 rerum ad vitam humanam necessariarum abondantia reperitur, et jurta 
quod nullum aliud generale studium prope centum quinguagints miliaria Italica 
vel circa habetur, ferventer exoptat fieri et ordinari per sedem Apostolicam 
Studium generale in qualibet licita Facultate, ibidem fides ipsa dilatetur, erudiantur 
simplices, equitas servetur judicii, vigeat ratio, illuminentur mentes, et intellectus 
hominum illustrentur. 


1) Mederer 4, 16. Die Universitas erigenda iſt die von Imgolftadt. Die Ortbographie 
des Driginals ift beibehalten. 
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Nos premissa, ac etiam eximiam fidei et devotionis Simseritatem, quam ipse 
Dux ad nos, et Romanam Ecclesiam gerere comprobatur, attente considersates. 
ferventi desiderio ducimur, quod oppidum ipsum scientiarum ornetur muneribee. 
ita ut viros producat consilii maturitate conspicuos, virtutum redimitos omatibes=. 
et diversarum facultatum dogmatibus eruditos, sitque ibi scientiarum fons irrigırım. 
de cujus plenitudine hauriant universi, litterarum cupientes imbui document, 
prefati Ducis in hac parte supplicationibus inclinati, ad laudem divini nomins, e 
ejusdem fidei propagationem, auctoritate Apostolica statuimus, ac etiam ordinammzs- 
quod in eodem oppido de cetero sit studium generale, illudque inibi perpetuis fe 
turis temporibus vigeat tam in Theologia, Jure Canonico, et Civili, in Mediciza, 
et Artibus, quam in qualibet alia lieita Facultate.. Quodque legentes et studentes 
ibidem omnibus privilegiis, libertatibus, exemptionibus, honoribus, et immunitstbes. 
quibus Magistri, Doctores et Studentes in studio Viennensi gaudent, et utuntur. 
seu uti, et gaudere poterunt, quomodolibet in futurum pariter uti valeant, et gar 
dere. Quodque illi qui processu temporis bravium ! meruerint, in Facultste, qu 
studuerint, obtinere, ac docendi licentiam, ut alios erudire valeant, nee non Magi- 
sterii, seu doctoratus honores petierint, illi eis elargiri possint per Doctorem ses 
Doctores, aut Magistrum, Magistros Facultatis ejusdem post rigorem eız 
minis servatis solennitatibus consuetis. Illi vero, qui in eodem stadio diet 
oppidi examinati et approbati fuerint, ac docendi licentiam et honorem obtinuermt, 
extunc absque aliis examinatione et approbatione legendi et docendi, tam in pre 
dicto oppido, quam aliis Universitatibus, in quibus legere vel docere voluerint, 
plenam et liberam habeant facultetem, Non obstantibus stetutis, et consuetudr 
nibus a6 privilegiis Viennensis, ac aliorum studiorum eorundem juramento, confir 
matione apostolica vel quavis alia firmitate roboratis, etiam si de illis eorumque 
‘totis tenoribus spetialis et expresss mentio presentibus habenda esset, ceterisque 
contrariis quibuscunque, 

Volumus autem, quod Scholares in eodem Studio erigendo Gradus pro tem 
pore suscipientes fidelitatis debite juramentum juxta formam presentibus annotatse 
in manibus Rectoris ejusdem studii pro tempore existentis prestare debeant, et tene 
antur. Forma autem dicti juramenti talis est: Ego Scolaris studii Ingelstat Ey 
stetens. dioec, ab hac hora in antea fidelis et obediens ero beato -Petro, saneteque 
Romane Ecclesie et Domino meo, Domino Pio Pontifici Pape secundo ac ejus 
successoribus canonice intrantibus.. Non ero in consilio, consensu, tractatu vel 
facto, ut vitam aut membrum perdant seu quod contra alicuius eorum Personan. 
vel in ipsorum aut Ecclesie ejusdem, seu Sedis Apostolice aactoritatis, honoris, 
privilegiorum, vel Apostolicorum statutorum, ordinationum, reservationum, dispos- 
tionum, seu mandatorum derogationem, vel prejudicium, machinationes aut conspr 
rationes fiant, etsi, ac quotiens aliquid horum tractari scivero, id ne fiat pro pose 
impediam, ac quanto commode potero, eidem Domino nostro, vel alteri, per quem 
ad ipsius notitiam perveniri possit, significabo. Conailium vero, quod mihi per æ, 
aut nuntios, seu litteras credituri sunt, ad eorum damnum nemini pandam. Ad 





1) „Bravium. 1. Victoriae praemium, quod in publicis ludis dab atır 4 Gra«. 
Bo«ßslov. 2. Praestantia, excellentia. Dufresne. 
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retinendum et defendendum, Principatum Romanum et Regalia sancti Petri contra 
omnem hominem adjutor eis ero. Auctoritatem, privilegis, et jura, quantum in 
me fuerit potius adaugere et promovere, statuta, ordinationes, reservationes, 
dispositiones, et mandata hujusmodi obervare, et eis intendere curabo. Legatos 
Sedis Apostolice honorifice et in suis necessitatibus adjuvabo, hereticos, et schis- 
maticos, et qui alicui ex Domino nostro successoribus predictis rebelles fuerint, 
pro viribus perseguar, et impugnabo, Sic. me Deus adjuvet, et hec sancta Dei 
Evangelia ! 

Nulli ergo omnino hominum liceat hanc paginam nostrorum statuti et ordi- 
nationis infringere, vel ei ausu temerario contraire, si quis autem hoc attemptare 
presumpserit, indignationem omnipotentis Dei, et beatorum Petri et Pauli Aposto» 
lorum ejus se noverit incursurum, Datum Senis anno Incarnationis dominice Mille- 
simo quadringentesimo quinquagesimo nono, septimo Idus Aprilis. Pontificatus 
nostri anno Primo, 

Merkwürdig ift der Vergleich diefer für Stiftung der Univerfität Ingolftabt von 
Pius I. ausgeftellten Bulle mit der, welche derfelbe Pabſt in demfelben Jahre 1459 
der zu fliftenden Univerfität Baſel gab. Meift flimmen fie wörtlich überein. Bon 
Bafel wie von Ingolftadt wird gejagt: es fei ein Ort in quo aöris viget temperies — 
rerum ad usum vite humane pertinentium copia reperitur — weit und breit ſei 
feine. andere Univerfität u. |. w. Aber der Eid, den die Studenten dem Pabſt ſchwören 
follen, feblt in der Basler, ja in jeder mir befannten Stiftungsbulle.! 


1) 3 8. in der Colniſchen: Bianco ©. 899. Die Basler Bulle bei Bilder &. 268. 
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Prag vom Jahr 1366. Erfurt von 1449. 
Fe gnate. Liber phisioorum. . . 2 2. . 8 
Metaphysica® . 8 6. De anims . ve... 3 
Physicorum * 2. .— 9 De celo et mundo- oe... 
De weo* . . ....5 4 Methaurorum . . 2. 2 .2..393 
De generatione* . 8 2 Parvanatualia® . . 2.220.083 
Meteororum® . x. ...5 — Ethicoor. . . 2» 2 2 2.2.8 
De sensu et sensato* Politior.. . 2 2.02 ...6 
De memoria et reminis- Iconomicor. . » 2 2... .1 
centia* Metaphiica . . » x 2....% 
De somno et vigilia* Euclidese . . 2 2 22 .2..% 
De longitudine et brevitate Theorica planetar. . . .. . 1% 
vitao* Musi .. 0.00... d1 
De vegetabilibus * Ars metria. . 2» 2 22.0.1 
Ethicor. et Physicor.* . . — 9 Perspectiva . » 2. 20 ...389 
Politicor. et Physicor.*. . — 6  Sphera materials ,„ . 2... 1% 
Rhetorica et Phys, *. . . — 9 Vetus 28 . 2. 2 2 2020 31, 
Oeconomica * Prirum . . x...» . 3% 
Boeth. de consolatione . . 4 3 Posteriorum . - x 2. .... 38% 
Vetus ars ‚3 4 Thopior. : 2 2 2 2.200. 4 
Priorum* . 4 4 Elenorum®. . 2. 222.00. 2 
Posteriorum® . . . 8 3 Petrus Hspanw . . 2. ....3 
Topicorum Aristotelis* .4 4 Suppositiones, ampliaciones, restric- 
Tractatun Petri Hispani . 2 3 ciones et appellaciones. . . . 2 
Sphaera materialis ..1 II, Consequentiae . . » 2.2. 0.11 
Algorsmu . . . 2.2 .— 3%, Biligam () . ». 2.2.2220. 
Theorica planetarum . 2 1l/, Obligatoria et insolubilia . . .„ 1 
6 Libb. Euclidis 8 Priscianus minor . . x 2.2.39 
Almagesstum . . .. +. 1. 12 Donatus . . . 1 
Almanach . . ....%0 6 Prima pars Alezandri- 1 
Priscianus (major). 2 3 Secunda . . x 2... 1 
De Graecismo . 6 6 Teta . : 2 2 2 220. 1 |! 
Poetris nova 2 3 Boecius de eomsolatione Philos. 4 
De labyrintho . . 1 1!fa Boecius de diseiplina . . . . . 1 
De Bostio de Disciplina scho- " Loyca Heysbri . 4 
larum (sic!) Poetria . 2 22 0000. 2 
De secunda parte Doctrinalis ! Computuw .. 2.0.0. 1} 
Algorismus . » 2. 0. 1 
Laborinths? . . . 0.098 


1) Mon. wi 1. 1, 76. Dieſe 8 eb den en Quellen 
mit —8 m Seit Beatteriifäen lem erzeiämifie gebe ich noch de ee " 
2) Motschmann 1. 
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Jugolſtadt 1472. Bien 1389. 
| Siem. | drogen 
Parvorum logicalium cum exereitio. Pbysicorum libb... 3 
Veteris artis cum ex... 24 Metaphysica 9 
Elencorum . . . 2... ...8 De coelo et mundo . . 5 
Obligatoriorum . . - . » . . 1. De generatione et corruptione 3 
Phbisicor. cum ex. De Meteoris . 5 
Sphere materals . . . . » 3 De anima . 0.9 
Primi lbri Eucids . . . . . 1  Parvor. naturalium Libb, ... 3 
Algorismi de integrs . . . . . 1  Ethicorum . 12 
Libelli alicujus rbetoricalis . . . 1  Politicorum 10 
Prime partis Alezandii . . . . 8 _Oeconomicorum 2 
Secunde „ " .... 3  DBoetius de eonsolatione Philoso- . 
Exercicium Prirum . . . .. 10 phiae . . 6 
Die Kenutniß diefer Bitdher ward beim Baccalariats- 6 Libb. Euclidis ' 6 
examen, die der folgenden beim Eramen zum Magier De Theorica Planetarum . 4 
verlangt. De Perspectiva communi 5 
Ethicorum De Sphaera 3 
Metaphisice . . . .. .» 9 De proportionibus jongis * 
Metheoororrum . . .... 11 wardini . . 3 
De generatione et corruptione 8 De Iatitudinibus formaram .. 2 
De celo et mund ... 6 De summa naturalium Alberti 4 
Parvorum naturalium . 83 Deveterearte . . » .. 5 
Theoricarım Planetarum 8 De tractatu Petri Hispani . . 8 
Arithmetice communis „ 2 De libris Prirum? . ....8 


Topiorum . . 2 2.2020. 
De aniıma ........ 1 
Posteriorum 1 . ® . . . . . 8 


Zu vorflehenden Verzeichnifien der artiftifchen Vorleſungen ift zu bemerten: 

1) Die für Schriften des Nriftoteles geltenden Bücher find im Verzeichnis der 
Prager Vorlefimgen mit einem Stern bezeichnet. Dazu fommen nod) die Libb. Elen- 
corum (im Erfurter Verzeichnis), welche nebft den Libb. Priorum , Posteriorum ımd 
Topicorum zur Logica nova gehören. Vetus ars oder Logica vetus ift nicht von 
Ariftoteles. 

Parva naturalia. „Sexta pars Physiologiae Aristotelicae, quae disputat de 
generalibus viventium affectionibus, ut de memoria et reminiscentia, de sensu et 

1) Mederer, 4, 98. — 

2) Zeisl. 188. Bor dem Verzeichnis ſteht: Libros ordinarie legendos nunc volumus 
assignare cum collecta (Pastu, Honorar) ipsorum quam nullus Magistrorum praesumat 
augere. Ueber dag Honorar für amdere gewöhnliche Borlefungen möge man fi verſtündigen. 


02 


222 Beilagen. 


seneili, de somno et somniis ... . de vigilia, respiratione, senectute, vita, mörte, 
quae tria dicuntur parva naturalia. gl. Monum. univ. Prag. 1, 2. 551. 564. 567. 

2) Was das Honorar, (Pastus) betraf, fo erhielt in Prag der, weldher jährlich 
nicht 12 Gulden zu verzehren Hatte, Eollegienfreibeit. Der Brofeflor follte nidyt mehr 
Honorar nehmen, als für eine beftimmte Vorleſung feftgefeßt war, aber auch nicht 
weniger, ut per hoc sibi alliciat Scholares, — Si propter paucitatem audientium 
non,posset continuare, pastum restituat secundum faxam partis lectae his a quibus 
recepit. — Beceptores oder Gollectores entjprechen den jekigen Quaestores, ihr Offi- 
cium war: „pecunias facultatis colligere“, daher auch collecta für Honorar ſteht. 
(Zeisl 138, 147.) 


Beilage TIL 


Ans dem Gomment der Vandsmannſchaften auf der 


Hochſchule........ſ, 


wie er noch im Sabre 1815 giltig gewefen.! 


Allgemeine Beſtimmungen. 


8. 1. Die Geſellſchaften verpflichten ſich, gegenwärtigen Comment von dem Mo⸗ 
mente feiner Ratification an zu handhaben und die darin feftgefegten Strafen in Boll- 
zug zu bringen. 

8. 2. Ereignen fih Fälle, worüber der gegenwärtige Burſchen⸗Comment die Ent- 
ſcheidung nicht enthalten follte, oder follten demfelben neue Statuten beigefügt werden, 
ober bedarf e8 aus was immer für einer Urfache einer gemeinjamen Berathung, jo 
werben von jeder Geſellſchaft zwei Deputierte geſchickt, welche die Gefinnungen derfelben 
ſich wechſelsweiſe eröffnen, und worunter wenigftens ein Altburſche fein muß. Stimmen 
mehrheit, oder bei Stimmengleichheit das Loos, wirft das Refultat heraus. 

8. 3. Die Geſellſchaften verpflichten ſich, dieſen Aufſatz nie in die Hände eines 
Renoncen kommen zu laſſen, jondern bloß dur mündliche Tradition, ohne Angabe 
einer andern Duelle beffelben, als der allgemeinen Gewohnheit, dieſelben Bievon in 
gehörige Kenntnis zu ſetzen. | 


Tit. J. Verhältniſſe der Gefellfchaften unter einander und zu den 
Renoncen. 
A. Die Geſellſchaften unter einander. 
8. 4, Beſtehende Geſellſchaften, welche gegenwärtigen Comment ratihabieren, garan- 
tieren ſich wechſelſeitig ihre gegenwärtige Exiſtenz. 


1) Haupt 186. Die Novellen zu dieſem Attenſtud find unterzeichmet: Aetum ẽ*E don 
15. Junius 1815. Haupt ©. 208, 
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.. 85. Seine noch nicht beftehende Gejellihaft kann ohne Uebereinftimmung der 
vorhandenen Geſellſchaften fich bilden, jo wie aud nicht eine beftehende Geſellſchaft ohne 
Uebereinftinmung aller gegenwärtig exiftierenden Geſellſchaften, und ohne gegründete 
und geprüfte Urſache aufgehoben werden. Ebenfalls fann auch nie eine neue Gefell- 
ſchaft ficd unter dem Namen einer gegenwärtig exiftierenden Geſellſchaft aufthun. 

8. 6. Alle Geſellſchaften haben gleiche Rechte. 
8. 7. In Gollifionsfällen, 3. B. bei Rangftreitigleiten, enticheidet die Stimmen- 
mebrheit der Deputirten, und bei Stimmengleichheit das Loos. 


B. Die Geſellſchaften gegen Renoncen. 


8. 8. Jeder Alademifer, der fich in Feiner Gejellihaft befindet, ift Renonce. 
8. 9. Im Zweifel wird jeder Alademiler für eine Renonce gehalten. 
8.10. Renoncen können bloß unter die Geſellſchaft ihrer Landsleute treten; ift 
. aber feine ſolche vorhanden, jo fteht es ihnen frei, in eine ſchon beitehende unbeftimmte 
zu treten. Novelle: werden aber dann erſt von den andern Geſellſchaften als foldhes 
Mitglied erlannt, wenn fie in einem Senioren= Eonvent dur Stimmenmehrheit als 
ſolches anerlannt wurden. 
8.11. Bei Öffentlichen feierlichen Aufzügen führen die Geſellſchaften das Directorium. 
8.12. Ueberall hat das Gefellichaftsmitglied den Vorzug vor den Renoncen. 


Tit. I. Vom Unterfihiede der Akademiker. 


a. Rad ihrem Geburtsorte, 


8. 18. Pflaftertreter oder Quark ift der, deſſen Eltern im Univerfitätsorte an« 
fäiftg find. 

8. 14. Kümmeltürf ift der, deſſen Eltern vier Stunden im Umkreiſe vom Uni» 
verfitätSorte wohnen. 


b. Rad ihrem Aufenthalte auf der Univerfität. 
8. 15. Bon dem Augenblide der Immatriculation an ift jeder Immatriculierte 
ſchlagfähiger Akademiker. 
8. 16. Fuchs iſt derjenige, der 
a. nad) der Zeit der Immatriculation noch kein halbes Jahr auf der Univerſität 
zugebracht, oder 
b. von einer Univerfität kommt, den die Burfchen der hieſigen Univerfität zum 
Fuchs degradieren. 
8. 17. Brander oder Brandfuchs wird der Fuchs (8. 16.) mit Endigung des 
L Semefters. 
8. 18. Jedoch kann jeder Fuchs zum Brander (8. 16. 17.) und der Brander 
(8. 17.) zum Jungburſchen von feiner Geſellſchaft gefchlagen werden. 
8. 19. Ohne Renommage kann der, welcher Pflaftertreter, Kümmeltürk, Fuchs 
iſt, fi durch dieſe Benennungen nie beleidigt fühlen, noch darauf beleidigen. 
8. 20. Doch‘ gereichen lbertriebene Pladereien der Füchſe dem Burjchen keines— 
wegs zur Ehre. Gränzen fie an Maftraitationen, fo fordert der Fuchs Satisfactior, 
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oder ergreift fogleich die Avantage. Nebft dem Tann jede Geſellſchaft diefelbe als eigen | 
Touche betrachten, wenn der beleidigte Fuchs ein Mitglied ift. 

8. 21. Uebrigens bat jeder Burſch vor dem Fuchſe und Brander die Prürogatine. 
daß letztere nie im Namen eines Beleidigten fordern, conflituieren oder ſecundieren, 
nie bei Paufereien Zeugenjchaft geben, nie präfidieren, nie vortanzen, nie den Ten 
angeben, nie bei öffentlichen Suiten reiten, nie einem Burſchen Schmollis anbieten x 
fönnen. | 

8. 22. Jungburſch wird man im zweiten Jahre, umd zwar im erflen Semefter; 
im zweiten Semefter Burſch. Im dritten Jahre wird man im erften Semefter Alt: 
burſch, und in dem folgenden bemoofter Herr. 

8. 23. Sowie num jene Zeit gerechnet wird, welche man auf der liniverfität 
zugebracht und während der man nicht im Verſchiſſe war, fo fann auch einer fchon im 
fünften Semefter feiner Exiſtenz auf der Univerfität bemoofter Herr fein, der früh 
bin vom Fuchſe zum Brander, oder vom Brander zum Burfchen ernannt worden iſt 


c. Rad dem Beflge oder dem Mangel von Burſchenehre. 
aa. Honorifde. 


8. 24. „Jeder Alademifer gilt fo lange für,honorifch, als er von den Gejelljchaften 
nicht ausdrücklich in Verſchiß fommt. | 

8. 25. Im Zweifel wird jeder für honoriſch gehalten. 

5. 26. Jeder Honorijche gibt oder erhält nach Art feiner Beleidigung nun die 
ordentliche Burfchen-Eatisfaction. 

8. 27. Geben zwei honoriſche ihr Ehrenwort, ober einer für, der andere gegen 
die Wahrheit defelben Factums, jo erhält jener, der es zuerft gab, als der Beleidigte 
Satisfaction dom andern. 

8. 28. Legt eine Renonce der andern, ober eine Renonce einem Geſellſchafts⸗ 
mitgliede das Prädilat Schißer, Verſchißner zc. bei, fo können erftere, und zivar der 
Betbeiligte dreimal mit den von ihm felbft gewählten Waffen losmachen, die 
Paufereien mögen ausfallen wie fie wollen. (!) 

8. 29. Der, welcher durch ein Pereat beleidigt wurde, Tann 

a. eine Real-Avantage darauf ſetzen, 

b. muß fi mit dem Beleidiger pauken. 


bb. Verſchiſſene. 
8. 30. Zu jedem Berfchiffe wird erfordert: 
a. Stimmenmehrheit der Deputierten ; 
b. eine gerechte Urſache. 
Novelle: Jedoch hat die betheiligte Gefellfchaft feine Stimme. 


A. Berſchißerklärung ber Studierenden. 


8. 31. Der Verſchiß wird entweder fo erfannt, da der Verſchiſſene nie aus dem 
Verſchiſſe kommen, oder ſich nad) einer gewiflen Zeit herausfchlagen kann. 

8. 82. Die Art des Verſchiſſes hängt allegeit von der Uebereinflimmung der 
Deputierten ab, 
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8. 88, Urſachen des Verſchiſſes ſind: 

a. wenn ein Alademiker jein Ehrenwort bricht; 

b. wenn ein Mitglied der einen Geſellſchaft ein Mitglied der andern Geſellſchaft, 
von welchem erſteres bloß Eigenſchaften weiß, Schiſſer nennt, ſo iſt Erſteres im 
Verſchiffe; 

e. wenn einer gegen die höchſte Verbalinjurie: „dummer Junge“ eine fernere 
Verbal: oder Realinjurie ſetzt, oder letztere auch nur androht, ebenſo auch der, 
welcher fortfährt, verbaliter zu injurieren, nachdem ihm geſagt wurde, daß der 
von ihm Beleidigte ſich finden laſſen werde; 

d. wer gefordert wird und keine Satisfaction gibt, oder der ſich auf einen dummen 
Jungen keine Satisfaction zu verſchaffen weiß und ſucht; 

e. wer in Burſchenſachen einen Verräther macht, z. B. gegen Akademiker Zeugen⸗ 
ſchaft gibt; () 

f. wer ſtiehlt oder ſich im Spiele eines großen (!) Betruges ſchuldig macht; 

g. wer erklärt, daß ex ſich durchaus nicht an dieſen Comment binde; () 

h. wer das Haus eines verſchiſſenen Philiſters bewohnt oder beſucht; 

i. wer mit einem Verſchiſſenen vertrauten Umgang hat, der den Grund ſeiner 
Exiſtenz nicht in ſtrenger Nothwendigkeit behauptet. An diejenigen, die ſich 
gegen h und i verfehlen, ergeht zuerſt durch die Mitglieder aus den Geſell⸗ 
ſchaften die Ankündigung, fi von den ſchlechten Subjecten zu trennen, im 
Nichtbefolgungsfalle fei er jelbft Miterſchiſſener; 

k. wer einer ganzen Geſellſchaft ein Pereat bringt; 

. wer feinem Gegner den Schläger mit der Hand hält; 

m. wer in der Pauferei ungleiche Waffen führt, 3. B. Widerhafen in die Stoß- 
ſchläger macht, oder die Waffen gegen ihren Zwed gebraucht, z. B. mit dem 
Haujchläger ftößt; 

n. wenn einer geflifjentlich nad) ‘dem Halt 1“Kufen der Secundanten nachftößt oder 
nachhaut ; 

o. wer ohne alle Urſache einen fordern läßt; 

p. wer cum infamia aus einer Gejellichaft geftoßen wird; 

g. wer auf gerade Schläger oder Jenaiſche Stoßfchläger ſich ſchaſſen läßt; 
Novelle: was nur als eine Schande angerechnet wird. 


— ⸗ 


>» 


B. Berſchiß⸗Erklärung ber Philiſter. 
. 34, wie 8. 30. obne die Novelle. 


« 


C. Folgen bes Berſchiſſes. 
a Bei Alademilern. 


8. 85. Der Verſchifſene bat gar feinen Anſpruch auf Burſchenehre und Satis⸗ 
faction; man Tann fich gegen ihn auf jede Art in Avantage ſetzen. 

8. 386. Ein Verſchiſſener kann keinen Commercen und keinen öffentlichen Feier⸗ 
lichkeiten beiwohnen. 

8. 87. Bei Scandalen der Berfchifienen mit Philiftern erhalten erftere feine Unter- 


ftüßung, wenn letztere nicht auch honoriſche Burfche touſchieren. 
v. Raumer, Padagogit 4. 15 
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b. Bei den Bhiliftern. 


| 8. 38. Die Folgen des Verſchiſſes bei Philiftern hängen von der Art und Weile 
des Verſchiſſes ab, nehmlich: 

1) ob der Philifter in jeder Rücdficht oder 

2) nur in einer zum Beiſpiel als Hausmiether oder als Gewerbsmann in Ber- 
ſchiß fommt, und dann ergeben ſich die Yolgen von felbft (aus $. 33 h.). 


D. Aufhebung des Berfchifles. 
a Bei Studierenden. 


8. 89. Kann fi ein Verſchiſſener nach Art feines Verſchiſſes aus demfelben 
berausfchlagen, und erlangt er dieß, jo wird von jeder Geſellſchaft ein Mitglied be- 
ftimmt, mit dem er ſich paufen muß. Die Beftimmung der Waffen ift den Mitgliedern 
überlaffen, doch find drei Paufereien mit einem Mitgliede das non plus ultra, 

8. 40. Durch Stimmenallheit der Deputierten der Geſellſchaften kann der Ber- 
ſchiß aufgehoben reſp. geſchenkt werden. | 

8. 41. Derjenige, der aus dem Verſchiſſe kommt, tritt in alle Burſchenrechte 
wieder ein. j 


b. Bei Philiſtern. 


8. 42. Der Verſchiß bei Philiitern Hebt fi auf nad dem Berlaufe der Zeit, 
während welcher er im Verſchiſſe fein follte. 


Tit. IH. Sefimmungen der Läfionen der Burfchenehre. 
A. Bon Beleidigungen. 

8. 43. Erhält ein Honorifcher von einem andern Honorifchen eine Berbalinjurie, 
oder wird er don ihm geichuppt, To kann der Beleidigte: 

a. feinen Beleidiger ſchuppen laſſen, oder 

b. ſich gegen den Beleidiger durch einen dummen Jungen in Avantage jeßen. 

c. Dunmer Junge ift die größte Verbalinjurie, auf welche feine weitern Belei- 

digungen von Seiten des Beleidigers flattfinden dürfen; bier tritt nur Forder⸗ 
ung allein ein. Bedient ſich einer eines andern beleidigenden Ausdruds, 3. 2. 
Bube, mit Beifegung anderer Prädilate, jo ſteht es bei dem Beleidigten, ihn 
zu fordern oder zu flürzen, und nad dem Scandal ihm mit der nämlichen 
Berbalinjurie zu begegnen. Der Ausdrud Schiffer darf aber nur gemäß oben 
angedrohter Strafe gegen einen Schiffer gebraucht werden, bei dem ſowohl Verbal⸗ 
al8 Realinjurien eintreten dürfen. 

8. 44. Beleidigungen von Offizieren und Honorifchen auf fremden Univerfitäten 
ziehen ebenfo. 

8. 45. Belommt einer mit einem Studenten von einer andern Univerfität Scandal, 
jo begegnen fie fih auf halbem Wege zwiſchen beiden Univerfitäten. Der Beleidigte 
macht die erften drei Gänge mit den Waffen feiner, und die drei lehten mit den Waffen 
der Univerfität des Beleidigers los. 

8. 46. Auf dem Carcer herrſcht Comment suspendu. 
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Aus dem Comment der Landsmannſchaften anf der Hochſchule 
Leipzigs, 


wie er noch im Jahre 1817 giltig gewefen.! 
Tit. DT. Von der Injurie oder Avantage. 

8. 1. Ob jemandes Ehre verleht fei, bleibt dem Gefühle eines jeden Individuums 
überlaffen; jedod hat der Eonvent gewiſſe Ausdrüde und Handlungen für Injurien, 
d. i. Kränkungen und Herabjeßungen der Ehre und guten Meinung, die jeder Student 
als folder zu fordern berechtigt ift, anerkannt. 

8. 2. Zu den Verbalinjurien und Verbalavantagen gehören die Ausdrüde: ſonder⸗ 
bar, arrogant, abjurd, albern, einfältig, impertinent, flegelhaft, dumm, und als In⸗ 
begriff der höchſten Verbalinjurie und Verbalavantage, dummer Junge. 

8. 3. Auf alle diefe Ausdrücke findet eine unbedingte Yorderung ftatt, wenn die 
Beleidigung nicht revociert wird. Nealinjurien können nie rebociert werden. Beleidi⸗ 
gungen in der Trunkenheit ziehen nicht, wenn fie auf erfolgte Coramage in der Nüchtern- 
heit nicht wiederholt werden. 

8. 4. Glaubt Jemand ſich font duch Ausdrücke oder Geberden beleidigt, jo ſoll 
er entweder den Weg der Coramage einſchlagen, oder fi) Dagegen verbaliter in Avan⸗ 
tage ſetzen; fordern laſſen darf er nicht ſogleich. 

8. 5. Glaubt Jemand Gründe zu haben, weder fordern noch coramieren zu dürfen. 
fo fol ihm die Advantage freiftehen, d. h. durch Zufügung einer größern Beleidigung 
die geringere zu tilgen. 

8. 6. NRealavantagen find folgende: Ohrfeige, Ziegenhainer, oder jeder andere 
Stod und Heber. Das Anerbieten einer Realavantage foll für Teine Anantage gelten. 

8. 7. Nur binnen drei Tagen nad Empfang der Injurie fol man fid) giltig 
in Avantage ſetzen lönnen; trifft man aber den Beleidiger binnen diefer Zeit nicht zu 
Haufe oder jonft wo an, jo fängt der Termin von neuem an u. 1. f. 

8.8. Es foll flet3 mwenigftens ein Zeuge dabei fein, wenn fi jemand in Avan⸗ 
tage ſetzt. Jedoch ift es hinreichend, wenn der, welcher fich in Avantage ſetzte, darüber 
fein Ehrenwort gibt, und er ein Verbündeter ift. 


Beilage 1V. 


A. Verfaſſungsurkunde der allgemeinen tentſchen Burſchenſchaft. 
(Bom achtzehnten Tage des Siegesmonds im Jahre des Herm 1818,)? 
Allgemeine Grundfäke. 

8. 1. Die allgemeine teutſche Burſchenſchaft ift die freie Vereinigung der gefammten 
wiſſenſchaftlich auf der Hochſchule ſich bildenden teutfchen Jugend zu Einem Ganzen, 
gegründet auf das Verhältnis der teutfchen Jugend zur werdenden Einheit des teutfchen 
Volles. 

1) Haupt 208. 

2) Eend. 257, 

15* 
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8. 2. Die allgemeine teutſche Burſchenſchaft als freies Gemeinweſen ſtellt als 
den Mittelpunkt ihres Wirkens folgende allgemein anerkannte Grundſätze auf: 

a. Einheit, Freiheit und Gleichheit aller Burſche unter einander, Gleichheit aller 

Rechte und Pflichten; 
b. chriſtlich teutſche Ausbildung einer jeden geiſtigen und leiblichen Kraft zum 
Dienſte des Vaterlandes. 

8. 3. Das Zuſammenleben aller teutſchen Burſche im Geiſte dieſer Sätze ftellt 
die höchſte Idee der allgemeinen teutſchen Burſchenſchaft dar — die Einheit aller teutſchen 
Burſche im Geiſte wie im Leben. 

8, 4. Die allgemeine teutſche Burſchenſchaft tritt nun ins Leben dadurch, daß fie 
fich je länger je mehr darftellt als ein Bild ihres in Freiheit und Einheit erblühenden 
Volkes, daß fie ein volksthümliches Burjchenleben in der Ausbildung einer jeden leib- 
lichen und geiftigen Kraft erhält, und im freien, gleichen und geordneten Gemeinweſen 
ihre Glieder vorbereitet zum Volksleben, fo daß jedes derjelben zu einer foldhen Stufe 
des Selbſtbewußtſeins erhoben werde, daB es in feiner reinen Eigenthümlichkeit den 
Glanz der Herrlichkeit teutjchen Volkslebens daritellt. 


Derfaffung. 


8. 5. Da nun die allgemeine teutſche Burſchenſchaft nicht an einem Orte beftebt, 
theilt fie fi in mehrere Burfchenfchaften nach den verſchiedenen Hochichulen. 

8. 6. Diefe Burfchenichaften find im Verbältniffe zu einander al8 ganz gleiche 
Theile zu betrachten, als Theile des großen Ganzen. 

8. 7. Die Verfaſſungen diefer befondern Burſchenſchaften müflen in den oben 


aufgeftellten Grundfägen übereinftimmen, unbefchadet der fonftigen Eigenthümlichfeiten 
einer jeden einzelnen. 


8. 8. Die allgemeine teutfche Burſchenſchaft ftellt ſich dar 

a. durch eine Verſammlung der Abgeordneten aller einzelnen Burjchenfchaften, jähr- 
lid um die Zeit des achtzehnten im Siegsmond, zu der eine jede wo möglich 
drei Bepollmäcdhtigte fendet, welche die Verfaſſung, den Brauch und die Geſchichte 
ihrer Burſchenſchaft mitzubringen haben; 

b. durch die Wahl einer gefchäftsführenden Burfchenfchaft von einer Abgeordneten- 
verſammlung zur andern, um die gemeinjamen Gejchäfte zu verwalten. 

In der Regel kann einer Burſchenſchaft hinter einander die Gefchäftsführung nicht 

übertragen werden. 


Verhältnis der allgemeinen tentfchen Surfchenfchaft zu ihren Gliedern, 
den einzelnen Surfchenfchaften. 


8. 9. Wie in jedem wohleingerichteten Geſammtweſen der Gemeimwille über dem 
Willen des Einzelnen fteht, jo fteht der in der allgemeinen teutjchen Burjchenjchaft aus⸗ 
geſprochene Sejammtwille über jeder einzelnen Burſchenſchaft. 

8. 10. Diejenige befondere Burſchenſchaft, welde den Gefammtwillen der all» 
gemeinen teutſchen Burſchenſchaft nicht als den ihrigen anerfennen will, ſchließt fi 
daher jelbft von der allgemeinen teutfchen Burſchenſchaft aus. 
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Gefchäftskreis der Abgeordneten-Derfamminng. 


8. 11. Der Abgeordnetenverfammlung fteht die oberfte richterliche Gewalt zu: 

a. in Streitigfeiten der einzelnen Burfchenfchaften unter einander; 

b. in Streitigleiten einzelner Mitglieder mit ihren Burfchenichaften. 

8. 12. hr fteht die Prüfung der Verfaffung der einzelnen Burfchenfchaften zu, 
fo mie die Enticheidung, ob etwas in der Berfaffung mit den von ihr anerfannten 
Grundfägen übereinftimme oder nit. Im letztern Falle trägt fie auf Abänderung 
des nicht Uebereinftimmenden bei der einzelnen Burſchenſchaft an. 

8. 13. Die Berfammlung der Abgeordneten beginnt ihre jedesmalige Sigung in 
der Regel mit Prüfung der Perfaffung der allgemeinen teutſchen Burſchenſchaft, um 
fich zu überzeugen, ob die Form noch dem Geift entipredhe, damit auf keine Weiſe der 
Geift dur den Buchſtaben an feinem Fortſchreiten gehemmt werde. 

8. 14. Ale Vorſchläge, die nicht auf jene allgemein anerkannten Grundjähe 
oder auf die Berfaffung der allgemeinen teutſchen Burſchenſchaft unmittelbare Beziehung 
baben, fie mögen nun die Verfaffung ober den Brauch der einzelnen Burfchenichaften 
angeben, legt die Abgeordneten⸗Verſammlung nad) vorhergegangener Prüfung und Billi- 
gung den einzelnen Burfchenfchaften zur Annahme vor, mit dem Wunſche der Leber» 
einftimmung, als etwas, das die fchöne Idee der völligen Einheit fördernd, doch durch 
feine Nihtausführung die Verbindung des Ganzen nicht flören Tann. Alle ſolche Vor⸗ 
Schläge werden von den einzelnen Burfchenfchaften entweder angenommen oder verworfen, 
und der Wille derjelben dem Fünftigen Burfohentage vorgetragen. 

8. 15. Bei allen Beſchlüſſen des Burſchentags ift Stimmenmehrheit entſcheidend. 


Sefhäftskreis der gefhäftsführenden Kurfihenfihaft. 


8. 16. Die gejchäftsführende Burfchenfchaft hat auf dem Burfchentage den Vor⸗ 
fig, d. 5. fie eröffnet die Situngen, leitet die Berathungen und führt das Verhand- 
lungsbuch. 

8. 17. Im Laufe des Jahres find ihre Geſchäfte folgende: 

a. fie ſammelt und ordnet das, was ihr zur Verhandlung auf dem Burfchentage 

mitgetheilt wird; 

h. fie verbreitet fo ſchnell als möglich alle Belanntmachungen an die allgemeine 

Burſchenſchaft, daher werden diefe allein an fie von den einzelnen eingejchidt; 

c. fie beftimmt die paflendfte Zeit und den ſchicklichſten Ort zur Verfammlung 

der Abgeordneten ; 

d, fie bewahrt und ordnet die Schriftfammlung der allgemeinen teutſchen Burjchen- 


ſchaft; 

e. fie führt die Kaffe der allgemeinen teutſchen Burſchenſchaft und hat die Bei⸗ 
träge der einzelnen Burjchenfchaften auszuſchreiben , wozu jede ihr halbjährig 
den Betrag der Wechſel ihrer Mitglieder anzuzeigen hat. 

8. 18. Die geſchäftsführende Burſchenſchaft bat der Abgeordnetenverſammlung 

Rechenſchaft abzulegen über ihre Geſchäftsführung. 
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u Verhältnis der einzelnen Surfchenfchaften unter einander. 


8. 19. Die einzelnen Burfchenfhaften haben ſich als gleiche Theile des großen 
Ganzen anzufehen. | 

8. 20. Alle ihre Streitigfeiten unter einander können nie durch Zweikampf aus- 
gemacht werden, fondern werden vom Burfchentage vernunftgemäß entihieden, wenn fie 
ſich nicht felbft oder durch Vermittelung einer dritten Burfchenfchaft vergleichen können. 

8, 21. Jede Burfchenfchaft erkennt alle von der andern verhängten Strafen als 
rechtmäßig und für fie bindend an, fo lange die allgemeine teutſche Burſchenſchaft fie 
nicht für unrechtmäßig erflärt. 

8. 22. Natürlich verfteht es fi, daB ein jeder, der in einer Burſchenſchaft 
geweſen ift, von felbit durch Erflärung feines Willens und nad) feiner Verpflichtung 
auf den Brauch der Hochſchule, der andern angehört. 

8. 28. Es findet gegenfeitige Gaſtfreundſchaft ftatt. 


Herhältnis der allgemeinen tenifhen Burfhenfhaft zu Verbindungen 
neben ihr. 


8. 24. Wenn Berbindungen von teutſchen Burſchen auf einer Hochſchule auf- 
treten, wo ſchon eine Burfchenichaft als Theil der allgemeinen bejteht, jo find diefelben 
ohne weiteres im Verruf, der aber mit der Auflöjung der Verbindungen oder mit bem 
Austritt aus denfelben natürlich aufhört. 

8. 25. Wo aber noch Landsmannſchaften oder andere Berbindungen neben einer 
Vurſchenſchaft feit langer Zeit beftehen, muß ſich die einzelne Burfchenfchaft ihrer Würde 
gemäß gegen fie benehmen, und fo viel als möglich ſuchen, biefelben auf dem Wege 
der Ueberzeugung zu gewinnen, indem fie ihnen die Wahrheit theils durch ihr ganzes 
eben, theil8 auch, wo es ihr wirkſam fcheint, durch Unterredungen Mar zu machen 
ſucht. Wird die Burfchenfchaft aber von ihnen angegriffen und in der freien Dar- 
ftellung ihrer Gefinnungen gehindert, jo bat fie die triftigften Maßregelu zu nehmen, 
die gerade der Augenblid erfordert, und allen nur möglichen Beiſtand der allgemeinen 
teutfchen Burſchenſchaft zu erwarten. 

8. 26. Mit Hochſchulen, wo feine Burjchenichaft ift, ſondern bloß Landsmann⸗ 
fchaften find, hat die allgemeine teutjche Burſchenſchaft weiter feine Berührungen. Um 
aber diefe Hochſchulen nicht zum Sammelplate von allerlei Gefindel zu machen, zeigt 
fie auch ihnen die von ihr als ſchlecht anerkannten Burfche an. 

8. 27. Wenn aber auf ſolchen Hochſchulen einzelne Burjche find, die eine Burſchen⸗ 
ſchaft ftiften wollen, fo leiftet die allgemeine teutſche Burſchenſchaft denjelben alle nur 
mögliche Hilfe, und verpflichtet beſonders zu diefer Hilfsleiftung die nächſten Hochſchulen, 
wo ſchon Burfchenichaften find. 

8. 28. Wenn Ausländer fi auf teutſchen Hochſchulen befinden, jo wird es den⸗ 
felben geftattet, fich jo frei und volfsthümlich auszubilden, als fie es nur wollen; weil 
e3 aber nicht natürlich ift, daß ſie als Ausländer, die wirklich nur jolde fein 
wollen, in die teutſche Burjchenfchaft treten, und in ihr zur teutſchen Ausbildung des 
Ganzen ſowohl als der Einzelnen hinwirken, fo ift e8 ihnen geftattet, fih unter ein- 
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ander zu verbinden; jedoch darf eine Gemeinſchaft von Ausländern niemals eine ent» 
fheidende Stimme in allgemeinen Angelegenheiten der Burſchen haben, auch muß fie 
in allen Dingen ſich dem herrſchenden Brauche unterwerfen. 


Derhältnis der allgemeinen tentfchen Surfchenfchaft zu einzelnen, die 
nicht ihre Mitglieder find. 


8. 29. Mit denjenigen Burfchen, die in keiner Gemeinſchaft leben, fteht die all» 
gemeine teutfhe Burſchenſchaft in dem allerfreundlichiten Berhältnifiee Sie gewährt 
ihnen Die volllommenfte Freiheit, die fie als Menſchen haben Tönnen. — Doc, verlangt 
fie mit Recht von ihnen, ſich nach dem berrichenden Brauche derjenigen Hochſchule, wo 
fie ſich befinden, zu richten. Dazu haben alle ehrenhaften Burſche ein Recht zu ver- 
langen, daB ihnen der Brauch der Hochſchule vorgelefen werde. Ihre Ehrenfachen mit 
Mitgliedern der Burſchenſchaft werden nad dem Brauche derfelben ausgemacht, doch 
tönnen fie unbedingt ehrenhafte Kampfwarte und Zeugen ſich wählen, welche aber mit 
dem Brauche befannt fein müſſen. 

8. 30. Beſtehen Berbindungen neben der Burſchenſchaft auf der Hochſchule, die 
verfchiedenen Brauch haben, ſo fteht es allen in keiner Gemeinſchaft lebenden Burſchen 
in Ehrenſachen unter einander vollfommen frei, nad welchem Brauche fie fich richten 
wollen, wo fie ſich aber nach dem bon der Burſchenſchaft aufrecht gehaltenen Brauche 
rihten, oder wo überhaupt nur eine Burſchenſchaft befleht, da fteht es diefer anheim, 
wie fie ſich dagegen fichern will, daß der Brauch nicht gehörig gehandhabt werde. 

8. 31. Gegen den, der fich weigert, Ehrenfachen nad) Burſchenweiſe susunmaden, 
wird nad) Burſchenweiſe verfahren. 

8. 32. Die allgemeine Burſchenſchaft Schütt auf ihre Weife auch jeden nicht in 
ihrer Gemeinſchaft ſich befindenden Burjchen gegen jede üble, eines Burſchen unmwürdige 
Behandlung von Seiten eines Nichtburfchen. 

8. 33. Bei Berathungen, die das Wohl der ganzen Hochſchule betreffen, müſſen 
natürlich alle ehrenhaften Burſche Theil haben, fie ſeien in der Burſchenſchaft oder nicht. 


Allgemeine Feſte. 


8. 84. Der 18. des Siegsmonds ift für die allgemeine teutiche Burſchenſchaft 
ein ewiges Feſt. Alle drei Jahre wird dieß wo möglich in allgemeiner Zufammenktunft 
aller teutfchen Burſchen zugleich als Gedächtnißfeſt jener erften Prübervereinigung auf 
der Wartburg gefeiert. 

8. 85. Als Feſt der Erinnerung an alle teutjche Brüder auf den andern teutſchen 
Hochſchulen ift der 18. Juni beitimmt. 
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Beilage IV. 
B. Allgemeiner Theil 


der 
Berfofiungsurtunde der Jenaiſchen Burſcheuſchaft.“ 


8. 1. Die Jenaiſche Burſchenſchaft, als ein Theil der allgemeinen teutjchen Burſchen⸗ 
ſchaft, ift die Vereinigung aller der Jenaiſchen Burfchen, welche die in der allgemeinen 
Berfaflungsurfunde aufgeftellten Grundſätze als die ihrigen anerkennen, und durch den 
Beitritt in die Burſchenſchaft ſich zu denjelben befannt haben. 

8. 2. Der Zwed der Jenaiſchen Burſchenſchaft muß alſo der der allgemeinen 
teutfchen Burſchenſchaft fein, und fie will jenen Zwed in ihrem Wirkungskreiſe durch⸗ 
führen und für fi nad) dem aufgeftellten Ziele ftreben. 

8. 3. So alſo will fie, auch für fi, die Idee der Einheit und Freiheit des 
teutfchen Volles ins Leben einführen; fie will in Jena ein voltsthümliches rechtes 
Burfchenleben in Einheit, Freiheit und Gleichheit, in der Ausbildung geifliger und 
leiblider Kraft und in einem frohen jugendlichen Zufammenleben befördern und erhalten, 
fie will in der geordneten Gemeinheit ihre Mitglieder zum Dienſt des Baterlandes 
borbereiten. 

S. 4. Als einzig rechtmäßige, dem Weſen der Hochſchule angemefjene Burfchen- 
verbindung vertritt die Burfchenfchaft den Brauch, und ſucht ihn, und durd ihn ein 
ebrenhaftes Verhältnis unter den Burfchen aufrecht zu erhalten. 

8. 5. Deshalb fteht ihr die oberfte Gewalt zu in allen Berhältnifien, die auf 
Burſche unferer Hochſchule Bezug haben. 

8. 6. Nur in Fällen, wo das Wohl der ganzen Hochſchule zur Enticjeidung 
kommt, gewährt fie auch den Nicht-YBurfchenichafts- Mitgliedern, die fonft zu betrachten 
find als folche, die fich felbit ihres Nechtes zum Stimmen begeben haben, da fie nichts 
hindern Tann, in die Burſchenſchaft zu treten, Stimme. 

8. 7. Daher ift jeder Burſch gehalten, fi in allen Lagen und Berhältniffen, in 
die er mit Yurfchen geräth, von der Burſchenſchaft Recht zu nehmen. 

8. 8. Die Burſchenſchaft als Gemeinweſen für fi kann nur in Eintradht und 
Ordnung beftehen, und in einem dem Burfchen angemefjenen freien und öffentfidyen 
Zufammenleben. 

8. 9. Um fi alfo ihre Dafein felbft zu fichern, errichtet die Burſchenſchaft eine 
Verfaffungsurfunde, in der fie ihre Verhältniffe in gehöriger Ordnung darlegt, fo daß 
jedes Mitglied den Sinn und Geift der Burjchenfchaft erkennen, und zugleidh ſich unter- 
richten könne, in welchem Verhältnifie es ftehe und was e8 zu thun und zu Iafien Habe, 
um al8 Glied der Gemeinheit angejehen werden zu können. 

$. 10. Die Burſchenſchaft flellt an ihre Spike einen Vorftand, dem fie die Ber 
waltung der Gejchäfte überträgt, da es unmöglich ift, daß ſich das Ganze mit derfelben 
befaffe. 

8. 11. Um jedoch gegen jeden Eingriff in das Recht der Geſammtheit gefichert 
zu fein, flellt fie dem Vorftande einen Ausfhuß zur Seite, eine auffehende Behörde. 

8. 12. Ueberdieß behält fie ſich felbft die Entſcheidung vor in allen Verhältnifien, 
die ihr ganzes Dafein näher berühren, 3. B. in der Gejehgebung, und als höchſte 
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richterliche Gewalt c. Auch enticheidet fie jedesmal über die Beſchlüſſe und An« 
ordnungen des Vorſtandes, die durch Nichtbeiftimmung des Ausſchuſſes oder durd) 
Berufung Einzelner vor fie gebracht werden. 

8. 13. Um der Befolgung ihrer Gejeße durch ihre Mitglieder ficher zu fein, ftellt 
fie eine Strafordnung auf. 

8. 14. Da das Auftreten der Burſchenſchaft manche Geldausgabe nöthig macht, 
fo verpflichtet fie ein jedes ihrer Mitglieder zur Beiſteuer zum allgemeinen Koſten⸗ 
aufwand. Sie errichtet eine Kaffe. 

8. 156. Um die althergebrachten ritterlichen Uebungen des Fechtens im Burſchen⸗ 
leben zu erhalten, zugleich, damit ein jedes Mitglied der Burſchenſchaft tüchtig werde, 
dem Kampf für feine Ehre hinlänglich vorbereitet entgegengeben zu können, richtet die 
Burſchenſchaft einen Fechtboden ein. Sie begünftigt aber auch die fonftigen Leibes- 
übungen der Burſchen, weil fie erfennt, daß die körperliche Ausbildung weſentlich zur 
teutfchen Bildung überhaupt gehöre. Daher ſteht der Turnplaß unter ihrem Schuß. 

8. 16. Um das AZufammenleben der Burfchenichaftsmitglieder in Freundſchaft 
und Fröhlichkeit zu befördern, miethet fie ein Burfchenhaus und thut in demfelben alles, 
was ihren Zwed befördert. 

8. 17. Bei allen Gelegenheiten von Burſchenfeierlichkeiten an Tagen, die jedem 
Teutſchen feſtlich find, tritt die Burſchenſchaft in öffentlicher Burſchenfeier auf. Sie 
ftellt und ordnet fröhliche Gelage und ernftere Feſte an. 

8. 18. Als Ueberficht der ganzen Urkunde der Berfafiung der Jenaiſchen Burſchen⸗ 
ſchaft gibt ſich Folgendes: 

A. Verwaltung der der Gemeinheit entſtehenden Geſchäfte: 

1) Borftand, 
2) Ausſchuß, 
8) die ganze Burſchenſchaft entſcheidend; 
a. Abtheilungen , 
b. Burfchenderfammlungen ; 
4) der Geſchäftsgang. 
B. Eintritt in die Burfchenfchaft und Austritt aus derfelben. 
Verhältniffe, der Mitglieder als Einzelner: Rechte, Pflichten. 
D. Strafordnung. 

Kaſſe. 

F. Fechtboden. 

G. Burſchenhaus. 

H. Burſchenſchafts⸗Feierlichkeiten. 


Beſonderer Theil. 


Der Vorſtand. 


8. 19. Der Vorſtand beſteht aus neun Vorſtehern und drei Anwarten bes Vor⸗ 
fleheramtes. 

8. 20. Der Vorſtand wird halbjährlich auf ein halbes Jahr von der Burfchen- 
ſchaft gewählt. 
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Berufstreis bes Borſtaudes. 

8. 21. Der Vorſtand ifl der Vertreter der Burfchenfchaft, und vor ihn gehören 
alle Saden, welche die gefammte Burſchenſchaft betreffen. Er übt in ihrem Namen 
richterliche, vollziehende, auffehende und verwaltende Macht aus. 

8. 22. Bor allem hat er über das Anſehen und die Ehre der Burſchenſchaft zu 
wachen und fie mit allen feinen Kräften aufrecht zu erhalten. 

8. 23. Die richterlihe Gewalt übt er aus, indem er alle ihm vorgelegten Fälle 
nad dem Geſetze entjcheidet, oder mo feine derjelben auf den gegebenen Fall paßt, 
nach Analogie der beftehenden Gefege und nah Pflicht und Gewiflen. 

5. 24. Er bat die vollziehende Gewalt, indem er die Beichlüffe dee Yurfchen- 
Ihaft in Ausführung bringt. 

8. 25. Der Borftand wacht über die Befolgung der Gejehe und die Beobachtung 
des Brauche. Er bat die Entſcheidung über Hänbelfucht und alle ihm vorgetragene 
Ehrenfadhen unter Burſchen. So hat auch jeder Vorfteher das Recht, Zweifämpfen, 
die ihm gegen den Brauch ſcheinen, Einhalt zu thun und fie zur Unterſuchung zu bringen 

8. 26. Die Vorfteher haben das Recht und die Pflicht, den übrigen Mitgliedern 
der Burſchenſchaft freundfchaftlihe Ermahnungen in Hinficht des Burjchenverhältniffes 
zu geben. 

"8. 27. Der Vorſtand verwaltet alle Angelegenheiten der Burſchenſchaften nad) 
außen, bat alfo den Briefwechſel zu führen. 

8. 28. Ihm Liegt die Beſtimmung über Zeit und Ort der Burſchenverſamm⸗ 
lungen ob. 

8. 29. Ihm Tiegt die Sorge ob für die anzuftellenden oder allgemeinen Feier⸗ 
lichkeiten, da8 Burſchenhaus, die Fecht- und überhaupt die Turnübungen und die Gelb» 
angelegenheiten der Burfchentchaft. 

8. 30. Zweilämpfe, die die ganze Burſchenſchaft angehen, Haben die Borficher 
borzug3weife auszumachen. 


Amtsberuf der einzelnen Borſteher. 

8. 31. Um die ihm obliegenden Geſchäfte gehörig zu verwalten, verteilt der 
Borftand die Aemter unter die neuen Vorfteher auf folgende Weile: Einer iſt Sprecher, 
ein anderer Schreiber, ein dritter Rechnungsführer; Einer wird zum Vorſteher des 
Techtbodens ernannt, ein anderer zum Borfteher des Burfchenhaufes, Einer wird Pfleger, 
ein anderer Beifiter des Turnraths, Einer endlich Geſchichtſchreiber. 

8. 82. Alle diefe Aemter werden vom Borftande auf da8 ganze Halbjahr ertheilt, 
das des Sprechers ausgenommen, welches alle Monate neu bejet wird, und zwar ſo, 
daß der zuleßt abgegangene Sprecher nicht von neuem dazu erwählt werden Tann. 

8. 38. Das Verhältnis der Aemter macht es nothwendig, daß Schreiber und 
Rechnungsführer ihr Amt allein verwalten, daß alle übrige Vorfteher aber neben ihrem 
Amte auch das des Sprecher übernehmen können. 


Der Sprecher. 
8. 34. Der Sprecher beruft, jo oft er es für nöthig hält, den Borftand zuſammen 
Ein gleiches ift er auf Verlangen eines jeben Mitgliedes der Burſchenſchaft zu thun 
verpflichtet. 
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8. 85. An ihn bat ſich ein jeder in Sachen der Burfchenfchaft zu wenden. 

8. 36. In den Sigungen des Vorftandes hat er auf Ruhe und Orbnung zu 
eben, und daher das Recht die Stimmgebenden zu unterbredden. Bei allen Sadıen, 
tie in denfelben verhandelt werden, hat er den Bortrag und die erfte Stimme. 

8. 37. Der Spreder hat da3 Amt, die Burſchenſchaftsverſammlungen zu berufen. 
Er eröffnet und fchließt fie, hat in denſelben auf Ruhe und Ordnung zu Balten, und 
yorzugäweile die Verhandlungen zu leiten: 

8. 38. ft er an der Berfehung feines Amtes gehindert, jo tritt der zuleßt ab» 
jegangene Spredjer an feine Stelle, in Ermangelung deifen ein unterdefien erwählter. 


Der Schreiber. 


8. 39. Der Schreiber hringt in den Sikungen des Vorflandes und in den 
Burfäenverfammlungen das Nothmwendige der Verhandlungen zu Papier. 

8. 40. Er bat die Scriftfammlung der Burſchenſchaft in Verwahrung, und alle 
Papiere derfelben in Ordnung zu erhalten. 

8. 41. Mle neuen Gefeße hat er in die Verfafjungsurfunde einzutragen und eben⸗ 
falls die Abſchaffung oder Abänderung alter in derfelben zu bemerfen. 

8. 42. Diejenigen, welche ſich zur Burſchenſchaft gemeldet haben, hat er auf dem 
zefeglichen Wege befannt zu machen. 

8. 43. Ihm liegt die Abfendung der Briefe ob, und die Beglaubigung aller vom 
Vorſtande ausgehenden Schreiben. 

8. 44. Bei Abhaltung des Schreibers verfieht der Gefchichtjchreiber fein Amt. 


Der Rechnungsführer. 
8. 45. Der Rechnungsführer hat die Verwaltung aller Geldangelegenbeiten der 
Burſchenſchaft und die Beforgung aller wirthſchaftlichen Verhältnifje derfelben. 
8. 46. In feiner Verwahrung ift die Kaffe der Burſchenſchaft. | 
8. 47. DBierteljährlih hat er vor dem Ausſchuſſe Rechenichaft über feine Amts⸗ 
führung abzule gen umd dieſelbe mit den nöthigen ‘Papieren zu belegen. 
8. 48. Bei feiner Abhaltung verwaltet der Pfleger fein Amt. 


Der Borftcher bes Fechtbodens. 


8. 49. Er bat die Aufficht über die Fechtübungen ber Burſchenſchaftsmitglieder 
zu führen und die Ordnung auf dem Fechtboden zu erhalten. 

8. 50. Er legt dem BVorftande Halbjährig zu Anfang des halben Jahrs eine 
Fechtordnung vor und hat die Liften über die Fechtenden auszufertigen. 

8. 51. Er dat die Waffen, Fahnen, Binden und alles übrige Zeug der Burſchen⸗ 
Schaft in Verwahrung und im Stande zu erhalten. 

8. 52. Ihm liegt die Beſtimmung der Burſchenſchaftszeugen bei Zweilämpfen ob. 


j Der Borficher des Burſchenhauſes. 
8. 58. Ihm iſt die Aufſicht über das Burſchenhaus übertragen; daher find alle 
Klagen von Seiten des Wirth ſowohl als gegen ihn bei demjelben anzubringen. 
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8. 54. Er hat die nötbigen Anordnungen zu den Burfchenfchafts-Berfammlimen 
im Berfammlungsfaale zu treffen. 

8. 55. Ihm liegt es ob, bie jedesmaligen nähern Einrichtungen bei den Cor 
mercen und allen Selten überhaupt anzuordnen, nachdem er vorher mit dem Vorſtand 
über diefelben Rückſprache genommen bat. 

$. 56. Zu Anfange jedes halben Jahres bat er dem Vorflande eine Eommern 
ordnung vorzulegen. 


Der Pfleger. 


8. 57. Er bat darauf zu fehen, daß die Pflichten der Gaflfreundfchaft de 
Burſchenſchaft gegen fremde. Burfche ausgeübt werden, hat aljo für das Unterfommr: 
derjelben zu forgen. Deshalb muß er die Lifte der Wohnungen aller Burſchenſchaft⸗ 
Mitglieder bei fi liegen haben. 

8. 58. Ihm liegt die Sorge für die Verpflegung ber kranken Burſche ob. 


Der Beifiger des Turnraths. 


8. 59. Der Beifiter des Zurnrath3 bat den jedesmaligen Sikungen des Im 
raths beizuwohnen. 


Der Geſchichtſchreiber. 


8. 60. Er bat das Tagebuch der Burſchenſchaft zu führen, und fo die liche 
gabe der Geſchichte der Burjchenfchaft beim Burfchentage vorzubereiten. 

8. 61. Bei jedem Sprecherwechjel hat er daſſelbe dem PVorflande zur Einf: 
vorzulegen. 


Die Anwarte. 


$. 62. Die Anwarte des Vorftandes müflen an den Sitzungen des Vorſtande 
Theil nehmen und Haben in denfelben berathende Stimmen. Sollten aber wirtlis 
Mitglieder des Vorſtandes in den Sigungen fehlen, jo treten fie in die Stelle berjelbe. 
und erhalten entjcheidende Stimmen. 

8. 68, Ueberdem haben fie die Verpflichtung, die Vorfteher in ifrer Geſchaſ 
führung auf jede billige Weife zu unterjlüßen. 


Bon ber Berfammliung ber Borficher und ber Geſchäftsverhandlung im 
derfelben. 


8. 64 a. Die Sikungen des Vorflandes find’ von doppelter Art: 

1) Sole, in denen Anzeigen gegen Einzelne gemacht und die dadurch veranlakken 
Verböre angeftellt werden ; 

2) ſolche, in denen über die in dem Verhandlungsbuche jener Sigungen enthalten 
einzelnen Saden, fobald "fie feiner Unterfuhung mehr bebürfen und überbar 
über alle andern die Burfchenfchaft angehenden Sachen berathen und entjchieden wi 
8. 64 b. Zuerfannte Strafen werden theil in geheimer, theils in öffentixhe 

Borftandsfigung vollzogen. 


, 
J 
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8. 65. Die Verfammlungen jener erften Art werden auf des Sprecher Stube 
DDer fonft an einem paffenden Ort, den diefer zu beftimmen hat, gehalten. 

5. 66. Zu biejen Verfammlungen brauchen nur der Spreder und Schreiber und 
zymei andere Vorfteher, welche die Reihe dabei Halten müfjen, zu fommen. - 


3 67. Außer den Vorſtehern darf niemand dabei zugegen fein, ala wer etwas 
ca izuzeigen hat oder wer verbört wird, Iehtere jedoch nut jo lange, bis ihre Geſchäfte 
o ollendet find. 

8. 68. Dieſe Verſammlungen des Vorſtandes ausgenommen, find alle Vorſteher⸗ 
ſ tzungen Öffentlich, d. h. es fteht jedem Mitgliede der Burfchenfchaft frei, ihnen ſchweigend 
Beizumohnen. 

8. 69. Jede Woche hält der Vorſtand in der Regel eine öffentliche Sigung zur 
einmal feftgejeßten Zeit, wo möglih auf dem Burfchenhaufe, in welcher er die vor⸗ 
Handenen Geſchäfte abzumachen ſucht. Im dringenden Fällen finden außerordentliche 
Sitzungen Statt, von denen durch Anjchlag Anzeige gemacht wird, und zu denen ber 
SSpreder die Borfteher beſcheiden Täßt. 

8. 70. Wer ohne binlängliche Entfehuldigung, die der Vorftand beurtheilt, und 
Die dem Sprecher fchriftlih oder mündlich vorher angezeigt werden muß, eine Sigung 
verjäumt, zahlt eine Geldbuße von einem Reichsthaler an die Burſchenſchaftskaſſe, und 
ft für dieſe Sigung feiner Stimme verlufig. 

8. 71. Kommt ein Mitglied ohne triftige Entſchuldigung eine Viertelſtunde nad 
der beitimmten Zeit, fo fällt es in eine Strafe von 8 Gr.; wenn eine halbe Stunde, 
von 16 ©r. 

8. 72. Nah Verlauf der erften Biertelftunde eröffnet der Sprecher die Ber- 
bandlungen. 

8. 73. Der Spreder muß während der Sigung die Geſetze vor ſich Tiegen 
haben, um in flxeitigen Fällen fogleich auf fie vermweifen zu können. 

8. 74. Der Spredher hat den Vortrag und leitet die Verhandlungen. Bei Ab⸗ 
ftimmungen flimmt er zuerft und ruft dann die übrigen Vorfteher nad) der Reihe dazu 
auf. Nur Er hat das Recht, die Abftimmenden zu unterbredden, und auf die Frage, 
auf welche e8 ankommt, aufmerffam zu machen. 

8: 75. Im den Öffentlichen Sikungen wird in der Regel folgende Ordnung beob« 
achtet: Zuerft nimmt der Borftand das Verbandlungsbucd des Ausſchuſſes vor, dann 
das Verhörsbuch, und nım erft kann über fonftige mündliche oder fchriftliche Eingaben 
verhandelt werden. 

8. 76. Nachdem der Borftand feine Berathungen geendigt hat, fragt der Spredhe 
die anweienden Zubörer, ob jemand von ihnen noch etwas vorzutragen babe. Bis 
dahin müſſen fih alle ruhig verhalten, e8 müßte denn einer zur Entfcheidung einer 
einzelnen Sache neue unberüdfichtigte Thatumflände anzugeben willen, wo er dann den 
Sprecher ums Wort bitten muß. 

8. 77. Zum Schluß der Sitzung liest der Schreiber die von ihm niedergefchriebenen 
Berhandlungen vor. 

$. 78. Eine Entſcheidung des Vorſtandes über alle Dinge gefchieht durch Stimmen» 
mehrheit. 

8. 79. Eine öffentliche Sitzung kann nur gehalten werden, wenn neun Mitglieder 
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zugegen find. Wenn nicht neun Vorfteher zufammen Tommen Tönnen, fo haben die: 
in jehr dringenden Fällen das Recht, fich jelbft zu ergänzen. | 

8. 80. Jedesmal in der erften Sibung des neuen Vorflandes im halben Jahre. 
in welcher auch die Aemter vertheilt werden, muß der Berufskreis des Vorſtandes aus 
der Verfaſſung vorgelefen werden. 

8. 81. Bei Sachen, die zu beweiſen find, gelten Zeugen, Urkunden und Ehre 
wort als Beweis; zum Zeugenbeweiß werden zwei Zeugen erfordert, die ordentlid« 
Burſche find, und die Wahrheit ihrer Ausfage mit ihrem Ehrenwort befräftigen könner. 
In Fällen jedoch, wo jeder andere Beweis mangelt, können PhHilifter, die der Borflan! 
als ſolche anerkennt, die vermöge ihrer richtigen Begriffe von Ehre ihr Ehrenwort über 
eine Sache geben können, als Zeugen zugelajjen werben. 

. 8S. 82. Sein Borfteher kann in feiner eigenen Sache oder in weldier er als Zeuge 
auftritt, Entfcheidung geben. Dieſe Beftimmung ift analog anzuwenden auch auf die 
Entſcheidungen, die vom Ausſchuß oder von der Burfchenfchaft gegeben werben. 

8. 88. Sein Vorſteher darf fi in der Führung feine Amtes geradehin beler 

digender Ausdrücke bedienen. Dieß gilt überhaupt von allen Beamten. | 





Der Ansihuß. | 

8. 84. Der Ausſchuß befteht aus 21 wirklichen Mitgliedern und fieben Anwarten 
die halbjährig auf ein halbes Jahr von der Burſchenſchaft gewählt werben. 

8. 85. Die Wirkſamkeit des Ausſchuſſes hat eine zwiefache Beziehung. 

8. 86. Er fol als Ganges, als aufjehende Behörde darüber wachen, daß der 
Borftand den Geſetzen gemäß enticheide, und feine Wirkſamkeit nicht über fein Redt 
ausdehne. | 

8. 87. Sobald er eine Unregelmäßigfeit diefer Art bemerkt, iſt es fein Redt 
und feine Pflicht, den Vorſtand darauf aufmerkſam zu machen, und wiefern der Bor: 
ſtand dafjelbe nicht eingeftehen will, die Sache an die Burfchenfchaft zu bringen. 

8. 88. Auch alle Entjcheidungen von Fällen, welche durch die beſtehenden Gejeh 
nit Mar und deutlich beftimmt find, muß der Ausfchuß beurtbeilen und die Ent- 
Icheidungen des Vorſtandes entweder billigen ober verwerfen. 

8. 89. Damit dem Ausſchuß möglich werde, feine auffehende und billigende 
Gewalt auszuüben, muß ihm wöchentlich das Verhandlungsbuch des Borflandes nehk 
allen dazu gehörigen Schriften eingereicht werden; auch alle Briefe des Borflandes bat 
er vor der Abſchickung einzufehen. Er hat nebft dem Borftand zu beurteilen, ob bie 
felben der Burfchenichaft zur Billigung vorgelegt werben müſſen oder nicht. 

8. 90. Die einzelnen Mitglieder des Ausſchuſſes ftehen den Abtheilungen der 
Burichenfchaft por. | 





Bertheilung ber Aemter. 

8. 91. Die Mitglieder des Ausſchuſſes wählen aus ihrer Mitte durch Mehrben 
der Stimmen einen Sprecher und einen Schreiber, den letztern auf ein halbes Jake. 
den erftern auf einen Monat, jedoch jo, daß der Abgehende nicht wieder gewähl: 
werden kann. 

8. 92. Der Spredder bat in den Verfammlungen des Ausfchuffes Ruhe m) 
Ordnung zu halten, und leitet die Berathung. 
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8. 98. Der Schreiber führt in den Berfammlungen des Ausfchuffes das Ber- 
bandlungsbud). 

8. 94. Bei Abhaltung des Sprechers verjieht der zulekt abgegangene oder ein 
einftweilen gewählter Sprecher fein Amt. 

8. 95. Zu den Vorftehern der zwanzig Abtheilungen beftimmt der Ausſchuß in 
der Regel die Übrigen neunzehn Mitglieder des Ausſchuſſes und den erſten Anwart. 
Dieſe erhalten durchs Loos ihre Abtheilungen. 

8. 96. Die Anwarte haben in den Verſammlungen des Ausſchuſſes berathende 
Stimmen. Für fehlende Ausſchußleute treten fie in die Stelle und erhalten entfcheidende 
Stimmen. 


Bon den Berfammlungen bes Ausſchuſſes und feiner Geſchäftsbehandlung. 


8. 97. Die Situngen des Ausſchuſſes find öffentlih. Die Zuhörer müflen auch 
bier jo lange jehweigen, bis der Sprecher beim Schluß der Verhandlungen fie zum 
Sprechen auffordert, oder bis Einer den Sprecher um das Wort bittet. 

8. 98. Jede Woche verjammelt fi der Ausſchuß zu einer feftgefekten Zeit, wo 
möglich auf dem Burjchenhaufe, um die vorhandenen Geichäfte abzuthun. In dringenden 
Füllen finden außerordentlide Sitzungen ftatt, welche ebenfalld durch öffentliche An⸗ 
ſchläge befannt gemacht werden müſſen, und zu welchen der Sprecher den Ausſchuß 
berufen läßt. 

8. 99. Jeder Ausſchußmann, der eine Sitzung verfäumt, ohne eine triftige Ent- 
Ichuldigung zu Haben, die dem Sprecher fchriftlich oder mündlich zuvor muß angezeigt 
werden, und die der Ausſchuß zu beuribeilen hat, verfällt in eine Geldbuße von einem 
Reichsthaler an die Burſchenkafſe. Wer eine Viertelftunde nad) der beftimmten Zeit 
ericheint, zahlt 8, wer eine halbe, 16 Gr. 

8. 100. Nach Berlauf der erften Biertelftunde eröffnet der Sprecher die Ver⸗ 
bandlungen, die ex auch zu leiten bat. 

8101. Während der Situng muß der Sprecher die Verfaffungsurkunde neben 
ſich Tiegen haben. 

8. 102. Bei Abſtimmungen gibt der Sprecher zuerit feine Stimme, und ruf 
dann den Schreiber und die Mebrigen der Reihe nad) zur Abftimmung auf, Er allein 
hat das Recht, die Stimmgebenden zu unterbreden, und auf die Tyrage, worauf es 
ankommt, aufmerffam zu machen. 

8. 103. Zum Schluffe der Verhandlungen Liest der Schreiber die geführten Ver⸗ 
handlungen vor. 

8. 104. Die Entſcheidung geſchieht durch Stimmenmehrheit. 

8. 105. Bei Sachen, die an die einzelnen Abtheilungen der Burſchenſchaft ge= 
kangen follen, gibt der Schreiber den einzelnen Abtheilungsvorftehern die Verhandlungen 
des Borftandes und Ausſchuſſes und alle nothwendig dahin gehörenden Schriften zu 
Papier. | 

8. 106. In den Sigungen des Ausfchufles wird vom Schreiber auch das Ergeb. 
nis der Abflimmung der einzelnen Abtheilungen gezogen und in ein bejonders dazu 
beftimmtes Buch eingetragen, um e8 dem Borflande dann zu übergeben. 
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Die ganze Burſchenſchaft enticheibend. 


8. 107. Die ganze Burfchenfchaft tritt in allen den Fällen enticheidend auf, in 
denen die Gewalt, die fie dem Vorſtande ertheilt Hat, nicht ausreicht. Ihr aljo ſteht 
allein die gejeßgebende ’und höchfte richterlihe Gewalt zu; fie bat jelbft ihre Aemter 
durch Wahl zu bejegen. 

8. 1088. Neue Gefeße oder Abänderungen und Abſchaffung alter prüft fie m 
Berathungen und entjcheidet über fie Durch Abftimmung. Dieſe Entſcheidung tft jedoch 
nur giltig, wenn zwei Drittheile der Stimmgebenden dafür find, jedoch fo, daß bie 
Stimmenmehrheit aller Stimmfähigen erreicht fein muß. Gejeht, es feien 800 ſtimm⸗ 
fähige Mitglieder, jo müffen, wenn diefe 300 wirklich ftimmen, 200 für das Geſeß fein, 
ſtimmen aber weniger, fo ift die Entſcheidung von zwei Drittheil diefer Stimmgebenden 
für das Geſetz erforderlich, jedod) muß die Stimmenmehrheit aller Stimmfähigen, nämlich 
in diefem all 161 erreicht fein. 

8. 108b. In fonftigen Fällen, wo fein Gejeß in Frage fteht, entjcheibet Die 
Burſchenſchaft duch Stimmenmehrheit der Stimmgebenden; jedoch find immer zwei 
Drittheile der Stimmfähigen zu folder Abftimmung erforderlid, ausgenommen in bem 
alle, für den ſich dod die Stimmenmehrheit aller Stimmfähigen entſcheidet. 

8. 109. In jedem alle, wo Vorſtand und Ausſchuß uneinig find, kommt bie 
Entſcheidung an die Burſchenſchaft. 

8. 110. Gegen jeden Beihluß des Vorſtandes, den ein Einzelner als gegen das 
Recht anfleht, kann er, wenn gleich der Ausſchuß feine Billigung gegeben bat, Berufung 
bei der Burſchenſchaft einlegen. Es ift aber nothwendig, daB er vorher dem Borftand 
und Ausfhuß die Gründe für feine Meinung ſchriftlich vorlege. Erft, nachdem dieſe 
ſolche verworfen haben, kann er die Sade vor die Burfchenjchaft bringen. Jede An- 
lage, wegen Amtsverlekung des Vorſtandes oder Ausſchuſſes, entweder durch Die eine 
diefee Behörden gegen die andere oder Durch einen einzelnen aus der Burſchenſchaft, 
kommt ebenfall3 an die ganze Burſchenſchaft. 

8. 111. Alle wichtigen Briefe muß der Vorſtand vor Abſendung derjelben ber 
Burſchenſchaft vorlegen. Erhebt ih auf Befragen eine Stimme gegen biejelben, fo 
muß ſich der Wille der Burſchenſchaft durch Stimmung fund thun. 

8. 112. Alle ſonſtigen Faͤlle, die zwar nicht die Einführung eines neuen Gefches 
oder die Abſchaffung eines alten in fi) begreifen, deren Entſcheidung aber doch nicht 
in den Berufskreis des Vorſtandes gehört, oder die er, wenn das Lehtere auch Statt 
fände, für jo wichtig hält, daß eine Entjcheidung der Burfchenfchaft ihm zweckmäßig 
fcheint, werden ebenfalls der Burſchenſchaft vorgetragen und von diefer entjchieden. 

8. 113. Alle außerordentlichen Beifteuern muß die Burfchenfchaft erft bewilligen. 

8. 114. So muß auch die Burſchenſchaft erft die Anftellung außerorbentlicher 
Feierlichkeiten bewilligen. 

8. 115. Die Wahlen zum Borftande und Ausfhuß nimmt die ganze Burfchen- 
Schaft vor, fowie auch zu allen wichtigen Aemtern, die nur außerordentlich und auf 
einige Zeit ertheilt werden. Der Nichtwählende begibt ich feines Stimmrechts, und 
bei der Wahl kann eine beftimmte Zahl von Wählern nicht feftgefeßt werden. Sie 
Rechenichaftsablegung ſolcher außerordenflichen Beamteten gefchieht ebenfalls vor der 


ganzen Burſchenſchaft. 
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8. 116. Die ganze Burſchenſchaft äußert nun ihre Thätigfeit in Verſammlungen 
von einzelnen Abtheilungen derfelben und durch allgemeine VBerfammlungen. 


Die Abtheilungen ber Burfchenfchaft. 

8. 117. Die ganze Burſchenſchaft ift in 21 Abtheilungen getheilt, in welchen 
berathen und abgeflimmt wird in Angelegenheiten, die der Gefammtbeit zur Entſcheidung 
vorgelegt werden. Es ift hier zu bemerken, daB in diefen Entfcheidungen nicht die 
Stimmen der Abtheilungen, jondern die jedes Einzelnen gezählt werden. 

8. 118. ine dieſer Ubtheilungen macht der Vorſtand aus, die ziwanzig andern 
werben auf folgende Weiſe aus den übrigen Mitgliedern der Burſchenſchaft gebildet. 

8. 119. Zu Anfange jedes Halbjahrs berufen vier Vorfteher, vom Borftande 
Dazu beauftragt, die Burſchenſchaftsmitglieder nach ihrem Burſchenalter in vier Haufen 
zufammen: Gandidaten, Alte Burfche, Junge Burjche, Füchſe. Jeden diefer Haufen 
vertheilt der Vorfteher dur) das 2008 in zwanzig Abtheilungen, jo daß in jede der, 
jelben von allen Burjchenaltern gleich viele kommen. 

8. 120. Wenn während des Halbjahrs neue Mitglieder in die Burjchenfchaft 
aufgenommen werben, werden fie auf gleiche Weile vom Schreiber des Ausſchufſes in 
die Abtheilungen vertbeilt. 

8. 121. Jede dieſer zwanzig Abtheilungen erhält wieber durchs Loos einen Ausſchuß⸗ 
mann zum Vorſteher, der in den Verſammlungen derſelben Wort und Aufficht führt, 
nnd Ruhe und Ordnung zu erhalten bat. 

8. 122. Jede Abtheilung wählt aus ihrer Mitte einen Schreiber, der in den 
Berfammlungen das Verbandlungsbuh führt, die Stimmen aufzeichnet, die nieder- 
geichriebenen Verhandlungen vor Endigung der Sigung vorliest, und es nebjt dem 
Sprecher unterfchreibt. 

8. 123. In Abweſenheit des Sprecher übernimmt der Schreiber fein Amt, nach⸗ 
dem ihm vorher von jenem die nöthigen Papiere find übergeben worden. 

5. 124. Der Sprecher der Abtheilung muß während der Situng die Geſetz⸗ 
urfunde vor ſich Tiegen haben, um bei flreitigen Fällen auf diefelbe verweilen zu lönnen, 
und überhaupt den einzelnen Burfchenfchaftsmitgliedern die Kenntnis der Verfaſſung 
zu erleichtern. 

8. 125. Diefe VBerfammlungen der Abtheilungen werden gehalten fo oft e& nöthig 
ift. Der Vorſteher derjelben hat die Mitglieder durch öffentlichen Anfchlag zufammen 
zu berufen. 

8. 126. Wer ohne vorhergegangene, beim Vorſteher der Abtheilung angebrachte 
Entſchuldigung, deren Triftigkeit diefer zu beurtheilen bat, nicht erſcheint, verfällt in 
eine Geldbuße von 8 Gr., wer nad) der erften PViertelftunde exrfcheint, zahlt 4 Gr. 

8. 127. Es Tann feine gültige Klaſſenverſammlung gehalten werden, bei der nicht 
zwei Drittheile der Mitglieder zugegen find, dringende Fälle ausgenommen. 

8. 128. In der erften Verfammlung der Abtheilung muß jedesmal der Abſchnitt 
über die Wbtheilungen vorgelefen werben. 


Allgemeine Burihenfhafts:Berfammlungen. 
8. 129. Die Burſchenſchaftsverſammlungen haben den Zweck: 
1) die Burſchenſchaft durch Vertreter zu benachrichtigen, was fich Gemeinwichtiges 


ereignet hat; 
v. Raumer, Padagogik 4. 16 
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2) Vorſchläge an die Geſammtheit zu bringen, fie mögen nun Gejehe betreffen oder 
andere Dinge; 

3) Klagen wegen gejegwidrigen Verfahrens des Vorftandes oder Ausfchufies an- 
zuftellen ; 

4) Berufungen und Bertheidigungen vorzubringen; 

5) Berathungen vorzunehmen ; 

6) im nöthigen Falle Abflimmungen anzuftellen; 

7) die nöthigen Wahlen vorzunehmen ; 

8) neue Mitglieder aufzunehmen. 

8. 180. Die Schreiber des PVorftandes und Ausſchuſſes Iefen in denfelben bie 
Verhandlungen des Vorftandes und Ausfchuffes vor nebft allen dazu gehörigen Schriften. 

8. 131. Die erfte Verfammlung im Halbjahr wird binnen den erflen vierzehn 
Tagen nad) Anfange der Borlefungen gehalten. In ihr und einer folgenden gebt die 
Mahldandlung vor fi. In der erften ordentlichen Verſammlung darauf wird der 
Abſchnitt über Burfchenfchaftsverfammlungen und das Abgabengefek vorgelefen. 

8. 182. Alle vierzehn Tage wird regelmäßig eine Verfammlung gehalten, . in 
dringenden Fällen finden außerordentliche ftatt. 

8. 1358. Die Berufung zu diefen Verfammlungen gefchieht durch öffentliche An- 
ſchläge am ſchwarzen Brett. Es ift daher jedes Mitglied der Burſchenſchaft verpflichtet, 
täglich an das ſchwarze Brett zu gehen, und die Anfchläge, die die Burſchenſchaft an- 
geben, nachzuſehen. Dieſe Anichläge müfjen aber auch immer vor neun Uhr Morgens 
befeftigt fein. 

8. 134. Wer auf diefe Berufung nicht zur rechten Zeit erfcheint, verfällt in eine 
Geldbuße von 8 Gr. Entjchuldigungen müſſen beim Vorſteher der Abtheilung vor 
gebracht werden, der über ihre Triftigfeit entjcheibet. | 

8. 135. In den VBerfammlungen figen alle Mitglieder nach den Abtheilungen, 
welche der Vorfteher derjelben zählt und die Fehlenden bemerft. Im Angeficht der Ber: 
fammlung fit der Vorſtand, ihm zur Seite der Ausſchuß. 

8. 186. Jeder fibt in der Verſammlung mit unbedecktem Haupte. Das Tabal⸗ 
rauchen jowie das Mitbringen von Hunden ift fireng verboten. So müſſen auch alle 
Unterredungen und laute Yeußerungen des Beifall und Mißfallens unterlaffen werben. 

8. 137. Die Ordnung macht es nothwendig, daß Jeder bis zur Endigung der 
Verſammlung in derfelben bleibe. Nur dringende Entfehuldigungen, beim Spredder an 
gebracht, können eine Ausnahme begründen. | 

8. 138. Die Berfammlung wird nad Verlauf der erften Viertelftunde, nahen 
der Sprecher Ruhe geboten, mit einem Liebe eröffnet. | 

8. 189. In den Berfanmlungen muß durdaus Ruhe und Ordnung berriden. 
Der Sprecher und neben ihm alle Borfteher find verpflichtet, darauf zu halten. 

8. 140, Die Ordnung in den vorzunehmenden Sachen liegt dem Spredder zu te | 
ftimmen ob. Bei Anfang der Verfammlung macht er jedesmal den Zweck derfelben befannt. 

8. 141. Es iſt einem Jeden geflattet, feine Meinung in der Verfammlung zu 
jagen, nur bat er es auf eine der Achtung vor der Berfammlung angemefjene Weit 
zu thun. 

8. 142. Wer reden will, muß vor die Verfammlung ihr zugewendet treten, und 
wenn er ausgeſprochen hat, an feinen Platz zurüdgehen. 
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8. 143. Niemand darf dem Andern ins Wort fallen, und der Sprecher hat «8 
‚ ledem, der es thut, zu verweiſen. 

8. 144. Der Sprecher hat das Recht und die Pflicht, die Verhandlung fiber die 
Sache abzubrechen, wenn er glaubt, daß fie genug durchgeſprochen ſei. Jedoch kann der 
Sprecher nie einem Ungellagten verbieten, feine VBertheidigungsgründe vorzutragen, felbft 
wenn er glauben follte, daß fie unerheblich und die Sache ſchon genug durchgeſprochen ei. 

8. 145. Der Sprecher fchließt die Verſammlung, nachdem er noch einmal gefragt 
bat, ob noch Jemand ſprechen wolle. 

8. 146. Die Zeit der Berfammlungen darf nicht übermäßig ausgedehnt werben. 
Zwei, höchſtens drei Stunden find ihr Mao. Dringende Tyälle müſſen freilih Aus⸗ 
nahmen begründen. 

8. 147. So wie Jeder verpflichtet it, der Achtung vor der Verfammlung gemäß 
zu reden, fo werden auch Beleidigungen unter Einzelnen in denjelben nicht geduldet. 
Der Beleidigte hat die ihm widerfahrene Kränkung dem Sprecher anzuzeigen, Der den 
_ Beleidiger jogleich fragt, ob er babe beleidigen wollen, und wenn dieß der Fall ift, ihn 
zurücknehmen läßt, und ihm einen Öffentlichen Verweis gibt. Auf gleiche Weiſe wird 
verfahren, wenn in den VBerfammlungen des Borftandes und Ausſchuſſes Perfönlichteiten 
vorfallen, ſowohl unter Vorftehern als ſolchen und Zuhörern. Daflelbe gilt in den 
Abtheilungen. 


Der Geſchäftsgang. 

8. 148. Der Geſchäftsgang in allen Angelegenheiten der Burſchenſchaft muß im 
Allgemeinen ein möglichft rafcher fein; denn nur fo kann ein frifches Leben in der 
Gemeinheit erhalten werden. Tolgende nähere Beflimmungen find getroffen. 

8. 149. Alle Angelegenheiten, welche der Vorſtand unter Beiftimmung des Aus- 
ſchuſſes zu beflimmen bat, werben dem leßtern mittelft des Verhandlungsbuches des 
Borftandes mitgetbeilt. Gibt der Ausfchuß feine Beiftimmung, fo treten die Entfchei- 
dungen ſogleich in Kraft, wenn nicht Berufung gegen fie an die Burſchenſchaft ein- 
gelegt wird, binnen drei Tagen, vom Augenblid der Bekanntmachung an. 

8. 150. Wenn der Ausihuß dem Vorftande nicht beiftimmt, fo fommt die Sache 
duch das Verhandlungsbuch des Ausſchuſſes an den Borftand zurüd. Diefer kann 
entweder ſich durch die Meinung des Ausſchuſſes belehren laſſen, und dann tritt Die 
Enticheidung ſogleich ind Leben; oder er bleibt bei feinem erftgefaßten Beichluffe und 
bringt dann die Sache in der nächſten Burfchenfchafts-Verfammlung an die Gefammtheit. 

8. 151. Bei den Entfcheidungen, die durch die ganze Burſchenſchaft gegeben werden 
müſſen, tritt folgende Verfahrungsart ein. 

8. 165%. Erſtens, bei Vorjchlägen zu neuen Geſetzen oder zur Abichaffung alter. 
Diefe können von den Einzelnen entweder in der Burfchenfchafts-Verfammlung ober 
durch den Borftand an die Geſammtheit gebracht werden. Im erften Falle ift es jedoch 
nöthig, daß der Vorſchlag beim Vorftande zugleich fchriftlich eingereicht werde. Diefer 
äßt denfelben nebft feinem Gutachten an den Ausſchuß gelangen, der ebenfall3 feine 
Meinung darüber gibt. In der nächften Burſchenſchaftsverſammlung fündigt der Sprecher 
die Berathung über diefen Punkt an. Der Schreiber des Ausſchuſſes läßt gleich noch 
in diefer Burſchenſchafts⸗Verſammlung die KHlafienvorfteher den Vorſchlag nebft Gut⸗ 
achten des Borftandes und Ausſchuſſes in das Klaſſenbuch ſchreiben. 

. 16* 
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8. 152 b. Sein Geſetzesvorſchlag kann vor die Gefammtheit gebracht werden, der 
nicht in Geſetzform den Punkt der Abftimmung Har aufftellt, 

8. 153. Die Borfteher der Abtheilungen bringen ihn nun zur Berathung ihren 
Abtheilungen. Diefe Berathung in den Abteilungen muß, da fie eine Vorbereitung 
sein fol zur allgemeinen Beratdung, in dem Zwiſchenraum von der Burſchenſchafts- 
Verſammlung, in der die Ankündigung derfelben geſchah, bis zur nächſten vollendet fein. 
In diefer wird dann der neue Vorſchlag zur allgemeinen Berathung gezogen. 

F. 154. Darauf wird in den Abtheilungen abgeftimmt. Dieſe Abftimmung muß 
bis zur nächften Ausſchußſitzung vollendet fein, welche Zeit der Sprecher des Ausſchufſes 
jedesmal in der Verfammlung anzufündigen hat. In diefer Ausſchußſißung zieht der 
Schreiber, dem alle Klaſſenvorſteher ihre Verbandlungsbücdher mitbringen müffen, das 
Ergebnis der Stimmung aus denfelben aus in ein befonderes Bud, da8 er darauf Dem 
Borftande übergibt. Der Schreiber des Borftandes bat das neue Gejeh, oder die Ab- 
Ihaffung oder Abänderung des alten in die Berfallungsurfunde einzutragen und fie in 
der nächſten Burfchenjchafts-Verfammlung vorzulefen, von welchem Zeitpuntte an Die 
Beltimmung in Kraft tritt. 

8. 155. Alle Angelegenheiten, die durch Berufung an die Burſchenſchaft fommen, 
fei e8 bei Uneinigleit des Vorftandes und Ausfchuffes, oder durch das Auftreten Einzelner, 
werden fogleihd in der Verfammlung beiprochen und dann in den Klaſſen darüber ab- 
geftimmt. Doc kann diefer Abftimmung Berathung vorangehen. Mebrigens tritt Hier 
derjelbe Gang ein, wie bei den Geſetzesvorſchlägen. In der nächſten Burſchenſchafts⸗ 
Verſammlung madt der Vorftand das Ergebnis der Stimmung belannt. Die Aus- 
führung deffen aber, was von der Burfchenfchaft entjchieden ift, tritt jogleid) ein, wenn 
e3 dem Borftande bekannt worden ift. 

8. 156. Daflelbe Verfahren ift zu beobachten bei allen Sachen, die, obgleich fie 
feine Geſetze betreffen, doch durch den Vorſtand zur Entſcheidung der Burjchenfchaft 
fommen. 

8. 157. Ueber die Briefe, die vor ihrer Abſendung der ganzen Burſchenſchaft vor⸗ 
gelegt werden, wird, wenn fi) auf Befragen des Sprecher8 eine Stimme dagegen erhebt, 
fogleih in der Verſammlung geſprochen und abgeftimmt. 

8. 158. Bei allen Saden überhaupt, die feinen Aufſchub leiden, kann fogleich in 
der Berfammlung Abftimmung gehalten werben. 

8. 159. Die Wahlen werden auf folgende Weile vorgenommen: 

8. 160. In der erften Verfammlung im halben Jahr zeigt der Sprecher oder ein 
anderer Vorſteher des vorigen Halbjahr8 an, daB zur neuen Wahl gefehritten werden 
folle, und erinnert die Mitglieder an ihre Pflicht, nach befter Einficht und Ueberlegung 
zu wählen. Alsdann werden eigens dazu gedrudte Zettel an die Wahlfähigen aus 
getheilt, worauf diefelben ohne ihres Namens Unterjchrift die zu wählenden mit genauer 
Bezeichnung fehreiben, und zwar zwölf wählende Mitglieder in den Vorſtand und ach! 
und zwanzig in den Ausſchuß. 

8. 161. An einem der nächftfolgenden Tage verfammelt fi die Burſchenſchaft 
wiederum. Die Buchftaben des Alphabet? werden nun an fünfzig Mitglieder der Burſchen⸗ 
ſchaft, an je zwei einer vertheilt. Der Spiecher, zu dem ſich ein Ausſchußmann zur 
Miteinficht gejeht Hat, Tiest die Wahlzettel ab. Die zum Schreiben beftimmten Mit- 
glieder find auf ihr Ehrenwort verpflichtet, genau zu bemerken, wie oft die mit den 
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ihnen zugetheilten Buchftaben anfangenden Namen vorkommen. Die Stimmen werden 
alsdann zufammengezählt und da3 Ergebnis wird abgelefen. Diejenigen drei, welche 
von den zwölf in den Vorſtand gewählten nad den neun wirklichen Vorflehern die 
meiften Stimmen haben, werden Anwarte des Vorſtandes, die fieben von den acht und 
zwanzig in den Ausſchuß gewählten nad den ein und zwanzig wirklichen Ausjchuß- 
männern, werden Anwarte im Ausfhuß. Denen, die zum Ausſchuß gewählt werden, 
müffen die Stimmen, die fie zum Vorſtande haben, eingerechnet werden. 

Um jede Unrichtigleit zu vermeiden, ift es Jedem erlaubt, die Wahlzettel bis zur 
Bekanntmachung in der nächſten Burſchenſchafts⸗Verſammlung nachzufehen, und etwanige 
Unrichtigleiten anzuzeigen. 

8. 162. Bei Sitmmengleichheit mehrerer Gewählten entfcheidet das Loos, dieß 
gilt auch von allen andern Wahlen. 

8. 163. Auf gleiche Weile wird gemählt, wenn während des Halbjahrs Stellen 
im Borftande und Ausſchuſſe erledigt werden, oder wenn außerordentliche Wahlen ftattfinden. 

8. 164. Im allen Fällen, wo im Verzuge Gefahr für die Burſchenſchaft Tiegen 
fönnte, ſteht dem PVorftande ganz allein die Entſcheidung zu; er ift aber der Burſchen⸗ 
ſchaft für feine Entſcheidung verantwortlich. 

8. 165. Während der Ferien bilden die übrig bleibenden Vorfteher und Ausſchuß⸗ 
leute eine Behörde, die wenigftens fünf ftarf fein muß, und die fih in Ermangelung 
von Vorftehern und Ausfchußleuten aus den in Jena bleibenden Mitgliedern der Burfchen- 
ſchaft ergänzt. Im wichtigen Fällen können ſolche auch Verfammlungen der in Jena 
anweſenden Burfchenfchaftsmitglieder halten. Doch ift eine fo gegebene Entſcheidung 
immer nur probiforifch und erhält nur durch Beiftimmung der Burſchenſchaft Giltigkeit. 

8. 166. Bei allen Sachen, in welchen auch die Nicht-Mitglieder der Burfchenichaft 
zur Mitenticheidung aufgefordert werden müfjen, wird die Verhandlung durch die Burfchen- 
ſchaft eingeleitet, ehe die Nichtmitglieder zugezogen werden. Die Burfchen-Berfammlungen 
find Übrigens ganz in derjelben Form wie die Burſchenſchafts⸗Verſammlungen zu halten. 

8. 167. Wo auf irgend eine geſetzliche Weile die Entjeheidung ift gegeben worden, 
iſt die pünktlichfte und genauefte Ausführung dem Vorflande zur Pflicht gemacht. 


Eintritt in die Burfchenfchaft und Austritt ans derfelben. 


Aufnahme und Eintritt. 


8. 168. Jeder hiefige Burſch Tann ſich zur Aufnahme in die Burfchenfchaft melden. 
8. 169. Der Aufzunehmende muß folgende Eigenjchaften in ſich vereinigen: 
a. Er muß ein Teutſcher fein, d. h. er muß teutfch ſprechen und fih zum teutfchen 
Volke befennen. 
b. Er muß ein Ehrift fein. . 
c. Er muß ehrenhaft fein, d. 5. e8 muß ihm weder aus dem bürgerlichen Leben, 
noch nach Burſchenanſicht ein Malel anhängen. 
d. Er darf nit in irgend einer Verbindung fein, deren Geſetze und Zwecke mit 
den Geſetzen und Zwecken der Burfchenichaft im Widerfpruche ftehen. 
e. Er muß menigftens Schon ein Vierteljahr Burſch geweſen ſein. 
8. 170. Diejenigen Burſche, die den Wunſch hegen, in die Burſchenſchaft zu treten, 
zeigen denjelben dem Schreiber des Vorſtandes an, und diejer bemerkt ſich ihre Vor⸗ 


246 Beilagen. 


und Zunamen und Geburtäorte, die Hochſchule, wo, und die Zeit, wie lange fie fludiert 
haben. 
8. 171. Der Schreiber Tiest die Namen derer, die ſich gemeldet, in der Burfchen- 
ſchafts⸗Verſammlung vor und macht fie überdem duch einen Anfchlag auf dem Burfchen- 
haufe befannt. Hierdurch werden alle diejenigen, die gegen die Aufnahme Eines ber 
Gemeldeten etwas einzuwenden haben, indem ihm eine der oben genannten Eigenſchaften 
fehlt, aufgefordert, e8 beim Vorſtande anzuzeigen. 

8. 172a. Wenn binnen vierzehn Tagen nad erſter Anfündigung ein folder Ein- 
wurf nicht gejchehen ift, fo wirb den Gemeldeten die Verfaffungsurfunde vom Schreiber 
borgelefen, und wenn diefelben auf Befragen noch bei ihrem Wunſche, in die Burſchen⸗ 
ſchaft zu treten, beharren (mas aus ihrem Stillſchweigen geichloflen wird), jo werben 
fie in der nächſten Burſchenſchafts-Verſammlung aufgenommen. 

8. 172b. Wird etwas gegen die Aufnahme eines neuen Mitgliedes eingewendet, 
weil ein Makel angegeben ift, fo ftimmt die Burfchenjchaft über feine Aufnahme ab. 

8. 173. Die Aufnahme gefchieht auf folgende Weile: 

Nah einer Anrede des Sprechers an die Aufzunehmenden, die vor der Verſamm⸗ 
lung figen, werden ihnen vom Schreiber die Aufnahmsworte langſam und deutlich vor⸗ 
gelefen, und nachdem fie die ihnen vorgelegten fragen mit „ja!“ beantwortet haben, 
geben fie auf diefelben ihr Ehrenwort in die Hand des Sprecher. 

8. 174. Die Aufnahmsworte find folgende: 

„Ihr fteht vor diefer ehrenmwerthen Verfammlung, um das feierliche Ge 
lübde abzulegen, das Euch in unfere Mitte führt. Ich, als Schreiber, frage 
Euch, N. N,, im Namen der Jenaiſchen Burfchenfchaft feierlich und öffentlid: 

Habt Ihr erfannt den Sinn und Geift, der in den Geſetzen unferer Ur⸗ 
funde lebt? Habt Ihr erkannt den Sinn und Geift, der unſer Grundgeſeß 
belebt und ihm Kraft und Anfehen gibt? Belennt Ihr Euch zum Volke ber 
ZTeutfchen, und erfennt Ihr, daß ohne teutfches Leben, ohne innige Theilnahme 
an dem Wohl und Wehe unfer8 VBaterlands auch unfre Burſchenſchaft nad 
ihrem Zwecke nicht beftehen könne? Erklärt Ihr, daß in den Grundgeſetzen 
der Jenaiſchen Burſchenſchaft Ihre Eure Grundſätze wieder findet; daR Ihr 
das Grundgeſetz und das Leben der Burſchenſchaft nady außen und innen ver- 
theidigen wollt mit Leib und Leben; daß Ihr, wie mit der Burfchenfchaft, 
fo mit dem teutfchen Volke ftehen und fallen wollt? — Nun fo gebt Euer 
Ehrenwort in die Hand des Sprecher!“ 

8. 175. Dur die Abgabe des Ehrenworts find die Aufzunehmenden Mitglieder 
der Burſchenſchaft geworden, nnd werden von dem Augenblide an ala ſolche behandelt, 
find auch ſogleich vom Schreiber des Ausfchuffes in die Abtheilungen zu vertheilen. 


Austritt aus ber Burfhenfchaft. 
8. 176. Ein Mitglied Hört auf Mitglied der Burſchenſchaft zu fein: 
a) wenn e8 aus der Burſchenſchaft ausgeſchloſſen wird, 
b) wenn es ſelbſt um jeine Entlaffung nachfucht, 
e) wenn e8 aufhört, Burſch zu fein. 
8. 177. Ein Mitglied, das aus der Burſchenſchaft entlafien fein will, hat fein 
Geſuch mit Angabe feiner Gründe beim Vorſtand fchriftlich einzureichen. 








Statuten. 247 


8. 178. Durch die Bewilligung defielhen durch Vorſtand und Ausſchuß, Die ihm 
angezeigt werden muß, hört er auf in der Burſchenſchaft zu fein. 

8. 179. Wer al8 Mitglied der Burſchenſchaft die Hochjchule verläßt, bleibt 
Ehrenmitglied derſelben; fofern er ſich nicht von ihr losfagt, oder wegen entwürdigenden 
Beiragens in der Tyolgezeit ausgefchloffen wird. 

8. 180a. Die Ehrenmitglieder behalten alle Rechte eines wirklichen ‘Mitgliedes, 
infoweit ein Nichtburfch fie in Anſpruch nehmen kann, namentlich das Recht an den 
Burſchenſchafts⸗Verſammlungen Theil zu nehmen und berathende Stimme zu geben, an 
allen Feſtlichkeiten der Burſchenſchaft Theil zu nehmen u. ſ. w.; ferner das Recht auf 
Gafffreundſchaft und fonftige Unterftüßung von der Burſchenſchaft, wie fie fie gewähren 
kann. Freilich muß er dagegen auch alle Verbinblichkeiten übernehmen, die den Genuß 
jener Rechte möglich machen. 

8. 180b. Alle, die von Jena als Burfchenichaftsmitglieder fich entfernen, werden 
in ber lebten Burſchenſchafts⸗Verſammlung feierlich entlaffen. Die nähere Anordnung 
dabei bleibt dem Borftand überlafjen. 


Derhältniffe der Einzelnen zur Burſchenſchaft und untereinander. 
Rechte und Pflidten. 


Berhältnis zur Burſchenſchaft. 


$. 181. Jedes Mitglied bat die Pflicht, fo wie feine eigene Ehre, fo die Ehre 
und das Anfehen der Burfchenichaft nah Kräften zu wahren und überhaupt, fo viel an 
ihm liegt, die Eintracht und das Beſte derjelben zu befördern. 

8. 182. Genaue und pünftlide Befolgung aller einzelnen Gefebe ift ein Grund» 
gejeg der Burſchenſchaft; denn nur durch genaue Ordnung kann das Ganze beſtehen, 
uud feinen Zweck erreichen. 

8. 183. Jedes Mitglied erkennt die Beſchlüſſe der Burſchenſchaft unbedingt als 
bindendes Geſetz an, es mag nun dagegen geſprochen und geſtimmt haben oder nicht. 

8. 184. Jeder muß fih ruhig in die Strafe fügen, weldhe auf dem gefeßlichen 
Wege über ihn verhängt ift. 

8. 185. Jedes Mitglied muß, jo viel ihm Zeit und Umfiände erlauben, an Allem” 
Theil nehmen, was bie Burjchenfchaft als Ganzes angeordnet hat. 

8. 186. Jedes Mitglied ift verbunden, das ihm durch die Wahl übertragene Amt 
mit allen Pflichten und Rechten anzunehmen. Erlauben ihm Gründe nicht die Ver: 
waltung eines Amts, jo bat er diefe zur Prüfung an den Vorftand zu geben; während 
diefer Prüfung aber muß er das Amt verwalten; denn die Wahl felbft überträgt es. 

$. 187. Jedes Mitglied muß denen, welchen die Burſchenſchaft ein Amt verlieh, 
überall, wo fie ihren Berufsfreis nicht Überfchreiten, gehörige Folge Teiften. 

8. 188. Beſonders muß Jeder den Beichlüffen des Vorftandes und Ausfchuffes 
fireng gehorfamen, wenn er nicht auf dem gefeglichen Wege Berufung an die gefammte 
Burſchenſchaft einlegen will. 

8. 189. Hat ein fonftiger Beamteter die Grenzen feines Amtes überfchritten, und 
daduch Einem Unrecht gethan, jo muB davon dem Vorſtande Anzeige gemacht werden. 

8. 199. Ein jedes Mitglied der Burſchenſchaft ift verpflichtet, jeden groben Verſtoß 
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gegen DVerfaffung oder Brauch beim Vorſtande anzuzeigen, kann alfo feineswegs durch 
eine ſolche Erfüllung feiner Verbindlichkeit in den Verdacht der Kläticherei kommen. 

8. 191. Alle Mitglieder find verbunden, von allen Sachen, deren Bekanntmachung 
der Burſchenſchaft gefährlich werden könnte, nie öffentlich, d. b. im Beifein von Philiſtern 
zu ſprechen; denn obgleich diefe keineswegs eine geheime Berbindung tft, jo kann fie doch 
im Gegenteil bei nicht öffentlich geichehener Anerkennung nicht ganz bervortreten. 

8. 192. Ein jedes Mitglied hat in allen Lagen den giltigften Anfprucd auf die 
träftigfte und thätigfte Unterftüßung von Seiten der Burſchenſchaft, die es verlangen Tann. 


Berhältnis ber Mitglieder unter einander. 


8. 193. Das Berhältnis der Mitglieder zu einander ift volllommen glei, und 
e3 darf durchaus fein Schein von Unterordnung Statt finden. 

8. 194. Aller Unterjchied der Geburt fällt gänzlich hinweg, und jedes Mitglied 
iftgehalten, daS andere als feinen Bruder anzufehen, al3 mit ihm nach gleichem Zwede 
ftrebend. 

8,19%. Um das engere Band der Eintracht und Brüderlichfeit zu bezeichnen, 
nennen fi) alle Burſchenſchaftsmitglieder „Du!“ 

8. 196. Deswegen ift duch jedes Mitglied verbunden, fich bei Zweikämpfen einen 
Kampfwart und einen Zeugen aus der Burfchenjchaft zu nehmen. 

8. 197. Der einzige Unterſchied, der unter den Burfchenihaftsmitgliedern gemacht 
werden kann, ift der, den größere oder geringere Erfahrenbeit natürlich begründet. Daher 
erhalten die Mitglieder erft im zweiten Halbjahr ihres Burfchenlebens entſcheidende 
Stimmen in der Burfchenichaft. 

8. 198. Zum BVorfteheramt kann ein Burſchenſchaftsmitglied erft nach dem dritten 
Halbjahr feines Burfchenlebens gewählt werden, zu dem eines Ausſchußmanns nad) dem 
zweiten. | 

8. 199. Diefer Unterſchied darf aber nicht zur Zurüdjegung eines jüngern binter 
einen ältern führen; denn nur der innere Werth des Einzelnen, nicht die Zahl feiner 
Burſchenjahre, joll gelten. 


Webertretung ber Gefehe. Strafen. 


8. 200. Die Burſchenſchaft ftraft: | 
1) Als Vertreterin des Brauchs, indem fie jede Webertretung des Brauchs mit einer 

Strafe belegt und bei den Burfchen entehrenden Vergeben den im Braud aus 

geſprochenen Verluft der Ehre, den Berruf, ausſpricht. Won diefen Strafen unten 

im Brauche. 

8. 201. 2) Als Gemeinweſen für fih muß fie aber ſich vor ber Uebertretung 

der Geſetze durch ihre Mitglieder verwahren, und übt fo die richterlihe Gewalt 

über die Mitglieder aus. 

8. 202. Die Strafen auf Mebertretung der Geſetze in der Burſchenſchaft find 
theils Geldftrafen, theils Ehrenftrafen. 

8. 203. Geldftrafen werden auferlegt wegen Nadhläffigfeit im Befuchen der Ber- 
fammlungen und des Fechtbodens. Das Nähere in den einzelnen Theilen. 

8. 204. Jeder iſt verpflichtet die Gelditrafen zu entrichten dor dem erften de& 
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nächften Monats. Wer dann nicht bezahlen kann, muß ſich auf fein Ehrenwort eine 
Friſt feben, die vier Wochen nicht überfchreiten darf. 

8. 204 b. Jeder Borfteher der Ahtheilung oder des Fechtbodens ift verpflichtet, 
Die Gelbftrafen einzutreiben, und haftet für diefelben bei Nachläſſigkeit; er ift verpflichtet, 
fie alle Donate an den Rechnungsführer abzuliefern. 

8. 205. Die Ehrenftrafen find folgende: 

1) Erinnerung vom Sprecher wegen verfäumter Pflicht. 
2) Verweis und Tadel nad) ‘Maßgabe des Vergehens: 
a. bor dem Privatvorftande, 
b. vor dem Öffentlichen Vorſtande, 
c. vor der Burſchenſchafts-⸗Verſammlung. 

8. 206. Den Verweis ertheilt jedesmal der Sprecher, nachdem er ihn dem Vor⸗ 
flande zur Billigung vorgelegt hat; er darf darin jedes das Vergehen bezeichnende Wort 
gebrauden, durchaus beleidigende ausgenommen, weil einem Richterſtuhle der Wille zu 
beleidigen nicht zugefchrieben werden fann. 

8. 207. 3) Ausſchluß aus der Burfchenfchaft erfolgt, wenn Jemand durch fein 
Beiragen ih unwürdig gemacht hat, Mitglied der Burſchenſchaft zu jein: 

a. wenn ein Mitglied in Verruf Tommt, 
b. oder fonft auch ein Vergeben, das ſich noch nicht zum Verruf eignet. 

8. 208. 4) Verruf erfolgt, wenn ein Mitglied Verachtung gegen die Burſchen⸗ 
ſchaft an den Tag legt, ſei es zur Beleidigung des Ganzen oder de8 PVorftandes und 
Ausschuffes, oder wenn es den Beichlüffen der Burfchenichaft ſich widerfekt. 

8. 209. Alle diefe Strafen find entweder 

1) in den Geſetzen ſchon auf beftimmte Fälle des Vergehens gelegt; dann ſpricht fie 
ber Vorftand nad dargelegtem Yalle aus; bei Entfejuldigungsgründen, die der 

Borftand nicht als ſolche anerkennen till, findet auf dem obengenannten Wege 

Berufung an die Burſchenſchaft ftatt. 

8. 210. Oder 

2) ihnen find Teine beitimmten Fälle untergelegt. Dann beftimmt die Strafen ber 

Erinnerung und des Berweifes der Vorftand mit Bewilligung des Ausſchuſſes. 

Gegen diefe Erkenntniſſe findet Berufung an die Burſchenſchaft ftatt. 

8. 211. Ueber den Ausſchluß eines Mitglieds, auf Antrag des Vorſtandes, in 
einem alle, der nicht geradezu in den Gefeken mit diefer Strafe belegt ift, muß bie 
ganze Burſchenſchaft durch Mehrheit der Stimmen entjcheiden. 


Geldangelegenheiten. Kafle. 
8. 212. Die Verwaltung der Kaſſe gefchieht durch den Vorſtand. 
8. 213. Die Füllung der Kaffe geichieht durch drei Mittel: 
a. durch balbjährig zu hebende Wechjelabgaben, 
b. dur) außerordentliche Beiſteuern, S 
e. durch eingehende Strafgelber. 
8. 214. Weber die Erhebung der Wechſelabgaben find folgende Beſtimmungen 
feſtgeſetzt: 
8. 215. Jedes Mitglied bezahlt von feinem Wechſel, deſſen Betrag er bei feinem 
Eintritt in die Burſchenſchaft auf fein Ehrenwort angeben muß, Einen und einen halben 
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Thaler vom Hundert ; doch find die, welche weniger ala hundert Thaler jährlichen Wechſel 
haben, von allen feftftehenden Abgaben frei. Es muß aber bei Angabe feiner jährlichen 
Einnahme Jeder Freitiſche und Stipendien berüdfichtigen. 

8. 216. Der nöthigen Ordnung halber werden die beſtimmten Wechjelabgaben 
halbjährlich und zwar im Voraus bezahlt; jedoch fo, daß für dad Sommerhalbjahr 
ber einunddreißigfte des Wonnemonds und für das Winterhalbjahr der dreißigſte de3 
Nebelmonds als Friſt fefigefept find, bis zu welcher Jeder bezahlen muß. Da indes 
der Yall eintreten Tann, daß ein Mitglied in dieſem Zeitraume nicht zu zahlen vermag, 
jo it e8 dem Rechnungsführer geitattet, einem in diefer Verlegenheit fich befinbenden 
eine Wrift zu geben, die aber nicht die Zeit von ſechs Wochen nad) jener Frift über- 
jhreiten darf, und auf welche er ausdrüdlich fein Ehrenwort zu geben verpflichtet if. 

8. 217. Wer nicht zur rechten Zeit bezahlt, und fich feine Verlängerungsfrift ſeßt, 
wird aus ber Burſchenſchaft ausgejchlofien. 
fah 8. 218. Gegen Bezahlung erhält jedes Mitglied einen Schein vom Rechnungs⸗ 
ührer. 

8. 219. Um aber zu verhüten, daß tadelnswerther Leichtſinn durch Bruch des 
Ehrenworts in die Strafe des Verrufs bringe, muß dieß Abgabegefek im Halbjahr 
jedesmal in der erflen ordentlichen Burſchenſchafts⸗Verſammlung vorgelefen und vom 
Sprecher an die Wichtigkeit des Ehrenworts erinnert werden. - 

8. 220. Die außerordentliden Beiträge werden, wo foldde nöthig fein follten, 
vom Borftande beftimmt, und von der Burjchenichaft bewilligt. Zu diefen muß jebes 
Mitglied geben, auch wer nur unter hundert Thaler hat. Diefe Beiträge werden, wenn 
fie geringer find, für jedes Mitglied gleich Hoch angeſetzt; follten fie aber beträchtlicher 
fein, fo tritt aud bier Vertheilung nad) dem Wechſel der Einzelnen ein. Die lehte 
Friſt zur Entrichtung folcher Beiträge ift aufs Ehrenwort der vierzehnte Tag nad) 
Bewilligung derjelben durch die Burſchenſchaft. Doch kann er bei Beiträgen, die den 
Einzelnen ſchwer fallen müffen, auch weiter binausgerüdt werden. 

Bon Fecht⸗ und fonfligen Turnübungen. 
Der Fechtboden. 

8. 221. Die Burſchenſchaft forgt für das Vorhandenfein eines Fechtbodens zu 
ihrem Gebrauch. 

8. 222. Jedes Mitglied der Burfchenfchaft ift verbunden, denjelben viermal in 
der Woche zu beſuchen an beflimmten Tagen und Stunden. Ausnahmen können nur 
gemacht werden bei ſolchen, die im legten Halbjahr ftudieren, oder denen es fonft Um⸗ 
fände unmöglich machen, welche dem Vorftande zur Prüfung vorgelegt werden müffen. 

8. 223. Jedes Mitglied der Burſchenſchaft hat das Recht zu verlangen, daß es 
eingeftoßen werde, und im Gegentbeil ift Jeder, der ftoßen kann, verpflichtet, einzuftoßen. 

8. 224. Ein jeder muß beftändig fein eigenes Yechtel im brauchbaren Zuflande 
erhalten, damit feine Stodungen in den Uebungen entftehen. 

8. 225. Wer das Fechtel eines Andern beſchädigt, ift gehalten, e8 auf der Stelle 
wieder in gehörigen Stand fegen zu Yaflen, ohne daß auf den Eigenthümer der geringfie 
Schein von Eigennuß” fallen Tann. 

8. 226. Alles Hofmeiftern von Seiten eines Dritten ift verboten und nur der 
Einftoßende bat feinen Schüler zu belehren. 
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8. 237. In den einzelnen Stunden haben Vorſteher die Nufficht über den Fecht⸗ 
Oden, denſelben in Ordnung zu erhalten, die Liften über Die Geblenden zu führen und 
ie Strafgelder einzutreiben. 

8. 228. Die nähern Einrichtungen bleiben dem PVorftande überlaffen, welcher fie 
albjährig nad den Umftänden in der Fechtordnung zu beftimmen bat. | 


Zurnplaß. 

8. 229. Der Turmplaß fteht im Schuge der Burſchenſchaft. Uebrigens bleiben 
den Turnenden alle näheren Einrichtungen und Anordnungen rüdfichtlih der Zurn- 
üburgen überlafien. 

8. 280. Ein Vorfteher fit jedesmal in dem die Turnübungen leitenden Turnrathe. 

8. 231. Die Zurnordnung wird vom Zurnrathe zur Billigung dem Borftande 
und Ausſchuſſe vorgelegt. Gibt diejer feine Billigung nicht, fo muß fie geändert werben, 
wer nicht der Turnrath gänzlich außer Berührung mit der Burſchenſchaft treten will. 
Die Erhaltung der gebilligten Turnordnung wird von der Burſchenſchaft verbürgt. 

8. 232. Im Winter werden auf dem gemietheten Fechtboden die Schwingübungen 
in Stunden, in denen das Fechten durch fie nicht geftört wird, gehalten. 


Bom Burſchenhauſe. 

8. 233. Da ein gemeinfchaftliches Burfchenhaus ein vorzügliches Mittel zur nähern 
Bereinigung, Eintracht und Gefelligfeit fein ſoll, jo macht fich ein jedes Mitglied der 
Burſchenſchaft verbindlich, daſſelbe zu bejuchen, wie ihm möglich. 

8. 234. Es ift die Plicht des Borflandes für ein foldhes zu ſorgen und in dem- 
felben zu thun, was feinen Beſuch den Burfchen angenehm machen Tann. 

8. 235, Auf dem Burfchenhaufe werden, wenn es der Raum geftatten follte, alle 
Gelage, die auf die Burſchenſchaft Bezug haben, gehalten. 

8. 286. Auf dem Burſchenhauſe werden, wo möglich, alle öffentliche Verfamm- 
lungen des Vorſtandes, Ausfchuffes und der Burfchenfchaft gehalten. 

8. 237. Bor allen Dingen muß auf dem Burfchenhaufe ein Beizimmer eingerichtet 
und im guten Stand erhalten werden. 

8. 258. Um das Burſchenhaus ſtets in gutem Anfehen zu erhalten, verpflichtet 
ſich jedes Mitglied der Burſchenſchaft auf jein Ehrenwort zur ordentlichen Bezahlung 
des Wirths. 


Bon öffentliden Feierlichkeiten. 
8. 289. Die Öffentlichen Burfchenfeierlicgfeiten werden angeſtellt: 

a. entweder von der Burſchenſchaft, dann find fie allgemein, 

b. oder von Einzelnen, deren nähere Beftimmungen, infofern fie nichts der 
Burfchenfchaft Widerwärtiges enthalten, ganz den Unternehmern überlaffen 
bleiben. 

8. 240. Die Burſchenſchaft veranftaltet Gommerfche, feierliche Aufzüge, Leichen- 
begängniffe zc. 

8. 241. Ordentliche, feierliche Commerſche werden regelmäßig zu Anfang jedes 
Halbjahrs gehalten, ein Fuchſscommerſch; in der Mitte des Halbjahrs ein Commerſch 
beim Prorectoratswechlel und zu Ende jedes Halbjahrs ein Abſchiedscommerſch. Kleinere 
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Commerſche Tann ber Vorfteher des Burfhenhaufes nad Rüdfpradde mit dem Borflande 


anftellen, fo oft er will. 


8. 242, Nähere Einrichtung der Commerſche find in der Commerſchordnung ent: 


halten, die der Vorfteher halbjährig gibt. 
8. 243. Große allgemeine Feſte werden gefeiert: 
Am achtzehnten des Brachmonds zum Andenken der Stiftung unferer Burfchen- 
ſchaft und der Schladt vom Schönen-Bunde; zugleich al3 Erinnerungsfeſt an alle ver: 
brüderten Burjchenfchaften; und am achtzehnten des Siegesmonds, wenn nicht in all 


gemeiner Vereinigung aller Burfchenfchaften, durch unfere Burfchenichaft, zum Andenken 





an die Treiheitsfehladht und zur Erinnerung an die erfle Vereinigung aller teutſchen 


Burſchen zur allgemeinen teutfchen Burſchenſchaft. 


8. 244. Außerordentlich anzuftellende Feierlichkeiten hat die Burfchenfchaft zu be | 


willigen. 


8. 245. Die nähere Einrichtung folder Feſte bleibt jedesmal dem Vorſtande mit 
Beiftimmung des Ausſchuſſes überlaffen, fo wie aud die Beitimmung der Beamteten; 


Vorfteher und Ausfchußleute haben ein Vorrecht auf diefe Ehrenämter. 

8, 246. Jedes Mitglied ift verpflichtet, an allen Burſchenſchafts⸗Feierlichkeiten 
fo wie, ihm möglich, Theil zu nehmen, jo wie die beflimmte Ordnung bei denſelben zu 
beobachten. 


Seilage V. 


Autworiſchreiben der tentſchen Hochſchulen au die Burſchenſchaft 
zu Jene. 


Berlin, den 25. Auguft 1817. 
Unfern Gruß zuvor! 
Lieben Brüder! 
Zur eier des 18. Oftobers werden wir nad) unfern Kräften gerne das Umirige 
beitragen. Wir werden, da jebt ſchon viele verreist find, einige Deputierte nad) der 


Martburg fchiden, und e8 allen bier Studierenden belannt machen, damit jeder, der 
Luft bat, ſich dahin begeben kann. Ein Gedicht wird fo bald als möglich überſchick 


werden. Damit Gott befoblen. 


Erlangen, den 23. Angufl 1817. 
Gruß zuvor! 
Lieben Freunde! 


Am 19. Auguft erhielten wir von Euch die für uns höchſt erfreuliche Einladung 


auf die Wartburg. Was diefe Feier des 18. Oftober$ betrifft, freuen wir uns innig- 
ich, daß unfer Wunfch, den wir hegten, noch ehe er Euch zu Herzen gelommen mat, 
ſchon erfüllt if. Daß ftatt des 31. Oftober8 der 18, gewählt wurde, wo ſich deutjſche 
Burfche von den meiften vaterländifchen Hochſchulen einander kennen und Tieben lernen 





WBartburgbriefe, 253 


follen, finden wir ganz gut und zweckmäßig, und auch die Anordnung der Feierlichkeiten 
fcheint uns richtig getroffen, da nicht bloß darauf gedacht ift, mie wir uns nad) Burſchen⸗ 
art freuen Tönnen, jondern auch des Gebet3 zu Gott nicht vergeflen wurde, der allem 
Guten erft fein Gedeihen geben muß. Recht willlommen ift und Eure freundfchaftliche 
Einladung, und Mehrere werden ihr höchftes Vergnügen darin finden, derjelben zu folgen ; 
nur wünfchen wir auch recht fehr, daß eine ähnliche auch an alle biefigen Burſchen er⸗ 
gehe, damit vielleicht Mehrere aus unferer Mitte das Große und Herrliche, das im 
deutjchen Lande und unter deutichen Burſchen aufgegangen ift, und wovon wir ihnen 
freilid noch fein treues Bild vorhalten fünnen, recht Mar Schauen und erfaffen mögen. 

Sollte ih noch Einer oder der Andere finden, der das Yelt zu befingen Sraft 
genug hat, jo wollen wir Euch folche Erzeugnifie bald möglichſt überjchiden. 

In Freude der baldigen Zufammentunft. 


— — 


Gießen, den 3. September 1817. 
Freunde und Brüder! | 
Eure freundſchaftliche Einladung zur eier des Reformationsfeftes war ung will 
fommen: wir erwarten recht viel von diefer gemeinschaftlihen Feier für das feftere 
Aneinanderichliegen mehrerer deutfcher Univerfitäten. 
Dem Vorſchlag gemäß werden alle, die von uns an dem Feſte Theil nehmen, den 
17. Oftober in Eiſenach eintreffen. . . 

Wir alle finden die Anordnung des Feſtes zwedmäßig und gut, gewis wird fein 
Gemüth dem gemeinjamen berrliden Sinn deſſelben verihloffen bleiben. Aber auch 
darüber feid Ihr ohne Zweifel mit ung einverftanden, daß an diefem Feſte bei der 
Erinnerung an fo trefflicde That freien Geiftes, ein Fräftiges Wort fürs Baterländifche 
und für die Vereinigung in demſelben befonder8 gut gelingen müſſe. Dem zufolge find 
wir der Meinung, daß feiner, der fi) dazu aufgefordert fühlt, verhindert fein dürfe, 
ſei dDieß num durch frühere Anordnungen, oder fonft. was, daß, was er weiß, in öffent- 
licher Rede mitzutheilen. Es bleibt ja nad Beendigung der Yeierlichkeiten, die Ihr 
uns erwähnt habt, noch geraume Zeit übrig, die nicht beffer erfüllt werben kann. 

Ob Ihr Lieder erhalten werdet, können wir Euch zum Voraus nicht beftimmen, 
weil e8 von Einzelnen abhängt, die jedoch für die zeitige Einjendung jorgen werden. 


Göttingen, den 22. Anguſt 1817. 

Was Eure freundfchaftliche Einladung zu einem allgemeinen Burſchenfeſte am 
18. Oktober auf der Wartburg betrifft, jo find wir jehr gerne damit zufrieden, und 
glauben, daß es allerdings fehr zweckmäßig fei, wenn den Burjchen der verjchiedenen 
deutſchen Univerſitäten Gelegenheit gegeben wird, fi Tennen zu lernen. Zu dieſem 
Zwede werden wir mehrere Repräfentanten abjchiden, und außerdem noch fo viele andere 
Burſchen kommen, als angeht. Deshalb werden wir durd öffentliche Anjchläge diefen 
Beſchluß fo viel als möglich auch unter die übrigen Burjchen bekannt zu machen juchen. 
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Heidelberg, den 6. September 1817. 
Gruß und deutſchen Handſchlag zuvor! 
Lieben Freunde und Brüder! 
Abgehalten durch mancherlei Dinge ward es ung unmöglich, Euch früher Antwort 
auf Euren lieben Brief zu ertheilen. Zürnt daher nicht über Diefen etwas fpäten Beſcheid, 





da derſelbe Tediglich durch die äußeren Umftände verſchoben worden ift, und empfang 


zubörberft die Verfiherung unferer treueften Liebe und Anhänglichkeit für Euer Wohl 
Der Himmel fegne unfer gemeinfames Streben, Ein Boll zu bilden, das voll der 


Tugenden der Väter und Brüder durd) Liebe und Eintracht die Schwächen und Fehler 


beider befeitigt. Wir erwiedern unſererſeits Eure deutjche Biederfeit mit gleicher Ge 
finnung, und hoffen, daB bei unfern gegenjeitigen Nachfolgern dieſes göttliche Band 


- durch feine Uneinigfeit zerriffen werde. 


Die Einladung nad) Eiſenach zum 18. Dftober hat uns innig erfreut. Diele 
finnige hohe Seit, der Geburtätag des Glaubens und der Freiheit, werde auch für uns 
der Stiftungstag der Liebe. Leider treten von unferen heißgeliebten Brüdern fo mande 


in eine andere Laufbahn, da fie theils zur Heimath, theil3 auf andere Univerfitäten ab- 
gehen. Wir werden dadurch mancher Zierde beraubt, und Ihr der Freude, fie kennen 
zu lernen. Aber von den Zurüdbleibenden wird unfehlbar ein Theil hinkommen, der 


ſich ſchon im Voraus auf dieß Herrliche Feſt und auf die perfönliche Verbrüderung der 


geiftig Gleichgefinnten freut. 


Falls noch einige Lieder von ung gedichtet werben follten, jo wollen wir End 


dieſelben zufchiden. 


Leipzig, am 80. Augnft 1817. 
Unſern freundlichen Gruß zuvor! 
Lieben Brüder! 


Ihr erhaltet hier die gewünſchte Antwort auf Euer freundichaftliches Schreiben 
vom 11. diefe® Monats, worin Ihr ung Euren Entſchluß, das Reformationsjubiläun 
in Verbindung mit dem Feſte der Schlacht bei Leipzig den 18. Oktober auf der Wart- 


burg bei Eifenach feftlich zu begehen, mitgetheilt und ung zugleich freundfchaftlich zu diefer 


Feier eingeladen habt. Die würdevolle eier eines Für jeden deutſchen Mann in mehreren 
Beziehungen jo denfwürdigen und begeifternden Zeitraums und die Dadurch herbeigeführtte 


fröhliche Zufammentunft fo vieler deuten Burſchen bat ganz unfern Beifall, und 
dankbar nehmen wir Eure Einladung an. Nur thut es ung Teid, daB wir Eurer Ein- 
ladung nicht jo zahlreich, als wir es gewünſcht hätten, folgen können, da ber 18. Ol⸗ 
tober gerade in unfere Ferien fällt, und faft alle Burfchen Leipzig verlafien, und bie 
meiften ſich nach Haufe, vielleicht in die entfernteften Provinzen Sachſens begeben. Wir 
haben deswegen in der allgemeinen Verſammlung am 22. Auguft befchloffen: „Den 
18. Oktober diefeß Jahres im Namen der Leipziger Burfchen eine Deputation von 
4—6 Burſchen nad) Eifenad) zur Theilnahme an der Verfammlung von Burfchen aller 
deutſchen Univerfitäten, die dort, um dag Reformationsjubiläum und den Jahrstag der 
Schlacht bei Leipzig zu feiern, zujammenlommen, zu ſchicken.“ 

Unfere Deputierten und die übrigen Leipziger Burjchen, die an diefem Fefte Theil 
nehmen wollen, werden den 17. Oktober Eurem Wunfche gemäß in Eifenach eintreffen. 
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Zugleich werden wir dafür forgen, daß ein zu diefem Tage pafjendes Lied gefertigt und 
zur gehörigen Zeit eingefendet werde. 

In der Hoffnung, ſomit Euren MWünfchen Genüge geleiftet zu Haben, wünfchen 
wir. Euch wohl zu leben. 


Marburg, am 2. September 1817. 
Allen unfern Jenaer Brüdern und Freunden einen freundlichen Gruß! 

Schon ehe wir Eure Einladung erhielten, hatten fich mehrere hiefige Burſche dazu 
entichloffen, den Tag jo vieler neuen Geftaltungen, den 18. Oktober auf der ehrwürdigen 
Wartburg zu feiern. Deshalb haben wir Eure Einladung um fo bereitwilliger an⸗ 
genommen, und auf jeden Fall befchloffen, einige Deputierte, die aber bei der günſtigen 
Stimmung für ein ſolches Burfchenfeft mehrere Nachfolger haben werden, auf dieſe 
Verfammlung deutſcher Burfchen zu ſchicken. Wir hoffen, daß der Geift der deutjchen 
Baterlandsliebe und des Freiheitsſinnes den Vorſitz haben, und allen Parteigeift darnieder- 
tretend eine lachende Zukunft und bereiten wird. 

Wir wünſchen Euch alles Glüd, 


Noſtock, den 2. September 1817, 
Schmollis, Ihr Herren! 

Eure freundſchaftliche Zufchrift vom 11. Auguft Haben wir erhalten, und beeilen 
und, Euch darüber unfere Antwort zu fenden. 

Was das herrliche Feſt betrifft, welches Ihr, vereint mit den Muſenſöhnen mehrerer 
Univerfitäten,- jo glänzend am 18. Oftober auf der Wartburg, jener merkwürdigen 
Behaufung Luther, zu begehen gedenft, jo müflen wir leider Eure gütige Einladung 
zu demfelben ablehnen. 

Es fehlt nämlich pro tempore am Bellen, am Gelbe, in unferer Kaffe, die durch 
Anfchaffung eines neuen Schlagapparat3 und durch mehrere andere nöthige Beſchaffungen 
ziemlich erihöpft ward. — Sp muß das einftimmige Verlangen der hiefigen Burfchen, 
an jenem Feſttage auch ihe Scherflein zur allgemeinen eier, verbunden mit Euch, dar⸗ 
zubringen, fon als pium desiderium in Aller Bruft verſchloſſen bleiben. 

Mir flatten Euch indes unjern herzlichen Glückwunſch ab, den Freudentag froh 
und heiter zu vollbringen. 


— — 


Tübingen, den 1. September 1817. 

Euren Gruß, liebe deutſche Brüder, erwiedern wir, und danlen Euch für Euer 
freundfchajtliches Schreiben vom 11. Auguft. " 

Euer Vorſchlag, auf der Wartburg am 18. Oftober mit Burſchen von allen deutjchen 
Hochſchulen zufammenzulommen, wurde mit allgemeinem Beifall, als ein recht ſchöner 
und pafiender Gedanke, diefes Reformationsfeſt. zu feiern, angenommen, und wem bon 
uns es nur möglich ift, wird fich zur feitgefehten Zeit einfinden; doch können dieſes, 
durch Umſtände verhindert, nicht jo viele, als zu wünjchen wäre. 
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Mer jollte auch nicht wünfchen, einem folchen Feſte beizumohnen, welches eine herr⸗ 
liche Beranlaffung, einen fo ſchönen Zweck und einen fo geheiligten Ort bat; einem 
Feſte, wie noch feines gefeiert wurde und vielleicht fobald feines wieder gefeiert wird. 

Wohl mag da die Blüthe der deutfchen Jugend ſich freuen und jubeln im geredten 
Stolze auf die Kraft und den heiligen Sinn ihrer Väter, die durch ihre Kraft und 
Hochſinn der Welt das Schönfte und Herrlichfte wieder erfämpfte, Gewiſſensfreiheit; 
und der von Tinfternis und Wberglauben bejchatteten Menſchheit das lange geraubte 
Licht wieder verfchaffte, wozu befonders der erjte Streiter unter ihnen, der unfterbliche 
Luther, an diefem Orte den Grund legte durch die Meberfegung der heiligen Schrift. — 
Sollten deutjche Söhne ſich ſolcher Väter nicht freuen, wenn in ihrem Herzen nur der 
Gedanke Tebt: „ich will meiner Väter nicht unmwürdig bleiben?“ 

Und nicht weniger kann und foll der deutſche Burſche ſich dieſes ſchönen Tages 
freuen, wo für die Erhaltung und Selbitändigfeit unſers Tieben deutſchen Volks ge 
ftritten und gefiegt wurde, unter denen doch jo viele find, die an diefem Tage Leib 
und Leben dafür magten; — mag au immerhin mancher mit tiefer Traurigleit fehen, 
wie fo manche Schöne Hoffnung vereitelt und jo manche gerechte Erwartung bes braven 
deutichen Volkes nicht erfüllt wurde. Den Jüngling muß die Hoffnung beleben, und 
das Gefühl, für die Zukunft fi mit Muth und Kraft dem Guten zu widmen, ihn 
mit Freude erfüllen. — Und die folches fühlen, die müſſen an diefem Tage, an biefem 
heiligen Orte zufammentommen, um gemeinjchaftlich fi zu freuen, um fi) brüberlid 
die Hand zu reihen, und fidh einander zu geloben, für das Wohl des VBaterlandes zu 
wirfen. Denn durch Einigkeit und inniges feſtes Zufammenhalten fiegt das Gute über 
das Böfe, mie unfere Zeit bewiefen bat, aber durch Trennung und Uneinigfeit wird 
der Einzelne zu Boden gedrüdt. 

Und fo wird e8 für Deutichland nicht ohne Segen jein, wenn viele brave Jüng- 
linge zufammen kommen unb fi) einander geloben : ich will einft für das Wohl und 
für die Freiheit meines Vaterlandes mit aller Kraft und unüberwindlichem Muthe 
wirken. Da lernen fich viele fennen als folde, die mit zu diefem Ziele fireben, md 
wirken fortan gemeinſchaftlich; oder wenigſtens der Gedanke: noch viele wirken mit zu 
diefem Ziele, wird ſchon den Muth des Einzelnen erhöhen. Und diefe Vereinigung, 
dieſes Teithalten an einander, ift nicht nur für die Tyreiheit und das Wohl unſeres 
Volkes, jondern auch jedes einzelnen Standes und bejonders des deutſchen Burfchen- 
flandes durchaus uothwendig. 

Gehabt Euch wohl, und bleibt ung mit deutſcher Liebe und Zreue flets zugethan 
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Beilage VL 
Dr. Bahrdt mit der eiferuen Stirn, 


oder 
die deutfche Union gegen Bimmermann. ! 


„Don dem Stüde felbft wollen wir nichts fagen. Daß es ein Schandfled ber 
beutichen Gelehrſamleit ift und alles übertrifft, was man fi von Niederträchtigkeit 
und hämiſcher Berunglimpfung hätte vorſtellen können, darüber ift ganz Deutjchland 
eins. Die allerfhändlichite und vollends ganz unverzeihlichite Erbichtung war, daß auf 
dem Titel diefer Schandfehrift der Name des Herrn von Knigge als Verfaſſer der⸗ 
felben angegeben war. Derjenige, der fähig war, diefe boshafte Erdicätung ſich zu er» 
lauben, mußte in diefem Augenblide alle Empfindungen der Rechtſchaffenheit, deren er 
fonft fähig war, unterbrüdt haben. Nicht nur die niedrigften Verläumdungen, die 
pöbelbafteften Beihimpfungen druden zu. laffen, jondern auch einen unfchuldigen Dann 
namentlich als Berfafler anzugeben! Das gebt fehr weit!“ 





„Die Schrifl: Bahrdt mit der eifernen Stirn, erregt allenthalben den 
größten Unwillen. So viel Empfindung der Ehre und Rechtichaffenheit ift denn doch 
noch in Deutichland, daß ein folder pöbelhafter Angriff verdienter Leute allenthafben 
verabjcheut werden mußte. Die Schrift war übrigens von einer foldhen atrocen Art, 
daß wohl die Neugierde erregt werden konnte, wie fie entitanden. Indeſſen würde ber 
Berfaffer vielleicht nicht befanmt geworden fein, und dieſe ſchmutzige Schrift würde viel 
eher in den tiefen Boden der Bergeflenheit geſunken fein, worin alle dergleichen niedrige 
pöbelhafte Schriften bald finfen, wenn nicht eine merfwürdige gerichtliche Unterſuchung 
(von Seiten der hannöverfchen Juſtizkanzlei) über den Verfaffer wäre veranlagt worden.“ 2 





„Diefe hatte nad) und nach erfahren, daß die Schmähfchrift zu Graiz im Voigt⸗ 
Iande war gebrudt worden. Dieß brachte natürlich näher auf die Spur, von wen ber 
Buchdruder das Manufcript möchte erhalten haben. Hier nahm Herr v. Kotzebue, um 
fi zu verfteden, zu einem Mittel Zuflucht, welches freilih nur ein Dann zu wählen 
fih erlauben konnte, welder ſich ſchon erlaubt Hatte, ein fo ſcheußliches Pasquill auf 
fo viele vechtjchaffene Leute zu machen. Er wollte fih nämlid mit einem dreifachen 
falſchen Zeugnifje heraushelfen. Herr Rath Schulz in Mietau Hatte, als er und zugleich 


1) Aus der Allgemeinen deutichen Bibliothel. (Band 112, erftee Stüd ©. 218 zc.) Vergl. 
&. 126 Anm. 1. 

2) Die Unterfuhung war dur Klodendring in Hannover veranlaßt, welcher in der Schrift 
boshaft angegriffen war. Diefer „um den hannöverſchen Staat verdiente und als Schriftſteller 
ſchäzbare Mann“ zog fi den Angriff fo zu Gemüthe, daß er in einen traurigen Gemüths⸗ 
zuftand verfiel. „Wehe dem Schriftfteller, der folge Folgen feiner Schriften auf dem Gewiffen 
bat!“ fagt der Referent in der Allgem. Deutſchen Bibliothek. (S. 215.) 

v Raumer, Pädagogik 4. 17 
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Hear v. 8. in Weimar war, auf deffen Erfuchen beim Kupferſtecher Lips die an ſich 
ganz unſchuldige Vignette beftellt, und das Manufcript des Pasquills durch feinen 
Schreiber abſchreiben laſſen. Er verfihert, daß er es ungelefen empfangen und ungelelen 
mit der Abjchrift wiedergegeben babe, welches auch den Umfländen gemäß nicht un- 
wahrſcheinlich iſt. Nun hatte ein Reifender zufälligerweife bei Herrn Lips einen Ab- 
drud der Vignette gejehn. Diefer ganz unfchuldige Mann, welcher auch den Zweck der 
bei ihm beftellten Vignette nicht gewußt hatte, fagte ganz unbefangen, von wen fie bei 
ihm ſei beftellt worden. Dieß erfuhr K., und befürchtete eine gerichtliche Requifition 
nah Mietau, welche auch nachher erfolgt ift. Er ſchrieb alfo voll Angſt an.Herm 


Rath Schulz, er möchte, wenn er gerichtlich befragt würde, nicht die Wahrheit Jagen, | 


fondern vorgeben, er habe von dem Buchhändler Herrn Gauger in Dorpat den Auftrag 
befommen. K. verficherte zugleich, er wolle ihm einen antedatierten Brief von ge 
dachtem Herren Sauger fchaffen, worin ihm dieß aufgetragen werde, und dieſen Brief 
follte er dem Gerichte als einen Beweis vorlegen. Dieß wäre alfo ein doppeltes faljches 
Zeugnis geweien. Damit noch nicht zufrieden, bewog er (dur Mittel, die ihm am 
beften befannt fein werben) einen gewifien Menſchen in Reval, Namens Schlegel, 
ih für den Verfaſſer des Bahrdt mit der.eifernen Stirne auszugeben, und 
dieſes falſche Zeugnis ſogar vor einem Kaiſerl. öffentlichen Notarius als Wahrheit zu 
befräftigen. Diefe unter des Schlegels Namen verfaßte falſche Erflärung ift in 
der Schrift Nr. 14 abgedrudt, und fogar auch das Zeugnis des Notarius hinzugefügt, 
welchem diefe Unwahrheit von dem Schlegel al3 Wahrheit war vorgelegt worden.“ 





„Die Sache nahm gar nicht die Wendung, weldhe Hr. v. K. fich vorgeſtellt Hatte. 
Ohngeachtet des Notariatsinftrument? ward doch niemand einen Augenblid lang ver: 
führt, den Schlegel für den Verfaſſer des Pasquills zu halten. Es ward jogar in ber 
Jenaiſchen Literaturzeitung (da Schlegel in Jena ftudiert Batte) gejagt: Schlegel fei 
nicht fo beſchaffen, daß er Verfaſſer fein könne. Herr Rath Schulz hatte auch vorher 
ſchon das Zumuthen, ein falfches Zeugnis abzulegen, mit Abfcheu zurüdgewiefen. Um 
dieß deutlich zu zeigen, jchicdte er den Brief, worin ihm Hr. v. K. dieſes Verbrechen 
zumuthete, im Original an einen Freund und erzählte in einem Briefe an benjelben 
den wahren Verlauf der Sache von Anfang an. Er erſuchte feinen freund, "beide 
Briefe jedermann leſen zu laffen, den fie interejfieren könnten.“ 





„Aber er (Kotzebue) mochte ſelbſt fühlen, daß ihn alle diefe niedrigen Befehle nicht 
retten Tönnten, und er entſchloß fich endlich, den 24. December 1791 dffentlih in den 
Zeitungen zu erflären, daß er der Verfaffer der ſchändlichen Schrift fei.“ 
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Seilage VII. 
Anhalt der Tübinger Statuten für Bildung eines 
Studentenansfufles.' 


„Es ift in-denfelben anerkannt, daß Ordnung, Rube und gute Sitten unter den 
Studenten, vorzüglih auch durch freie Mitwirkung diefer felbft, und namentlich derer 
aus ihrer Mitte, für welche fih das Zutrauen der Gefammtheit ausſpreche, befördert 
werden koͤnnen. Folgende find die weientlichen Beitimmungen diefer Statuten: 

„Der Ausſchuß beiteht aus 15 Mitgliedern, welche von und aus der Gefammtheit 
der Studierenden frei gewählt find. Diejer Ausſchuß ift befugt, Wünfche der Studieren. 
den an die academifchen Behörden zu bringen und fich mit ihnen über die Möglichkeit 
und Art der Ausführung zu befpredhen. Bei etwaigen Beleidigungen, die einem Stu- 
dierenden als ſolchem widerfahren, hat der Ausſchuß fi an die Behörden mit der Bitte 
um Beiltand zu wenden. Findet fi die Difciplinar-Sommiffion veranlaßt, einem 
Studierenden Warnungen zugeben zu laflen, fo bat fie dem Ausſchuß Nachricht zu er- 
teilen, damit er auch feinerfeits warnen kann. Auch bei Straferfenntnifien von größerem 
Belang ift dem Ausſchuß Nachricht zu geben, damit diefer etwaige Gründe der Milderung 
geltend machen könne. Ein jpäterer Erlaß vom 21. December beftimmt, es folle bei 
Unterſuchungen in Straffachen der Ausfhuß der Studierenden nicht erft nach gefälltem 
Erkenntnis, jondern jogleich nach gefchlofjener Unterfuchung Darüber vernommen werden, was 
er etwa zur Vertheidigung des Angeſchuldigten vorzubringen wife. 

Der Ausſchuß hat auch das Recht, Vorjchläge, von deren Annahme er ſich gute 
Wirlung zur volllommeneren Erreihung des Zwedes der academifchen Laufbahn ver- 
ſpricht, den Univerfitätsbehörden vorzulegen. Es ift ihm in Beziehung auf die Aus⸗ 
übung feiner Befugniſſe der Schub der academiſchen Behörde zugeſagt, und jede Bes 
leidigung, welche einem Mitgliede deſſelben zugefügt werben ſollte, ift mit doppelter 
Strenge zu befirafen. 

Jedes Mitglied des Ausſchuſſes verpflichtet ſich, zu gutem Beifpiel in Gehorfam 
gegen die Gefeße, und dahin zu wirken, daß ein fittlich edler anfländiger Ton immer 
mehr unter den Genoſſen herrſchend werde. Bei Störungen der Öffentlicden Rube ift 
der Ausſchuß verpflichtet, zu deren Unterdrüdung mitzuwirken und in Abweſenheit der 
Behörden nach befter Einficht die zur Wiederberftellung der Ruhe geeigneten Vorkeh⸗ 
rungen zu ireffen. Er bat dem Ausbruch von Teindfeligfeiten unter Studierenden nad) 
Kräften zu fleuern, und jedem Verſuch von Beleidigung eines Studierenden durch einen 
andern, oder zu ungefeblicher Selbfthilfe möglichft zu begegnen. Auch übernimmt jedes 
Ausſchußmitglied die Verpflichtung, feine Mitftudierende vor jeder geheimen das Licht 
icheuenden Verbindung irgend einer Art zu warnen, und fie duͤrch feinen Einfluß von 
der Teilnahme einer ſolchen Verbindung abzubringen. Wenn ſich unter den Stubieren« 
den entichiedene Tyriedensftörer zeigen, oder folche, deren Handlungsweiſe fle des Namens 
von Studierenden unwerth macht, fo ift der Ausſchuß berbunden ‚ fe nad verfuchten 
Warnungen der academifchen Behörde anzuzeigen.” 


1) Ktüpfel 818. Zu ©. 192. 
17* 
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Ans einer von Wolfgang Hehyder, Profeſſor in Jene, im 
Jahre 1607 gehaltenen Rede.’ 


Ein folder greulicder Student „betet gar nicht zu Bott, umb welche Ruclofig- 
teit, wenn er von andern geftrafet wird gar jeuberlich |pricht der Kerl: Die Säwe, ob fie 
wohl Gott niemal8 verehren und anruffen, werden fie Doch jehr fett auf ihren Maft 
Ställen, 

Bor dem Tempel gehet er ungern vorüber, zu gefchweigen, daß er Hinein kommen 
follte. Ja er ift ein fo ſeltzſamer Vogel in den Kirchen, als ein ſchwarzer Schwan in 
den Afrikaniſchen Wäldern. Bon den Predigern faget er: Es wären zornige, mörrijche 
und wunderliche Leute, die e8 für Lederbiklein achten, wenn fie andere verfolgen, firaffen, 
füelten, auf den Kanzeln dazu verdammen, und in die Höllen flürken dürfen. Eie 
fpielen immerdar auf einer Leyer ihr gewöhnliches Liedlein, das er mehr denn taufen- 
mal gehöret hette. 

Die Heilige Schrift, in welcher zu ſuchen der Sohne Gottes uns gebeut, hat er 
weder zu Händen, nod) achtet fie würdig darin zu lefen: es ſey denn, daß er in 
Stößen dapfer ift empfangen, mit Streichen aljo ift zerzaufet worden, daß er kaum 
Athen fchöpfet, und anhebet an dem Leben zu zweifeln. Dazumal entlehmet er die Bibel 
von dem Nachbar, und unterfenget ſich weniger Verßlein wie fie ihm in die Kloten 
tommen, doch mit Verdruß, indem er zugleich aus Yaulheit gähnet, und aus Traurig 
keit den Kopf kratzet zu leſen. 

Sobald aber der Barbierer diefen feinen Elienten heißet guter Hoffnung feyn, wird 
jenes altes Buch verwiejen, und beginnet der Kranke gejchwinde die vorige Art anzunehmen. 

Die böfe Begierden, welche in diefem Scling Fraß herrſchen, vertilgen gänzlich 
alle Empfindungen zu der Erbarfeit, unterdrüden alle Lieb zu der Tugend, und alk 
Zuft zu dem ftudieren, erjeuffen ſolche gleichfalls in der erften Saat. Er gedendet nicht 
an Weisheit, nit an Gejchidlichkeit, nicht am ehrliche Studien in dem menſchlichen 
Leben, nicht an die Wohlfahrt der Kirchen, der Policey, fondern durchaus, durchaus 
trachtet er nad Schallapofjen, Müſſiggang, Faulheit, Zechen, Hurerey, Balgen, Ver⸗ 
twunden, Morden. 

Kommſt du ohngefähr in feine Stuben, ich frage did, was wirft du für Hauß⸗ 
rath finden, was wirft du finden? Erſtlich zwar Feine Bücherlein (denn was bat dieſer 
hitzige oder tolle Soldatenhan mit den falten und verzagten Studien zu thun) oder 
etlihe wenige unter die Bände und in die Winkel vermegentlich geworffene, die von 
Staub verwüftet, von Motten zerfreifen, und von Meuſen faft auffgezehrt. 

Schaueft du Hin und ber, du wirft ſehen an der Wand abhangen etliche Dolce, 
etliche Stier, darunter ein Theil nicht um drei Heller zu löſen feyn, damit, wenn es 
Noth tut, er joldde den Rectoren einhändigen könne. Ueber dieſes etliche Büchſen, die 
er bißweilen in dem Lojament oder in den Vorjtädten zwiſchen Häufern mit Schindeln 
gededet, und Scheuern mit Getraide bereichert, loß zu plagen ſich gar nicht fchenet. 
Du wirft jehen Banker, oder eiferne Händfchuhen, damit der Riefe nicht ungewappnet 


1) Zu ©. 50. Die Rede bei Meyfart ©. 214 spa. 
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auf den Kampffplatz ericheine: Auch Wämbſter, die innwendig mit Baumwollen, Werd, 
Haar oder Fiſchbeinen did aufgefüllt und wohl vermadet feyn, damit wenn es zur 
Tauft gerathen, ſolche den Stich dulden können. 

Du wirft jehen etlihe Humpen und eine große Anzahl Gläfer, welche der neuen 
Säfte erwarten. Du wirft fehen Karten, Bretfpiel, Würfel, und mehr Inftrumente, 
das Geld ſammt der Jugend zu verderben. 

Das öffentliche Collegium befuchet er entweder niemals, oder gar zu langfam: et 
böret feine 2ectionen, damit er nicht in den Auditorien wie ein Hund im Bude an« 
getroffen werde. 

Nah Mittage fchläffet entweder das faule Mlurmelthier, oder ſitzet in gemeinen 
Zrind Zehen, und rüftet fi) alfo zu den annahenden Nachts⸗Scharmützeln, daß man 
auch zumal, wie dapfer und frifch er ſich Halten werde, abmerfen Tann. 

Wenn es nun auf den Gaſſen, aud in den Gemachen ſtill worden, beides bie 
Menſchen in die Ruhe fi begeben, und die Wögelein unter den Zweigen das fingen 
verlaffen, und die Beftien in ihren Höhlen jchlaffen, alsdann erhebet er fi mit großen 
Krachen der Pfoten und Thüren, bricht los wo er nur geftedlet, gewapnet, und bon 
feinem Jungen begleitet. Dazumal haft du ein wunderlih Schreden und Trauer Spiel 
zu hören, das rülken, das grülßen, das raufchen, das fchreyen, das wüthen, das ftein- 
Bauen und werffen, und noch vielmehr Stüde, melde, fo jemand aus den einäugigen 
Riefen thäte, würde ganz Sicilia zufammenlaufen, und den Schwärmer in ewges Elend 
verbannen. 

Wo er etliche für Feinde achtet, behüte Gott! was für Henker und Narrenhändel 
fähet er an vor ihren Thüren? Wie fpringt er mit Füſſen an die Thore? Wie wirffet 
er mit Steinen in die Yenjter? 

Mit Lügen, Schanthierungen, Schmähungen und Läfterungen darff er die un⸗ 
gejholteften Leute, an denen aud) der Momus ſelbſten nichts tadeln Tann, dermaffen 
beleidigen, daß, obwohl alles falſch und erdichtet, dennod) immerdar etwas kleben bleibet, 
und die argwöhnifchen Gemüther ſchwierig macht. — 

Menn ihm begegnen entweder andere Studenten und heimgehen, oder friedliebende 
Bürger, an biefelbige fället er wie ein Mörder, oder öffentlicher Straffenräuber mit 
bloßem und gezudtem Schwerdte, und indem der Flucher verſchüttet ein unbegreifliche 
Zahl der Sacramenten, hauet und flößet er auf diefelbige, fchläget, verwundet, wirfft 
zu Boden, tritt, würget, ſchnaubet, tobet, und gebehret ſich nicht anders als ein Zeufe- 
lin, die aus der Hölle in menjchliche Geftalt Ioßgelaffen worden, und zwar bißweilen 
befchädiget er feine Widerparten, Lismeilen aber treget er die Beut davon mit zürnen 
und grimmen. Oder fo es nicht der Ort und die Zeit leidet, und andere Leute ab» 
fteuren und nirgend geftatten mollen, daß er geſchwinde Menſchen Blut vergiefjen, und 
fein Müthlein fühlen könne, fordert der ruhmſüchtige Schnarcher diejenigen mit welchen 
er zu fechten begehrt auf künftigen Tage zu erfcheinen und fordert ſolche mit abjcheu- 
lichen verſchworen und vermaledeyen. Die Stunde wird beftimmet, die Stätte bedinget, 
nicht anders, als ob man zu Feld ziehen und ein Heer Lager abmeſſen jollte. 

Und zwar fo der Geforderte fi) nicht bald im Augenblid ftellet, der muß ein 
Schelm aller Schelmen, die gelebet haben und noch leben werden, ſeyn und bleiben, 
Denn fobalb diefe Ankündigungen, und gleichfalls Beſchwerungen außbrechen: Biſt du 
ein ehrlicher Geſell, fo erjcheine mir Morgenfrübe: Bift du ehrlich gebohren, fo rauffe 
dich mit mir; Biſt du beffer als ein Galgendieb, fo nimm es mit mir an, 
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Wenn nun die Schlacht geenbet, alabenn ift vorhanden ber Univerfität Diener, 
und beißet die Centauriſchen Katzbalger und Menfchenfrefler vor den Rectoren. Wenn 
es dahin gelanget, hebet unjer Schmapenhauer an, erfllich alles was er geftiftei zum 
beftändigften zu leugnen, und daß er deßwegen verflaget und vorbeſchieden werde, mit 
Berftodung feines Gemüthes ſich zu verwundern. So balb aber er iſt überwieſen, 
ſuchet er andere Außflüchte, eydet und ſchwöret bei Tenfelholen, er hätte ſich voll ge- 
foffen, daß er von feinen Sinnen gewuſt, weder gehört noch gejehen, und ſey nımmehr 
alles entfallen, was er gethan ober gejaget, könne auch nicht bes Geringften nur von 
ferne ſich erinnern. 

Aber unterbeffen, wie er die That nicht wiſſen will, aljo hat er alle Umftänbe ber- 
maſſen abgezählet, und was ihm zum Beften dienet feine Sadje zu entſchuldigen, lann 
er in folder Ordnung daher plappern, daß es ſcheinet, Simonides hätte ihn die Ge- 
dachtniß⸗Kunſt ſehr meifterlich gelehret. Wenn das Uriheil gefället wird, und biefer 
unfer Aufführer entweder ganz aus dieſem Ort, wie ein Plagteufel, defien Schatten 
auch den Frommen ſchade, fi) wegpaden, oder in das Gefängniß Triechen foll, alsdann, 
was er für ein Mann und Eyfferiger feiner Ehren jey, kannt du erkennen. 

Alle Stoifhe und ernfthafte Philofophen, alle Ariftiden, alle Rutilien und Eatonen 
übertrifft er mit feiner Dapferfeit, und Hält über die Erbarleit mit feſter Beftändigfeit. 

Er bittet ihm die Strafe zu erlafjen, er hätte jetzunder aus Schwachheit das erfte- 
mal gefünbiget: feinem Geſchlecht würde hiedurch ein Schandmahl angebrennet, das 
nimmermehr zu tilgen ſey. Im feinem Baterlande Bielte man die für Ehrlofe, die in 
Sefängniffe geworfen wurden. Er müfje zuvor, ehe er die Strafe auf fich nehme, mit 
feinen Freunden Unterredung ‚pflegen: Zu dem fey in dem Gefängniß jo große Kälte 
und großer Geſtanck, daB er ohne Verletzung feiner Geſundheit, die doch mit feinem 
Geld zu bezahlen wäre, darein nicht gehen könne. 

Wenn er zulegt daran muß, wer will fagen, wie graufam der Gefelle Darüber 
tobet, und wie heftig folhes feine SaufeZümmel jammert? Sie fagen, e8 wäre immer- 
dar ein frommes Blut gewefen, aber ein Klein wenig nach gejchehenem Trunk unruhiger. 
Des Rectoris Amt ende fi bald, wenn e8 aus, würde er neue Fenſter haben und ewig 
wärende Feindſchaft. 

Bei ihren Tifchen und Haußwirthen binden fie an mächtige Bären, und fünnen 
ſolche nimmermehr löſen, das iſt, die gemachte Schulden bezahlen. Damit aber wenn 
fie geheißen werden Rechnung zu thun, und nad Haufe zu fenden, betrügen fie ihre 
Eltern, betrügen auch die Patronen. 

Das Tiſch Geld fchreiben fie zuvörderſt an, aber mit ftarten Zuſätzen. Nächſt 
diefem verzeichnen fie, doch ſehr kümmerlich, und fparfam, mas daneben verpraffet, ver- 
ſchlämmet und verdemmet an Feſt⸗Tagen, Geburts Tagen, Gaftbitts Tagen. Hinter 
ſolche ftellen fie die verlogenfte Saden: Am Neuen Jahr hat unjers Tiſchwirths Ehe⸗ 
weib, welche über alle mafjen gutthätig zum glüdlichen Geſchenke ein Ungarifcher Ducat, 
jedem Sinde, derer fünf ſeyn, fieben Grofchen, auch jeder Magd ein Orts Thaler ver- 
ehret werben müſſen. Eben ſoviel hat jedem Jahr Markte, derer zween alihier fein, ſpendiret 
werben müſſen. Bei dem ftätigen Nachtfigen babe ih mir ein Fieber an den Hals 
ftudiret, und durch ganzer ſechs Wochen, weil ich zu Bette gelegen, darmit mid) ge 
fchleppet. Acht Thaler feyn deßwegen dem Apotheker, vier dem Doctor, drey dem Bal- 
bierer, und ein Sechätheil von dem Thaler dem Jungen zu zahlen, ber die Arkenei 
gebracht und angewendet. 
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en 


Abfonderliche Lectionen habe ich etlih mal mit großem Nuben gehöret, und darum 
benjenigen, welcher folche gelefen, und feine Kunſt theuer geſchätzet, ſechs Gulden ge 
boten, die er Anfangs zu nehmen folche geweigert, und ein mebreres gefordert. Ich 
babe die fehönften und beiten Bücher gelaufet, ohne welche ich eben fo wenig fortkommen 
fann, als ohne Federn fliegen: Dem Buchführer bin ich fchuldig zwölf Ducaten, und 
müſſen ſolche bei eheſten bezalet ſeyn. ch hatte zwar Kleider fohin, aber neulich ift 
mir der Yung entlauffen, der hat mir beide3 den Diantel geflohlen, den Hut genommen, 
auch den Beutel mit dem Gelbe, das noch hinterftellig war, davon getragen. Deßhalben 
ich mir andere Kleider ſchaffen müſſen, darauf nicht ſchlechte Unkoften gangen. Mit 
folgen Zriegereien äffen fie nicht nur die Eltern und Patronen, jondern beſchmitzen 
aud zugleich etliche Leute wegen des Geitzes, denen fie doch weder den Stiel von der 
Birn geſchenket haben. 

Wohin unjer Nüßlein kehret, flellet er ſich als einen der Luſt babe fich zu be⸗ 
weiben: Er nennet fi) den einzigen Sohn, habe fehr reiche Eltern. Wofern ihm die 
Werbung gelinget, wolle er die Braut ſchnurſtracks in die glüdfeligften Infulen führen- 

Bon den Befannten entlehnet er Geld, von den Kträmern Waare, mit ſolchen ver- 
Iodtet und berledtert er die arme Mägdlein, welche, was fie wollen, am Tiebften glauben, 
unb bißweilen mehr, denn ſichs gebühret, willfährig erzeigen. Bald darauf, wenn er 
von der Luft ſatt worden, erdichtet er Urſach zu zürnen, und verwendet feine Liebe zu 
Andern. 

Er bat Kleider, wo nicht Koftbarlic an dem Gewandte doch närriſch und lächerlich 
an der Form. Das Neue begehret er zum erffen an ſich, und wirffet ſolches zum erſten 
von fi, wenn es geringiglich veraltet. 

Mit Haaren auf dem Rabentopf, und Wunden in dem Hundesgefichte übertrifft 
er mächtig wohl den Landſtreicher Achuemenides bei dem PVirgilius. Die Zeit urtheilet 
er alſo: daß er entweder fchlafe oder jaufe, ober buble, oder ſchwärme. 

In ihm ift feine freymuthige Luftirung, feine ehrliche Uebung. Er wälzet fi in 
dem Schlamm aller Unflätereyen. In ſolchem Lauf der Bubenftüde verhartet er gemach⸗ 
ſam, alfo daß er ſich nicht mehr ſchämet, und ohne einige Empfindung des Gewiſſens 
feine Unthaten fort, fort, forttreibt. 

Alle Geſetze und alles Anfehen der Obrigkeit achtet er für einen Schnips, ift mein- 
eibig und ruchlos gegen Gott, von dem er kaum glaubet, daß Gott fey, und daB Gott 
durch feine Vorſorge die Welt regiere. 

Nachdem er nun in Academien geſchwänzet, gemühlet und gebabret, wird er heim, 
wiewohl ungern, berufen, e8 jey denn Sache, daß er allbereit, wie gemeiniglich zu ges 
ſchehen pfleget, wegen feiner Heroifchen Tugend als ein Peftilenzifches Glied mit Ver⸗ 
weiſung ift abgefchnitten, und von der Geſellſchaft der Studenten verworfen worden, 
Er ſcheidet von dannen, fat allezeit ſchattengelb, mager, halbäugig, hinkend, zahnloß, 
mit Narben und Heften duch und durch zerflidet. Und dieſes feyn die Belohnungen 
des ehrbaren und Engelifchen Lebens. 

Wenn er zu der Pforten des Vaterlandes eingegangen, ift er nicht fo Kühn vor 
das Gefiht der Eltern und Vormunden zu kommen, fondern nachdem er aus einem 
Löwen zum Haafen worden, fuchet für Angit finftere Eden, erblidet endlich Vorbitter, 
die Mutter, die Schweitern, die Schwägern, die Verwandten, und durch folder bitten 
und flehen erlanget er mit ſchwerer Noth, daß er in des Vaters Wohnung, wo er die 
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auf Univerfitäten nicht in ſich gefreffen und gefoffen, darf Friechen, ſchnarchen und ver- 
borgen liegen. Er bat kein Herz in etlichen Monden auf Öffentliche Baſſen und Straffen 
du treten, Urſach, weil er von jeber Mlänniglichen verfpeiet und zerläftert wird. Nächſt 
diefem wird er gezwungen eine andere Lebensart zu wählen. 


Srilage IX. 


Synonyme von Beauns. ' 


Schöttgen fehreibt: Die Pennale oder jungen Studenten hatten weit mehr Namen, 
weiche ich um der Ordnung willen in etliche Klaſſen eintheilen muß. 

Einige befamen fie wegen ihrer Jugend und weil fie noch neue Studenten waren, 
dergleichen waren folgende: 

1) Quasimodogeniti, welches jchöne und vom heiligen Geift jelbft gebrauchte Wort 
man ſchandlich gemißbrauchet. 

2) Neovisti, vielleicht auch Neophytus, ein Neuling, nur daß man in der Endung 
noch etwas unfläthiges mit angehangen. 

3) Rapſchnäbel, weil ſie, wie die jungen Raben oder andere Vögel, gar gelb um den 
Schnabel ausgeſehen. 

4) Haushähne. 

5) Mutterkälber. 

6) Säuglinge, weil ſie nur erſt von Hauſe ausgeflogen, allwo ſie noch vor kurzer 
Zeit an der Mutter geſogen. 

7) Bachanten, mit welchem Namen bekanntermaßen alle diejenigen belegt wurden, 
welche noch nicht deponieret waren. 

8) Innocentes, Unſchuldige, weil ſie ſich noch nicht weit auf der Welt verſtiegen 
Man mißbrauchte auch wohl die Theologie, und fagte, fie wären in statu inno- 
centiae. 

9) HalfeBapen: So nannte man fie zu Roftod, und hieß fo viel als Halbe Studenten. 
Denn Papen hieß man vor alten Zeiten alle Studenten: welcher Name aber heutiges 
Tages zum Schimpfwort gediehen, womit niederträcdhtige Leute die Studenten 
herunter zu machen pflegen. 

10) Beani, jo hießen vor diefem diejenigen, welche noch nicht deponiert waren. 

11) Schieber, weil fie ſich alsbald vor Studenten ausgaben, und ihr Pennaljahr nicht 
aushalten wollten. 

12) Spulwürmer, weil man vorgab, fie wären vol Unreinigfeit im Leibe, daher man 
ihnen allerhand Sachen eingab, oder vielmehr einzwang, ihnen diefelbe zu ver- 
treiben. 

13) Imperfecti, jo lange fie nicht Iosgefprochen waren. Ihnen wurden entgegengejcht 
die Absoluti, 


1) SKöttgen 16. (Zu &. 51.) Anm. 8. 








Meyfarts Aretinus. 265 


14) Hauspennäle, Hausunfen, Stammfeig , ! fo nennte man die, welche ſich vor dem 
Pennalismum furdten, und lange zu Haufe lagen, ehe fie die Univerfität bezogen. 


Beilage X. 


Meyfart3 Aretinus. 


Meyfart (126) befchreibt, wie der Studioſus Aretinus, welcher vom Gymnafium 
abgegangen, die Univerfität bezieht: 

Er eylet nad Athen, kommet bahin und da er faum den Fuß in das Thor ge- 
feet, lauffet ihm entgegen der Menfchendieb, der beflimpte zu dem Galgen, und ver⸗ 
lobte zu dem Rade, Cuntz Samrüffel, die ungeheure Mißgeburt, welche gar von dem 
Erdboden gefchaffet, und ab den Grenzen ber vernunftigen Creaturen follte verbannet 
werben. 

Diefe Beitien, fage ich, erfennet den Aretinen, weil er zubor mit ihm Die geringere 
Schulen befuchet, und geſchwind umbnebelt er fein wölffiſches Geficht mit trüben Runtzeln, 
und redet empor die Eſels Ohren wie Egyptiſche Grab-Säulen, dehnet feine Pfund 
Goſchen wie des Elephanten Schnaußen in etliche Ellen, hebet an aus den Löwenglogen 
zu bligen, und feine Tagen in Tiger Slawen zu verwandeln, und fobald er menige 
Worte zwilchen feinen Hunde Zähnen gedonnert, fleucht er vorüber zornig, aber nicht 
beleidiget,, gehet nicht, ſondern lauffet feines gleichen, und findet zu großem Unglücke 
die garfligen Lotterbuben, Zottenreiffer, die ſchlimmeſte Gezüchte unter den zwei und 
vierfüßigen Thieren, die verfluchteſten und flindeften Pfützen Eber. Solche findet er in 
öffentlidem Zrinfhaufe, die haben den faulen MWanft gemäftet, und nunmehr nicht nur 
in dem Bier befeuchtet, fondern gebadet, nicht zu der Narrheit fondern wüthender und 
rafender Thorheit angefriichet. Diefer Burſch verfündiget Samräffel: Es wäre ein 
junger Herr angelanget, die Landäleute mögen fehen, was zu thun ſey: Sawrüffel bat 
die verrätheriſche Gurgel kaum mit Worten (follte mit einem Stride geſchehen ſeyn) 
zugethan und fiehe, Es thun fich auf alle Klüfte der Höllen, und verfchutten die ein⸗ 
gefleifchete Teuffel aus ihren Rachen nichts als grawſame Läfterungen wider Gott, 
nichts als erfchredliche Schmähungen des göttlichen Namens, nichts als ſchändliche Ver⸗ 
maledeyungen der heiligen Sacramenten, daB ich ſehr zmweiffele, ob auch Rabſaces der 
Afigrer nur einen Schatten von diefer Ruchlofigkeit erreichet habe? 

Sie halten Umbfragen und wird der Rathſchluß befräfftiget, Man müſſe den jungen 
Herrn (für war e$ reden fehr alte Herren, haben das Gelbe noch nicht von dem Schnabel 
gewifchet, und den Genfer abgewaſchen) tapfer agiren, ſchimpffieren und tribuliren. 
Was geichieht ferner? Es fället ein die Zeit da jede Thiere ſich zur Ruhe niederlegen, 
und bat der Wächter von der Zinnen die zehende Naht Stunde geruffen. Es erhebet 


1) In dem S. 55 mitgetheilten Schreiben Herzog Albrechts von Sachſen an die Univer- 
ftät Jena vom Jahre 1624 wird der „eur“ ale ſynonym mit Pennal aufgeführt. (Meyfart 
205.) Iſt Feur unfer „Fuchs“? — Bgl.: „Wie kommt Reinede Fuchs auf die Hohen Schulen ?“ 
in der Alademifhen Monatsſchrift von 1853 Augufl- und September⸗Heft — befonders &. 407. 

2) Ueber Bennalismus und Depofition vgl. Das akademiſche Leben des fiebzehnten Jahr⸗ 
Gunderts von Dr. A. Tholud”, &. 200 und 279, 
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aber ihre Bälge, Sawrüflel, Vollfraß, Schling Kühe, Gaſſen Eule, Geil Spaß, tragen 
an der Milk Seiten die Bratipiefle, folten, wofern es recht zugienge, daran fleden, und 
trollen vor das Loſament des Aretinen, wicheln wie die Pferde, brüllen wie die Löwen, 
blerren wie die Kälber, brummen wie die Kühe, grungen wie die Schweine, blöden wie 
die Hämmel, hüpfen wie bie Elfter, Spechte und Affen, ärger als die Feldgeiſter in 
den Babyloniſchen Wüftungen, von welchen der Prophet meldet, Iuftiger als die Zihim 
und Obim, feltfamer al3 die Strauffen, giftiger als die Drachen. 

Unterdeffen beſchmitzen die Schmeißvögel den ehrlichen Namen des Aretinen, ver- 
wüſten befien Fenſter, und fpeyen viel taujend Schand Lügen auf feine von der erbaren 
Melt gepreijeten Eltern. 

Nähft diefem, treten fie auff die Stuben des Aretinen ungebeten, unbegrüffet, 
ſetzen ſich nieder, ſchnauben und ſchnarchen wie Hender, wenn fie in das Yolterhauk 
fommen, und des Gefangenen anfihtig werden: Bieten nichts, gebieten alles, begehren 
nichts, fordern alles, und foll der Aretin Iaffen holen Bier und Wein, und was ihnen 
fonft beliebet. 

Sie fenden auch etwan nach einem Martermeifter und Peiniger. Derſelbige eylet 
zu dem Gelag, und muß ber fromme Aretin ſich fchlagen, ſchmeiſſen, (ſchelten ift wenig) 
rauffen, ftoßen, werfen und treten laſſen. 

Aretin muß unter den Bänken maufen, zum PBhantaften werden, das Liecht butzen, 
zutragen, einſchenken, ausſpülen, und mehr denn ſclaviſche Dienfte verrichten, Iſt Tonften 
nicht ſicher in den Auditorien, nicht ficher in den Tempeln, nicht ficher in den Choren, 
nicht ficher für dem Altar, wenn er jebo da3 theure Pfand Jeſu empfahen wil. Denn 
auf der Seiten ſtarren die Hurenfinder und Teuffels-Bruthen, (reymet fi} fein zu dem 
neuen Gehorſam,) winken, deuten, laden, zielen mit Fingern nad dem guten Are 
tinen, jo lange die heilige Handlung wäret. 


Stilage XI. 


ſtayſers Leopoldi Privilegium 
der Untverfität Halle ertheilet, 
den 19. October. Ao. 1698, 


Leopoldus, divina favente clementia Electus Romanorum Imperator semper 
Augustus, ac Germanise, Hungariae, Bohemiae, Dalmatiae, Croatise, Sclavoniae, etc. 
Rex, Archidux Austriae, Dux Burgundiae, Brabantiae, Styriae, Carinthise, Carniolae 
etc. Marchio Moraviae, Dux Lucemburgiae ac superioris et inferioris Silesiae, "Wirtem- 
bergae et Teckae, Princeps Sueviae, Comes Habspurgi, Tyrolis, Ferretis, Kyburgi et 
Goritiae, Landgravius Alsatiae, Marchio S. Romani Imperii Burgoviae, ac superioris 
et inferioris Lusatiae, Dominus Marchise Sclavonicae, Portus Naonis et Salinarum 
etc. agnoscimus et notum facimus tenore praesentium universis. Postquam Dei prae 


1) Koch 1, 458, 
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potentis concessu ac munere, ad supremum Majestatis Imperialis fastigium evecti 
sumus, officii nostri munus cumprimis requirere existimamus, Majorum nostrorum 
Romanorum Imperatorum ac Regum (qui inter alias supremae potestatis curas hanc 
praecipue dignitate sua dignam existimarunt, ut varia in 8. Romano Imperio Gym- 
nasis, Academias, et universalia studia instituerent, fundarent et confirmarent) ex- 
emplo sollicite curare, ut liberalium artium ac scientiarum studis, quae ad Reipu- 
blicae gubernationem et conservationem necessaria et opportuna sint, excolantur, et 
convenientibus honoribus' ac praemiis excitentur, nostroque auspicio felicia incrementa 
consequantur. Cum igitur Serenissimus Fridericus, Marchio Brandenburgensis, Magde- 
burgi, Stetini, Pomeraniae, Cassubiorum et Wandalorum Dux, Burggravius Norim- 
bergensis, et Princeps Halberstadii, Mindae et Caminae, Comes in Hohenzollern, 8, 
Romani Imperli Archi-Camerarius, Princeps Elector et Consanguineus noster charis- 
simus, humiliter Nobis exposuerit, sibi jam pridem in eam curam incumbenti, qua 
ratione fideles suos subditos singulari quodam beneficio afficeret, cujus fructus non 
unius esset aevi, negue in praesentes tantum redundaret, sed aetatem ferre, et in 
posteros derivari posset, occurrisse animo, nihil aeque ad solidam et imperantium et 
parentium felicitatem conducere, quam si cogitationes eo convertantur, ut Juventus, 
praesertim in maturiorem adolescens aetatem, postquam prima studiorum tyrocinia 
in scholis inferioribus feliciter deposuerit, celsioribus disciplinis mancipetur, ac optimis 
quibuscunque artibus imbuatur, et sub oculis ac in conspectu quasi Parentum in eos 
mores formetur, qui deo grati, Reipublicae utiles esse possint. Sed cum inter cetera, 
quibus haec acquiratur felicitas, primum sibi locum vindicent sublimiores Scholae 
tanquam officinae necessariae quae prodeuntes ex Ludis litterariis adolescentes ex- 
cipiant ad studia reconditiora ’et superiores disciplinas manu quasi ducant, tandem 
probe excultos ad capessenda Reipublicae munia, tanquam ex penu depromant; Ac 
demisse nos proinde dictus Serenissimus Princeps Elector rogarit, cum paene solus 
inter inferioris Saxoniae Principes tali aliquo utilissimo Seminario destitutus sit, qua- 
tenus sibi potestatem concedere clementer dignaremur, ut in civitate sus Halae Saxo- 
num, in Dücatus Magdeburgensis territorio sita et 3. Romano Imperio subjecta, tale 
sublimius Gymnasium sive Academiam erigere possit, quae quoad privilegia et immu- 
nitates cum aliis per Germaniam, Italiam et Gallias privilegiatis Studiis (salva tamen 
semper nostra auctoritate, salva itidem dicti Principis Electoris supplicantis et succes- 
sorum suorum suprema jurisdictione) aequo jure censeatur, in qua erigenda Academia 
singularum facultatum Professores potestatem habeant, praevio et rigoroso examine 
Doctorum, Licentiatorum, Magistrorum et Baccalaureorum titulos dignis et bene meritis 
elargiendi, qui quidem per eos promoti singulis gratiis favoribus et privilegiis, prout 
in aliis Universitatibus ejusmod; gradibus insigniti utuntur, frui, potiri et gaudere; 
praeterea Doctores et Scholares in erigenda Academia cum consensu saepe fati Prin- 
cipis Electoris et Successorum suorum statuta condere, ordinationes facere, nec non 
Pro-Rectorem et Pro-Cancellarium (manente penes Principem Electorem, uti funda- 
torem, et successores suog dignitate Rectoris et Cancellarii) aliosque Officiales Uni- 
versitatis creare possint et valeant; ut insuper in eadem Universitate Rectoratus 
munere functurus Comitiva Palatina exornetur, Sibique Principi Electori supplicanti 
venia concedatur conferendi arma et insignia singulis in Academia constituendis Facul- 
tatibus; Nos pro singulari et benigna nostra, quam erga Serenissimum Principem 
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Electorem Brandenburgensem gerimus, affectione, ejusdem precibus in hune, qui se 
quitur, modum benigne annuendum duxerimus (prout hisce clementer annuimns) ac 
proinde Dilectioni suae potestatem erigendi in praetacta civitate, nobis et 8. Rom. 
Imperio subjecta, sublimius Gymnasium sive Academiam ac studium Universale omnium 
LL. AA. ac Scientiarum in quovis Gymnasio, Universitate sive Academia per unirer- 
sas nostras et S. Romani Imperii ditiones publice proponi ac doceri solitarum, cle- 
menter concesserimus, quemadmodum hisce animo deliberato, ac maturo desuper 
habito consilio ex certa scientia facultatem et potestatem praefatam concedimus et 
elargimur, its videlicet, ut id Gymnasium sive Academia ac studiorum Universitas 
per dictum Serenissimum Principem Electorem Halae Saxonum (sine tamen prae 
judicio vicinarum Universitatum) erigi ac fundari possit et valeat, et quandocungue 
erecta fuerit cum omnibus in ea comprehensis Professoribus, Doctoribus, Scholarihus, 
adeoque universa pube literis ibidem operam navante, aliisque ad eam pertinentibns 
personis, aequo jure censeatur, pari dignitate aestimetur, omnibusque immunitatibus, 
privilegiis, libertatibus, honoribus, franchisüs, sicut aliae per Germaniam Universi- 
tates, earumque membra, utatur, fruatur, potiatur et gaudeat. Volentes, et eadem 
autoritate nostra Caesarea decernentes, quod Professores et personae idoneae per 
memorstum Principem, Illiusve ad hoc delegatos deputandae -possint et valeant in 
praedicta Universitate, seu Studio Universali profiteri et Lectiones, Disputationes 
atque Repetitiones publicas facere, Conclusiones palam discutiendas proponere, inter- 
pretari, glossare et dilucidare, Omnesque actus scholasticos exercere eo modo ritu et 
ordine, qui in ceteris Universitatibus observari solet. Porro cum ipsa studia eo felr- 
ciori gradu procedant, et majus sumant incrementum, si ingeniüs et disciplinis ipsis 
suus honos seu dignitatis gradus statuatur et emeriti aliquando digna laborum suorum 
praemia consequantur, statuimus et ordinamus, ut per collegia Doctorum seu Profe- 
sorum, electis ad id idoneis et prae ceteris excellentioribus, si qui ad sumendam 
palmam certaminis sui idonei judicati fuerint, adhibitis prius per ipsos Doctores et 
Professores pro more et consuetudine solennitatibus et ritu in caeteris Universitatibus 
observari solitis, rigoroso et diligenti examine (in quo conscientias ipsorum Profes 
sorum onerari volumus) eos, qui se examini submiserint, atque pro more et juxts 
statuta Scholarchis per aliquos dignos et honestos viros praesentari se fecerint, 
possint ad ipsum examen admitti, et invocata Spiritus S. gratia examinari, et si hoc 
modo habiles, idonei et sufficientes reperti atque judicati fuerint, Baccalaurei aut 
Magistri vel Licentiati vel Doctores, qro uniuscujusque scientia et doctrina creari, 
et hujusmodi dignitatibus insigniri, nec non per bireti impositionem, et annuli ac or 
culi traditionem ceterisque consuetis solennitatibus investiri, et solita ornamenta atque 
insignia dignitatum praedictarum eis tradi et conferri; quodque Baccalaurei, ant 
Magistri vel Licentiati vel Doctores in eadem Academia promoti et promorvendi, 
debeant et possint in omnibus locis et terris S. Romani Imperii et ubique terrarum 
et locorum libere omnes actus Professorum, legendi, docendi, interpretandi et glor- 
sandi facere, quos ceteri Professores, Baccalaurei, Magistri, Licentiati et Doctores in 
aliis Studis privilegiatis promoti et insigniti et exercere possunt et debent, de jure vel 
consuetudine. 

Praeterea recipimus eandem Universitatem & saepe nominato Serenissimo Prin- 
cipe Electore in Ducatu suo Magdeburgensi, ut supra erigendam in nostram et succei- 
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sorum nostrorum, Romanorum Imperatorum et Regum singularem protectionem, 
salvam guardiam atque patrocinium, volumusque et decernimus per praesentes, quod 
Scholastici dignitatem seu gradum aliquem in dicta Universitate assumpturi gaudeant 
et potiantur, uti, frui, gaudere et potiri possint et debeant omnibus et quibuscunque 
gratiis, honoribus, dignitatibus, praeeminentiis, immunitatibus, privilegiis, franchisiis, 
concessionibus, favoribus et indultis, ac aliis quibuslibet, quibus Universitas Heidel- 
bergensis, Tubingensis, Coloniensis, Ingolstadiensis, Friburgensis, Rostochiensis, Julia 
Helmstadiensis, Argentoratensis, ac alia Studia privilegiata, ac Doctores, Licentiati, 
Magistri, Baccalaurei et Scholastici in supra dictarum facultatum una vel altera 
isthic promoti aut aliqua dignitate seu gradu insigniti, gaudent, utuntur, fruuntur et 
potiuntur quomodolibet, consuetudine vel de jure. Non obstantibus aliquibus privi- 
legiis, indultis, praerogativis, gratiis, statutis, ordinationibus, exemptionibus, aut aliis 
quibuscungue in contrarium facientibus, quibus omnibus et singulis ex certa nostra 
gcientia, animo deliberato et motu proprio, per hoc diploma nostrum derogamus et 
derogatum esse volumus, dummodo tamen nihil scandalosum vel bonis moribus con- 
trarium, aut S. Romani Imperii Constitutionibus adversum, sive Professores sive 
Studiosi, ibidem doceant vel scribant, aut doceri, scribi, in Lectionibus aut Disputa- 
tionibus publicis proponi, aut scripto vel libris sive clam, sive palam vulgari permittant. 

Concedimus insuper et elargimur benignam facultatem ac potestatem, ut Doc-. 
tores et Scholares in erigenda Universitate existentes ad exemplum reliquarum Aca- 
demiarum, praevio tamen consensu saepe fati Friderici, Principis Electoris Branden- 
burgensis, Ejusque successorum, statuta condere, ordinationes facere, nec non Pro- 
Bectorem ac Pro-Cancellarium (quippe & libero Principis Electoris, uti Fundatoris, 
ejusque successorum arbitrio et beneplacito dependere volumus, ut sibi ipsismet digni- 
tatem Rectoris et Cancellarii reservent aut si et quoties voluerint, Universitati libe- 
ram et aliis Universitatibus consuetam eligendi Rectores et Cancellarios facultatem 
elargiantur) nec non alios Officiales pro lubitu et exigentia creare et facere possint 
et valcant. Quo etiam nominatus serenissimus Princeps Elector Brandenburgensis, 
Ejusque successores, benignam animi Nostri propensionem, quoad hanc erectionem 
et fundationem magisque experiantur, motu, scientia et auctoritate, quibus supra Pro- 
Rectori ad eum, quo diximus, modum constituendo, vel eligendo, sive Rectoratus 
munere deincepg in eadem Universitate quoquo tempore functuro Comitivam Sacri 
Lateranensis Palatii, Aulaeque nostrae Caesareae et Imperialis Consistorii contulimus, 
dedimus, et elargiti sumus, prout tenore praesentium clementer conferimug, damus et 
elargimur, eumque aliorum Comitum Palatinorum numero et consortio gratiose aggre- 
gamus et adscribimus. 

Decernentes et hoc Imperiali statuentes Edicto, quod ex hoc perpetuo deinceps 
tempore, donec et quamdiu dieti Pro-Rectoris muneri praefuerit, infra scriptis privi- 
legiis, gratiis, juribus, immunitatibus, honoribus, exemptionibus, consuetudinibus, et 
libertatibus, uti, frui et gaudere possit et valeat, prout iisdem ceteri Sacri Later- 
anensis Palatii Comites hactenus usi et potiti sunt seu quomodolibet utuntur et poti- 
untur, consuetudine, vel de jure. Ac imprimis ut possit et valest, per totum Roma- 
num Imperium et ubique locorum ac terrarum Notarios publicos, seu Tabelliones et 
Judices ordinarios creare ac facere, et universis personis, quae fide dignae, habiles 
et idoneae fuerint (super quo, conscientiam ejusdem Pro-Bectoris oneratam volumus) 
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Notariatus seu Tabellionatus et Judicatus Ordinarii officium concedere et dare, sc 
eos eorum quemlibet per pennam et calamarium, prout moris est, de praedictis inre- 
stire, dummodo tamen ab iisdem Notariis publicis seu Tabellionibus et Judicibus 
Ordinariis per eum creandis, ac eorum quolibet vice ac nomine Nostro et Saecri 
Imperiü, et pro ipso Romano imperio debitum fidelitatis recipiat corporale et proprium 
juramentum in hunc videlicet modum: Quod erunt Nobis et S. Romano Imperis, 
omnibusque successoribus Nostris Romanorum Imperatoribus, ac Regibus legitime 
intrantibus, fideles, nec unguam intererunt consilio, ubi nostrum periculum tracteter, 
sed bonum et salutem nostram defendent fideliter, et promovebunt, damnaque nostra 
pro sus possibilitate vetabunt et avertent. Praeterea Instruments omnia tam pub- 
lica, quam privats, ultimas Voluntates, Codicillos, Testamenta, quaecungue judieiorum 
acta, ac omnia alia et singula, quae ipsis. et cuilibet ipsorum ex debito dietorum 
officiorum facienda occurrerint vel scribenda, juste, pure, fideliter, omni simulatione, 
machinatione, falsitate et dolo remotis, scribent, legent, facient, atque dietabunt, non 
attendendo odium, pecuniam, munera aut alias passiones et favores, Scripturas rero, 
quas debebunt in publicam formam redigere, in membranis mundis, non chartis 
abrasis aut papyreis fideliter secundum locorum consuetudinem conscribent, 
legent, facient atque dictabunt: Causas hospitalium et miserabilium personarum, nec 
non pontes et stratas publicas pro viribus promovebunt, sententiasgue et dicta 
testium donec publicata fuerint et approbata, sub secreto fideliter retinebunt, 
ac omnia alia et singula, recte, juste et pure facient, quae ad dicta officia quomodo- 
libet pertinebunt, consuetudine vel de jure. Quodque hujusmodi Notarii publici, seu 
Tabelliones et Judices Ordinarii per eum creandi possint et valeant per totum Roms- 
num Imperium et ubilibet locorum ac terrarum facere, scribere et publicare con- 
tractus, judiciorum Acta, Instrumenta, et ultimas voluntates, Decreta quoque et Aufo- 
ritates interponere, in -quibuscungue contractibus tale quidpiam requirentibus, ac 
omnia alia facere, publicare et exercere, quae ad officium publici Notarii sen Tabel- 
lionis et Judicis ordinarii pertinere et spectare noscuntur. Decernentes, ut omnibus 
Instrumentis et Scripturis per hujusmodi Tabelliones, Notarios publicos sive Judices 
ordinarios faciendis plena fides ubique adhibeatur in judicio et extra Constitutionibus, 
statutis et aliis in contrarium facientibus, non obstantibus quibuscungue. Similiter 
eadem auctoritate nostra Imperiali praenominato Pro-Rectori, seu Rectoratus ınunere 
functuro indulgemus, ut possit et valeat personas idoneas, et in poetica facultate ex- 
cellentes, per Laureae impositionem, et annuli traditionem, Poetas laureatos facere, 
creare et insignire, qui quidem Poetae laureati per eundem sic cresti et insigniti 
possint et valeant in omnibus Civitatibus, Communitatibus, Universitatibus, Collegüs 
et Studiis, quorumcunque locorum et terrarum 8. Romani Imperii, et ubique libere 
absque omni impedimento et contradictione in praefatae Artis Poeticae scientia legere, 
repetere, scribere, disputare, interpretari et commentari, ac ceteros poeticos actus 
facere et exercere, quos Scilicet ceteri Poetae et Laurea poetica insigniti facere et 
exercere consueverunt, nec non omnibus et singulis ornamentis, insignibus, privilegiis, 
praerogativis, exemptionibus, libertatibus, concessionibus, honoribus, praseminentiis, 
favoribus et indultis uti, frui, potiri et gaudere, quibus ceteri Poetae laureati, ubiris 
locorum et Gymnasiorum promoti, gaudent, fruuntur et utantur, consuetudine vel de 
jure. Insuper saepedicto Prorectori concedimus et elargimur plenam facultatem, qnod 
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possit et valeat naturales, bastardos, et spurios, manseres, nothos, incestuosos, copu- 
jative vel disjunctive, et quoscunque alios, etiamsi infantes fuerint, praesentes vel 
absentes, ex illicito et damnato coitu procreatos vel procreandos, masoulos et foe- 
minas quocunque nomine censeantur, existentibus vel non existentibus aliis filiis 
legitimis, iis etiam aliter non requisitis, viventibus vel etiam mortuis eorum paren- 
tibus (illustrium tamen Prineipum, Comitum et Baronum filiis duntaxat exceptis) 
legitimare, et eos ac eorum quemlibet ad omnia et singula jura legitima restituere, 
emnemque geniturse maculam penitus abolere, ipsos restituendo et habitando ad 
omnia et eingula jura successionum et hereditatum, bonorum paternorum et mater- 
norum, etiam ab intestato cognatorum et agnatorum, ac ad honores, dignitates et 
singulos actus legitimos, tam ex contractu vel ultima voluntate, quam alio quo- 
eunque modo, tam in judicio, quam extra, perinde ac si de legitimo matrimonio 
essent proereati, objeetione prolis illegitimae penitus quiescente. Quodque illorum 
legitimatio per ipsum, ut supra, facts, pro juste et legitime faota maxime habe- 
atur et tenestur, non secus ac si foret cum omnibus juris solennitatibus, quarum 
defectus specialiter autoritate imperiali suppleri volumus et intendimus, dummodo 
tamen legitimationes hujusmodi non praejudicent filiis et heredibus legitimis et 
naturalibus, quin ipei legitimandi, postquam sic legitimati fuerint, sint et esse cen- 
seantur, a6 nominentur, ac nominari possint et debeant, ubique locorum tamquam 
legitimi, ac legitimi nati de domo, familia et casata parentum suorum, ac arma et 
insignia eorum portare ferreque possint ac valeant, quinimo efficiantur nobiles, si 
Parentes eorum nobiles fuerint non obstantibus aliquibus Legibus, quibus cavetur, 
quod naturales, bastardi, spurii, manseres, nothi, incestuosi, copulative vel disjunc- 
tive, vel alii quicunque ex illicito et damnato coitu procreati vel procreandi, nec 
possint nee debeant legitimari, liberis naturalibus legitimis existentibus, vel sine 
voluntate et consensu filiorum naturalium et legitimorum, aut agnatorum, aut 
feudi dominorum et speciatim in Auth. quibus mod. natural. effic. sui, per tot: 
et $. naturales, si de feud, controv. fuerit inter dom. et agnat, et L. Jubemus 6, 
de emancip. liber. et aliis gimilibus, quibus Legibus et cuilibet ipsarum volumus 
expresse scienterque derogari, nec etiam obstantibus in praedictis aliquibus contra- 
hentium dispositionibus et defunctorum ultimis voluntatibus, aliisque Legibus eorum- 
que statutis et consuetudinibus, etiamsi tales essent, qui exprimi deberent aut de 
quibus hic mentio specialiter facienda esset: quibus obstantibus et obstare volen- 
tibus in hoc casu duntaxat ex certa scientia et de plenitudine Caesareae nostrae 
potestatis totaliter derogamus et derogatum esse volumus. 

Adhuc praefato Pro-Rectori, sive Rectoratus munere functuro damus et conce- 
dimus, ut possit ac valeat Tutores ac Curatores confirmare ipsosque causis legi. 
timis subsistentibus amovere: infames tam juris quam facti ad famam restituere, 
et omnem ab eis infamise notam abstergere tam irrogatam, quam irrugandam, ita 
ut de cetero ad omnes et singulos actus apti et idonei habeantur et promoveri 
possint, neo non filios adoptare, et arrogare, et eos adoptivos et arrogatos facere, 
constituere et ordinare: insuper filios legitimos et legitimandos adoptivosque eman- 
cipare, et adoptionibus et emancipationibus quibuscunque omnium et singulorum 
etiam infantium et adolescentium consentire, et veniam aetatis supplicantibus con- 
cedere autoritatemque et decretum interponere: servos etiam manumittere, manu- 
missionibus quibuscunque, cum vel sine vindicta et minorum alienationibus ac ali- 
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mentorum transactionibus autoritatem pariter et decretum interpohere: minores 
quoque ecclesias et communitates laesas, altera parte ad id prius vocata, in inte- 
grum restituere, ac integram restitutionem eis vel alteri eorum concedere, juris 
tamen ordine semper servato. . 

Postremo concedimus et elargimur saepe memorato Serenissimo Principi Elec- 
tori Brandenburgensi liberam facultatem et potestatem, singulis in Universitate 
constituendis facultatibus peculiaria conferendi arma et insignia, quibus in publicis 
Scriptis, Edictis, Mandatis aliisqus actibus looo sigilli, pro rei necessitate et volun- 
tatis arbitrio uti possint et valeant; salvis tamen quoad praedicta omnia autoritate 
nostra Caesarea, nec non ipsius Fundatoris et Successorum Suprema jurisdictione, 
meroque imperio, ac aliorum quorumcunque juribus. 

Nulli ergo hominum cujuscunque status, gradus, ordinis, dignitatis aut prae- 
eminentise fuerint, liceat hanc .nostrae concessionis, erectionis, confirmationis, in 
dulti, proteetionis, Comitivae Palatinae, et aliorum supra insertorum nostrorum 
Privilegiorum gratiam vel facultatem infringere, aut eo quovis ausu temerario oon- 
traire, seu illam quovis modo violare. Si quis autem id attentare praesumpserit, 
nostram et Imperü Sacri indignationem gravissimam, et poenam quinquaginta Mar- 
carım auri puri toties, quoties contra factum fuerit, se noverit irremissibiliter 
incursurum, quarum dimidiam Imperiali Fisco seu Aerario nostro, reliquam vero 
partem supra nominato Serenissimo Principi Electori Brandenburgensi, Ejusque 
successoribus decernimus applicandam. Harum testimonio literarum mann nostra 
subscriptarum, et sigilli nostri Caesarei appensione munitarum. Quae dabantur 
in Civitate nostra Vienna, die decima nona mensis Octobris, Anno millesimo, sex- 
centesimo, nonagesimo tertio, Regnorum nostrorum, Romani trigesimo sexto, Hun- 
garici trigesimo nono, Bohemici vero trigesimo octavo. Leopoldus. 


Stilage ZU. 
Burſen. Burfde.' 


„Bursa: 1. Crumena, Bourse ex Üraec, füeoe, corium, quod ex corio com 

fecta sit, Als Synonyma nennt Jo. de Garlandia, 
Marsupium, bursa, forulus, loculusque, crumena. 

2. Arca, tauslov, Gazophylacium, sed proprie ad certos usus. .. . In his 
Bursis seu arcis reponebantur, quae ad Scholasticorum, verbi gratis, alimoniam 
specotabant, et quae in eum usum a viris piis erant legata. ? 

Bursarius: cui ex bursis stipendia praestantur, quae vox etiamnum obtinet in 
scademiarum publicarum Scholasticis, quibus ob rei domesticae penuriam certa 


1) Bgl. „Was Heißt Burj und Burſchenſchaft“ in der Akademiſchen Monatsidrift 1853, 
Mai⸗ und Juni⸗Heft ©. 252. 
2) Die Borſe der Kauflente beißt uach Bursa. 
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quaedam stipendia exsolvuntur ex arca ad id destinata, ad peragendos studiorum 
cursug,‘ Dufresne s. vw. Bursa. Bursarius. 

Chryſander fchrieb eine Abhandlung: „Woher die Studenten auf Univerjitätep 
Burßen beißen. Rinteln 1751.” Hieraus folgendes: 

Die Kaffe, aus weldher arme Studenten in dem collegio Sorbonico erhalten 
wurden hieß Bursa, die Studenten felbft Bursii s. Bursarii, Boursier. „Un Boursier 
&toit un pauvre 6colier ou 6tudiant, nourri & la bourse de ce collöge. Beliqui 
autem, qui propria pecunia in academia Parisiensi victitabant, vocabantur: ecoliers 
Studiosi.“ Bon bier ging der Name nach Deutſchland über. 

In Stalien hießen Dagegen die Studenten Bursati, weil fie eine bursa, einen Geld» 
beutel um ſich gürteten. Daher der Vers: 

Dum mea bursa sonat 

Hospes mihi fercula donat. 
Dum mea bursa vacat 

Hospes mihi ostia monstrat. — 

Ein entſprechender franzöfiicher Vers Tautet: 

Quand ma bourse fait bim, bim, bim 
Tout le monde est mon cousin,! 

Mais quand elle fait da, da, da, da 
Tout le monde dit: Tu t’en va. ! 

Es jcheinen die franzöfiihen Boursiers unjern armen Burſchen zu entſprechen, die 
italieniſchen Bursati den reichen. 
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Arnoldts ausführliche Hiftorie der Königsberger Univerfität 1746. 2 Thle. 
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Engelhardt, Die Univerfität Erlangen von 1743 big 1848, 

®adendam u. a,, Historia Academiae Fridericianae Erlangensis, 1744. 

Gesneri, J. M., de Academis Georgia Augusta quae Gottingae est. 1737, 

Gretſchel, Die Univerfität Leipzigs. 1830. 

Grohmann, Annalen der Univerfität Wittenberg. Meilen 1801. 8 Thle. 


1) Diefen Vers citiert der pfendonyme Schlingfhlangfchlorum. Bol. Anm. ©. 246. 
v. Raumer, Päbagogif 4. 18 
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Günther, J. Lebensfkizzen der Profeſſoren der Univerfität Jena feit 1558 bis 1858. 
Jena 1858. 

Häußer, Geſchichte der rheinifchen Pfalz. 1845. 2 Theile. 

Haupt, 3. L., Landsmannſchaften nnd Burſchenſchaft. 

Haus, 3. F., Zur Geſchichte der Univerfität Heidelberg. 1852. 

Henke, Die Univerfität Helmfläbt im 16. Jahrhundert. 1833. 

Hoffbauer, Geſchichte der Univerfität zu Halle. 1805. 

Heumanni, Bibliotheca historica academica. 

Yufti, Grundzüge einer Geſchichte der Univerfität zu Marburg. 1827. 

Kampſchulte, Die Univerfität Erfurt in ihrem Verhältniffe zu dem Humanismus 
und der Reformation. 2 Bde. 1858, 

Keil, Richard und Robert, Geſchichte des Jenaiſchen Stubentenlebend. 1868. 

Kink, Rudolf, Geichichte der Taiferlichen Univerfität zu Wien. 2 Bde. 1854. 

Klüpfel, Geſchichte und Beſchreibung der Univerfität Tübingen. 1849. 

Köpke, Rudolf, Die Gründung der föniglichen Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität zu 
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Kojegarten, 3. ©. L., Geſchichte der Univerfität Greifswald, 2 Thle. 1857. 

Koch, Die Preußiſchen Univerfitäten. 1839. 2 Bände. 

Krabbe, W., Die Univerfität Roftod im fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhundert. 
1854, 
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recitata in Academia Rintelensi 1631. 

Mederer, Annales Ingolstadiensis Academiae inchoaverunt V. Rotmarus et Joh. 
Engerdus, continuavit Mederer. 1782, 

Meiners, a) Geſchichte der Entftehung und Entwidelung der hoben Schulm. 1802. 

4 Bünde. 
b) Ueber Berfaflung und Verwaltung deutſcher Univerfitäten. 2 Bände. 
1801 und 1802, 

Meyfart, Ehriftliche Erinnerung. 1636. Vgl. ©. 54. 
Mohl, R., Geſchichtliche Nachweilungen über die Sitten und das Betragen der 
Tübinger Studierenden während des 16. Jahrhunderts. 1840, 
Monumenta bistorica universitatis Carolo-Ferdinandese Pragensis, Tom. I. Pars I. 
1880. Pars II, 1882, 

Motſchmanns Erfordia literate. 1729—1748. 3 Bände. 

Palacky, Geſchichte von Böhmen, 1842, Band 2. Abth. 2. 

Piderit, Geſchichte der Univerfität Rinteln. 1842. 

Reht meier, Braunſchweig-Lüneburgſche Chronica, 1722. 

Rommel, Philipp Landgraf von Heſſen. 1880, 

Savigny, Geſchichte des Römifchen Rechts im Mittelalter. Bd. 3. 1834. (Seile 
Ausgabe.) 

Sälilenrieder, Chronologia diplomatica Universitatis Vindobonensis ed. Schliken- 
rieder 1758, Der zweite Theil von Zeisl. 

Schöttgen, Hiftorie des Pennalweſens. 1747. 

Schreiber, Freiburg im Breisgau. 1826. 

Bchuppii, Balthajar, Schriften. 
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Sohwab, Quatuor seculorum syllabus Bectorum qui... in Academia .Heidel- 
bergensi magistratum academicum gesserunt. 1786. 

Schwarz, 3. T. E., Das erfte Jahrzehnd der Univerfität Jena. 1858. 

Tomel, Gejhichte der Prager Univerfität. 1849. 

Viſcher, W., Geſchichte der Univerfität Bafel. 1860. 
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Will, Geſchichte und Beſchreibuug der Univerfität Altorf. 1795. 

Zeis!l. Siehe Schlifenrieder. 


” * 
% 


. Schriften über das MWartburgfeft und Sand find gehörigen Orts aufgeführt; ebenfo 
Differtationen und andere Brodüren. So 3. B. in der Schilderung der Depofition. 
Es iſt natürlich nicht die Meinung, bier alle und jede citirte Schriften aufzuführen, 
wie 3. B. das „Corpus Reformatorum“ „Franckes Stiftungen“ u. a. 
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Reihenfolge der Uninerfitäten nad ihrer Freqguenz im Sommer 1853. 





I 


St 
börer. 
1 Bien 1964 
2 Münden 1893 
8 Berlin 1491 
4 Prag 1025 
5 Bonn 862 
6 Breslau 806 
7 Leipzig 794 
8 Tübingen 143 
9 Heidelberg ° 719 
10 Würzburg 705 
11 Göttingen 669 
12 Halle 616 
18 Erlangen 481 
14 Jena 420 
15 Gießen 402 
16 Königsberg 847 
17 Münfter 328 
18 $reiburg 827 
19 Grüß 250 
20 Marburg 227 
21 Innsbruck 221 
23 Greifswald 204 
23 Olmütz 200 
24 Zürid 189 
25 Bern 157 
26 Kiel 132 
27 Roftod 108 
283 Bafel 67 


® 


1 Breslau 

2 Münden 
8 Bonn 

4 Wien 

5 Freiburg 
6 Münfter 

7 Tübingen 
8 Prag 

9 Dlmity 


249 


It. 
us vn Seth, 
Nichtimmatriculierten. 
1 Wien 2408 
2 Berlin 2166 
3 Münden 1893 
4 Prag 1169 
5 Bonn 896 
6 Breslau 887 
7 Leipzig 794 
8 Heidelberg 152 
9 Tübingen 748 
10 Würzburg 705 
11 Göttingen 669 
12 Halle 661 
13 Jena 482 
14 Erlangen 481 
15 Gießen 402 
16 Freiburg 856 
17 Königsberg 847 
18 Grätz 848 
19 Miünfter 828 
20 Innsbruck 2354 
21 Marburg 247 
22 Greifswald 208 
28 Zürich 205 
24 Olmüt 200 
25 Bern 157 
26 Kiel 132 
27 Roſtock 108 
28 Bajel 67 


III. 
Reg landen 
1 Heidelberg 536 
2 Berlin 817 
8 Göttingen 299 
4 Leipzig 241 
5 Minden 228 
6 Würzburg 207 
7 Iena 180 
8 Tübingen 140 
9 Bonn 126 
10 Erlangen 90 
11 Halle 18 
12 Wien 18 
13 Gießen 62 
14 Freiburg 58 
15 Bafel 46 
16 Münfter 40 
17 Züri 80 
18 Brag 28 
19 Marburg 26 
20 Breslau 18 
21 Roftod 16 
22 Greifswald 9 
233 Königsberg 8 
24 Innsbruck 7 
25 Kiel 7 
26 Gräß 4 
27 Bern 8 
23 Olmütz 0 


Frequenz der Facultäten. 


Katholiſch-theologiſche Facultäten. 
A, Nach der Geſammtzahl. 10 Grätz 


8 Münſter 
4 Prag 
5 Freiburg 
6 Bonn 
7 Breslau 
8 Wien 
9 GOräß 
10 Olmütz 


29,95 | 11 Würzburg 


94! 7 Breslau 8 
11 Würzburg 91| 8 Wien 1 
B. Roach den Ant» | 9 Grätz 0 
landern. 10 Olmütz 0 
1 Tübingen 45 11 Würzburg 0 
2 Münden 88. 
8 Freiburg 37 | Cs Nach den Procenten 
4 Münfter 28 der Auslunder. 
5 Bonn 4| 1 Tübingen 
6 Prag 4| 2 Münden ' 


IV. 
Procente der Ausländer 
un Berbältnis zur Ge⸗ 
fammtza 
1 Heidelberg 71,18 
2 Baſel 68,65 
3 Göttingen 44,67 
4 Jena 41,66 
5 Leipzig 80,85 
6 Würzburg 29,44 
7 Erlangen 20,88 
8 Tübingen 18,84 
9 Freiburg 16,29 
10 Biegen 15,42 
11 Roftod 14,81 
12 Berlin 14,63 
13 Züri 14,68 
14 Bonn 14,06 
15 Münfter 12,19 
16 Münden 12,04 
17 Halle 11,30 
18 Marburg 10,52 
19 Kiel 5,80 
30 Greifswald 4,82 
21 Wien 3,24 
22 Innsbruck 2,25 
23 Prag 2,39 
24 Königsberg 2,30 
25 Breslau 2,15 
26 Bern 1,91 
27 Grätz 1,16 
28 Olmüg 0,0 


12,29 
2,87 
1,96 
1,94 
1,20 
0,83 
0,0 
0,0 
0,0 
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4. Nach ber Geſammt⸗ 


zatzl. 
1 Salle 
2 Erlangen 
8 Berlin 
4 Leipzig 
5 Tübingen 
6 Böttingen 
T Jena 
8 Marburg 
9 Heidelberg 
10 Bonn 


11 Königsberg 


12 Gießen 
18 Bafel 
14 Breslan 
15 Bern 


4. Nach der Befammt. 
zahl. 


1 Münden 
2 Wien 
8 Berlin 
4 Heidelberg 
5 Prag 
6 Leipzig 
7 Bonn 
8 Breslau 
9 Göttingen 
10 Tübingen 
11 Würzburg 
12 @ießen 
18 Innebrud 
14 Grätz 
15 Königsberg 
16 Halle 
17 &rlangen 
18 Jena 
19 Ofmig 
20 Greifswald 









Beilagen. 
Proteftantifäetheologifge Facultäten. 
16 Wien 30 10 Bonn 12] 4 8eipig mx 
17 Greifswald 26011 Marburg 785 Erlangen 9a 
884 | 18 Kiel 25/12 Roſtock 5) 6 Göttingen An 
204 | 19 Roſtod 20/18 Bern 1) 7 Rofed u 
188 | 20 Zürid 20| 14 Breslau 1| 8 Bein x 
155 15 Gießen 1! 9 Bom nu 
1651| B. Map den Mus | 15 Greifswald 0110 Tübingen 1 
114 landern. 17 Kiel Ol11 Sale 18 
108| 1 Erlangen 72/18 Mönigeberg 0 | 12 Warm ıu 
8656| 2 Halle 51/19 Bien 0/13 Bern 18 
78 | 8 Leipzig 50/20 Zürich 0 14 Breslan 20 
59| 4 Jena 46 15 Sin 1: 
5232| 5 Berlin 89 | 0. Brocente ber 16 Greifswald 1 
46 | 6 Böttingen 84| .. Ude. 17 Kiel 
88) 7 Bafel 80| 1 Bafel 78,94 [18 Königeben 0; 
88| 8 Tübingen 28| 2 Jena 44,66 |19 Bien er 
85 | 9 Heidelberg 24| 38 Heidelberg 82,87 |20. Zürich 0; 
Juriſtiſche Facultäten. 
21 Freiberg 13 Würzburg 5| 6 Berlin 16, 
22 Noftod 14 Freiburg 4 7 Tübingen 16,4 
849 | 28 Kiel 15 Züri 4 8 Bun 1236 
744 |24 Bern 16 Breslau 3 9 Züri 103; 
682 | 35 Marburg 17 Kiel 8/10 Gießen 10,65 
500/26 Zurich 18 Wien 311 Rofed 93 
466 | 27 Bafel 19 Bafel 2/12 Sale 8,69 
841 ' 20 Greifswald 2118 Freiburg u 
2858| EB. Rad den Uns Gratz 1/14 Mi 6,8 
274 landern. 22 Prag 1/15 Kiel 5,66 
221 | 1 Heidelberg 428 | 28 Bern 0/16 Erlangen 3% 
218| 2 Gottingen 128 | 24 Innsbruck 0717 Greifswald 3,50 
191| 8 Berlin 106 | 25 Königsberg 0,18 Würzburg 2,61 
179 | 4 Leipzig 79 |26 Marburg 0|19 Breslan 1,0 
1797 5 Münden 58127 Olmütz 020 Gräg 0,5: 
174| 6 Bonn 35| 5 8 | 21 Wien 0,40 
168| 7 Tübingen 85 ne er. 22 Prag 0,21 
161| 8 Jena 28 | 1 Heidelberg 84,60 | 25 Bern 0,0 
186 | 9 Gießen 18| 2 Göttingen 655,65 | 24 Innsbrud 0,0 
97 110 Halle 14 | 8 Bafel 25,00 | 25 Königsberg 0,0 
70,11 Erlangen | 4 Jena 23,71 | 96 Marburg 0,0 
57713 KRoftod 5] 5 Leipzig 22,68 |27 Olmik 0,0 











nn. 
“u. 
v 
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Nach der Sefammt- 
schl. 
Bin 917 
Nünden 864 
Berlin 816 
Prag 806 
Bürzdurg 802 
Leipzig 244 
Göttingen 203 
Gießen 149 
Tübingen 120 
» Heidelberg 105 
« Bonn 94 
3 Breslau 94 
3 Züri 94 
‚.. 4 Iena 85 
"5 Greifswald 81 
6 Marburg 77 
7 Königsberg 74 
8 Erlangen 68 
v Freiburg 65 
A. Rach ber Geſammi⸗ 
F zahl. 
1 Münden 450 
2 Berlin 363 
83 Bonn 220 
4Breslau 151 
5 Münfter 141 
6 Jena 185 
7 Göttingen 131 
8 Würzburg 121 
9 Brag 114 
10 Wien i08 
11 Tübingen 98 
12 Sch . 75 
18 Holle 56 
14 Leipzig 54 
15 Königsberg 58 
16 Greifswald 41 
17 Heidelberg 41 
18 Marburg 89 
19 Zürid 86 
20 Gießen 28 


Medicinifhe Tacultäten. 


20 Halle 65 
21 Bern 58 
22 Innsbruck 57 
28 Kiel 42 
24 Roftod 24 
25 Bafel 18 
B. Rad den Aus⸗ 
länbern. 
1 Würzburg 199 
2 Leipzig 94 
8 Münden 87 
4 Göttingen 78 
5 Berlin 62 
6 Heidelberg 57 
7 Wien 42 
8 Gießen 41 
9 Jena 25 
10 Tübingen 22 
11 Zürid 18 
12 Baſel 18 


13 Freiburg 18 
14 Marburg 12 
15 ®rag 12 
16 Bonn 8 
17 Halle 7 
18 Breslau 6 
19 Innsbruck 6 
20 Erlangen 5 
21 Roftod 5 
22 Kiel 4 
23 Königsberg 4 
24 Bern 1 
25 Greifswald 1 
C, Procente der Aus⸗ 
Länder. 

1 Bajel 12,22 
2 Würzburg 65,56 
8 Heidelberg 54,28 
4 Leipzig 88,52 


Philoſophiſche Facultäten. 


21 Erlangen 
232 Freiburg 
23 Innebruck 
24 Bern 
25 Kiel 
26 Roftod 
237 Bafel 
J 
1 Berlin 
2 Jena 
8 Bonn 
4 Göttingen 
5 Münden 
6 Heidelberg 
7 Leipzig 
8 Münfter 
9 Tübingen 
10 Erlangen 
11 Züri) 
12 Marburg 
18 Greifswald 


28 
19 
18 
13 
12 
10 

8 


Aus⸗ 
110 


14 Halle 

15 Breslau 
16 Wien 

17 Freiburg 
18 Königsberg 
19 Grätz 

20 Prag 

21 Würzburg 
22 Gießen 
28 Bajel 

24 Bern 

25 Innsbruck 
26 Roftod 
27 Kiel 


SS wm me DR ae DO 


6. Brocente der And⸗ 
länder. 


1 Setdelberg 
2 Yena 
8 Göttingen 
4 Erlangen 
5 Baſel 


(u 


18,04 
63,20 
48,85 
34,78 
38,38 


| 


| 


5 Göttingen 
6 Jena 

7 Gießen 

8 Münden 
9 Roftod 


110 Freiburg 


11 Berlin 

12 Züri 

138 Tübingen 
14 Marburg 
15 Salle 

16 Innsbruck 
17 Kiel 

18 Bonn 

19 Erlangen 
20 Breslau 
21 Königsberg 
22 Wien 

23 Prag 

24 Bern 

25 Greifswald 


6 Leipzig 

7 Bonn 

8 Berlin 

9 Züri 

10 Freiburg 
11 Marburg 
12 Greifswald 
13 Münfter 
14 Halle 

15 Tübingen 
16 Münden 
17 Roftod 
18 Bern 

19 Königeberg 
20 Gießen 
21 Innsbrud 
22 Wien 

28 Grätz 

24 Breslau 
35 Prag 

26 Würzburg 
27 Kiel 
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88,42 
29,41 
27,51 
28,90 
20,88 
20,00 
19,62 
19,14 
18,38 
15,58 
10,76 
10,52 
9,52 
8,56 
1,85 
6,88 
5,40 
4,58 
8,93 
1,72 
1,28 


83,38 
80,45 
80,00 
22,22 
21,05 
17,94 
14,63 
12,05 
10,71 
10,20 
10,00 
10,00 
1,69 
1,54 
7,14 
5,55 
4,62 
4,00 
8,81 
2,68 
2,47 
0,00 
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a. Rad ber Geſanunt⸗ 


zahl. 


1 Halle 

2, Erlangen 
8 Berlin 

4 Leipzig 

5 Zühingen 
6 Göttingen 
7 Jena 

8 Marburg 
9 Heidelberg 
10 Bonn 

11 Königsberg 
12 Gießen 
13 Baſel 

14 Breslau 
15 Bern 


884 
204 
188 


A. Nach der Geſammt⸗ 
zahl. 


1 Münden 
2 Wien 

8 Berlin 

4 Heidelberg 
5 Prag 

6 Leipzig 

7 Bonn 

8 Breslau 

9 Göttingen 
10 Tübingen 
11 Würzburg 
12 Gießen 

18 Innsbruck 
14 Grüß 

15 Königsberg 
16 Halle 

17 Erlangen 
18 Iena 

19 Olmüsß 
20 Greifswald 


849. 


144 
682 
500 
466 
841 
288 
274 
221 
218 
191 
179 
179 
174 
168 
161 
186 

97 

70 

57 


Beilagen. | 


16 Wien _ 80 
17 Greifswald 25 
18 Kiel 25 
19 Roftod 20 
20 Zürid 20 
B. Rad) den Aus⸗ 
länbern. 
1 Erlangen 123 
2 Halle 61 
8 Leipzig 50 
4 Jena 46 
5 Berlin 89 
6 Böttingen 84 
7 Bajel 80 
8 Tübingen 28 
9 Heidelberg 24 


Juriſtiſche Facultäten. 
18 Würzburg 


21 Freiberg '65 
22 Noftod 54 
28 Kiel 58 
24 Bern 51 
25 Marburg 45 
26 Zürich 89 
27 Bafel 8 
B. Rod ben Aus⸗ 
länbern, 
1 Heidelberg 428 
2 Göttingen 128 
8 Berlin 106 
4 Leipzig 79 
5 Münden 58 
6 Bonn 85 
7 Tübingen 85 
8 Jena 23 
9 Gießen 18 
10 Halle 14 
.11 Erlangen 6 


12 Roſtock 6 


10 Bonn 
11 Marburg 
12 Roſtock 
18 Bern 

14 Breslau 
15 Gießen 


16 Greifswald 


17 Kiel 


18 Königsberg 


19 Wien 
230 Züri . 


C. Procente der 
länder. 


1 Baſel 
23 Jena 


12 


PR 


990909 m m Mo 


78,94 
44,66 


8 Heidelberg 82,87 


14 Freiburg 
15 Zürid 
16 Breslau 
17 Kiel 

18 Wien 
19 Bafel 


20 Greifswald 


21 Grätz 
22 Prag 
23 Bern 


24 Innebrud 
25 Königsberg 


26 Marburg 
37 Olmüs 


5 
4 
4 
8 
8 
3 
2 
2 
1 
1 
0 
0 
0 
0 
0 


0. ⸗ 
—* 
1 Heidelberg 84,60 


2 Göttingen 


8 Bafel 
4 Jena 
5 Leipzig 


55,65 
25,00 
38,71 
22,68 


Proteſtantiſch-theologiſche Facultäten. 


4 Leipzig 
5 Erlangen 
6 Göttingen 
7 Roftod 
8 Berlin 
9 Boun 


| 10 Tübingen 


11 Halle 

12 Marburg 
18 Bern 

14 Breslan 
15 Gießen 


16 Greifswald 


17 Kiel 


18 Königsberg 


19 Wien 
20 Zürid 


6 Berlin 

7 Zübingen 
8 Bonn 

9 Züri 
10 Gießen 
11 Roftod 
12 Halle 

18 $reiburg 
14 Münden 
15 Kiel 

16 Erlangen 


17 Greifswald 
18 Würzburg 


19 Breslau 
20 Gräb 
21 Wien 
22 Prag 
23 Bern 


24 Innsbrud 
25 Königsberg 


36 Marburg 
27 Olmüt 


32,25 
30,89 
29,83 
25,00 
20,74 
30,33 
18,54 
15,26 
8,13 
2,85 
2,68 
2,17 
0,0 
0,0 
0,0 
0,0 
0,0 


16,77 
16,43 
12,36 
10,25 
10,05 
9,35 
8,69 
7,27 
6,83 
5,66 
3,69 
3,50 
2,61 
1,09 
0,57 
0,40 
0,21 
0,0 
0,0 
0,0 
0,0 
0,0 





Die Univerfitäten im Sommer 1853. 


A. Nach der Geſammt⸗ 


zahl. 
1 ®ien 

2 Münden 
3 Berlin 

4 Brag 

5 Würzburg 
6 Leipzig 

7 Göttingen 
8 Gießen 

9 Tübingen 
10 Heidelberg 
11 Bom 
12 Breslau 
13 Züri 
14 Sena 
15 Greifswald 
16 Marburg 
17 Königsberg 
18 Erlangen 
19 Freiburg 


917 
364 
816 


A, Rah ber Geſaunni⸗ 
zahl. 


1 Münden 
2 Berlin 

8 Bonn _ 
4 Breslau 
5 Münſter 
6 Jena 

7 Göttingen 
8 Würzburg 
9 Brag 

10 Wien 

11 Tübingen 
12 Grätz 
18 Halle 

14 Leipzig 


15 Königsberg 
16 Greifswald 


17 Heidelberg 
18 Marburg 
19 Zürid 
30 Gießen 


450 
868 
220 
151 
141 
185 
181 
121 
114 
108 

98 


Medicinifhe Facultäten. 


20 Halle 65 
21 Bern 58 
22 Innsbruck 57 
23 Kiel 42 
24 Roftod 24 
25 Baſel 18 
B. Rad den Hubs 
Tündern. 
1 Würzburg 199 
2 Leipzig 94 
8 Münden 87 
4 Göttingen 18 
5 Berlin 62 
6 Heidelberg 57 
7 Bien 42 
8 Gießen 41 
9 Jena 25 
10 Tübingen 22 
11 Zürid 18 
12 Bafel 18 


18 Freiburg 18 
14 Marburg 12 
15 Prag 12 
16 Bonn 8 
17 Halle 7 
18 Breslau 6 
19 Innsbruck 6 
20 Erlangen 5 
21 Roſtock 5 
223 Kiel 4 
23 Königsberg 4 
24 Bern 1 
235 Greifswald 1 
C, Procente der Aus⸗ 
länder. 

1 Bafel 12,22 
2 Würzburg 65,56 
3 Heidelberg 54,28 
4 Leipzig 88,52 


Philoſophiſche Facultäten. 


21 Erlangen 
22 Freiburg 
28 Innsbruck 
24 Bern 

26 Kiel 

26 Roſtock 
27 Baſel 


B. N den Aubs 
—2 


1 Berlin 

2 Jena 

5 Bonn 

4 Göttingen 
5 München 
6 Heidelberg 
7 Leipzig 

8 Münfter 
9 Tübingen 
10 Erlangen 
11 Züri 
1% Marburg 
18 Greifswald 


110 
86 


14 Salle 6 
15 Breslau 5 
16 Wien 5 
17 Freiburg 4 
18 Königsberg 4 
19 Gräg 8 
20 Prag 8 
21 Würzburg 8 
22 Gießen 2 
23 Bafel 1 
24 Bern 1 
25 Innsbruck 1 
26 Roſtock 1 
27 Kiel 0 
C. Procente der Ant« 
länder. 
1 Heidelberg 78,04 
2 Ina 63,70 
8 Böttingen 48,85 
4 Erlangen 34,78 
5 Bafel 88,83 





5 Göttingen 
6 Jena 
7 Gießen 
8 Münden 
9 Roftod 
10 Freiburg 
11 Berlin 
12 Züri 
18 Tübingen 
14 Marburg 
15 Halle 
16 Innsbruck 
17 Kiel 
18 Bonn 
19 Erlangen 
20 Breslau 
21 Königsberg 
22 Wien 
23 Prag 
24 Bern 
25 Greifswald 


6 Leipzig 

7 Bonn 

8 Berlin 

9 Züri 
10 Freiburg 
11 Marburg 
12 Greifswald 
13 Münfter 
14 Halle 

15 Tübingen 
16 Münden 
17 Roftod 
18 Bern 

19 Königsberg 
20 Gießen 
21 Innebrud 
22 Wien 

28 Grüß 

24 Breslau 
25 Prag 

26 Würzburg 
27 Kiel 
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88,42 
29,41 
27,51 
28,90 
20,88 
20,00 
19,62 
19,14 
18,38 
15,58 
10,78 
10,52 
9,52 
8,56 
1,85 
6,88 
5,40 
4,58 
3,92 
1,72 
1,23 


83,83 
80,45 
30,00 
22,22 
21,05 
17,94 
14,63 
12,05 
10,21 
10,20 
10,00 
10,00 
1,69 
7,54 
7,14 
5,55 
4,62 
4,00 
8,31 
2,68 
2,47 
0,00 





280 Beilagen. 


Refnltate 


Auf 28 Univerfitäten ftubiereg im Ganzen: 
1) Immatriculierte und Nitimmatricnlire . © 2 2... 17905 
a AR 
3) Nichtimmatriculierte . . . . 1608 
Im Winterfemefter 1851/,, fiudierten auf denſelben Unteren: 
1) Immotriculierte und Richtimmatelcullerte .... 0. 19354 
2) Immatricnlierte . . . ernennen. 17204 
3) Nihtimmatriculierte . . . . . 2150 
Hieraus ergibt fich feit vier Semeftern € eine Abnahme der Studierenden. ‚Segen 
das Winterfemefter 1851/,, gehalten, hat im Sommerfemefter 1858 die Zahl der 
Studierenden abgenommen und zwar 
1) der Immatriculierten und Nichtimmotriculierten3 um.... 1449 
2) der Immatriculierten um . . . . . .... 0907 
3) der Nichtimmatriculierten um . . 542 
Auf den 28 Univerfitäten Deutſchlands und der. Schweiz lehrten im Sommer- 
femefter 1853 | 
1) ordentlide Profefſoren. 2 0 nn. 840 
2) außerordentliche Profeforen . - 2 0 2. . 853 
8) Honorarprofeforen - © © 2 2 2 2. 88 
4) PBrivatbocntien . - 2 2 2 2 0 2 nenn. 489 


Befammtgchl . . . . 1685 
wozu noch 148 Sprach⸗ und Erxercitienmeifter kommen. 
Die Mittelzahl der immatriculierten Studierenden an einer Univerfität ift 582. 

Dieſe Mittelzahl überſchreiten 12 Univerfitäten, während 16 Univerfitäten unter ihr fi 

Halten. Zu jenen größern Univerfitäten gehören: Wien, Münden, Berlin, Prag, 

Bonn, Breslau, Leipzig, Tübingen, Heidelberg, Würzburg, Göttingen, 

Halle Im Winterjemefter 185%/,; war die Mittelzahl 605; fie hat daher um 23 

abgenommen. Die Abnahme der requenz tritt am meiften in den philoſophiſchen 

Yacultäten hervor, in melden die Gefammtzahl der Studierenden um 208 abgenonımen 

hat. Nach ihnen trifft die böchfte Zahl in der Abnahme die medicinifchen Facultäten. 

wo fie 183 beträgt, während die Zahl der Zuriften um 163 abgenommen bat. Nur 
die Anzahl der proteftantifchen Theologen hat im Ganzen zugenommen und zwar um 

56, während bie Tatholifchen Theologen an Univerfitäten um 35 abgenommen haben. 

Mas die Facultäten im Einzelnen betrifft jo ſtudieren 

1) auf 11 Univerfitäten katholiſche Theologie 1877 (im Winter 1851/,,: 1711; im 
Sommer 1852: 1765; im Winter 185%,,: 1912). Die Mittelzahl ift 171, welche 
6 Univerfitäten überfchreiten: Breslau, Münden, Bonn, Wien, Freiburg, 
Münfter. 

2) Auf 20 Univerfitäten ftudieren an proteftantiichen Facultäten Theologie 1796 (im 
Winter 18°%%,,: 1711; im Sommer 1825: 1765; im Winter 185% ,: 17401 
Die Mittelzahl ift 90, weldhe 7 Univerfitäten überfchreiten: Halle, Erlangen, 
Berlin, Leipzig, Tübingen, Göttingen, Jena. 
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3) Auf 27 Univerfitäten flubieren Rechts- und Cameralwiſſenſchaft im Ganzen 6240 

. (im Winter 185Y,,: 7049; im Sommer 1852: 6761; im Winter 18°%,,: 6408). 
Die Mittelzahl it 230, welche 8 Univerfitäten überfchreiten: Münden, Wien, 
Berlin, Heidelberg, Prag, Leipzig, Bonn, Breslau. 

4) Auf 25 Univerfitäten ftudieren Medicin zc. 4022 (im Winterfemefter 18°1,,,: 4227; 
im Sommer 1852: 4183; im Winter 185%%,,: 4205). Die Mittelzahl ift 161, 
welche 7 Univerfitäten überfchreiten: Wien, Münden, Berlin, Prag, Würze 
burg, Leipzig, Göttingen. 

5) Auf 27 Univerfitäten fludieren Philoſophie ꝛc. 2553 (im Winterfemefter 18°4,,: 
2777, im Sommer 1862: 2644; im Winter 1852,53: 2761), Die Mittelzahl ift 
94, welche 11 Univerfitäten überfchreiten: Münden, Berlin, Bonn, Breslau, 
Münfter, Jena, Göttingen, Würzburg, Prag, Wien, Tübingen. 


Zur 


Geſchichte des früberen und zur Gharafterifik 
des gegenwärtigen Volksſchulweſens. 


Bar Gefchichte des dentſchen volkoſchniweſens von Luther 
bis auf Peſtalozzi. 


Der Name Volksſchule tft vieldeutig, da unter dem Namen „Volk“ alle 
Glieder deſſelben vom Höchſten bis zum Bettler begriffen ſind. Unzweideutig 
iſt aber der Name „deutſche Schule“ d. i. Schulen in denen unſere Mutter⸗ 
ſprache allein herrſcht, in welchen keine fremde Sprache, ſei ſie alt oder neu, 
gelehrt werden kann und darf.! Von ſolchen deutſchen Schulen iſt im Folgenden 
die Rede. 

Gerhard von Zütphen, von der Bräderfhaft der Hieronymianer, war 

fon in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts ımabläfftg bemüht, die Bibel 
unter den Niederländern in der Landesſprache zu verbreiten, aud) die Anwendung 
diefer Sprade im kirchlichen und religidfen Neben zu befördern? Er ftarb jung 
im Iahre 1398; über hundert Jahre vergingen, bis durch Luther s Neforma- 
tion in Deutſchland verwirklicht wurde, wa® Gerhard in den Niederlanden 
erftrebte. 
Durch Luthers Bibelüberſetzung, durch feinen Heinen Katehismus und 
feine Lieder war die erfte Veranlaffung zur Einführung eines neuen zeitgemäßen 
Volksunterrichts gegeben. Die faft gleichzeitige Erfindung der Buchdruckerkunſt 
begünſtigte dieſe Einführung, ja machte fie erſt möglich.“ Katehismus und Ge- 
ſangbuch kamen gebrudt nad und nad in die Hände der Schuljugend. 

Die Geiftlihen gaben den katechetiſchen Unterricht ımd Hatten bei demfelben 
ihre Küfter zu Gebilfen, denen beſonders oblag, den Kindern den Katechismus, 
die Palmen, Bibelſprüche und Lieder ins. Gedächtnis zu prägen, auch gelegent- 
id ftatt der Pfarrer zu Tatedefiren. 

Natirlih ergab fi Hieraus die Nothwendigkeit, den Kindern das Leſen 
beizubringen, um Bibel, Katechismus und Lieder leſen zu können. An biefen 


1) Bal, Beilage 1. Ueberblid der wichtigſten deutfchen Univerfitätsanftalten. 

2) Geſch. d. Päbag. 1, 70, 

8) Ueber die ſchon im 14. Jahrhundert geftifteten Schreib- und Rechenſchulen (Scriefiho- 
In) fiehe Beilage 2, 
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Unterricht im Leſen ſchloß ſich der im Schreiben an, der Kirchengeſang verlangte 
daß die Kinder ſingen lernten. 

Der Küſter erhielt ſo zu ſeinen früheren Dienſtleiſtungen, zum Läuten, 
Orgelſpielen, Vorſingen, zu Dienſten bei Taufen, Krankencommunionen, Hoch 
zeiten u. ſ. w. ein ganz neues Amt, ein Lehramt. Als Lehrer aber ſtand er 
wie in ſeinen übrigen Leiſtungen unter Aufſicht des Pfarrers. Sein Amt galt 
als ein kirchliches ſchon den Lehrgegenſtänden nach. Erſt ſpäter geſellte ſich zu 
dieſen, zuerſt auch nur hier und da, das profane Rechnen hinzu. 

Unzählige Schwierigkeiten traten aber dem Gedeihen dieſer erſten einfachſten 
chriſtlichen Volksbildung hindernd in den Weg. 

Einmal von Seiten der Lehrer. Bildungsanſtalten für dieſelben, Schul⸗ 
lehrerſeminarien gab es noch nicht. So kam es, daß man genöthigt war, die 
verſchiedenſten Subjekte, beſonders Handwerker zu Lehrern anzunehmen, wenn fie 
nur einigermaßen leſen, ſchreiben und „Orgel ſchlagen“ konnten. Das Lehren 
mußten fie erſt lehrend lernen. Die grauſame Zucht, welche viele übten, trat 
nur zu oft an die Stelle der Geduld umd ber verftändigen Methode. 

Kein Wunder, daß unwiſſende und harte Lehrer in ben Gemeinden nicht 
beliebt waren, am wenigften bei den Müttern, und bag Bürger und Bauern 
in der Regel fih aufs Aeußerſte fträubten, das Mindeſte zum Lebensunterhalt 
folder Lehrer herzugeben. Daher war das Einkommen diefer fo zum Erbarmen 
gering, daß fie, um zu leben, nicht nur Bäufig ein Handwerk trieben, ſondern 
ſich auch mannichfachen Arbeiten, felbft den niedrigften, unterzogen. So gebrauchte 
man fie als Schreiber, Botenläufer, Hirten, als Mufilanten, die zum Tanz 
aufipielten u. a. Gegen beffere Xehrer verfündigten ſich oft die Gemeinden durch 
den zäheſten Geiz. Dazu kam, daß den meiften eltern all das Lernen der 
Kinder fehr gleichgültig, ja daß es ihnen gar nicht recht war, wenn dieſe mehr 
wußten und konnten als fie ſelbſt. Gegen das Schreibenlernen der Mädchen 
erflärten ſich viele entſchieden. Bei folder Gleichgültigkeit war es ebenfalls 
nit zu wundern, daß fie ihre Kinder nicht zum Schulbeſuche andielten und eine 
Menge Ausflücte vorbrachten, wenn fie deshalb Verweiſe erhielten. Sie fagten 
3. B., die größeren Kinder müßten ihre jüngeren Geſchwiſter beauffichtigen oder 
das Vieh hüten u. a. Bei der Ernte Balfen die Kinder, darum war bie Zahl 
ber in der Schule Fehlenden zum Erntezeit am größten; man mußte hier meift 
nachgeben und Ernteferien zugeftehen. — 

Veberbliden wir num die Gefchichte des deutſchen Volksſchulweſens feit Luther, 
jo finden wir zuvörderſt in dem Schulplan des im Jahre 1528 erſchienenen Bifi⸗ 
tationsbüdjleind der NReformatoren durchaus nichts, was bem Begriff der dent⸗ 
ſchen Schulen entipräde. Schon in der unterften Klaffe, mit dem „erften Hau⸗ 
fen" der Schulkinder wird Latein getrieben. Doch verlangte Luther die Einrid- 


1) Pädag. I, 192, 
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tung don „deutſchen Schulen” und „Mäddenjdulen" ;* duch Bugenhagen ward 
num 1529 eine „deutſche Schule“ und eine „Sungfrauenjäule" in Hamburg ? 
geftiftet, 1531 forgte derjelbe, daß in Lübeck Töchterſchulen und deutſche Schulen 
auflamen.? 

Gewiſſenhafte Fürften nahmen ſich bald nad dem Beginn ber Reformation 
des Volksſchulweſens an. So wurden durch die Kirdenordnung bed trefflichen 
Herzogs Chriftoph von Würtemberg von 1559* „deutſche Schulen”, in benen 
man Leſen, Schreiben, Rechnen und Kirchengeſang lehrte, in allen Städten, ja 
bis zu den kleinſten Dörfern hinunter angeordnet. Die Schulordnung Des 
Herzogs Auguft von Sachſen* vom Jahre 1580 ftimmte ganz mit der Württem⸗ 
bergifchen. 

Später erſchienen mehr und mehr fürſtliche, die Volksſchulen betreffende 
Edikte. Befonders lag es frommen Regenten fehr am Herzen, daß ihr Volt 
duch die Schule zu einem chriſtlich frommen, gottgefälligen Volle erzogen und 
befühigt werde, durch Leſen der Bibel, des Katechismus und durch Singen geift- 
licher Lieder Erbauung zu finden. Der kirchliche Gottesbienft follte durch Die 
Säule gehoben werden, der Hausgottesbienit warb erſt möglid, wenn ber 
Hausvater mit den Seinigen die Bibel, den Katehismus und Fromme Erbau- 
ungsbücher Iefen und geiftliche Lieder fingen Tonnte. 

Im 17. Jahrhundert zeigt ſich dieſe fürſtliche gewiſſenhafte Sorgfalt für 
eine riftliche Volksbildung befonder® in den Schulverordnungen des trefflicen 
Herzogs Ernft von Sachſen⸗Gotha.“ Er trat im Yahre 1640 die Negierung 
an. Ans einer forgfältigen PVifitation der Kirchen und Säulen, welde er 
anordnete, ergab fi die größte Unwiſſenheit und Verwilderung des Volle. 
Fällt ja diefe Vifitation in die lete Zeit des wüften, das unfelige deutfche Volt 
verwildernden breißigjäbrigen Krieges. 

Es ward nun vom Herzog ein Tatechetifcher. Unterricht filr die Alten ange- 
ordnet, welder fehr gejegnet war. Später erſchien eine Schulordnung unter 
dem Titel: „Methodus oder Bericht, wie nächſt göttlicher Verleihung die Kna⸗ 
ben und Mägdlein auf den Dorfidaften und in den Städten die unterfte Clas- 
ses der Schuljugend im Fürſtenthum Gotha kürz⸗ und nützlich unterrichtet wer⸗ 
den können und follen. Auf gnädigſten Würftlihen Befehl aufgeſetzt“. Als 


1) Heppe 1, 4. Mädchenſchulen müſſen natürlich dentſche Schulen fein. Doch herrſcht 
Latein dermaßen, daß Luther in feinem Schreiben an den chriſtlichen Adel deutſcher Nation. 
1520 ſchreibt: Wollte Gott eine jegliche Stadt hätte and eine Mägdleinſchule, darinnen des 
. Tages die Mägdlein eine Stunde das Evangelium hörten, e8 wäre zu deutſch oder lateiniſch 
(Wald 10, 884. Bol. „Luthers Einfluß auf das Vollsſchulweſen von Brüſtlein.“ Cine forg- 
fältige Sammlung Lutherſcher Ausſprüche) Eine „Jungfrauenſchule“ befand fi ſchon 1583 
in Wittenberg. 

2) Heppe 5, 226. 8) Eh. 287. 

4) Gef. der Püdag. I, 811 u. 812. 5) €, 819, 

6) Heppe 2, 107, 
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Zweck der Schule wird angegeben, daß alle Kinder „im Katechismo und deſſen 
Berftande, auserlefenen bibliſchen Sprüden, Pſalmen und Gebetlein, wie au 
im Leſen, Schreiben, Singen, Rechnen, und wo man mehr als einen Praecep- 
torem bat, in Wiſſenſchaft etlicher nützlicher, theils natürlicher, theils weltlicher 
und anderer Dinge in guter Ordnung nad und nad unterrichtet und Daneben 
zu chriſtlicher Zucht und guten Sitten angeführt werden mögen.“ ! 

Diefe Schulordnung, die Generalvifitationen und die „Information ber 
erwadjenen Unwilfenden” follten feinem andern Zwede dienen, als daß ein 
chriſtliches Volk erzogen und daß das Volt in ber Erkenntniß der dhriftlichen 
Wahrheit befeftigt wilrbe.? 

Aber nicht bloß die Negierungen, fondern auch fromme tüdtige Männer, 
denen das Heil ihres Volkes und die Förderung des Reiches Gottes am Her: 
zen lag, arbeiteten eifrig auf die Vervollkommnung des Volksſchulweſens hin. Bor 
Allen ift Auguft Hermann Francke zu nennen; wir verweifen auf die gegebene 
Darftellung defien, was derjelbe mit nicht zu ermidender Liebe für ben Unter: 
richt der Kinder, befonders armer, gethan, wie er „deutſche Bürgerſchulen“ geftif- 
tet, in denen zur Zeit feines Todes nicht weniger als 1725 Knaben und Mäb- 
hen unterrichtet wurden.® 

Aus Frandes Schule ging Julius Heder hervor, beffen Verdienfte um dat 
Realſchulweſen wir Tennen Iernten,* feine Arbeit fir deutide Schulen berührten 
wir nur. Im Jahre 1738 ernamte ihn König Friedrich Wilhelm I, nachdem 


er vor ihm gepredigt, zum Prediger an der Berliner Dreifaltigkeitskirche mit. 


den Worten: „Er muß, wie er Beute gethan, den Leuten den Herrn Yefum 
predigen, und fi) der Jugend recht annehmen, denn daran ift das Meiſte gele 
gen." Mit der größten Gewifjenhaftigkeit gehorchte Heder den Worten bes 
Königs, forgte für die Schulen feiner Parodie nnd ftiftete Freiſchllen. Im 
Kleinen getreu follte er über Großes gejegt werden. Er hatte nämlich ein 
Schulmeiſterſeminar errichtet, welches ſo viel Anerkennung bei Friebri II. fand, 
daß derſelbe 1753 dur ein Nefcript verfügte: es follten alle zur Erledigung 
kommenden königlichen Küfter- und Schullebrerftellen möglihft mit Subjecten ans 
diefem Seminar bejegt werden. Dies erhielt zugleich eine jährliche Unterftiigung 


1) Im Rechnen follen die 4 Species, die Regel de Tri und mo möglich die Brüde ein 
gelibt werden. 

2) Bon dem fpäteren Schulverordnungen ift in chriſtlicher Hinſicht merkwürdig die umter 
dem Großherzog Karl Auguft von Weimar im Jahre 1822 publicirte „Wllgemeine Dienf- 
inftruftion für die Landſchullehrer“. In diefer wird gejagt: „Das Amt des Schullefras 
gehört zu den widgtigften im Staate, denn der Zweck deffelben ift religidje umd ſittliche Bildunz 
des Volks... Wer ein foldes Amt übernimmt, weißt fi ganz eigentlich dem Dienfle Got 
tes und Jeſu Ehrifti, dem Dienfte des Vaterlandes umd der Menſchheit. Heppe 2, 347. 

3) Geil. d. Pädag. 2, 140. 151. Schon in feinem 24. Jahre erriätele er in Hambarz 
eine Kinderſchule, in welcher er den Unterricht ertheilte. 

4) &b. 165. 168, 
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von 600 Thalern und Heder ward zum vortragenden Math im geiftlidhen, 
Departement ernannt. — 

Aus den angeführten an Heder gerichteten Worten Friedrih Wilhelms I. 
ergibt es ſich jhon, wie fehr diefem Könige die Förderung des Vollksſchulweſens 
am Herzen lag. Zwei Sabre vor feinem Tode erließ er ein Reglement, für 
ſtaͤdtiſche (zunächſt Berliner) Volksſchulen. Dies zeichnet fi durch Die entſchie⸗ 
denſte Hriftlihe Begründung aus. Es Heißt in demfelben: die Schulmeifter 
jollten die ihnen anvertrauten Kinder als Kinder der Ewigkeit anſehn und fie 
Ehrifto zuführen. Auch die Eltern wurden in diefem Reglement ermahnt, für 
ihre Kinder zu beten und ihnen mit einem guten Beiſpiele voran zu gehn. 

Friedrich II. beftätigte, ald er 1740 zur Regierung kam, alle von feinem 
Bater ausgegangenen Verordnungen in Schulſachen. Zugleich ſchärfte er dem 
Adel ein, beffer für die Schulen auf feinen Dörfern zu forgen — fir ben Un- 
terhalt der Lehrer, den Bau von Schulhäuſern u. |. w. Wie fehr Friedrich 
Hedern adtete und feine Beftrebungen begünftigte, jahen wir. Der ftebenjährige 
Krieg unterbrach jedod des Königs Bemühungen für die Schulen. Aber fon 
am 8. Februar 1763, fieben Tage vor Abflug des Hubertsburger Friedens, 
erließ berfelbe von Leipzig aus an den Kurmärkiſchen Kammerdirector Groſchopp 
eine Drdre, worin er ihm eröffnete: „daß bei der bald und mit Nächſtem her⸗ 
zuftellenden öffentlihen Ruhe er fein Augenmert mit darauf gerichtet habe, daß 
die vorhin und Bisher jo gar ſchlecht beftellten Schulen auf dem Lande nad) 
aller Möglichkeit verbeifert und folde nit mit fo gar unerfahrenen Leuten wei- 
ter befegt werden müßten. Er ſei gefonnen hiemit zuvörderſt den Anfang in 
den Amtsdörfern der Kurmark zu maden und wolle, daß zu Schulmeiftern Teine 
andern als Diejenigen genommen würden, welde der Confiftorialrath 
Heder dazu vorgefhlagen oder wenigftend eraminirt und genugjam tüchtig 
befunden babe.” | 

In demfelben Jahre erhielt Heder den Auftrag ein „Generallandſchulregle⸗ 
ment” der preußifchen Monarchie auszuarbeiten, am 23. Sept. 1763 unterſchrieb 
der König daſſelbe. Es war „Die ausführlifte und umfafjendfte aller bisher 
erſchienenen proteftantifhen Schulordnungen. Die traditionelle kirchliche Auffaffung 
der Volksſchule und des Schulmeifteramtd® war ftreng feft gehalten." Das 
Volt folite entſchieden riftlidh erzogen werden. 

„Es muß ein Schnimeifter, heißt ed im Neglement, nit mm hinlängliche 
Geſchicklichkeit Haben, Kinder in den nöthigen Stüden zu unterrichten, ſondern 
auch dahin tradjten, daß er in feinem ganzen Verhalten ein Vorbild der Heerde 
jei, und mit feinem Wandel niit wiederum niederreiße, was er durch feine Lehre 
gebaut bat. Darum follen ſich Schulmeifter mehr als andere der wahren Gott- 
ſeligkeit befleißigen und alles dasjenige verhüten, wodurch fie den Eltern und 
‚ Kindern anftößig werben können. Vor allen Dingen müffen fie fi befümmern 


um die rechte Erkenntniß Gottes und Chrifti, damit, wenn dadurd der Grund 
v. Raumer, Pädagogil. 4. 19 . 
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zum rechtſchaffenen Weſen und wahren Chriftenthum gelegt ift, fie ihr Amt vor 
Gott in der Nachfolge des Heilandes führen, und alfo darinnen durch Fleiß 
und gute® Exempel die Kinder nit nur auf das gegenwärtige Leben glücklich 
maden, jondern aud zur ewigen Seligfeit mitzubereiten helfen.” 

Die Schulmeifter wurden „vor allen Dingen ernitlidh erinnert, fi) jedesmal zur 
Information durch herzliches Gebet fir ſich vorzubereiten, und von dem Geber aller 
guten Gaben zu ihren Verrichtungen und Berufsarbeit göttlichen Segen, Weisheit 
und Geduld zu erbitten, infonderheit den Herren anzuflehen, daß er ihnen ein vaterlich 
gefinntes, mit Ernſt und Liebe temperirtes Herz gegen die anvertrauten Kinder 
verleihe, Damit fie alles willig und ohne Verdruß verrichten, was ihnen als 
Lehrern zu thun obliegt, eingedenf daß fie ohne den Beiftand des großen Kin 
derfreundes Jeſu und feines Geiftes nichts auszurichten vermögen, aud der Kin- 
der Herzen nicht gewinnen können. Unter der Information felbft haben fie 
nicht weniger aus Herzens Grund zu fenfzen, damit fie nicht allein felbft ein 
wohlgefaßtes Gemüth behalten, fondern aud, dag Gott ihren Fleiß jegnen und 
zu ihrem Pflanzen und Begießen fein gnädiges Gedeihen von Oben geben wolle, 
weil alles wahre Gute duch die Gnade Gottes und die Wirkung Seine Gei- 
jtes in den Kindern muß gewirkt werden." — 

Kein Schulmeifter ſoll angeftellt werden, wenn er nicht zuvor im Examen 
tüchtig befunden worden. 

Leider ftellten fid) der Ausführung des ausgezeichneten Königlichen Land 
ſchulreglements unzählige Hinderniffe in ben Weg, fo von rohen unwiſſenden 
Scäulmeiftern,! von den Bauern und von ablihen Schulpatronen und Unter: 
obrigfeiten.? 

Der trefflihe Heder ftarb fanft am 24. Juli 1768.” Unter fein Bilo 


jeßte ein Freund folgende Inſchrift: 


In Gottes Kraft Satans Werk zu zerflören, 
Dagegen des Heilandes Reich zu vermehren, 

In Worten und Wandel erbaulich fein, 

Im Beten und Waden, im Glauben und Lieben, 
Im Hoffen und Dulden fih männlich zu üben, 
Dienfifertig beichäftigt mit Groß und mit Klein, 


1) Bon folgen nämlich, die nit ans Heders Schule hervorgegangen. 

2) Heppe (8, 37) tbeilt folgenden Brief mit, den ein Geiftlider im Jahre 1764 am Heder 
ſchrieb: „Die meiften Unterobrigfeiten und Patronen befimmern fi gar nit um das Schul 
weſen. Wie viele von ihnen Gott ſelbſt nit Tennen, fo jehn fie es nicht einmal gern, dei 
ihre Untergebenen eine Erkenntniß von Gott haben. — Biele Halten eine vernünftige und chriß 
lie Erziehung ihrer Untertdanen für überflüffig und unnöthig, Wenn der Bauer nur pfü 
gen, mähen und dreſchen kann, dann ift er ſchon ein guter Bauer, er mag übrigens willen, 
ob ein Gott fei oder nit. — Man glaubt, je dümmer ein Unterthan ift, deſto eher wird er fit 
Alles wie ein Bieh gefallen Taffen.” 

8) Bol. Geſch. d. Pädag. 2, 427. 








von Luther bis auf Peftalozzi. 291 


In Nöthen fill, ſtandhaft ſtets Gott zu vertrauen, 
Für allerlei Stände Pflanzgärten zu bauen 

Und Lehrer in Kirden und Schulen zu ziehn: 

Selbſt Hand an den Bau des Reichs Gottes zu legen, 
Die Schafe zu meiden, die Lämmer zu pflegen 

Bar Hedere Wunſch, Trieb, Werl, Arbeit, Bemühn. 


Der Segen feines Lehrers Frande ruhte auf Heder, in Frandes Geift 
wirkte er fein Lebenlang, daher der durchaus chriſtliche Charakter des von ihm 
verfaßten Schulreglement. 

Was ſollen wir aber davon denken, daß Friedrich II. einem fo entſchiede⸗ 
nen Chrijten fo großes Vertrauen fchenkte, und jenes Reglement unterſchrieb, 
das er, bei feinem ernften Intereſſe an ber Bildung des Volle, gewiß vor dem 
Unterfreiben genau gelefen. 

Der König Hatte im Jahre 1759, da er in feinen märkiſchen Winterquar- 
tieren an der Oder lag, den erbärmlichen Zuftand des Volksſchulweſens Tennen 
gelernt und gewiß zu Herzen genommen, fonft wärbe er nit ſchon vor Abſchluß 
des Hubertsburger Friedens jenes erwähnte Schreiben an Grofhopp erlaſſen 
und barin ausgeſprochen haben, daß er fein Augenmerk auf Verbefferung bes 
Schulweſens gerichtet. 

Doch das nimmt nit Wunder, daß der große König, der e8 nad) jeiner 
ftrengen Gewiffenhaftigfeit mit feinen Königlichen Pflichten höchſt genau nahm, 
daß er fi für verpflichtet hielt alles zu thun, was in feiner Madt ftand, um 
jenre Verbeſſerung berbei zu führen. Das aber nimmt Wunder, daß er bei fei- 
ner Heterodorie und Abwendung vom Chriftentfum dennoch fi entſchieden flr 
Hriftlide Bildung feines Volks durch feine Namensunterfgrift umter das neue 
Schulveglement ausſprach. Lebte in ihm noch von feiner frühen Iugend ber 
eine nicht ganz auszulöjchende Pietät gegen das Chriftentfum? Oder fagte ihm 
feine Regentenwetsheit: ein ganz ungläubiges undriftliches deutſches Volt Tünne 
gar nit regiert werden und verfalle früher ober fpäter in Revolution und 
Anardie? — Ober beftimmte den König alles dieſes und ward er vor Allem 
von dem beftimmt, welcher die Herzen leitet wie Waſſerbäche. (Sprüde 21, 1.) 

IH komme noch einmal auf Heder zurüd, injofern er nämlid den bedeu⸗ 
tendften Einfluß auf einen Mann hatte, beflen ganzes Leben der Verbeſſerung 
bes Schulweſens gewidmet war. Der Dann war Johann Ignaz von Felbi- 
ger. Er war 1724 zu Großglogau in Schleften geboren. Katholif von Ge- 
burt warb er fpäter Abt und Prälat in Sagan. Hier fand er bie katholiſchen 
Trivialſchulen ganz in Verfall, und es Fränfte ihn tief, daß katholiſche eltern 
ihre Kinder in lutheriſche Schulen ſchickten, weil dieſe beffer feien, ald die der Katho- 
liken. Er wollte deßhalb eine Schulreformation, wußte aber nicht entfernt, wie 
fie auszuführen fei, und fuchte fi hierüber durch pädagogiſche Bücher zu unter- 
rihten. Was er über die Berliner Schulen Heders las, gefiel ihm vor 

19* 
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Allen, doch argwohnte er, die Ausführung möchte dem Plane nicht entjprechen. 
Um hierüber klar zu werden, veiste er 1762 „incognito unter dem Namen 
eines fchlefiihen Edelmanns” nad Berlin und fand die Schule auch in der Aus 
führung trefflid. Er nennt fie: die berühmte, noch lange nit nad) Berdienft 
befannte Realſchule.“ Nah feiner Rückkehr ſchickte er zwei junge Mämer zu 
Heder, welche 11 Monate in Berlin blieben und dann 1763 bei der Schule 
in Sagan angejtellt wurden. Felbiger befürchtete aber, e8 dürfte mandem 
anftößig fein, daß er, wie er jagt, „die Lehrart von einer andern Glauben®- 
partei hergenommen und fogar in deren Schulen feine jetigen Xehrer vorberei: 
ten lafje.? Dieſen Anftoß zu befeitigen beruft er fi) darauf, daß ja die frühe: 
ren Chrijten in den Schulen der Heiden Belehrung geſucht, auch die bedeutend- 
jten Kirchenväter von heidniſchen Lehrern gebildet fein. Democh „jahe man in 
Rom die Bemühungen des Abts als Handlungen an, dadurd) die katholiſche 
Religion untergraben und in Schlefien zu ihrem Verfalle vorbereitet wurde.’ 

Velbiger wirkte num unermüdet für Vervollkommnung nit bloß des Sagan’: 
ſchen, fondern des Schleſiſchen Volksſchulweſens. Denn es wurden die weltlichen, 
wie die kirchlichen Behörden bald auf feine Reformen in Sagan aufmerffam 
und zogen ihn von da an zu Rathe. Beſonders geihah dieß von dem in Schle— 
fien dirigivenden Minifter von Schlaberndorf, welder auf Felbiger zuerft durch 
einen Berliner Bericht über deſſen Sagan'ſche Schulverbefferung aufmerkam 
wurde und dem Abte im Jahre 1765 einen wichtigen Auftrag gab. König 
Sriedri II. hatte nämlich das beſprochene Generalicgulreglement fir alle Ge 
meinden des Landes erlaffen.? Im diefem Reglement war aber manches befoh- 
len, was auf die katholiſchen Schulen Schleſiens nicht paßte. Darum mard 
1765 ein befonderes „General-Land-Schulreglement fir die Römiſch-⸗Katholiſchen 
in Schleſien und Glag publizirt. Zu dieſem Reglement hatte aber Schlabern- 
dorf durch Felbiger den Entwurf abfaſſen laſſen. 

Es würde bier zu weit führen, ſollte die unermüdete vielſeitige Thätigkeit 
Felbigers für das Volksſchulweſen vollftändig dargelegt werden. Borzäglid 
ſuchte er Lehrer zu bilden, zuerft indem er felbft in Sagan pädagogiſche Bor- 
lefungen hielt, dann die Stiftungen mehrerer Lehrerjeminarien veranlaßte. And 
Bielt er Vorträge für Candidaten, welde zugleih alle Klaffen der Sagan'ſchen 
Säule beſuchen mußten.“ Weiter drang er auf Erhöhung der Lehrerbefoldungen, 


1) Feldigers „Kleine Schulſchriften. Bamberg nnd Würzbing 1772”, Her S. 16: 
„Borlänfige Anzeige von befierer Einrichtung der Öffentlichen Realſchulen. Sagen 1763”. 
Später befuchte Felbiger noch einmal die Berliner Realſchule. 

2) Eb. ©. 28, 

3) Eb. ©. 525. 

4) Eb. 450. Der Bericht fland in der 15. Fortfegung der Nachrichten von der Berliner 
Realſchule. 

5) Eb. 445. 

6) Eb. 148, 
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Berbefferung alter, Stiftung neuer Schulen, wie auf Infpection und Pifitation 
aller Lehranjtalten. Zugleich ſchrieb er und fein treuer Gehülfe, der Sagan'ſche 
Prior Straud, viele Schulbüder für Lehrer und Schüler. 

In Bezug auf Lehrmethode folgte er nur allzutren der von dem feltfamen 
Hähn! in der Berliner Realſchule eingeführten. Er gebraudte, wie diejer, beim 
Unterriht Tabellen, weldje einen logiſch disponirten Meberblid verſchiedener Lehr: 
gegenftände bieten follten? Dann bediente er fi) der Hähn'ſchen „Buchſtaben⸗ 
methode” „bei Dingen, die ins Gedächtnis gefaßt werden ſollten“. War z. 8. 
ber Spruch zu erlernen: vergilt nicht Böſes mit Böſem, fo wurden die Anfangs- 
buchſtaben der Wörter an die Tafel gefhrieben: ®. n. B. m. B. — an die 
fen Buchſtaben follte das Gedächtniß ein Anhalten haben. Ferner verlangte 
Felbiger das Zufammenunterridten der Kinder, jo daß man fie niit einzeln 
nad einander vornahm, vielmehr beim Lefen oder Aufjagen alle in demſelben 
Tone und in demfelben Momente diefelben Worte fagen ließ.” Beim katecheti⸗— 
chen Unterrichte ließ er 3 Katechismen gebrauden, von denen jeder auf bie 
Ausbildung einer der drei Seelenfräfte berechnet war. Der erfte, für die „Incipien- 
ten” zur memoriellen Einübung der hauptſächlichſten Glaubenslehren beftimmte, 
wurde zugleich zu den eigentlihen Leſeübungen gebraudt. Der zweite Katechis— 
mus follte die katholiſche Lehre dem Verftande der Schüler nahe bringen, der 
dritte befonders auf den Willen derfelben einwirken. 

Im Jahre 1774 berief Maria Therefia Felbiger nad Wien und machte 
ihn zum Generaldirektor de8 Schulweſens für die öfterreihiihen Staaten. Am 
6. Dezember erfhien die von ihm ausgearbeitete „Schulordnung für die deut- 
chen Normal-, Haupt und Trivialſchulen“.“ 

Nach diefer Schulordnung gab es nämlich: 1) Normalfäulen, d. i. Real 
Schulen, welde ungefähr den gegenwärtigen fogenannten höheren Bürgerſchulen 
und Gewerbſchulen entjpraden und Bildung künftiger Landwirthe, Apotheker, 
Künftler ꝛc. bezielten. 2) Hauptſchulen, in welden diefelben Gegenflände wie in 
den Normalſchulen gelehrt wurden, jedod nur ihre Anfänge. 3) Trivialſchulen. 
Die Hähn'ſche Methode war aud Bier eingeführt. — 

Vornämlih fanden Telbigers Einrichtungen in Böhmen großen Anklang 
durch den Dedanten Kindermann zu Kaplitz, deſſen pädagogiſchen Eifer, befort- 
ders in Einführung von Induſtrieſchulen, Maria Thereſia dadurch belohnte, daß 
fie ihn in den Adelftand mit dem Namen von Sculftein erhob. 

Als Friedrih II. im Jahre 1778 beim Ausbrude des Kriege mit Oeſter⸗ 


1) Bgl. Gef. d. Pädag. 2, 137 ff. 

2) Heppe 1, 91. 

3) Ebenfo verfußr fpäter Peſtalozzi. Gel. d. Pädag. 2, 321. 

4) Diefe Schulordnung ift abgedrudt in der „Sammlung aller k. k. Verordnungen und 
Geſetze vom Jahre 1740 bis 1780. Siebenter Band. Zweite Auflage. Wien bei Mößle 
1787”, Seite 116—137, 
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reich Felbiger befahl, entweder nad Schlefien zurüdzufehren oder auf die Abtei 
Sagan zu verzichten, fo blieb er in öſterreichiſchem Dienft ımd erhielt von Der 
Raiferin zur Entſchädigung die Propftei Preßburg umd 6000 fl. Penfion. Io 
fepb II. folgte im Jahre 1780 feiner Mutter in der Regierung. Er ftrid die 
Benfion Felbigers und befahl ihm, auf das Schulweſen in Ungarn fein Augen: 
merk zu ridten. — 

Nah einem Leben voll Mühe und Arbeit ftarb Felbiger 1788 in Pref- 
burg im 64. Jahre. Seine Mühe und Arbeit fcheint aber nad) feinem eigenen 
Bekenntniß geringen Erfolg gehabt zu Haben. „Es ift beinahe unbegreiflich, 
ſchreibt er! 1768, daß die ausdrücklichſten Befehle eines fo großen Monarden 
(Friedrich II), auf deren Erfüllung ein königlicher Miniſter und zwei hohe Lan⸗ 
descollegia alle ihre Aufmerkſamkeit durch eine Reihe von 5 Jahren vermenbet 
haben, nur an ſehr wenig Orten von der gehofften Wirkung geweſen find. 
Wenn fi) irgendwo die Macht des Vorurtheils in feiner völligen Größe gezeiget 
bat, fo iſt e& gewiß hier geſchehen. Das Misvergnügen gegen dieſes Unternef- 
men war allgemein." Man fürditete, wie erwähnt, die katholiſche Religion 
möchte untergraben werden; die Methode war verdädtig, weil fie von Prote- 
ſtanten ftammte. Angehende Pfarrer waren unzufrieden, daß fie das erfte Quar⸗ 
tal ihrer Einnahme zur Unterhaltung der Seminare hergeben, alle Geiftlichen 
waren es, weil fie ſoviel neue Arbeit für die Schulen übernehmen follten. Gute: 
befiger fürditeten, die aus Felbigers Schulen bervorgehenden Knaben möchten 
fi fpäter den Dienften entziehn, auch wollten fie nichts zur Verbeſſerung der 
Säulftellen und Schulhäufer thun. Der „gemeine Mann“ bielt das Lernen 
der Kinder für unnütz, da er felbft ja demohne beftehe, er war gegen Schul: 
geld, Anſchaffung von Schulbüdern, gegen Beiträge zum Erbauen oder Aus— 
beſſern von Schulhänfern, und gegen Schulpflichtigkeit. Den Schullehrern miß— 
fiel die Methode. — Ja Felbiger gefteht: er felbft fei nicht der rechte Mann 
zur Ausführung, er fei ein Praktiker geweſen und durch viele anderweitige Amts- 
gefhäfte verhindert worden, fih ganz dem Schulmefen zu widmen.“ 

Wir jahen, daß Jul. Heder, als ein treuer Schiller A. H. Franckes, den 
größten Einfluß auf das Preußiſche Schulmejen übte, daß hinwiederum Felbiger 
in feine Tußtapfen trat und bedeutend zuerft das Tatboliide Schul: 
weſen in Schlefien, dann in Defterreih reformierte. Aber an Telbiger felbit 


1) Schulſchriften 524. Nach der Vorrede (S. 428) ift das folgende Belenntnig von Fel- 
biger felbft aufgeſetzt. j 

2) Wenn Felbigers Schulreformation keineswegs ganz dem Charakter der Lathelifcden 
Kirche entſprach, fo war dies noch weit weniger der Fall bei der an fFelbiger fi anſchließen 
den „Inſtruktion fir den katholiſchen Schulmeifter zu Neresheim”, melde der Neicheprälat 
Benedict Martin 1769 publicirte und die, wie Heppe richtig bemerkt, „auf das Kathelifche fe 
wenig Rückſicht nimmt, daß fie geradezu für eine proteflantifhe Schulordnung gehalten werden 
tönnte”. Seppe 1, 97 ff. 
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ſchloß fi wiederum in Bayern der unermüdliche Braun an, welder (im Jahre 
1770) für Bayern eine „Schulordnung für die deutſchen und Trivialſchulen“ 
ausarbeitete. Er drang auf Gilte der Schulbücher, der Lehrer und ber Lehr⸗ 
art. Befonders lag ihm das Lehren des Deutſchen am Herzen. Im Jahre 
1778 ward Felbigers Schulreform eingeführt dur) eine von Braun veranlafte 
„Kurf. Schulverordnung für die bürgerliche Erziehung der Stadt- und Land- 
ſchulen in Bayern.” Aber 3 Jahre nad der Publication dieſer Verorbnung, 
1781, erreichte die Wirkſamkeit Brauns ihr Ende, da die Leitung des Linter- 
richtsweſens den Kloftergeiſtlichen übergeben wurde.! 

Bis dahin war die Rede vom „Volksſchulweſen“, welches Stadt und Land 
begreift. Gewöhnlich war es aber nur auf Städte berechnet und von Städten 
ausgegangen, da die meiſten Männer, welche Volksſchulen organifierten, in 
Städten lebten und wirkten. So Francke, deſſen „deutſche Bürgerſchulen“ 
Vorſchulen für Studierende umd Handwerker, aber nicht fir Bauern waren. 
Dasfelbe gilt von den Berliner Lehranftalten des Julius Heder? Was fie 
für arme und reiche Stadtkinder aufgeftellt, da8 ward allenfall® auf Bauern⸗ 
finder übertragen, nur beſchränkte man ſich in der Dorfſchule auf die erften all: 
gemeinen Anfänge, ohne alle Berüdfihtigung deffen, was der Bauer beſonders 
wiffen und können muß. Analog den höheren Bürgerihulen höhere Bauern- 
ſchulen zu ftiften, kam natürli niemand in den Sinn. 

Nun trat aber ein Mann auf, der nit in der Stadt, fondern auf dem 
Lande einheimifh war, Bauern und Bauernſchulen genau kannte und den Ent- 
ſchluß faßte, Alles aufzubieten, um diefe vernadhläffigten Schulen fo zu refor- 
mieren, wie es die dom Bürgerſtande ganz verſchiedene Eigenthümlichleit des 
Bauernftandes verlangte. Diefer Mann war der Domberr Friedrich Eber- 
hardt von Rochow auf Nedan, vderjelbe, melden man fon 1774 unter den 
Gäſten bei dem merkwürdigen Eramen in Baſedows Philanthropin fah. Eber- 
Hardt von Rochow war der Sohn des Preußiſchen Minifters von Rochow. 
Im Jahre 1734 geboren, ftudierte er 1747 bis, 1749 auf der Ritterakademie 
in Brandenburg, nahm 1750 Dienft in der Preußiſchen Kavallerie, ward bei 
Lomwofig verwundet und wieder geheilt. Cine zweite Verwundung machte ihn 
aber dienftunfähig, er nahm deshalb 1758 den Abſchied. Später ward er Dom- 
berr an der Domkirche zu Halberſtadt, heirathete und lebte fortan auf Nedan, 
das eine Meile von Brandenburg gelegen, jeit mehreren hundert Jahren Stamm: 
gut feiner Familie war.’ — Wie er nun bier auf den Gedanken Tam, das 
Dorfſchulweſen zu veformieren, erzählt er felbft. Im Vorbericht zur erjten Auf: 
lage feines „Verſuchs eines Schulbuchs fir Kinder der Landleute“ ſchreibt er: 


1) Heppe 4, 10 fi. 
2) Geſchichte der Pädag. 2, 139. 
3) Büfhing, Reife nad; Rekahn 256, 258, 
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„Auf die Frage: „wer mid) berufen hat, mid) zum Lehrer des Landvolks aufzu- 
werfen"? iſt meine kurze Antwort biefe: 


Ich lebe unter Landleuten — Mid jammert des Volls — Neben den 
Mühſeligkeiten ihres Standes werden fie von der ſchweren Laft ihrer Borurtbeile 
gebrüdt. Ihre Unwiſſenheit in den nöthigften Kenntniffen beraubt fie der Bor: 
theile und „Erjegungen”, welche die für alle Stände gnädige Vorjehung Gottes 
auch dem ihrigen gegönnt bat. Sie wiffen weder das, was fie haben, gut zu 
nugen, noch das, was fie nicht haben können, froh zu entbehren. Sie find 
weder mit Gott, nod mit der Obrigkeit zufrieden. Gott tadeln fie durch Mur⸗ 
ven über die Einrihtung feiner Welt, und halten ihn file einen Stiefvater, der 
partheiifch mit feinen Kindern verfährt. Die Obrigkeit aber fehen fie, bei jeder 
nöthigen Einf ränkung ihrer eigennüßigen Wünſche und Handlungen, als einen 
barten Statthalter an, der das zur befohlenen Pflicht Hat, ihnen das Leben zu 
verbittern. Daber ift ihre Religion meiftentheild der verderblide Fatalismus. 
Die ganz vortrefflide Sittenlehre Leſu Chriſti und feiner Apoftel Liegt ihnen 
ganz außerhalb der Sphäre der Ausübung. Sie wollen zur Noth wohl durch 
Chriſtum felig, aber nit nad Chriſti Geboten vorher fromm werden. 

Die Urſache diefer ſämmtlichen, den Staat in feinem widtigften Theile 
zerftörenden Uebel liegt an der vernadläffigten Erziehung der ländlichen Iugend. 
Man forgt nit dafür, ihr die bon der ihrigen oft ſehr verſchiedene Sprade 
bes Unterrichts 2c. und in derfelben richtige Begriffe und Grundfäge beizubrin: 
gen; man bildet nicht ihre ganze Seele; man gewöhnet ihr Gewiffen nicht, über 
ihre Urtbeile und ihre Handlungen zu richten. Und fo bleibt denn aud das 
Landvolk unfähig, einen moraliihen Vortrag zu verftehen, gegebene Regeln 
anzuwenden, begangene Fehler zur Beſſerung zu nützen, fondern fie find umd 
bleiben finnlid, das ift, nicht viel befjer als thieriſch; und fühllos für jede Art 
moraliicher Glüdfeligkeit. 

So fand ih das Landvolf. Und num fahe ich mid nad Hülfe um, we 
durch dieſe Laſt weggehoben werden könnte”. 


Genauer geht Rochow in der „Geſchichte meiner Schulen” darauf ein, 
was ihn auf den Gedanken bradjte, Die Dorfihulen umzugeftalten. Cr fdgreibt:! 
„Als in den Jahren 1771 und 1772 fehr naſſe Sommer einftelen, viel Heu 
und Getraide verdarb, Theurung entftand, auch tödtliche Krankheiten unter Den- 
fen und Vieh mwütheten, da that ich nad meiner Obrigkeitspflicht mein mög- 
liches, den Landleuten auf alle Weife mit Rath und That beizuftehen. Ih 
nahm einen ordentliden Arzt fir die Einwohner auf meinen Gütern an, der 
unentgeltlich von ihrer Seite fie, gegen ein jährliches Gehalt von mir, mit freier Medi: 
‚zin verfehen und beilen follte. Sie erhielten ſchriftliche Anweiſungen und mind 


1) S. 8, fi 
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lien Rath, wie durch allerlei Vorkehrungen und Mittel, wobei fie freilid) auch 
ihrerſeits thätig fein müßten, dem Fortgang der Epidemie zu ftenern fei. 

Aber böfe Vorurtheile, Verwöhnung und Aberglauben, nebſt gänzlicher Un- 
wiffenheit an Leſen und Schreiben, machten faſt alle meine guten Abſichten 
fruchtlos. 

Sie empfingen zwar die Mittel, die ich bezahlte, nahmen ſie aber nicht 
ein, und ſcheuten ſogar die Mühe, dem nur eine kleine Meile in Brandenburg 
wohnenden Arzte von dem jedesmaligen Zuftande der Patienten x. Nachricht 
zu geben. 

Die einfachften Vorkehrungen und Reinigungsanftalten, die ih ihnen münd- 
lich empfahl, waren ihnen theil® zu mühſam, theils Hatten fie ſolche vergefien, 
und das Schriftliche konnten fie nicht leſen. 

Dagegen braudten fie heimlich die verfehrteften Meittel, Tiefen zu Quack⸗ 
falbern, Wunderboftoren, fogenammten Eugen Frauen, Schäfern und Abdeckern, 
bezahlten dort reichlich und ftarben dahin. 

In tiefer Demuth möchte ih an diefem kundbaren Beifpiel denen Regenten 
und Landesvätern den hoben umd unfhäßbaren Werth der Aufklärung durch 
befiere Schulen bier nochmals an's Herz legen! ... 

Sn bittern Gram verfenkt über dieſe fchredllichen Folgen der Dummheit 
und Unwiſſenheit ſaß ich einftmal® (e8 war am 14. Februar 1772) an meinem 
Schreibtiſche und zeichnete einen Löwen, der in einem Nete verwidelt daliegt. — 
„So, dachte ih, liegt auch die edle Fräftige Gottesgabe, Vernunft, die doch jeder 
Menſch Hat, in ein Gewebe von Vorurtheilen und Unfinn dermaßen verſtrickt, 
daß fie ihre Kraft fo wenig, wie bier der Löwe bie feinige, brauden kann. Ad) 
wern doch eine Maus märe, die einige Maſchen dieſes Netzes zernagte, vielleicht 
würde dann diefer Löwe feine Kraft äußern, und ſich losmachen können!“ 

Und nun zeichnete ich gleichfalls, als Gedankenfpiel, auch die Maus Bin, 
die ſchon einige Maſchen des Netzes, worin der Löwe verwickelt ift, zernagt hat. 

Wie ein Blitzſtrahl fuhr mir der Gedanke durch die Seele: 

Wie, wenn Du die Maus mwitrbeft ? 

Und nun enthülfte ſich mir die ganze Kette von Urfaden und Wirkungen, 
warum der Randmann fo fei al8 er iſt: Er wächſt auf, als ein Thier unter 
Zhieren. Sein Unterridt Tann nichts Gutes wirken. Der gröbfte Mechanismus 
herrſcht in feinen Schulen. Sein Prediger ſpricht hoch⸗ und er plattdeutid). 
Beide verftehen fih nit. Die Predigt ift eine zufammenbängende Rede, die er 
wie zur Frohne hört, weil fie ihn ermüdet, indem er, an Aufmerken und Perio- 
denbau nicht gewöhnt, ihr nicht folgen Tann, ja ſelbſt wenn fie gut ijt, (umd wie 
oft ift fie Da8?) das Bündige derfelben bei ihm nicht Weberzeugung wirkt. Nie- 
mand bemüht fi, die Seelen feiner Tugend zu veredeln. Ihre Lehrer find 
gewöhnlich, wie Chriſtus es nennt, blinde Leiter, und fo leidet denn ber 
Staat bei diefem Zuftande der Saden (nad) weldem fein Flor fi in einem 
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beftändigen Kriege gegen die verheerende und zerftörende Dummheit befindet) 
mehr Verluſt al8 in der biutigften Schladt. 

„Gott! dachte ih, muß dem das fo fein? Kann der Landmann, Diefe 
eigentlihe Stärke des Staatskörpers — nit auch verhältnismäßig gebildet, 
und zu allem guten Werk geſchickt gemacht werden? Wie viele tüchtige Men—⸗ 
jhen hätte 3. 3. ich in dieſen Jahren nicht meinem Vaterlande gerettet, Die 
jegt ein Raub ihrer entſetzlichen Stupidität geworden find! Ya! id will die 
Maus fein. Gott helfe mir". 

Und num ſchrieb ich gleich denſelben Morgen die Titel ber dreizehn Kapi- 
tel, woraus mein Schulbud für die Xehrer der Landleute fein follte, nieder, und 
zwar auf die andere Seite des Blattes, worauf der Löwe, das Ne und bie 
Maus ftand, weldes Blatt id zum Andenken bewahre, vom geneigten Leſer aber 
„hoffe, wegen diefer Mikrologie Verzeihung zu erhalten. 

Zu Mittage zeigte ich meinen Plan meinem neuen verftändigen Prediger, 
Herrn Stephan Rudolph,' der erſt ein Fahr im Amte ftand. Er billigte ihn 
und vieth mir des Theologiſchen wegen, jo Darin vorfäme, mit Herrn Ober: 
confiftorial-Ratd Zeller in Berlin zu correfpondiren. Diefer nannte meine 
Arbeit gemeinnügig und unterjtügte mich edelmüthigſt mit gutem Rath. Co 
ward denn das erfte meiner literariſchen Produkte ſchnell fertig, daß es ſchon 
auf DOftern 1772 unter dem Titul: 

„Verſuch eines Schulbuchs für Kinder der Landleute oder 
zum Gebraude in Dorfihulen, 
Berlin bei Fr. Nicolai” 
erjdjien und das Motto führte, welches doch num die erfte Ausgabe hat: 
Difficile est proprie communia dicere. Horat. 

Daß ih mit dieſem Buche vorzüglich die Lehrer, und zubörderft nur fie bilden 
wollte, (fo wie man etwa die Amme curirt, um dem Kinde gedeihlihe Nahrung 
zu verſchaffen), wird man leicht einfehen. 

Wie ih mid denn auch in der Vorrede für .die Lehrer in Landſchulen 
beſonders verwendete, deren ſpärliches Auskommen auf das ungewiffe Schulgeld 
fonderlih von armen, kinderreichen Aeltern angewiejen, ohne Nebenprofeffion, 
die bald der Hunger zur Hauptbefhäftigung machte, fie, beſonders mit einer 
Familie ſchlechterdings nicht zu nähren vermodte. Dem in Büſching's Reife 
nad Reckan wird man finden, daß mander Landſchullehrer Einkommen eva 
12 Rthlr. war. | 


1) Rudolph, wiewohl Kandidat, mußte wegen feiner Größe Soldat werden, ward aber 
von feinem Water losgekauft. Er babe fih bemüht, erzählt Büſching (263) „den Alten und 
Zungen zu lauter ihnen nügliger Erkenntniß duch einen ſehr dentlien Unterricht behülflich 
zu fein.“ Die Lieder habe er (im alten Gefangbud) gut gewählt, „mwenigfiens ſolche Berie, 
welche entweder wegen ihrer Undeutlichkeit oder Unfchidlichkeit für die Gemeinen nidt nüblid, 
meggelafien.” „Die Zuſätze Rudolph zum Gebete des Herrn gefielen mir nicht,“ färeibt 
Büſching. 
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Ih Hat daher, jedem wenigſtens 100 Rthlr. jährlih zu geben, wogegen 
der ganze Schulunterricht unentgeldlih fein müſſe, damit alle Entſchuldigungen, 
3. B. armer Xeltern, wegen des Zurückbehaltens der Kinder aus der Schule 
mwegfielen. 

Während der Zeit nun, als ih nicht ohne Die Bangigkeit eines neuen 
Schriftſtellers erwartete, mie das Publikum über meine Schrift urtheilen würde, 
erbielt id einen Brief von dem damaligen Chef des geiftlihen und Ober-Schul- 
Departements, nım verftorbenen Geh. Staate- und Yuftiz-Mliniftere Freiheren 
bon Zeblig folgenden Inhalts: 

Hochwürdiger und Hodhtwohlgeborner Herr, 
Inſonders Hocdzuehrender Herr! 

Daß ein Domberr für Bauernkinder Lehrbücher ſchreibt, iſt ſelbſt in unſerm 
aufgeklärten Jahrhundert eine Seltenheit, die dadurch noch einen höhern Werth 
erhält, daß Kühnheit und guter Erfolg bei dieſem Unternehmen gleich groß ſind, 
Heil, Lob und Ehre alſo dem vortrefflichen Manne, den nur die Rückſicht auf 
die Allgemeinheit des Nutzens, welcher geſtiftet werden kann, zu ſolchen Unter⸗ 
nehmungen antreiben konnte. 

Ew. Hochw. müſſen von mir keinen beſtimmten Dank erwarten, er würde mit 
„einer Sache in keinem Verhältniß fein, deren Werth ganze künftige Generationen 
preifen müſſen. Laſſen Sie mid) vielmehr Sie von nun an als einen ſolchen 
Mann betraten, der zum Beförderung der großen Abſichten des beften Könige 
mir in der Verbeſſerung des Unterrichts der Landjugend fo Fräftige Beihülfe 
leiften Tann, und der Patriotismus genug bat, diefen Beiftand leiften zu 
wollen. 

Ew. Hochw. wird nit unbewußt fein, daß des Könige Majeftät die Inte 
reffen eine® Kapital8 von bunderttaufend Rthlr. zur Salarirung der Dorf-Schul- 
meijter in der Chur⸗Mark ausgefegt haben und daß Höchſtdieſelben vornehmlich 
wünſchten, Schulmeifter aus Sachſen zu diefem Behuf herüber zu befommen. 

Nah Ew. Hochw. Meinung find Hundert Rthlr. fir einen Schufmeifter 
genug. Ich batte anfänglich feine größere Beſoldung im Sinne, allein id glaube 
faum, daß ſich diefes fo genau und allgemein bejtimmen läßt, weil id es für 
ſehr verderblidh Halte, wenn der Dorfs-Einwohner für den Unterridt feiner Kin-. 
der annoch ein gewiſſes wöchentliches Schulgeld zahlen muß, in maßen dieſes 
Schulgeldes, fo gering es ift, dennod in diejen beflemmten Zeiten den Land—⸗ 
mann fehr oft mit Grunde abhalten fann, feine Kinder in die Schule zu ſchicken. 
Vielmehr hielte ich es fiir gut, daß jedes Kind vom fünften Sabre an in Die 
Säule gehen müßte und daß ber Prediger fein Kind zum Abendmahle anneb- 
men dürfte, welches nicht einen zu beftimmenden Grad von analogiſcher Gelehr⸗ 
famfeit erreicht Hätte. 


1) Rochow, Geſch. meiner Säulen. ©. 37 fi. 
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E83 würde dannenhero auch die Befoldung mit der Anzahl der Kinder eines 
Dorfes im Verhältuiß ftehen müffen. Und da aller Unterridt, wie Ew. Hod- 
würden jo richtig bemerken, dahin gehen muß, daß die Bauernfinder zur Xrei- 
bung ihres Künftigen Gewerbes aufgeflärter gemacht und der Berjtand nad) ihrem 
Berhältniß bearbeitet werde, fo fällt e8 in Die Augen, daß ein dergleichen Unter: 
riht weit mühſamer werden muß, als wenn der Schulmeifter den jungen eine 
Seite aus Luthers Katehismo lernen läßt. 

Die Sache wird dadurd immer einen großen Schritt weiter kommen, wenn 
wir Leute erhalten, welche Kopfs genug haben, die Jugend nad) diefer Methode 
zu unterrichten; und in voller Zuverfiät auf Ew. Hochwürden rühmliden Eifer, 
wage ich es, Diefelben zu erſuchen, fi) um einige dergleichen Subjelte, vornehm⸗ 
id aus Sadfen, zu bewerben und mir demnächſt einige Nachricht zukommen 
zu laſſen, ob wit fürs Erſte mit einem Diftrifte um Reckan herum ein Ber- 
ſuch zu machen möglich ſei. Diefe Leute würden offenbar, wenn fie dur Ew. 
Hochwürden berübexgerufen wären, aud mehr Zutrauen zu ihnen haben, und es 
würde offenbar mehr Vorteil fein, wern man ganze Diftrikte mit guten Schul: 
meiftern auf "einmal befegte, als wenn alle zehn Meilen einer angefegt wiirde. 

Ew. Hochwürden follen biebei mit feinem Auftrage belaftet werden; id 
verpflichte mich aufs Heiligfte nichts zu fordern, als was Ihnen felbft Ihr Eifer‘ 
für das allgemeine Befte abfordern wird. IH erfude Sie nur, das Talent, 
was Ihnen die Vorſicht gegeben Hat, anzuwenden, und werde mirs zur Ehre 
vechnen, wenn Sie über dieſes Sujet und über die zu treffende Einrichtung mir 
Dero Meinung unzurückhdltend zu eröffnen bie Gefälfigkeit haben wollten. 

Ich bin mit einer Hochachtung, die ich auszudrücken nit im Stande bin 


Ew. Hochwürden 
gehorſamſter Diener 


Zedlitz. 


„Man! wird es mir hoffentlich nicht als Ruhmredigkeit auslegen, daß ich 
dieſen Brief hier beifüge, weil ich ohne deſſen Mittheilung keine Geſchichte meiner 
Schulen beſchreiben konnte: denn er iſt die Grundlage zu allem, was durch mich 
in biefem Fade nachher gefhehen ift. Auch kann diefer Brief zum Beten dienen, 
daß ich nicht eigenmädtig, oder in ein fremd Amt greifenb verfuhr, fondern 
nad Aufträgen von meinen Vorgejegten handelte. 

Nun entſpann ſich eine weitläufige Corvefpondenz zwiſchen dem Miniſter 
und mir über Schulſachen, von welcher ich itzo nur ſoviel beibringe, daß der 
Miniſter mich verſicherte, er habe dem Könige (und Friedrich IL dachte gerade 
damals mit Ernſt an den ſtatiſtiſchen Werth beſſerer Landſchulen) von meinem 
Buche Bericht erſtattet, der König habe es gnädig aufgenommen, und ihm befoh⸗ 


1) Eb. 10, 
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len, durch mich Sächſiſche Schulmeiſter ins Land zu ziehen! und die Land— 
ſchulen nach meinem Plane zu organiſieren. So ſichtbar ſegnete die Vorſehung 
mein kleines Senfkorn, daß es bald ein Bäumchen wurde.“ 

Seinen Lehrern ſchreibt Rochow jpäter:? „Der Hauptzweck dieſer mei- 
ner Schulanſtalt iſt: ſoviel ein Lehrer dabei thun kann, aus den Kindern mei- 
ner Unterthanen aufrichtige Gottesverehrer zu machen und die durch ihren Wan⸗ 
del beweiſen, wie ſie Jeſu Chriſto, ihrem Herrn, angehören und Unterthanen 
feines glückſeligen Reiches find und ewig zu bleiben wünjden?, dann aber auch 
fie zu folgen Menſchen zu bilden, die zu allem guten Werk geſchickt find, weil 
fie wiffen, daß ihr Weg zum Himmel überkdieſe Erde geht und Treue im Be- 
ruf entweder ſelbſt thätiges Chriſtenthum ift, oder ſolches doch fehr - erleichtert, 
und überall Brauchbarkeit und Geſchicklichkeit zu den täglichen Geſchäften des 
Lebens es eigentlich möglid macht, fein Licht, nämlih die in und wohnenden 
guten Gefinnungen, vor den Leuten leuchten zu laſſen.“ 

So will Rochow die Kinder für Zeit und Ewigkeit erziehen. Wir wer- 
den bierauf zurückkommen, werm vom Unterridt in Nedan die Rede fein wird. 
Vorher aber foll in der Kürze erzählt werden, wie Rochow feine Schulen all- 
mählich organifirte. 

Bor Allem war ihm ein tüchtiger und in feine Anſichten eingehender und 
ihren gemäß lehrender Mann nöthig.“ Ein folder war Heinrich Julius 
Bruns aus dem Halberſtädt'ſchen, der die Domſchule in Halberſtadt bis zur 
Prima beſucht, dann 6 Jahre als Meufifus und Schreiber in Rodom’s 
Haufe gelebt und fi ganz mit deffen pädagogiſchen Ideen bekannl gemadt 
hatte. Geboren 1746 trat er 1773 im 27. Lebensjahre fein Schulamt in 
Nedan an und ftand demjelben zur größten Zufriedenheit Rochow's bis zum 
Sabre 1794 vor, da er im 48. Jahre an einem Bruftübel ſtarb. Rochow 
gab ihm 180 Thlr. Gehalt, dazu einige Nebenbezüge.° 1773 am 2. Januar 
begann der Schulunterricht und zwar ward er in Rochow's Schloffe gegeben, 
bis 1774 das von ihm erbaute Schulhaus bezogen werden Tonnte. 


1) Gegen das Berufen ſächſiſcher Schullehrer madte Rochow mit Erfolg die Einmwendung: 
es würden ſich diefelben in die Sprache und das Weſen der märkiſchen Bauern nit hineinfinden. 

2) Im Jahre 1776, „Riemann, Beichreib. der Reckan'ſchen Schule Berlin bei F. Nico- 
lai 1799.” ©. 271. 

8) Hierin dürfen wir nah Allem nit eine Anerlennung der Perfon Ehrifti, fondern fei- 
ner von ihren Lebensmwurzeln Tosgeriffenen Moral ſehen. Man vergleihe das weiterhin jiber 
den Religionsunterricht Mitgetbeilte, 

4) Rochow fagte: „Ohne Schullehrer, die eigentlihe Mifftionariengefinnung haben, wird 
zur wahren Berbefferung der menſchlichen Seele nichts ausgerichtet werden.” Er meinte: e8 
müßten „alle Kondidaten durch die Schulämter auf dem platte Lande in die Predigtämter 
auf demfelben gehen”. Miniſter Zedlitz verſuchte 1774 einen „geſchickten und artigen Eandida- 
ten mit 120 Thaler Gehalt zum Lehrer einer Dorfſchule anzufegen, er verbat aber die Stelle 
auf's infländigfte.” Büſching 271 ff. VBgl. Luther über das Lehramt, Geſch. d. Pädag. 1, 133, 

5) Später gab das Minifterium 120 Thlr., fo daß Rochow nur 60 Thlr. zulegte. 
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Beranlaßt durch den Minifter Zedlig vifitirten die Berliner Ober-Eonfi- 
ftorialräthe Sad, Spalding, Teller und Dietrid Rochow's Schulen 
und berichteten über diefelben günſtig; auch Zedlitz ſelbſt befuchte fie zweimal. 
Der Ruf der Anftalt und mit ihm der Beſuch derfelben „nahın nun in den 
eriten zehn Jahren dermaßen zu, daß mehr als taufend Berfonen, worumter 
mehrmals regierende Fürſten waren, und von allen Eonfeffionen, jelbit der Rö- 
miſch⸗katholiſchen, auch Juden kamen." Ebenſo fanden fi Candidaten aus Un- 
garn, Dänemark ꝛc. ein und bielten fi mehrere Monate in, Redan auf.‘ 

Eine ſolche Berühmtheit war gatürlich Täftig und Rochow fah fid) genö- 
thigt zu bitten: „feine Dorfſchule nit fin ein Seminar anzuſehen.“ 

Wie im Reckan, jo organtfirtte Rochow aud die Schulen auf feinen Gü- 
tern Gattin und Krahne. Im Yahre 1798 feierte die Reckaner Schule ihr 
25jähriges Subiläum. 

Wir jahen, welches Ziel Rochow im Auge hatte, betraddten wir mn näber, 
wie er durch fein Schule dies Ziel zu erreichen fuchte. 

Es follte diefe Schufe entjhieden dem Begriff einer Dorfſchule entfpre 
hen, tüchtige Bauern erziehen und bäuerliche Verbältniffe und Aufgaben 
berüdfichtigen. Dies gebt ſchon Har aus Rochow's Schulfhriften hervor. 
Sein berühmter, weit verbreiteter „Kinderfreund” führte zuerft den Titel 
„Bauernfreund"? Im diefem Lefebuche finden fi folgende Stüde: Bom 
Nutzen des richtigen Denkens beim Aderbau und bei der Viehzucht. Der Pacht 
Inftige. Die Aufhebung der Gemeinheiten. Die Stallfütterung des Rindviehes. 
Das ordentlihe Dorf und andere ähnliche. Für Bauern und Dorffäulmeifter 
ſchrieb Rochow aud feinen „Verſuch eines Schulbuchs für Lanbdleute." ‘Das 
ſechszehnte Hauptſtück diejes Buches Handelt auf zwei und ſie benzig Seiten: 
„Bon der Landwirthſchaft als einem Berufe; und Grundſätze, worauf e8 bei 
allen Arten der Landwirthſchaft ankommt.“ Hier Heißt e8: ſehr nilglid; würde 
ed fein „wem man die Landwirthſchaft, als die allerwichtigſte und nützlichſte 
Handthierung, wie eine jede andere, ordentlich lernen müßte... Noch ift zu 
dergleichen Lehre in den Schulen Feine Zeit und Anftalt und kein Lehrer ift dar- 
auf vorbereitet und geſchickt. Vielleicht ift euren Kindern das Glück einer voll: 
fländigen Unterweifung in lauter nüglihen Dingen beftimmt . ... Ein recht 
ichaffener Bauer muß viel Kenntniß befiten.” — Hier ift eine höhere Bauer: 
ſchule analog der Höheren Bürgerſchule in Ausſicht geftellt, eine landwirihſchaft 
(ide Schule fir Bauern.’ 

1) Gef. meiner Schulen. ©. 16. | 

2) Billing 270, Rochow erzäglt: Trotz vieler Nachdrücke habe der Verleger 2000 Erem⸗ 
place des Kinderfreundes verlanft. „Mit diefem Blichlein, fhreibt er, begann eine neue Epoche 
für meine Reckan'ſche Schule.“ Es war Leſebuch und Lehrbuch in Reckan. Gemeinnüßige 
Kenntniſſe, Sprachkenntniß, erfte religiöfe Anregung follte von ihm ausgehen. Riemann 76. 

3) Rochow hätte am liebſten ſolche Lehrer gehabt, „die die Jugend in Feld und Wald 
führten, fie bei nützlicher Berufsatbeit richtig denken Lehrte.” Geſch. meiner Säulen 28 
Fellenberg's Wehrli lehrte fpäter fo. 
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Solde Ideale ftanden den bisherigen Landfchulen fehr ferne! „Nothpürf- 
tiges Lejen, fagt Riemann, noch mangelhafteres Schreiben und Rechnen und 
ein mechaniſches Auswendiglernen gewiffer ımverjtandener Formeln und unerflär- 
ter Bibelſprüche und Liederverfe? machten den ganzen Inbegriff derfelben aus, 
wobei aber die Kinder in Anfehung ihrer Sittlichkeit eben jo ſehr vernadjläffigt, 
als zur beſſern Betreibung der Geſchäfte ihres Standes unfähig, ja jelbft wegen 
verjäumter Bildung ihrer Sprade . . ; . aller Tünftigen befjeren Belehrung der 
Dbrigfeit ſowohl als der Prediger unempfänglich blieben.” 

In Rochows Schule follte der erfte Unterricht der Kinder finnlic fein, 
ein Anfhauungsunterriät, eine Uebung der fünf Sinne, bejonders von Auge 
und Ohr, eine Anleitung zum waden Aufmerfen und zum richtigen Auffafjen 
Der Sinmenwelt, der Dinge und ihrer Eigenſchaften, woran ſich ein Hinarbeiten 
auf richtiges Ausſprechen des Aufgefaßten anſchloß.“ Wan ging biebei „von 
zunädft fie umgebenden Gegenftänden aus, 3. E. bon den Dingen in 
der Stube und von den fihhtbaren Theilen ihres Körpers.‘ Der dunffe, dumpfe, 
ftumme Stumpffinn der Kinder follte bejeitigt, der Verſtand frei gemadjt, die 
Zunge gelöft werden. Die Anſchaumgen follten zum Verſtändnis von Zweck 
und Mittel, bejonderd aber von Urſach und Wirkung führen. Auffteigend auf 
der fauffproffigen Himmelsleiter der Urſachen follten die Kinder zu Gott, zur 
„erften Urſache aller Wirkungen"? fi erheben. So war die Methode des 
Unterrigts in der natürliden Religion. 

Sp fehr mın ein richtiger Anſchauungsunterricht Anerkennung verdient, fo 
vermefien, troftlo8 und vermerfli war Dieje von ſinnlichen Anfängen auffteigende 
falſche Theologie. 

Wie man hiebei lehrend verfuhr, zeigt folgendes Geſpräch im Kinder⸗ 
freunde, überſchrieben: „Erkenntnißprüfung über allgemeine Religionswahrhei— 
ten.“s | | 

„Lehrer: Was überzeugt di und macht dich gewiß, Daß es jet Tag ift? 


1) Riemann 10. 

2) Was man in Redan unter den unverftandenen Formeln, unerlfärten Bibelſprüchen und 
Liederverſen verſtand, ergibt fich im Verfolge. 

3) Beim Angeben der Namen trat die erſte „Sprachberichtigung ein, denn fie ſprechen 
diefe Namen im ihrer plattdeutfhen unrichtigen Sprade aus”. Riemann 52. 

4) Wie fpäter Peftalogzi, Grafer u. a. Eb. ©. 56 gibt Rieman ar, wie man die Theile 
eines Fenfters 2c. durchgegangen. 

5) Worte Rochow's: Schulbuch S. 62. Bol. Riemann 111. Diefer ſpricht (45) gegen 
frühes Erlernen von Bibelſprüchen, Liederverfen, frühes Beten. „Aber um Alles in der Welt, 
jagt ex, wozu fol das jet den Kindern nügen? Sie follen, meint ihr, ſchon früh Gott kennen 
lernen. Aber wie iſt das möglih, daß fie fi jetzt ſchon von dieſem meijen Urheber aller 
Dinge emen verftändigen Begriff bilden lernen, wenn fie die Dinge ſelbſt und ihre meife 
Einrihtung noch nicht kennen?“ Wie anders Peſtalozzi in Lienhard und Gertrud und in der 
Abendſtunde des Einfiedlers! Bgl. ei. der Pädag. 2, 414 ff. 420, 

6) Kinderfreund 2, 158 ff. 
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Schüler: Ich Tann entfernte Dinge ſehen und alles, was mir näher ift, 
bat jeine verſchiedenen Farben. 

Lehrer: Wilrdeft du mir diefe Antwort geben können, wenn du nit denfen 
und urtheilen Eünnteft ? 

Stiller: Ich glaube nicht, lieber Lehrer. Ob ich glei glaube, daß ber 
unwiffendfte Menſch fowohl weiß, daß es Tag ift, al® der Hügfte, was jener 
eben jowohl jehen Tann als dieſer. 

Lehrer: So weit feine Sinne reihen, weiß freilid) der Unwiffende ſowohl, 
daß etwas ift, als der Klügere. Aber wo trennen fi gewöhnlid die Erfennt- 
niffe diefer Menſchen und wo entdedt fich bie Verfchiedenheit ihrer Geiſteskraft? 

Schüler:' Bei den Fragen; warum, wodurd, wozu? bei allem fortgejeßten 
verftändigen Geſpräch, Aeußerungen eignen Urtheild, und am meiften, wenn es 
darauf anfommt, aus dem Sichtbaren auf das Unfihtbare zu fließen. 

Lehrer: Nun fo will ih Dich ſelbſt Na diefer Regel prüfen, ein verftän- 
diges Gefpräd über die wichtigſten Neligionswahrbeiten mit dir führen und mich 
dann freuen, wenn ich eine richtige und vollftändige Erfenntnie bei bir finden 
werde. Woher weißt du num auch mit Meberzeugung und Geiwißheit, daß Gott 
oder ein höchſt verftändiges Weſen alles, was da ift, gemacht bat ? 

Schüler: Weil allenthalben Ordnung ift, joweit id denfen kam“ ıc. 

Freilich welt die Heilige Schrift felbft wiederholt darauf Hin, daß bie 
Schöpfung von Gott zeuge. Wie weit entfernt ift fie aber von jenem gemüthlo- 
jen, übernüchternen Unterricht, wenn fte voll heiligen Geiftes die in der Schöpfung 
offenbarte Wunderherrlichfeit Gottes, der „aller Schönheit Meeifter", und den 
Reichthum feines barmberzigen Segens preift! 

Dem verftändigen Theologen, wie dem verjtändigen Naturforſcher wird jene 
lade Naturkatechefe des Pädagogen unmögli genügen. Beide würden jagen: 
Diefe in Bezug auf Naturkunde meiſt jehr beſchränkten Männer wagen fi) un- 
bedenflih an das Begreifen der Schöpfung, ohne nur zu fragen, ob fie ihm 
gewachſen. Sie kennen die Tiefen der Schöpfung, ihre „zugededten Abgrunds⸗ 
ſchlünde“ jo wentg, daß fie wähnen, nicht nur felbft die Tiefen ergründen, fon- 
dern auch Bauerkindern fo unerforſchliche Geheimniffe ganz begreiflich maden 
und ihren dur ſolch Begreifen Religion einpflanzen zu können. 

Möchten doch jene Naturkatecheten folgendes ernfte Wort des großen Baco 
zu Herzen nehmen. „Wir dürfen nicht wähnen,“ fchreibt er, „durch Betrad- 
tung der Natur die göttlichen Myſterien ergründen zu künnen. . . . Wenn Ye 
mand meint, durch die Betrachtung ſinnlicher und materieller Dinge binlänglid 
erleuchtet zu werden, um Gottes Weſen und Wirken zu erkennen, ber hüte fich 
vor dem Betruge der falſchen Philoſophie.“ Baco warnt „fi ja nicht auf 
den wächſernen Flügeln der finnliden Naturbetrachtung zum Göttlidden empor: 
ſchwingen zu wollen.” An jene höchſt beſchränkten und eben dadurch dreiften 
Naturtheologen ergehen die Fragen im Bude Hiob: „Wer ift der, der fo fehlt 
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in der Weisheit und redet fo im Unverftand? Gürte beine Lenden, wie ein 
Mann; ich will di fragen: lehre mid. Wo wareft du, da id die Erde grün- 
dete? Sage mir’s, bift du fo Hug? Da mid die Morgenfterne Tobten und 
jauchzten alle Kinder Gottes? Bift du in den Grund des Meeres gekommen, 
und haft in den Fußtapfen ber Tiefen gewandelt? Haben fi div des Todes 
Thore je aufgethan ?" \ 

Während nun Rochow jene Katecheſe, die von finnliher Betrachtung der 
Natur ausgehend bis zu Gott aufzufteigen ſich vermißt, während er dieſe fo hoch 
ftelft, denkt er um fo geringer von Luthers Katechismus. Er ſagt:! Der Kate 
Hismus muß ſchon einmal auswendig gelernt werden. Man ſpreche aljo über 
dieſes Muß mit Schonung; man trage den Kindern diefes Gefhäft außer 
den Schulftunden auf; überhöre fie dann gelegentlich, fage ihnen, daß es eine 
nützliche Gewohnheit gewefen, und wo fein befjerer Unterricht möglich, auch noch 
fei, indem doch einige Wahrheiten in Diefenige Menfchenfeele kommen könnten, 
der der Katehismus aud nur den Worten nad bekannt ſei; daß verftehen 
freilich weit ſchätzbarer ſei, alb Wörter auswendig zu fpredien;? daß zum Cbri- 
ftentöume eine noch größere Vollkommenheit gehöre, als im Imdenthum durch 
die zehn Gebote gefordert wurde; daß die Glaubensartifel Zeugniffe fein, welde 
von wohlgefinnten Chriften über ihre eigne Voritellungsarten von Religions- 
lehren abgelegt wurden; daß die Redensart: „IH glaube" höchſtens als eine 
Verſicherung desjenigen gelten könne, der den Glaubensartikel gemacht, nicht aber 
nun aud den Glauben aller derer beweife, die ihn nachſprechen. Zuletzt fei am 
beften aus den Handlungen der Menſchen abzunehmen, wie fie über Gott und 
jein Wort denken. — Ganz übereinftimmend mit diefer anmaßlien Hintanfegung 
Des Khtehismus war Rooms Urtheil über die Liturgie und die alten Kirchen⸗ 
lieder. „Es fand fi) mandes, ſchreibt er, in Liturgie, Gefangbüdern ꝛc., 
welches arg mit der Schullehre contraftierte. Dem ſchlechtern im Gefangbude 
fonnte ich endlich abhelfen. Denn als das neue verbefferte Berliner Geſangbuch 
(im Jahre 1780) erſchien, da ſchenkte ich jedem Individuo in meinen fünf Ort- 
haften ein gebundenes Exemplar. Ein halbes Jahr vorher war biefes neue 
Geſangbuch ſchon in den Schulen gebraudt worden." Es tft dies das mit 
Net fo übelberüchtigte, 50 Iahre fpäter wieder abgeſchaffte Gefangbud.? 

1) Riemann 274, 
2) „Das Berftehen geht allemal vor dem Glauben vorher” fagt Room (Schulbud 34) 
und kehrt jo das: Fides praecedit intellectum und Credo ut intelligam um, Gebr Har 


und ſchlagend jagt Auguftin: Intellige, ut credas, verbum meum: crede, ut intelligas 
verbum Dei. 
2) Im erften Theile des Kinderfreunds (S. 21) findet fi folgendes Kinderlied: 

Kinder, gerne wollen wir 

Nun zur Schule gehen. 

Sorgt der Lehrer doch dafür, 

Daß wir es verftehen, 
v. Raumer, Pädagogik. 4. 20 


rt 
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Die irrige, entkräftende Erklärung von Bibelſprüchen und die verkehrte 
Anwendung derſelben ſtimmt wiederum ganz mit Rochows Anſichten vom 
Katechismus und den alten Liedern. Eine Erzählung im zweiten Theile des 
Kinderfreundes (S. 181) theilt die von Rochow erfundene Abſchiedsrede eines 
Lehrers an die Schüler mit. Dieſe ſchließt mit den Worten: „Denn ob id 
euch gleich jet verlaffe, jo bleibt dod meine Lehre bei euch; und dieſe wird 
euch noch nützlicher werden, als meine perfünlicde Gegenwart, wenn ihr fie durd 
öfteres Nahdenfen und Wiederholen reht zu verftehen und anzumwen 
ben ſucht. Joh. 16, 7." Im diefer citirten Stelle jagt Chriſtus beim Ab— 
Schied zu den traueruden Jüngern: „Aber ich fage eu die Wahrheit: Es iſt 
euch gut, daß ich Hingehe. Denn fo ich nicht hingehe, jo kommt der Tröfter nit 
zu euch. So ich aber Hingehe, will ich ihn zu euch fenden." Weld eine läjter- 
ide Zufammenftellung! — Zu den Worten: „Wer einem Menſchen behülflich 
ift zur Tugend, bat großen Lohn von Gott zu erwarten” citirt Rochow: Lac. 
5, 19 (20). 

Bei den Worten Pf. 1, 1: „Wohl dem, der nicht wandelt im Rath der 
Gottloſen“ fragt der Katechet: „Iſt dir bei dem Worte Rath nit etwas ein: 
gefallen, das gut ift? Gibt man nit au Rath? Iſt das etwas Gutes? Wie 
beißen daher die Menſchen, die das thun? Rathgeber. Bringt das aud Ehre 
in ber Welt? Wie ehrt der König die, die fi darauf verſtehn? Er gibt ihnen 
den Titel Landrath, oder Kammerrath, Kriegsrath, Geheimerath und jo in allen 
Fällen. "! 

Ich bin weit entfernt, Roch ow für alle Religionsmeinungen, die in jeinem 
Urtheil über den Religionsunterriht Kar bervortreten, perfünlid) verantwortlich 
zu maden. Er iſt ein Sohn feiner Zeit. Zedlitz und Zeller, welde ben 
ruchloſen Bahrdt zum Profeffor der Xheologie beförderten, diefelben waren 


Was er lehrt. Es ift micht ſchwer, 
Wie man’s itzo treibet: 

Leichter wird e8 immer mehr, 
Wer nur fleißig bleibet. 


Wenn wir groß find, geht’8 uns mohl! 
Jeder will uns haben; 

Denn wir wiffen, wie man foll 

Nützen Gottes Gaben. 

Wer der Herrſchaft Nuten ſucht, 

Dem nüßt fie auch wieder. 

Faulheit fei von uns verfludt, 

Arbeit flärkt die Glieder. 


Ber ſolch ein ſchales, flaches Lied gut findet, Hat der die Befugniß, über Kernlieder 
Luther's, Gerhard’s u. a, fromme Dichter abzuurtheilen ? 

1) Rochow's Geſchichte S. 63. Man vergleihe auch die Auslegung von 1. Mofe 13, 1 
und von Pl. 104. Eb. 76—79, — 
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vorzüglich Protectoren feiner Reckan'ſchen Schule; Baſe dow übte großen Ein- 
Fluß auf ihn! Wir können uns vielmehr wundern, daß Rochow, umfponnen 
von flahen Rationaliften, dennod) eine ernſte religiöſe Gefinnung und große 
Ehrfurcht vor Chriftus bewahrt hat. Vergleichen wir ihn in religiöfer Hinſicht 
mit Baſedow, fo erſcheint er weit ehrenwerther und liebreicher als diejer und 
von deffen pädagogifher Charlatanerie iſt er fehr fern. 

Haben wir nun den Anſchauungsunterricht und vorzugsweife den Religions- 
unterrit in Redan in's Auge gefaßt und darakterifiert, jo bedarf e8 über das 
Lehren der andern Difciplinen nur weniger Worte, da dieß Lehren fi) vom 
Herfömmlidhen weit weniger entfernte. Beim Leſen begann man mit den Buch— 
jtaben und dem Buchſtabiren. Hanptlefebug war Rochow's Kinderfreund, in 
der höhern Klaſſe las man aud die Bibel mit Auswahl. Den Sirach? Tas 
man in einem Jahrgange; nur einige Kapitel wurden überfdlagen; von den 
Sprüden fielen die zwei legten Kapitel aus. Die Apoſtelgeſchichte, der Brief 
Jacobi wurden ganz gelefen ıc. Der Screibunterridt war der gewöhnliche. 
Das Rechnen mit unbenannten Zahlen trat gegen das im Leben fo brauchbare 
mit benannten zurüd, ſehr fleißig übte man das Kopfredinen. Gefangunterridt 
ward ertheilt und ald ein Stüd der Yugendbildung betraditet. Ueber Himmels- 
förper, Pflanzen, Thiere und Steine fagte man den Kindern das Nothwendigfte 
und Faßlichſte. Hinfichtlih der Gedächtnisübungen ftellte man feft: es müſſen 
die Kinder nichts lernen, was man nicht zuvor verftehen gelehrt, nichts was fie 
nicht verſtehen können.“ Welche Anwendung von diefem Grundſatz man auf den 
Religionsunterrit machte, jahen wir. — Es wurde verlangt, der Lehrer folle 
die Kunſt verftehen, den Unterridt Teiht und angenehm zu maden, vom Ein- 
fachen follte er zum Zufammengefegten, vom Leichteren zum Schwereren ımetho- 
diſch fortſchreiten. Zuſammenleſen und Zufammenantworten ward nicht gedul- 
det? Die Schule war in zwei Klaffen, die der jüngeren und die der älteren 
getheilt. In der Difeiplin verwarf man die frühere Härte, forderte jedoch, felbft 
von den Kleinften, entichiedenen Gehorfam. Gefang und Gebet war beim An⸗ 
fang und beim Schluß des Unterrichts. 

Veberbliden wir zum Schluß das 18. Jahrhundert, fo tritt uns zu Anfang 
deſſelben A. H. Francke's pädagogiihe Wirkfamfeit entgegen. Ehriſtenthum ift 
ihr Fundament, fie umfaßt Kinder Hoher und Niederer. 

An Francke fliegt ſich Julius Heder’s pädagogische Thätigkeit in Berlin 


1) Büuſching (S. 267) jagt: „Baſedow's Schriften Hatten Rochow völlig überzeugt, daß aus 
den Menſchen viel gemadt werden könne, wenn fie zweckmäßig unterrichtet würden.“ 

2) Wie Sirah ein Lieblingsbuch Rochow's war, ergibt fih ſchon daraus, daß er ihn in 
feinem Kinderfreunde unendlih häufiger als alle anderen Bücher der heiligen Schrift, wenn ich 
richtig zählte, 65 mal citirt hat. 

8) Riemann 108, 

4) Rochow's Geſchichte 70. 
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an, welche wieder auf Felbiger's Wirken fir das Volksſchulweſen in Schlefien 
und Oeſterreich Einfluß übt, Yelbiger aber wirkt auf Bram in Bayern. — 

Im Anfang der Siebziger Jahre dieſes Jahrhunderts tritt Baſedow auf, 
der Rouſſeau's Erziehungsweife vergöttert und nur notbgedrungen den klaſſiſchen 
Unterrit beibehält.. Das Chriftenthfum wird zurüdgedrängt. Zugleich mit 
Baſedow erſcheint Rochow, der Bauerfinder für den Bauernberuf erziehen will. 

Zu Ende des Jahrhunderts beginnt Peſtalozzi's Einfluß auf das Schul⸗ 
weien und überwiegt von da an den Einfluß Baſedow's und Rochow's. Rochow 
und Peftalozzi, jo verjhieden fie au von einander find, fo ift ihr Ausgangs- 
punkt doch derſelbe. „Sch lebe unter Landleuten — mid) janımert des Volks“ 
ſchreibt Rochow „in bittern Gram verfenkt.” „IH ſah das Elend des Volls, 
ſchreibt Peſtalozzi, ih wollte dur mein Leben nichts anderes als das Heil dee 
Volks, das ich liebe und elend fühle, wie es wenige elend fühlen, indem id feine 
Leiden mit ihm trug, wie fie wenige mit ihm getragen haben.” 

So ijt tiefes liebevolles Mitleiven mit dem Elend des Volks die gemein: 
jame Duelle der Lebensarbeit Rochow's und Peſtalozzi's. Im der Weiſe aber, 
wie jeder von ihnen dem Elend des Volks fteuern wollte, gingen ihre Wege 
weit auseinander, Mußte ja eine folde Verſchiedenheit ſchon dadurch begründet 
werden, daß Rochow's „Volk“ märkiſche Bauern, Peſtalozzi's dagegen vorzugs- 
weife ſchweizeriſche Fabrikarbeiter maren.! 


2. 
Zur ECharakterifiik des gegenwärtigen Volksfchulwefens. 


An den vorftehenden Weberblie der Geſchichte des Volksſchulweſens ſchließt 
fi die im zweiten Theile dieſes Buchs (S. 365 ff.) gegebene Charakteriftik 
Peſtalozzis und feiner Lehrweiſe an. Eine Menge Lehrer pilgerten zu Beftalozsi 
nad Iferten und ſuchten, was fie da erlebt und erlernt, in ben heimathlichen 
Säulen einzuführen. Manches — 3. B. die Methode des Unterrichts im 
Keinen — ward von ihnen weiter ausgebildet und verbeffert, anderes getren, 
oft zu getreu nachgeahmt. 

Die Anerkennung des Lehrftandes, welche vorzüglih von Peſtalozzi aus— 
gieng, fteigerte fi, und mit ihr fteigerten fi) leider die Anſprüche vieler Glie— 
der dieſes Standes. Die heilfame ſchlichte Solidität der Bildung ward vielfad 
bintangejeßt, dagegen Unerreihbares erftrebt, und zugleid das religidfe Funda 
ment durch eine falſche flache Aufklärung untergraben. 


1) Siehe „Peitalozzi” in der Geſch. d. Pädag. 2, 365 ff. 





Des gegenwärtigen Volksſchulweſens. 309 


Diefe dem Volksſchulweſen höchſt verderbliche Richtung der Lehrer nöthigte 
Das Preußiſche Minifterium des Eultus im October 1854 drei Regulative in 
Betreff der „Einrichtung des evangelifhen Seminar-Präparanden- und Elemen- 
tarſchul⸗ Unterrichts“ zu publicieren. Es erſchienen bald mehrere Streitſchriften 
gegen dieſe Regulative, namentlich drei von Dieſterweg; zugleich erſchienen aber 
auch Schriften im Sinne der Regulative, unter dieſen zeichnet ſich die „Schul⸗ 
kunde für evangelifche Volksſchullehrer, vom Provinzial-Schulrath Bormann aus. 

Angriffe anderer Art geſchahen auf dem Preußiſchen Landtage im Jahre 
1855. Hier traten 116 Bewohner des Kreifes Dortmund, dann der Abgeord- 
nete für Hagen, Harkort, an der Spite von 18 Genoffen gegen die Negulative 
auf. Die zweite Preußiſche Kammer verwies die beiden Anträge an ihre Unter- 
rihtscommiffion, das Nefultat der gründlichen Berathung dieſer Commilfton 
war: es feien die den Negulativen gemachten Vorwürfe unhaltbar und der Kam- 
mer rüdjiätlih jener Anträge die einfache Tagesordnung zu empfehlen. Auf 
dem folgenden Landtage famen die Regulative im Jahre 1859 nod einmal zur 
Verhandlung, auf Veranlaffıng zweier eingereichter Petitionen, welche „über die 
Ueberlaftung der Elementarſchulen mit zu viel religiöfem Memorirftoff klag⸗ 
ten. Das Refultat der langen Verhandlung war der Antrag: „die Petitionen 
der Stantöregierung zu überweiſen und dabei die Erwartung auszuſprechen, daß 
biefelbe die jeit Erlaß des Negulatives vom 3. October 1854 im Lande vielfach 
hervorgetretenen Klagen über die Meberlaftung der Elementarſchulen mit zu viel 
religtöfem Memorirftoff in Erwägung ziehen und das Geeignete zur Hebung 
diefer Klagen veranlaffen werde! — Der Minifter der geiftlihen Argelegenhei- 
ten Herr von Bethmann-Holweg erließ nun unterm 9. November 1859 eine 
Berfügung, in deren Eingang er fagt: „Würden die Negulative in irgend eine? 
Weife außer Kraft gefegt, fo wäre dies einer der ſchwerſten Schläge, melde das 
Schulweſen treffen könnten, weil e8 einer Preisgebung der heilſamſten Principien 
gleihfommen würde." Ich Habe es mir angelegen fein laſſen, beißt es im 
Berfolg, in der verfloffenen Zeit mir von jeder zugängliden und zuverläſſigen 
Seite Einfiht in die Lage der Sache zu verſchaffen, und erft nachdem es mir 
möglich geworden perſönlich von evangeliihen Schullehrer-Seminarien und Ele- 
mentarſchulen, welde auf da8 Genauefte nad Maßgabe der Regulative eingerich⸗ 
tet find und auf Grund derfelben feit längerer Zeit arbeiten, eingehende Kennt- 
nis zu nehmen, fo ftehe ich nicht an, folgende Eröffnungen zu machen 20.” Der 
Minifter iheilt num genau bis ins Einzelne mit, wie er Lehre und Leben in 
den Seminarien und Elementarſchulen gefunden, madt bie und da eine Erinne⸗ 
rung und Abänderung, im Wefentlihen und Ganzen aber ſpricht er mit der 
größten Befriedigung feine Anerkennung der Leiftungen jener Anftalten aus. — 


1) Die Nichtigkeit diefer Klagen ward anderweitig nachgewieſen, auch bemerkt, daß fie viel- 
mehr gegen das gerichtet find, was auswendig gelernt wird, als gegen das zuviel. Die 
Gegner würden ebenfo fehr gegen das Auswendiglernen eines einzigen ächten bibliſch⸗chriſtlichen 
Liedes proteftieren, als gegen die vorgeſchriebene Zahl. 
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Vorzüglich waren es zwei Punkte, weldie das Minifterium veranlaßten die 
Regulative zu publicteren. Einmal war es augenfällig, daß fi das Volks— 
ſchulweſen mehr und mehr vom Chriftenthume abgewendet Hatte, ja ihm mider: 
ftand; dann: daß die wiſſenſchaftlichen Forderungen an Lehrer und Schüler in 
den Volksſchulen alles Maaß überftiegen. In den Seminarien zur Bildung der 
Volksſchullehrer waren jene Uebelſtände befonders bervorgetreten. 

Durch die Regulative wollte nun das Minifterium der flahen Vielwiſſerei 
eine Gränze feßen. Es ftellte die Frage: welde Kenntniffe muß der Seminarijt 
für fein Fünftiges Amt als Clementarlehrer nothwendig erwerben, gründ- 
Lich inne haben, ja nicht bloß inne haben, fondern auch fertig und lebendig den 
Schülern mitzutheilen im Stande fein? Dem unbedingt Nothwendigen muß 
vorab eine Genüge gefchehen, ehe man weiter und weiter ins Unbe— 
gränzte ftrebt und die abfoluten Erforderniffe des ſpätern Berufs durd eine 
unerjättlie, unverftändige, tantaliſche Wiffensgier ganz aus den Augen verliert. 

Es follte aber au durch die Negulative den Chriftenthum der ihm Fahr: 
bunberte lang unbeftrittene, fegensvolle, heilige Einfluß auf die Schüler wieder- 
gegeben werden, ein Einfluß, welcher ihm erjt in unferer Zeit ftreitig gemacht 
wurde von Männern, die fi Hug dünkten und weit klüger zu fein bermeinten 
als ihre Väter. 

Ein genaueres Eingehen auf alles Einzelne diefer pädagogifhen Streitfra- 
gen wäre bier nit am Drte, e8 mag nur einiges Charakteriftiiche herausgeho- 
ben werden. Ex ungue leonem. 

Da von den pädagogijchen Neuerern jo großes Gewicht auf den Natur: 
unterricht in den Seminarien gelegt wird, jo wollen wir diefen ins Auge fafien. 

Diefterweg fagt: „Das Studium der Natur ift das Grundftudium aller 
Wiffenfhaften, daher au des Pädagogen. Alles, was Menden fagen und 
gejagt haben, wird an der Natur geprüft und durch deren Erkenntnis corrigirt. 
Die Natur ift das ältefte, unverfälſchte, umverfälihbare Teſtament des 
Schöpfere. Der Theolog richtet fi nah der Lehre feiner Kirche. . . der 
Pädagog nad) den Bedürfniffen, Vorſchriften und Gefegen der Natur." 

Sehen wir vor der Hand don Dieſterwegs Angriff gegen die Kirche ab, 
das Angeführte fol nur zeigen, wie. boh cr das Studium der Natur ftellt. 
Diefe feine Anſicht tritt Bis ins Unglaublide Har Heraus in einem Auffas, 
welcher die Ueberſchrift führt: „Jeder Schullehrer ein Naturkenner, jeder Land: 
ſchullehrer ein Naturforſcher“.“ Es ftehe Hier ein Auszug aus jenem Auffag 
und ein kurzes Urtbeil über denfelben, weldes vor dem Erſcheinen der Regula: 
tive und ber durch diefelben veranfaßten Streitihriften niedergefhrieben wurde. 


1) Rheiniſche Blätter, Iuli — December. ©. 219. Das zunähft Folgende mußte tet 
Zufammenhangs und der Vollfiändigkeit wegen bier wiederholt werden. 
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Was muthet, Heißt e8, Diefterweg nit Alles dem armen Lehrer zu! „Er 
muß, fagt er, feine Kenntniffe erweitern, ein Naturforjher werden. — Er er- 
forſcht die Lage feines Wohnorts, die Bodenbejhaffenheit ... . . geographiſche 
Länge und Breite, mathematiſch-phyſikaliſches Klima... . Er erforfht bie 
Flora feiner Gegend... . und legt eine vollfländige Sammlung aller Spe- 
cies an.” „Er erforſcht das Innere der Erdoberfläde, auf der er wohnt und 
lebt, fo weit fte zugängli geworden... . . umd legt eine Sammlung aller 
vorfommenden Erd: und Steinarten an." „Er erforiht daS Leben der Thiere 
feiner Umgebung (die Fauna), er ſammelt Eremplare derfelben, ftopft Säuge- 
thiere und Vögel aus und fammelt nad Meöglichfeit alles dazu gehörige Merk⸗ 
würdige. — Schindanger find eine reihe Fundgrube.“.... „Er erforiht das 
eigentlich Geographiiche feiner Gegend, entwirft Karten darüber, ganz fpecielle 
der nächſten Umgebung, allgemeinere der entfernteren . . . . er verfertigt Reliefs 
der Gegend aus Thon, Holz." „Er beobadjtet die Witterung feines Wohnorts 
im Großen nad den Jahreszeiten im Einzelnen nad) ihren verſchiedenen norma⸗ 
fen und abnormalen Zuftänden." Thermometer⸗ und Barometerbeobaditungen. 
„Er legt fih ein Buch an, in welches unter verichiedenen Rubriken und geordnet 
alle Beobachtungen und Wahrnehmungen eingetragen werden, er zieht nad 
Zeitabſchnitten und Epoden die Nefultate daraus.” „Er beobadtet die Erſchei⸗ 
nungen an Sonne, Mond und Sternen . . . in den verſchiedenen Yahreszeiten, 
er entwirft Sternfarten fir verjhiedene Abendſtunden in verſchiedenen Jahres⸗ 
zeiten.‘ | 

„Die Lefer werden fhon jagen, (Diefterweg fpridt) das fei zu 
viel verlangt, man wolle dem Lehrer Alles aufbürden Darım 
füge ih da8 Weitere, was nod zu jagen wäre, nit bei.” 

Der Lehrer, heißt e8 weiter, „soll ji zum Mittelpunkt des Wiſſens und 
der Bildung in feinem Kreife maden .... an Vielfeitigfeit muß er fi bon 
Keinem übertreffen laſſen, ebenjo wenig an Klarheit und Anfchaulichfeit des 
Wiffene.”’ . .. . „Gelänge e8, in den künftigen Landſchullehrern Naturforſcher 
zu erziehen und in ihnen erwachſen zu fehen (das Befte muß der Menſch immer 
aus ſich jelbft machen), fo würde mandjes entdedt werden, was bis jeßt gänz- 
ih verborgen tft. Wohin ein Alexander von Humboldt nur kommen mag, 
er macht Forſchungen, bringt Neues, Unbelanntes an den Tag. Warum jollte 
dieß denn nicht auch in Heinerem Maaßſtabe von einem Lehrer geſchehen Können, 
der, was ihm an Ausdehnung feines Blickes (Ertenfität) abgeht, dur um fo 
genauere, wiederholte Beobachtung (intenfiv) erfegen Tann?” — 

Difficile est satyram non scribere. Wollte ein höchſt begabter, von 
jeder Amtspflicht freier Mann alle feine Zeit den von Diefterweg geftellten 
wiffenihaftlihen Aufgaben widmen, er wäre nit im Stande, ihnen alfen zu 
genügen. Und diefen Aufgaben follen Schullehrer gewachſen fein, bei einem 
jhmweren Beruf, der ihre Kraft und Zeit fo fehr in Anfprud nimmt? Von den 
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vielen großen Sammlungen in dem Heinen, meift fehr engen Schulhaufe, von 
der Art, wie Humboldt mit den Schullehrern zujfammengeftellt ift, wollen 
wir ſchweigen, eins aber dürfen wir nicht vergeſſen, daß ja die Naturforſchung 
nur ein Theil der Schuliehrerftudien ift; Sprade, Gedichte, Muſik, Zeichnen 
und was fonft noch, machen gleiche Anſprüche an die beflagenswerthen Univer⸗ 
faliften. Würde e8 in diefer Weife Ernſt, fo dürfte ein ehrlichet Lehrer in der 
Verzweiflung lieber wieder dann und wann zur Erholung Botendienfte über- 
nehmen, die er gut beforgen könnte, als daß er bet jenen Studien unaufhörlich 
das peinlicde Gefühl Hätte: er pfuſche nur und diefe Pfufcherei halte ihn nod) 
dazu vom gewifjenhaften Verjehen feines Amtes ab. — 

Das Angeführte wird die eitle Gränzenlofigkeit der wiſſenſchaftlichen Be- 
fteebungen des Lehrſtandes dharakterifieren, ſie ſtammt aus der Verkennung feines 
Berufs und feiner Kräfte. Würde e8 den Lehrern recht Klar, was ihr Beruf 
wefentlich verlange, und ftrebten fie, dieß gewiſſenhaft und als Meifter zu 
üben, jo wärde von felbft fo vieles Weberflüffige und Verkehrte wegfallen, wo- 
mit fie fi) vergeblich und unbefriedigt abmühen. Möchten vorzüglid Seminar: 
infpeftoren und Alle, denen die Bildung ber Lehrer obliegt, jenen Beruf Har 
begriffen haben! 

Goethe fagt: „In der Beſchränkung zeigt ſich erft der Meifter”, — wir 
fügen Hinzu: aud der redte Schulmeifter. Dagegen fagt der jehr beſchränkte 
Wagner zu Fauft: 

Zwar weiß ich viel, doch möcht ich Alles willen; 
er bat feine Ahndung don feiner Beſchränktheit und ift eben deshalb am ferniten 
von der Beſchränkung, in welder ſich ber Meifter zeigt. 

Die Behörden hatten ſchon lägſt erfannt, daß ein höchſt eitles thörichtes 
Beſtreben, „Alles zu wiſſen“, in den Seminarien bei Lehrern und Lernenden 
herrſchte und höchſt verderblich auf die Volksſchulen einwirkte, das bezeugen 
mehrere Reſcripte. So heißt es in einer Königl. Ordre vom 7. Juli 1822: 
„Ich jeße voraus, daß der Unterricht der Seminariften in diefen Anftalten nicht 
über die Schranken hinaus gehen werde, die ihre Beitimmung als Elementar- 
ſchullehrer bedingt, indem fonft die fehr begründete Beſorgnis entfteht, daß fie, 
ftatt bei dem Elementarunterricht der Jugend ftehen zu bleiben, ihr halbes ober 
berfehrtes Wiſſen nad eigenem Zuthun geftaltet unter der Jugend des gemeinen 
Volkes verbreiten und dem graden offenen Sinne deffelben eine ſchiefe Richtung 
geben werden. Im einer früheren Verfügung des Minifters Altenftein heißt 
ed: das Elementarſchulweſen müffe „in feinen Gränzen gehalten werden, damit 
nit aus dem gemeinen Manne verbildete Halbwiffer, ganz ihrer fünftigen Be— 
ſtimmung entgegen, hervorgiengen.“ Trotz diefer und anderer Königlichen und 
miniſteriellen Verfügungen beharrte man in Seminarien und Vollsſchulen auf 
verkehrtem Wege. Gin Schreiben vom Sahre 1827 Hagt: „Wenn nur nicht bei 
den Prüfungen der Elementarlichrer fo viele Fächer in die Zeugniffe 
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geftellt werden müßten; man prüfe in 20 bis 24 Fächern. Bet biefem Behar- 
ren auf verfehrtem Wege, troß aller warnenden Verfügungen, fah fi das Mi- 
nifterium genöthigt, durch die Regulative entſchieden bis ins Einzelne ſolchem 
Treiben entgegen zu treten.” — 

Wir Tehren zu den Negulativen zurüd. Bon den Schullehrern fordert 
Dieftermeg, fie follen alle „Naturkenner“ und „Naturforſcher“ fein. Sollen 
fie das, fo müſſen fie doch ſchon in den Seminarien für diefe Kennerſchaft und 
Forſchung vorgebifdet werden, eine Vorbildung, die, wäre fie nur einigermaßen 
gründlich, jo viel Zeit in Anfprudh nehmen würde, dag kaum für andere Lehr⸗ 
gegenftände Zeit übrig bliebe. Und ebenfo milßte ein Schullehrer, welcher Die- 
fterwegs Forderungen entſprechen wollte, fein Amt völlig vernadläffigen. 

Es war alſo Hohe Zeit, daß das Meinifterium einjhritt, um den bis zur 
Caricatur gefteigerten (fogenannten) wiſſenſchaftlichen Unterrit in die richtigen 
Gränzen zurückzuführen, ımd das ins Auge zu fallen, was in den Seminarien 
möglider Weiſe geleiftet werden Tann und geleiftet werden muß, will man bie 
Seminariften genügend für ihr ſpäteres Lehramt worbereiten. 

Wir kommen nun auf die höchſt wichtigen Beftimmungen der Regulative 
über den Religionsunterriht in den Seminarien und Vollsſchulen. Es iſt all- 
gemein befannt, daß Diefterweg aud in Bezug auf diefen Unterricht ben Ton 
angab und daß feine Meinungen auf fo viele Schullehrer einen unglaublid) 
großen beflagenswerthen Einfluß Hatten. Im einer Zeit, da viele Deutſche 
Theologen von ihrem flachen, troftlofen Rationalisnus zurückkamen und fahen, 
daß fie ihren Durſt nit aus löchrichten, ausgetrodneten Brummen löſchen fonn- 
ten, in derfelben Zeit wandte fih der Lehrerftand folgen Brunnen zu. Zur 
Charakteriftil der Anficgten Diefterwegs über Religion und Religionsunterricht 
könnte aus den von ihm herausgegebenen Rheiniſchen Blättern Vieles angeführt 
werden, e8 reicht aber völlig bin, einige charakteriſtiſche Stellen aus feinen Streit- 
friften gegen die Negulative mitzutheilen. 

Bet diefer Polemik folgt er einer ſchon öfter angewandten Angriffsweiſe. 
Man befämpft nämlich zuerft das Confeffionelle; glaubt man dieß befeitigt zu 
haben, jo wendet man fi} gegen die Bibel, ift auch diefe in ihrer tiefften we- 
jentlihften Wahrheit in Zweifel geftellt, dann meint man, bie Tenne ei rein 
gefegt, und ein allgemeiner Neligionsunterriht Tünme nun ungehindert an die 
Stelle des kirchlichen treten, jedem Lehrer ftehe e8 dann vollkommen frei, feine 
Anſichten und Einfälle ftatt der kirchlichen Lehre den armen Kindern beizubrin- 
gen. Ich fage nicht zu viel, Hören wir Dieſterweg. 

„Der höher jtehende Theil der Menſchheit, jagt er, ift der Kirchenlehre 
entwachſen.“ — 

„Wir wollen das Chriftentfum; aber mit ven Buchſtaben desſelben, fon- 
dern den Geift, kein Parteichriſtenthum, kein Binden und Feſſeln duch fym- 
boliſche Bücher und Bekenntniſſe ... wir wollen ben Kern und das 
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Weſen des Chriftenthums ... . fein particulartiftifhes Chriftentbum, dieſe 
Quelle des Haders und des Zanfes, der Inhumanität und der Intoleranz, ber 
Berfegerungs-, Verdammungs- und Befeligungsfudt.“ 

Kein Wunder, daß fi der mehr allgemeinen Polemik gegen die confeffio- 
nellen Kirchen und ihre ſymboliſchen Bücher die fpeciellfte Verwerfung bes in 
pädagogifher Hinſicht widtigften ſymboliſchen Buchs, des Katehismus, anſchließt. 
„Weltberüctigt, jagt Diefterweg, ift der einfeitige und engherzige Standpunft 
eined Menſchen, den man den Katedhismus-Standpunft nennt.” . . . „Jeder 
Katechismus ift eine Parteifhrift, obendrein nad ihrer geſchichtlichen Herkunft 
eine polemiſche Schrift, welche die Unterſcheidungslehren, d. 5. das Nebenſäch⸗ 
lie betont .. . Die Intoleranz ift eine Folge der Beſchränkung auf den 
Katehismus. . . . Der Katehiemus zwingt ftarre Begriffe auf . . . beugt 
jedem den Naden unter das Joch kirchlicher Autorität. Die Vernunft wird 
grundfagmäßig geſchmäht und verachtet. ... Kurz das alte, im 16ten Jahr: 
hundert, dem Jahrhundert veligiöfer Controverfen, entftandene Syften wird den 
künftigen Lehrern der Volksjugend einexerciert“ ꝛc. 

So führt Diefterweg den erften Angriff gegen alle confefjionellen Kirchen, 
gegen. ihre Symbole, vor allen gegen den Katechismus, der freilid jedem un- 
Hriftlichen Treiben in den Schulen ımbequem in den Weg tritt. 

Nah Diefterwegs Aeußerungen follte man nun benfen: ber feit drei Jahr: 
Hunderten von fo vielen Millionen Kindern gelernte Fleine Iutherifche Katechis⸗ 
mus, der fei im ‚Jahrhundert religiöfer Controverjen‘ im feindfeligften Sinne 
gegen die Katholifen abgefaßt. Diefterweg möge uns in demfelben nur einen 
einzigen polemifden Sat nachweiſen; ber Katechismus ift durchaus pofitiv 
ohne alle Negation und Bolemit, | 

Daß aber auch der evangeliſche Religionsunterrigt in jenem „Jahrhundert 
religiöfer Controverſen“ durchaus nicht polemifdh fein follte, das fagen Luther 
und Melanchthon in dem bekannten officielfen „Viſitationsbüchlein“ von 1529. 
Da beißt es: „Es ift vonnöthen, die Kinder zu lehren den Anfang eines dhrijt- 
lichen und gottfeligen Lebens.” Die Kinder follen das Vaterunfer, den Glauben 
und die zehn Gebote auffagen, welche „der Schulmeifter einfach und richtig aus: 
legen ſoll. ... Und foll den Kindern die Stücke einbilden, die noth find, recht 
zu leben, als Gottesfurcht, Glauben, gute Werke. Soll nicht von Hader: 
ſachen fagen. Soll aud die Kinder nit gewöhnen, Mönche oder andere zu 
ſchmähen, wie viel ungeſchickter Schulmeifter pflegen.” So traten Die Re 
formatoren felbft in der aufgeregteften Zeit jedem Polemifiren beim Weligione- 
unterricht entgegen. — 

Glauben nun die gegenwärtigen Neuerer alles Confeffionelle befeitigt zu 
haben, dann greifen fie die Bibel an. So Diefterweg. Er fagt: der Dogma— 
tismus (wie er eben im Katechismus auftritt) jet verwerflid. „Er ift, fährt er 
fort, der natürlide Sohn einer übernatürliden Mutter, der Offenbarung. 
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Mit dem Glauben an fie ift er geboren und fegitimirt. Er ift daher auch fo 
alt wie die Mutter, wird fo lange leben wie fie und gleidjzeitig mit ihr be- 
enden. Wer an übernatürliche, äußere Offenbarung glaubt, wird feinen An- 
ftand nehmen, unnatürlide Wege einzuſchlagen. ... Wer dagegen alles 
Wiffen aus natirlihen Quellen ableitet, wird den Weg der Natur nidt ver⸗ 
laſſen. Diefer Naturweg ift die entwicelnde Lehrweiſe. Ihr Urfprung ift alt, 
die alten Heiden, die Feine Offenbarung hatten, kannten und übten fie; ihre 
Ausbildung, Ausdehnung und Verbreitung bat fie im 18. und 19. Jahrhundert 
mit dem Nationalismus gefunden, fie ift die Methode deffelben.“ 

Diefe Stelle ift jo unzweidentig, fo radical — d. 5. fie legt fo unverbolen 
die Art an die Wurzel des Chriftentfums — daß fie der Mühe ilberhebt, 
Diefterwegs fonftige Angriffe gegen fo vieles Einzelne — gegen Wunder, gegen 
die Genefis 2c. anzuführen. Dies um fo mehr, als jene Angriffe bis zum 
Veberdruß von ihm und ihm Gleichgeſinnten immer aufs Neue wiederholt wor: 
den find. 

Bei ſolchem rückſichtsloſen Verwerfen der Offenbarung wird uns erft der 
Sinn einer oben angeführten Aeußerung Dieſterwegs unzweideutig Kar. Sie 
lautet: „Alles, was Menſchen fagen und gejagt haben, wird an der Natur ge- 
prüft und durch deren Erkenntnis corrigirt.“ (Alſo auch — nad Diefterweg 
— das, was die Heilige Schrift jagt.) „Die Natur, fährt er fort, ift Das 
ältefte un verfälſchte, unverfälſchbare Teftament des Schöpfers";. jo nennt 
Diefterweg die Natur im Gegenjag des Alten und Neuen Teftament®. 
Dem Chriſtenthum entjagend kehrt er durch die extravaganteſte Reaction über 
1800 Sabre zurüd zum undriftlihen heidniſchen Naturdienft. 

Möge ihn ein von ihm hochgeehrter Mann, dem orthodorer Dogmatismus 
gewis nie borgeworfen worden, warnen. „Fliehet die, jagt der Mann, welde 
unter dem Vorwand die Natur zu erklären in die Herzen der Menſchen troft- 
Iofe Lehren fäen, und deren offenbarer Sfeptizismus hundertmal abfpreddender 
und dogmatiſcher ift, als ber entſchiedene Ton ihrer Gegner. Unter bem 
hochmüthigen Vorwand, daß fie allein aufgeflärt, wahr, redlich feien, unterwer- 
fen fie uns gebieterif ihren unbebingten Entſcheidungen, und maßen ſich an, 
uns ihre Verftandeöfyftene, die fie in ihrer Imagination erbaut, als die wahren 
Principien der Dinge zu geben. Uebrigens alles, was dem Menſchen heilig ift, 
umwerfend, zerftörend, mit Füßen tretend, vauben fie den Bedrückten den legten 
Zroft im Elend, den Mächtigen und Reichen den einzigen Zügel ihrer Leiden- 
haften, den Gewiſſensbiß reißen fie ebenfo aus bem tiefften Herzen wie bie 
Hoffnung der Tugend, und rühmen fih dennoch Wohlthäter des Menſchenge⸗ 
ſchlechts zu ſein. Nie, jagen fie, iſt Die Wahrheit den Menſchen ſchädlich; ich 
glaube das wie fie, und meines Erachtens ift dies ein ftarfer Beweis, daß das, 
was fie lehren, nit Wahrheit tft." 

Katehismus und Bibel find num befeitigt, die Tenne ift gefegt und bie 
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natürliche, allgemeine Religion Hat in der Schule freie Hand. Jeder einzelne 
Religionslehrer, au der unfähigfte, kann nun ben ihm preisgegebenen "Kindern 
ungebunden lehren, was ihm gut dünkt. Er kann Dies als ein Recht denen 
gegenüber verlangen, welde fagen: jeder müſſe vollkommen frei feiner Ueber- 
zeugung gemäß lehren. Mit Heiligem Ernft trat in der Kammer ein höchſt 
ehrenwerther, gewiſſenhafter Mbgeordneter gegen die Beitimmung auf: „daß ber 
Lehrer fein inneres religiöſes Leben auf die Kinder folle wirken laſſen.“ „Wenn 
nun,” fagte er, „das innere veligiöfe Xeben des Lehrers 3. B. beftände in der 
Uhlichſchen Religion des wahren Menſchenthums, oder vielleicht in einer vollſtän⸗ 
digen Xeerheit, oder in Indifferentismus, ober, was das Allerfhlimmfte wäre, 
in Spötteret oder Frivolität — fol denn das Alles dem armen unſchuldigen 
Kinderherzen [don von früher Jugend an eingeprägt werden ? Das verantworte, 
wer es vermag, ich für meine Perſon verantworte es nid.‘ 

Bliden wir einen Augenblid zurüd in die Vergangenheit. Es ift ſchon 
über achtzig Jahre her, daß Baſedow im Deffauer Philanthropin hinfichtlich des 
Religionsunterrits faſt ganz fo verfuhr, wie nad) Diefterwege Meinung jett 
in allen Schulen verfahren werden follte. „Im Philanthropin,“ ſchreibt Baſe⸗ 
dow, „tft anfangs erjt Erbauung zum Glauben an Gott den Schöpfer, Erbal- 
ter und Herrn der Welt... . Wir verſprechen auch eine allgemeine chrift— 
liche Privaterbauung zu Halten, welde, wegen Berfhweigung der Un- 
terfheidungspunfte, weder einen Katholiken, noch Proteftanten oder Grie⸗ 
Ken ärgern, fondern vielmehr einem jeden Chriften nothwendig gefallen muß.“ 
Dod das tft nur eine verhältnigmäßig niedrige Stufe, Baſedow fteigt höher. 
‚Ber der Privaterbauung,” Heißt e8 weiter, „wird mit feinem Worte und 
feiner That etwas gejhehen, was nit von jedem Gottesverehrer (er ſei Chriſt, 
Jude, Mobamedaner oder Deift) gebilligt werden muß.‘ 

Dahin führt zulegt der Hochmuth, welder alle Pietät verleugnend das, 
was unjern Vätern?von Alters ber das Heiligfte, was ihr Troft im Leben und 
Sterben war, mit fladem Spott verhöhnt und mit Füßen tritt. Und folde 

Spötter wollen Hirten der Herde fein! Lange genug haben fie Wind gefäet, 
wehe unſerm armen Vaterland, wenn die Zeit einbriht, daß wir Sturm ärnten, 
wenn eine Generation heranwüchſe, welde die Offenbarung und ihre Tröftungen 
völlig ungläubig verachtete und frech ſpräche: Laßt uns eſſen und trinken, denn 
morgen ſind wir todt. 











Seilage 1. 
Ueberblick der wichtigſten dentſchen uuterrichtsauftalten. 


„Der Name Volksſchulen iſt vieldentig, da unter dem Namen „Volk“ alle 
Glieder deffelden vom Höchſten bis zum Bettler begriffen find. Unzweideutig 
ift aber der Name deutſche Schulen, d. i. Schulen in denen unfre Mutter 
ſprache allein herrſcht, in welcher feine fremde Sprade, fei fie alt oder neu, 
gelehrt werden kann und darf. Die deutſche Schule ift die Aufangsſchule für 
alfe; fie felbft, oder ein fie vertretender Unterridt. Religion, Schreiben, Leſen, 
Rechnen, Singen find bie Unterrictögegenftände der deutſchen Schule Für 
Bürger und Bauern ift fie meift die alleinige Lehranftalt, in welche ihre Kinder 
durchſchnittlich im 6. Jahre eintreten und aus ihr im 13. Yahre audtreten. 
Die Mehrzahl ver Übrigen Schüler geht and der deutſchen Schule zu Höhern 
Unterridtsanftalten über, und zwar nad) zwei Richtungen, die man als realiftt- 
Ihe und humaniſtiſche bezeichnet. Auf realiſtiſcher Seite treten die Schiller aus 
der deutſchen Schule in die Realſchule (Höhere Bürgerſchule). Zu den 
frühern, weiter fortgeführten Unterrichtsgegenftänden gejellen fi Naturunterriät, 
Geographie, Zeichnen, aud) neuere Spraden. An die Realſchule fließt ſich die 
höhere Realſchule oder polytechniſche Schule an, in welder befonders 
die Naturwiſſenſchaften (Phyfil, Chemie, Medanit) Mathematif und Zeichnen 


1) Der Name „Trivialſchulen“ bezeichnete Schulen, deren Lehrobject Grammatik, Rhetorik 
und Dialeltit war. Sole gibt e8 nicht mehr, daher ift der Name entſchieden zu befeitigen. 
Auch der Name Elementarſchule entſpricht dem Begriff der deutihen Schule nit. Hat ja jede 
Diſciplin ihre Elemente und bedarf daher Elementarunterriät; fo ift die unterfte Klaffe unjerer 
Lateinſchulen an fi eine Elementarjäule. Die Schulen für Mädchen aus den untern Stän- 
ben fallen unter den Begriff der deutihen Schulen, Unterriht im Franzöfiſchen ertheilen fie in 
Bayern niht. König Ludwig von Bayern erklärte zu einer Verordnung „die Entfernung des 
Unterrits der franzöſiſchen Sprache aus den weiblichen Bürgerſchulen betr. (nom 22, Febr. 
1842); „Nur Töchter höherer Stände bedürfen (leider) der franzöfiihen Sprade, von den 
andern ift fie entfernt zu Halten in den Schulen. Deutſche Frauen follen die Mädchen werden 
oder deutſche Jungfrauen bleiben, bürgerlich, und dazu trägt doch wahrlich nichts bei, franzöft- 
Ihe Schriften zu leſen.“ 
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gelehrt werden, mit Berückſichtigung ihrer Anwendung im Leben. Vorzugsweiſe 
find aber: Bau, Berg, Handeld- und landwirthſchaftliche ꝛc. Schulen als Vor⸗ 
bereitungsichulen für einen Fünftigen Beruf zu betradten, in denen Die reine 
. Theorie, die Wiſſenſchaft mehr zurück, das Ueben um Fertigkeit zu erlangen in 
den Vordergrund tritt. — Dies find Die widtigften realiſtiſchen, an die 
deutſche Schule ſich anjchließenden Lehranftalten, auf humaniſtiſcher Seite 
treten die Knaben aus jener Schule in die Gymnafien über. Der Unterridt 
im Latein und Griechiſchen darakterifiert Diefe wejentlih, dann daß auf ihnen 
nur allgemeine Bildung ohne alle Beziehung auf irgend euren beftimmten 
jpätern Lebensberuf erzielt wird. Künftige Theologen, Yuriften und Mlediciner 
erhalten alle Ein und denfelben Unterridit. Aus den Gymnaſien treten die 
Schüler zur Univerfität über. Hier hört die Zucht der Schule auf, theolo— 
giſche, juriftiiche und mediciniſche Vorlefungen ſollen für einen Fünftigen Lebens: 
beruf direct vorbereiten, die Vorlefungen der philoſophiſchen Facultät find dage⸗ 
gen nur der allgemeinen Bildung gewidmet.‘ 


Beilage IL. 
Schreib: und Rechnenſchulen (Seriefiholen). 


Diefe wurden in Lübeck und Hamburg ſchon vor der Reformation, in Ro- 
ſtock und Nürnberg wohl ſpäter geftiftet. Sie find feineswegs ald Volksſchulen 
anzufehn, vielmehr bezwedten fie Bildung für den Kaufmannsitand. So Heißt 
es in einer Eingabe Roftoder Bürger: „Jakob Volſche habe ... mit Wiffen 
E. €. Rats eine_ deutfhe Rechnen⸗ und Schreibſchule gehalten, worin Kinder 
für den kaufmänniſchen Beruf mit gutem Erfolg vorgebildet wurden." Unter 
den Lehrgegenftänden einer Roſtocker Schreibiule wird im Jahre 1627 „Bud: 
halten”, aber fein Religionsunterricht aufgeführt, und vom Lehrer an der Schreib⸗ 
ſchule in Nürnberg ward gefordert, daß er „im Buchhalten gut feit. „In 
Hamburg entftanden, jagt Heppe, wie in andern Handelsjtädten, fir das 
Sntereffe des höhern Bürgerſtandes Schreib: und Rechnenſchulen.“ Papft 
Bonifaz L. geftattete 1402 ihre Errichtung daſelbſt. „Eigentliche Volksſchulen 
im ſpätern Sinne des Worts, waren vor der Reformation auch in Hamburg 
nicht vorhanden.“ 


1) Die Vorleſungen über Philologie, Mathematik und Naturwiſſenſchaften ſind jedoch für 
einen Theil der Studierenden Fachſtudien. 
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In Lübeck wurden 4 Lefe- und Schreibſchulen im Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts errichtet. Lehrlinge erhielten von den Schreibfulmeijtern Unter- 
richt, über welchen ein „Lehrcontract” aufgefegt wurde, nad) weldem der Lehrliug 
bei feinem Meifter die „löbliche Schreib: und Rechnenkunſt und die „italie- 
nifhe Buchführung“ erlernte. 

Mit der Kirche ftanden die Schreibfäulen in keinem Verhältnig, fie geben 
auch in der Regel feinen Religionsunterricht. Sie lehrten fhreiben mit latei- 
niſchen und deutfhen Buchſtaben, und Geſchriebenes Iefen, daher der Un- 
terriht don der Erfindung der Buchdruckerkunſt unabhängig war. Welche weit 
verbreitete Korrefpondenz mochten nicht die großen Handelsftädte führen, wie be- 
durfte e8 Dazu Schreiber und Leſer. 

Aus dem Gefagten wird es Har, wie jene Schreibſchulen gänzlid von dem 
deutfchen Volksſchulweſen veridieden find. ı 


1) Das Meifte Über die Schreibſchulen Habe ih aus Heppes ausführlicher Gefdichte des 
deutſchen Volksſchulweſens zufammen geftellt. (Bgl. Bd. 4, 146 und Bd. 5, 223. 285. 393.) 
Sehr intereffant find des Bf. Mittheilungen über das ganz durchgebildete tZunftweſen der 
Schreiblehrerzunft in Lübeck uund Nürnberg. 
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